



Pflanzen- und 
Tierreiches 





Georg Bornemann 





Eh 8355.89 





— — N 
” 
ee. — — — — — — 


Barbard College Librarp. 
1 THOMAS WREN WARD, 
Late Treasurer of Harvard College. 


. 
— —  —— — — — — 


Received ———— 1848. 


- -— a — — 


SCIENCE CENTER LIBRARY 





Digitized by Google 





A 
sr... 


Heuer Scauplat 


Künſte und Handwerke. 
Berückſichtigung der neueſten Crfindungen. 


Herausgegeben 
von 


einer Geſellſchaft von Künftlern, techniſchen Schriftſtellern und 
Fachgenoſſen. 


Mit vielen Abbildungen. 





Sechsunddreißigſter Band. 
Dr. Georg Bornemann, die fetten und die flüchtigen Dele. 
Erfter Band, — Fünfte Auflage. 





Co eg —— — 


Wsimar, 1889. 
Bernhard Friedrih Boigt. 


Die 


fetten und die flüchtigen Oele 


de3 
Pflanzen- und Tierreiches, 
ihre Gewinnung und Reinigung, ihre Eigenſchaften und Verwendung. 


Bon 


Dr. Georg Bornemann, 
Lehrer ber Chemie an den techniſchen Staatölehranftalten zu Chemnitz. 


iin Fünfte Auflage 
von gontenelles Handbuch der Delfabrilation in volltändiger Neubearbeitung. 


Zwei Bände 


Erfter Band: 
Die fetten Dele des Pflanzen- und Tierreiches. 





oT) — —— — — 


Weimar, 1669. 
Bernhard Friedrich Voigt. 


Die fetten Oele 


de3 
Pflanzen- und Tierreices, 


ihre Gewinnung und Beinigung, ihre Eigenfchnften und Berwendung, 


Ein Handbud 
für Sabrikanten, Ingenieure und Chemiker, 


enthaltend: 


Vollſtändige Befchreibung der Delgewinnung durch Preffung und Ertraftion, 
fowie der Reinigung und Bleihung der Dele, und ausführlide Schilderung 
der mwichtigeren fetten Dele in ihren phyfifalifhen und chemiſchen 
Eigenſchaften. 


Von 
Dr. Georg Bornemann, 


Lehrer der Chemie an den tehnifhen Staatslchranftalten zu Chemnitz. 


Mit einem Atlas 
von 12 Tafeln, enthaltend 202 Abbildungen. 





<+> 


%eimar, 1889. 
Bernhard Friedrih Boigt, 





ham TIISC.57 


Mar d. kan A. 


> - 
ne lan N, 


Vorwort. 


Die vierte Auflage des Handbuchs der Oelfabrikation und Oelreini— 
gung von J. Fontenelle erſchien im Jahre 1864; fie iſt ſeitdem voll- 
ſtändig vergriffen, weshalb der Herr Verleger den Unterzeichneten mit Fertig— 
ftellung einer neuen Auflage beauftragte. E3 ftellte fich indeffen heraus, 
daß Diefelbe, wenn fie den heutigen Anforderungen genügen follte, ein ganz 
neues Wert werden mußte. Diefer Thatfache wurde denn auch durch 
den veränderten Titel diefer fünften Auflage Ausdrud verliehen. Weiter 
ift der Umfang des Buches beträchtlich vermehrt und dasfelbe in zwei durch— 
aus felbftändige Teile zerlegt worden, von denen der erfte, hier vorliegende 
die fetten Dele behandelt, der zweite die ätherifchen Dele bringen wird. 
Diefe Teilung erfchien u. a. deshalb empfehlenswert, meil fette und flüch- 
tige Dele nur ziemlich äußerlich zu einander in Beziehung ftehen und wohl 
in feiner Fabrik nebeneinander erzeugt werden. 

Mas die Bearbeitung des Buches betrifft, fo ift der Berfaffer bemüht 
gemweien, die Gewinnung und Reinigung der Dele in möglichfter Genauig— 
feit und Bollftändigfeit zu fchildern. Er vermeift insbefondere auf das Ka— 
pitel von der Ertraftion der Dele, welche in folder PVollftändigfeit bisher 
noch nicht dargeftellt worden ift. Bei feinem Beftreben, dem neueften Stand- 
punkte der Delinduftrie gerecht zu werden, ift der Verfaſſer von verfchiede- 
nen Geiten in zuvorfommender Weife unterftütt worden, und er will da- 
ber nicht unterlaffen, auch an diefer Stelle feinen Danf insbefondere aus— 
zufprechen Herrn Profeffor Dr. H. Hirzel in Plagmit-Peipzig, Herrn 
Chemifer Merz in Brünn, den Herren Brind und Hübner in Mann- 
beim, den Herren Wegelin und Hübner in Halle und Herrn M. Ehr- 
bardt in Braunfchmweig. — Was die Theorie der Delgewinnung und Del- 
reinigung betrifft, fo nimmt fie an mehreren Stellen einen verhältnismäßig 
breiten Raum ein. Dagegen hat der Verfaſſer in Befprechung der phufifa- 
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chen und chemiſchen Eigenfchaften der Dele fich beſchränken zu müſſen ge- 
glaubt. Dieſes Buch ift vorwiegend für den Delfabrifanten und denjenigen 
beftimmt, der fich über Gewinnung und Reinigung der Dele unterric)- 
ten will, erſt in zweiter Pinie für denjenigen, welchen mehr die Eigenjchaf- 
ten der Dele felbft interejfieren. Aus dieſem Grunde hat der Berfaffer 
verfucht, die Chemie der Dele in für die Zwecke dieſes Buches außrei- 
hender, aber möglichft einfacher und Harer Weife darzuftellen, ohne beim 
Leſer mehr al3 die Kenntnis der anorganischen Chemie in ihren Grund- 
zügen vorauszufegen. Auch wurde von einer ausführlichen Beiprechung der 
hemifchen Delunterfuhung abgefehen, zumal eine folche doch nur vom ge- 
übten Analytifer ausgeführt werden Tann. Daß trotz diefer Einſchränkung 
der Theorie vorliegendes Werk überall auf dem heutigen Standpunfte der 
Wiſſenſchaft fteht, ift felbftverftändlih. Durch reichliche Pitteraturnachmweife 
it jedem die Möglichkeit geboten, an den Duellen ausführlichere Belehrung 
zu ſchöpfen. Auch ift in einem Anhange alle8 das kurz zujfammengeftellt 
worden, was mährend der Drudlegung des Werts Neues über Gewinnung 
und Reinigung, über phyfifalifche und chemische Eigenfchaften der Dele be- 
kannt wurde. AS Zeitpunkt, bis zu welchem ſomit das Buch ergänzt wor— 
den ift, wäre Ende Dftober 1888 zu nennen. 

MWenn nun der Berfaffer ernftlich beftrebt geweſen ift, leicht verftänd- 
lich, ausführlih und genau zu fein, jo werden Mängel und Unvollkommen— 
heiten doch nicht fehlen; Verbefferungsvorfchläge und Berichtigungen werden 
aber ftetS mit Dank angenommen und bei einer etwaigen Neuauflage des 
Werkes nach Gebühr berüdfichtigt werden. Möge das Bud) fid) Freunde 
erwerben und in feiner Weife der Induſtrie nüßlich fein! 


Chemnitz, techniſche Staatslehranftalten. 


Dr. Georg Bornemann. 
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Einleitung. 


Mit dem Namen Del bezeichnet man im gewöhnlichen Peben fehr ver- 
fhiedene Körper, welche eigentlih nur die eine gemeinjchaftliche Eigenſchaft 
befigen, zumeift bei gewöhnlicher Temperatur (morunter eine Temperatur 
von 15° Celſius zu verftehen ift) flüffig zu fein; doch gibt es auch im 
legteren Punkte Abweichungen, wie denn z. B. Palmöl, Kokosnußöl, Palm— 
fernöl u. f.w. bei 15° ©. feft find. Auch im miffenfchaftlichen Sinne ift 
der Begriff Del fein feft umgrenzter; vielmehr unterjcheidet man verjchiedene 
Arten von Delen, insbefondere die fetten Dele, die flüchtigen oder 
ätherifhen Dele, die Mineralöle und Dele der trodnen Deftilla- 
tion. Dieſe Dele haben die gemeinjchaftlihen Eigenſchaften, ſämtlich flüffig 
zu fein und auf Papier durchſcheinende Flede, fogenannte Fettflede, zu er- 
zeugen. Dieje Flede find bleibend bei den fetten Delen, zum Teil aud) 
den Delen der trodnen Deftillation, dagegen beim Liegen an der Puft we— 
gen Berdunftung des Oels wieder verſchwindend bei allen anderen Delen. 
Endlih muß darauf hingewiefen werden, daß die fetten Dele nicht ohne 
Zerfegung bis zum Gieden zu erhigen find, während alle anderen Del- 
gattungen unzerſetzt fieden und abdeftillieren. 

Wir haben e3 in vorliegendem Werke nur mit den fetten und flüchtt- 
gen Delen umd in diefem erften Zeile nur mit den fetten Delen des 
Pflanzen- und Tierreihs zu thun. Diefelben find fämtlich Natur- 
produfte, und zwar finden fie fi) bei den Pflanzen hauptjächlih in den 
Samen, mandmal im Fruchtfleifche, jeltener in anderen Teilen, dagegen bei 
den Tieren in den Hohlräumen des Zellgewebes, wie mitunter in bejonde- 
ren größeren Behältern angefammelt, meift über den ganzen tierifchen Körper 
verteilt. 

Die fetten Dele gehören, wie ſchon ihr Name fagt, zu den Fet- 
ten und find nichts anderes, al8 bei gewöhnlicher Temperatur flüf- 
ſige Fette. 

Nach diefer Erklärung find alſo eine ganze Reihe von fogenannten Delen, die 
bei gewöhnlicher Temperatur nicht flüſſig —8 nur fälſchlich mit dieſem Namen be— 
zeichnet und von der Beſprechung in dieſem Bude auszuſcheiden. Es gilt dies nament- 


lich für die folgenden Fette, deren Schmelzpuntt in Einfchluß — dem Namen 
Bornemann, Oele. J. 


— 
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folgt: Palmöl (27 bis 430), Palmkernöl (25 bis 28°), Kokosöl (22 bis 270), Kafaoöt 
(allerdings gewöhnlih Kalaobutter genannt; 29 bis 33,5%), Musfatöl (Mustat- 
butter, 45 bis 519), Djaveöl (Shrabutter, 28 bis 29°) , Baffiadl (Sllipebutter, 43 bis 
44°), Forbeeröf (30 bis 359%) u.f.w. Der ——— aller dieſer Fette liegt nicht 
ſehr hoch, daher fie in den heißen Gegenden, denen fie meiſt eutſtammen, ſchmalz— 
artige bis ölige Befhhaffenheit haben. Dies "hat zu ihrer Bezeihnung als „Dele“ 


geführt. 

Es find aber nicht bloß Unterfchiede in der Konfiftenz, welche die Ein- 
teilung der Fette im flüffige und feſte Fette rechtfertigen, jondern es find in 
gleicher Weife chemiſche Verfchiedenheiten zu verzeichnen. Alle Fette 
find Gemische von Glyceriden der Fettjäuren, letteren Beagrifi 
im weiteften Sinne genommen. Unter Fettjäuren verjtehen wir eben die 
jenigen Säuren, welde in den Fetten im gebundener, mitunter auch freier 
Form enthalten find. Es kommen namentlich die folgenden fünf Fettſäuren 
in Frage: 


PBalmitinfäure Formel: C,gH3ga 0, = C, „H,, COOH, 
Stearinfäure Formel: C,H350s = C, 7 H;,, COOH, 
Phyfetölfäure Formel: CI6 Ha002, — C, 5, Ha, COOH, 
Deljäure. Formel: C,5H,,0, = C,,H, 3; COOH, 
Leinölſäure. Formel: C,,H,,0, = C, , H,, COOH 


Von diefen Säuren find die drei letten flüffig und die wichtigften Fett— 
jäuren der flüffigen Fette oder fetten Dele, dagegen die zwei erjten feſt und 
die weſentlichſten Fettſäuren der feften Fette. Die Phyjetölfäure kommt in 
den Thranen, die Yeinölfäure in den trodnenden Delen, die Delfäure in 
faft allen Delen, ja in faft allen Fetten überhaupt vor. 


Vergleicht man die in erfter Linie aufgeführten Formeln (die fogenannten 
empirifhen Formeln, da fie nur das Nefultat der Erfahrung, der Analvie 
wiedergeben, ohne Rückficht auf die nähere chemische Natur der Verbindung) mit» 
einander, fo fiehbt man leicht, daß Ü 14 H60, (Bhyjetölfäure) = C,,H,2 0, —2H, 
ferner C,‚H,,0, (Oelfäure) = C «„H3s 0: — 2H und endlid 6,0; C(2eindt- 
jäure) = oͤ — 4H. Iufolgedefien nennt man auch die drei letteren 
Fettſäuren wafjerftoffärmere Fettſäuren (auch wohl ungefättigte Fettſäuren), 
während man die beiden erſten Säuren Fettſäuren ſchlechtweg (auch geſättigte 
——— nennt, Die in zweiter Reihe aufgeführten Formeln heißen rationelle 

ormeln weil fie die Natur der betreffenden Berbindung, die man den empiti- 
hen Formeln in der Regel nicht anjehen kann, erfennen laſſen. Man erinnere ſich 
der Konftitntionsformel der hypothetiſchen Koblenfänre H,CO, welche fo zu ſchrei— 


— OH 
ben it: C=O _0n° Diefe Kohlenfäure ift zweibafifh, d. h. fie emthäft zwei 


durch Metalle unter Salzbildung vertretbare Waflerftoffatome. Laſſen wir an deren 
Stelle 3. B. Kalium eintreten, jo entfteht kohlenſaures Kalium oder Pottafce: 


00 OK — K,C0,. Erſetzen wir dagegen einen ganzen Wafferreft (OH) 


dur ein Element oder Radikal, jo erhalten wir eine jubflitnierte Kohlenſäure, 5. B. 


NH 
c=0 * Amidokohlenſäure oder Karbaminſäure. Als ſolche ſubſtituierte 


Kohlenſäuren,kann man nun alle organiſchen Säuren auffaſſen. 
So iſt z. B. Oelſäure eine Kohlenſäure, in welcher ein Waſſerreſt durch das ein— 


C,.H, 
wertige Radikal (C,,„ H,,) erfegt wurde: C=O Bi »2Darauf dentet nun 


alſo die rationelle Formel C,,„H,, COOH bin. Die Fettſäuren enthalten ſämtlich 
die Gruppe (COOH)!, welde man Karborylgruppe nennt, und zwar enthalten 
fie diefe Gruppe nur einmal, daher man fie als Monolarbonfäuren bezeichnet, 





a U 


Da nun in diefen fubftituierten Kohlenfäuren offenbar vom Säuremafferftofi der 
Koblenfäure nur 1 Atom übrig geblieben ift, werden auch ſämtliche Monokarbon— 
fäuren, z. B. ſämtliche Fettſäuren, einbaſiſch ſein, ſo daß ſie ſich bei der Salzbildung 
etwa verhalten wie die einbaſiſche Salz- oder Salpeterſäure; z. B. HNO, Salpeter- 
fäure, KNO, falpeterfaures Kalium; C,, H,, COOH Oeljäure, C,.H,, CO OK öl- 
faure3 Kalium. Bon den Salzen der Fettjäuren find insbejondere diejenigen 
des Kaliums und Natriums wichtig, injofern diefelben Beftandteile der Seifen 
find, Seifen find nämlich nichts andres, als Gemiſche fettfaurer Alkalien. 


Waren nım der eine KHauptbeftandteil der Fette die —— ſo iſt 
der andere Hauptbeſtandteil das Glycerin C,H,O, H,(OH),. 
Das Glycerin ift ein dreifäuriger Alkohol. Unter Atohol — man 
ein Hydroxyd eines Alfoholradifals. 


Wie fih die Elemente ihrer Wertigkeit entiprehend mit Wafferreften zu fätti- 
gen oder Wafferftoff im Waſſer zu vertreten vermögen, beides unter Bildung der 
jegenannten Hydroryde, jo find auch viele organijche Radilale, eben die fogenannten 
Alkoholradikale, mit diefer Eigenjchaft begabt und verbinden ſich — zu Alko— 
holen, z. B. K OH = KÖH over K+H,O = KOH -+ HB; ; (Xetbyl) 
+0H = C,H,OH (Xethylalfohol oder Altohot ichlechtweg) u. ſ. w. —— Allohol⸗ 
radikale beftehen ftet8 nur aus Kohlenſtoff und Wafferftofi, lönnen aber, ebenjo wie 
die Elemente, verjchiedene Wertigkeit befigen und alſo verſchiedene Mengen Waffer- 
in binden, u K Kalium, und C,H, Propyl, einwertig; alfo KÖH Satium- 
a OH Propyhiallohol. Ca Ralcium, und C,H, Propylen, zweiwertig; 
alſo Ca (OH), Ralciumbydrorpp, C,H, (OH), Bropyfenalfohot. Au Go, und 
C,H, Propenhyl, DEN. alfo Au (ÖH,) $oldhydroryd, C,H, (OH), Bropplen- 
alfobot. Den legteren Alkohol nennen wir gewöhnlich Siycerin und daher das 
Radifal (C, H, MI wohl auch Glyceryl. 


Die Alkohole ſind neutrale Körper, d. h. ſie reagieren weder baſiſch 
noch ſauer und bilden auch mit Säuren keine Salze. Trotzdem gehen ſie 
unter gewiſſen Bedingungen mit Säuren Verbindungen ein, welche den Sal— 
zen ihrer Konſtitution nach analog zuſammengeſetzt ſind; z. B. 


KOH + HNO, = KNO, -+ H,O, und ähnlich 
Kaliumhydroxyd — Salpeterfäure — falpeterfaures — Waffer 
Kalium 
(C,H,)OH — HNO, = (C,H,)NO, + H,O 
Aethylaltohol 4 Salpeterfäure = — — Waſſer. 
ethy 


Man kann alſo, wie man in der anorganiſchen Chemie ein-, zwei⸗, 
dreifänrige Bafen unterfcheidet, jo auch hier von ein-, zmei-, dreifäurigen 
Alkoholen fprechen, je nachdem ein Molekül des Alfohol3 ein, zwei oder drei 
Moleküle einer einbafifhen Säure zur Bildung jener falzähnlichen Berbin- 
dungen, die man Ejfter (früher wohl auh zuſammengeſetzte Aether) 
nennt, braudt. Ein Salz ift befanntlich eine Säure, deren vertretbarer oder 
Säurewafferftoff durch gleichwertige Mengen eines Metall3 vertreten wurde. 
Demnad ift ein Efter eine Säure, deren Säuremwafferftoff durd 
gleihmwertige Mengen eines Alkoholradikals vertreten ift. Diefe 
Efter können nun von jeder Säure, gleichgültig ob anorganifcher oder orga- 
niſcher Natur, gebildet werden, 3. B. 

H,)NO, falpeterfaures Aethyl oder Salpeterfäureäthylefter, 
(C,„H3;3CO0)C,H, ölfaures Aethyl oder Deljäureäthylefter, 
C,H,(NO,); falpeterfaure8 Glyceryl oder Salpeterfäureglycerylefter, 
(C,;,H;;C00),C, H, ölfaures Glyceryl oder Delfäuregigcerylefter. 

1* 


we 


Die Glyceryleſter der Fettfäuren nennt man Fettfäure: 
glyceride. Die Formeln der Glyceride von den oben genannten fünf 
Fettſäuren werden alfo fein: 

Palmitinfäureglycerid oder Balmitin. 

dormel: C,,H,,0,;, = (C,,H;,, C00),C,H,. 
Stearinjfäureglgcerid oder Stearin. 

dormel: C,„H, 100g = (C,;H3,; CO0), C,H,. 
Phyfetölfäureglycerid oder Phyfetolein. 

dormel: C,,H,50, = (C, ;Hg2, COO),C,H,. 

Delfäureglycerid oder Dlein. 

Formel: C,„H,0406: = (C,H 3; COO),C,H,. 

Yeinölfäureglycerid oder Pinolein. 

Formel: C,„H,50, = (C,H; , C00),C;,H,. 


Alle Fette find nun Gemiſche von Glyceriden der Fett 
fänren. Sind diefe Glyceride feft, mie Balmitin und Stearin, fo wird 
auch das Fett felbft feft fein müjjen. Sind dagegen die Glyceride flüffig, 
wie Phyfetolein, Dlein und Linolein, jo wird auch das Fett flüffig fein. 
Demnach beruht der verfchiedene Aggregatszuftand der Fette auf einer de: 
mifch verſchiedenen Zufammenfegung und die Einteilung der Fette im feite 
und flüffige hat auch wifjenfchaftlich ihre Berechtigung. Hiervon waren mir 
auf Seite 2 ausgegangen; wir haben dabei einen Einblick in die Konftitu 
tion der Fette genommen und können munmehr eine wiffenfchaftliche Erklä— 

rung auc des Begriffs „fettes Del“ geben, indem wir jagen: 
| Fette Dele find Gemiſche von Fettfänregiyceriden umd 
zwar vormiegend von flüffigen. 

Allerdings enthalten die meiften fetten Dele auch geringe Beträge von 
feften Glyceriden, wie denn auch nicht etwa bloß die oben genannten fünf 
Glyceride darin vorfommen, fondern noch eine Neihe anderer, fpäter aufzu- 
zählender Fettfäuregigcerglefter zu den Bejtandteilen der fetten Dele zählen. 

E3 erhellt aus den angeführten chemifchen Thatfachen bereits, dag man 
auf das vormwiegende Vorkommen des einen oder des anderen der oben ge 
nannten Glyceride auch eine Einteilung der fetten Oele felbft wird 
begründen fünnen. Es ift dies die folgende: 1. Dleinhaltige Oele. 
Diefelben werden auch nicht trocknende Dele genannt und umfafjen Oele 
des Pflanzen- wie des Tierreichd. 2. Phyfetoleinhaltige Oele. Auch 
dieje gehören zu den nicht trodnenden Delen, werden gewöhnlich Thrane 
genannt und ſtammen jämtlih von Filchjäugetieren und Fiſchen ab. End- 
lich 3. Yinoleinhaltige Dele oder trodnende Dele, welche nur pflanz- 
lichen Urfprungs find. Die fo gewonnene Einteilung ift in der Regel die 
gewöhnlich von der Wifjenfchaft angewendete, und fo werden wir fie aud 
bier durchführen, nur daß mir, wie folgt, gruppieren mollen: 

I. Pflanzliche Dele. 
1. Dleinhaltige Dele, nicht trodnende Dele. 
2. Linoleinhaltige Dele, trodnende Dele. 
II. Tieriſche Dele. 


1. Dleinhaltige Dele. 
2. Phyſetoleinhaltige Dele, Thrane. 
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Wir gehen nunmehr zu einer furzen Beiprehung der wichtigften 
phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenfchaften der fetten Dele 
über, ſoweit deren Kenntnis für das Verftändnis der bei der Gewinnung 
der Dele vorkommenden Bemerkungen nötig ift. 

Phyſikaliſche Eigenfhaften. Alle fetten Dele find flüjfig, aber 
der Grad ihrer Flüffigkeit ift ſehr verſchieden. Am didflüffigften ift 
das Ricinusöl, nämlich bei 15° 203 mal dickflüſſiger als Waſſer; Olivenöl 
ft nur 21,6mal fo dickflüſſig. Von den befannteren Delen am dünnflüffig- 
ften find Peinöl (9,7) und Hanföl (9,6). Alle Dele bringen auf Papier 
bleibende Fettflede hervor; es beruht diefes auf ihrer Eigenfchaft, poröfe 
Körper mit Begierde zu durchdringen. Ganz reine und frifche Fette haben 
in der Regel keinen Geruch, während fie beim Aelterwerden einen ſolchen 
annehmen. Eine Ausnahme machen vor allem die Thrane, welche auch im 
friſchen Zuftande einen eigentiimlichen Geruch befigen. Frifche Dele haben 
(ebenfalls mit Ausnahme des Thrans) auch feinen Geſchmack, wenigftens 
nicht fogleich nach dem Koften, während ſich in der Folge ein angenehm 
milder Geſchmack bemerflih macht. Ranzige Fette dagegen ſchmecken wider- 
id. Die Farbe der Dele ift gewöhnlich gelblich bis bräunlih, doc) 
find manche Dele faft farblos (reines frisches Ricinusöl), andere grünlich 
(mande Dlivenölforten), viele braun bis rotbraun (Thrane, alte Dele). 
Alte Dele find fpezififich leichter al Waſſer. Das fpezififhe Gewicht 
ihmwanft zmwifchen 0,865 (Haifischleberthran) und 0,9736 (Ricinusöl). Die 
Dichte der meiften Dele liegt jedoch zwijchen 0,91 und 0,93. Da die 
Dele bei Erwärmung ihr Volumen fehr bedeutend vermehren, jo muß bei 
Beſtimmung des fpezififchen Gewichts ftet3 auf die herrfchende Temperatur 
NRücficht genommen werden. Obige Zahlen gelten für 15° C. Der Er- 
ftarrungs- oder Gefrierpunft der Dele liegt mitunter über 0%, oft 
fehr bedeutend darunter. Es fommt hierbei noch in Rechnung, daß viele 
Dele zwar verhältnismäßig ſchwer gefrieren, aber ſchon bei mäßiger Tempe- 
raturermiedrigung fefte Glyceride abfcheiden. Am befannteften ift diefe Er- 
Iheinung beim Provenceröl. Während des Erftarrens dehnen ſich die Oele 
ſehr beträchtlich aus, fo daß gefrierendes Del oft das Gefäß, in welchem es 
ſich befindet, zeriprengt. Die gefrorenen Dele fchmelzen gewöhnlich nicht 
beim Erftarrungspunft wieder, fondern haben einen höheren Schmelzpuntt. 
So gefriert 3. B. Peinöl bei — 27,5% und ſchmilzt wieder bei — 16 bis 
— 20°. Einen eigentlihen Siedepunkt haben die Dele nicht; vielmehr 
beginnen fie zwifchen .280 und 300% ein unregelmäßiges, ftoßendes Auf 
fohen unter mindeftens teilweifer Zerfegung zu zeigen. Unter den Zer- 
fegungsproduften befinden fich heftig ftechend riechende Safe. Die Lös— 
lichkeit der Dele ift eine fehr verfchiedene je nach dem angemendeten 
Löſungsmittel. In Waffer find fie zumächft nur in Spuren löslich, wie fie 
auch umgekehrt Spuren von Waſſer aufzulöfen vermögen. In faltem Alfo- 
hol Löfen fi nur Ricinus- und Krotonöl vollftändig, alle anderen Dele fo 
gut wie nicht, während kochender Alkohol viele Dele zu löfen vermag (3. 2. 
Thrane). Eiseffig (chemiſch reine Eſſigſäure) vermag ebenfall3 viele Dele 
aufzulöfen. Für alle Dele gute Pöfungsmittel find endlich: Aether (Schwefel- 
äther), Schmefeltohlenftoff, Leicht flüchtige Deftillate aus Petroleum (3. B. 
Petroleumäther, Benzin, Kanadol; diefelben löſen jedoh Nicinusöl nur 
Ihwer auf), Chloroform, Benzol, Aceton, Terpentinöl, Fufelöl, Karbolfäure 
u. ſ. w. Es find hierunter einige Pöfungsmittel, mit denen fi die Dele 
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in allen PVerhältniffen mifchen, fo daß eine Grenze der Löslichkeit nicht an- 
gegeben werden fann (Aether, Schwefelfohlenftoff u. ſ. w.). Umgekehrt find 
die Dele als Pöfungsmittel für eine Reihe verjchiedener Stoffe zu be- 
zeichnen; fo 3. B. für Harze, Farbſtoffe, für Schwefel, manche Kupfer- 
und Bleifalze, für einige Alkaloide u. ſ. w. — Die Oele find, wie alle or- 
ganifhen Körper, verbrennlih; aber ihre Brennbarkeit ift derart, daß 
man fie zu Beleuchtungszweden verwenden fanı. Sie brennen mit oder 
ohne Dodt. In dochtlofen Yampen brennt am fparfamften Winterrübjenöl, 
in Pampen mit Docht Wotrepsöl; dagegen braudt man in dochtloſen Lam— 
pen am meiften vom Dliven-, in Dochtlampen vom Buchenfernöl. 1 Ge— 
wichtSteil verbrennendes Del vermag fein zmei- bis vierfaches Gewicht an 
Waller zu verdampfen. In Bezug auf das optifhe Verhalten der 
Dele ift zu fagen, daß diefelben ein jehr verjchiedenes Lichtbrechungsvermögen 
und meift auch eine ablentende Einwirkung auf den polarifierten Lichtſtrahl 
befigen. Die Eleftrizität wird von den Delen nicht geleitet. 


Chemifhe Eigenſchaften. Was zunähft die Zufammenfegung 
der Dele anlangt, fo ift das Wichtigfte darüber bereit$ auf ©. 2 bis 4 
gefagt. Nur bezüglich der rein empirifchen Zufammenjegung ift noch zu 
bemerken, daß alle Dele ſehr Fohlenftoffreich find, dagegen ungefähr gleich- 
viel Wafferftoff und Sauerftoff enthalten. Der Koblenftoffgehalt liegt zwi— 
ichen 76 und 78 Proz., der Waflerftoffgehalt zwifchen 11 und 13,4 Proz., 
der Sauerftoffgehalt zwifchen 9,4 und 12,7 Proz. Unter 76 Proz. Kohlen: 
ftoff enthalten Buchedernöl und Peberthran, über 78 Proz. Döglingthran. 
Unter 9 Proz. Sauerftoff enthält Döglingthran, über 12,7 Proz. Bud): 
edernöl. Die näheren Beftandteile der Dele find, wie ſchon erwähnt, 
die Glyceride der Fettfäuren. Außerdem kommen noch geringe Mengen von 
fremden Körpern darin vor, wie Schleimbeftandteile, Farbftoffe, Aiechftoffe, 
Harze, Kohlenwafferftoffe u. f. mw. Diefelben machen gewöhnlich nur O,1 
bis 1 Proz., jehr felten bi8 zu 2 Proz. vom Dele aus. 


Bon den chemischen Eigenschaften der Dele ift die wichtigfte ihr Ver— 
halten in der Puft, über melches allerdingd an diefer Stelle nur das 
Allgemeine gefagt werden foll; das Nähere ift in einem fpäteren Kapitel 
zu finden. Die fetten Dele nehmen beim Stehen in Puft Sauerftoff auf, 
und zwar häufig in beträchtlihen Mengen. Dabei wird Wärme frei, wes— 
halb mit Del getränfte fchlechte Wärmeleiter unter Umftänden beim Liegen 
in Puft fi bis zur Entzündung erhiten fünnen (3. B. Wolle, Baumwolle). 
Bei diefer Einwirkung des Sauerftoffs der Yuft werden nun die Dele, 
welche vorwiegend Dlein oder Phhfetolein enthalten, ranzig. Das Ranzig- 
werden beginnt mit einer Zerjegung des Glycerids in Glycerin und Fett— 
fäure, worauf durch Orydation des Glycerin wie der Fettjäuren flüchtige 
Verbindungen von widrigem Geruche und Gefchmade entftehen (3. B. Butter- 
und Kapronfäure), welche den unangenehmen Geruh und Geſchmack des 
vanzigen Del3 bedingen. Natürlich ift es immer nur ein fleiner Teil des 
gefamten Dels, welcher diefe Zerfegung erleidet; jedenfall3 wird aber das 
ganze Del nah und nad in der Puft dunkler gefärbt und didflüffiger, jo 
daß es nunmehr als Brennöl untauglich ift, weil e8 ein Kohlen der Dochte 
bewirkt. Da chemisch reine Glyceride, die man auf Tünftlichem Wege her- 
ftellen kann, feine Neigung zum Ranzigwerden zeigen, jo nimmt man an, 
daß am Ranzigwerden der natürlichen Dele Heine Mengen beigemijchter 
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Unreinigfeiten jchuld find. Anders verhalten fich die Dele, welche vorzugs— 
weiſe Pinolein enthalten. Diejelben zeigen beim Stehen in Yuft, bejonders 
in dünnen Schichten, die Erjcheinung des Eintrocknens. Auch fie neh- 
men fortwährend Sauerftoff auf und geben Kohlenfäure und Waffer als 
Ompdationsprodufte ab; aber dabei werden fie trübe und didflüffig, in dün— 
nen Schichten troden, d. h. in eine durchicheinende, gejchmeidige, gelbliche 
Subitanz verwandelt, welche in Waſſer und Altohol unlösiih it. Man 
nennt daher dieſe Dele trocknende im Gegenſatz zu den übrigen ald nicht 
trodnenden Delen. Der Chemismus des Eintrodnens ift noch nicht 
völlig aufgeflärt; was darüber befannt ift, wurde weiter hinten zufanmen- 
geftellt. 

Die Reaktion der Dele auf Lackmusfarbſtoff oder irgend einen 
anderen, zum Nachweis von Säuren oder Baſen benugten Indikator iſt am 
beften in ätherifcher Yöjung zu ftudieren. Ein reines Del reagiert neutral, 
d. h. verändert die Farbe des Indikators nicht; ranzige Dele, überhaupt 
Oele, welche lange Zeit der Puft ausgejfegt waren, zeigen dagegen in ihrer 
Auflöſung ſaure Reaktion, färben alſo blaues Lackmus rot. 


Sehr harakteriftifch für die Dele ift der Geruch, melden fie beim 
Erhigen über 2500 entwideln. Wie fchon erwähnt fangen bei folchen 
Temperaturen die Dele an, ſich zu zerjegen. Dabei bilden fich eine Reihe 
flüchtiger Produkte, unter welchen namentlich das aus Glycerin entftehende 
Afrolein durch feinen fcharfen, unangenehmen Geruch ſich bemerfbar macht: 


C,H,0, =2H,0-+C,H,0 
Glycerin — Wafjer + Alrolein. 


(Afrolein ift übrigens der Aldehyd des Allylaltohols: C, H,OH Xllylalto- 
hol, C,H,COH Allylaldehyd oder Akrolein). Wenn aljo die Oele beim 
Erhigen bis zum Sieden unter gemöhnlichem Yuftdrude fich zeriegen, jo ift 
es nah den Verſuchen von A. Schuller (Ann. Phyſ. Chem. N. F. 18. 
1883, ©. 317) wahrſcheinlich, daß man fie der Deftillation im Va— 
fuum ohne Zerfegung unterwerfen kann; höchſtens wäre es möglich, daß 
hierbei die einzelnen Glyceride, aus denen die Dele beftehen, einen ver- 
ihiedenen Grad der Flüchtigfeit beſäßen. Vielleicht fünnte übrigens durch 
Abdeftillieren des Oels im Iuftleeren Raume dasjelbe von Verunreinigungen 
befreit werden. 


Gegen Hemifche Reagenzien befigen Dele eine ziemliche Widerftands- 
fähigkeit. Verdünnte kalte Yöfungen von kohlenfauren oder ätenden Alfalien, 
verdünnte falte Säuren u. |. w. greifen die Oele niht an. Warme Alkalilöfungen 
und Säuren find je nach Temperatur und Konzentration von verjchiedenem Ein- 
fluffe. Kohlenſaure Alkalien in Pöfung, Ammoniak und fehr verdünnte 
Yaugen verwandeln die Dele in mäßiger Wärme in Emulfionen, d. h. 
in innige, fich auch bei langem Stehen nur ſchwer trennende Mischung 
von äußerlich vollftändiger Homogenität. SKohlenfaure Alkalien und Ammo— 
niak wirken unter gewöhnlihem Drude überhaupt nur emulgierend auf die 
Oele. Laugen von genügender, aber je nad) der Natur des Dels ver- 
Ihiedener Konzentration bewirken bei Siedehige den Prozeß der Ver— 
jeifung des Oels, d. h. eine Abipaltung von Glycerin und Bildung von 
fettſauren Altalien im Gemiſch, welches Gemish man Seife nennt, 3. B. 
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(C.H, · C00), C,H, -+3NaHO=3C, „H,,COONa 4-c, E, (OR), 
Dein — Natron = Oelſaures Natrium — Ofycerin. 
lauge 


Glycerin, wie Seife find in dem vorhandenen Waſſer löslich. Will 
man die Seife daraus abjcheiden, fo muß man Kochſalz (oder andre, ähn- 
(ich wirkende Salze) zur fiedenden Geifenlöfung ſetzen, mobei alsbald die 
Seife ſich an der Oberfläche ausfcheidet, während das Glycerin im der 
wäſſerigen Flüffigfeit, der jog. Unterlauge, gelöft bleibt. Die Urſache dieler 
Erſcheinung ift die Unlöslichkeit der Seife in fochfalzhaltigem Waſſer. Achn- 
liche Zerfegungen der Dele kann man durch Kochen derfelben mit Kalt: 
waſſer, Bleioryd + Waſſer u. f. mw. herbeiführen, nur ift alsdann 
ein befonderes Ausfalzen nicht nötig, da die entftehenden Kalf- oder Blei- 
falze der Fettfäuren im Waffer unlöslich find. 


Die Einwirkung der Säuren beginnt bei einer gewiſſen Konzen- 
tration derjelben und oft erſt bei genügend erhöhter Temperatur. m 
einzelmen ift darüber folgendes zu jagen. Salzjäure bleibt ohne merf: 
(ide Einwirkung auf die Dele. Verdünnte kalte Salpeterjäure ift ohne 
Einfluß, verdünnte heiße orydiert dagegen die Dele allmählich und konzen— 
trierte Salpeterfäure ziemlich fchnell unter Entwidelung von roten Dämpfen. 
Das Del wird hierbei in der Negel ganz zerftört. Verdünnte falte und 
warme Schmwefeljäure ift ohne Einwirkung. SKonzentrierte Schwefeljäure, 
auch kalte, greift dagegen die Dele in verjchiedener Weile an. Mifcht man 
fie einfach zu, fo zeigt fich beträchtliche Temperaturerhöhung und meift Ge 
vuch nach ſchwefliger Säure, was auf orydierende Einwirkung der Schwefel: 
fäure (H,SO, — O=H,0O +SO,) hinweiſt und jchließlich zur Zer: 
ftörung des Oels führt. Läßt man dagegen diefe Erwärmung nicht ein- 
treten (jehr vorfichtige8 Einmifchen der Säure) oder fühlt man beim Ein 
tragen der Schwefeljäure fortwährend ab, jo findet Spaltung des Dels ın 
Glycerin und Fettfäure ftatt, welche beide aber fofort mit der Schmefeljäure 
zu efterartigen, öligen Verbindungen zufammentreten. in Gemiſch diejer 
fog. „gepaarten Säuren“ (Fettfäure — Schwefelfäure) und der Glycerin 
ichwefelfäure bildet 3. B. das Türfifchrotöl der Färbereien. Ganz ähnlid 
ift auch die Einwirkung der fonzentrierten Schwefelfäure, wenn man von 
ihr 6 bis 12 Gemwichtöprozent des Oels auf letzteres bei 100 bis 160° 
einwirfen läßt. Natürlich wird hierbei auch ein Teil der FFettbeftandteile 
infolge der Gegenwart von konzentrierter Schwefelſäure bei erhöhter Tempe: 
ratur zerftört werden (16 bi8 20 Prozent vom Del). 

Die Reaktion läßt fi, wie folgt formulieren: 

C,,H,, C00), C,H, + 6H,S0, =3C,;H,. (HSO,)COOH + C,H, (HSO,); 
Olein + Schwefel- = Stearinjchwefelfäiure + Glycerin— 
fäure ichwefelfäure. 
Es wird aljo bei diefer Operation gleichzeitig die Delfäure des Oleins in Stearit- 
fäure verwandelt. Kocht man die entftandenen Berbindungen mit Waffer, fo ent: 
fteht daraus Fettſäure, Glycerin und Schwefelfäure. 

C,,H,, (HSO,) COOH + H,O = C,,H,, (OH)COOH ++ H, SO.. 

Stearinſchwefelſäure +Waffer = Orpftearinfiunre — Schwefeljäure 
C,H, (HSO,), 1+3H,0=(C,H, (08), + 3H, SO, 
Glycerinſchwefelſäiure + Waſſer— Glycerin + Schwefelſäure. 
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Man wird bei diefer Reaktion alfo nicht bloß Zerlegung der Fette, fondern auch 
eine chemifche Beränderung der Fettſäuren erhalten, dergeftalt, daß die Delfäure in 
Abkömmlinge der feften Stearinfäure verwandelt wird. Die erhaltenen Fettfäuren 
baben demzufolge einen höberen Schmelzpunkt als die Fettſäuren des Oels. 


Endlich ift der eigentümlichen Einwirkung der jalpetrigen Säure 
auf oleinhaltige Fette zu gedenken. Hierbei wird nämlich das flüffige Glycerid 
Dlein in das chemifch nicht anders zufanmengefegte (iſomere) Elaidin 
verwandelt, welches feft if. Demnach verwandelt falpetrige Säure die Dele, 
je nach ihrem Dfleingehalt "in halbfefte bis fefte Maffen. 

Bon ſonſtigen Körpern, welche beitimmte chemiſche Einwirkungen auf die Dele 
befigen, find zunächft noch die Halogene Chlor, Brom und Jod zunennen. Chlor 
und Brom treten dabei teilweife an Stelle von Wafferftoff der Glyceride ein, was 
Abfpaltung von Wafferftoff zur Folge hat, der mit dem überſchüſſigen Chlor oder 
Brom fih zu Chlor» oder Brommafferftoff verbindet. Olein und Pinolein Taffen 
auch Addition der Halogene zu, wobei fie fi aber in Berbindungen der Stearins 
fäure verwandeln; 3.8. (C,,H,, COO), C,H, Stearin, (C,,H,,BrCO00), C,H, 
Bromftearinfäuregincerid; (C,, H,, COO), C,H, DOfein, (C,, H,, Cl, C00), C,H, 
Dichlorftearinfänregigcerid. Jod wirft gar nicht auf Glyceride der Stearin- und 
Palmitinfäure (der gefättigten Säuren) und für fih nur langfam addierend auf 
Glyceride der Del» und Leinölſäure (ungejättigten Säuren). 


Schließlich werden die Dele auch zerlegt, wenn man fie mit gefpann- 
ten Wafferdämpfen oder mit Waffer unter Drud bei 220° be- 
handelt. Es bildet fi) freie Säure und freies Glycerin: 


(C,„H,3C00),C,H,+3H,0=3C,,„H,,;,COOH-+3C,H, (OH), 
Dlein —Waſſer = Delfäure —  Öfycerin. 


Die pflanzlihen Oele, 


Die ölgebenden Pflanzen gehören jämtlich zu den Phanerogamen oder 
Blütenpflanzen, wenngleich gemwifje Beträge von Fett auch in den Krypto- 
gamen oder blütenlofen Pflanzen zu finden find. Die ölartigen Fette jtam- 
men faft ausschließlich aus8 den Samen, während das Fett andrer Pflanzen- 
teile (der Wurzeln, Zwiebeln, Knollen, Rinden, Blätter u. ſ. w.) meift wachs— 
artigen Charakter trägt. Doc ift diefe Regel nicht ohne Ausnahme (3. B. 
das Dlivenöl, welches dem Fruchtgehäufe und nicht dem Samen der Dlive 
entftammt). Das Del der Pflanzen ift in Form von Tröpfchen in Bellen 
eingeichloffen, in denen es oft auch mit andern Subſtanzen gemifcht oder 
emulgiert auftritt; jo mit Wafler, Eiweiß, Blattgrün und andern Yarb- 
ftoffen, Kleber, Harz u. f. m. BZumeilen tragen die Fetttröpfchen befondere 
zarte Hüllen. Soll da8 Del gewonnen werden, fo ift alfo zumächit die 
Zelle zu öffnen, in welcher das Del enthalten ift, damit letzteres ausfließen 
fann. ft dem Dele von den angeführten fremden Beftandteilen etwas 
beigemifcht, fo wird man dasfelbe in vielen Fällen noch einer befonderen 
Reinigung unterwerfen müſſen. 

Bei Beiprehung der pflanzlichen Dele ift in der Folge eine Einteilung nad) 
den Familien, zu welchen die Pa Pflanzen gehören, zu Grunde gelegt wor: 
den, jedoch jo, daß außerdem nicht trodnende und trodnende Dele auseinander ge- 
halten worden find. Folgende Ueberficht gibt die Pflanzenklaffen und Familien an, 
denen in diefem Buche beſprochene Dele entftammen, und führt gleichzeitig die Na- 


— dieſer Oele und die Nummern auf, mit denen ſie weiterhin bezeichnet worden 
nd, . 
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l. Dieotyledones polypetalae: Zweifamenfappige Pflanzen mit getrennten 
Blumenblättern. 


l. 


15. 


16. 


Crueiferae, Kreuzblütler. 

"u en Dele: Rüböl (1), Senföl (2 bis 4), Rettichöl (5), Hede— 
ri (6). 

Trodnende Dele: Leindotteröl (34), Kreffenöl (35), Notrepsöl (36) 


. Papaveraceae, Mohngewädje. 


Trodnende Dele: Mohnöl (37), Hornmohnöl (38). 


‚ Resedaceae, Waugewächſe. 


Trodnendes Del: Waufamenötl (39). 


. Ampelideae, Rebengewädfe; Meliaceae Zedrachgewächſe. 


Nicht trodnnendes Del: Karapaöl (7). 
Trodnendes Del: Traubenternöl (40). 


. Lineae, Flachsgewächſe. 


Trodnendes Del: Peinöl (41). 


. Hypericineae, JohannislrautgewädjemitCamelliaceae, 


Theegewächſe. 
Nicht troduendes Del: Theeöl (8). 


. Hippocastaneae, NRoßfaftaniengewädje. 


Nicht trodnendes Del: Kaftanienöt (9). 


‚ Malvaceae, Malvengewächſe. 


Trodnendes Del: Baummollfamenöl (42). 


. Pomaceae, Apfelgemädfe. 


Nicht trodnnendes Del: Apfel und Birnenkernöl (10), 


‚ Terebinthaceae, Terebinthengewächſe. 


Nicht trodnendes Del: Acajouöl (11). 


. Celastrineae, Spindelbaumgemwädje. 


Nicht trodnnendes Del: Spindelbaumöl, (12). 


. Cucurbitaceae, Kürbisgewächſe. 


Trodnende Oele: Kürbiskernöl (43), Melonenternöf (44), Gurkenlernöl (44). 


‚. Myrtaceae, Myrtengewächſe. 


Nicht trodnendes Oel: Paranußöl (13). 


.Combretaceae=Calyciflorae, Keldhblütler. 


Nicht trodnendes Del: Katappaöt (14). 
Drupaceae=Amygdaleae, Steinfrüdhtler, Mandelgewädie. 
Nicht trodnnende Oele: Mandelöl (15), Pfirſichkernöl (16), Aprilojen 

ternöl (17), Pflanmenternöt (18), Kirſchkernöl (19). 
Leguminosae, Hilfenfrüdtler. 


Nicht troditende Dele: Erdnußöl (20), Behenöl (21). 
Trodnende Dele: Spojabohnenöl (45). 


II. Dicotyledones monopetalae: Zweiſamenlappige Pflanzen mıt verwadjien> 
blättrigem Blumenblattfreis, 


17. 


18. 


19. 


20. 


Compositae, Korbblütler. 

Zrodnende Dele: Sonnenblumenöl (46), Madiaöl (47), Nigeröl (48), 
Saffloröl (49), Diftelfamenöl (50), Klettenöl (50). 

Ligustrineace=0Oleineae, figufter-, Delgewädje. 

Nicht trodnendes Del: Olivenöl (22). 

Labiatae, fippenblütler. 

Nicht trodnnendes Del: Sefamöl (23). 

Trodnendes Det: Lallemantiaöl 51). 

Solaneae, Nachtſchattengewächſe. 

Nicht trodnendes Del: Bilfenfamenöl (24), 

Trodnende Dele: Tollkirſchenöl (52), Tabakſamenöl (53). 


III. Dieotyledones apetalae: Zweiſamenlappige Pflanzen mit Blütenhüllen. 
21. Coniferae, Nadelbölzer. 


Trodnende Oele: Kieferfamenöl (54), Tannenſamenöl (55), Fichten: 
famenöl (56). 


22. Cupuliferae, Bederfrücdtler. 
Nicht trodnende Dele: Buchenternöl (25), Hafelnußöl (26). 
23. Juglandeae, Walnußgewächſe. 
Trodnendes Del: Nußöl (57). 
24. Urticeae, Neſſelgewächſe. 
Nicht trodnendes Del: Gomaöl (27). 
Trodnendes Del: Hanföl (58). 
25. Euphorbiaceae, ®olfsmilhgemwädie. 
2 Nicht trodnende Dele: Nicinusöl (28), Krotonöl (29), Purgiernußöl (30), 
Purgierfernöt (31). 
Trodnende Oele: Bankulnußöl (59), Oelfirnisbaumöl (60), 
IV. Monocotyledones: Einfamenlappige Pflanzen. 
26. Gramineae, Gräſer. 


Nicht trodnnendes Del: Maisöl (32). 
Trodnendes Del: Hirſenöl (61). 


27. Cyperaceae, Riedgräfer. 
Nicht trodnendes Del: Erdmandelöl (33). 


Wie es fcheint, ift das Fett der Pflanzen aus Kohlehydraten, insbe- 
jondere aus Stärke entftanden; wenigſtens nimmt mit der Reife der Stärfemehl- 
und Zudergehalt der Samen und Früchte ab, ihr Delgehalt zu, jo daß der 
Gehalt eines Samen an Stärke und Zuder um fo geringer ift, je mehr 
derjelbe Del enthält. Der Fettgehalt der Pflanzen hängt aber ferner nod) 
ab vom Anbau, dem Boden, der Düngung, der Witterung u. f. w., jo 
daß nicht ausschließlich der Grad der Neife maßgebend if. Bon ülgeben- 
den Pflanzen werden in Deutichland vorwiegend die Kreuzblütler (Cruci- 
ferae, 1 in obiger Ueberfiht) und die Mohngewächſe (Papaveraceae, 3) 
des Delertrags wegen angebaut, während die Leingewächſe (Lineae, 5), 
Hanfgewächſe (Urticeae, 24), Korbblütler (Compositae, 17) u. ſ. w. als 
Zutterpflanzen, teilweife als Ziergewächſe gezogen werden und ihr Samen 
fomit nur nebenbei zur Delgewinnung dient. Außerdem werden aber eine 
— von ausländiſchen Samen eingeführt und in Deutſchland auf Oel 
verarbeitet. 


Die tieriſchen Oele. 


Die Fette des Tierkörpers find in allen Geweben und Organen, ſowie 
in allen Flüffigkeiten desjelben (mit Ausnahme des Harns) enthalten; doc) 
find niedere Tierorganismen arm an Fett oder entbehren desjelben gänzlich). 
Das Fett ift in eigene Zellen eingeichlofien im Fettgewebe, welches mitunter 
größere Ablagerungen bildet. Sonſt findet fich Fett im größeren Mengen 
im Chylus und in der Milh. Das Mustelfleifch ift vollftändig vom fett 
durchzogen. Größere Anhäufungen finden unter der Haut (namentlich der 
Füße), in den Augenhöhlen, um das Herz, in den Eingeweiden, Nieren 
und Knochen ftatt. Am fettreichiten ift das Knochenmark (96 Prozent) und 
Fettgewebe (82,7 Prozent), am ärmften das Blut (0,4 Prozent) und der 
Speichel (0,2 Prozent), Im tierifchen Körper ift das Fett ftets flüffig 
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und ölartig, während es nach dem Austritt aus dem Körper meift erftarrt. 
Jufolgedeſſen ift die Zahl der tierifhen Dele feine große, und nur gewiffe 
Fiſchſäugetiere und Fifche geben größere Mengen von auch bei gewöhnlicher 
Temperatur flüffiger Fette, welche man mit dem gemeinfamen Namen der 
Thrane bezeichnet. Es ift daher von einer Einteilung der tierifchen Dele 
nad) zoologiſchen Grundfägen abzufehen, ſoweit es fih nicht um die 
Thrane handelt. 

In diefem Buche find die folgenden tieriihen Dele abgehandelt worden: 
Talgöl (59), Schmalzöl (60), Klauenöl (61), Knochenöl (62), Kammfett (63), Ameijen- 
und Maikäferöl (64), Krokodil» und Alligatoröl (65), Eieröl (66), Walratöl (67), 
endlich die Thrane (68). Legtere find nach folgender, auf ihre Abftammung be» 
gründeten Einteilung behandelt: 


XI Ordnung des verbefferten Linnéſchen Syftems: Pinnipedia, Seehunde 
oder Robben, auch Ruderfüßer genannt. 


1. Familie: Trichechoidea, Walroffe. 
2. Familie: Phocina, Robben. 


X Ordnung. Cetacea Waltiere, Wale. 
.Familie: Sirenia Seefübe. 


1 
2. $amilic: Delphinodea, Delphine]... „: . 
3. $ amilie: Balaenodea, Walfijche die eigentlichen Wale (Cetacea.) 


Beide Ordnungen zufammen bilden die zur Klaffe der Säugetiere (Mammalia) 
gehörigen Floſſen- oder Wafferfäugetiere. Außerdem gibt es noch ſogenannte 
Fiſchthrane, welche von Jndividuen der Klaſſe der Fiſche abſtammen. 

Die tierifchen Fette find nach der älteren Anficht aus den Kohlehydra- 
ten (den „Fettbildnern“ Liebigs), welche Menſch wie Tier mit ihrer Nah— 
rung dem Körper zuführen, entftanden. Nach neueren Forſchungen find es 
dagegen die Eimeißftoffe, welche bei dem Stoffwechjel im tierifchen Körper 
unter Oxydation in Kohlenfäure, Waffer, Harnftoff u. ſ. w. und Fett zer- 
jet werden. Doc ift offenbar über diefe Frage noch nicht genügende Klar- 
heit vorhanden. So haben E. Meißl und F. Strohmer (1884) den 
Nachweis geliefert, daß, felbft wenn man alles Fett der Nahrung als ver- 
daut und aus dem Zerfall von Eimeiß im Körper die größten mög: 
lichen Mengen Fett als gebildet annimmt, doch fieben bis achtmal mehr 
Fett aus Kohlehydraten entftanden ift. Ebenſo ift noch nicht ficher erkannt, 
wie fich die vom Menfchen oder Tiere genofjenen Fette im Körper ver- 
halten. Nach der einen Anficht werden fie im Dünndarme in Form von 
Emuffionen rejorbiert, nad) der anderen Anficht erleiden fie eine Spaltung 
in Glycerin und Fettjäure. Die Fettfäuren fcheinen direft veforbiert und 
ſynthetiſch in Fett zurücdverwandelt zu werden (Yandwehr; Munf; Min- 
fowsti u. W.). 


Erfte Abteilung. 


Die Gewinnung der Oele, insbefondere der pflans= 
lichen Oele. 


Die Gewinnung der pflanzlichen und der tierischen Dele ift nur zum 
Teil durch diefelben Methoden herbeizuführen. Meift laffen fich tierifche 
Fette, da fie nicht durch bejondere Zellen am Austritte gehindert werden, 
leichter erhalten, als pflanzliche. Das gewöhnliche Verfahren der Gemin- 
nung tierifcher Fette ift das Ausfchmelzen derjelben. Inſofern nun bei tiert 
ihen Delen befondere Methoden zur Verwendung gelangen, ift dies der 
Einfachheit wegen bei Beſprechung der betreffenden Dele angeführt worden. 
Teilweife bemugt man aber auch zur Gewinnung der tierifchen Dele diefel- 
ben Arbeitsweifen, welche für pflanzliche Dele in Anwendung kommen, na- 
mentlich mitunter die Methode der Preflung. In dieſer erjten Abteilung 
wird allerdings im mejentlihen nur von der Fabrikation der Dele aus 
Pflanzenteilen, insbejondere aus den Samen die Rede fein. Die hierzu 
nötigen Arbeiten find umter die Gefichtspunfte der Samenreinigung, der 
Samenzerfleinerung, der Delgewinmung durch Auspreffen und der Delgewin- 
nung durch Ertraftion zu gruppieren. Die Samenreinigung bezwedt die 
Ausscheidung fremder nicht ölgebender oder den Ertrag an Del und die 
Beichaffenheit des legteren fchädigender Beimifchungen. Die Samenzerfleine- 
rung führt die Saat in mehr oder minder feines Pulver über, zerreißt zum 
Teil die Wandungen der Delzellen und macht die Samen geneigt, ihr Del 
abzugeben. Diefe Abgabe des Del erfolgt entweder unter Prefien, aljo 
infolge eines hohen Drudes durch einfaches Ausfließenlaffen, oder in Ertraf- 
tionsapparaten, indem Yöfungsmittel für das Del legteres aus der zerflei- 
nerten Saat herauslöjfen. Im Tegteren Falle muß dann: weiter noch das 
Del vom flüchtigen Löſungsmittel durch Abdeftillieren des legteren getrennt 
werden. Endlich findet in vielen Fällen noch eine Reinigung (Raffination) 
der erhaltenen Dele ftatt, womit diefelben zum Berbrauche fertig find. Eine 
jolhe Reinigung muß auch bei verfchiedenen tieriſchen Delen ftattfinden. 


Erftes Kapitel. 
Aufbewahrung, Beinigung und Unterfuhung der Oelfant. 


Die Delfaat muß zunächft durch Yagern möglichft Iufttroden gemacht 
werden, da feuchte Saat zur Delgewinnung nicht geeignet ift. Bei diefem 
Austrodnen ift darauf Rückſicht zu nehmen, daß feuchte Saat leicht ſchim— 
melt, wodurch fie unbrauhbar wird. Man darf fie alfo nur in dünnen 
Lagen aufſchütten und muß fie häufig umfchaufeln. Durd die Austrodnung 
verändern die Samenförner ihre Farbe; fie werden matter von Anjehen und 
feichter beweglich (fie „rollen“). Trockene Samen ziehen leicht wieder Feuch- 
tigfeit an und find dann der Gefahr des Schimmelns von neuem ausgeſetzt; 
fie fangen, wenn fie in größeren Haufen gejchichtet liegen, dann auch an 
fi) zu erwärmen, wodurch fie minderwertig werden, d. h. meniger und 
ſchlechteres Del geben. 

Die Aufbewahrung der Saat und gleichzeitig die Austrodnung 
gefhieht in den Speihern. Man umterjcheidet hauptfählich zwei Arten 
von Speichern, die Bodenfpeicher und die Silofpeiher. Die Boden- 
jpeiher find Gebäude mit mehreren Stockwerken, meift fünf bis fechs, 
welche feine Zwifchenmwände befigen, aljo große Säle bilden. Auf den Bo- 
den Ddiejer Säle fchüttet man die Delfaat in niedriger Schichtenhöhe aus 
und forgt für genügenden Luftzug. Um letzteres zu erreichen, find für je- 
den Boden genügende Fenfter und Pufen nach allen Himmelsgegenden ange- 
bradt, fo daß man Durdzug bewirken kann, ohne deshalb etwa in der 
Windrihtung öffnen und fo Regen und Schnee einlaffen zu mitffen. Bei 
jolcher fortgefegter Lufterneuerung erfolgt die Verdunſtung der Feuchtigkeit 
aus der Saat ziemlich ſchnell. Auf die Dielung der Böden ift große Sorg- 
falt zu verwenden, damit nicht etwa Körner in Spalten oder Glinfen der 
Dielen fi verirren, mo fie, da ihre Entfernung in ſolchem Falle ſchwer 
oder unmöglich ift, dem Verderben ausgefegt find. Die Saat fchüttet man 
fo auf, daß flache Beete mit Gängen entftehen, und zwar für frifche Del- 
faat nur 8 cm hoch, mährend man 3. B. Iufttrodenes Getreide bis zu 
höchſtens 1,2 m Schütthöhe auffüllen kann. Die Saat muß häufig umge- 
Schaufelt werden, melde Arbeit man „Uinftechen“ nennt. Dies bat den 
Zweck, nicht bloß die oberen, dem Luftzuge am meiften ausgejegten Schich— 
ten zur Trodnung gelangen zu laſſen, jondern eine gleihmäßige Berdunftung 
der Feuchtigkeit zu ermöglichen. Bei frifcher Deljaat muß täglich) mwenig- 
ften3 zweimal umgeftochen werden. Dabei ift ſehr viel Handarbeit erforder: 
(ich, weshalb man ſich auch zur Errichtung fog. mehanifher Speicher 
hat entjchliegen müſſen. Bei diefen hebt ein Elevator die Saat bis auf 
den betreffenden Boden, wo fie von Transportjchneden oder Transportbän- 
dern erfaßt und bis an die Ablagerungsftelle gefchafft wird. Oder der 
Elevator fchafft die Saat bis unter das Dad) des Bodenfpeicherd, von wo 
eine Schnede fie in verjchiedene Verteilungsröhren befördert. Aus dieſen 
fällt die Saat zunächſt auf den oberjten Boden. Da diefer aber nad) dem 
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nächft niedrigen Boden zu, und fo jeder Boden nad) dem darauf folgenden 
unteren hin, Deffnungen befigt, jo fällt die Saat allmählich vom oberjten 
bis auf den unterften Boden, von wo fie in eine liegende Transportjchnede 
gelangt. Letztere befördert fie von neuem in den Schüttfaften des Elevators, 
jo daß die Delfaat in fortgefegtem Kreislaufe erhalten wird. Hierdurch 
wird zweierlei erreicht: erftens findet eine ehr bedeutende Herabminderung 
der Handarbeit ftatt, da allenfall8 ein Arbeiter genügt, um die Saat, welche 
fi) auf einem Boden angehäuft hat, nach den Deffnungen für den nächſt niedri- 
gen Boden zu ſchaufeln; und zweitens findet eine gründliche Yüftung und 
Abtrodnung der Saat ftatt, des herrichenden Luftzugs wegen wohl aud) 
eine teilmeije Reinigung, falls diefelbe nicht Schon der Yagerung porangegangen 
mar. Gelbftverftändlich Lafjen fi) die Deffmungen in den Böden auch durch 
Klappen jchliegen, jo daß die Saat zu längerem Liegen auf dem betreffen- 
den Boden gebradht werden fanı. 

Als Mangel der Bodenjpeicher wird angeführt, daß man bei ihnen 
der Handarbeit für Wegfchaufeln der Saat wenigftend nad den Abfall- 
Öffnungen der Böden nicht entbehren fann, und weiter, daß fie feit und 
folid, namentlich mit maffiven Umfaſſungswänden aufgeführt werden müſſen, 
was ihre Anlage natürlich verteuert. Ein Vorteil ift, daß man die Boden- 
jpeiher im Bedarfsfalle auch zum Lagern anderer Waren, als der Saat, 
benugen fann. — Die zweite Klafje der Speicher bilden die Silojpei- 
her (Silo, vom fpanifchen sylos Getreidegrube, d. 5. Grube, melde eine 
beftimmte Menge Getreide zu faffen vermag; in Amerifa gewöhnlich nad) 
dem notwendigen mechanischen Getreidezuführer elevator oder grain-elevator 
genannt). Bei diefen Speichern wird die Aufbewahrung der Saat in völlig 
damit ausgefüllten hohen Schädhten von geringem Durchmefjer bewirkt. Das 
Speichergebäude wird alſo durch ſenkrechte Wände in feiner ganzen Höhe 
in eine größere Anzahl von Abteilungen zerlegt. Es kommt nun bloß dar- 
auf an, dieje Abteilungen mit befter NRaumausnugung nebeneinander zu 
legen, was am leichteften durch quadratijchen oder fechsedigen Querjchnitt 
der Schächte zu erreichen ift. Doch vermag man auch ohne Raumverjchwen- 
dung cylindriihe Schächte anzuwenden. Die quadratijchen und jechsedigen 
Schächte werden aus Holz bergeftellt; dabei ift vorteilhaft, daß das Holz 
hygroſtopiſch ift und aljo Feuchtigkeit anzieht, ferner als jchlechter Wärme- 
leiter gegen die äußeren DQemperaturänderungen jchütt, endlich leicht und 
billig ift. Die Peichtigfeit der hölzernen Silo8 ermöglicht die Anwendung 
eines leichteren Unterbaues. Die eifernen Silos find ftet3 cylindrifch; fie 
befigen von allen Silos die größte Stabilität und find abfolut feuerficher. 
Dagegen leiten fie die Außenwärme gut umd bejchlagen ſich auch innen Leicht 
mit Feuchtigkeit; endlich ift ihre Dauer geringer, als jene der hölzernen 
Silos und ihr Gewicht wefentlich größer. Nach unten zu gehen die Silos 
in Trichter über, durch welche die Ausjchiittung bewirkt wird. Der Ber- 
ſchluß diefer Trichter gefchieht am beften durch die Saat ſelbſt. Es wird 
nämlih unter dem Auslauf eine Art Trog gehängt, welcher nad) beiden 
Seiten gekippt werden fann; fteht diefer Trog horizontal, fo fließt zunächſt 
Saat aus, bis diejelbe durch ihr Eigengewicht den Trog verftopft. Soll 
Saat entnommen werden, fo fippt man den Trog einfach nach derjenigen 
Seite, auf welcher die Entnahme ftattfindet. Nach oben befindet fich über 
den Silos ein Transportband oder eine Transportichnede, welche von dem 
Elevator au mit Saat verforgt wird. Die Saat fällt in den Silo und füllt 
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denfelben an. Unter den Silos befindet ſich ebenfalls eine Transportvor- 
richtung, welche geftattet die Saat beliebig oft aus dem Schadhte abzulafien, 
nach dem Elevator zu befördern und von neuem in einen Silo (am beften 
nunmehr in einen von diefem Saatquantum noch nicht paffierten) einzufüllen. 
Beim Ausfüllen eines Silos ift ftörend, daß gewöhnlich zuerft die Saat- 
ſäule abfließt, welche gerade über der Auslauföffnung fteht, während die 
Saat vom Rande erft zulett nach der Mitte fällt. Weiter ift feuchte Saat 
im Silo natürlich nicht zum Trodnen zu bringen und würde alſo verderben. 
Diefem Webelftande Hilft man durch das fchon erwähnte häufige Umfüllen 
der Saat aus einem in den anderen Schacht oder durch Einblajen eines 
Luftſtroms in den Silo von unten ber ab. Auch werden bejondere Zellen 
eingerichtet, in denen die Saat durch energifche Bentilation mit erwärmter 
Luft vorgetrodnet wird. Vorzüge der Silofpeicher find die günftige Aus- 
nugung des Raumes, die bequemere Urt der Beichüttung und Entnahme, 
die Ueberfichtlichkeit auch bei Lagerung verfchiedener Saatjorten und die ge- 
ringe Aufwendung von Handarbeit. Für die Methode der häufigen Um— 
füllung der Saat fpricht noch der Umftand, daß hierbei eine fräftige Rei- 
bung der Körner unter fich ftattfindet, wobei nicht bloß alles Ungeziefer zu 
Grunde geht, fondern auch eine Art Reinigungsprozeß ftattfindet, indem fich 
der den Körnern anhaftende Staub löſt. Wendet man dann noch zum 
Transporte nach dem Elevator ein Band an, fo kommen die Körner in 
dünnen Yagen höchſt vollfonmen mit der Luft in Berührung, was natürlich 
jehr günftig ift. 

Der Elevator befteht in allen Speichern vorzugsmweife in einem fog. 
Paternofter- oder Becherwerk. Ein Gurt ohne Ende, oben und unten 
über Scheiben gelegt, deren obere womöglich den Antrieb erhält, und mit 
Bechern auf der Außenfeite bejegt, welche in einem Schüttfajten die Saat 
ihöpfen und am oberen Ende bei der Umkehr des Gurtes die Saat wieder 
ausjchütten. Kopf und Fuß des Becherwerkes find durch Gehäufe, die 
Gurte in ihrer ganzen Yänge durch Rohre von quadratischen Querſchnitte 
abgejchloffen. Die Schüttfäften befigen trichterförmige Erweiterungen, im 
welche die Saat direft aus dem Sacke oder dem Wagen entleert wird. 
Soll der Elevator dagegen die Saat etwa aus einem Schiffsraume entneh— 
men, jo muß fein Kopf beweglich angebracht fein; der Elevator hängt in 
diefem Falle alfo am SKopfe, während das untere Ende in geeigneter Weife 
bis in den Schiffsraum hinein bewegt werden fanı. Da dies mitunter 
nur dadurd möglich wird, daß man den Elevator hebt oder ſenkt, jo wird 
in ſolchem Falle der Kopf des beweglichen Becherwerks an Ketten befejtigt 
und feitlih mit einem Schlig in der Mauer (der Staffelrimme) in Berbin- 
dung gefeßt. Endlich fann man den Elevator aud an einem, außen am 
Speicher befindlichen Ausleger befeftigen, in der Weife, daß diefer Ausleger 
einen zmweiarmigen Hebel bildet, an deſſen Kraftangriffspunft (im Innern 
des Gebäudes) fich das den Elevator ausgleichende Gegengewicht, ſowie die 
Kette der Windeporrichtung befindet. 

Für ftabile Elevatoren befindet ſich direft an der Ausjchüttftelle am 
Kopfe derjelben eine automatifche Wage, welche die ausgejchlittete Saat: 
menge abwiegt. levatoren, deren Ausfchüttöffnung je nad) ihrer Stellung in 
der Staffelrinne bald höher, bald tiefer liegt, müſſen eine Zuleitung zur 
Wage haben, welche beweglich ift umd fich verlängern oder verkürzen läßt. 
Es wird dies dadurch erreicht, daß man das betreffende Rohr aus einzelnen 
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Stüden berjtellt, welche wie beim Fernrohr ineinander verfchiebbar find. 
Auf kompliziertere Elevatoreinrichtungen fann hier nicht eingegangen werden. 
Die automatiſchen Wagen bejtehen im Prinzipe aus einem Behälter, 
in welchen die Saat einfließt; bei einer bejtimmten Belajtung flappt der 
Boden des Behälters auf und jchüttet die Saat aus; jede Ausſchüttung 
wird von einem Zählwerk aufgezeichnet. Für die Dauer des Ausjchüttens 
wird der Zufluß neuer Saat felbitthätig abgejchlofien. 

Bon der Wage gelangt die Saat zu den Vorreinigern, auf denen 
mwenigitend Erde, Stroh, Papier, feiner Sand und Staub aus der Saat 
entfernt wird. Hierfür bedient man fich der Ajpirationsreinigungs- 
majchinen oder, falls man jämtliches kuglige Geſäme forgfältig aus der 
Saat entfernen will, der jog. Trieure. Bei erfteren Mafchinen wird die 
Saat beim Eintritt jofort von einem fräftigen, durch einen Aſpirator er- 
zeugten Yuftjtrom empfangen, welcher den loſe anhaftenden Staub bejeitigt. 
Dann fällt die Saat durch eine Reihe immer feinmafchigerer Siebe, auf denen 
die Verunreinigungen von größerem Kaliber liegen bleiben. Endlich gelangt 
fie auf ein Sieb, durch welches die Samenförner nicht mehr, wohl aber 
die Verunreinigungen kleineren Kaliber fallen. Die jo gereinigte Saat 
gleitet vom Siebe in eine Kammer, wo fie abermals einem ftarfen Yuft 
ſtrome ausgejegt wird und geht nun, für die Yagerung genügend gereinigt, 
ind Freie. Unter Trieure verfteht man einen langjamı rotierenden ge- 
neigten Eylinder, in dejjen oberem Teile eine Mulde freifchwebend ange- 
bracht ift, während die Innenſeite des Gylinders eine fehr große Anzahl 
Heiner halbfugelförmiger Bertiefungen befigt. Die Saat fällt an der höhe- 
ren Seite des Cylinders ein umd rutjcht nach der tieferen Endflähe. Da- 
bei bleiben die runden Samen, meift dem Unkraut angehörig, in den Ber- 
tiefungen liegen, während die länglihen Samen über lettere hinweg bis 
zur Auslauföffnung gleiten. Weil der Cylinder fich ſehr langſam dreht, 
werden die Unfrautförner in den Bertiefungen ziemlich hoch mitgehoben und 
fallen erjt von oben in die Mulde herab, aus welcher fie geiondert ablaufen. 
Die Trieure wird weniger für Delfaat, als für Getreide angewendet. 

Aus den Borreinigern wird nun die Saat über die Böden verteilt 
oder in die Silos gefüllt. Zu diefem Zmede fällt fie auf Transportichneden 
oder Transportbänder. Die Transportſchnecke (archimediſche Schraube) 
it eine Schraube ohne Ende, welche in einem Eylinder mit Einfitllöffnung 
am einen Ende liegt und bei ihrer Umdrehung wegen der Stellung ihrer 
Schraubengänge die Saat nad) dem anderen Ende des Eylinders hin jchiebt. 
Statt der Transportichneden fann man auch) das neue Transportelement 
von E. Kreiß in Hamburg mit gutem Erfolge verwenden. Dasjelbe be- 
fteht aus einer cylindrijchen Drahtipirale von befonderem Querſchnitte, welche 
fi) in einem Gerinne um ihre Achje dreht. Sie wirkt direft nur auf einen 
jehr geringen Zeil der zu transportierenden Saat, jest nämlich nur den 
äußeren Mantel der gefamten Saat in der Rinne in Bewegung. Dieſe 
Bewegung teilt fi) aber au dem innerhalb der Spirale liegenden Quan- 
tum Saat mit, wodurch auch dieſes vorwärts bewegt wird. Infolgedeſſen 
findet fein Zerreiben und fein Bermengen der Saat im Gerinme ftatt. Auch 
bedarf das neue Transportelement geringeren Kraftaufwand als die Schnede. 
Das Prinzip der neuen Einrichtung ift aber natürlich auch dasjenige der 
arhimediichen Schraube. So lange es fih um fleine Streden handelt, iſt 
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die archimediſche Schraube das richtigſte Mittel zur wagerechten Fortbewe— 
gung der Saat. Aber die Schnecken arbeiten mit ſehr geringem Nutzeffekt, 
was bei größeren Entfernungen und beträchtlichen Saatmengen ſehr nach— 
teilig iſt. Außerdem wühlt die Schraube die Saat durcheinander, was 
ebenfalls ſchädlich ſein kann. In ſolchen Fällen empfiehlt ſich die Verwen 
dung von Transportbändern. Ein Transportband iſt nichts anderes 
als ein offener Transmiſſionsriemen von 200 bis 1000 mm Breite, aus 
mit Kautſchuk inprägniertem Baummollgewebe beftehend. Auf die obere 
Fläche des Bandes fällt die Deljaat; am Umfehrende des Bandes wird fie 
abgeworfen. Der Kraftaufwand bei ſolchen Bändern ift jehr gering, die 
Bemegungsgefchwindigkeit jehr groß. Die Saat bleibt ruhig liegen, alle 
Neibungen find rollende. Da die Yänge der Iransportbänder oft eine ſehr 
bedeutende fein muß, jo iſt eine Unterftügung derjelben, und zwar ſowohl 
des tragenden, wie des leergehenden Teils nötig. Der Antrieb erfolgt am 
beften an der Endicheibe, nach welcher hin die Saat befördert wird. Statt 
den Gurt völlig flach verlaufen zu laffen, ift es vorteilhaft, dasjelbe mulden- 
förmig zu geftalten. Dies wird dadurch erreicht, daß man die tragende 
Geite des Gurts über paarweife nebeneinander angeordnete Rollen laufen 
(äßt, welche gegeneinander und nach unten geneigt find; ſelbſt muldenförmig 
ausgetiefte Rollen taugen nichts, weil auf ihnen wegen der verjchiedenen 
Umfangsgefchwindigfeit am Rande und in der Mitte der Gurt ftarf leidet. 
Die Rüdlaufrollen find ebenfalls paarweiſe, aber an horizontaler Achſe an- 
geordnet. Befondere Vorrichtungen, welche verjchiebbar find (3.8. Abftreich- 
bretter mit darumter angebrachten Sammel- und Abfültrichtern), geftatten 
die Entleerung des Gurts an jeder beliebigen Stelle. Soll ein Transport- 
band auf lange Streden durchs Freie geleitet werden, wo aljo die An- 
bringung von Tragrollen unmöglich ift, jo werden tragende Drahtfeile ange- 
ordnet, welche das Band über die freie Stelle hinwegführen. Für Vertei- 
lung der Saat auf Bodenjpeichern bringt man am beten mehrere Syſteme 
von Transportbändern an: eines, welches die Saat vom Elevator aus der 
Länge nach durch den Boden jafft; mehrere, welche rechtwinklig hierzu die 
Breite des Bodens überjpannen und auf melde durch geeignete Abftreich- 
vorrichtungen die Saat vom Yängsbande abgejchüttet wird. 

Diefe Mitteilungen über die mechanischen Speicher find hauptſächlich 
dem fehr empfehlenswerten Werke von G. Yuther: Die Konftruftion 
und Einrihtung der Speicher, Braunfchweig 1886, entnommen, wo 
man auch alle Einzelheiten nadjlefen möge. Fir die Zwecke dieſes Buches, 
welches ji vorwiegend mit der Gewinnung der Dele befchäftigt, dürften 
die gemachten Angaben genügen. Dagegen müffen mir nunmehr noch etwas 
näher der Reinigung der Delfaat gedenken. 

Die Verunreinigungen der Saat find teils abfichtlich, teils durch 
Nacläffigfeit oder Zufall den Samen beigemifcht worden und beftehen aus 
fremden Oelſamen, nicht ölgebendem Gejäme, Stielen, Steinden, Erbe, 
Sand u. ſ. w. Läßt man dieſe Unreinigfeiten in der Saat, fo werden 
erſtens die Maſchinen ftart abgenugt, zweitens fällt das Del mangelhaft 
aus und drittens find die Kuchen und Ertraftiongrüdftände minderwertig. 
Nun find aber die vom Samen zu trennenden Verunreinigungen entweder 
von derjelben Größe wie das Delfamenforn, oder fleiner, oder endlich 
größer. Verunreinigungen von der gleichen Größe wie die Oelſamen lafjen 
fich nur dann befeitigen, wenn fie fi in den Reinigungsmafchinen zerkleinern 
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laſſen oder ſpezifiſch viel leichter oder viel ſchwerer ſind als die Oelſaat. 
Da der in den Oelmühlen abgelieferte Samen wohl ſtets ſchon ein paar 
mal die Windfege paſſiert hat, ſo wird in der Regel eine Sonderung 
nach verſchiedenem ſpezifiſchem Gewichte nicht mehr nötig fein. Dagegen 
mug man die Saat noch durh Siebwerke gehen und die gefiebte Saat 
womöglich noch in den Luftſtrom eines Ventilator fallen laffen, damit 
bei der Reinigung entftandene Spreu mweggeführt wird. 

Das einfachfte Siebwerk ift ein liegende, eim wenig gemeigtes 
Sieb, welches aus zwei Teilen befteht, einem erften mit feineren Mafchen, 
auf welches die Saat aufgefchüttet wird, und einem zweiten mit weiteren 
Maſchen. Durch das erite Sieb fällt beim Schütteln der Staub, durd 
das zweite die Saat, über das zweite hinweg Stroh, Schoten, Steine u. f. w. 
Am beften richtet man das Sieb mit Rüttelwerf ein, mie Fig. 1, 
Zaf. I, e8 zeigt. Durch die Bewegung der mit Nafen bejegten Welle I 
wird K gehoben umd fallen gelaflen, was ein Auf- und Niedergehen des 
Hebels LD zur Folge hat. Diefer Hebel ift am Siebe C befeftigt, mel 
ches Sieb bei E aufgehängt ift und ſomit einen langſamen Bor- und ftoß- 
meifen Rückgang erhält, ähnlich dem Stoßherde der Erzwäſchen. Ber F ift 
das Sieb durch feines Drahtneg gebildet. Die durch den Rumpf A auf: 
gefüllte Saat läßt hier den Staub durchfallen, der auf der fchiefen Ebene M 
nah außen fällt. Bon F gelangt die Saat auf dad grobmajchigere Draht 
nes G, wo die Delfamen durch und gewöhnlich direft in die Quetſchwal— 
zen N fallen. H dient zur Aufnahme der gefiebten, bezüglich gequetichten 
Saat, während über G hinweg nach B alles fällt, was gröber als die Del- 
jaat war (Scholl). Bollftändiger bewirkt ein fogenannter Reinigungs: 
cylinder das Pugen und Reinigen der Oelfrucht (fiehe Fig. 2, Taf. N. 
Eine achtedige Welle A aus Tannenholz ruht mit ihren beiden Spitzapfen B 
in den gußeifernen Zapfenlagern C. Der obere Zapfen ift liber das Yager 
hinaus verlängert und trägt auf der Verlängerung die Riemenſcheibe D. Hin: 
ter den eifernen Ringen, welche die Zapfenenden der Welle binden, find je 
aht Arme E aus Eichenholz angebraht, auf deren äußeren Enden die 
Latten G eingezapft find. Bei F find jedesmal vier gerade Arme, welche 
jene Yatten ftügen, befeftig. Die Latten zwifchen den Zapfenftellen müſſen 
niedrig fein, damit der rollende Samen nicht zwifchen zwei Yatten liegen 
bleibt. Ein Ring verbindet die Latten am oberen Ende, damit die durch H 
jeitlih in den von cylindriichem oder achtedigem Gehäuſe umgebenen Eylinder 
einfaufende Delfaat verhindert wird, nach oben hinaus zu fallen. Die Yatten 
find von oben an gerechnet zumächft in einer Yänge von etwa 1 m mit fein 
maſchigem Drahtneg (ungefähr 120 Majchen auf 1 qem) überzogen, wel 
bes auf die Latten und den oberen Holzring mit flachföpfigen Nägeln be- 
jejtigt wird. Die freien Pängsränder des Netzes müſſen auf eine Latte zu 
biegen kommen und hier befeftigt werden. Der übrige Teil der Yatten, 
etwa 78 cm Pänge, wird mit gröberem Drahtneg (vier Mafchen auf 1 qcm) 
überzogen. Dasjelbe ragt etwas über das feinere Ne und ift mit dem- 
jelben dur) feinen Draht vernäht. Am unteren Ende ift das Drahtnet 
frei, aber an die fchrägen Arme E ift eine Scheibe M aus hartem Holze 
gejchraubt, welche die fpringenden Körner auf das Neg zurücdwirft. Nach I 
fällt der Staub, durch K die Saat auf die Quetjchwalzen, nach I. endlich 
des Gröbere, welches über das weitmafchige Net hinweggeht. Der Epylin- 
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der fteht an einem Dachfenſter o. dgl. mı., damit der Yuftzug den verurſach— 
ten Staub fortführt. Das Cylinderfieb hat 1:24 Gefälle und madt in 
der Minute 30 bi8 40 Umdrehungen. Ein Sieb von 1,8 m Länge und 
0,62 m Durchmefjer bedarf zu feiner Bewegung Pferdekraft umd reinigt 
in 3 Stunden 30 hl Raps (Scholl). — Emdlih ift noch der Reini: 
gungsmafchine mit Bürften und Weibeifen, jowie Ventilator, zu ge 
denfen, melde in Fig. 3, Taf. 1, fkizziert if. Durch A wird die Saat 
zugeführt. Diefer Rumpf ift (nicht gezeichnet!) mit Schüttelichuh verjehen. 
Die Saat gelangt in den feftliegenden Reinigungscylinder B. Dies ift ein 
Sieb von 0,5 m Durchmeſſer und 1,25 m Länge; das Drahtneg befigt 
neun Mafchen auf 1 qcm. Zur Aufnahme des Siebes dient ein Gerippe 
aus zwei Halbeylindern, welche aneinander befeftigt find. Durch die Mitte 
des Eylinders in der Pängsrichtung geht die Achſe C, welche vier Flügel D 
und E befigt. An den Flügeln D figen die Bürften F, an den Flügeln E 
der mit Blech befchlagene Reiber G. Die Welle macht 200 Umdrehungen 
und mehr in der Minute. Erde, Spreu, zum Teil auch Schalen werden 
durch die Majchen des Siebes hindurch gearbeitet und fallen durch den 
Trichter H unter die Mafchine. Das Korn dagegen läuft dur I aus und 
muß beim Ausblaferohr K des Ventilators L vorbei, wodurd eine Sonde- 
rung des leichten und jchweren Korns erfolgt; letteres fällt nach N, das 
leichte wird mit etwa noch vorhandener Spreu nad) M meggeblafen. Der 
Ventilator ift vierflügelig und muß mindeftens 600 Umdrehungen in der 
Minute machen (Bergmann-Kögel). 

Es gibt nod eine große Anzahl anderer Reinigungsmaſchinen, deren 
Beiprehung an diefer Stelle aber zu weit führen würde, um jo mehr, als 
fie in der Regel nad Ähnlichen Grundjägen, wie die erwähnten, kon— 
ſtruiert find, 

Wert der Delfaat. Der Wert der Saat für die Delgewinnung 
hängt ab 1. vom Oelgehalt der Saat, 2. vom Preis und der Berwendbar- 
feit des Del, 3. von der größeren oder geringeren Schwierigkeit, welche 
die Gewinnung des betreffenden Dels bietet, 4. vom Werte der Rückſtände 
von der Delgewinnung. Seiner dieſer vier Punkte allein macht den Wert 
der Delfaat aus, vielmehr müfjen fie ſämtlich in Rückſicht gezogen werden. 
Co gibt e8 3. B. Samen, welche reih an Del, aber fchwer auf Del zu 
verarbeiten find, jowie wertloje Rückſtände liefern (3. B. Traubenferne, 
Tabafjamen u. j. w.), deren Del vielleicht auch aus beftimmten Gründen 
nur geringe Wichtigkeit befigt, oder die zu hoch im Preiſe ftehen. Solcher 
Saat wird man häufig ölärmeren Samen vorziehen. Immerhin ift aber 
jelbftverftändlich ein ölreiher Samen in der Regel dem ölärmeren vorzu- 
ziehen. Nun kommt aber beim Einkauf der Saat nod weiter die 
fonftige Befchaffenheit derfelben (ob friſch oder alt, rein oder unrein u. ſ. w.) 
in Frage. E3 ift alfo ſehr mwejentlih, daß der Einfauf nur durch mit den 
Delfaaten vertraute Perfonen gejchieht oder daß man zuerft gezogene Pro- 
ben auf chemifchen Wege unterfuchen läßt oder ſelbſt unterfucht. Ueber 
das äußere Anfehen der Saat ift an fpäterer Stelle bei Befchreibung der 
einzelnen Dele das Nötigfte gejagt; doch ift felbftredend durch fein Buch 
die perfönlihe Erfahrung in diefem Punkte zu erjegen, jo daß auch fehr 
ausführliche Schilderungen des Anſehens der Saat im praftifchen Falle ge- 
wöhnlich nicht allzuviel helfen würden. Vorteilhaft ift es beim Einkauf 
die Saat mit vorrätig gehaltenen Proben von derfelben Samenforte zu ver- 


gleichen, deren Delertrag man auf praktiſchem Wege feftgeftellt hat. Und 
weiter iſt es auch müglich, das Gewicht eines beftimmten Maßes der Saat, 
z. B. von 1 hi feftzuftellen, da befannt ift, wieviel in der Negel 1 hl der 
gewöhnlicheren Samenforten wiegt. Tabellen hierüber finden fich weiter hinten. 


Chemiſche Unterfuhung der Delfaat. Das ficherfte Mittel, 
über die Bejchaffenheit einer Saat Auffhluß zu erhalten, ift die chemifche 
Analyje. Bei der Ausführung einer folchen hat man Rüdficht zu nehmen 
1. auf den Waffergehalt, 2. auf den Gehalt an wajlerlöslichen Stoffen 
(Zuder, Gummi, Schleim), 3. auf den Gehalt an mit Aether, Schwefel: 
tohlenftoff u. |. m. ausziehbaren Stoffen (Del, Harz), 4. auf die Menge der 
in Waffer und Aether unlöslichen Beftandteile (Zellftoff), 5. auf den Ajchen- 
gehalt der Saat, endlih 6) auf die Zufammenfegung der Aſche Um— 
ftehende Tabelle gibt über die Zufammenfegung der befannteren Samen- 
gattungen in diefer Richtung Aufſchluß. 

So volltommene Analyjen find aber für gewöhnlich nicht nötig; viel- 
mehr genügt in der Negel die Ermittelung des Delgehaltes in der 
für die Verarbeitung fertigen, alfo trodenen Saat. Diefe Ermittelung wird 
in der Negel fo ausgeführt, daß man den zermahlenen oder wenigftens zer- 
quetichten Samen mit einem Yölungsmittel für Del, 3. B. mit Aether oder 
Schwefeltohlenftoff auszieht und den Auszug in einem gemwogenen Gefäße 
verdunftet, wobei das Del zurücbleibt und die Gewichtszunahme des Gefäßes 
feine Menge in der verwendeten Menge Saat angibt. Diefe Methode ift 
jehr Leicht durchführbar, wenn auch nicht ganz genau, weil 1. die Ertraftions- 
mittel auf Nichtöle (3. B. Harze) auflöfen, jo daß der Delgehalt der Saat 
höher erfcheint, als er wirklich ift, und weil 2. bei der Verdunſtung des 
Löſungsmittels die Dele leicht Sauerftoff aus der Yuft aufnehmen und auch 
hierbei ihr Gewicht vermehren. Es wird deshalb jtetS der Delgehalt höher 
gefunden werden, al3 der Delertrag aus der betreffenden Saat fein wird. 

Ein einfacher, jehr leicht zu handhabender und iiberall zu bejchaffender Apparat 
zur Beftimmung des Delgehalts einer Saat ift in Fig. 4, Taf. I, ſtizziert. Der- 
jelbe wird im öffentlihen Laboratorium von P. Hunger in Chemuit jeit Jahren 
mit qutem Erfolge verwendet. Eine Röhre A von 0,5 bis 0,75 m Fänge und 1,5 
bi8 2 cm lichter Weite wird unten bei a koniſch ausgezogen und bier mit einem 
Pfropfen von in Aether ausgewaſchener Watte, jedoch nicht luftdicht verftopft. Als» 
dann füllt man auf die Watte die abgewogene Menge der vermahlenen Saat (beib); 
gewöhnlich geniigen 2 bis 5 g, doch kann man auch 5 bi8 10 g Saat verwenden. 
Nunmehr jet man mit Hilfe eines Stopfens c das gewogene Kölbchen B Luftdicht 
an das koniſche Ende der Röhre an, ftellt den Apparat mit Hilfe eines Stativs mit 
Klemme G feft auf und füllt im die Röhre A die genügende Menge des Ertraftions- 
mittels, gewöhnlich Aether, auf (für 10 g Subſtanz mindeftens 40 g Aether). End— 
lich verichlicht man die Röhre A mit dem Stopfen d und läßt'nun den Aether die 
Saat durdtränten. Alsdann kann man durch Yüften des Stopfens c oder d mit 
großer Yeichtigkeit erreichen, daß der Aether nur ganz langjam durch die Saat bin: 
durd in das Kölbchen B teopft, ebenfo wie fich das Abfließen des Ertraltionsmittels 
bei vollfländiger Oeffnung beider Pfropfen mit großer Geihwindigleit herbeiführen 
läßt. Iſt die Ertraftion beendet, was man daran erkennt, daß ein Tropfen des 
abfliegenden Aethers auf Papier keinen bleibenden FFettfled mehr macht, jo nimmt mar 
B ab, fett einen eingepaßten Stopfen mit Glasrohr auf und verbindet letzteres mit 
einem Kübler, worauf man im Wafferbade den Aether abdeftilliert. Schließlich wird 
der Kolben B nod im Puftbade bei 80 bis 100° getrodnet. Nah Clodz wäre bei 
are mit Schwefelfohlenftoff die Temperatur jogar bis 140% zu fteigern. 

Die Zahl der übrigens vorgeſchlagenen Ertraftionsapparate ift außerordentlich 
groß, jo daß an eine Aufzäblung derjelben gar nicht zu denken ift. Die meijten 
find nach dem Prinzip des Deftilliergefäßes mit Rüdflußkühler eingerichtet. Ein 
Deftillierfolben enthält das Ertraktionsmittel. Dasjelbe wird verdampft; die Dämpfe 
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Samen oder Frucht 


Prozent 
Waſſer 


Prozent 
Aſche 


Prozent 
Del 


Prozent 
Organiſche 
Subſtanzen 


Eiweißſtoffe 
| in legteren. 





1, Baummolle. 
Aegyptiſche Saat . . . 
Ameritaniihe Saat. . 

2. Erdnuß. 


Frifhe Saat ..... 
Heltere Saat ..... 


3. Hanf. 
Deutiche Saat e 
NAuffiihe Saat . ... 
4, Pein. 
Winterlein 22.2. . 
Sommerlein ....- 
5. Yeindotter. 
6. Mandel. 
—Friſch, Ljährig . . 
Süß ]Yerter, Llährig 
BURER ea 
7. Mohn. 


Weißer Mohn... .. 
Schwarzer Mohn .. . 


9, Ricinus. 
Italieniſche Saat... 
Indiſche Saat..... 
10, Rübſaat 
a. Soblaet .. x. ..:++ 


b. Raps. 
Sommerraps ..... 
Minterraps, friich 
Winterraps, 2jährig . 
c. Ritbjen, 
Sommerrübfen ... . 
Winterrübfen, friſch . . 
Winterrübfen, älter... 
11. Senf. 
Schwarz ........ 


Weiß......... 


12. Seſam. 
Levantiſche braune Saat 
Indiſche gelbliche Saat 
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59,91 
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54,30 
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39,24 
ı 48,50 


32,11 
ı 35,14 


16,70 
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gelangen in einen ftehenden Kühler und werden bier verdichtet, worauf fie in ein 
mit dem Deftillierlolben in Berbindung ftehbendes Gefäß, weldes den Samen ent- 
hält, fließen und diefen ertrahieren. Die Löſung fließt in den Deftilliertolben ab 
und wird hier des Yöjungsmittels beraubt, welches jo fortwährend im Kreislauf vom 
Deftillierfolben zum Kübler, vom Kühler zum Extraktor und von bier wieder in 
den Deftillierfolben begriffen ft. Falls die Saat erihöpft ift, wird der Kühler um— 
gelegt, jo daß jetst die verdichteten Dämpfe der Pöjungsmittel nicht wieder auf die 
Saat zurüdjließen, fondern in einem vor den Kühler gelegten Gefäße fih anfanmeln. 
Im Kolben bfeibt das Del zurüd. 


Für Fabriken ift e8 ſehr empfehlenswert, fich nicht mit der quantita- 
tiven chemiſchen Beftimmung des Delgehaltes einer Saat zu begnügen, da 
eine folche ja immer nur auf eine ſehr fleine Menge Saat ſich bezieht und 
aljo alles darauf ankommt, daß dieſe Feine Menge eine wirflihe Durd)- 
ſchnittsprobe der gefamten Saat darftellt. Ein folder Durchſchnitt ift aber, 
wenigſtens vom Nichtchemifer, verhältnismäßig ſchwer zu ziehen. Daher ift 
für Fabriken die Anfchaffung eines VBerfuhsertraftionsapparates 
anzuempfehlen, in weldhem größere Maſſen Saat ertrahiert und jo auf ihren 
Delgehalt geprüft werden fünnen. Auch folche Apparate gibt es eine fehr 
große Anzahl. Wir wollen bier zwei davon bejprechen, über welche ung 
* Herren Erfinder in zuvorkommender Weiſe nähere Mitteilungen gemacht 
aben. 


Der in Fig. 5, Taf. l, wiedergegebene Extraktionsapparat von 
Wegelin und Hübner in Halle a. S. hat folgende Einrichtung. 


A iſt das Heizbad, welches mit Thermometer h verjehen iſt und durch Has 
oder Spiritus geheizt wird. Der untere Teil von A ift mit Paraffin gefüllt. In 
das Innere von A hängt man zuerft ein weiteres Gefäß M mit dem Fölungsimittel 
und hierauf in diejes ein engeres Gefäß N mit gelodhtem Boden oder auch einem 
Boden aus Filtertud ein; im letzterem befindet fich der zerkleinerte Samen, welcher 
bis 1 cm vom oberen Rande geihichtet werden darf. Bei ſolcher Beibicung müſſen 
in dem weiteren Einſatzgefäß etwa 200 bis 250 g Löſungsmittel ſich befinden. Nun— 
mehr jetst man den Kühler B auf und jchraubt ihn durch drei Stellfchrauben Ai 
Das Gefäß B ift doppelwandig und zwar fo eingerichtet, daß das Innere der Dop— 
pelwand mit dem Inneren von A kommuniziert, In den mittleren Hohlraum 
bon B läßt man von a aus faltes Waffer eintreten, welches bei b abfließt. Der 
Hahn c ift zumächft geichloffen. Man wärmt nun das Baraffinbad an, bis das Ther- 
mometer die gewünjchte Temperatur zeigt. Das Ertraftionsmittel in M verdunitet, fteigt 
nah dem Kühler auf, wird bier verdichtet und fließt nunmehr in das Innere des 
Samen: oder Ertraftionsgefäßes N ab, wo es die Löſung des Dels bewirkt. Die mit 
Del befadene Flüffigkeit gelangt wieder durch den FFilterboden des Samenbehälters 
in das weitere, in A eingehängte Gefäß, wo das Ertraftionsmittel abdunftet und 
bon neuem feinen Kreislauf beginnt, während das Del in dem Gefäße M zurüd- 
bleibt. f if ein Drudregulator. Nach 1 bis 1’. Stunde ift die Ertraftion beendet. 
Dan öffnet jetzt c (die Abbildung zeigt den Hahn geöffnet), ftellt die Kaltwaſſerzu— 
leitung bei a ab, läßt das kalte Maffer aus B durch a ausfließen, jchliegt a und 
füllt den Hohlraum von B bis nahe au b mit heißem Wafler. Dagegen läßt man 
von d nad e kaltes Wafjer dur den Kühler C laufen. Die Dämpfe des Ertral- 
tionsmittels werden jett in B nicht mehr verdichtet, fondern gehen durch ce nach dem 
Kübler C, wo fie verflüifigt werden. Das verflüffigte Ertraftionsmittel läuft bei g 
aus und wird im einer Borlage aufgefangen. Nah 2 bis 21, Stunde ift das Ab 
deftillieren beendet. Man entfernt nun die Flamme unter A und läßt den ganzen 
Apparat abkühlen. Alsdann löft man die drei Klemmſchrauben, welde A und B 
sufammenbalten und hebt das Fleinere Gefäß (N) mit den Ertraftionsrüditänden 
heraus, Das größere Gefäß (M) enthält das durch Ertraftion gewonnene Del und 
wird ſamt diefem gewogen, worauf man das Gewicht des leeren Gefäßes abzicht 
und nunmehr die Gewidhlsmenge des aus der verwendeten Menge Samen erhaltenen 
Oels erbalten bat. Der ganze Apparat ift aus Kupfer bergeftellt. Ein Apparat 
mit 700 ebem Inhalt von A, 95 mm Durdmefjer und 110 mm Höhe des Füllungs— 


au Bi 


vaumes in A foftet mit Küblvorlage C 210 Marl; ein folcher, bei welchem A den 
Inhalt von 10 cbdm und einen Fillraum von 250 mm Durdymeffer und 220 mm 
Höhe befitst, mit C 450 Mare. 


Es ift jelbftverftändlich, daß ein Apparat, wie der foeben bejchriebene, 
auch ſehr mwohlgeeignet ift, als Verfuichsertraftionsapparat in dem Sinne zu 
dienen, daß man mit feiner Hilfe fpeziell fiir Ertraftionsanlagen die Aus- 
beute eines Samens an Del, wie die Brauchbarfeit eines Ertraftionsmittels 
feftftellt. Einen anderen VBerfuchsertraftionsapparat aus, der Ma- 
ſchinenfabrik und Eifengießerei von Heinrih Hirzel in Plagmwig-Peipzig 
zeigt Fig. 6, Taf. I. Die Beichreibung des Apparats gibt Herr Profeflor 
Dr. Hirzel jelbft wie folgt: 


A ift der Ertraftor, in welchem das zu ertrabierende Material auf die vorher 
eingelegte auf einen Siebboden mittel$ eines claftiichen Ringes ausgeipannte Filz— 
tuchlage eingefüllt wird. Poderes Material fann ziemlich ſtark zujammengedrüdt 
werden. ft das Material fernpulverig oder ſtaubförmig, fo legt man zwei Filz: 
tuchicheiben ein nnd ftopft da, wo der umgebogene Rand der Scheiben die Wandung 
des Ertraftors berührt, rund herum etwas reine Watte oder Werg in die Fuge, um 
ein Durchſickern von Staubteilben zu verhiten und ein Hares Del zu gewinnen. 
Der Ertraftor wird bis zur Ausflußmündung des Rohres a mit dem zu ertrahieren: 
den Material angefüllt. — B ift die Deftillierblafe,; C ift der Kübler oder Konden— 
fator; R ift der Rezipient. Nachdem A mit dem zu ertrabierenden Material gefüllt 
worden, gießt man das flüichtige Löfungsmittel, indem man den Trichter t auf den 
Lufthahn z aufichraubt, in den Rezipienten R, öffnet den Lufthahn x von A und 
läßt, indem man den Hahn P öffnet, das Pöjungsmittel aus R dur das Rohr p, 
das in das Rohr a ausmiündet, nach A miederfließen und fchließt, wenn A damit 
angefüllt, den Hahn P wieder. Die in A eingefüllte, zu ertrahierende Subftanz 
wird von dem Löſungsmittel zumächft durchtränkt und nachdem das Pölungsmittel 
10 bis 15 Minuten darauf eingewirkt, öffnet man den Hahn E, ſowie den Lufthahn v 
von B. Das Pöfungsmittel fließt nun, fomweit es nicht von der Filllung in A zu» 
riidgehalten wird, von A nach B ab. Jetzt beginnt man die Blafe B vorfihtig zu 
heizen, indem man durch den Doppelboden derjelben etwas Dampf ftrömen läßt, zu 
welchem Behufe die Hähne g und i entiprechend zu öffnen find. Gleichzeitig ſchließt 
man den Lufthahn v umd ftellt den Dreiwegehahn D fo, daß fobald der Anhalt von 
B zu fieden beginnt, die entweihenden Dämpfe des fiedenden Löſungsmittels, welche 
zum Kondenfator C emporfleigen, zur Flüſſigkeit fondenfiert, durch das Rohr a in 
den Ertraftor A zuritdfließen, wobei man anfangs den Lufthahn x noch offen Hält, 
damit alle Puft aus dem Apparate entweichen kann. Das Kühlwaſſer läßt man nur 
fo langſam durch den Kondenfator C fließen, daß die von B zuftrömenden Dämpfe 
des Pöfungsmittels zwar zur Flüffigkeit fondenfiert werden, daß aber die Flüffigkeit 
warm nach A abflieft. Nur wern man Falt ertrabieren will, fühlt man in C ftärfer. 
Man bat es alfo ganz in der Hand falt oder warm zu ertrabieren. — Das Heizen 
der Blafe B wird bis zur Beendigung der Ertraftion fortgefett; es deftilliert bier- 
nad fontinuierfih Löſungsmittel von B nad C, fließt fondenfiert von C nad A, 
durchfidert hier die eingefüllte, zu ertrahierende Subftanz, entziebt derfelben die lös— 
fihen Beftandteile und fließt, mit diefen beladen wieder nah B zurüd. Man jet 
diefe Arbeit fo lange fort, bis Meine Proben, welche man von Zeit zu 2 bei y 
berausfäßt, beim VBerdunften feinen Rückſtand mehr hinterlaffen. Nun ftellt man, 
ohne die Deftillation zu unterbrechen, den Hahn D fo, daß die fondenfierte Flüſſig— 
feit (da8 Deftillat) von C durch d in den Rezipienten R abfließt und ſich in diefem 
fammelt. Dabei wird der Hahn E gefchloffen. Da nun kein Föfungsmittel mehr 
nah B zuridfließt, fo deftilliert aus B bald alles Löſungsmittel bis auf den ſchwerſt 
flüchtigen Reſt ab und um auch diefen auszutreiben, läßt man dur den Hahn h 
vorfichtig etwas direften Dampf zu. Iſt man mit B fertig, fo ftellt man die Dampf: 
bähne g und h ab, öffnet v und läßt die in B zuriüdgebliebene ertrabierte Sub: 
ftanz durch den Hahn s abfliegen. — Nun beginnt das Ausdämpfen von A, um 
das der ertrabierten Maſſe noch anhängende Löſungsmittel auszutreiben und wieder 
zu gewinnen; man öffnet den Hahn M, läßt durch den Hahn k vorfichtig direkten 
Dampf in A einftrömen, wodurch das Löſungsmittel verflüchtigt wird und mit 
Wafjerdämpfen dur m zu C emporfteigt, um verdichtet nach R abzufließen. Wenn 


man in den Rezipienten R deftilliert, fo muß gut aelühlt werden, Das Konden— 
fationswaffer, welches fih mit dem Pöjungsmittel in R fanımelt, muß vom Löſungs— 
mittel getrennt abgelaffen werden. 

Berehnung des Samenmwerts und des Delertragd. Der 
Wert des Samens hängt in erfter Pinie vom Delgehalt, in zweiter vom 
Wert der bei der Delgewinnung entftehenden Rückſtände ab, ganz abgejehen 
von dem natürlich verichiedenen Preife, der Dele jelbit. Koſten 100 kg 
Samen von dem normalen Delgehalt a fir gemöhnlih m Mark, fo wird 


DB 
man für 100 kg Samen mit b Prozent Del natürlich za Mark be- 


zahlen. Nun ift aber diefer Delgehalt nicht gleich dem Delertrag, daher 
man auch Teßteren in Rechnung bringen muß. Iſt H der prozentifche Del- 
gehalt der Saat, fo werden die Nichtölbeftandteile de3 Samend 100 — H 
= R Gemidtsteile wiegen. Dies würde auch dad Gewicht der Rüdftände 
von der Delgewinnung fein, wenn das gefamte Del erhalten würde. In 
Wahrheit bleibt aber ein gemiffer Betrag an Del in den Rüdjtänden zurüd, 
der z genannt werde. Das Gewicht der Rüdftände wird alfo fein T = R 
+ z und der Delertrag wird fin h=H— z. Nun hat ©. Eloiz 
(Bull. Soc. Chim. N. S. 3. 1865, p. 50) durch zahlreiche praftiiche Ver— 


fuhe ausgemittelt, daß fir Preffung z = * iſt. Somit ergeben ſich für 
die Berechnung die beiden Gleichungen: 


(1) I 
(2) h=H— *. wofür man auch ſetzen kann 


(1b) T = m (100 — H) und 


eo) h= 9 (H — 10). 


Eo 3. B. enthielt Kohlfaat aus der Vendee 44,2 Prozent Del und 
ergab bei der Preffung 37,69 Prozent Del. Nach (2b) hätte ſich ergeben 


jollen h = * (44,2 — 10) = 38 Prozent Del. Das Gewicht der Preß— 


kuchen aus 100 Gemwicdtsteilen Saat betrug 60,69 Gemichtsteile. Aus 
Gleichung (1b) folgt T = Pr (100 — 44,2) = 62. Die Werte fallen 
aljo in beiden Fällen etwas, aber nicht ſehr viel zu bob aus. Der 
durchichnittliche Delgehalt der Preßrüditände betrug 10 Prozent dem Ge— 
wichte nad). 

Iſt der Handelspreis von 100 Gewichtsteilen des betreffenden Dels 
c Marf und von 100 Gewichtsteilen der betreffenden Rüditände d Mark, fo 
würde der Erlös aus 100 Gewichtsteilen Saat fih auf E Mark belaufen: 


(3) E= —— - oder 


c(H — 10) + d (100 — H) 


bb E= 
(3b) 90 
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Hiervon wäre die für die Saat beim Einkauf gezahlte Summe, ſowie 
der auf die betreffende Saatmenge entfallende Anteil der Fabrikationstoften 
abzuziehen, wobei der Neingewinn fich ergeben würde. 

Die Richtigkeit der Formel von Elocz hängt ab von der Nichtigkeit 


des fiir z ermittelten Wertes z — — Derſelbe bleibt brauchbar, ſo lange 


die Preſſung Oelkuchen mit etwa 10 Prozent Oelgehalt liefert. Bei ſehr 
kräftigem Preſſen ſinkt indeſſen der Gehalt bis auf 7 bis 5 Prozent. Ebenſo 
find die Formeln 1 bis 3 nicht verwendbar für die Oelgewinnung durch 
Ertraftion, da hierbei die Delausbeute eine wejentlich höhere, der Delgehalt 
der Rückſtände ein geringerer (2 bis 3 Prozent in der Regel) if. Die 
Umformung obiger Formel ift aber eine leichte, Es ift nach oben gegebenen 
Erörterungen H der prozentifhe Delgehalt der Saat, 100 — H=R 
und T, das Gewicht der Nüdftände aus 100 Gewichtsteilen Saat, = R —+- z. 
Es fei nun der prozentifhe Delgehalt der Nüdftände nicht 10, jondern 
P Prozent; al3dann findet fich der Wert für z aus. der Proportion 100 Ge: 
wichtsteile Rüdjtände : R -+ z = P Prozent Del: z, alſo 


(4) u _PR_ 


; Br ns R 
3.2. für P—= 10 iftz = F (wie oben benutzt), für P—=2 ift z= gt j. m. 


Mithin können wir nun die allgemein gültigen Formeln auffte len: 


PR 100R 100 (100 — H) 
5 T = R —— — — — 4 
* 10—P 100—P 100 — P 
PR 100 (H — P) 
16) 100 —P 100 — P 
Mm Erd _ eH—-N+Ito N 
Zt 100— P 


Daß die Formeln nur angenäherte Refultate liefern werden, verfteht 
fih von felbft. Für genaue Berehmung muß man eben praftifch den Er: 
trag an Del und an Nüdftänden, ſowie den Futter: und mithin Handels— 
wert der legteren ermitteln. 


weites Kapitel. 
3erkleinerung der Samen und Früchte. 


Die Samen und Früchte, welche zur Delgewinnung verwendet werden 
jollen, miffen unter allen Umftänden zuerft eine Zerfleinerung erfahren. 
Diefelbe wird durch die verfchiedenjten Mittel erreicht, vom einfachen Zer— 
ftampfen, Zerquetſchen oder Zerreiben mit der Hand bis zur Anwendung 
von großen durch Dampfkraft bewegten Maſchinen. Die einfaheren 
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Verfahrungsweiſen find heute nur noch bei den Oelfrüchten in Anwen— 
dung, insbefondere bei den Dliven. Dieje werden, für die feineren Oel— 
forten nach dem Schälen und Entfernen, für die minder quten Sorten im 
ganzen, mitunter erft nach vorhergehender Gärung, in Mörfern zerrieben 
oder auf ganz einfachen Mühlen zerqueticht. Erſt in neuerer Zeit verfucht 
man auch die vollfommmeren mafchinellen Einrichtungen einzuführen, welche 
für die Zerfleinerung der Delfamen faft allgemein benugt werden. Da die 
Gewinnung des Dels aus den Dliven an anderer Stelle ausführlicher be- 
iprodhen werden wird, jo haben wir es bier nur mit der Zerfleinerung 
der Delfamen zu thun. Diefe Samen find entweder wit einer harten 
Hülle umgeben oder von einer lederartig zähen Schicht umfchloffen. Die 
umbüllende Schicht hält die Puft vom Dele des Samens ab, fo daß das— 
jelbe in dem Samenforne nicht vanzig werden kann. Das Del ift aber 
im Samentorne noch in bejonderen Zellen eingejchloffen, melche fein Aus— 
fließen verhindern. Das Zerfleinern der Samen bezwedt aljo 
einerjeit3 die Außenschicht der Samen zu durchbrechen, andrerjeitS die Zellen, 
welche das Del enthalten, zu öffnen oder zur Eröffnung beim Delfchlagen 
oder Prefien (der feinen Verteilung wegen, welche das Samenmehl befitt) 
geeigneter zu machen. Die Mafchinen, deren man fich hierzu gewöhnlich 
bedient, find: 2 


1. da3 Stampf- oder Schlagwerf, 
2. das MWalz- oder Quetſchwerk, 
3. das Steinwerf, der Koller- oder Delgang. 


1. Das Stampf- oder Schlagwerk. Dies ift ein Pochwerf, 
welches eine, für Samenzerfleinerung genügende, leichtere Konftruftion be- 
figt, al die befannten Erzpochwerke haben. Man verwendete das Stampf- 
werf früher zur Zermalmung der Oelſamen faft ausſchließlich, woher die 
veraltete Bezeichnung „Delftampfe* für Delfabrif ftammt. Auch der Aus- 
drud „Delichlägerei” hängt mit diefem Apparate, ſowie mit der früher zur 
Delgewinnung hauptfählih benugten Keilprefie zufammen. Gegenwärtig 
find die Stampfwerfe nur noch in Heinen Delmühlen in Benugung. Sie 
haben nämlich hauptfächlih zwei große Nachteile: erftens bringen fie ein 
auf die Dauer umerträgliches klapperndes Geräufch hervor, und zweitens 
werden die Samen wegen ihrer Härte und Nundung, fowie Sleinheit, ſchwer 
von den Stampfern gefaßt. Andrerſeits ift die Wirkung der Stampfwerfe 
durch Schlag und Stoß als günftig zu bezeichnen; auch ift ihr Betrieb jehr 
einfach, und als Betriebskraft find Wind und Waffer bequem nutbar. Wo 
Del in Windmühlen gewonnen wird, findet man auch noch mitunter Stampf- 
werfe. 


Bon der Einrihtung eines Stampfwerks gibt Fig. 7 (Seiten- 
anficht), Taf. I, eine genügende Anfchauung (entnommen aus Schädler, 
Technologie der Fette und Dele). innerhalb der wagerechten Scheidelatten 
(Führungen) A bemegen ſich die Stampfer oder Pochitempel B auf umd 
nieder. Je zwei find nebeneinander über einem Grubenloche C angeordnet. 
Die Grubenlöher find im Grubenftod D im genügenden Entfernungen von- 
einander nach der Zahl der Stampfenpaare angeordnet und bauchig ermei- 
tert, damit die hier eingefüllten Samen, wenn fie beim Stampfen nach oben 
getrieben werden, von felbft zurüdfallen und fich dabei unmenden. Den 
Boden einer jeden Grube bildet eine eiferne Platte; der Faffungsraum eines 
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Grubenlochs beträgt 30 1, wobei dasſelbe zu 26 angefüllt iſt. Der Gruben— 
ſtock iſt aus Eichenholz gefertigt. Die Stampfen beſtehen aus hartem Holz, 
ſind oben quadratiſch und verlaufen nach unten kegelförmig. Sie tragen 
unten den eifernen Schuh E; jeder einzelne Stampfer wiegt nicht unter 
55 kg. An jeder Stampfe befindet ſich eine Hebelatte F aus Weißbuchen— 
holz mit Eiſenverkleidung oder ganz aus Schmiedeeifen. Diefelbe wird von 
den Hebedanmen G (aus demjelben Material) bei Umdrehung der Daumen— 
welle H bis zu einem gewiſſen höchſten Punkte gehoben, worauf fie an dem 
Daumen abgleitet. Das hat ein fofortiges Fallen der Hebelatte und natür- 
lich ebenfo des .feit damit verbundenen Stampferd zur Folge. So findet 
ein abmwechielndes langſames Gehobenmwerden und plögliches Niederfallen 
ftatt, wobei die Samen in der Grube infolge der Schläge und Stöße, Die 
fie erfahren, zerkleinert werden. Die Daumen an der Welle H find jo 
angeordnet, daß die beiden Stampfer jeder Grube abwechjelnd (und niemals 
gleichzeitig) gehoben werden und niederfallen. Die Daumenmwelle muß aus 
Eichenholz hergeftellt und im Yänge und Stärke nach der Anzahl der 
vorhandenen Stampfer eingerichtet werden; die Maße der Fig. 7, Taf. 1, 
gelten fir ein Stampfwerk mit ſechs Baar Stampfern. Jeder Stampfer 
fann durch die Sperrflinge I in der höchſten Page erhalten, und aljo außer 
Thätigfeit gefet werden. K ift ein Brett, welches ein Verſchütten von 
Samen beim Ein- oder Ausfüllen verhüten fol, L ein zweites Brett, auf 
welchem der Sammtelfaften für das fertige Mehl von Grube zu Grube ge- 
hoben wird. Die Bewegung der Daumenwelle endlich wird durch Die 
Zahnräder M und N bemwirft, von denen N direkt von der Dampfmaſchine, 
dem Waflerrad oder dergleichen mehr getrieben wird. Bei einem Gewichte 
des Stampfer8 von 58 bis 60 kg und einer Schlaganzahl von 50 bis 60 
in der Minute verarbeitet ein Stampfwerf in 4 Stunden 27,5 1 Yeinfamen 
pro Grube, von ſehr ölreichen Samen die doppelte Menge. infolge der 
beim Stampfen fich erzeugenden Wärme fängt das Samenmehl in der Grube 
nah 2 bi8 3 Stunden zu dampfen an. Man muß alsdann das Mehl 
mit Waſſer beiprengen. Diejes fogenannte Negen des Samenmehls bewirkt 
nicht bloß Abkühlung, fondern erleichtert auch beim Auspreffen des Dels 
die Arbeit, indem das Waſſer als VBerdrängungsmittel wirkt. 


2. Das Walzwerk. Das Walzwerk hat das Stampfwerf, wie ſchon 
erwähnt, jo gut wie völlig verdrängt, trogdem es gegenüber dem Stampf- 
werf einen Mangel befist, den nämlich, daß die Samen auf dem Walzwerf 
für nachheriges Auspreffen des Del! nicht fertig gemacht werden können; 
vielmehr müſſen die im Walzwerk zerquetichten und zerriffenen Samen dann 
noch auf den Kollergang gebracht werden. Nur wenn das Del ertrahiert 
werden foll, genügt häufig die Anwendung eines Walzwerks. 


Die Einrihtung der Walzwerke iſt ziemlich einfach. Durch einen 
Trichter gelangen die Samenförner zwijchen zmwei glatte Walzen aus Stein 
oder gewöhnlich Eifen, die entweder verjchiedenen oder gleichen Durchmeifer 
haben und von denen die eine gegen die andere verftellbar if. Die Walzen 
drehen ſich im entgegengefetten Sinne; die Samen werden teild zerrifien, 
teils zerqueticht, und der zerquetichte Samen wird fchließlihh von der feit- 
ftehenden Walze durch einen Schaber in umntergeftellte Gefäße abgeftreift. 
Der Antrieb gefchieht durch einen beliebigen Motor, auch durch die Hand. 
Den zerquetichten Samen läßt man mitunter ein zweites Mal die enger an 


einander geftellten Walzen pafjieren. Stets erwärmt fi der Samen etwas, 
jo daß genegt werden muß; aber die anzumendende Waſſermenge ift viel 
geringer, al3 beim Stampfwerf. 

Ein Walzwert für Handbetrieb iftin Fig. 8 bis 12, Taf. I, dargeitellt. Das» 
jelbe ift auf den Betrieb durch zwei Menjchen eingerichtet, welche an den beiden Kurbeln 
A und B angreifen. Hierdurch wird das Schwungrad C und das Heine Triebrad D 
in — geſetzt. Letzteres greift in das Zahnrad E der feſtliegenden Walze F 
ein. Durch E wird Zahnrad G und die damit in Berbindung ftehende bewegliche 
Walze H, und zwar ım rg ran Sinne wie F, gedreht. Durch den (in 
dig. 12 weggelaffenen) Trichter I (Mühltrichter, Goffe) wird der Samen eingejchlittet 
und mit Hilfe der lannelierten Speilewalze K zwifchen die Walzen verteilt. Die 
Speifewalze wird dadurch in Bewegung gejegt, daß an der die Kurbeln verbinden- 
den Welle eine Schnurrolle L befeftigt ıft, fiber welche eine (gefrenzte) Schnur ohne 
Ende nad einer der Rollen M läuft, welche mit K an derjelben Achfe feftfigen. 
Solder Rollen find drei von verichiedenem Durchmeſſer libereinander angeordnet, 
um bei verjchiedener Ueberlage der Schnur verſchiedene Gejchwindigfeit der Speiſe— 
walze erzielen zu können, 

An die Walzen am fchleifen unten die Schaber s, wie Fig. 11 zeigt, eine Art 
Schaufeln. Diejelben find an dem Hebel NO aufgeftedt und werden durch Gewichte 
an die Walzen angepreft. Die abgejchabten zerquetihten Samen fallen in einen 
untergeftellten Kaften. Die Achſe der Walze F hat das fefte Lager P, während die- 
jenige der Walze H das durch eine Schraube in wagerechter Richtung ein wenig 
verjhiebbare Lager Q befitt. Dieſe geringe Berftellbarkeit der Walzen ift notwen— 
dig, damit man Samen von verjchiedenem Durchmeſſer auf dem Walzwerf zerquet- 
ihen fann. Das ganze Walzwerk ift in einem Gehäuſe R mit der umteren Deff- 
nung S untergebracht und auf einem Geftelle oder Tiſche T befeftigt. 

Die Walzen find entweder ſchwach kanneliert oder gewöhnlich glatt; fie beftehen 
aus Gußeijen, find Hohl und haben ſchmiedeeiſerne Achſen. Lettere liegen auf das 
hölzerne oder beſſer eiferne Geftell gelagert in metallenen Armmellen von gußeiſer— 
nen Gehäufen umgeben. Die Walzen haben einen Durchmefjer von 330 mm und 
eine Länge von 260 mm. Doch ſchwankt ihr Durchmeffer von 150 bis 330 mm, 
ihre Fänge von 315 bis 785 mm. Der Drud, welchen die Walzen ausüben, ift 
She ein verjchiedener; er beträgt je nad der Größe der Walzen 600 bis 
1800 kg. Mit der ftizzierten Mafchine vermag man flündlicd etwa 50 kg Raps 
zu verarbeiten, was 370 bis 4001 Samen pro Tag entipriht. Die Walzen find 
von gleihem Durchmefjer; will man aljo eine verjchiedene Gejchwindigleit derjelben 
erzielen, jo muß man dem einen Zahnrade eine Heinere Anzahl von Sähnen geben, 
als dem anderen. Dieje verjchiedene Gejhwindigfeit der Walzen hat den Borteil, 
daß die Samen nicht bfoß zergqueticht, jondern auch zerriffen werden, Man richtet 
den Umgang der Walzen 3. B. jo ein, daß die eine Walze drei, die andere zwei 
Umdrehungen in derfelben Zeit macht. 


Dem bejchriebenen Walzwerk ähnlich find auch die Walzmwerfe für 
Maſchinenbetrieb fonftrniert. Man könnte natürlic) auch obiges Walz- 
werk für Mafchinenbetrieb einrichten, indem man die Kurbeln und das 
Schmwungrad mwegließe und dafiir Riemenjcheiben zur Uebertragung der Be- 
wegung einer Dampfmafchine, eines Waflerrades oder dergleichen mehr an- 
ordnete. Ein ſolches Walzwerk ift in Fig. 13 und 14, Taf. I, ſtizziert. 
Von der feften Riemenfcheibe A aus, neben welcher eine Yosjcheibe B ange- 
ordnet ift, erfolgt der Antrieb. Hierdurch wird die erfte Walze C und das 
Zahnrad D in Bewegung gefegt. Das Zahnrad D greift in das Zahn- 
rad E ein, modurd die zweite Walze F im umgekehrten Sinne gedreht 
wird. Mit der Achſe von A und I jteht in fefter Verbindung die Gruppe 
von drei Nollen verfchiedenen Durchmefjerd G, von der aus eine Schnur 
nad der Schnurrolle H läuft. An der Welle der legtern ift die tannelierte 
Speifewalze I befeftigt. Letztere bewirkt die richtige Verteilung des in den 
Trichter K gefchütteten Samens. L ift ein mit Stellſchraube verjchiebbarer 
Schieber, welche die Weite des Zwijchenraumes, in dem fich die Speifewalze 


bewegt, und ſomit die Menge des zugeführten Samen beftinmt. An den 
Walzen fchleifen Schaber M an, von denen mur der eine gezeichnet ift. 
Die Walzwerfe werden auf der Balfenlage des Gebäudes oder auf einem 
freiftehenden, etwa 1,5 m hohen Gerüfte aus Holz oder Eifen montiert, jo 
daß ein Kaften zur Aufnahme der zerquetichten Mafjen untergefchoben wer- 
den kann. Zu den Figuren iſt noch zu bemerken, daß bei Fig. 13 die 
Zahnräder und bei Fig. 14 der Trichter mit der Speifevorrihtung und die 
drei Rollen G weggelafien find. Die Walze C befigt ein feſtes Yager N, 
während die Yager O der Walze F mit Hilfe der Schrauben P wagerecht 
verjchiebbar find. Außerdem find in der Abbildung die Walzen und Zahn- 
räder von ungleihem Durchmeffer angenommen, wodurd natürlich eine ver- 
Ichiedene Bewegung herbeigeführt wird. Die größere Walze C wird fi 
langjamer' drehen als die Eleinere Walze F. Für Walzen von 280 mm 
Yänge und 400 und 300 mm Durchmefjer beträgt die ftündliche Yeiftung 
unter Vorausſetzung einer NRiemenjcheibe von 580 mm Durchmeffer mit 
100 Umdrehungen in der Minute rund 200 kg Samen. Ein Walzwerf, 
deſſen Fleinere Walze 300 mm, deſſen größere Walze 1200 mm Durchmeſſer 
bei beiderjeit3 350 bi8 400 mm Walzenlänge befigt, und bei welchem die 
größere Walze 56 Umdrehungen in der Minute macht, dabei die Fleinere Walze 
(ohne Zahnradübertragung) durch bloße Reibung mitnehmend, liefert pro 
Stunde 400 kg vermahlene Maſſe. Ein Walzwerf endlich, welches zwei 
Walzen von je 500 mm Durchmeffer und 400 mm Länge bei 80 Um- 
drehungen der Riemenjcheibe vom Durchmefjer 820 mm befigt, vermag ftünd- 
lih 600 kg Samen zu zerquetichen. Für den legteren Fall, wo die Wal- 
zen gleichen Durchmefjer befigen, find Zahnräder von ungleihem Durch— 
mefjer vorausgefegt, jo daß die verjchiedene Umfangsgefchwindigfeit der Wal- 
zen erhalten bleibt. Würde 3. B. die angetriebene Walze (aktive Walze, C) 
ein Zahnrad von 17 Zähnen, die andere Walze (pajjive Walze, F) ein fol- 
ches von 24 Zähnen befigen, die erftere aber in der Minute 45 Um: 
drehungen machen, jo würde die paſſive Walze (gleichen Durchmeffer beider 


15 — 31,83 Umläufe in der Minute 


Walzen vorausgefegt) nur 45 - — 


vollenden. 


Noch iſt zu bemerken, daß es ſehr vorteilhaft iſt, den Andruck der 
verſtellbaren gegen die feſte Walze mit Hilfe von ſtarken Federn elaſtiſch zu 
machen, damit etwa zwiſchen die Walzen gelangende Körper von größe— 
rer Härte, als den Samengattungen zukommt, nicht die Walzen beſchädigen, 
ſondern vielmehr dieſelben ein wenig auseinander zu drängen und ſomit 
ohne Nachteil zu paſſieren vermögen. Erwähnt ſei, daß das Walzwerk 
von Roſe, Downs und Thompſon (Engineer 51. 1881, p. 331) vier 
übereinander angeordnete Walzen enthält. Die Breite der eiſernen Walzen 
beträgt 1 m 6,7 cm. Die Walzen find ſo gelagert, daß ihre Achſen in 
vertifaler Richtung etwas freien Spielraum haben. Die Saat fällt zwi- 
chen die erfte und zweite Nolle und wird von legterer durch einen Schaber 
abgeftrichen, der fie in einen Zuführungstrichter für die dritte und vierte 
Walze wirft. Durch diefe Einrichtung foll der Kollergang erſpart werden. 


Wir haben folgende Arten von Walzwerfen, um dies nochmals zu- 
jammenzufafjen, erwähnt: Walzwerfe, bei denen nur eine Walze angetrie- 
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ben, die andere durch Reibung mitgenommen wird; Walzwerke, bei denen 
beide Walzen bewegt werden. Die letzteren ſind die entſchieden beſſeren; 
fie können wiederum mit Walzen von gleicher oder von ungleicher Um— 
drehungsgejhwindigfeit verjehen ſein. Auch hier find die legteren ihrer 
größeren Wirfungsfraft wegen vorzuziehen; fie haben entweder Walzen von 
gleihem Durchmeſſer mit Zahnräder von verjchiedener Zahl der Zähne oder 
Walzen von ungleihem Durchmeſſer. Zwiſchen diefen beiden Arten der 
Konitruftion dürfte fein Unterfchied in der Brauchbarkeit und Yeiftungsfähig- 
feit vorliegen. 


Das Walzwerk ift im allgemeinen nicht ſchwer und leicht zu hand— 
haben. Man ftellt es häufig fo auf, daß der gemahlene Samen direft in 
einen tiefer liegenden Kollergang zur Weiterverarbeitung gelangt. Sie arbei- 
ten jchnell und ohne ftärferes Geräufh, jo daß fie auch in der Nähe be- 
wohnter Gebäude geduldet werden. Aber, wie jchon erwähnt, fie machen 
den Samen wenigftend zur Delgewinnung durch Ausprefien noch nicht fer- 
tig, jondern verlangen die weitere Behandlung des Quetſchgutes im Koller- 


gang. 


3. Das Steinwerf, der Koller: oder Delgang. Die im Walz: 
werk zerquetichten und zerrifienen Samen gelangen auf den Kollergang, wo 
fie zur „Haren Maſſe“ zerrieben werden. Die Einrichtung eines Kollergangs 
ift aus den Fig. 15 bis 18, Taf. I, erfichtlih. Fig. 15 und 16 ftellen 
einen Delgang vor, mie ihn die Mafchinenfabrit von M. Ehrhardt in 
Wolfenbüttel liefert; Fig. 17 und 18 find vein fchematifche Darftellungen 
zur Erläuterung von Einzelheiten der Konftruftion dienend. 

A ift eine fefte, B eine loſe Riemenſcheibe. Ihre fchmiedeeiferne 
Welle C ruht in zwei Hanglagern D und E und trägt das Kegelrad F. 
Von A und F her wird der Antrieb auf das große magerechte koniſche 
Rad G übertragen. Die eiferne Welle H diefes Rades befigt ein im 
der Zeichnung nicht ſichtbares Spurlager mit verftellbarer Spur und 
Einjag von Hartmetall. An dieſer ſenkrechten Achſe ift die magerechte 
ihmiedeeiferne Welle II mit äußeren und inneren Stellringen angebracht, 
welche die beiden Mühlſteine K und I, trägt. Diefe Steine werden am 
beften aus Granit oder dichtem Kalkftein gefertigt und wiegen je 50 bis 
60 Eentner. Sie werden langfam um H herum gedreht (acht- bis zwan- 
zigmal in der Minute) und rollen dabei, weil fie lofe an Il figen, 
auh um die legtere wagerechte Achſe. Zur Unterlage haben die Mühlſteine 
oder Läufer den Bodenftein (Herdtein, Bettftein) M, der ebenfalls aus 
Granit oder dichtem Kalfftein beftehen muß. Sein Durchmeffer foll 80 mm 
größer jein, al3 der Durchmefjer des größten von den Läufern befchgiebenen 
Kreifes. Hier wird das von den Walzen kommende Quetſchgut aufgefchiittet 
und durch die Bewegung der Steine flar gerieben. Damit hierbei fein Ver— 
luft an Saatmehl ftattfindet, ift der Bodenftein mit einem Eiſenblechkranz 
(Zarge) N umgeben. Derfelbe ruht auf eichenen Bohlen oder einem Belag 
aus Schmiedeeifen O, welcher von Tragfonjolen getragen wird. In diefem 
Belag befindet fich die Entleerungsöffnung P, welche für gewöhnlich durch 
einen eifernen Schieber geſchloſſen iſt. Auch kann ftatt des Blechkranzes 
mit Konfolen und Belag ein gufeifernes innen ausgedrehtes Schling ange: 
wendet werden. Endlich ift an der Bertitalachje ein Rühr- und Abjtreich- 
wert Q angebracht, welches dafür jorgt, daß ſtets gleichmäßige Vermifchung 


der Deljaat ftattfindet, ein Anhäufen der gemahlenen Maffen an einzelnen 
Stellen verhindert und ſchließlich auch die klare Mafje nach der geöffneten 
Entleerungsthüre befördert. 


Die Yager S der Päufer find in. der verftärkten hohlen Stelle R 
der Hauptachſe (auch Königswelle genannt) H ſenkrecht auf- und abbeweg- 
bar, wie dies Fig. 17, Taf. 11, fchematifch andentet. Hierdurch wird zweier— 
lei erreicht : erftens können ſich die Päufer fehr ftarf abnugen, ohne deshalb 
unbrauchbar zu werden, und zweitens ftellen fie fich von ſelbſt für jede 
Höhe der Saatjhicht pafjend ein. Die Schwere der Steine fchiebt fie von 
jelbjt jtetS in die tiefſte Lage. Man hat vorgejchlagen, jedem Stein ein 
eigenes Yager und eine eigene Welle zu geben, wodurch ſowohl der Schwä— 
hung der Königswelle infolge des Hohlraumes in R vorgebeugt, als auch 
jeder Stein unabhängig vom anderen gemacht werden joll. Aber hierdurd) 
wird der Zufammenhang der ganzen Konftruftion, wie ihn die durchgehende 
eiferne Achje hervorbringt, geftört Nühlmann). Weiter ift zu beachten, 
daß die Yäufer nicht in gleihem Abftande von der Bertifal- 
achje ftehen, nämlich L weiter ab, a8 K. Das hat feinen Grund darin, 
daß folchergeftalt der Bodenftein beffer belaufen wird, da jeder Stein als- 
dann feine eigene Bahn bejchreibt. Die Folge davon ift natürlich eine voll- 
fommmere Zerfleinerung der zerquetjchten Saat. Gewöhnlich läßt man den 
einen Stein nur die Hälfte der Bahn des anderen beftreihen. Doc darf 
nicht verfchwiegen werden, daß nad) Anſicht mancher Delfabrifanten Koller— 
gänge mit gleichweit von der jenfrechten Welle abftehenden Steinen mehr 
Saat fertig machen, al3 ſolche mit der gejchilderten Einrichtung. 

Die Bewegung der Läufer auf ihrer Bahn ift keine rein rollende, fondern 
gleichzeitig eine gleitende und jchleifende. Dies lehrt folgende einfahe Erwägung 
(die ſich leicht in eine einfahe Berehnung umfegen läßt). Denken wir uns vom 
Mittelpunkte der Achfe H aus auf dem Bodenftein eine Linie ſenkrecht zu einem Päufer, 
3. B. zu L, gezogen, jo erhalten wir auf dem cylindrifchen Umfange des Läufers 
eine Yınie, auf welcher wir drei Punkte annehmen wollen, je einen an den Rändern 
des Steins und einen in der Mitte. Der Abftand jedes einzelnen diefer Punkte 
vom Zentrum der Bertifalmelle H wird gleichzeitig offenbar der Halbmefjer des: 
jenigen Kreijes fein, welchen der betreffende Bunk bein Umlaufen des Steines um H 
zu bejchreiben hat. Der Punkt am inneren Rande wird dabei den Hleinften, der- 
jenige am äußeren Rande den größten Kreis, den längften Weg durchlaufen müffen. 
Nun vollenden aber alle drei Punkte den Umlauf um H in derjelben Zeit und folg- 
lih wird der Punkt am inneren Rande langjamer, der am äußeren jchneller ſich 
bewegen, als der Punkt in der Mitte. Daß die drei Punkte nicht einfach in der 
Ebene des Bodenfteins bleiben, jondern ſich noch um die Horizontalwelle des Yäufers 
bewegen, macht für unfere Betrachtung nichts aus, weil die lettere Bewegung für 
alle drei Punkte im gleichen Abftande von der Mittellinie der Horizontalwelle und 
aljo an und fiir fich mit derſelben Gejchwindigfeit erfolgt. Mithin wiirde der Punkt 
am Äußeren Rande des Yäufers gegen die Mitte der Steinbreite voraus, der Puntt 
am inneren Rande zurid fein. Da aber die angenommenen drei Punkte, und fo 
auch alle anderen, ftarr miteinander verbunden find, jo muß der äußere Rand 
gegen die Mitte gleitend zurid, der innere Rand aber jchleifend vorwärts bewegt 
werden. Daß bierbei ein Widerftand ftattfindet, tft jelbftverftändlich; derjelbe wird 
offenbar um jo größer fein, je dider die Steine und je größer der Bahndurchmefier 
ift, was mit Nüdfiht auf die zur Berfiigung ftehende bewegende Kraft erwogen 
werden muß. Das leiten oder Schleifen der Steine ift für die Berarbeitung der 
Samen von großem Borteil, denn hierdurch werden die Samen zerrieben und zer- 
riffen, während fie bei bloß rollender Bewegung lediglich gequeticht und gepreßt 
werden würden. 


Ueber die Maße der Läufer und ihre Peiftung ift noch folgen- 
des mitzuteilen. Die Steine in der Zeichnung haben einen Durchmefjer 
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von 1700 mm und eine Stärke von 400 mm, Der größte Kreis, wel: 
chen L, befchreibt, Hat 920 mm zum Radius, der größte Kreis von K da- 
gegen 860 mm, Läufer von 1,7 bis 1,9 m Durchmefjfer bei 420 mm 
Stärke machen acht bis zehn Umgänge um die BVertifalahje und brauchen 
eine bewegende Kraft von rund 3 Pferdeftärfen. Eine Beichidung von 30 
bi3 40 1 Peinfamen wird in ungefähr 25 Minuten flar zerrieben. 

Noch ift eine für den Kollergang höchft wichtige Vorrichtung näher zu 
befchreiben, nämlich das Rühr- und Abftreihwert Q. Dasjelbe ift an 
der Welle H angebracht und wird von den Steinen mit herumgeführt. Es 
trägt zwei Schabeifen oder Einräumer T und T‘, welche den von den Yäu- 
fern nach auswärts getriebenen Samen wieder nach innen fegen, und zwei 
Schabeifen U, welche den nad) der Mitte gedrängten Samen wieder in die 
Yänferbahn bringen; endlich den Abräumer V, welcher nad) beendeter Arbeit 
und nachdem der Einräumer T außer Thätigfeit gefegt worden ift, bei 
nohmaligenm Umgange der Yäufer alles Samenmehl zufammenjcharrt und 
nach der geöffneten Schiebethür P befördert. Um T und V nad Belieben 
auch während des Ganges des Steinwerf3 außer oder in Thätigfeit jegen 
zu können, find diefe Schabeifen mit Hilfe einfacher Hebelvorrichtungen vom 
Bodenftein zu heben oder auf diefen zu ſenken. Die Griffe der Hebel a 
ragen über den Rand des Kranzes N, fo daß man fie ohne Gefahr er- 
faffen fann. Die Hebel bewegen ſich innerhalb der Führungen b, melde 
(durch Anfchlag für die höchſte, durch Haken, Riegel o. dgl. m. für die 
tieffte Page) gleichzeitig die Feſtſtellung der Hebel in beftimmten Stellungen 
ermöglichen. Die Schabeifen find an je zwei Zugftangen cd befeftigt, welche 
durch das Hebelwerf in Hülfen auf und ab bewegt werden, die auf dem 
horizontalen Befeftigungsarme des Abftreichwerks feftftehen. Uebrigens ijt 
die Einrichtung des Abftreichwerts jehr häufig eine andere, wenn auch nicht 
grundjäglich verfchiedene.. So 3. DB. gibt es für die Räumer Auslöfungs- 
porridhtungen, deren Spiel durch Schnüre außerhalb des Läuferwerks be- 
wirft wird; ferner find häufig nur je ein Einräumer T und U vorhanden; 
endlich ift die Befeftigung des Abftreichwerf3 wie der Sammler und Ab— 
räumer an diefem mitunter eine abweichende. Als letter Beftandteil des 
Abftreichwerts find die Schabeifen W zu nennen, welche an den Läufern 
anfchleifen und diefe von dem anhängenden Samenmehle befreien. Das ift 
insbefondere wichtig, fo lange die Steine noch neu und vom Dele noch nicht 
durhdrungen find. Diejelben find dur m feft an QQ angebracht, wie 
Fig. 16, Taf. II, am beften zeigt. 

Der Gang der Arbeit auf dem Kollergange ift der folgende. V wird 
gehoben, T auf den Bodenftein gelaffen, dem Delgang Bewegung erteilt 
und mit Waſſer benetztes Samenmehl aufgefchüttet. Das Benegen muß 
vorher geichehen, damit die gequetichte Maffe gut durchfeuchtet ift; man 
bringt 30 bi8 40 1 davon auf einmal in’ das Steinwerk. Nach ungefähr 
25 Minuten ift die Maſſe Har gerieben, was man an der dunfeleren 
Färbung des Mehls, ſowie durd Anfühlen mit den Fingern bemerkt. Jetzt 
fegt man den Einräumer T außer Thätigfeit und läßt den Abräumer V 
nieder. Unter P wird ein Kaften zur Aufnahme des Mehls geftellt und 
der Schieber von P geöffnet. Nach ein bis zwei Umdrehungen hat der 
Abräumer alles Mehl aus dem Kollergang durch die Thür heraus befördert, 
und das Steinwerf wird, nachdem man P gefchloffen hat, von neuem be- 
ſchickt. 
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Zum Schluß fer bemerkt, dag M. Kaftner in Ebnet einen Koller- 
gang mit fegelförmigen Steinen patentiert erhalten hat (D. R. P. 
37834 v. 19. Mat 1886). Die Achjen der Steine find gefondert in jchlitten- 
förmige Gleitſtücke gelagert und verftellbar. Solche konifche Steine werden 
offenbar eine hauptjächlic rollende Bewegung befigen, was aber faum als 
Vorteil bei Verwendung für Deljaat bezeichnet werden kann. 


Anhang. 


Zu feinem der gewöhnlichen Zerfleinerungsiyfteme gehörig ift der Deljaat- 
zerfleinerer von E Cuvelier in Thomery (DR N. P. 42325 v. 13. März 1887). 
Hierbei follen die Samen dur einen Trichter in einen Eylinder eingefüllt werden, 
der einerjeitS dur den Kolben einer hydrauliſchen Preſſe geichlofien ift, anderjeits 
ein feftes Mundftiid mit feinem Längsſchlitzen oder mit Füchern befitst, welche der 
Größe der zu zerfleinernden Saat entiprechend gewählt werden müfjen. Wird der 
Kolben in Bewegung gejegt, jo preßt er die Saat durd die genannten Definungen, 
welcdye hierbei zerrieben werden und danı zur Ausprefiung geeignet jein jollen. 
Zweifellos diirfte hierbei aber aud) ſchon Oelauspreſſung eintreten, weshalb Cuvelier 
weiter vorſchlägt, an dieſem erſten Cylinder, welcher in ſolchem Falle liegend zu 
nehmen iſt, einen zweiten anzufügen, der aus aneinander gelagerten Metallringen 
mit feinen Bohrungen in radialer Richtung zuſammengeſetzt und durch eine belajtete 
Thür geſchloſſen iſt. Iu dieſem zweiten Cylinder ſoll die zerquetſchte Saat eintreten 
und hier num wegen allmählicher Anhäufung bis zum Delausflichen ſich ſelbſt zu— 
jammenpreffen. Die Einrichtung ift ficher nicht empfehlenswert, da die Zerkleine— 
rung, wie die Ausprefjung mangelhaft ausfallen dürften. 


Drittes Kapitel. 
Gewinnung des Oels durch Auspreflen, 


Die big vor nicht zu fern liegender Zeit (1843, für Deutichland 1858) 
einzig übliche Weile der Delgewinnung aus Oelſamen (auch Delfrüchten) 
war das Ausprefien der legteren auf mehr oder minder vollfommenen Preffen. 
Obwohl hierbei eine nicht unbeträchtliche Delmenge (etwa 10 Prozent) in 
den Prefrüdjtänden verbleibt und inzmwijchen die Ertraktionsmethoden, welche 
eine vollfonmenere Delgewinnung zulaffen, vielfach zur Anwendung gelangt 
find, wird doch auch heute noch die größte Menge Del durch Auspreſſen 
gewonnen. Es hat dies feinen Grund darin, daß erftens die Einrichtungen 
zum Preſſen vorhanden waren, zweitens der Betrieb mit Preffen fich angeb- 
licher billiger geftaltet, al$ derjenige mit Ertraftion, drittens die durch Er- 
traftion gewonnenen Fette, wie die Ertraftionsrüdjtände andere, minder 
gute Beichaffenheit haben follen, als die beim Prefjen erhaltenen. Inwie— 
weit diefe Anfichten zutreffend find, wird an anderer Stelle (im jechiten Ka- 
pitel) unterjucht werden. 

Ehe wir zur Beſprechung der verfchiedenen zum Oelpreſſen dienenden 
Majchinen übergehen, müſſen wir noch eine weitere Klaffe von Vorberei- 
tungsapparaten erwähnen. Die Samenmafje kommt nämlich” vom Koller— 


gang in der Negel nicht direft in die Preffe, fondern wird zunächſt noch 
erwärmt. Nur für die Gewinnung von Speifeölen wird die vom Soller- 
gang kommende Maſſe jojort gepreßt (kalt gepreßt). 


1. Erwärmen der Samenmaffe, 


Das Ermärmen der Samenmaffe erleichtert das nachfolgende Preſſen 
jehr beträchtlid. Es macht nämlich das Del dünnflüffiger und aljo zum 
Ausfliegen gefchicter, erhöht daher den Ertrag an Del. Gleichzeitig bringt 
es auch im Samen vorhandene eimweißartige Stoffe zum Gerinnen und den 
Schleim der Samen zum Eintrodnen, jo daß das beim Preſſen abfließende 
Del ziemlich frei von Eiweiß ımd Schleim, alfo reiner ift. Aber aud) 
Nachteile befist das Ermwärmen der Samenmafje: das warme Del vermag 
nämlich leichter färbende und übeljchmedende Stoffe aufzunehmen al3 das 
falte; man erhält daher beim Warmpreffen ein dunfler gefärbtes, zu Speife- 
zweden weniger geeignetes Del als beim Kaltpreſſen. Endlih muß das 
Erwärmen felbftredend jo vorgenommen werden, daß fein Braunmwerden des 
Samenmehl3 durch Röſten oder Anbrennen eintritt, eine Gefahr, welcher 
man durch ftetes Umrühren und durch Dampfheizung entgehen kann. 


Dean unterjcheidet zwei Arten von Wärmapparaten: Wärn- 
apparate über offenem euer und Wärmapparate mit Dampfheizung. 
Erjtere finden fich befonders, wo fein Abdanıpf zur Heizung der Apparate 
vorhanden ijt; lettere jind zweifellos vorzuziehen und zur Zeit die verbreite- 
teren. Beim Ermwärmen über freiem Feuer ift nämlich die Gefahr des zu 
ftarfen Erhigens ſehr groß; andrerfeits läßt fich nicht leugnen, das diejes 
Verfahren das einfachjte und billigfte ift. 


Bon den Wärmapparaten über offenem Feuer ift die ältefte 
und unvollfommenfte die deutſche Wärmpfanne. 


Ueber dem Feuerraume eines gewöhnlichen Windofens liegt eine eiferne Platte 
als Boden eines im Grundriß quadratiichen niedrigen Behälters, defjen Wände aus 
Badjteinen gebildet werden. Diejer Behälter dient al8 Wärmpfanne. Man jchüttet 
die genligende Menge Samenmehl ein und arbeitet während der Erwärmung mit 
turzen — Schaufeln durch, um ein Anbrennen zu vermeiden. it die Er— 
wärmung beendet, fo öffnet man den eifernen Schieber in der einen Wand der 
Pfanne und ftreicht mit der Schaufel das Samenmehl von der Platte ab. Diefe 
einfachfte Einrihtung wurde alsdann dahin vervolllommnet, daß man der Pfanne 
freisförmige Grundform verlieh und ein mechanifches Rührwerk darin anbrachte. 
Endlid wurde ftatt des feftftehenden gemauerten ein beweglicher eiferner Rand an- 
gewendet. Dieſe legtere Anordnung zeigt ung die jogenannte holländifhe Wärm- 
pfanne, übrigens von Maudslay in London in der jlizzierten Einrichtung er- 
funden. Auf dem aus Badfteinen gemanerten Herde A liegt die gußeiſerne Platte B, 
unter welcher fich direkt die Feuerung C mit dem Aſchenfall D befindet, Fig. 19, 
Taf. II. Auf diefer Platte fteht, von drei zur Mitteneinftellung dienenden Stiften 
a gehalten, die mit Handhaben verjehene Wärmpfanne E, ein oben und unten 
offener niedriger Eylinder aus Gußeifen oder Kupfer. In die Pfanne wird foviel 
Samenmehl auf einmal geſchüttet, als zur Füllung von ein bis zwei Preßjäden 
oder -tüichern genügt. Um das Anbrennen des Mehls zu verhindern, ift ein Rühr— 
wert, mit Sförmig geftaltetem Rührer F in der Pfanne, angebradt. Die Adhie G 
des Rührwerks erhält die Bewegung durch die Stirnräder H und I. Soll nad 
beendeter Erwärmung des Mehls die Pfanne entleert werden, jo wird zuerſt der 
Rührer F mit Hilfe des Hebel$ K aus der Pfanne gehoben und durch Einjcieben 
des Dorns b in die Drehbüchſe L im der Höhe feit gehalten. Diejes Heben des 
unteren Teils der Bertifalachfe ift dadurd ermöglicht, daß diefer Teil in der hohlen 
Berjtärlung der Oberachſe M verjchiebbar ıft. In der tiefften Page ſetzt ſich der Stift c 
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feft in einen entfprechend großen Ausſchnitt des Lagers d ein, fo daß jetst die ganze 
Achſe rotiert; in der höchſten Page fteht dagegen der Stift c frei im Hohlraume M, 
jo daß nur der obere Zeil der Achje fih dreht, während die Verbindung des unteren 
mit dem oberen Zeil aufgehoben if. it im folder Weiſe der Rührer aus der 
Pfanne entfernt, fo faßt man die Pfanne an den Handhaben und zieht fie auf der 
Platte hin über die Oeffnung des Trichters N, an deffen Halten e der Preffad auf- 
gehängt ift. In folder Weije wird direft der Sad gefüllt. Häufig find übrigens 
zwei jolde Trichter nebeneinander angeordnet, in welchem Falle natürlich der In— 
halt der Wärmpfanne fir zwei Preßjäde ausreichen muß. Ja man hat derartige 
Apparate für fünf und mehr Säcke; eine folde Wärmpfanne hat dann 3. B. 
720 mm lichte Weite und 180 mm Höhe. 


Weit zwedmäßiger al3 die Pfannen über offenem Feuer find die 
Wärmapparate mit Dampfheizung. Diefelben beftehen aus offenen 
oder mit Dedel gejchloffenen Eijenblechpfannen mit Doppelmand und Doppel: 
boden. In dem Hohlraum zwijchen beiden Wandungen und Böden wird 
Dampf eingeleitet, während ein Rührwerf die Samenmaffe in fortgefegter 
Bewegung erhält und ſchließlich auch durch eine fir gewöhnlich mit Schie- 
ber verjchlofjene feitlihe Deffnung herausbefördert. Die Pfannen ftehen 
entweder auf gußeifernen Füßen, oder auf einem hohlen eifernen Träger 
oder mit der ganzen Bodenfläche auf einem Gteinfodel. Im letzteren 
Falle findet am wenigften Wärmeverluft durch Ausjtrahlung und Wblei- 
tung ftatt, was bei Montierung auf Füßen am ftärfften geſchieht. Da- 
gegen kann man bei Anbringung von Tragfüßen die Dampfzu- und Ablei- 
tung bequem unter der Pfanne anordnen. Wird die Pfanne auf einen 
hohlen eifernen Träger oder eine Säule gejegt, jo läßt man in der Regel 
den Antrieb des Rührwerks von unten her gejchehen. Zur Heizung wendet 
man heißes Wafjer oder befjer Dämpfe von niedriger oder hoher Spannung an 
(2 bi8 6 Atm.) und jorgt dafür, daß die Temperatur ungefähr 80% er- 
reiht. Die Größe der Apparate ift verjchieden; doch wählt man zumeift 
ſolche mit 700 bi8 1000 mm lichter Weite und 150 bis 300 mm lichter 
Höhe der Pfanne. 


Eine ältere Wärmpfanne mit Dampfheizung, von Cazalis und Cordier ber- 
riihrend, ift in Fig. 20, Taf, II, dargeſtellt. Die Pfanne A befteht aus Gußeifen 
und ift auffallend hoch. Sie hat fugelfürmig erhöhten (fonveren) Boden und ein 
Rührwerk B mit dem Boden entiprechend gebogenem Rührer C. In den hohlen 
Mantel D ftrömt unter dem Boden der Pfanne von E aus der Dampf. Diefes 
Nohr mündet etwas höher aus, als das Dampf- und Wafferableitungsrohr F, damit 
nicht Kondenfationswafjer in die Dampfzuleitung gelangen kann. Die Pfanne mit 
dem Mantel ift aus einem Stüde gegofjen und durch Schrauben und Kitt mit der 
Lagerplatte G verbunden. Das Ganze ruht einerfeitS auf der Mauer H, anderjeits 
auf dem gegofjenen Bordergeftell I. it die Erwärmung beendet, jo öffnet man 
die Thür K, worauf der Rührer das Samenmehl jelbitthätig herausbefürdert. Es 
fällt dur die Oeffnung L in den bier entweder angehängten Preßbentel oder in 
untergeftellte Gefäße, 

Die neueren Wärmpfannen find beträchtlich niedriger, im übrigen 
aber ähnlich geftaltet. Fig. 21 und 22, Taf. II, zeigen die Einrichtung 
einer Wärmpfanne mit Dampfheizung aus der Mafchinenfabrif von M. Ehr- 
hardt in Wolfenbüttel. A ift die Wärmpfanne, B der Dampfmantel, 
b der Dampfeinlaß, a der Ablaßhahn für Dampf und Waffer, C das 
Rührwerk mit dem Rührer c, E ift die Einfül- und D find die Ausfüll- 
Öffnungen. Die Wärmpfanne bat 1000 mm lichten Durchmeffer und 
250 mm lichte Höhe. Sie fteht auf einen hohlen fäulenartigen Unterfag F, 
in welchem der untere Teil des Rührwerks C mit den zum Antriebe dienen- 
den Kegelrädern G und H untergebracht ift. Der obere Zeil der Rühr— 


werfachje läuft in einer (in der Figur bei d angedeuteten) Ringſpur, welche 
mit der Kappe I bededt ift. Yestere fteht auf einem eifernen über den 
Pannen liegenden Steg K, welcher auch das Saateinfüllrohr E trägt. An 
der eifernen Cragſäule befinden fich unter den beiden Ausläufen D der 
Pfanne eiferne Konfolen L, welche abnehmbare Fülltifche M tragen. Auf 
legtere werden Käften geftellt oder Preßtücher untergelegt; nach dem Oeff— 
nen der Schieber m an den Ausfüllöffnungen D befördert das Rührwerk 
von felbft das erwärmte Mehl heraus. 

Sind die Wärmpfannen mit Dedel verjehen, jo ift darauf Rück— 
fiht zu nehmen, daß durch diefen Dedel der Rührer einen Durchlaß haben 
muß, mindeften dann, wenn der Antrieb des Rührwerks von oben geichieht. 
Fig. 23, Taf. II, zeigt den Verſchluß einer Wärmpfanne nah Nigg. 
Ueber der Pfanne liegt der Blechdedel D, welcher zwei Thüren A mit Hand- 
haben B befigt, welche in Scharnieren beweglich find. Dur den Steg C 
zwijchen diefen beiden Thüren geht die Achſe des Rührwerks. G ift die 
mit Dampf erwärmte Doppelmandung der Pfanne, H ein darum befind: 
licher, nah außen durch Holzwandung abgeichloffener Hohlraum, welcher 
gegen Wärmverluſt jchügen ſoll. E ift die Ausfüllöffnung, welche für ge- 
mwöhnlich durch eine Thür verfchloffen if. Unter E befinden fich die beiden 
Trichter F mit Schiebeboden. Die Trichter dienen gleichzeitig al8 Meß— 
gefäge für das Samenmehl. Unter ihnen werden die Säde aufgehängt, in 
welche da8 Mehl nad) dem Herausziehen der Böden in gemeffener Menge 
einfällt. Ein Dedelverfchluß der Pfanne hat natürlih nur den Zweck, die 
Wärme, bezüglich auch die Feuchtigkeit zufammenzubalten. 

Zur unmmterbrochenen Erwärmung größerer Mengen von Samenmehl 
bedient man jich der doppelten Wärmpfannen nah Mufpratt. Bei 
diefen Apparaten find zwei Pfannen übereinander angeordnet, welche von einem 
Dampfmantel umgeben find. Bon der oberen zur unteren Pfanne und von 
diefer in den Trichter oder nach dem Fülltifche führen durch Schieber ver- 
ſchließbare Deffnungen. Das Samenmehl wird in der oberen Pfanne vor: 
und im der unteren fertig gewärmt. Fig. 24 bis 27, Taf. II, geben 
zwei jolche doppeite Wärmpfannen aus der Mafchinenfabrif von M. Ehr- 
Hardt in Wolfenbüttel wieder. Die in Fig. 24 und 25, Taf. II, ab- 
gebildete Dampfpfanne erlaubt eine höhere Erwärmung der Saat, als 
die in Fig. 26 und 27 miedergegebene. Es kommt die daher, daß bei 
der erften Pfanne ein mit der dampfgeipeiften Doppelmand in Verbindung 
jtehender hohler Zwifchenboden vorhanden ift, welcher Wärme nach oben und 
unten abgibt. Im einzelnen ift die Einrichtung der Pfannen die folgende: 
A ift die obere, B die untere Pfanne, C die durch beide Pfannen gehende 
Welle de3 Rührwerks, an welcher die Rührer D und E befeftigt find. Der 
Antrieb der Welle erfolgt bei der erften Doppelpfanne von oben, bei der 
zweiten von unten. F ift die obere, G die untere Ausfüllöffnung. Der 
Abzug aus der unteren Pfanne erfolgt durch einen Hohlfchieber H, deſſen 
Inhalt der Saatmenge für einen Kuchen entſpricht. Der Hohlfchieber kann 
jo eingerichtet werden, daß man ihn für verfchiedene Kuchengrößen ver- 
ftellen fann.  GSelbftredend läßt fih das Einfüllen beftimmter Saat— 
mengen auch bei diefen Apparaten dadurch erreihen, daß man Trichter 
von beftimmtem Inhalte unter den Ausleeröffnungen anbringt. In den 
Abbildungen ift der Hohlichieber aus feinem Füllfaften I herausgezogen ge- 
dacht. Bei der erften Doppelpfanne tritt der Dampf bei K ein und bei 
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L aus; in Fig. 26 iſt Dampfzu- und -ableitung nicht gezeichnet. Die 
Einrichtung des Danıpfmantels ift in beiden Figuren leicht zu erfennen; 
insbejondere fei auf den geheizten Zwiſchenboden M in Fig. 24 hinge- 
wiefen. Für die Abbildung der zweiten Doppelpfanne find noch folgende 
Erläuterungen hinzuzufügen. Ueber der oberen Pfanne liegt ein eijerner 
Steg N, der zur Abftiigung des Saatzuführungsrohres O und zum Tra— 
gen des in einer Ningipur laufenden oberen Endes P der Nührmelle dient. 
Unter den Einfillöffnungen O und F find die Einlaßfchieber Q angeordnet, 
deren Bewegung dur die Näder RS und TU herbeigeführt wird. Die 
Stellung der Schieber wird durch Zeiger V, welche ſich auf einem Maß— 
ftabe W bewegen, angezeigt. Der Bemwegungsmechanismus für die Schie— 
ber ift jo beichaffen, daß ſtets ein Schieber offen, der andere aber geſchloſſen 
ift. Hierdurch wird herbeigeführt, daß das Mehl aus der oberen Pfanne 
erft mac) einer gewifjen, durch die Gejchwindigfeit der Schieberbewegung feſt— 
zuftellenden Zeit in die untere Pfanne gelangt. Bei älteren Konftruftionen 
der Wärmpfanne wird dies durch einen, von außen mit der Hand zu öffnen- 
den Schieber erreicht, welcher F verjchließt. An dem fäulenartigen (mie in 
Fig. 21 hohlen) Unterfage X befindet fi eine eiferne Konfole Y, auf 
welcher der verjchiebbare Fülltopf Z fich befindet. Ueber den legteren wird 
das Preßtuch ausgebreitet und alsdann der Abzugſchieber H bei richtiger 
Stellung von Z ausgezogen; das Samenmehl fällt nunmehr genau auf die 
Mitte des Preßtuchs. 


Für alle angeführten Wärmapparate gilt als Regel, daß ſie den Sa— 
men auf 60 bis 80% C., aber jedenfalls nicht über 100° E. erwärmen 
jollen. Ein ftarf erhitztes Del wird nämlich leicht ranzig. Die Tempera: 
tur des Mehls pflegt der Arbeiter mit der Hand zu prüfen. Es unter- 
liegt aber feinem Zweifel, daß die Verwendung eines Thermometers fich 
vielmehr empfehlen würde. Freilich müßte dasjelbe fo angebracht werden, 
daß es durch das Rührwerk feine Beichädigung erlitt. Das Samenmehl 
wird im Wärmapparat etwa 50 mm hoch aufgejchüttet, fo daß ein Apparat 
mit 1000 mm lichtem Durchmefjer etwa 30 1 Samenmehl faßt. Die Rüh— 
ver (Ichräggeftellte Mefjer) machen 30 bis 36 Umdrehungen in der Minute, 
wozu für zwei Nührer O,1 bis 0,13 Pferdefraft nötig find. Für 1 kg 
Samenmehl, in der Stunde zweimal zu erwärmen, find 82 qcem Wärme: 
fläche nötig. Hat der Dampf die Temperatur von 110°, fo braucht man 
zur Wärmung für die erfte Prefiung 0,25, für die zweite Preſſung 0,18 kg 
Dampf für 1 kg Samenmehl (von Raps oder NRübjen). 

Wie ſchon bemerkt wurde, erwärmt ſich das Samenmehl im Koller: 
gang fehr beträchtlich, weshalb man es in der Negel negt. 

Einige Oelmüller bringen wohl auch direft das von jelbft erwärmte und une 
benußte Mehl aus dem Kollergang in die Preſſe. Doc empfiehlt fich dies aus dem 
Ihon angeführten Grunde nicht, nämlich deshalb nicht, weil ein Feuchtigkeitsgehalt 
des Samenmehls das Delihlagen oder Delpreffen wegen Verdrängung des Dels 
durch Waffer erleichtert. Natürlich wird bei den offenen Wärmapparaten ein Teil 
des Waſſers aus dem Samenmehle ebenfalls wieder abdunften, weshalb man die 
Pfanne mitunter mit einem Dedel fließt. Auch finden fih Vorrichtungen, melde 
ein Netzen der Saat in der Pfanne ermöglichen; fo fönnen z.B. die Ehrhardt- 
ihen Doppelpfannen mit einer das Wafjer qut verteilenden Nekvorrichtung in der 
oberen Pfanne geliefert werden. Am einfachiten dürfte aber die bei einer neueren 
Konftruktion der Wärmpfanne vorflommende Einrichtung fein, bei welcher in der 
Nähe des unteren Lagers der Rührwelle kreisförmig um diefe angeordnet ein ge- 
lochtes Dampfrohr liegt. Durd die Löcher diefes Rohres ftrömt der Dampf direft 


in die Samenmaffe aus und nett und erwärmt diefelbe zu gleicher Zeit. Soweit 
der Dampf nicht aus dem gelochten Rohre entweicht, gebt er dann im die Doppel- 
wandung der Pfanne und gibt hier noch feine Wärme ab. Diefe Einrichtung läßt 
ih bei jeder Pfaune anbringen, nur muß der Rührer ähnlich wie in Fig. 19, 
Taf. II, geftaltet jein, damit unter dem Rührer am Achſenende noch Raum filr das 
ringförmig gebogene Dampfrohr bleibt. 


2, Auspreffen des Oels. 


Der wichtigſte Apparat einer Delfabrif, ſoweit fie nicht mit Extraftion | 
arbeitet, ift unftreitig die Vreſſe. Es ift daher erflärlich, daß man Prefien 
der verichiedenften Einricht gen erfunden und angewendet hat, um auf die 
günftigfte Weiſe dad Del aus dem zur Preſſung vorbereiteten Samenmehle 
zu gewinnen. Bei Beurteilung der Brauchbarfeit einer Preßein- 
richtung für Delmühlen kommen hauptjählich fünf Punkte in Frage: 

1. Der Drud in der Preſſe muß langfam wirken und der Prefraum 
allmählich abnehmen, damit das Del Zeit zum Abfliegen hat. 

2. Der Drud muß mit zunehmendem Widerftande des gepreßten Oel— 
ſamens allmählich wachſen. 


3. Der Druck muß gleichmäßig bleiben, trotzdem das Volumen des Samen— 
mehls megen Abflug des Dels fi) verringert. 

4. Die Preffe muß fih bequem handhaben laſſen. 

. Die Preffe muß mit möglichit geringem Aufwand an Kraft und Koften 
jih in Betrieb jegen und erhalten laffen. 

Diefen Bedingungen genügen mehr oder minder die folgenden Arten 

von Preßeinrichtungen: 

1. Die bolländifche Keil- oder Rammprefie. Der Samen wird 
in Säde gepadt, und diefe Zäde werden in eine Ninne zwifchen je zwei 
ſenkrechtſtehende Bretter gebracht. Dieſe Bretter treibt man gegeneinander, 
indem man zwifchen je zwei zu verjchiedenen Säden gehörige Bretter mit 
Hilfe eines Stampfwerks Keile eintreibt. 

2. Die Prejje mit erzentrifhen Scheiben und die rotierende 
Keilprejie. Bei der erfteren bewirken zwei erzentrifche Mafchinenteile 
bei ihrer Drehung das Preſſen, indem fie gegen zwilchen ihnen befindliche 
gußeiferne Platten, zwiichen melchen der Preßſack liegt, andrüden. Die 
legtere befteht aus einem Rade mit Nut an dem Umfange; in die Nut 
fällt da3 Samenmehl, wird von vorftchenden Querbrettern erfaßt und in 
einen feilförmigen Spalt hineingepreßt, den das Rad mit einem erzentrifchen 
Widerlager bildet. Hierbei geichieht die Ausprefiung. 

3. Die Spindelpreije und die Kniehebelpreſſe. Die eritere, 
welche nur noch jelten angewendet wird, iſt eine einfahe ES chraubenprefie, 
mie foiche zu den verſchiedenſten Zmeden im übrigen Benugung finden. Die 
Schraube bewegt eine Pregplatte in einen Naum mit Abfluß, im welchen 
ih die Saat befindet und preßt bei ihrem Niedergange das Del aus. Die 
Knichebelprefie war einft ſehr angefehen, ift aber zur Zeit wohl vollftändig 
aus den Delmühlen verjchwunden. 

4. Hydrauliſche Preſſen mit oder ohne Pumpwert, für Hand- oder 
Macinenbetrieb. Hierbei wird der Samen in Tücher eingefchlagen und 
in Töpfe oder Tröge oder zwijchen Platten gebracht, die vom Kolben einer 


-. 


hydraulifchen Preſſe gegen ein feſtes Widerlager bewegt werden. Natürlich 
muß dabei fchließlich ein Auspreffen der Samen eintreten. 


Außerdem gibt es noch einige neuere Einrichtungen, 3. B. die fon- 
tinuierlihe Prejfe mit Dampfbetrieb u. ſ. w. Wir werden im fol- 
genden die verjchiedenartigften Preſſen zu ſchildern verfuchen, wobei aber 
naturgemäß der neueren Erfindungen und der zur Zeit vorwiegend ange- 
wendeten Preſſen befonders gedacht werden foll, während ältere Einridy- 
tungen gar nicht zu erwähnen oder nur kurz zu bejprechen find. 


a) Die holländifche Keil- oder Rammpreife. 


Diefe Preffe ift Schon feit alten Zeiten im Gebraud). 

Ihr Vorläufer ift die deutſche Schlägelkeilpreſſe. Im hölzernen Preß- 
blode oder der Dellade a befinden fich zwei Breßörter b, wovon das eine in Ki .28, 
Taf. II, leer, das andere mit Napf und Preßgut gefüllt erjcheint. Der Preßnapf 
befteht aus zwei Hälften ce und d, wovon die eine mit Vertiefung, die audere mit 
entjprechender Erhöhung verjehen if. Zwiſchen beide fommt der in Haartücher 
eingefchlagene Samen, worauf der Napf in den Preßort eingejegt wird. Als— 
dann treibt man den Schleif- oder Löſekeil e ein, was ohne befondere Anftrengung 
durch Biehen an einem Seile gelingt. Sieran! wird mit Hilfe eines Sclägels 
oder eines Schlägelwerks der Preß- oder Treibleil f eingetrieben. Zwiſchen diefen 
beiden Keilen liegt das fogenannte halbe Kreuz g, welches verhindert, daß beim 
Eintreiben von f der Keil e hinausgeftoßen wird, Der Preßort hat am Boden 
eine Oeffnung, durch welche das Del abflieft. Die näbere Beſchreibung des nur 
a a intereffanten Apparates ſiehe Rühlmann, Mafchinenlehre II. S. 352 

is 


Die deutſche Schlägelkeilpreſſe wird ſchon um 1600 beſchrieben. Ihr 
folgte im 17. Jahrh. die holländiſche Keil- oder Rammpreſſe, welche 
noch heute der billigen Herftellungsmweife wegen, wohl auch noch aus andern 
Gründen, insbefondere in Heineren Delmühlen angewendet wird. Mit der 
näheren Schilderung diefer Delprefvorrichtungen haben wir ung aljo jest 
zu befafjen. 

Der Samen muß, ehe er in den Preftrog der holländifchen Keilpreffe 
gelangen fann, in Preßſäcke verpadt werden. Diejelben find aus feſtem 
Wollen» oder Roßhaargewebe hergeftellt und befigen einen über die obere 
Oeffnung gehenden Dedel. Das Material der Beutel oder Säde muß jo 
dicht fein, daß fein Samenmehl durchgehen fann; e8 muß aber das Del 
fo leicht wie möglich abfliegen laffen. Auch muß es jehr mwiderftandsfähig 
fein, d. h. auch bei hohem Drude nicht zerreißen. Um die Säde in legte 
ver Beziehung noch zu fihern, ummidelt man fie häufig nod mit Gurten 
aus Yeder oder Roßhaar. Die Preffäde werden folange ununterbrochen 
benugt, als fie ganz bleiben; denn bei jeder früheren Auswechſelung würde 
man Berluft an Del erleiden, von dem fich ein ziemlicher Betrag im Ge- 
webe des Sades feftfaugt. Iſt endlich eine Ausbefferung oder Entfernung 
des Preßfades nötig, fo behandelt man ihn zuerft mit ftarf verdünnter hei— 
ber Natronlauge, um das Del in Form von Seife den Gewebe zu ent- 
ziehen. Die Keilprefje felbit beſteht aus zmei Hauptteilen: dem Prep- 
troge und dem Schlagwerf. Auf maffivem Mauerwerfe oder einem fonfti- 
gen unerjchütterlichen Grunde ift ein ftarfer Balken aus Eichenholz wage- 
recht gelagert, der Preßblod oder die Dellade. In der Dellade find 
zwei oder mehr Bertiefungen in geeigneter Entfernung voneinander ange: 


bracht, die Preßfalze oder Preftröge. In diefe Tröge werden die mit 
dem erwärmten Samenmehl gefüllten Preßläde eingelegt und durch Ein 
treiben von Keilen mit Hilfe des Schlagwerls zufammengepreßt, jo daß 
da3 Del ausfließt. Für jeden Trog find zwei Keile notwendig, von wel- 
chen der eine zum Preffen dient und Preßkeil heißt, während der andere 
zum Lockern nach beendeter Preffung verwendet wird und den Namen Löſe— 
teil führt. Die Keile werden durch Stampfer oder Schiefer eines 
Schlagwerks jenfrecht eingefchlagen. Das Schlagwerk befteht aus den 
in einem Gerüft geführten Stampfern mit der Daumenmwelle zum Heben 
der legteren und den Antriebsporrichtungen (Welle des Waſſerrades, 
Kiemenfcheiben o. dgl. m... Das Gerüft fteht feit auf dem Prefblod. 
Ter Pregblof kann aud in Gußeifen hergeftellt werden, was wohl jest 
gewöhnlich geſchieht. Die Abbildungen zeigen bei A die gußeifernen 
Tröge. Fig. 30 ift eine Vorder- und Fig. 31 eine Seitenanficht der 
Keilprefie, Fin. 29 zeigt einen Trog A im Durchſchnitt. B find die 
Serüftjänlen, C die Scheidelatten. Durch diefelben werden die Stampfer D 
und E geführt, fo daß fie nicht aus der jenfrechten Yage kommen fünnen. 
d und e find die Hebeladen von D? und E?. Letztere werden durch die 
Hebeföpfe F gehoben, welche aber nicht (wie beim Stampfwerk Fig. 7) 
einfahe Daumen find, fondern in Friktionsrollen G enden. Die Hebeföpfe 
figen feft auf der Welle H, deren Pager vom Gerüjtbalfen I getragen wird. 
Ueber jedem Preßtrog A find zwei Stampfen angeordnet, von denen ftet3 
nur eine in Thätigfeit if. Um dies zu ermöglichen, müffen die Stampfer 
mit einer Hebevorrichtung verjehen fein, welche ermöglicht, diefelben über 
den Bereich der Hebeköpfe zu heben und in folcher Page feftzuhalten. Diefe 
Vorrichtung befteht in den Winfelhebein K mit den Schnüren L, welche 
über die Rollen M laufen und unter einem Einfchnitte der Peiften N be- 
feftigt werden können (durch die in der Figur fichtbaren Knebel n). Die 
freien Enden von L find unter O gejchoben, während die angefpannten 
Enden durch ihre Knebel unter den Peiften N feftgehalten werden. Die 
Arme der Hebel K greifen unter die an den Stampfen befeftigten Zapfen Q 
und heben diefelben beim Aufgang des betreffenden Hebelarms. Die Fig. 30 
ftellt eine doppelte Rammpreſſe mit vier Preförtern dar, wobei die Preffe 
mit den Stampfen DIE! im Augehen, die mit den Rammen D?E? im 
Pöfen begriffen ift. Außerdem ift noch zu bemerken, daß die hölzernen Fe— 
dern Z mit den Schnüren Z’ der größeren Deutlichfeit wegen vor die Stam— 
pfen gezeichnet find, während fie hinter (für Fig. 31 rechts von denfelben) 
liegen. Umgekehrt ift h nach vorn (bez. nad) links) gerichtet. 

Im Preßtrog find folgende einzelne Stüde zu unterjcheiden: Löſekeil R 
und Preßkeil S; Kreuz T; die Spunde U! und U?; die Futter V! und V?; 
die Jager W! und W?; die Stirnplatten X! und X?. Die Jager und 
die Stirnplatten find aus Gußeifen, alle übrigen Stüde aus feften Weiß— 
buchenholz gefertigt. Die Jager und Stirnplatten haben nad unten ge- 
richtete Bohrungen in den Platten a und ftehen auf einem gelocdhten quß- 
eijernen Bodenftüfd b. Aus dem Hohlraum unter diefer Siebplatte fließt 
das Del durch das Abflußrohr c im untergeftellte Gefäße oder in unter- 
irdiſche Sammelbehälter, Fig. 29 und 32, Taf. II. 

Soll Del gejchlagen werden, fo bringt man den Samen in den Pref- 
ſach und forgt dafür, daß feine Falten entftehen oder die Samenmaffe un: 


aleich dic Liegt, weil fonft die Fager fchief gehen und Preßtücher und Prefie 
Schaden erleiden wilrden. Deshalb legt man aud) die Preßbeutel zwiichen 
gelochte Bleche (Preßbleche) oder Gurte m. Alsdann bringt man fie zwi— 
ſchen Stirnplatte und Jager, fo daß in jedem Troge zwei Preßbeutel Liegen. 
Der Löſekeil R wird durch die hölzerne Feder Z umd die Schnur Z’ in 
vichtigem Abftande vom Boden feftzehalten. Endlich fest man den Preß— 
feil S ein und läßt nun den Stampfer I. niederfallen. Hierbei ift jedoch 
nit Vorficht zu verfahren, da fonft die Hebeföpfe durch den Schlag der 
Hebelade zerbrochen werden fünnten. Man löft alfo vorfihtig die Schnur L 
bei N aus und läßt den Stampfer E? langſam nieder bis man fpürt, daß 
die Hebelade e auf der Friktionswalze des Hebekopfs aufſitzt. Nunmehr 
befeftigt man L wiederum und hat hierdurch die Page des an D! md E! 
wirkenden Hebels erreicht. Nach 10 bis 12 Schlägen fir den Vor- und 
36 bi8 40 Schlägen für den Nachſchlag ift die Preffung beendet. Man 
bringt jett den Hebel wieder in die erfte Page, mobei man den Stampfer 
bei feinem Ausmwärtsgange zu folgen hat, um Stöße zu vermeiden. Nach 
einigen Minuten ift das Del abgelaufen. Der Stampfer D treibt den 
Löſekeil R nach dem Boden, wodurch man die Einſatzſtücke des Troges ge 
(odert erhält und den Preffeil entfernen kann. Hierauf nimmt man die 
Preßkuchen heraus und befhidt den Trog von neuem. Bei Umfchaltung 
des Hebels K wird wiederum ID gehoben und E in Thätigfeit geſetzt; 
gleichzeitig mit dem Aufwärtsgehen von D hebt aber die Feder Z den Löſe 
feil wieder vom Poden des Troges auf. Die Arbeit des Preffens beginnt 
jest von vorn. 

Ueber einzelne Teile der Kleilprefie geben die Abbildungen 32 bi3 43 
Auskunft. Fig. 32, Taf. I, ift ein leerer Trog im Querfchnitte mit 
dem Siebboden b und dem Delabfluß c; in Fig. 35 ift der Boden b be- 
fonder3 abgebildet. Fig. 33, 34, 36 bis 38, Taf. IE, zeigen einen Jager in 
Seitenanſicht, Querfchnitt, Oberanficht und Schnitt nad) xx der Border: 
anficht Fin. 38. Die Stirnplatte ift in Fin. 39 bis 41, Taf. IM, nad 
Vorderanfiht, Schnitt und Geitenanficht dargeftelt. Fig. 42 zeigt den 
Pöfe- und Fig. 43 den Preßfeil. Der Löſekeil befigt einen Handgriff h 
und in v eime Schluppe, an welcher die zur Feder Z führende Schnur 2’ 
befeftigt wird. 

Die Keilprefie hat, mie fchon erwähnt, den Vorzug billig in der Her: 
ftellung und Arbeit zu fein; auch erfüllt fie die Bedingung des langjam 
wirkenden und allmählich zunehmenden Drudes ziemlich gut. Die Hand: 
habung ift nicht gerade unbequem; aber dic geleiftete Arbeit fteht in keinem 
Verhältnis zur aufgewendeten Arbeit und zum verbrauchten Zeit. Die Nutz— 
arbeit ift gleich drei Viertel der abfoluten Arbeit; die einmalige Beſchickung 
eines Troges beträgt 9 bi8 10 kg Samenmehl, wozu man für den Bor- 
ihlag 10 bis 12 Hübe des Stampfers und für den Nachſchlag 36 bis 40 
Hübe braucht. Da nun in der Minute 15 Schläge gethan werden fünnen, 
fo braucht man für den Vorſchlag 40 bis 48 Sekunden und für den Nach— 
ſchlag 2 Minuten 24 Sekunden bi8 2 Minuten 40 Sefunden Zeit. Red 
net man die Zeit, melche für das Ablaufen des Oels und für das Ein: 
fegen neuer Preßbeutel u. f. w. nötig ift, etwa 61, Minuten, fo würde 
man aller 10 Minuten mit der Beichidung von 10 kg Samenmehl die 
Arbeit von neuem beginnen und bei täglich zwölfftündiger Arbeit etwa 
720 kg Samenmehl verarbeiten können, wobei fi rund 600 kg Del 
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fuhen ergeben würden. Vorausgefegt find Stampfer von 5 m Yänge bei 
quadratiichem Querſchnitt mit 200 bis 210 mm Geitenlänge und einem 
höchſten Hub von 575 mm, 


Noch ſei darauf anfmerffam gemacht, daß die Geftalt des Preßleils auf 
Grund einer Berechnung feitgeftellt werden muß. Nah Rüblmann teilt men 
> B. die Höhe des Keils in ach! gleiche Teile und trägt einen folden Teil als 
Höbe der ſchiefen Ebene auf, welche die Keilform zu beiden Seiten begrenzen (fiche 
Fig. 44, Taf. IN). Die Stärke des „Keilkerns“ wird aleih dem Wege genommen, 
welchen die beiden Jager während des Preffens in den Preförtern zurüdlegen (ge: 
wöhnlih 60 bis 70 mm für jeden Jager, fo daß die Kernſtärke 120 bis 140 mm 
beträgt). Die Spitze des Keils muß ftumpf und nicht zu lang fein, damit der Keil 
nicht zu früh auf den Boden auffitt. In ähnlicher Weife wird auch die Form des 
Löſekeils gefunden. 


Gang der Arbeit bei Benugung der Keilprefie zur Del- 
gemwinnung. Obwohl über den Gaug der Arbeit beim Delichlagen, 
wie man die Arbeit mit der Kleilpreffe nennt, ſchon an verichiedenen Stellen 
einzelnes berichtet wurde, erſcheint es doch angezeigt, noch einmal das Ge— 
fagte zufammenzufafjen und ftellenweife zu erweitern. 


Nahdem die ölhaltenden Samen von allen fremdartigen Teilen befreit worden 
find, gelangen fie zur Zerfleinerung. Diefelbe ift forgfältig bis zu feinem Meble 
fortzuiegen, da die Menge des gewonnenen Oels um fo größer ift, je beffer die 
Zerkleinerung der Samen war. Das Stampfwerf vermag die Samen direlt zur 
Ausprefiung fertig zu machen; doch ift auch bier noch die Benutung des Walzwerls 
vor dem Stampfen zu empfeblen, weil gewalzte Samen viel kürzere Zeit zur Zer- 
fleinerung im Stampfwerte brauchen. Mitunter benutzt man zur eriten Zerkleine— 
rung das Stampfwerf und bringt die geftampften Samen dann in den Kollergang. 
Viel häufiger aber wendet man heute nacheinander Walzwerk und Kollergang an. 
Beſonders ſchwierig zu zerffeinern find öfreihe Samen, weil bei denfelben jchon 
während der Zerkleinerung Del austritt, welches das Mehl klumpig madt. Man 
verzichtet daher bei folhen Samen auf jofortige völlige Klarmahung, muß aber 
alddann mehrfach preffen und zmwiichen je zwei Prefiungen den Kuchen von neuem 
jerfleinern. Delarme Samen lafien fich iogleich fein zerreiben und bedürfen nur 
einer Preffung. — Ueber die Benutung des Stampfmwerts haben wir zu dem 
auf S. 27 bis 28 Gefaaten nichts binzuzufiigen. Die Walzwerke fünnen, da ihr 
Berrieb keinerlei Erjchütterung hervorruft, fiberall im Gebäude der Delfabrif auf- 
geftellt werden. Am beften fteben fie aber zwiichen Reinigungsmaſchine und Koller- 
gang, und zwar, falls fich zwiichen Speicher und Mühle noch ein Stodwert befin- 
det, auf legterem. Den Antrieb erhalten fie von der Hauptwelle. Der für einen 
Tag zu verarbeitende Samen gelangt vom Speicher auf einmal in einen großen 
Trichter (Goffe), welcher über der Heinen Gofie des Walzwerks feine untere durch 
einen Schlau bis zum Trichter des Walzwerks verlängerte Oeffnung befitt. Ein 
am unteren Ende der großen Goſſe angebrachter geneiater Schieber dient zur Rege— 
lung des Samenabfluffes nah dem Walzwert. Der Arbeiter ftellt die Walzen in 
Ihren Lagern fo ein, wie es die Größe der zu zerqueticenden Samen verlangt und 
läßt aus dem großen Trichter fo viel Samen in die Goffe des Walzwerts fließen, 
daß lettere nie unter */s gefüllt if. Im fibrigen bedarf das Walzwerk feiner 
Auffiht. Meift gebt der Samen aus dem Walzwert direft in das Stampfwerk oder 
den Kollergang ; foll es aber noch einmal das Walzwerk paifieren, jo find zunächſt 
die Walzen des letzteren enger zu ftellen. — Bevor der Samen auf den Koller- 
gang gelangt, muß er geneßt werden. Je nach der Art des Samens wird eine 
größere oder geringere Menge Waffer zugefetst, was in einem hölzernen Kaften ge- 
Ihiebt, und zwar 2 bis 3 Stunden vor Einführung des Samens in den Kollergang, 
damit das Waffer richtig eindringen fann. Ein gut genetter Samen muß äußer- 
ih völlig troden erjcheinen und auf dem Kollergang ſtets loder bleiben. Nach Ab- 
lauf der genannten Zeit jett man den Kollergang in Thätigkeit und ſchüttet eine 
befimmte Menge gequetichten und genegten Samen auf den Bodenftein. Wann 
der Samen fein genug gemahlen ift, erfennt man dur Anfühlen desjelben mit 
den ‚Fingern, fowie durd eine geringe Farbenänderung; der Samen wird nämlid) 
etwas dunkler. Fett jet man den Abräumer in Thätigleit und fängt das Samen: 
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mehl in einem unter die Ausfüllthür geſtellten Kaſten auf. — Soll aus dem Samen 
feinſtes Speiſeöl gewonnen werden, ſo preßt man ihn kalt und erwärmt erſt die 
zerkleinerten Preßkuchen der erſten Breffung, um fie von neuem auszupreffen. Han: 
delt es fich um Darftellung minder guten Speifeöls, jo erwärmt man den Samen 
ſchwach. Fiir Herftelung gewöhnlicher Dele aber, welche der häuslichen oder ted- 

nischen Berwendung dienen follen, wendet man eine Erwärmung des Samen: 

mebls auf 60 bis 80, gewöhnlich 75 bis 80° €. an. Es fei hier noch ganz beion- 
ders betont, daß auf eine richtige Erwärmung und auf eine fih gleich blei- 

beude Erwärmung fehr viel anfommt. Die Wärmpfanne muß alfo nicht bloß 
die Temperatur von 3. B. 75° dem Samenmehl mitteilen, jondern, fo oft fie für 
diefelbe Art Samenmehl dient, diefem ftet8 die Temperatur von 75° mitteilen. 
Nur in ſolchen Falle kann man (die gleiche Art der Preffung vorausgeſetzt) ftet# 
ein gleichartiaes Del erhalten. Der Zwed des Erwärmens ift fhon früher erläutert 
worden: das Pflanzeneiweiß des Samens gebt aus dem flüffigen in den feften Zuftand 
iiber (aerinnt); Waffer verdunftet, wodurch der Eflanzenſchleim aus dickflüſſigem in 
feſten Zufiand verſetzt wird (eintrodnet); das Del wird dünnflüſſiger und läßt ſich 
alio feichter auspreffen. Man muß beim Ermwärmen des Samenmehl3 mit dem 
Auspreffen aleihen Schritt halten, denn ift das Mehl einmal bis zur richtigen 
Temperatur erhitt, fo ſoll es auch nicht fänger in der Wärmpfanne verweilen, ſon— 
dern fogleich in die Preife gelangen. Würde alfo 4. B. aller 5 Minuten eine neue 
Belhidung der Keilpreffe nötig fein, jo müßte aller 5 Minuten aus der Wärm- 
pfanne die für zwei Preßbentel geniigende Filllung von gewärmter Samenmaffe ge- 
liefert werden, einen einzigen Preßtrog vorausgejett. Ob die richtige Temperatur 
in der Pfanne erreicht ift, das pflegt der Arbeiter durch Anfühlen des Samenmebls 
feftzuftellen; vichtiger wäre, wie fchon Seite 38 erwähnt, die Benutung eines Ther— 
mometers. — Das erwärmte Samenmehl wird direft aus der Wärmpfanne in Die 
Preßſäcke eingefült. Wieviel Samenmehl in einen Sad aefüllt wird, richtet fi 

nach der Beichaffenbeit des zu preffenden Samens und nad der Anzahl der Preffungen, 
welche zur Anwendung fommen fol. „Maaere”, d. b. ölarme Samen, wie 3. B. 
Buchedern, Hanflamen u. f. w. werden nur einmal gepreft. Damit bei diefer einen 
Preffung das Del aber möglihft vollftändia ausfließt, füllt man die Säde nicht zu 
reichlich, jo daß der Preßluchen nur 1 bi8 2 cm Stärke erhält. Bei fetten (ölreichen) 
Samen wendet man zwei» bis dreifache Preffuna an und läßt die Kuchen 2 bis 3 cm 
did werden. Bei der Keilpreffe müſſen die Preßkeile ftetS bis zur gleichen Tiefe 
eingetrieben werden; würde num der Vreßſack einmal dünner fein, als das andre 
Mal, fo würde die Preffung im erften Falle minder Fräftig ausfallen, al$ im zweiten. 
Deshalb jorgt man für ftetS aleihe Stärke der zwifchen die Jager gelangenden 
Einlage, was man flir dünnere Füllung der Säde mit Hilfe von eingelegten Bret- 
tern, die man Preßipäne oder Preßſplifſe nennt, erreicht.” Statt deffen könnte 
man auch Preßbleche (m in Fig. 29, Taf. IT) von größerer Stärke anwenden, als 
für reichlihere Füllung des Sads nötiq find. Statt das Samenmebl in Prefi- 
fäde einzufiillen (Holländiihe Berpadung) kann man es auch in Preßtücher 
einschlagen (deutihe Berpaduna). Näheres über die letteren ift bei Beiprechung 
der hydrauliſchen Preffen gejagt. Hier fei nur erwähnt, daß diefelben aus Schnüren 
von fünf- bis ſechsfachem Pferdehbaar nah Art der von den Seilern geflodhtenen 
Gurten hergeftelft werden und daß fie vieredig find. Ein ſolches Tuch legt man 
auf einen Tiih und ſchüttet die nötige Menge Samenmehl mitten darauf; die Zipfel 
werden nad der Mitte zufammengefchlagen, und das Tuch gelangt mit einer beſon— 
deren hölzernen Form im die Preſſe. — Die Arbeit mit der Keilprefje ift ſchon 
zur Genüge auf Seite 41 u. f. geſchildert. Das ausgepreßte Del fließt in untergeftellte 
Blechgefäße oder durch Röhren in verſenkte Sammelbebälter. Die untergeftellten 
Blechgefäße werden entweder von Zeit zu Zeit in Fäſſer entleert, oder beffer, fie 
find mit einem Ueberlauf verfehen, durch welchen das Del ſchon vorläufig geflärt 
abfließt. Es gelangt nämlich feines Samenmehl doch mit dur die Poren der 
Säde im das ausgeprefte Del, fett fih alsdann aber auf dem Boden der Auf: 
fammelgefäße ab. Diefer Abjats wird zeitweilig aus dem Blechgefäße entfernt und 
fall8 er bedeutend ift, wieder mit Samenmehl vermifcht zum Breffen, falls er ge- 
ringfügig und ziemlich flüſſig ift, in die Trubfäffer gebracht. Sind aroße Sammel- 
behälter vorhanden, jo wird das Del aus diefen durch Pumpen in die Delraffinerie 
oder direlt auf die Verfandtfäffer befördert. Der Schlamm aus den Baifıns dient 
zur Bereitung von Wagenjhmiere, von Seife u. ſ. w. — ft das erfte Prefien, 
der jogenannte „Vorſchlag“, mit einem feftgefetten Ouantum Samenmehl be: 


endet, jo erfolgt mitunter noch ein zweites Prefien, der „Nachſchlag“. Zu diefem 
Zmwede werden die Preßkuchen vom Vorſchlag nochmals zerkleinert, indem man fie 
mit hölzernen Hämmern zerichlägt oder durch den jpäter befchriebenen Kuchenbrecher 
geben läßt. Die zerfleinerten Kuchen gelangen alsdann wieder in den Kollergang 
und in die Wärmpfanne, worauf die Padung und das zweite Preffen erfolgt. Die 
Oelkuchen laſſen fich leichter aus der Padung in Tüchern, als aus jener in Säden 
berausnehmen. Sie werden, mitunter im gemablenen, gewöhnlich aber im unver- 
änderten Zuftande als Biehfutter verkauft. Nur muß man Sorge tragen, daß fie 
erftend austrodnen lönnen, che man fie dicht fibereinander padt, und zweitens, daß 
fie in Iuftigen Räumen aufbewahrt werden, beides um ein Schimmeln zu vermeiden, 
dur welches fie als Futter unbrauchbar werden würden. Der Aufbewahrungs- 
raum foll womöglich zu ebener Erde liegen, da die Kuchen ein bedeutendes Gewicht 
baben und daher fefte Unterlage erfordern. 


b) Die Preſſe mit erzentrifhen Scheiben. 


Diefe Preffe ift von Hallette erfunden *) und von ihm als „flumme Prefje“ 
(presse muette) bezeichnet worden, weil fie geränfchlos arbeitet, mindeflens im Ver— 
gleih mit der Keilpreffe. Die Einrichtung diejer Preſſe ift beachtenswert, wenn fie 
and zur zeit feine Verwendung mehr findet. In Fig. 45, Taf. III, find die 
wictigften Teile der Preffe gezeichnet, minder wichtige, fiir das Berftändnis der Kon- 
firnftion unmwejentlihe dagegen mweggelafien. In der Dellade A, welche ein hölzer- 
ner Blod ift, befindet fi ein Hohlraum, die Leere, der am beſten mit Eijen- 
platten ausgefüttert wird. In der Leere find die eigentlichen Preßvorrichtungen 
angeordnet, nämlih die Jager B und die beiden ftarlen gußeiſernen Preßſchei— 
ben C von länglich elliptifcher Form. Diefelben ftehen im feften Zuſammen— 
bange mit den Achſen der beiden gufeifernen Stirnräder D, mweldy letztere gleichen 
Durchmeſſer und gleihe Anzahl von Zähnen befiten. E ift ein großes Stirnrad, 
welches feft auf der Achſe des oberen Meineren Zahnrades fitt. Das große Stirn- 
rad erhält feine Bewegung von einer Schraube ohne Ende, welche ihrerjeits mit 
einer Riemenfcheibe in Verbindung fteht. Diefe wird endlich direft von der Dampf- 
maſchine getrieben. E durchläuft feine ganze Bahn einmal in 280 Selunden. Der 
erfte Biertelsgang bewirkt die erfte Prefjung, wobei die Scheiben in die in der 
Figur gezeichnete Stellung gelangen; der zweite Biertelsgang hebt die Preffung auf; 
der dritte bewirkt die zweite Preſſung und der vierte hebt diefe auf. Die Samen- 
mafje wird in Tücher oder Säde von Pferdehaar eingejchlagen und zwijchen die 
Jager und die Wandung der Leere eingejegt (F). Damit die —J beim Rückgang 
der Scheiben dieſen folgen, find fie oben und unten durch je einen Riemen mitein- 
ander verbunden. Bon den Bedingungen, welche man an eine gute Preffe ftellen 
muß, dürfte die Preffe mit erzentrifhen Scheiben namentlich eine nicht erfüllen: 
nömlih die langſame und allmählih anmwachjende Brefiung. Ueber ihre fonftigen 
Nachteile oder Vorzüge liegen keine Angaben vor. 


c) Die rotierende Keilreſſe. 


Bon W. Fritfche in Breslau ift eine rotierende Keilpreffe erfunden wor— 
den (D. R. P. 16549 vom 15. Juni 1881), welche das Ausprefien der Samen- 
mafje dadurch herbeiführt, daß diefelbe gezwungen wird, einen feilförmig ſich 
berengenden Raum DE zu paffieren (fiehe Fig. 46 und 47, Taf. TID. Die 
rotierende Scheibe A befittt am Umfange eine Nut n. Dieje füllt fi bei der 
Drehung der Scheibe im Sinne des Pfeils unter dem Schüttlaften B mit dem 
vorgewärmten Samenmehl. Das Iettere fann nicht riidwärts aus der Nut ent- 
weichen, weil e8 bon den hervortretenden Kolben C gefaßt wird. Solcher Kolben 
find zwölf angeordnet. Diefelben find verfchiebbar und jchließen dicht an die Seiten- 
wände der Nut an. Feder Kolben befitst eine Vertiefung o, in welche der feſt— 
ſtehende Ring K eingreift. Derjelbe zwingt die Kolben bei der Drehung der Scheibe, 


RUnd zwar (nad Rühlmann) im Jahre 1817. Im Prinzip mit der Hallette- 
Ihen Preſſe identisch ıft die Preffe von J. Hall (1823 in England patentiert; fiehe 
Dinglers pol. Journ. 16. 1825, Seite 439). 
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wie es die Zeichnung darftellt, in die Nut hinein oder aus ihr heranszutreten. 
Der Samen gelangt bei D in den keilförmigen Prefraum, welcher einerjeit$ von 
der Nut der Scheibe, anderjeit3? von dem Widerlager F gebildet wird. Letzteres 
wird dur das Gewicht N mittel$ der Hebel L und I gegen die Scheibe gepreft; 
die Belaftung des Hebels durch N wird dem auszuiübenden Drude gemäß gewählt; 
der Hebelarm J ift bei P abgejtütt. Während nun der Samen von D nad E hin 
mitgeführt wird, erleidet er die Prefiung. Das Del fließt zwijchen den Nutenwän— 
den und dem Widerlager ab und gelangt in die am Widerlager angebradten 
Ninnen mm. Der ansgepreßte Samen fällt von der Scheibe auf die fchiefe Ebene H 
oder wird, falls er noch an der Scheibe haftet, durch den Abftreicher G auf H ge- 
worfen. Die rotierende Keilpreffe würde ununterbrochen arbeiten; ob fie praftijche 
Berwendung gefunden und wie fie fich dabei bewährt hat, ift nicht befannt. Die 
dee, welde der Erfindung zu Grunde liegt, ift als gut zu bezeichnen; auch diirfte 
theoretisch micht8 gegen die Wirkungsweiſe der Breffe ins Feld zu führen, die fon- 
ftruftive Schwierigleit aber nicht umbeträchtlich fein. Bu Fig. 47, Taf. TIL, 
ift noch zu bemerfen, daß der Kolben C eben ganz vorgeichoben gedacht, unten je- 
doch weggelaffen ift, wie audy der Ring K nur oben angedeutet wurde. 


d) Die Spindelprefje. 


Dieje Preffe bedarf kaum einer nähern Beichreibung. Eine ſenkrechte, kräftige 
flahgängige Schraube trägt oben über dem Holme einen Schwengel oder irgend 
eine Borrichtung zur Umdrehung derjelben durch Majchinenfraft, unten unter dem 
Holme einen Kolben, welder dicht in der mit der Saat bejdidten Preßlammer gleitet. 
Yegtere ift mit feitlichen Anfägen verjehen, welche durch kräftige Säulen mit dem 
un verbunden find, Die Preßfammer ift ein Siebtopf oder befigt unten einen 

iebboden mit darunter befindlichem Delabfluß. Ruht die Preffammer auf dem 
Boden, fo liegt der Antrieb in der Regel unbequem hoch und der Preßkuchen ift 
ſchwer zu entfernen. Man fanı aber auch die umgekehrte Anordnung treffen, näm— 
lih den Antrieb unten anbringen, den Kolben und die Preffammer dariiber, jo daß 
der Kolben von unten nad oben in die Kammer eindringt. In ſolchem Falle iſt 
der Antrieb erleichtert und die Herausnahme des Kuchens nach vollendeter Preſſung 
bequem; immerhin wird die ganze Einrichtung aber ziemlich hoch. Beachtenswert 
iſt daher die von E. Roſt in Dresden (D. R. P. 14455 v. 23. Nov. 1880) gemachte 
Erfindung, bei welcher ebenfalls der Preßraum über dem Antrieb liegt, aber die 
Schraubenſpindel, welche in den Preßraum hineinragt, ſich nur drehen, nicht ver— 
ſchieben läßt. Der Preßkolben trägt das mit der Spindel korreſpondierende Mutter— 
gewinde und wandert daher bei Drehung der Spindel an letterer empor in den 
Preßraum hinein. Der Dedel des Preßlaftens ift durch Hebel und Gewichte leicht 
feft auflegbar und ebenfo bequem zu öffnen. Auch die Ablenkung des Drudes vom 
unteren Teil des Geftells, insbefondere vom Halslager der Spindel ift ſehr empfehlens- 
wert. Immerhin werden die Spindelpreffen zur Zeit wohl nur noch zur Gewinnung 
des Dlivenöls und Heinerer Delmengen in Laboratorien, Apotheten ı. |. w. verwendet. 
Man tann mit ihnen feinen jehr hohen Drud erreichen, da fie fich bei einem ſolchen 
ſehr ſtark abnugen. 


e) Die Kniehebelpreſſe. 


Diejelbe ift von den Engländern Sudds, Barker und Atkins erfunden und 
in Fig. 48, Taf. III (nah Rühlmann) wiedergegeben; die Abbildung ftellt eine 
Oberanfiht dar. An der Schraube CC! ift das Rad B befeftigt, welches gezahnt 
ift und durch das darüber befindliche Zahngetriebe A, welches direlt angetrieben 
wird, in Bewegung fommt. Die Schraube C ift mit genau derjelben Ganghöhe, 
aber entgegengejett, wie die Schraube C' gejchnitten. Die Schrauben geben in 
den auf I beweglichen Muttern D und D', An letsteren find ichmtedeeiferne Stangen 
E und E! befeitigt, welche mit den Stüden F amdrerjeits feft zufammenhängen. 
Die Preßköpfe G bilden zu F die Fortſetzung. Sebt man nun das Rad B in dem 
Sinne in Bewegung, daß die Schrauben C und C! in die Muttern D und D! ein- 
dringen, jo nähern ſich die letzteren, was ein Berfchieben der Stangen E und E! 
von I aus weg und aljo das Eindringen der Preßlöpfe G in die Preßfammern H 
zur Folge hat. In letzteren befindet fi) die in Säde eingepadte Saat, Mit fort: 
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ichreitender Arbeit wächſt die Kraft der Preffung entfprechend dem wachſenden Wider- 
ftande, was ein großer Vorzug diefer Einrichtung if. Doc find die Reibungen 
jehr bedeutend, und die Abuntzung der Preffe ift eine beträchtliche, jo daß man von 
der Berwendung der Knichebelprefie zur Zeit ganz abgeiehen hat. Näheres darüber 
bei Scholl $ 235 bis 247, der die Preffen zum Nachſchlag empfiehlt. 


f} Die Hydraulifchen Prefjen. 


Der bedeutendfte Fortfchritt im der Gewinnung des Oels durch Aus- 
preffen wurde durch die von J. Bramah im Fahre 1795 gemadte Er- 
findung der hydrauliſchen Preſſen veranlaßt. Mit feiner andern 
Preßvorrichtung läßt ich in gleicher Weife vollftändig den Bedingungen ge 
nügen, die man an eine gute Delprefje ftellen muß; insbejondere ift der 
durch hydrauliſche Prejien erreichbare Drud viel bedeutender, als bei den bis 
jest bejprochenen Einrichtungen. 

Die hydrauliſche Preſſe von Bramah. Jetzige Form der 
Preſſe. Theorie der hydranliihen Preffen. Wir geben zumächit 
in Fig. 49, Taf. IN, die Zeichnung von Bramahs Preſſe in 23 der 
Originalzeihnung in The Repertory of Arts and Manufacturers, vol. VI, 
London 1797, pl. XVI, wieder und laffen die Bejchreibung derjelben nad 
demfelben Werte S. 289 mit den Worten der Batentjpezififation zu dem 
Patent vom 1. März 1796 (nah Rühlmann von 30. April 1795) 
folgen: 

„Patent des Ingenieurs Joſeph Bramah aus Piccadilly in der 
Grafſchaft Middlefer, betreffend einige neue Methoden der Erzeugung und 
Anwendung eines höheren Grades von Kraft auf alle Arten von mechani- 
ihen Apparaten und andere Bewegungs: und Kraftmaſchinen als bisher 
durch irgend welche Mittel für diefen Zweck zu erreichen war. Die Ver— 
dienfte und bejonderen Vorteile, welche meine Erfindung befigt, beruhen auf 
einer neuen umd bejonderen Art und Weife der Anwendung von Waſſer 
oder anderen Flüffigfeiten bei der Arbeit mit verfchiedenen Mafchinen und 
mechanischen Einrichtungen. Durch diefelbe werden die Mafchinen in eini- 
gen Fällen fähig, mit ungeheurer Kraft zu wirken, in anderen Fällen die 
Bewegung und Kraft des einen Teils der Mafchinen auf irgend einen ande- 
ren Zeil derjelben Maſchine zu übertragen, und endlich in weiteren Fällen 
fähig, die Eigenfchaften von Bewegung und Kraft der einen denjefiigen einer 
anderen Majchine mitzuteilen, wo die örtliche Anordnung der Maſchinen 
alle anderen befannten Methoden der Verbindungen ausschließt... .... 
Fig. 49 (im Original 1, Taf. XV) ift der Durchfchnitt einer Mafchine, 
die buchſtäblich nichts weiter ift, alS die Verbindung zweier Pumpen von 
verfchiedenem Durchmeſſer, welche aufeinander wirken... ... A ift ein 
Eylinder aus Eifen oder anderem Material, genügend ftarf und vollftändig 
glatt und cylindrifch ausgebohrt, in melche der Stempel B eingepaßt if. 
Yegterer muß durd Leder oder anderes Material, wie man es bei der Her— 
ftellung von Pumpen anwendet, völlig mwaflerdicht gemacht werden. Der 
Boden und der übrige Teil der Eylinderoberfläche müſſen ebenfo genügend 
ſtark bergeftellt werden, damit fie der größten Kraft oder dem größten 
Drude, welcher je ausgeübt wurde, zu widerftehen vermögen. Im Boden 
ift das Ende der Röhre C eingejegt, deren Deffnung mit dem Inneren des 
Eylinder8 unter dem Stempel B fommmmmiziert und mit einem Heinen Ven— 
tile D gefchloffen ift, wie foldhes die Saugrohre von gewöhnlichen Pumpen 
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tragen. Das andere Ende der Röhre C fteht in Verbindung mit der 
ileinen Drud- oder njeftionspumpe E, durch welche Waffer oder eine 
andere Flüffigfeit in den Eylinder A unter den Stempel B gedrüdt oder 
injiziert werden fann. Beſitzt 3. B. der Eylinder A den Durchmeffer von 
12 engl. Zoll (30,48 cm) und der Stempel der kleinen Preſſe E einen 
Durchmeffer von nur 1/4 engl. Zoll (0,635 cm), fo ift das Verhältnis der 
Dberflähen oder Enden der beiden Stempel 1: 2304. Segen wir vor- 
aus, daß der Zwiſchenraum zwijchen ihnen mit Wafler oder einer ande- 
ren Flüffigfeit, welche genügenden Widerftand zu leiften vermag, ausge- 
füllt ift, jo wird die Kraft des einen Stempel3 auf den anderen eben im 
obigen Berhältniffe einwirken, nämlich wie 1:2304. Wird mın der fleine 
Stempel in der Injektionspumpe niedergedrückt, um Waſſer in den Cylin— 
der A zu pumpen und einzutreiben, und zwar mit der Kraft von 20,2304 cwt 
(1016,048 kg), welche leicht dur) den Hebel H ausgeübt werden fann, fo 
wird der Stempel B aufwärts bewegt werden mit einer Kraft gleih 20 X 
2304 cwt (2304 tons — 20709,75 metr. Etnr.). So ift eine bydrody- 
namiſche Mafchine Fonftruiert, bei welcher ein Gewicht von 2304 tons durd) 
einen einfachen Hebel auf diefelbe Höhe in viel kürzerer Zeit gehoben werden 
kann, als durch irgend einen Apparat, der nad) befannten Regeln der Mechanif 
eingerichtet ft...» . Die Kraft irgend einer nad) diefem Prinzipe wirkenden 
Maſchine kann ad infinitum vergrößert werden entweder durch Vergrößerung 
de8 BVerhältnifjes zwifchen den Durchmeſſer von Injektionspumpe und Eylin- 
der A oder durch Verwendung einer größeren Kraft am Hebel H.“ Die 
weiteren Teile de8 Bramahſchen Patents (Apparat mit fomprimierter Puft 
nah Analogie der hydrauliichen Preſſe; Uebertragung von Kraft oder Be- 
wegung durch Waſſer nad einem entfernten Punkte; Hebung von Waſſer 
aus Schädhten durch Pumpen über Tage) haben für ums an diefer Stelle 
fein Intereſſe. 

Jetzige Form der Prefje. Bei den neueren hydrauliſchen Prefien 
ift meift eine von der Bramahſchen verfchiedene Einrichtung der Pumpe 
— worden, welche aus der Abbildung Fig. 50, Taf. IN, erhellt. 

A ift der eiferne Preßcplinder, in welchem fich der hohle eiferne Prep- 
folben B bewegt. Derjelbe trägt den Preßtifch oder die Prefplatte O, auf 
welche da3 zu prefiende Material aufgefchichtet wird. N’ ift der Preßkopf, 
Preßhelm oder Preßholm, welcher durch eiferne Säulen oder Berbindungs- 
ftangen N feft mit dem Preßeylinder A verbumden if. E ift die Drud- 
oder njeftionspumpe mit dem PBumpenfolben F, welche durch das Hebel- 
werf PQM in Bewegung gejegt werden kann. L dient zur Befeftigung 
des Hebel3 und Führung der Kolbenftange. Der Pumpencylinder von E 
ift in dem Waſſerbehälter K befeftigt. Beim Aufgang des Kolbens F öff- 
net fi das Saugventil H, während fi das im Drud- oder Injektions— 
rohre C angebrachte Drudventil D fchließt; das Wafler tritt au K in den 
Pumpenftiefel von E ein. Beim Niedergange von F fließt ſich H und 
öffnet fih D; das Wafjer geht durch C in den Hohlraum des Preßcylin 
ders A und übt auf B einen Drud aus. Bei erneutem Aufgange von F 
Ichließt fih D, fo daß im Drudrohre und unter dem Preffolben B der 
Drud erhalten bleibt, weil Kolben, Tifh und Auflage einen gewiffen elafti- 
ſchen Widerftand ausüben. Endlich ift bei ST ein Sicherheitsventil 
im Drudrohre angebradt. Dasſelbe ift unbedingtes Erfordernis jeder 
hydraulischen Preffe; denn zweifellos liegt die Gefahr nahe, daß bei fort- 


ie. BE 


gefegtem Einprefien von Waſſer unter B jchlieglich der Punkt erreicht, aber 
nicht bemerkt wird, bei welchem das zu prefiende Material dem Drude 
niht mehr nachgibt. Nun fegt ja allerdings das Eifen der Wandungen 
von A und der Rohrleitungen noch eine Zeitlang dem fortgejegt eingepreß 
ten Wafjer genügenden Widerftand entgegen; fchließlich würde aber doch ein 
Berften des Cylinders oder eines anderen Teile8 der Preſſe eintreten. 
Das ift nun bei einem richtig konſtruierten Sicherheitsventil nicht möglich; 
jobald der Drud in dem Prefcylinder eine bejtimmte Höhe erreicht hat, 
öffnet ſich T und das Waſſer ftrömt dem Ueberdrude entiprechend aus. 
Man richtet da8 Gewicht an S fo ein, daß es erft dann gehoben und fo- 
mit T geöffnet wird, wenn die Hälfte des theoretisch zuläffigen Drudes auf 
die Teile der Prefje ausgeübt wird. 


Theorie der hydraulifchen Prejjen. Wird ein Drud von oben 
auf einen feften Körper ausgeübt, jo pflanzt fi der Drud in der Rich— 
tung der Kraft unverändert, nicht aber nach den Seiten fort. Beſteht die 
Mafje aus beweglichen Teilen, fo liegt die Sache anders; die Teilchen fei- 
len fih ineinander und e3 tritt eine Drudmwirfung nach der Seite ein. In 
Flüſſigkeiten pflanzt fi der Drud gleihmäßig nach allen Seiten fort. 
Für Flüffigfeiten ‚gilt daher das im Jahre 1650 von Pascal gefundene 
Gejeg: Der auf einen beliebigen Teil der Gefäßwand in zur Oberfläche 
jenfrechter Richtung ausgeübte Drud ift der Größe des gedrüdten Flächen 
ftüdes proportional. Wird z.B. auf eine FlüffigkeitSoberfläche von 1 qcm 
ein Drud p ausgeübt, jo (oft auf jedem anderen Quadratcentimeter Wand- 
fläche des Gefäßes ebenfalls der Drud p. Ein Flächenſtück von n gem 
Oberfläche erleidet alfo den Drud np. Wenn nun der Querſchnitt des 
Kolbens F (Fig. 50) — 1 gem wäre und den Drud p ausübte, der 
Querſchnitt des Kolbens B dagegen n gem betrüge, jo würde der auf die 
jen Kolben ausgeübte Drud P= np fein. Falls der Querjchnitt von F 
aber nicht 1 qcm, fondern a qem inhalt bejäße, jo würde die Flächenein- 


beit diefes Kolbens den Drud a ausüben, während der Drud auf die 


Flähe des Kolbens B fein müßte P=n- —. Wenden wir diefe Formel 


auf die oben angenommenen Kolbendurchmefler der Bramahſchen Prefie 

an, jo ergibt fich folgendes: Kolben B mit Durchmeſſer — 30,48 cm oder 

Fläheninhalt = 729,659 qem und Kolben F mit Durchmeſſer — 0,635 cm 
729,659 





oder Flächeninhalt = 0,316692 qem. Es ift a4 16 ga — 2904, mie 

oben ſchon angegeben. Für die Berechnung wäre einzufegen: n = 729,659 qcm; 

a — 0,316692 gem; p = 1000 kg; alfo P Se 
— — F 0,316692 


2304 - 1000 — 2304000 kg oder 23040 metr. Etnr. 

Wir würden alfo den Drud von 23040 Ctur. auf den Kolben B aus— 
üben, wenn wir den Kolben F mit der Kraft von 1000 kg wirken ließen. 
Wie groß müßte aber in diefem alle die bei M zur Geltung gebrachte 
Kraft fein? Antwort auf diefe Frage finden wir durch Anwendung der 
Hebelgefege. PM ift ein einarmiger Hebel mit dem langen Hebelarım 
PM = bund dem furzen Hebelarm PQ = c. Es wirft in Q die Kraft p 
und in M die Kraft G und zwar ift die Richtung der en Kräfte 


Bornemann, Dele, I. 
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parallel. Mithin gilt die Proportion p:G=b:c, woraus folgt p = 
G * und G=p * Setzen wir in letztere Gleichung die für unſeren 
Fall gültigen Zahlenwerte ein (b = 135 cm; c = 25 cm), fo haben wir 
G = 1000 * — 185,1852 kg. Mit einer Kraft von 185,2 kg im 
M mürde man alfo auf B einen Drud von 23040 Ctur. ausüben fünnen. 


Soll nun in die Berehnung der hydrauliſchen Preſſe aud das Sicher- 
heitsventil einbezogen werden, 3 ift, wie folgt zu verfahren. Wir haben bereits 
gefunden, die Gleichung 


— pP 
(1) P=zn,- 


Da nun für kreisförmige Querſchnitte der Kolben mit den Halbmefjern rund R 
und den Durchmeſſern dundD die Flächeninhalte der Kolben ſich ergeben 


d \? 
für den Heinen Kolben Fuazr’n = ( 5) n, 
D\? 
für den großen Kolben Bzun=R’r = ( 5") n, 


fo geftaltet fih (1) nun in * 


De 
(3) r=» di’ 


Iſt weiter der Durchmeffer der mit dem Waffer in Berührung kommenden 
unteren Fläche des Sicherheitsventil8 — d cm und der an S wirkende Drud des 
Gewichtes — w kg, jo wird, da im Waffer der Drud ſich gleihmäßig fortpflanzt 
und direlt proportional zum Duerjchnitt der dridenden Flächen ift, gelten 

.: (2) »= BE (2)» = — 
=P:W(o, 2 — p:w; alſo 
(4) de: dꝛ — p: v und ebenſo 
(5) DI’: = P:w, 


Es folgt demnad für d und w 


er — w 
(6) s=aV" =oVr- 


d? d? 
(7) "=ZPpP ar = P Di 
und ferner ergibt fidh fiir P aus (5) 
2 


Nehmen wir an, der größte Drud auf den Preßlolben betriige 23040 metrijche 
Eentner, fo würde fiir einen Querſchnitt der unteren Fläche des Sicherheitspentils 
gleich dem des Heinen (Drud-) Kolbens die auf das Ventil wirlende Kraft nad (7) fein 
müfjen glei 23040 er = 23040 a5 — 1000 kg, d.h. aljo glei dem vom 
Heinen Kolben ausgeüibten Drud. Natürlich würde das wahre Gewidht am Hebel 
des Sicherheitsventil8 ein Meineres fein müſſen, da die ag Na Kraft durch 
den Hebel in Rechnung gebradht werden müßte. Oder wenn — 30,48 und 
d — 3,048 cm wäre, die Belaftung des Sicyerheitsventilß aber w — 1000 kg be— 
triige, fo dürfte nad (8) der Drud im Cylinder 1000 metrifhe Centner oder 
100000 kg nicht überſchreiten. 


Bon hervorragender Wichtigkeit für die Brauchbarkeit der hydraulifchen 
Prefien ift die Konftruftion der Prefcylinder und Preßkolben. Der 





ua. — 


Kolben muß nach D. More (Dinglers polyt. Journ. 159. 1861, ©. 414) 
aus ftarfem Eiſen von gleihmäßig dichter Beichaffenheit gegofien, ſehr ge 
nau ausgebohrt und vollfommen cylindriſch ſein. Auf ſeiner Außenſeite muß 
er aufs beſte poliert werden, um einen leichten regelmäßigen Gang zu er— 
halten. Noch wichtiger iſt die Beſchaffenheit des Cylinders, der unbrauchbar 
iſt, ſobald ſein Guß nicht tadellos ausfiel. Die Form des Eylinders iſt 
jehr verjchieden gewählt worden. Bald wird er mit flachem Boden von 
der Dide der Seitenwände mit der Deffmung nach oben gegofien; bald er- 
hält er einen gemwölbten Boden, ähnlich dem der Flafchen; bald ift der Bo— 
den birnenförmig geftaltet. Bei den Eylindern, welche die Deffnung nad) 
unten mit flahem Boden gegofjen werden, tritt nicht felten ein Abfpringen 
des Bodens ein. Beſſer ift e8 den Cylinder mit der Oeffnung nach unten 
und mit ſchwach nach innen gewölbtem verftärften Boden zu gießen. In 
Schottland werden die Eylinder meift mit der Mündung nad unten ge- 
goffen, wobei man die Gußöffnung fo weit macht, daß fie die Hälfte der 
Wanddicke umfaßt. Man gießt, um durch Vorofität des Eifens in der 
Gegend der Mündung nicht Undichtheiten zu erhalten, einen verlorenen 
Kopf an, den man fpäter auf der Drehbant abjchneidet. Der Boden ift 
birnförmig und bedeutend verftärft. Wegen der großen Maffe Guß, die 
zu jolhen Eylindern nötig ıft, tritt leicht eine unregelmäßige Zufammen- 
ziehung beim Erfalten ein; jpringt dann ein folcher Eylinder, fo reift der 
Boden in der Regel einen Teil der Wandung mit ab. More hat mit 
Erfolg Eylinder angewendet, welche wie gewöhnlihe Dampfcylinder gearbei 
tet find, aljo feinen Boden befigen, und an jedem Ende mit fehr ftarten 
Ichmiedeeifernen Reifen armiert werden, um das fentrechte Reigen zu ver- 
hüten. Die Säulen der Preffe gehen bis unter die Bodenplatte, welche 
einen in den Cylinder pafjenden Pfropf angegofien erhält. Diefer Pfropf 
wird in den Cylinder genau eingedichtet. Ehe bei diefer Preſſe der Boden 
abjpringen kann, müſſen die Säulen reißen, was faum eintreten dürfte. 
Die jet gewöhnliche Form des Eylinders, die fih am meiften bewährt hat, 
ift die mit halbkugligem verftärkftem Boden. 

Aeußerſt wichtig ift eine richtige Wahl der Stärke der Eylinderwandungen, 
Auch hier gibt uns die Berehnung einen Anhalt, Wir müfen zunächſt den Drud 


auf die Flächeneinheit des Preßlolbens oder, was dasielbe iſt, des Eylinders 
finden. Es bedeute K den Drud auf 1 gem des Preßlolbens oder Eylinders in 


Kilogrammen. Da die Fläche des großen Kolbens n gem ausmadt, fo it K= z 


2 
oder an — * za und + an — 0,1863975 oder rund — 0,7854 ift, n = 0,7854 D® 


und 
P 


0,7854 D*' 
In gleicher Weife folgt durch Einfegen von P aus (3) und (8) in K= — 
weiter 


(9) R* 


p — ww 
(10) KR nme 7 ,ν 
Es bat nun B. Barlow den größten erlaubten Wert fir K berechnet und 
dafür folgenden Ausdrud gefunden: 


(11) = — 


4* 


— I _ 


worin ce — abfjolute FFeftigleit oder Kohäfionskraft des zum Eylinder verwendeten 
Materials in Kilogrammen, 
t = Dide des Cylinders in Centimetern, 
R=2 Bern des inneren Cylinderquerſchnitts — Halbmeffer des Preß- 
olbens in Centimetern (die beiden Radien find 3.B. in Fig. 49 gleihgroß) 
ift. Wir unterlaffen es, die Berechnung diefer Formel hier vorzunehmen, da dies zu 
weit flihren würde. Näheres darüber ift 3. B. in Spons’ Dictionary of Engineering, 
vol. II. p. 1983 — 1990 zu finden, welchem Werke wir überhaupt die Berechnungen 
zur hydrauliſchen Preffe teilweife entnommen haben. Seten wir nun den Wert für 
K aus (11) in die Gleichungen (9) und (10) ein, jo erhalten wir nad) gehöriger 
Umrechnung 


u PR 
1) t=gmuDie—_Pp 
(13) — pR wR 


D 0o,78554 d? e — p 0A c— w 

Hierin ift e eine mit dem zum Cylinder verwendeten Material wechſelnde Größe. 
Da aber meist Gußeifen für den Preßcylinder benutt wird, jo empfiehlt es fich, die 
Werte aus (12) und (13) direkt fir Gußeifen umzurechnen. Nah Nobijon ift die 
abfofute —I des Gußeiſens 16648 Ibs. avoir dupois auf 1 sq. in., alſo 
ce = 1170,471 kg auf 1 qem des Querſchnitts. Zu bemerken ift, daß diefer Wert 
theoretifch zu nennen ift, da er nur fir mit Sorgfalt an befonders tadellofem Ma- 
terial angeftellte Berfuche gilt; praftiih wird man alſo wohl thun, die aus Berech— 
nungen mit diefem Werte fi ergebenden Zahlen für die Dide des Eylinders als 
unbedingt zu überjchreitende Minimalmwerte anzuſehen. 

Seen wir diefen Wert fiir c_in (12) und (13) ein, jo befommen wir ſtets den 
Faktor 0,7854 c — 0,7854 - 1170,471 in den Nenner. Denfelben rechnen wir 
direft aus; er ergibt fich zu 919,288 in runder Zahl, Wir haben nun alfo: 
ür Gußeifen (14) [= — 
= 9199880? — P 

r — pR En WR 
(16) = en HH — 

Bon diefen beiden Gleihungen ift praftifch nur (14) wertvoll, da gewöhnlich 
der Gefamtdrud den die Preffe auszuiiben vermag, von vornherein befannt ift, oder 
doc) leicht aus den Bedingungen der Konftruktion folgt, Man kann insbejondere 
mit Hilfe von Gleihung (14) leicht berechnen, ob die Eylinderftärfe einer gelieferten 
Prefie dem gewilnjchten Marimaldrude geniigen wird. Es fei 3.8. die Eylinder- 
wandung 10,5 cm ftark, der Eylinderdurchmeffer betrage 50 cm und der Gefamt- 
drud mache 785400 kg aus, Fit die Wandftärke genügend? Nein, denn nad (14) 


miißte fein 
— 785400. 25 23 
— 919,288 - 50° — 785400 — m CI. 

Wie groß müßte ferner die Wandftärke für P — 2304000 kg und D = 30,48 cm 
werden? Rad) (14) wäre t — 24,22 cm. 

Es läßt fi fiir t auch noch eine einfachere Formel finden, nämlich aus Glei- 
dung 11) K = — Hieraus ergibt ſich durch Umrechnung 

(16) t= ——. 


Wenn K befannt iſt, folgt die Dicke des Cylinders hieraus in höchſt einfacher 
Weiſe. Da num praftich feftgeftellt ift, daß der größte Drud auf den Quadrat— 
centimeter des Kolbens nie mehr als die Hälfte der abjoluten Feftigkeit des Cylinder— 


material$ betragen darf, alfo nicht mehr als 5 ‚ jo Haben wir frK = ne durch 
Einfegen in (16) 
(17) CB, 


d. h. die Dide der Eylinderwandungen ift "mindeftens gleih dem inneren Halb- 
mejjer des Eylinders zu wählen, 


in: BI 


Bon größter Wichtigkeit für die Brauchbarteit einer hydraulischen 
Prefie find die Piderungen am Preßkolben. Diefelben müfjen nicht 
blog den Eylinder am Kolben waſſerdicht verfchliehen, fondern auch dem 
Kolben eine leichte Beweglichkeit belaffen. Gegenwärtig verwendet man 
hauptfächlich Yiderungen aus Yeder, fog. Yedermanfchetten. Diefelben find 
zuerft von B. Hid in ihrer jegigen Form angewendet worden. Ihre Ein- 
richtung erhellt aus Fig. 51 und 52, Taf. IN; und zwar ift erftere nur 
ihematifch, während legtere die wirkliche Einrichtung wiedergibt. Mit ab 
ift die Manfchette bezeichnet. Diefelbe befteht aus einem umgeftülpten Sohl- 
lederfranze, in deffen nach unten gefehrte freie Deffmung c das Wafler aus 
dem Cylinder eindringt, fo die beiden Yappen a und b auseinander und 
zwar a an die Wandung der Nut im Gylinder, b an den Stempel 
anprefiend. Der Scheitel der Manfchette wird an die obere Wand d der 
Nut oder an einen eingefegten Metallring e angedrüdt. Damit die Man- 
ichette ihre Form beibehält, wird in fie ein aus zwei Teilen beftehender 
Metallring m eingefchoben. Das obere Ende des Eylinders wird mit einer 
dünnen Platte n verjchlofien (aus Kupfer o. dgl. m.), der Raum zwifchen 
n und e, in Fig. 92 mit o bezeichnet, mit Werg ausgefüllt, welches mit 
Del getränkt ift, damit der Kolben ohne Neibung geht. Die Piderung muß 
gut eingefettet werden, damit ihre Reibung am Kolben möglichft gering wird. 


Trog alledem ift ein Sraftverluft in der Preffe wegen Reibung des 
Kolbens nicht zu vermeiden. Man braucht aber bei der Berechnung diejes 
Kraftverluftes in dem Falle nur auf die Reibung an der Piderung 
Rüdfiht zu nehmen, in welchem man den Neibungskoeffizienten hoch genug 
annimmt. Bezüglich diefer Reibung hat B. Hid folgende Thatfachen feft- 
geftellt: 1. Die Reibung wächſt mit dem Drud; 2. fie wächſt bei gleichem 
Drud mit dem Durchmeffer des Kolbens; 3. fie wird von der Dide der 
Piderung und der Länge des Kolbens im Cylinder fo gut wie nicht be- 
einflußt. 

Als praftiiche Ergebniffe hat Hick folgende Werte mitgeteilt: 


Kolben: Beichaffenheit Kraftverluft in Prozent bes Drudes 
burchmefler. der Kiberung. auf bie Stolbenfläche. 
10,16 cm Ganz nen, mäßig geihmiert . . » .„ 15 

Gebraucht, gut arbeitend . . . « „ 10 
20,32 cm Gebraudt, ut . 2 2» 2 20.20.08 
Hid gibt ferner für die Reibung folgende Formel an: 
’r=DPt, 


worin bedeutet F = Eotafreibung der federnen Piderung in engliſchen Pfunden, 
D = Durcdmeffer des Kolbens in engliſchen Bollen, 
P = Drud in engliſchen Pfunden auf den Duadratzoll englifch, 
C = empirisch gefundener Koeffizient. 
C ift für neue oder ſchlecht —— Liderungen — 0,0471 und für gute und 
wohlgejchmierte Fiderungen — 0,0314. 


Diefe Formel ergibt bei Umrechnung auf deutihe Maße und Gewichte: 

(18) F=DKt, 
worin bedeutet F = Totalreibung der eng he großen Kolbens in Kilogrammen, 

D — Durchmeſſer des großen Kolbens in Centimetern, 
K= Drud in Kilogrammen auf 1 gem, 
C = Erfahrungstoeffizient. 

Es ift aber für neue oder jchlecht geſchmierte Fiderung C = 0,119634, 
für gute und wohl gejchmierte Liderungen C = 0,079756. 


— — 


4P _ P. 
Nun fin KK = Din 7 0,7854 Dr und aljo 


4PC _ PC 


f — Kl 
(19) Fr 1: od 


Diefer Ausdrud läßt ſich vereinfachen, weil — oder 5 — eine Konftante iſt, 
und wir erhalten j 
(19a) für fchlechte Piderung F = 0,152323 n — p 
(19b) für qute Liderung F = 0,101549 r u D’ 


Soll die Gefamtreibung berechnet werden, fo muß natürlich auch die Reibung 
am Heinen Kolben in Rechnung gejett werden. Diefe zieht man von ausgeübtem 
Drud ab, berechnet dann den Drud und die Reibung am großen Kolben und 
zieht lettere von erfterem ab. Esjeien f,d,p die betreffenden Werte für den Heinen 
Kolben. Wir haben dann m =p— f und M=P-— F. &s ift nad (3) 


— J worin fiir p der wirkliche Wert m einzufegen iſt, alſo 


(20) P=m = 
daraus foltt M= m ar F=-p—f) . — F. 
Run af = 0 4 ud F=0' 5, alfeM = (p - C: er — 
65 T zp - ( — —-) — 6! 2 ‚ Worin wieder für p a einzu⸗ 
ſetzen iſt (nach 3) P. Es ergibt ſich alſo: 
2) w=Prfı-0(+y)} 


Es fi:P = 2300, d= 635, D= 30,48, C! = 0,101549. Dann ergibt 
ſich M = 22595 kg. Der Berluft durch Reibung wäre alfoP —M = 445 kg 
oder rund 1,97 Prozent von P (etwa !/sı vom theoretiihen Werte P). 


Man kann die Reibung an den Piderungen auch noch anders bereiten, wobei 
man allerdings zu abweichenden Refultaten gelangt. Es bedeute 


p und P den Drud in Kilogrammen am Meinen und am großen Kolben, obne 
Riidfiht auf die Reibung, 


m und M den Drud an diefen beiden Kolben mit Berüdfihtigung der Reibung, 
d und D den Durchmeffer des Drud- und des Preßkolbens in Eentimetern, 


I und L die Fiderungshöhen an den beiden Kolben, foweit gerechnet, als die 
Liderung fih an den Kolben anlegt, in Centimetern, 


C den NReibungstoeffizienten zwifchen Leder und Kolben, 
r und R die reibenden Flächen an den beiden Kolben in Quadratcentimetern, 
f und F die Reibung an den Piderungen in Kilogrammen. 


Die reibende Fläche der Piderungen bildet einen Eylindermantel mit dem Kol: 
benumfang als Bafis und der Piderungshöhe als Höhe. ES wird demgemäß fein 


(22) r=drl md R=DnL. 
Die Flächeneinheit der Fiderung wird offenbar denjelben Drud_erleiden, wel- 
der auf die —— im Cylinder ausgeübt wird; dieſer Druck iſt nach 


_ tr _ PR P 
K= Dia 7 Dia 7 078540: für den großen, und aljo entipredhend 
——— 


ey > rs d: für den Heinen Kolben. Offenbar wird K= k fein, 
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daher wir z. B. mit dem letzteren Werte allein rechnen können. Der Drud auf 
die Fläche der Fiderung am Heinen Kolben ift fomit dal ar = a . Die 
Reibung beträgt nun ein beftimmtes Bielfadhes von diefem Sefamtdrude, 3. B. 
das Ofache, in welchem Falle C alſo der Neibungstoeffizient wäre. Danad wäre 





dlof=C 22 Der Wert dieſer Reibung geht von p verloren, es iſt alſo 
n=p—C — oder 
(23) m=p(1-40 7) 


3 
Nah Gleichung 3) t P=p J . Bir ſetzen nun für p den wirklichen 
2 
Bert von p, nämlich m nad (21) ein und erhalten P = p (1 — 40 . ) vu 
Hiervon wäre aber offenbar noch der Berluft an Kraft abzuziehen, welcher fi) durch 
Reibung an der Piderung des großen Kolbens herausftellt. Der Drud auf die Ge— 


jamtliderungsfläde des großen Kolbens wird fein DrL Fe > =4DL pP, 
4 


d di’ 
die Reibung dagegen ift durch die Gleihung F = 4DLC * wiedergegeben. 
ı\ D® 
YunftM=P-F=p (\ —4C 4) gr — 4DLC 2, , woraus folgt 
D® l L 
(24) “=p-, u-240644 )|. 


2 
Nah (3) iſt P=p Ti ‚ fo daß auch folgende Gleichung zur Berechnung be» 
nugt werden kann: 


(25) M=P £ — (+ 4 3 


In dieſer Gleichung iſt C = 0,1667 oder 4 zu nehmen. 

Es jei wiederum P = 23040, d 635 md D= 3048, 1= 0,6 und 
L=3. Dabei ergibt fi M = 20045; der Berluft durch Reibung wäre alfo 
2995 kg oder rund 13 Prozent. Daß fih nah den Gleihungen (21) und (25) 
verihiedene Werte ergeben müffen, geht beim Vergleich derfelben deutlich hervor. 
Diefelben beruhen eben auf zwei grundverfhiedenen Annahmen; bei (21) ift vor- 
ausgefeßt, daß die Größe der reibenden Fläche ohne Einfluß auf die Größe der 
Reibung fei, bei (25) das Gegenteil. 


Formen wir (25) wie folgt um: 
26 MP acp (- no) 
( ) — — d D ’ 


” 


jo erteunt man deutlich den Betrag, um welchen P, der theoretifhe Drud, durch 
die Reibung verkleinert wird, nämlih um 4CP (> 4 D ). Diefer Berluft 


durd Reibung wird um fo Heiner fein, je größer d und D und je Kleiner 1 und L 
— werden. Bei Dampfbetrieb geht nah Deite ungefähr P durch Reibung 
verloren. 

Noch ift auf einen Punkt Hinzumeifen, welcher die Yeiftung der hydrau— 
liſchen Prefien betrifft. In Gleichung (26) ift angenommen, daß die wirt: 
lihe Yeiftung der Prefie von der theoretifchen nur um die durch Reibung 
verlorene Kraft abweiht. Das ftimmt für liegende Preffen, jo daß 
man bei ihnen den vollen nach (26) berechneten Effekt erzielt. Uber bei 


ftehenden Preffen wirft dem Drude des Kolbens B noch das Gemidt 
des Preffolbens, des Preftijches, des zu prefienden Materials u. f. w. ent: 
gegen. 
Diefes Gewicht (in Kilogrammen) ift noch von dem gefundenen Werte für M 
abzuziehen, fo daß fich für fteheude Preffen als richtiger Wert ergibt: 
(27) M=P-40 (2 +-)P-Q 
worin Q das der Richtung des Kolbens entgegenwirkende Gewicht bedeutet. 


Die Vermehrung der Kraft gefchieht bei der hydraulifchen Preſſe auf 
Koften des vom Kolben zuritdgelegten Weges. An und für fich ift bei je 
der Mafchine (von den MWiderftänden durch Neibung und anderen Verluſten 
abgefehen) die eingeleitete Arbeit gleich dev ausgeübten. Wenn alſo in unje- 
vem Falle die Kraft an B fehr bedeutend vermehrt ift gegemüber der Sraft 
an M, jo muß dafür der vom Kolben B zurüdgelegte Weg entjpredend 
kleiner fein, al8 derjenige welchen M oder F durchläuft. 


Der Weg des Preßfolbens läßt fich berechnen. Es fei der bei 
der Preffung bewirkte Niedergang des Angriffspunftes M am Hebel der 
Injektionspumpe gleich v cm, der Weg des Kolbens F, welcher Heiner ſein 
wird, gleich v’ cm. Es gilt dann die Proportion v’: v=c:b, woraus folgt 

(28) vv * 

Die beim Niedergange des Kolbens F verdrängte Waſſermenge s wird 
offenbar einem Eylinder entfprechen, deffen Höhe v’ und deſſen Baſis die 
Kolbenfläche a des Kolbens F if. Mithin 
| c d? 


(29) ° s — vamy - - m. 


b 4 

Diefe Waffermenge tritt in den weiteren Gylinder des Kolben B, 
wobei fie fich auf die größere Fläche dieſes Cylinders ausbreitet und aljo 
geringere Höhe befommt. Die Grundfläche tft bekannt; fie ift nämlich 
2 


D? — c d? 
n= - 77; die Höhe feih. Wir haben denmahh - - mr =v.--— an 
4 4 b 4 
oder hD? = v - d?, woraus folgt 
2 
(30) h=v — ne 


Diefes h ift auch gleichzeitig der Weg, um welchen der Preßkolben B 
bei einem ganzen Kolbenniedergange von F emporgehoben wird. Wäre 
3 B. v= 100cm, fo würde für unferen Fall h= 0,201 cm fein. 
Angenommen, der Arbeiter braucht zum Niederdrüden wie Aufheben des 
Hebels je 1 Sekunde Zeit, was eine fehr gute Yeiftung wäre, fo würde 
alfo in je 2 Sekunden Kolben B um rund 2 mm in die Höhe gehen; für 
jeden Gentimeter Aufgang des Kolbens B wäre mithin eine Zeit von 10 Se— 
funden nötig. 


Die Arbeit ift das Produft aus Kraft mal Weg; mithin ift die an 


M geleiftete Arbeit = G v und die bei B geleiftete Arbeit = Ph. Es 
folgt aus (3) 


b 
(31) p=G—, 
c 
worin G — Kraft an M, b — Hebelarm MP und c= PQ in Fig. 50: 
D2 b D? 
u Se an 
b D? ce d? R 
ee Pr SE RR 
(32) Ph=Gv, 


d. b. die ausgeübte Arbeit (der Effekt) ift gleich der aufgewende- 
ten Arbeit. Wird die Neibung mit berücdfichtigt, fo wird die ausgeübte 
Arbeit geringer; denn M < P und alfo Mh <T Ph, Mit anderen Worten: 
e3 geht Arbeit bei Ueberwindung dev Neibung verloren. 


Die Peiftung einer hydrauliſchen Preffe ift (nach „des Inge 
nieurs Tafchenbuch“, herausgegeben vom Berein „Hittte“) in der Regel den 
folgenden Zahlen entfprechend, wobei eine einfache Prefie gemeint ift. Der 
Durhmeffer von B(=D) ift 260 mm; der Hub von B == 315 mm, 
Der von der Prefie ausgeübte Drud beträgt 160000 kg bei Gußeiſen und 
400000 kg bei Kanonenmetall. Bei jedem Aufgange werden 0,27 hi Sa— 
men gepreßt. Die Imjektionspumpe macht 20 bis 40 Hübe pro Minute 
und erfordert fir d = 20 mm eine Betriebäkraft von 3 Pferdeftärten. Die 
Zeit einer Preifung beträgt etwa 10 Minuten (5'2 bis 6 Minuten für 
Aufgang, 2 Minuten für Ablauf, 2 Minuten für Peeren und Füllen); die 
ftündliche Peiftung beträgt 1,65 hl Samen. 


Die Dimenfionen einer hydrauliſchen Preffe für einen gegebe- 
nen zu leitenden Drud laffen ſich mit Hilfe der ſchon gewonnenen Sleihungen 
und einiger weiteren Erwägungen berechnen, Es jei q kg der Drud, welcher auf 
1 gem ausgeübt werden foll, und u die Preßfuchenflähe; dann muß aljo der Kol- 
ben B den Drud von qu kg ausüben. Es wäre aljo (ohne Nüdficht auf die Nei- 
bung) zu ſetzen P = qu. Der größte Wafferdrud im Eylinder A fei t Atmofphä- 
ven und da 1 Atmoſphäre — 1,033 kg pro 1 gem ift, wird der Drud auf die 
Kolbenflähe n fein — nt 1,083 kg. Diefer Drud wird gleich dem verlangten fein 


müſſen; alfo 1,033 nt = qu, woraus für n folgt: n = Tat gem; und weiter 


i — — 

un= 7 -z,etD= Var Der Drud, welchen F ausüben 

muß, wird natürlich anch t Atmofphären oder t - 1,033 kg für den Quabdratcenti- 

meter der Kolbenfläche betragen müffen, mithin insgeſamt p — a 1,035 t kg, 
2 


oder was dasſelbe iſt, p = — t 1,033 kg. Nehmen wir an, es ſolle q = 200 


1/4 : 200000 
und u = 1000 fein, fo wäre P = 200000 kg. Es wird alfo D= V 1,033 mt 


fein, was fiir t = 280 ergibt D = 29,6716 cm. Nehmen wir den Durchmeſſer 
des Heinen Kolbens F = ,,D = 2,9716 cm, fo ergibt ſich = 2000 kg. Jetzt 
fragt fi nur noch, wie groß die zur Verfügung J—— am Hebel angreifende 
Kraft iſt, woraus ſich die Maße des Hebels ergeben, oder welches die Maße des 
Hebels find, um hieraus die nötige Kraft zu berechnen. Es ſei z. B. eine Kraft 


bon 500 kg zur Verfügung, fo muß nad (31)G = p - fein 500 = 2000 r j 


alſo * — ‚jo daß man MP=b viermal fo fang machen muß, wie PQ=c. 
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Oder e8 gelte das oben angenommene Hebelarmverbäftnis: — = — da 6 
25 ne m 

p z — 2000 135 ‚ So folgt, daß in diefem Falle bei M eine Kraft von 370,4 kg 

einwirken müßte. 


Es dürfte nach dieſen Auseinanderſetzungen nicht mehr ſchwer ſein, 
irgend eine andere auf die hydrauliſche Preſſe bezügliche Berechnung auszu— 
führen; daher von Anführung weiterer Beiſpiele nunmehr Abſtand ge— 
nommen werden fol. Noch muß aber auf eine wichtige Thatſache hinge— 
wiejen werden, die bis jegt vielleicht noch nicht die genügende Hervorhebung 
gefunden hat. Es wurde auf ©. 55 die Bemerkung gemacht, daß die 
Neibung bei der hydranlifchen Preſſe um fo kleiner fein wird, je größer d 
und D und je fleiner 1 und L (Gleihung 25 und 26) gewählt werden. 
Dementiprechend mwächft natürlich auch die Peiftung der Preffe. Nah S. 48 
iſt für die Wirkſamkeit der hydrauliſchen Preffe wefentlih der verſchiedene 
Kolbendurchmeſſer; je größer diefe Verfchiedenheit ift, deſto größer ift 
die Vermehrung der bei M angreifenden Kraft. Hiernach müßte in der 
Sleihung D=xd der Wert x möglichft groß genommen werden, wodurch 
d fehr Hein würde. Dies läßt fi) mit obiger Bedingung (daß D und d 
groß fein follen) nicht vereinigen. Endlich ift der Weg des Preßkolbens 
meift ein vecht bedeutender. Nach ©. 56 ift aber der Weg, welchen B zurüd- 
legt, um fo fleiner, je Heiner d ift. Für einen großen zurüdzulegenden Weg 
von B müßte man alfo d entiprechend groß wählen, um nicht zu lange 
Zeit bis zur völligen Beendung einer Preffung zu brauchen. Je größer 
aber d im Verhältnis zu D wird, deſto geringer ift der durch G auf B 
ausgeübte Drud. ES gilt alfo, zwiſchen diefen verfchiedenen fich wider— 
Iprechenden oder ausfchliegenden Bedingungen einen Ausgleich zu finden. Kann 
man 3.8. G beliebig vergrößern, jo mag man immerhin d größer nehmen, 
als fonft gefchehen müßte, um den Drud P zu erzielen. Muß man dagegen 
mit einer geringen Kraft die Preffe in Betrieb fegen und will man dabei 
doch eine beträchtliche Wirkung erzielen, fo muß man eben D jchr groß, 
d jehr Hein wählen und den Lebeljtand einer langen Preßzeit in Kauf nehmen. 


Weiter ift noch auf den Einfluß des Widerftands der gepreften 
Maffen hinzumeifen. Zuerſt hat der Preßtifch meift einen längeren Weg 
ohne größeren Widerftand zurüczulegen; denn das zu preffende Material ift 
(oder, und man hat, um die Einpadung desjelben zwiſchen Tifh und Helm 
zu ermöglichen, viel fchädlichen Raum Laffen müſſen. Der Kolben hat daher 
zuerjt hauptjächlich nur das Gewicht des Tifches, der Platten, des Preß— 
guts u. f. m. zu überwinden. Während diefer Zeit würde es von Vorteil 
fein, einen fchnelleren Aufgang des Kolbens bewirken zu können. Endlich 
wird aber auch der Punkt erreicht, wo die Preffe „in Drud kommt“, d. 5. 
wo das zu prefiende Material dem Gepreßtwerden Widerftand leiftet. ALS- 
dann würde es offenbar unvorteilhaft fein, die Bewegung des Kolbens zu 
bejchleunigen, da vielmehr ein recht langſamer Aufgang desjelben das Ab- 
fließen des Oels und fomit die Vollftändigfeit der Auspreffung begünftigt. 
Um num diefen während der Preffung wechjelnden Bedingungen gerecht zu 
werden, hat man es verfucht, nach und nach Injektionspumpen mit ver- 
fchiedener Kolbenftärfe (mit verfchiedenem d) zur Wirkung gelangen zu 
laffen. Man beginnt mit den Pumpen, deren Kolben einen größeren Durch: 
meſſer befigt; angenommen, die Kraft, welche zur Verfügung fteht, fei unver- 
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änderlih, jo wird allerdings jet die ausgeübte Kraft geringer fein, als bei 
Pumpen mit jchwächerem Kolben, aber auch der geleiftete Widerftand ift 
zunächſt ein jchwächerer. In dem Maße, wie diefer anwächſt, vermehrt 
man nun auch den Drud, indem man die Kraft an Pumpen mit Kolben 
von immer Fleinerem Querjchnitt wirken läßt. Hierdurch wird auch gleich— 
zeitig der vom Preßfolben zurüdgelegte Weg immer geringer, was den oben 
aufgeftellten Forderungen entipridt. 

Nach diefen einleitenden allgemeinen Betrachtungen über hydraulifche 
Prefien, wenden wir uns nunmehr zur Beiprechung der einzelnen in der 
Delfabrifation verwendeten Konftruftionen und beginnen mit Anführung der- 
jenigen Arbeiten und Einrichtungen, durch welche das Samenmehl in zum 
Ausprefien geeignete Form gebracht wird. 

Pregtücher und Preßplatten. Ueber die Preßſäcke, melde bei 
der Rammpreſſe zur Verwendung gelangen, ift bereit3 ©. 40 44 das Nötige 
mitgeteilt. Vieles dort Gejagte gilt in vollem Maße auch für die Preß— 
tücher oder Preßbeutel, in welchen das Samenmehl auf bydraulifchen 
Preffen gepreßt wird. Das Material zu diefen Tüchern ift Baummolle, 
Schafmwolle oder Roßhaar. Es muß jo dicht fein, daß fein Mehl durchgeht, 
während alles Del abfließt. Gleichzeitig muß es dem hohen Drude ent- 
Iprechend mwiderftandsfähig fein. Keiner der genannten Stoffe für Preftücher 
vereinigt alle genannten Eigenschaften, daher man eben fich begnügen muß, 
wenigſtens annähernd den geftellten Bedingungen zu genügen. Häufig ver- 
wendet man einfache Tücher, in deren Mitte das Samenmehl kommt, wor- 
auf man die Zipfel der Tücher nach der Mitte zu zufammenfchlägt. Voll— 
fommener find die in Fig. 93 von der Seite und in Fig. 54 von oben 
gezeichneten Preßbeutel oder Preßſäcke. Diefelben find unten tellerförnig mit 
fteifem Rande verjehen und befigen vier übereinander greifende Pappen. ft bei 
geöffnetem Sade das Samenmehl eingefüllt, fo jchlägt man die Yappen nach der 
Mitte zufammen und der Beutel ift zur Preffung fertig. Bon C. Eskrett 
und W. H. Searle in Hull (D. R. P. 23654 v. 16. März 1883) werden 
Preßumſchläge aus fogen. pulfanifierter Fafer in Borfchlag ge- 
bracht, von denen Fig. 59 eine Seiten- und Fig. 56 eine Innenanficht 
gibt. Der Umfchlag befteht aus zwei Hälften A und B, die aus „vulcanised 
fibre” hergeftellt werden und auf ihrer Innenſeite Quernuten C befigen. 
Beide Hälften find durch einen Pederftreifen D miteinander verbunden. Die 
Umfchläge find leicht, waſſerdicht, elaftiih und fehr widerftandsfähig. Sie 
müſſen zwiſchen glatte Preßplatten eingelegt werden. Die Preßplatten 
beftehen aus Eifenblech, find rund, quadratijch, rechtedig, trapezförmig u. ſ. w. 
je nad dem Querfchnitt des Preßraumes, und entweder auf ihren Flächen 
glatt oder gerippt. Das Geripptjein der Platten hat zum Zmwed, dem Oele 
den Abflug zu erleichtern. Fig. 97 zeigt eine foldhe gerippte Preßplatte 
in Oberanſicht, Fig. 38 diefelbe Platte im Querſchnitt. Seitlich von der 
gerippten Platte A find Rinnen B angeordnet, in welchen das Del ſich 
fammelt und aus denen es durch die Deffnungen C von Platte zu Platte 
bis in die Hauptiammelrinne der Preſſe fließt. Diefe Platte wird in ftehen- 
den Preffen benutzt. Dagegen zeigen Fig. 9 und Fig. 60 in Border: 
und Seitenanfiht eine Preßplatte für liegende hydrauliſche Preſſen. Wie 
man fieht, ift bier die Platte dreiteilig: A ift die mit dem Handgriff B 
verjehene eine, das fogen. Yangohr, C die andere äußere Platte, das 
Seitenblatt, während D die mittlere Platte, das Mittelblatt, bildet. 
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Die legtere ift auf beiden Seiten gerippt; die Endplatten zeigen nur nad) 
innen zu Rippen. Die äußeren Platten find mit der mittleren dur 
(ederne Bänder E verbunden. Die gerippten Preßplatten find allerdings 
wegen des erleichterten Delabfluffes vorteilhaft ; fie befigen aber den großen 
Nachteil, die Tücher jehr ftarf anzugreifen, was daran liegt, daß beim Prefien 
die Tücher in die Rippen der Platte eingedrücdt werden. Um dieſem Uebel: 
ftande abzuhelfen, ohne den Vorteil des befjeren Abfließens des Deles auf- 
zugeben, haben E. S. Brittain und M. Gandy in Piverpool gerippte 
Preßtücher erfunden (fiehe Fig. 61). Zwei Tücher, das eine A aus 
Baummollencanevas, das andere B aus Wolle, werden in der Weife zu- 
fammengenäht, daß zwilchen fie Stride C zu liegen fommen, die ihrerjeits 
in beftimmten Nbftänden von dünneren Striden D umwunden find. Go 
entftehen rippenartige Erhöhungen, entweder wie bei Fig. 61 beidfeitig, oder 
nur einfeitig. Als Füllftränge zwifchen den beiden Tüchern laffen ſich auch 
gepreßtes Papier, Holz, Rohr u. f. w. verwenden. Die Verbindung der 
Preßplatten wurde, mo eine folche nötig ift, bisher in der Negel durch 
Ketten oder durch Pederftreifen hergeftellt. Erftere haben den Uebeljtand, 
ſich ungleihmäßig zu reden; wodurch die erhaltenen Preßkuchen verfchiedene 
Form annehmen; auch find die Ketten in der Handhabung befchwerlich und 
mit mancherlei Unannehmlichkeiten verknüpft. Die Pederftreifen haben ins- 
befondere den Nachteil geringer Haltbarkeit; fie werden durch Einwirkung 
des Deles ſchwammig und zerreißen alsdann leicht. Weit beffer ift die in 
Fig. 62, Taf. IN, miedergegebene Verbindung der Preßplatten durch 
Scharniere. Der Preßplattenverbinder befteht aus den Scharnieren B, deren 
Teile auf der Innenſeite der Preßplatten A an Schienen D durd Stifte 
drehbar befeftigt find. Die Scharnierteile haben Knaggen C, welche den 
Hub der Platten begrenzen und insbefondere verhindern, daß der Verbinder 
fi) zwifchen die Preßplatten legt. Sollen die Platten voneinander getrennt 
werden, jo Löft man die Verbindung durch Herausnehmen der Stifte aus 
den an A befeftigten Schienen D. m der Figur ift oben die Page der 
Platten bei eingelegtem, unten bei ausgepreßtem Preßfade gezeichnet. Je 
zwei Preßplatten befigen zwei Binder. 

Formmaſchine. Häufig wird das vorgewärmte Samenmehl einfach 
in den Prefbeutel oder das Preßtuch eingejchlagen und der Pad dann direft 
auf den Preßtifch der hydrauliſchen Preffe gelegt. Es hat diefes Verfahren 
aber mehrere Schattenfeiten. Zunächſt liegt das Mehl im Tuche loder, fo 
daß es vielmehr Raum einnimmt, al8 nötig wäre. Man kann daher 
weniger Pade auf einmal zwifchen Tiſch und Holm der Preffe einlegen, ala 
bei dichterer Beichaffenheit des zu preffenden Materials. Zweitens wird 
auch das Preffen felbft in fchädlicher Weife verzögert, denn ein großer Teil 
des Aufgangs wird dazır dienen, das loje Material in einen dichten Kuchen 
zufammenzudrüden, und erft dann wird der Drud der Preffe anfangen, das 
Del zum Ausfließen zu bringen. Es ift daher aus Sparfamfeitsgründen 
empfehlenswert, die gepadten Tücher zuerft auf einer fogen. Formmaſchine 
zu einem dichten Paket zu preffen und dann erft in die Delpreffe ſelbſt zu 
bringen. Zu den angeführten zwei Gründen, welche gegen direktes Einlegen 
der gepadten Tücher in die Delpreffe fprechen, kommt fchließlih noch ein 
dritter: die Samenmafje fann auf der Formmaſchine bereits jo kräftig zu- 
jammengedrüdt werden, daß man fie als zufammenhängenden Kuchen aus 
dem Tuche nehmen und diefen Kuchen direkt zwifchen die Preßplatten der 
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hydrauliſchen Preſſe legen kann. Hierdurch werden die koſtſpieligen Roßhaar— 
tücher oder Säcke erſpart, wobei man gleichzeitig die Belaſtung des Preß— 
tiſches beträchtlich vermindert, denn dieſe Matten beſitzen bedeutendes Gewicht. 
Man kann von geformten Kuchen die A'la fache Anzahl von den nicht ge: 
formten gepadten Tüchern oder Beutel in die Prefje bringen. 

Wir bejchreiben im folgenden (nah Schädler) die Formmaſchine 
von F. Virtae*) (ſiehe Fig. 63 und 64, Taf. IN). A iſt ein Meßgefäß, 
welches auf dem Tiſche B nach links wie recht3 zwischen Führungsleiften 
verfchoben werden fann. In der äußerften Stellung nad links fteht diejes 
Mepgefäß genau unter der Ausfüllöffnung des VBorwärmerd. A befigt 
feinen Boden. C ift ein Gefäß aus leichtem Stahlbleh mit Holzrahmen; 
dasjelbe fteht auf den an den Schienen D verjchiebbaren Gleitbalken E. In 
das Gefäß legt man das Preßtuch F, fo daß es zu beiden Seiten herunter- 
hängt und feine Mitte genau in C zu liegen fommt. est klappt man den 
Holzrahmen G, der in den Scharnieren H beweglich ift und die Handhabe I 
befitst, über C nieder. Wie Fig. 64, Taf, IN, zeigt, befigt diefer Nahmen 
in niedergeflappter Stellung nach oben eine Führung, die fi) an den Tifch B 
mit feinen Führungsteiften anſchließt. Man zieht jekt das Gefäß A nad) 
rechts bis über die Deffnung des Rahmens G, wobei der Samen aus A in 
da3 Tuch F fällt, welches über das Gefäß C ausgebreitet worden war. 
Nunmehr wird A wieder nad) linf3 zurüdgezogen und G in die Höhe ge- 
klappt. Das Tuch jchlägt man über dem Samenmehl zufammen und jchtebt 
e3 famt dem Gefäße C und den Gleitbalfen E auf den Preßtiih K der 
Preffe. Bein Aufgang des Tifches wird das Tuch ſamt Inhalt gegen den 
feftftehenden Preßkopf L gedrüdt, welcher durch die Stangen M gehalten 
wird. Die Bewegung des Preßtijches wird durch den Daumen N an der 
Welle O bewirkt. Diefer Daumen greift in die Rolle P am Preßftenpel Q 
ein umd bewirkt jo Hebung und Senfung des legteren. Die Einrichtung ift 
jo getroffen, daß beim Einfchieben von C zwifchen Tiſch und Holm jelbftthätig 
die Daumenwelle eingerüct wird, jo daß die Prefjung beginnt. Nach einmaliger 
Umdrehung des Daumens wird die Daumenwelle ebenfo von felbjt wieder aus: 
gerüdt. Die Dauer des Preſſens ift jo bemeijen, daß während derjelben 
bereit3 ein zweites Preßtuch gefüllt werden fonnte. Mach beendeter Preſſung 
hebt man das erfte Gefäß C weg und bringt ein zweites derartige Gefäß 
mit Beſchickung unter die Preſſe. Inzwiſchen iſt der gepreßte Kuchen aus 
dem Tuch geſchlagen und in die Oelpreſſe eingelegt worden, wodurch das 
erſte Gefäß C mit feinem Tuche wieder zur Verfügung frei wird. Die 
Welle macht in der Regel vier Umdrehungen in der Minute, ſo daß eine 
Preſſung Ys Minute dauert. Die Samenmaſſe, welche vor der Preſſung 
80 mm Höhe befaß, hat nad) der Preffung nur 30 mm Stärfe, ift alfo 
22/3 mal ſchwächer als erft. Für den Raumgemwinn auf der Delprefie fommt 
dann noch der Wegfall der Tücher in Nechnung. 

Eine nur wenig veränderte Einrichtung bejchreibt Carpenter. Hier 
wird beim Einjchieben des Gefäßes C in die Prefle ein Kamm in Bewegung 
gejegt, welcher die Preffe in Thätigfeit fest; auch fteht hier der Preßtiſch feit, 
und die Preffung gefchieht durch einen von oben herabfommenden Stempel. 
Das Samenmehl liegt vor der Preſſung 89 mm hoch, die Schichtenftärfe nach 
der Preflung beträgt 32 mm. Die Dauer einer Preffung beträgt Minute. 


*) An a. O. findet fih der Name „Virtue“ und „Vittue“. Nach 
Schädler ift die Maſchine englifches Patent Nr. 3639, was nicht ftimmit. 
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In den Fig. 65, 66 und 67, Taf. MI, ift eine Formmaſchine 
mit Wärmpfanne von Brind und Hübner in Mannheim (D. R. P. 
35778 v. 13. Nov. 1885) dargeftellt. Pig. 65 ift ein Yängs-, Fig. 66 
ein Onerfchnitt und Fig. 67 eine Unteranficht des Tiſches c mit den 
BVorlegetifchen u! und v!. a ift der mit Rührwerk verjehene und auch als 
Wärmpfanne brauchbare, daher doppelwandige Bottich zur Aufnahme des 
Saatmehl3. Derfelbe befist die Bodenöffnung b, welche genau auf die 
Yöcher d im drehbaren Tifche c paßt. c befigt eine gewiſſe Anzahl, 3. B. 
vier gleichgroße und von der Mitte des Zapfens e gleichweit entfernte Deff- 
nungen d, zu deren Seiten umter dem Tifche je eine Schiene b! befejtigt 
ift. Diefelben dienen als Gfleitfchienen für die Preßformen oder die Ringe 
der Prefien. Diefe Formen oder Ringe müffen natürlich genau den Deff- 
nungen d in der Größe entjprechen. Der Tiſch c wird nun mit Hilfe der 
jogleich zu beiprechenden Einrichtung jo bewegt, daß immer eine Oeffnung d 
unter b zur Füllung eine furze Zeit ftehen bleibt, dann zwiſchen 1 und p 
zur Preffung gelangt, hierauf am Tiſche u! von dem fertig beſchickten Ringe 
befreit und endlih am Tiſche v! von neuem mit einer Preßform verjehen 
wird. Da die Arbeit ununterbrochen geht, jo wird aljo immer während 
des furzen Stillftandes des Tiſches c eine Form leer eingefchoben, eine ge- 
füllt, eine gepreßt und eine fertig gefüllt herausgejchoben. 

Die regelmäßig unterbrochene Bewegung des Tifches wird durch fol- 
gende Einrichtung ermöglicht. Der Bod e! trägt den Zapfen e. Auf 
legterem fit auch frei drehbar das Kegelvad f, welches auf einem Teile 
feines Umfangs (bei ff in Fig. 67, Zaf. II), gezahnt if. Im diefen 
gezahnten Teil greift der Kegelradausfchnitt h mit feinen Zähnen ein. Der— 
jelbe erhält von dem an der Hauptwelle t fejtfigenden Erzenter i aus feine 
Bewegung. Dreht fi i aus Stellung in Fig. 66, Taf. IM, von rechts 
nach links, jo wird das Rad f von links nach rechts gedreht werden, bis 
der Erzenter die entgegengejegte Stellung eingenommen hat. Alsdann wird 
eine Rückwärtsbewegung des Nades f von vechts nach links erfolgen. In 
gleiher Weife würde auch der Tiih c hin und her bewegt werden, wenn 
nicht eine Vorrichtung angebracht wäre, welche den Tijch während der ganzen 
Rückwärtsbewegung des Nades f (von rechts nach Links) ftill ftehen läßt. 
Diefe Einrichtung befteht in einem Meitnehmerftift g, welcher in einer Bohrung 
des Tiſches c auf und ab beweglich ift und durch fein Eigengewicht oder 
eine Feder nach unten gedrüdt wird. Er paßt in Vertiefungen des Rades f, 
die in derjelben Anzahl wie die Deffnungen d angeordnet find. Diefe 
Bertiefungen oder Schaltzähne find entgegengejegt der Rückwärtsbewegung 
(von rechts nach links) von f, aljo von links nach rechts jchräg mach der 
Dberfläche von f verlaufend, während fie am anderen Ende fenfredht ab- 
ſchließen. Geht das Rad f von links nach rechts, fo wird der Stift g und 
alfo der Tiſch c mitgenommen; macht es die umgekehrte Bewegung, jo 
gleitet g auf der fchiefen Ebene des Schaltzahnes heraus, fo daß c jtehen bleibt, 
bi8 g in den nächſten Scaltzahn einfinft; in dieſem Augenblid beginnt 
wieder die Vormwärtöbewegung von h und f, alfo auch die Weiterbewegung 
von c. Es bleibt nun noch übrig die Bewegung der Preßplatten und 
das mechanische Aus- und Einrüden der Ringe zu fchildern. Was 
zunächit die Preßplatten I und p betrifft, jo wird 1 in dem an ſitzenden 
Arme e? geführt und ift oben mit dem in e drehbar gelagerten Hebel Kk 
verbunden, während p durch ein in e! figendes Auge q geführt wird und bei o 


mit dem Hebel n im beweglicher Verbindung fteht. Die freien Enden von 
k und n find durch die Zugftange m gefuppelt. n empfängt die Bewegung 
von dem Daumen s an t aus. Da das eine Ende von n mit dem Ge— 
wichte r frei aufgelagert ift, jo wird durch s zuerft der ganze Hebeln um r 
als Drehpunft gedreht, bis o an das Auge q anfchlägt und fo ein weiteres 
Heben von n verhindert. Hierdurch ift aber p bis an die bewegliche Boden- 
platte der Form gehoben morden. Nunmehr ift o der Drehpunft des 
Hebel3 n gemorden, jo daß bei weiterer Drehung des Daumens s das Ge- 
wicht r gehoben, die Zugftange m nach unten bewegt wird. Yesterer folgend 
geht auch k mit 1 nach unten, bis der Daumen s joweit herumgegangen 
ift, daß er n freigibt, worauf das Gewicht r vom felbft die Ruhelage von 
nmk wieder herftelt.. Der Stempel 1 ift aber beim Niedergange von k 
gerade bis an die untere Seite des Tifches c in das Poch d eingedrungen umd 
bat aljo, da die Füllung mit Saatmehl bis an die obere Fläche von c ge- 
Ihieht, Ddiejelbe um die Dicke des Tifches c zujammengepreßt. Der Dau- 
men s ift auf t in folder Stellung zu i aufgefeilt, daß er den Hebel n in 
dem Augenblide zu heben beginnt, in welchem Tiſch c aufhört ſich zu be- 
wegen, und n fofort wieder fallen läßt, jobald die Bewegung von c von 
neuem beginnt. Weiter ift das Ausjtogen der gefüllten Form zu bejchreiben. 
Dies bewirkt der Hebel u, welcher einerjeit3 bei w drehbar mit dem NRade f 
verbunden, andererjeit3 unter dem Tiſche u! in einem Klötzchen x, welches 
drehbar ift, verfchiebbar angeordnet wurde. Bei y befindet fich ein Knaggen. 
Geht f rüdwärts, fteht alfo der Tiſch ftill, fo bewegt ſich u nach außen, wo- 
bei y die Form mit heraus auf den Tifch u! fchiebt. Hier wird fie vom Ar- 
beiter weggenommen. Bewegt fich der Tifch, geht aljo f vorwärts, fo weicht u 
wieder ſoweit zurüd, daß y hinter eine Deffnung d zu ftehen kommt. Um— 
gefehrt fungiert die Einrichtung zum Einfchieben der leeren Formen. Die- 
jelben werden auf Tiſch v! mit Hilfe der Schienen v? über den Schlik 
des Tifches richtig aufgeftellt. In diefem Schlige ift das Klötzchen z dreh- 
bar und verfchiebbar gelagert, mit welchem der Hebel v feft verbunden ift. 
Derjelbe fteht andererjeit8 ebenfall3 mit dem Rade f in drehbarer Berbin- 
dung. Steht der Tiich c, jo jchiebt z die Form in die Führungsleiften b! 
hinein; beginnt der Tiſch fich zu bewegen, fo wird v wieder nach außen 
bewegt. 

Die Menge Saat, welche die Form aufzunehmen vermag, wird durch 
die Höhe der Form und die Stärke der BZufammenprefiung beftimmt. 
Pegtere hängt wieder von der Dide des Tifches c ab. Das Abftreichen 
der Form nah der Füllung gejchieht durch den Boden des Bottichs. 
Bmeifello8 wird die Yeiftung der Formmaſchine von Brind und Hübner 
eine bedeutendere fein als diejenige der Formmafchine von Birtae. Auch 
ift die Konftruftion der ganzen Mafchine höchſt finnreich erdacht. 

Einteilung der bydraulifchen Prefjen. Die bydraulifchen Del- 
prefien gleichen im allgemeinen den zu anderen Zweden benugten derartigen 
Prefien vollftändig. Sie find entweder ftehende oder liegende Prefjen. 
Die liegenden Preffen find bequemer für das Auffangen des ausgepreßten 
Deles, haben aber den Nachteil, daß bei ihnen der Preffolben nicht von 
jelbft zuridgeht, wenn der auf ihn ausgeübte Drud aufhört. Bei den 
ftehenden Preffen erfolgt diefer Nüdgang durch die Schwere des Kolbens 
mit feiner Auflage. Die meiften bydraulifchen Preſſen befigen ein Pump— 
werf; doc gibt e3 auch, namentlich für Kleinbetrieb, joldhe ohne Pumpwerf, 
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bei denen zwei Kolben in einer Flüffigkfeit angeordnet find, der eine den 
Preßtifch tragend, der andere durch eine Schraubenjpindel in die Flüſſigkeit 
hinein treibbar und fo den Drud bewirfend. Weiter fann man die Prefien 
danach unterfcheiden, ob fie das Prefgut in Tücher verpadt verlangen 
oder ohne folche mit dem Samen befchidt werden fünnen. m legteren Falle 
müſſen die Samen entweder ſchon in Form von Kuchen aus einer Yorm- 
maſchine fommen, oder die Preffe muß Gefäße zur Aufnahme des Samens 
(Töpfe, Tröge) befigen. Die meiften Samen müſſen ferner zweimal gepreßt 
werden, wonach man Vor- und Nachpreſſen unterfcheidet; die Konftruftion 
beider Arten von Preffen ift aber keineswegs verfchteden, und nur in der 
Kraft, welche der Preßfolben ausübt, muß ein Unterfchied vorhanden fein, 
infofern diejelbe beim Nachprefien größer fein muß, als beim Vorpreſſen. 
Dffenbar wird man diefe verfchiedene Kraftwirfung aber auch bei derfelben 
Preſſe zu erreichen vermögen. Die gebräuclichfte Einteilung der hy— 
drauliſchen Prefjen bleibt diejenige in Topf-, Trog- und Badprefjen. 
Die Topfpreffen befigen ein einziges größeres Gefäß, den Topf, in 
welchen der Samen eingefchüttet wird, mit oder ohne Zwifchenlage von Preß- 
platten; bei den Trogprefjen find eine Neihe von niedrigen Töpfen über- 
einander angeordnet, jo daß bei ihrem Aufgang immer der Boden des oberen 
Topfes in den darumter befindlichen Topf fich einſchiebt und jo deſſen Inhalt 
auspreßt; die Badprefjen endlich befigen nur eine Reihe von in Führungen 
beweglichen Breßplatten, zwijchen welch legtere die in Tücher gejchlagene 
oder vorgeformte Samenmaffe gelegt wird. Topf- und Trogprefien fünnen 
bei ftehenden mie liegenden Preffen angewendet werden. 


A. Stehende hydrauliſche Preſſen mit Pumpwerk. 
a, Topfpreſſen. 


Die einfachfte und ältefte Art der hydraulifchen Delpreffen wird durch 
die Topfprefien gebildet. Bei ihnen fommt das Samenmehl in einen auf 
dem Preßtifch ftehenden Topf, deſſen Wände das Del durdlaffen. Der 
Topf wird gegen einen Preßfopf bewegt, welcher dicht in den Topf einge- 
paßt ift und fo beim Aufgang der Preſſe allmählich tiefer und tiefer in den 
Topf eindringt, Hierbei das Del aus dem Samen verdrängend Soll mit 
der Topfpreffe ein guter Erfolg der Prefjung erzielt werden, fo ift eine 
ziemlich bedeutende Kraft erforderlih, da große Samenmaſſen ausgepreßt 
werden müfjen, hierbei aber der Abfluß des Deles erjchwert wird. Auf 
die Erleichterung des legteren zielen viele neuere Patente hin, während 
andere wiederum die Preffung dadurch zu vervollftändigen fuchen, daß der 
Samen mit Hilfe von zmwifchengelegten Platten, in mehrere Schichten oder 
Kuchen abgeteilt wird. 

In Fig. 68 bis 70, Taf. IV, ift eime einfache Topfpreffe von 
M. Ehrhardt in Wolfenbüttel wiedergegeben. Die Hauptteile derfelben 
find: der Kolben A mit dem Preßtifh B; der Preßcylinder C; der Preß— 
topf D mit dem Mantel E; der Preßholm F. Der Preßtopf enthält Reihen a 
von Sieblöhern; das ausgepreßte Del fprigt gegen den Mantel E und 
fließt nady dem Preßtifh, in deſſen Rinne b es ſich anfammelt, um durch 
Nohr c fchlieglich abzulaufen. Eiferne Stangen oder Säulen G verbinden 
Prefcylinder und Holm. Der Preßtopf fann auf dem Tiſche H verjchoben 
und über einer freisförmigen Deffnung derfelben entleert werden (in Fig. 69 
nicht zu ſehen). Die Preſſe wird meiſt als Vorprefie benugt; als Nach: 
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preffe dient fie nur bei ſolchen Saaten, die lange unter Drud ftehen müffen. 
Ganz gleihmäßige Kuchendide und fanberes Ausſehen der Kuchen ift mit 
diefer Preffe nicht immer zu erreichen. Bis zu 320 mm Gtempeldurd- 
meſſer ift der Eylinder aus Gußeifen oder Gußftahl angefertigt; Preſſen mit 
größeren Stempeln erhalten ſtets Cylinder und Muttern aus Gußftahl, ſowie 
Säulen aus Flußeifen. Die Preßtöpfe beftchen aus Flußeifen, find gefchweißt, 
innen fauber gejchliffen und außen abgedreht. Ihre Armierung befteht aus 
ſenkrechten quadratifchen Stäben, um welche kräftige fchmiedeeiferne Ringe d 
warın aufgezogen find. Sie befigen den Handgriff I und den Schugmantel E, 
welch legterer leicht abzunehmen if. Die Saat kommt in die Töpfe ge- 
wöhnfich ohne Tücher; man formt fie vielmehr zu Kuchen und legt unter 
und auf jeden Kuchen einen Preßdedel aus Roßhaar, Caraché, Filz oder 
Wolle. Auf jeden zweiten Kuchen kommt eine ungelochte Zwifchenplatte aus 
Flußeifen. Die Vortifche H zu diefen Preffen find feftftchend und zur Auf- 
nahme von ein oder zwei Töpfen eingerichtet. Die Anordnung für zwei 
Töpfe hat den Borteil, daß man immer ſchon den neuen Topf fertig hat, 
wenn die vorhergehende Preffung beendet ift. Deshalb empfichlt fi) das 
Berfahren insbejondere, wo nur furze Preßdauer ftattfindet. Wo "mehrere 
derartige Prefien in Thätigfeit find, ift übrigens eine andere Anordnung noch 
befjer: vor den Preffen läuft auf einem Schienenftrang ein eiferner Wagen 
mit Einrihtung zur Aufnahme von zwei Töpfen; die jämtlichen Töpfe wer- 
den an einem beftimmten Plage im Preßraum gefüllt und entleert; um den 
Betrieb völlig fortlaufend zu geftalten, braucht man nur einen Topf mehr 
zu verwenden, al3 Preffen vorhanden find. Zum Ausdrüden der fertigen 
Kuchen, fomwie zum Vorpreſſen der friich gefüllten Töpfe (namentlich bei 
hohen Töpfen) ift die Verwendung eines mit dem Niederdrudaffumulator 
(fiehe jpäter) in Verbindung ftehenden Ausdrudapparates zu empfehlen. Die 
Preffen werden in der Regel auf 300 Atmojphären Drud geprüft. Die 
Löcher des Preßtopfes find fonisch, innen enger als außen, wodurch der 
Abflug des Deles erleichtert und die Gefahr der Verſtopfung vermindert wird. 
Je nad) der Größe der Töpfe beträgt die Anzahl der Yöcher 4260 bis 7600. 
Die Topfhöhe beträgt 500 bis 800 mm, der lichte Durchmeffer der Töpfe 
300 bis 480 mm, der Stempeldurchmefiee 260 bis 450 mm, die Zahl der 
Zmwifchenplatten im Topfe 6 bis 10, aljo die Zahl der Kuchen 12 bis 20. 
Für einen Kolbendurchmeffer von 360 mm, eine Topfhöhe von 600 mm 
und einen lichtem Durchmeffer des Topfes von 600 mm, beträgt die Anzahl 
der Dellüher im Topf rund 6160, die Zahl der Zmwifchenplatten 8 und 
diejenige der einzulegenden Kuchen 16. it die Stärfe der Zwifchenplatten 
zu je 6 mm gemählt, jo darf ein Kuchen höchftens die Stärke von 34 mm 
befigen. Bei einem Drude von 150 Atmofphären auf den Anhalt des 
Preßtopfes, würde derjelbe auf weniger als die Hälfte des urfprünglichen 
Volumens zufammengepreßt werden, jo daß die Stärfe der Kuchen nad) dem 
Preffen nur noch 15 bis 16 mm betragen würde. 


Beadhtenswert ift die Konftruftion der Topfpreffe für Oliven von W. Theis 
in Palermo (Zeitfchr. des Bereins der Ing. 16. 1872, Seite 756). Der Pref- 
colinder derjelben (Breßtopf) ift aus gußeifernen Ningen zufammengefett, welche 
forgfältig auf dasjelbe Kaliber gedreht, durch vier Bolzen vereinigt und durch da- 
wijchen gelegte Scheiben in der richtigen Entfernung gehalten werden. Erft nad) 
Belammenlegunn der Scheiben wird der Eylinder ausgebohrt. Die Zwifchenräume 
der Scheiben fallen unter einem Winkel nach unten ab, was das Ausfließen des 
Oels begünftigt, den Austritt des Dlivenbreies aber verhindert. Der Kolben der 
Bornemann, Dele. 1. 5 


a. 


Preffe ragt bis zur vollen Höhe des Preftopfes empor und geht oben dicht durch 
den Dedel deafetden, während am Kolben unten der Preßtifch befeftigt ift. Letzterer 
bildet den beweglichen Boden des Topfes und preft beum Aufgange des Kolbens 
den Inhalt des ringförmigen Preßraums gegen den Deckel des letzteren. Diefer 
Dedel läßt fich bei tiefftem Stande des Kolbens beifeite drehen, da er horizon- 
tal um die eine Säule beweglich ift. Läßt man jest den Kolben Reigen, fo ift die 
Wegnahme des ausgepreßten Materials leicht zu bewerkitelligen; jobald alsdann der 
Kolben wieder den tiefften Stand eingenommen hat, erfolgt die Füllung des ring- 
fürmigen Preßraums mit Olivenbrei; der Dedel wird aufgejhoben und die Preffung 
fann von neuem beginnen. Jede PBreffe befitt zwei Drudpumpen; eine größere 
mit 80 mm Kolbendurchmeffer, welche zu Anfang der Preffung, fowie beim Ent- 
leeren der Preſſe in Thätigkeit geſetzt wird, und eine kleinere mit 20 mm Kolben: 
durchmefjer zur eigentlihen Preffung. Die Preffe hat fich bei ihrer Verwendung 
durhaus bewährt. Sie ift außer für Dliven auch fiir jede andere Art von Del- 
früichten verwendbar, nur muß fir jedes Material die Entfernung der Ringe von- 
einander empirifch feftgeftellt werden. 


Bon neueren Topfpreffen fei zumächft diejenige von P. D. Brenot 
Sohn und E. D. Brenot Sohn in Paris erwähnt (D. R. P. 20692, 
vom 4. Juli 1882). Der Topf ift bei diefer Preffe durch einen beweglichen 
Preßkorb erjegt. Die Einrihtung des Preßforbes ift auß der Oberanficht 
desfelben in Fig. 71, Taf. IV, und aus den in doppelter Größe gezeich- 
neten Einzelheiten in Fig. 72 bis 74, Taf. IV, zu erjehen. 


Zwifhen Preßtiih und Helm einer hydrauliſchen Preffe wird der Preßkorb jo 
eingehängt, daß er durch hafenfürmige Führungen a zwijchen den Säulen S der 
Breffe beweglidy ift und beim tiefften Stande fid auf in die Säulen ——— 

apfen m ftütt. In dieſer tiefſten Lage ragt der Preßtiſch (unterer Preßklotz) etwa 
1 cm in den Korb hinein und bildet jo den Boden desjelben. Der Preßforb felbft 
ift gebildet aus den beiden Seitenwänden A und der Nildenwand B. Diefe Wände 
find aus Guß- oder Schmiedeeifen hergeftellt und nad innen mit der Filterwand 
E verjehen. Die Wände A find mit der Wand B dur Scharniere b beweglich 
verbunden, die Borderwand wird durch die beiden Zeile C und D gebildet, welche 
um Scharniere ce und d beweglich find. Solcher Verſchlußteile C und D find fo 
viele vorhanden, als Preßkuchen eingelegt oder erzeugt werden follen. Der Duer- 
ſchnitt des Preßlorbes ift trapezfürmig. Die Innenwände E find aus Teijen und 
Eifenftäben von vieredigem Querſchnitte gebildet, fo daß auf zwei von den erfteren 
(T) ftets ein Stab U folgt. Zwiſchen den einzelnen Teilen diefer Wand find aber 
ſchmale Zwiſchenräume ausgejpart, durch welche das Del abzufließen vermag. Die 
Teifen und Stäbe werden oben und unten fo zujammengehalten, daß man fie leicht 
einzeln herausnehmen und erjegen kann, daß man aber aud eine ganze Filterwand 
anf einmal berauszubeben vermag. Die Füllung des Korbes geichieht in gewöhn- 
liher Weiſe; als Zwiſchenplatten dienen Metallplatten, welche mit einer Hülle aus 
Haar oder Wolle verjehen find. Bei Beginn der Preffung wird zuerft der Inhalt 
des Korbes bis zum oberen Preßklotz (Helm) gehoben, und alddann, wegen des 
Drudes, der num auf die Wände des Korbes ausgeiibt wird, auch der Korb jelbft, 
bis er einige Gentimeter über den Rand des Helmes ragt. Beim Ridgang des 
Kolbens finden diefelben Erjcheinungen in umgefehrter Heibenfolge ftatt. Iſt der 
Korb auf m anfgeichlagen, jo öffnet man die Teile der Vorderwand und entleert 
den Korb. — Bezüglich der Einrichtung des Verſchluſſes ift noch folgendes nachzu— 
tragen. C hat die befatt eines Keild mit einem Anſatz K auf der hinteren Seite. 
Diefes Stück legt fid bei gejchloffenem Korb an die Vorderjeite desfelben an, Es 
befittt Rinnen e zum Abfluffe des Dels. Auf der Niüdjeite des Teiles C wird das 
Stilck D angelegt, jo daß fih der Anſatz K im die Spalte legt, welche D im der 
Mitte bildet. a8 Stüd D beftehbt nämlich aus zwei voneinander abftehenden 
Schienen f, welche fi) um die Achje d drehen und vorn durch den Schraubenbolzen g 
miteinander verbunden find. Die beiden Teile C und D werden nun dadurd) ver- 
Ihloffen gehalten, daß man den mit dem Heinen Daumen h ur Age Hebel G, 
welder fih um g dreht, aus der offenen in die gefchloffene Lage dreht, wodurd ſich 
Daumen h in einen Einfchnitt des Anfages K einlegt. Der Verſchluß wird nod 
weiter bervollftändigt durch die Sicherheitsſtange F, welche ſich der ganzen Länge 
des SKorbes noch gegen G anlegt und unten durch die hafenförmigen Hebel H ın 
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diefer Stellung feitgebalten wird. Oben trägt die Stange einen Ring, der fih au 
das obere Ende der Gelentahje d einhalt. Die ganze Einrichtung iſt etwas um- 
Händlih; doch würden bei derjelben die Preßtücher eripart und ebenjo ift die Idee, 
den Topf durch einen beweglichen Korb zu erjegen, wegen des oben gejchilderten 
eigentümlichen Berhaltens beim Preffen vielleicht nicht zu verwerfen. 


Einen einigermaßen ähnlihen Verſchluß zeigt übrigens jchon die bei Armen- 
a > de l’Industrie, vol. 1. pl. 45 bis 46, wiedergegebene Preſſe von 
eiie (1868). 


Eine Topfprefje mit Filterwand und befonderer Art der 
Konftruftion und Beihidung wurde W. Bufhel und W. Th. 
Haydon in Dover patentiert (D. R. P. 25927 vom 14. April 1855) 
und ift in den Fig. 75 bis 77, Taf. IV, fkizziert. 


Der Preftopf L wird durd Schienen A gebildet (ſiehe Fig. 76, vierfadh gegen 
Fig 75 vergrößert), welche von Ringen B zufammengehalten werden. Die Schienen 
oder Stäbe, welche die Wandung von L bilden, ar nah außen zwiſchen ſich 
Rinnen von dreiedigem Querſchnitte, durch welche das Del nach unten in die Haupt- 
inne O gelangt. Nach innen laffen die Stäbe A Meine Riten zwijchen ſich offen, 
durh welche zwar Del, aber nicht Samen hindurchzudringen vermag. Die zu- 
fammenftoßenden Innenkanten der Stäbe können aud keilfürmige Auslerbungen 
jenfreht zur Fängsrichtung der Stäbe erhalten. Statt den Preßlörper aus ſenkrecht 
nebeneinander angeordneten Stäben zu bilden, kann man ihn aud aus wageredt 
übereinander geihichteten Ningen berftellen. Seitlih von den Schienen A find 
die Säulen C, ſechs an der Zahl, angeordnet, welche mit Hilfe der umſchlagbaren 

fen D den Dedel E fefthalten. Yetterer ift an einer über Rollen laufenden 
ette zu heben und zu fenfen; an ihm find ebenfalls drehbare Hafen befeftigt, welche 
iiber die Hafen D greifen und fo die Fage der letteren auf dem Dedel fihern. Die 
Säulen C find unten an den FFlantfchen des Preßcylinders P gehalten und oben 
durch den oberften Ring B nad außen geftitt. Die Stäbe A find unten in einem 
Bodenring ec! und oben in den Ring e? eingelaffen. Erfterer wird dur vom 
Prefeylinder ausgehende Filße a! getragen; auf ihm ſtiltzen fi) die zum Feſthalten 
der oberen Ringe dienenden Zwifchenftiide c*, welde an den Säulen C durch Bol- 
zen a° gehalten werden. F ift der Preßtiſch, Q der Preßlolben. G ift ein mit 
Hilfe des Griffes HI in der Ebene umdrehbarer Tiich, ar welchem die Mefigefäße I 
befeftigt find. Diefelben füllen fich abwechfelnd unter dem Einfüillfaften K und ent- 
feeren fih über dem Topfe L. Jedes Meßgefäß faßt genan die zu einem Kuchen 
nötige Saatmenge. Der mittlere Teil zwijchen den beiden Mefaefäßen wird durch 
die Scheibe R gebildet (fiehe Fig. 77, Taf. IV; fünfmal gegen Fig 75, Taf. IV, 
vergrößert). Diefelbe ift um den vertifalen Zapfen S drehbar, welcher vom Außen- 
lager T — wird und auf dieſem verſchiebbar angeordnet iſt, ſo daß nach be— 
endeter Beichidung von L die Scheibe mit den Meßgefäßen zurüidgeijhoben werden 
fann. Der Bolzen S trägt oben ein Gewinde, welches in der Hilfe U ſich zu drehen 
vermag. Durch Anziehen der mit Griff HI verfehenen Mutter V fan man den 
Tiſch R an dem geichligten Ausleger T fefftellen, ohne feine Drehbarkeit deshalb 
zu vermindern, weil die Hülfe U etwas iiber die vertieft liegende Fläche von R 
herdorragt. Am Ringe ce? ift an der Seite, wo der Tiſch ſich befindet, ein Stift 
angebracht, welcher in eine Bertiefung des Teiles W eingreift, jobald der Tiſch genan 
eingeftellt ift, und ſomit dazu dient, letteres zu ermöglichen. Der Boden der Meß— 
gefäße wird durch eine lofe Scheibe gebildet, welche auf drei beweglichen Zapfen 
rubt. Ueber die Scheibe fommt ein Preßtuch, worauf man das tehgefäh füllt. 
Alsdann dreht man den Tifh R mit den beiden Meßgefäßen G. Der untere Rand 
des Einfüllgefäßes K ftreicht den Samenüberihuß vom Meßgefäß weg. Sobald 
das gefüllte Meßgefäh genau tiber dem Topfe fteht, wird das Tuch über dem Samen- 
mehl zuſammengeſchlagen. Der Preßtiſch F muß feinen höchſten Stand haben. 
Jetzt jet man ein auf der unteren Seite von R angebradjtes Hebelwerk in Thätig- 
teit, wodurd die drei Stifte oder Bolzen, welche den beweglichen Boden des Meß— 
gefäßes ſamt dem eingepadten Samen trugen, ans den Oeffnungen N zurlidtreten 
und der Boden famt dem Samenpafet in den Topf hinein anf den Preßtifch finten. 
Sobald man mit dem Drude anf das Hebelmwert nachläßt, jchieben ſich die Stifte 
dur N wieder ein, ein neuer Boden wird aufgelegt und der Tiſch ſoweit gedreht, 
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daß ein zweites, inzwiſchen gefllltes Meßgefäß über L zu fiehen fonımt. Man 
läßt den Preßtiſch ein entiprechendes Stüd in L niedergeben, löft die Bolzen aus 
und wiederholt das gleiche Verfahren fo lange, bis der Topf gefüllt if. Fett wird 
die Mutter V gelöft und der Tiſch ſamt den Meßgefäßen im Sclige von T nad 
links bin verſchoben. Der Dedel E wird herabgejentt und auf L befeftigt; die 
Preffung beginnt. Nach beendeter Preffung öffnet man E und läßt den Kolben 
langjam weiter fteigen, jo daß man oben die Fe Preßkuchen bequem wegnehmen 
kann. Der Fitlllaften K wird direft aus der Wärmpfanne gefpeift. Sollen meb- 
rere Preffen gleichzeitig bedient werden, fo werden am Samenmwärmer mehrere 
Fiüllfäften angeordnet, und der Arm T wird drehbar um eine fentredhte Welle ge- 
macht, um jo eine Bewegung der Meßgefäße unter die verjchiedenen Füllläſten, 2 
wie über die im Kreife angeordneten Preffen zu ermöglichen. 


Die Preffe von Buſhel und Haydon ift hauptjächlich wegen der Art 
ihrer Beſchickung und ihres Verſchluſſes intereffant; unbequem ift aber bei 
ihr, daß nach vollendeter Preſſung eine ziemlich lange Zeit zur Entleerung 
und Neufüllung nötig ift, daher die Anordnung mehrerer derartiger Preſſen 
nebeneinander fich empfehlen dürfte. Alsdann würden natürlich” genau fo 
viel Preßcylinder und Kolben nötig fein, wie Preſſen aufgeftellt find. Das 
legtere vermeidet die Preffe, welche der Societe anonyme du com- 
presseur Jourdan in Paris patentiert worden ift (D. R. P. 38381 
vom 28. Aug. 1886). Bei derjelben find nämlich zwei Preßtöpfe (Preß- 
fäften) A und B beweglich um die feitftehende Säule C angeordnet, fiehe 
Fig. 78 bis 80, Tal. IV, 


Die Säulen C und D verbinden den Preßhelm E mit dem ftärferen Preß— 
cylinder F, in welchem ſich der Kolben G bewegt. Diejer Kolben bewirkt die Prefjung 
des im Topfe zwiſchen C und D befindlichen Materials. ft die Prefjung in A 
beendet, jo läßt man den Kolben G zurüdgehen und dreht den inzwiſchen 
gefüllten Zopf B über G. Test fommt Topf A über den Kolben H mit der 
Kolbenftange I zu ftchen. Letztere bewegt fi im jchwächeren Preßcylinder K. 
Diefer Eylınder mit Kolbenftange und Kolben ift zum bloßen Ausheben der Preß- 
kuchen aus dem über H befindlichen Topfe beftimmt, arbeitet alfo mit geringem 
Drude. Sobald durch genügenden Aufgang von H die ausgepreßte Mafje ausge- 
hoben ift und alſo H feinen höchſten Stand erreicht hat, beginnt die Neufüllung. 
Man legt eine metallene Platte L ein, gibt darauf das abgemefjene Quantum 
Saat, legt abermals eine Platte auf und fährt damit bis zur völligen Beſchickung 
des Topfes fort. Es entftehen beim Preſſen Kuchen von beliebiger, aber gleicher 
Stärke. Die Wände der Preftöpfe find mit Filterplatten bededi (S). Diejelben 
beftehen aus drei Teilen. M ift eine gelochte Platte aus Stahl oder Eijen von der 
mittleren Stärke gleih 17 mm; fie ift flach auf der Seite, wo fie fi) an die Wand U 
anlegt, dagegen auf der anderen Seite mit halbrunden Kehlungen verjehen. In 
den vorftehenden Rippen zwiſchen dieſen Kehlungen minden die Yöcher O von etwa 
5mm Durchmeſſer; diefelben dienen zum Abfluß des Dels und treffen mit ſenkrechten 
Längsriefen in der Wandung U zufammen. Es ift diefe Einrichtung in Fig. 78 
bei dem rechts gedrehten Topfe B zu ſehen. Ueber die Rippen von U ift ein 
Filtertuch N aus Haargefleht oder Gewebe gelegt, welches durch balbrunde 
Yeiften P an M angepreßt wird. Die Leiften P werden durch Schrauben feftgehalten 
und bleiben in einem Abftande von 5 bi8 6 mm voneinander, was dur Quer— 
ſtücke T bewirft wird. Statt der feiften T fann auch eine zweite gelochte Platte 
verwendet werden. In jedem Falle wird die Verwendung von Preßſäcken vermieden. 
Q und R find Vorrichtungen, welche die Stellung der beiden Töpfe befeftigen; jollen 
legtere gedreht werden, fo muß man Q und R zuerft auslöfen. Die Preffe iſt ins- 
bejondere zum Ausprefien von Dlivenbrei beftimmt. 


Bei den gewöhnlichen und gebräucdhlichiten Topfpreſſen ift der Topf 
mit Siebmwandung verjehen und bewegt jich mit dem Preßtiſch gegen den 
feften Preßhelm. Bei der Prefje von Brenot ift der Preßtopf als bemeg- 
licher Korb mit Wänden aus vertifalen Stäben geftaltet, bei welchem der 
Preßtifch von unten in den Korb eindringt und die Beichidung desjelben 
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gegen den Helm gepreßt. Buſhel und Haydon bilden den Preßraum 
ebenfall8 durch jenkrecht geftellte Stäbe und lafjen den Kolben von unten 
ber in den feftftehenden Topf gegen ein aufgefegtes, aber wegnehmbares 
Widerlager wirken. Bei der zulegt bejprochenen Preſſe endlich tritt der 
Kolben von unten in den Topf, deſſen Wände mit Filtervorrichtungen eigen- 
tümlicher Art verjehen find; das Widerlager ift feſt und unbeweglih, aber 
von den Töpfen find je zwei um eine Vertifalachfe drehbar und aljo 
auswechjelbar. 


Ebenfall3 zur Gattung der Topfpreffen zu rechnen, aber jehr eigen- 
tümlich eingerichtet ift die hydrauliſche Ringpreſſe von L. Brüggemann 
in —— (D. R. P. 36564 v. 19. Yan. 1886), welche in Fig. 81, 
Taf. IV, dargeftellt ift. Ihre Hauptteile find die beiden Eylinder d und i 
mit dem zwiſchen ihnen befindlichen Prefraume s, deſſen Querjchnitt ring: 
förmig. ift. 

Die Eylinder d und i find mit fenkrechten Schliten verfehen und wirken alſo 
als Filterwände. i ift durch den maffiven Cylinder o, und d durch einen ähnlichen 
Eplinder f verflärtt. Alle Cylinder find fonzentriih um die ftarfe Schraube a 
angeordnet. i wird an diefer Schraube dur Bund n feftgehalten, während d auf 
dem Drudcylinder c feftgefchraubt if. Der Hohlraum s wird vom Rohre e aus 
mit Samenmehl beihidt. Alsdann läßt man dur die Injektionsrohre p und p‘ 
Drudwaffer in die Prefcylinder ce und b eintreten. Bon oben ber fchiebt ſich der 
Gegendrudtolben g in den Raum s ein und verfchließt denfelben; die Form von g 
erlaubt diefem Kolben nicht ein beliebig tiefes Eindringen. Bon unten her fchiebt 
fih der dem ringförmigen Raum s entiprechend geftaltete Kolben k in den Hohl- 
raum s ein, verihließt beim Aufgange e und bewirkt die Preffung. Die durch d 
abfließende Delmenge gelangt im die Rinne d‘ und läuft fchließlih durch m ab, 
während die durch i dringende Flüffigkeit in das Innere des hohlen Kolbens k 
fließt und durch die Nohre 1 die Prefje verläßt. Lettere find feft mit dem Kolben 
verbunden und im Boden von c genau abgedichtet. Iſt die Preffung beendet, fo 
hebt man den Drud in b auf, fo daß jett der Kolben k den Kolben g in die Höhe 
Ihieben wird. Dabei fällt das ausgeprefte Material durch r heraus. Der Blech— 
mantel u fol verhüten, daß dasjelbe hierbei in die Rinne d’ gelangt. Die Art 
der Entleerung diefer Preffe it als wohl erfonnen zu bezeichnen; minder qut diirfte 
die Einfüllvorrichtung und bedenklich die Abdichtung der Röhren 1 im Boden von c 
fein. Dagegen ift die Anbringung des beweglichen Gegenkolbens oder Preßkopfes 
in der bier benutten Weife originell und vielleicht nicht unpraftifch. 


Es fei hier noch einer älteren Topfpreffe gedacht, welche ein gewiffes Intereſſe 
für fih in Anfprud nimmt. Dies ift die Topfpreſſe von E. Albau (Dinglers 
pol. Journ. 32. 1829, Seite 73). Bei diefer Preffe fteht nämlich der Drudcylinder 
iiber der Preflade. Im gebohrten Preficylinder bewegt fih ein genau abgedichteter 
Kolben, deffen Stange ein Querſtück aus Holz durchbohrt und auf der oberen Seite 
der Traverſe feſtgeſchraubt iſt. Am Boden des Preßcylinders tritt das Injektions— 
robr ein. Wird durch dasſelbe Drudwaffer eingepumpt, fo geht der Kolben in die 
Höhe und hebt hierbei das Duerftüd. An diefem find an beiden Enden ftarfe eijerne 
Stangen befeftigt, welche nach unten gehen, den Tiſch, auf welchem der Prefcylinder 
fteht durchbohren und unterhalb desfelben einen zweiten hölzernen Querbalken durch— 
dringen, unter welchem fie in ftarf ausladende Köpfe endigen. Auf dem unteren 
Querbalken zwifhen den Stangen befindet fich der Preßtopf, der in gewöhnlicher 
Weiſe konftruiert if. Derjelbe wird aljo beim Aufgange des Kolbens mit dem 
oberen Querftüd, den Stangen und der unteren Traverſe, auf welcher er auffitt, 
aehoben werden. Dabei dringt ein dem lichten Querſchnitt des Topfes entiprechender 
Preßklotz in den Topf ein. Diefer Klotz ift an der Unterfeite des Tifches (der Ge- 
ftellplatte) befeſtigt. Tiſch und Prefle ruhen, ohne befondere Befeftigung nur durch 
die eigene Schwere gehalten, auf einem ftarlen hölzernen Kaften, in welchen unten 
das blecherne Delrejervoir eingejett ifl. Der Unterfatslaften hat eine Thür an der 
Stelle, wo die Beihidung des Topfes zu erfolgen hat. Die ganze Einrichtung ift 
originell und verdient, der völligen Bergeffenheit entriffen zu werden, zumal man 


— 70 — 


gute Erfahrungen in der Praxis mit ihr gemacht hat. Freilich wird fie immer nur 
für Heineren Betrieb geeignet fein. Die in Dinglers Journal, Bd. 32, Tafel IV, 
gezeichnete Preffe ift 3. B. zum Auspreffen von Senftörnern benutzt worden. 


Zwei weitere noch zu bejprechende Neuerungen an Topfpreſſen be: 
ziehen fi auf die Einrichtung der Töpfe. So wendet 9. DO. Schneider 
in Köln einen doppelten Preffaften an (D. R. P. 18907 v. 15. Nov. 
1881), in welchen der Preßkolben von oben her eindringt. Der äußere 
Preßfaften ift oben offen und unten gefchloffen. Er befigt eine als Thür 
zu öffnende Seitenwand, fowie am Boden eine Abflußrinne für das Del. 


Zwei aneinander ftoßende Seitenwände und der Boden find innen mit Muten 
oder ſchmalen Rinnen verjehen, weldhe an den Seitenwänden jenkrecht zum Boden 
verlaufen. Der innere oder Einſatzkaſten wird nach gejchehener Füllung mit Saat 
durch die geöffnete Thür des äußeren Kaftens in diefen eingefchoben. Der Innen— 
faften befittt zwei im Scharnier gehende und zwei feft miteinander verbundene 
Seitenwände, Petstere find etwas ftärfer und an der Außenfeite mit Ninner ver: 
fehen, welche mit den glatten Seiten des Außenkaftens zufammentreffen. Sämtliche 
Seitenwände und der Boden des Einfatzlaftens befiten. Heine Oeffnungen, welche 
bei den beweglichen Wänden mit den Rinnen des Außenkaftens, bei den feften mit 
den Rinnen auf der Aufßenfeite diefer Wände, beim Boden mit den Rinnen im 
Boden des Außenkaftens übereinſtimmen. Oben ift der Einſatzkaſten offen, fo daß 
bier die Prefplatte eindringen kann. Es find drei Einfatzläften nötig: einer wird 
aepreßt, einer entleert und einer gefüllt. Da dies gleichzeitig gefchieht, farın die 
Zahl der Preffungen eine fehr große fein. 


Bon E. Opelt in Alora (Spanien) rührt das in Fig. 82 und 83, 
Taf. IV, ſtizzierte Gefäß für Delprefien ber (D. R. P. 37711 
v. 21. Mai 1886), welches aus einzelnen wagerecht übereinander gelegten 
Ringen befteht. Eine ähnliche Anordnung fchlägt übrigens auch Buſhel 
und Haydon vor, wenn auch mehr nebenbei (jiehe ©. 67). 


Das Gefäß oder der Topf A ift cylindrifch geftaltet und aus gegliederten Ringen B 
gebildet. Diefelben find übereinander gelagert und durch Bolzen verbunden. Die 
Bolzen C find an der gufeifernen Bodenplatte D feftgeichraubt, während der Bol: 
zen E mit Hilfe der Handkurbel F bequem im Boden eingefchraubt und aus dem- 
felben wieder gelöft werden fan. Die Ringe find aus Eifen oder Buchenholz ge 
fertigt und ftehen in einem gewiſſen Abftand voneinander, der je nad dem zu 
preffenden Material verichieden ift. Die Arbeit mit diefem Gefäße ift die folgende. 
Zuerft bringt man die nötige Anzahl von Ringen übereinander; dann ſchließt man 
diefelben, indem man E einfegt und dem beabfichtigten Abftande der Ringe ent- 
jprechend niederfchraubt. Jetzt wird das Samenmehl eingefüllt, wobei zwiſchen die 
einzelnen abgemeffenen Schidten je eine Metallicheibe von 1 bi8 2 mm Stärfe 
zu liegen kommt. Iſt man fo bis an den Mand des oberften Ringes gelommıen, 
jo fett man das Gefäß G auf, füllt auch diefes und bringt die Preßplatte, eine 
ftarfe Holz: oder Metallicheibe, welche als Preßkopf dient, darauf, Jetzt läßt man 
auf diefen Preßkopf den Drud der hydrauliſchen Preffe wirken. Das Del fließt 
zwifchen den Ringen aus und wird in befaunter Weiſe gefammelt. Iſt der Bref- 
Topf bis umter den unteren Rand von G gegangen, fo entfernt man diejes Gefäß, 
indem man e8 an den Handhaben faßt und auseinander zieht. G ift aus Eijen- 
bie in zwei Hälften gefertigt, welche mit Hilfe von Dibeln zufammengehalten 
werden. Iſt die Preſſung beendet, jo fchraubt man den Verſchlußbolzen E beraus 
und öffnet mit Hilfe der Handhaben H die Ringe flüigelartig nach beiden Seiten. 
Man läßt den Kolben zurückgehen und nimmt die Preßkuchen heraus. 


Beſonders eingerichtete Preßplatten für Topfprefien empfiehlt 
3. Kraus in Neuß a. Rh. (D. R. P. 22970 v. 30. Sept. 1882). Die 
gewöhnlich zmifchen die einzelnen gefüllten Säde oder Saatkuchen eingeleg- 
ten Platten find flah und ohne Löcher aus Eifen oder Stahl gefertigt. 
Dabei muß das Del, welches in den mittleren Partien des Kuchens aus: 
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gepreßt wird, durch die Samenmafje hindurch nach dem Umfange des Topfes 
fließen, was natürlich Verluſte durch Zurüdgehaltenbleiben nad) fich zieht. Mit- 
unter befigen die Zwiſchenplatten auch Löcher; dieſe verſtopfen ſich aber leicht, 
weil Saatteilchen in ſie gelangen. Beiden Uebelſtänden ſoll durch die in 
Fig. 84 und 85, Taf. IV, gezeichnete Einrichtung der Platten abgeholfen 
werden können. 

Eiferne oder ftählerne Platten werden auf einer Seite mit ftrahlenförmigen, 
nah dem Umfange zu fich erweiternden und vertiefenden Rinnen verſehen. Diefe 
Rinnen find durd) ringförmig um den Plattenmittelpunft angeordnete Rinnen mit» 
einander verbunden. Bon der glatten Seite der Platte aus gehen in die Rinnen 
dur) die Platte hindurch kouiſche — welche nach der mit Rinnen verſehenen 
Seite zu ſich erweitern (in Fig. 84, Taf. IV, nicht angedeutet). Zwei ſolcher 
Platten werden mit den Ninnen zuſammengelegt und als Zwifchenpfatte zwijchen 
den Kuchen benutzt. Das Oel geht bei der Preſſung durch die Heinen Oeffnungen 
der glatten Seiten in die Rinnen und fließt in letsteren nach den Deffnungen im 
Mantel a des Siebtopfes. Je nach Bedarf kann man auch mehr als zwei ſolcher 
Platten miteinander verbinden, nur miffen die Rinnen ftets offen bleiben. ig. 85, 
Taf. IV, zeigt die Hälfte von zwei übereinander gelegten Platten in etwa 3'/a facher 
Größe von Fig. 84, Taf. IV. 


8. Trogprefien. 


Die Topfpreffen, fie mögen jo vollfommen fonftruiert fein, wie immer 
möglich, leiden doch ftet3 au dem Webelftande, daß jehr große Samenmengen 
in ein und demfelben Gefäße gepreßt werden müſſen. ‚Hierbei ift ein gleich: 
mäßiger Drud in allen Teilen des Samens nicht wohl zu erreichen, da 
der Drud infolge der natürlichen Claftizität de8 Samens niemals unver: 
ändert bis ins Innere der Maſſe fortgepflanzt wird. Das hat zur Folge, 
daß namentlich das Innere der Samenmaſſe noch viel Del zurüdhält. Wei- 
ter aber muß das Del, welches ausfließt, auch um fo mehr Saat berühren, 
je größer die Menge der legteren ift. Daß diefes Fliegen des Dels von 
innen nad) außen, vielleicht auch von oben nach unten innerhalb des Sa- 
mens nicht vorteilhaft ift, liegt auf der Hand; auch hierdurch wird Delver- 
luſt herbeigeführt werden. Es führten diefe Uebelftände bei Benutzung der 
Topfprefien dazu, die Mafje des in einem Topfe befindlichen Samens zu 
vermindern und dafür zmwifchen Kolben und Holm mehrere Töpfe überein- 
ander anzuordnen. Diefe niedrigen Töpfe nannte man Tröge und die qanze 
Prejie fomit Trogpreffe. Offenbar mußte hierbei jeder obere Topf an 
feiner Unterfeite den Preßſtempel für den darunter befindlichen Trog befiten. 
Auch mußte eine ganz andere Art der Beichidung ftattfinden, als bei der 
Topfpreſſe. 

Bon dieſer Art der hydrauliſchen Oelpreſſen iſt die älteſte die Trog— 
preſſe von L. R. Bodmer, deren Beſchreibung wir für die ältere, wie 
die neuere Konſtruktion derfelben hier folgen Laffen. 


Fig. 86, Taf. IV, gibt lints die Borderanficht, vehts den Durchſchnitt; Fig. 87. 
Taf. IV, bietet eine Seitenanfiht; Fig. 88 und 89 find Einzelheiten eines 
Breftroge. An den Eylinder 1 find Wangen 2 angegoffien, an welde die 
beiden Sänfen 3 mit Hilfe von Dedplatten 4 und Schrauben 5 befeftigt find. Mit 
den Dedplatten find die Drebzapfen 6 feft verbunden, Die Geftellböde 7 der Dreh— 
zapfen find au ficheres Grundwerk aufgelagert. Aır den oberen Säulenenden be» 
findet fi) die Kopfplatte 8. Die jfizzierte Preffe befitst nur zwei Tröge; offenbar 
ließen fich aber daran mehr anordnen. Dieje Tröge find mit 15 und 16 bezeichnet. 
Die Tröge find (Fig. 88, Taf. IV‘, vorn offen, fonft aber mit einem Rande ver- 
jehen, jo daß die Käſten 9 und 10, welche zur Aufnahme des Samens dienen, be: 
quem über den Roftboden 13 und 14 des Troges gefjhoben und durch Anſchlag an 
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den Rand genau in die richtige Stellung gebracht werden können. Direkt auf dem 
Preßkolben 17 befindet fi der Trog 15; er wird an den Säulen durch die Arme 18 
geführt, Der Trog 16 hat die Arme 19 zur Führung, welde bei tiefftem Kolben- 
jtande auf an den Säulen feftfigenden Bundringen 20 auffigen, Die Kopfplatte, 
wie die untere Seite des Troges 16 tragen cylindrifche Vorſprünge 21 und 22, 
welche al3 Preßholm für die darunter befindlichen Tröge 16 und 15 dienen. Leber 
den Roften 13 und 14 der Tröge liegen Siebböden 11 und 12; ebenjo befigen die 
Vorſprünge Nofte 23 und 24 und Siebböden 25 und 26. Die Abflußlanäle des 
Dels find 27 und 28. In Fig. 89 ıft die Verbindung der Roftftäbe im Troge 16 
und im Vorſprung 21 mit dem Abflußfanal 28 dargeftellt. Bor der Preffe befin- 
den fi auf der Seite, wo die Samenfäften eingejhoben werden, Tiſche befeftigt, 
zwei itbereinander, von denen aus die Beihidung der Tröge erfolgt. Auf dieſe 
Tiſche zieht man die Käften 9 und 10 und legt auf den Boden je eine Matte aus 
Haaren. Hierauf ſchüttet man das Samenmehl ein, legt eine Matte darauf und 
Ichiebt die Käften im die zugehörigen Tröge. Von dem Injektionsrohre 43 aus übt 
man nunmehr bydraufiihen Drud auf den Kolben 17 aus. Sobald das Steigen 
des Kolbens beginnt, wird der Steuerhebel 42 aus Stellung a, in welcer 
er ſich für gewöhnlich befindet, in Page b gebradt. Hier durch wird der Treib- 
viemen 37 von der Yosiheibe 35 auf die Feſtſcheibe 34 gerüidt; und weiter fällt 
die belaftete Falle 44 in die Kerbe dla ein. Dies bewirkt, daß Stange 41 
mit ihren Niemenführern die Stellung von Fig. 87 erhält. Nunmehr wird 
der Zahnquadrant 31 vermittelft der von 33 auf die Schraube 32 verpflanzten 
Bewegung fi in der Richtung des Pfeils ſoweit bewegen, bis die Preffe horizon» 
tal liegt. Jetzt hebt der am Quadrant befeftigte Stift 45 die belaflete Falle 44 
aus der Kerbe 41a. Die Stange 41 wird frei; das Laufgewicht am Hebel 46, wel— 
ches durch Uebergang des Hebels 42 aus Stellung a in Stellung b gehoben wor- 
den war, bringt den Hebel wieder in die gewöhnliche Yage a zurüd. Der Bol- 
zen 47 jchlägt hierbei an den jenkrechten Arm des Wintelhebels 48 an: die wage: 
rechte Lage der Prefje ift nunmehr für die Dauer der Preffung eg Ri, das 
Del abgelaufen, jo hebt man den hydraulischen Drud auf und bringt den Steuer: 
bebel aus Stellung a in Stellung c, in welder er durch die in Kerbe 41b ein- 
fallende Falle 49 feftgehalten wird. Der Riemen 38 verichiebt fih auf die Feſt— 
ſcheibe 34, was die Nidwärtsdrehung des Duadranten berbeiführt. Die Brefie 
bebt fich in ſenkrechte Lage und wird in derjelben dadurch feftgehalten, daß Stift 50 
die alle 49 aus der Kerbe 41b auslöſt und gleichzeitig der Gewichtshebel 48 den 
Steuerhebel in Stellung a zurlidführt; der Niemen 38 rückt auf die Posicheibe 36 
und der jenkrechte Arm des Hebels 46 hält den Steuerhebel 42 nunmehr in feiner 
Yage feſt. Die Käften werden auf die Vortifche geſchoben und andere inzwiſchen 
gefüllte iiber die Tröge befördert; die Preffung kann von neuem beginnen. 


Die ftehende Preſſe ift leichter zu befchiden als die liegende; letztere 
läßt ein bequemeres Ablaufen zu als erftere. Diefe beiden guten Eigen- 
Ichaften auf eine einzige Preffe zu übertragen, war offenbar Bodmers 
Abficht, als er feiner Trogprefie die Drehbarfeit um eine horizontale Achſe 
verlieh. So richtig diefe Idee an fih war und fo gute Dienjte die eben 
bejchriebene Prefje vielfah gethan hat, fo hat man fie doch wieder aufge- 
geben, weil der Mechanismus zum Umlegen große Koften erforderte, ſehr 
viel Plag in Anſpruch nahm und jchlieglih auch nicht ſchnell und Leicht 
genug zu handhaben war. Die neueren Preſſen nah Bodmer haben 
daher auch diefe Einrichtung nicht mehr, fondern find einfach ftehende Preſſen 
mit möglichft günftigen Einrichtungen für den Abfluß des Deles. Ihre 
Einrichtung geht aus den Fig. YO und 91, Taf. IV, hervor (nad) Bolley) 
Fig. 90 ift ein Querſchnitt durch die Prefie, während Fig. 91 einen 
Preßtrog mit Preßfolben im doppelten Maßftabe von Fig. 90 mieder- 
gibt. Preßſäcke oder Umfchlagtücher find bei diefer Preffe entbehrlich; die 
Zahl der Tröge ift im allgemeinen innerhalb der durch den Raum bedingten 
Grenzen beliebig; in der Zeichnung find zwei Tröge mit freisförmigem Quer— 
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hnitt angenommen. In diefen Falle genügt die Anordnung von zwei 
Säulen, während bei mehr Trögen in der Regel vier Säulen anzubringen 
find. A ift der Preßeplinder, B der Kolben, C der Preßkopf. Der untere 
Trog E ift auf dem Preßfolben befeftigt und wird durch angejchraubte Gabeln, 
welche über die Säulen greifen, zwiſchen dieſen geführt. Auch der obere 
Trog D befigt eine Führung, die aber an Gleitſtücken befeftigt ift, melche 
auf den Säulen fich auf- und abbe wegen und beim tiefften Stand des Kolbens 
auf Ringe auffehlagen; Tettere find feft an die Säulen angefchraubt. F und 
G find die Samenfäften; fie liegen auf den Platten H und I auf und diefe 
find ebenfalls mit den erwähnten Gleitftiiden verbunden; doch fo, daß die 
obere Platte H feft ftehen bleibt, mährend die untere I fich beim Kolben- 
aufgange mit nach oben bewegt. Soll die Preſſe beichieft werden, jo muß 
fi der Kolben im tiefften Stande befinden. Alsdann liegen die oberen 
Ränder der Tröge D und E mur wenig unter der Oberfläche der Platten H 
und I. Die Tröge befigen oben fchmiedeeiferne Ringe K und I, mit einer 
oder mehreren Reihen feiner Pöcher a. Die Samenfaften F und G find 
innen glatt und haben am oberen Rande einige Reihen von Deffnungen b, 
welche in die ringförmige Rinne c ausmünden. Nach diefer Rinne zu find 
mehrere (gewöhnlich acht) fenkrechte Röhren d offen, melde in der Wand 
des Kaſtens nach unten laufen und mit Deffnungen in H und I zufanmen- 
treffen. Zu jedem Troge gehören zwei Samenfäften, von welchem der eine 
gefüllt wird, während der andere in der thätigen Preſſe fich befindet. Die 
Tifhe M und N befisen eine Einrichtung, welche der für die einfache Topf- 
prefie auf ©. 64 befchriebenen ähnlich iſt. Die Tifche haben eine freisrunde 
Deffmung zum Entleeren der Samenfäften, während an der gefchloffenen Stelle 
die Füllung des Kaſtens geichieht: zu unterft eine aus Kuhhaaren geflochtene 
freisrunde Matte, darauf das Samenmehl, darüber wieder eine Matte. 
Die gefüllten Käften werden mit Hilfe der Handhaben O und P über die 
Tröge gefchoben, und die Preffung kann beginnen. Der Trog E dringt in 
den Kaften G ein und preßt den Samen an die untere Fläche von D an. 
Genügt der MWiderftand dieſes Troges dem ausgeübten Drude nicht mehr, 
fo fegt derfelbe fich ebenfall3 in Bewegung, tritt in den Kaften F ein 
und preßt deſſen Inhalt gegen die am Preßkopf befeftigte Platte Q. Bei 
genügendem Drucke beginnt das Del durch a ımd b auszufließen und fi 
in den Rinnen R und S der Tröge anzuſammeln. Diefe Ninnen haben 
Neigung nad den Ausgüffen T und U hin, fo daß das Del durch legtere 
in vorgeftellte Gefäße gelangt. Nach beendeter Prefiung läßt man den 
Kolben zurücdgehen, mobei auch Tröge und Käften in die uriprüngliche 
Stellung zurüdfinten. Die Käften werden über die offenen Stellen der 
Vortiiche gezogen, wo man die Matten mit dem Preßfuchen nach unten 
herausfchlägt; die fchon fertig gefüllten zweiten Käften fchiebt man im die 
Prefie ein und die Arbeit fann von neuem beginnen. Zur Entfernung 
des Kuchens aus dem Kaften fann man ftatt der Schlägel auch mechanische 
Vorrichtungen anwenden, wie folche auch bei Topfpreifen oder bei der fpäter 
zu bejprechenden Ehrhardtfchen Preffe vorhanden find. Die Zeit, welche 
zwifchen dem Einbringen des erften und zweiten Kaftens verläuft, Noll nur 
eine Minute betragen. 


In Fig. 92 bis 94, Taf. 7, ift die vielfach angemendete Trog- 
preffe non Bandell dargeftellt (nah Bergmann-Kögel) und zwar in 
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Fig. 92 ein Querſchnitt, in Fig. 93 ein Längsſchnitt, in Fig. 94 ein 
Grundriß. Der untere Teil der Preſſe ift in der Skizze weggelaffen. 


Jede Preffe hat vier Tröge, von denen drei bez. zwei gezeichnet find. Der 
Preßcylinder ift mit dem Breflopf A durch vier jchmiedeeiferne Stangen B verbun— 
den, welche gleichzeitig als Führungen fir die Preßplatten dienen, Die Preßtröge 
oder Preßferne C dringen bei der Preffung in die Näpfe oder Käften D, welche die 
Samenmaffe enthalten, ein. Letztere ift in Tücher eingefhlagen. Jeder Kern befitst 
unter feinem oberen Rande eine ringsum ihn Tanfende Rinne E zur Aufnahme 
des Del. Diefe Rinnen ftehen durd die Abflußrohre F miteinander in freier Ver: 
bindung. Das Del fließt fomit von den oberen Trögen in die unteren und endlich 
vom unterſten Trog in die Delzifterne. G ift das Zuführungsrohr von der Pumpe 
her. Uebrigens werden die Preſſen häufig nicht mit Waſſer, ſondern mit Glycerin 
oder einem nicht trodnenden Dele geipeift. Nach beendeter Preffung nimmt man 
die Tiicher mit dem Preßfuchen heraus und befeitigt von letzterem die noch ölhaltigen 
Ränder, welche einer zweiten Preffung unterworfen werden, Die Form der Tröge 
ift trapezförmig. Solder Preffen find ftets zwei vorhanden, die durch ein gemein— 
james Bumpwerf betrieben werden. Während die eine Breffe in Thätigfeit ift, wird 
die andere beſchict. Das Pumpwerk bat einen größeren und einen Heineren Kolben, 
erfterer mit 65 mm, letzterer mit 25 mm Durchmeffer. Erfterer übt einen Drud 
von Di kg, feßterer von 405 kg auf den Duadratcentimeter aus. Beide Kolben 
machen 36 Hübe von 130 mm Länge in der Minute. Jede Preffung dauert 10 Mi- 
nuten und liefert 30 bis 32 kg Kuchen. Dies entipricht bei elfftiindiger Arbeitszeit 
einer Menge von rund 1800 kg Kuchen und 700 kg Del. 


Eine hydrauliſche Nachpreffe fir rumde Kuchen von der Gattung 
der Trogpreffen ift im ihren wefentlichften Einrichtungen in Fig. 95 und 
96, Tat J, ſtizziert. Dei diefer Preffe ift neu und beachtenswert erftens 
die Art, in welcher die Preßtröge aufgehängt find, und zweitens die Ein- 
richtung zur Abführung des ausgepreßten Dels. 


Bier ſtarke fchmiedeeiferne Säulen A verbinden den (nicht aezeichneten) Preß— 
cplinder mit dem Holme B. Zwiſchen Holm und Preßtifch find 7 Preßtröge C an- 
geordnet, welche mit Hilfe von Fuührungen D an den Säulen gleiten. In ihrer 
tiefften Stellung werden die ſechs oberen Tröge durch zwei Syfleme von Ketten- 
aliedern und Hafen E gehalten, deren Befeftiqungspunft F fi am Holme befindet. 
Während des Aufganges wird die Kette entlaftet; ihre einzelnen Glieder können 
fich leicht ineinander verſchieben. Ueber jedem Troge ftebt ein fchmiede- oder quß— 
eiferner Ring G, welder den Samen aufzunehmen beftimmt ift. Der Boden dieſes 
Ringes wird durch eine Freisförmige gelochte Platte a gebildet, während die Ober: 
feite des Preßlernes Längsrinnen b befitst, die das Del nach der ringförmigen Rinne c 
führen, Der untere Teil des Preßkernes oder Troges ift als ſehr ſtumpfer Kegel 
aebildet und tritt beim Aufgang des Kolbens als Preßlopf in das darunierliegende 
Samengefäß. In dieſes wird der Samen, entweder in Tücher eingeſchlagen, oder 
zwiſchen Matten gelagert, eingefülllt. Das Oel fließt durch die gelochte Platte a in 
die Rinnen b, und von bier in die Fonzentriiche Rinne c. Aus jeder Ninne c ragt 
nach der einen Seite ein Abflußrohr H hervor. Diefe Rohre leiten das Del in das 
Sammelrobr I, weldes in der Wand KL einen fo weiten ſenkrechten Sclit 
befitt, daß die Rohre H ſich beauem darin anf» und abbemwegen können. 
Mie die Platte a, fo beſitzt auch der Ring G in feiner Wandung Ausflußöffnungen; 
die Löcher des Bodens wie des Ringes erweitern fih nad außen; diejenigen des 
Ninges befiten außerdem eine Neigung nach unten. Im tiefften Stande der Preffe 
fann man die Samengefähe leicht herausnehmen und entleeren oder füllen. Ein- 
ſchließlich des Füllens und Entleerens der Tröge beträgt die Preßdauer 15 Minuten. 
Für 7 Tröge von je Sem Tiefe wird bei 150 kg Drud auf den Quadratcentimeter 
der Samenmaffe die letztere auf 0,4 des uriprünglicen Bolumens zufammengepreßt. 
Eine Bor- und eine Nachpreife der befchriebenen Art verarbeitet in 12 Stunden 22 hi 
Samen und liefert rund 500 kg Del, Zur Bedienung werden 2 Arbeiter gebraucht. 
Nah Rühlmann, Bergmann-Kögael und Schädler), 


Eine eigentümliche Einrichtung befitt die Trogpreffe von Poteau, 
welche 2. Ramdohr in Dinglers polytechn. Journal, Bd. 218, 1875, 
S. 478, bejchreibt. Die Konftruftion der Tröge ift ungefähr diefelbe wie 
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bei der fchon befchriebenen Trogprefie von Bandell. Doch ift der Preß— 
fern C heizbar gemadt, indem derjelbe unter fi verbundene Nöhren 
befigt. In die Röhren des oberften Kernes tritt der Danıpf ein, durchläuft 
diefelben und gelangt aus der legten Röhre mit Hilfe eines ſtarken Gummi— 
ſchlauchs in den nächft niedrigen Prefftempel, und fo in gleicher Weife weiter, 
bis zum legten, am Kolben befeftigten Kern, aus welchem der Dampf in 
einen Kondenfator geht. Die einzelnen Tröge legen ſich, foweit fie beweg- 
fich find, beim tiefften Stande de3 Kolbens auf Vorfprünge auf, welche an 
den Säulen befeftigt find. Ferner find rechts und links von der Preife 
hölzerne Geftelle mit Schienen angebracht, letztere untereinander in Zwifchen- 
räumen, welche den Vorfprüngen an den Säulen oder den Prefplatten ent- 
Iprehen. Auf dem einen Geftell werden die al3 ftählerne Rahmen herge- 
ftellten Samenfäften gefüllt, um von hier aus in die Preffe gefchoben zu 
werden, während auf dem anderen Geftell in gleicher Weife die Samentäften 
auf den Schienen nach beendeter Preffung herausgezogen und entleert werden 
können. Endlih befigen diefe Preſſen eine, allerdings etwas umftändliche 
Einrichtung, mit deren Hilfe ein genaues Einfegen der Samenfäften über 
die Preßferne ermöglicht wird. Nicht genug nämlich, daß die Käften auf 
Anschläge anftoßen, welche ihre Einftellung beftimmen, werden fie vielmehr 
auch noch dadurch im ihrer Auflage aefichert, daß mit Hilfe eines Hebel: 
werkes in Feine Berfenfungen an ihrem oberen Rande ein niedriger Vor— 
ſprung eingedrüdt wird, welcher an der unteren Seite des darüber befind- 
lichen Preßkernes angebradt if. Eine derartige Poteaufche Preffe mit 
35 cm Kolbendurchmeſſer und einem Druck von 120 Atmojphären auf den 
Kolben, ſowie von 3000 gem Kaftenquerichnitt und (fiir Rübſen) etwa 
10 cm Füllhöhe vermag in 24 Stunden im ginftigften Falle 28800 1 
Samenmaffe zu verarbeiten. Wird der Drud auf den Kolben zu 175 Ut- 
mofphären, der Flächeninhalt der Prefrahmen zu 1600 gem und die Schiitt- 
höhe zu 6 cm angenommen, fo werden in 24 Stunden nur 9216 1 Samen 
ausgepreßt. Im erften Falle beträgt der Drud auf 1 qem Samen 
39,6 kg, im zweiten dagegen 108,4 kg, fo daß im zmeiten Falle offenbar 
die Delausbeute eine beffere fein wird. Der Samen muß übrigens bei diefer 
Preffe in Tücher eingefchlagen werden. 

Die meiften Vorzüge dev Poteaufchen, wie anderer bisher ermähnter 
Prefien vereinigt die Trogpreſſe von M. Ehrhardt in Wolfenbüttel 
(D. R. P. 14990 vom 8. Jan. 1881 und 16539 vom 9. April 1881) in 
fih, welche wir in den Fig. 97 bis 103, Taf. V, teil3 nach den Patent- 
Ihriften, teils nach Zeichnungen der Fabrik felbft, in ihren Einzelheiten 
wiedergeben. Es iſt zumächit zwifchen einer älteren umd einer neueren 
Konſtruktion zu unterfcheiden. Erftere (in Fig. 97 und 98 in den Hauptteilen 
gezeichnet) bietet manches Antereflante, fo daß wir ihrer zunächſt mit ein 
paar Worten gedenfen wollen. 


A bezeichnet den Preßfaften; B die Säulen, welche Holm und Preßcylinder 
zufammenhalten; C einen Ständer mit Borfprüngen, auf welche fich bei tieffter 
Stellung des Kolbens die Preffäften in aleichen Abftänden voneinander auffepen, 
D ift eine Platte mit koniſchen Fächern. Alles dies find die gewöhnlichen Einrich- 
tungen von Trogprefien. Nun aber befitten bei den Trogprefien die Käften, ges 
wöhnlih an den Schmaljeiten, Berfchlüffe, welche nad erfolgter Preſſung gelöft 
werden, um durch die fo entftandenen Oefinungen die Kuchen zu entfernen und 
neue Saat einzuführen. Dieſe Verfchlüffe find bet der bejchriebenen Breffe in be— 
fonderer Weife herbeigeführt. Die Yängsfeiten der Käften werden nämlich durd) 
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Knaggen G des darüber Tiegenden, die Schmalfeiten durch Knaggen F des darunter 
liegenden Kaftens geichloffen. Bei der größten Entfernung der Käften voneinander 
bieibt über den Knaggen F nod eine Deffnung von etwa 50 mm Höbe, durch 
welche die Saat unmittelbar und ohne Anwendung von Vreßtüchern eingefüllt wird. 
Beim Aufgang der Preffe ichliegen die Knaggen F die Oeffnungen und gleiten an 
den Flächen des darüber liegenden Kaſtens. In den Knaggen G befinden fich 
Stifte E, die mit einer Nut im darunter befindlihen Kaften zufammentreffen. Haben 
die Tröge ihren höchſten Stand erreicht, jo ſchiebt man dieſe Stifte ein. Beim 
Niedergang der Preſſe faflen die Stifte E unter die Prefplatten F und löſen 
und balten diefelben beim weiteren Niedergange ſamt den darauf liegenden Kuchen. 
(In Fig. 97, Taf. V, find die Stifte gezeichnet, abwohl diefe Figur dem tiefften 
Stande der Tröge, nicht den höchſten entipricht.) ft der tieffte Stand der Prefie 
erreicht, fo fan man die Prefplatten famt den Kuchen leicht durch die Oeffnungen H 
beransziehen. 


Bei diefer gefamten Einrichtung ift als Mangel zu bezeichnen, daR Die 
Käften nur vertifale Beweglichkeit befigen. Man fann fie deshalb nur beim 
Stillftand der Preſſe in tieffter Stellung füllen und entleeren. Deshalb 
hat Ehrhardt die Preffe weiter dahin verbeffert, daß die Käften auch hori— 
zontal beweglich gemaht find. Man kann fie auf Gleitſchienen herausziehen, 
entleeren und neu füllen. Die Schienen find nach beiden Seiten der Preſſe 
laufend, jo daß auf der einen Seite bereits gefüllte Käften ftehen, fobald die 
Entleerung der Preffe erfolgen fol; es ift alfo die doppelte Zahl der Pref- 
fäften nötig. 


Die Fin. 99 bis 103 aeben die Einzelheiten der Einrichtung wieder. A ift der 
Preßkaſten, B der Preßftempel für jeden Kaften, C der Holm, D find die Säulen, 
E bedeutet den Ständer mit feinen VBorfprüngen zum Auflagern der Käften bei 
tiefftem Stande. Feder Stempel träat an feiner unteren Seite zwei beidjeitiq ver» 
fängerte fchmiedeeiferne Gleitſchienen F, welche die Böden der zum darunter liegen— 
den Stempel gehörigen Preßkäſten tragen. Diefe Böden beftehben je aus einem 
fräftigen fchmiebeeifernen Ringe H, in welchen zwei qufßeiferne Segmente G befeftigt 
find. K ift der Seiberboden der Käften, welcher auf zwei Nafen der inneren freien 
Fläche der Segmente aufgelaaert if. Geeignete Anichläge fihern die genaue Ein- 
ftellung der Käften iiber den Stempeln, andere an den Bahnen befindliche die wage- 
rechte Hubbegrenzung nah außen. Während der Vreſſung der erften Neibe von 
Käften wird die zweite Serie auf den Schienen gefüllt. Iſt die Breffung vollendet, 
fo läßt man die Preffe niedergehen, zieht die Käften nach der Seite heraus, auf 
welcher die Schienen frei find, und ſchiebt von der anderen Seite die gefüllten 
Käften ein. Die Preffung kann von neuem beginnen. Jetzt fommt es nur noch 
darauf an, Entleerung und Neufülllung der eben aus der Preffe genommenen Käften 
mit genügender Schnelligkeit zu bewirken. Behufs der Entleerung der Käften find 
an den Schienen befondere Vorrichtungen angebradt. Es find dies die Hafen L. 
In je zwei fih auf derfelben Seite der Preffe geaenüiberliegende Hafen L mird der 
Bügel M mit der Schraube N aufgebänat (Fin. 101, 102). Iſt ein Preßfaften A 
dariiber gezogen, fo Tieat das breite Kopfftiid der Schraube N am Seiherboden K 
an, Dreht man mit Hilfe der Kurbel die Schraube aufwärts, fo wird der Boden 
ſamt dem anfliegenden Kuchen aus der Preffe herausachoben. Die übrigen Ein- 
rihtungen der Preſſe find ohne befondere Erflärung leicht zu verftehen. 

In Fin. 102 and 103 if eine folhe Ehrhardtiche Preſſe im Durchſchnitt 
und Aufriß wiedergegeben. Nach den bereits degebenen Erflärunaen find die Ab- 
bildungen ohne meiteres verftändlih; neu ift nur, daß hier die Preſſe beizbar 
gemacht ift. Dies ift dadurch bewirkt. daß die Vreßtiſche oder Preßſtempel hohl find 
nnd durch Dampf gebeizt werden fünnen. Der Dampfeintritt findet bei a, der 
Dampfaustritt bei b ftatt. Solche heizbare Preffen find insbeiondere für Ricinusöl, 
Palmkern- und Kokosöl, Kafaobutter u. ſ. w. nötig. Die Buchftabenbezeihnung ift 
diefelbe wie in Fig. 99 und 100: T ift der Preßcylinder, S der Preßkolben; c 
und d find Abflufröbren fiir das Del. Die Eylinder der Preffen find aus Guß— 
ftabl gefertigt und auf 300 Atmofphären Drud aepritft. Jede Preſſe ift fiir 4 bis 8 
Tröge eingerichtet, jo daß alfo im ganzen 8 bis 16 Käften oder Tröge zu einer Prefle 
gehören. Auf die Seiherplatte wird in der Regel ein Dedel aus Filz oder Wolle 
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gelegt; ein gleicher Deckel kommt auf die eingefüllte Saat zu liegen. Die Seiher— 
latte ift aus Flußeifen, der Trog aus Gußſtiahl hergeftellt. Die gute Yeiftung der 

reffe ift bedingt durch den nur kurzen (der Kuchendide entiprechenden) Weg, welchen 
das Del zurücdzulegen bat; durch die große Fläche welche dem Delaustritt geboten 
ift; durch die auf beiden Seiten des Kuchens wirkende Heizung; endlich dur das 
faft umunterbrochene Arbeiten der Preſſe. Die Kuchen find, wenn fie die Preſſe 
verlaffen, fertig, bediirfen aljo keines Beichneidens der Ränder. Die Form der Kuchen 
lann rund (wie in Fig. 103), quadratiich, rechtedig, trapezförmig u. j. w. fein; die 
größte erzeugbare Kuchenfläche ift 1963 gen; der Stempel kann zwiſchen 320 und 
450 mm Durchmefier haben. Eine Prejie ohne Heizung mu 6 TFifchen liefert bei 
Alfummulatorbetrieb für Raps in der Stunde im Mittel 48 Stück Kuchen; für 
trapezförmige Kuchen von etwa 30 cm Länge fünnen die Trögezurgleichzeitigen 
Herftellung von zwei Kuchen eingerichtet werden. Dieſe beiden Kuchen erhalten 
am beiten ſchon in der Prefje in der Mitte einen tiefen Einfchnitt, bei welchem fie 
fih nad beendeter Prefiung leicht in zwei Hälften brechen laffen; doc können fie 
auh als zufanımenhängendes Ganze erzeugt werden, in welchem Yale man fie 
mit der Bandjäge im zwei Kuchen zerteilen muß. Mit einer ſolchen Prefje kann 
man in der Stunde bis zu 100 Rapstuchen berftellen. 


Aehnliche Einrichtung wie die Ehrhardtjchen Prefien befigen auch die 
bydraulifchen Ringpreſſen der Mafchinenfabrif von Brind u. Hübner 
in Mannheim; doch find diejelben aus mefentlicher Verbeſſerung einer fran- 
zöſiſchen Konftruftion hervorgegangen. Der Güte der genannten Herren ver- 
danfen wir die Abbildungen Fig. 104 und 105, Zar. V, die jo Mar und 
überfichtlich find, daß fie einer ausführlicheren Beiprechung nicht bedürfen. 
In der Preſſe find 4 bis 10 fehmiedeeiferne Ringe übereinander eingebaut; 
jeder Ring hat einen beweglichen, fein durchlocdhten ftählernen Boden. 
Zwiſchen je zwei Ringen befindet fich eine gußeiferne Preßplatte, deren 
oberer Teil gerillt ift. Dieſe Preßplatten werden zwijchen den Säulen der 
Prefie geführt umd tragen Schienen, in denen die Preßringe hängen. Die 
Schienen dienen als Führungen der Ninge beim Aus- und Einſchieben. 
Um jede Prefplatte läuft eine ringförmige (bezüglich trapezförmige) Rinne 
herum, in welcher das Del ſich anfammelt. Die Füllung der Tröge (Ringe) 
erfolgt wie bei der Ehrhardtſchen Preſſe. Beim Preffen dringt der 
obere geriffelte Teil des Preftijches in den darüber liegenden Ring ein. 
Preßeylinder, Säulen und Muttern der Preffen werden für gemöhnlih aus 
Gußſtahl gefertigt. Für kleinere Kuchen wird in der Negel die Prefie zum 
völligen Herausziehen der Ninge eingerichtet, während für größere Kuchen 
die in Fig. 104 wiedergegebene Konftruftion, bei welcher freilich die doppelte 
Anzahl von Ringen angejchafft werden muß, fich mehr empfiehlt, da hier 
die Ringe auf dem Schienenlager gefüllt werden. Der Durchmefjer des 
Preßjtempel3 beträgt 185 bis 400 mm, der Durchmeſſer eines Ringes 
260 bi8 400 mm; der höchſte Drud im Eylinder 300 Atmofphären. Die 
Prefien eignen fich befonders für Samen, welche unter hohem Drucke ge- 
preßt werden müfjen, 3. B. für Palmkerne. Für Delgewinnung aus 
legteren werden die Prejien heizbar fonftruiert, wobei die Erwärmung jo 
ſtark ift, daß Palmkerne bei 20 Minuten Preßzeit in einer einzigen Prefjung 
bi8 auf 8 Prozent Delgehalt ausgepreßt werden fünnen. 

In Fig. 105 ift eine Preffe für je zwei Kuchen auf den Trog 
dargeftellt. Die Form der Kuchen ift trapezförmig, wie fie häufig fir Raps 
angewendet wird. Es liegen ftetS zwei Ringe oder Käſten nebeneinander, 
in Schienen wagerecht verfchiebbar, von denen die mittlere beiden Käſten ge- 
meinfchaftlich zugehört. Der Prefftempel hebt die Doppeltröge gegen den 
Holm, wobei der untere Teil der Ninge ftetS auf den Inhalt des darunter 
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liegenden Trogs preffend wirft. Am Holme find zwei den oberften Trögen 
entjprechende Köpfe angebracht. Selbftverftändlich fünnte man auch umge 
fehrt den Preßtiſch in die darüber befindlichen Tröge eindringen laffen, in 
welchem Falle am Preßftenpel zwei Köpfe angeordnet fein müßten. 


y. Badprejjen. 

Die einfachfte und wohl auch ältejte Art der jtehenden hydraulifchen 
Preffen wird durch die fogenannten Packpreſſen gebildet. Dieſe befigen 
weder Töpfe noch Tröge, fondern nur Preßplatten, zwiſchen welche der in 
Tücher eingefchlagene Samen gelegt wird, und die, an den Säulen der 
Prejfe oder an bejonderen Schienen geführt, beim Aufang der Preffe jamt 
den aufliegenden Samenpafeten gegen den Holm gepreßt werden. Die Ab- 
führung des Deles ift bei diefen Preffen gewöhnlich nicht befonders geregelt; 
vielmehr fließt dasjelbe über den Rand der Platten herunter bis zur unter: 
ften, am Kolben befeftigten Platte, welche mit einer Rinne umgeben ift. 
In legterer fanmelt fih das Del und gelangt durch ein Abfallrohr aus 
derjelben in das Sammelgefäß. ft fomit die Einrichtung der Padpreffen 
die denfbar einfachfte, jo haben fie doch den Nachteil, daß bei ihnen jelbit- 
verftändlih der Samen in Preßtücher eingepadt werden muß, und ferner, 
daß das Del leichter Samenteilhen mechanisch mitreißt, als 3. B. bei den 
Trogprefien. 

In Fig. 106, Taf. V, ift eine ältere Packpreſſe wiedergegeben. Diefelbe 
ftammt von Mongolfier (1819) ber, welcher ihr mur eine andere Ber: 
bindung zwijchen Holm und Preßcylinder gab, als die Zeichnung vorftellt 
(fiehe Rühlmann). A ift der Prefcylinder, B der Kolben. Auf legterem 
befindet fich feftfigend der Preßtiih C. Zwiſchen diefem und dem Holme D 
find 17 Preßplatten angeordnet, und zwar 12 fleine E und 5 große F. 
Die legteren reichen biß über die Säulen G, welche Holm und Preßcylinder 
verbinden und bewegen ſich an diefen; fie haben Ausschnitte, in welche die 
Säulenrumdung paßt und bewirken fo eine fichere Führung der fämtlichen 
‘Platten. Der Preßtiſch ift an der Oberfläche mit vertieften Rillen a ver- 
jehen, welche das Del aufnehmen und nac der Deffnung b leiten. An 
diefe Oeffnung ſchließt fi) nach unten das Kupferrohr c an, welches in der 
weiteren Röhre H, dem Auf- und Abfteigen des Preßtifches folgend, ſich in 
jenfrechter Richtung bewegen kann. — Da bei diefer Einrichtung der Pad- 
preffe fein Anfchlag für die einzelnen Platten vorgefehen ift, jo müffen die 
Platten bei der Beſchickung der Preſſe gehoben oder herausgenommen wer- 
den, um die Pakete zwifchen zu lagern. Dies ift natürlich ein Uebeljtand. 
Um denfelben wenigjtens einigermaßen zu befeitigen, brachte man fpäter eine 
Zwiſchenplatte an, durch welche der Raum zwifchen Holm und Tifch in zwei 
Hälften geteilt wird. In diefem Falle werden nur Kleinere Platten ver- 
wendet, welche man bequem herausnehmen fann und die Zwijchenplatte erfüllt 
dann gleichzeitig den Zwed, das gerade Auffhichten zu erleichtern. Die Platte 
muß jelbjtverftändlich auf Zapfen während des Beſchickens der Preffe feftruben, 
beim Aufgange der Preſſe aber fich ebenfall3 aufwärts bewegen. (Näheres 
fiehe Deite, ©. 101). Noch einfacher ift die Einrichtung einer neueren 
Packpreſſe, von welcher Fig. 107 eine Leicht verjtändliche Anficht gibt. 
Pregeylinder A und Holm B find durch vier Säulen C miteinander feſt ver- 
bunden. Zwiſchen denjelben find elf bewegliche Platten D angeordnet, die 
zwiſchen Führungen E gehen. Der Preßtiſch F befigt eine ringsum laufende 
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Rinne. Die Preßplatten können aber, da die Führungsſtangen nicht verti— 
kal, ſondern ſchief von unten nach oben verlaufen, nur bis zu einem ganz 
beſtimmten Punkte ſinken, denn die Führungsſtangen greifen in Einſchnitte 
der Platten ein. Solche Preſſen werden in verſchiedenen Größen herge— 
ſtellt. Eine Preſſe für vier Kuchen vermag 18 bis 27 kg Saat in einer 
Preſſung zu verarbeiten und liefert 3 bis 6 kg ſchwere Kuchen. Man 
fann je nad Art der Saat drei- bis fehsmal in der Stunde prefien. 
Größere Preffen, wie die gezeichnete, können in 30 bis 45 Minuten 
120 bis 145 kg Saat verarbeiten und geben Kuchen von 4 bis 7 kg Ge— 
wicht (nah Carpenter). 

Eine abweichende Konftruftion befigt eine Packpreſſe aus der Ma- 
ihinenfabrif von F. A. Egells in Berlin, welche fir die ruffifhe Dampf- 
ölmühlengefellfchaft in Petersburg geliefert wurde (fiche Wiebes Stizzen- 
buh, Heft 31. 1864). Vorpreſſen diefer Art find mit fünf, die Nach— 
prefien (Fig. 108 und 109, Zaf. V) mit zehn Preßblechen verjehen. 

Die Preßblehe A haben Trapezform und liegen bei ihrem tiefften Stande auf 
den Anjäten a auf, während fie ungehindert aufwärts bewegt werden können. 
Der Samen wird in Tücher eingepadt zwiichen die Bleche aeihoben. Der guß— 
eijerne Preffolben hat 26,4 cm — und trägt eine Fortſetzung B, welche 
oben einen Kreuzkopf oder ein Querhaupt O beſitzt; letzteres wirft auf das unterſte 
Preßbleh ein. Das ausfließende Del wird durch Zuchftreifen von den Blechen nad) 
einem Kaften abgeleitet, welcher auf den Preßcylinder aufgeftellt ift. Die Preßbleche 
find 24,8 und 17,6 cm breit und 48,8 cm lang (Seitenlänge). Ihr Inhalt be- 
trägt 1017,6 gem und der Drud auf 1 gem ift glei 393,8 kg oder 52,5 Atmo— 
ipbären, Die Breffe arbeitet mit angeblich 400000 kg oder 53333 Atmofphären Druck. 
Die Borpreffen mit nur fünf Preßplatten arbeiten mit demjelben Drude, haben 
aber einen Kolben von 28,8 cm Durchmeffer und Platten mit 1577,6 gem Anhalt, 
—— Drude von 253,6 kg oder 33,8 Atmoſphären auf 1 gem Preßßfläche ent— 


B. Liegende hydrauliſche Preſſen. 


Die liegenden hydrauliſchen Prefjen, auch Horizontalpref- 
jen genannt, befigen gegenüber den ftehenden Preſſen vor allem den Vor— 
zug, daß bei ihnen der Abfluß des Deles bei weitem einfacher und beque- 
mer zu regeln ift. Sie laffen fich ferner im allgemeinen leichter hand— 
haben, weil die Preſſe zu ebener Erde liegt und das Einjegen der Platten 
und Preßſäcke infolgedefien jehr einfach ift. Dagegen haben fie den Nach- 
teil, daß bei ihnen mach gejchehener Preſſung der Kolben nicht von felbit 
zurüdgeht; ferner, daß fie mehr Platz beanfpruchen, als ftehende Preſſen, 
und endlich, daß fie teurer find als legtere. Im übrigen hat man zwar 
die Möglichkeit, auch bei Horizontalprefien mit Trögen zu arbeiten; gewöhn- 
lich wird indefjen das Einfchlagen oder Einfüllen des Samens in Preß— 
tüher oder Preßfäde erfordert, was man auch als Nachteil der liegenden 
Prefien anfehen muß. 

Wir beichreiben zunächſt eine ältere liegende Preſſe, welche in 
Fig. 110 (nad) Bergmann-Kögel) wiedergegeben ift. A iſt der wagerecht 
liegende Preßcylinder. Derfelbe wird von fräftigen qußeifernen Yagerblöden K 
getragen. Starfe jchmiedeeiferne Anker verbinden den gußeiſernen Preßfaften J, 
mit dem Prefcylinder A. Der Kolben B trägt die Preßplatte M, welche an 
Ihrem unteren Ende mut Friftionsrollen F verjehen if. In den Preß— 
often L werden die Samenpafete zwijchen erwärmte qußeiferne Platten 
eingeftellt, jo daß die Zwijchenräume I zwifchen den Blechen D damit er- 
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füllt werden. Das in Säcke gefüllte oder in Tücher geſchlagene Mehl wird 
bei der Preſſung gegen die feſtſtehende gußeiſerne Platte E gedrüdt, melde 
durch ftarke jchmiedeeiferne Anfer N feft mit dem Gylinder A zufammen- 
hängt. Das ausgepreßte Del fließt durch Rinnen nad) dem Sammel— 
gefäß ab. Der Nüdgang der Preßplatte und des Kolben wird durd 
Gegengewichte P herbeigeführt, welche mit Hilfe von Ketten O, die über 
Nollen H gehen, zur Wirkung gelangen. Bleibt das Gewicht dauernd an 
den Ketten, fo muß es beim Bollgange der Preſſe gehoben werden, mas 
bei der Berechnung der Yeiftungsfähigfeit einer foldhen Preſſe in Anjchlag 
zu bringen ift. Beſſer hängt man es erft bei beginnendem Yeergange ein, 
oder befeftigt erft dann die Ketten am die Preßplatte M. Häufig Tiegen 
zwei folder Preffen (AA) dicht nebeneinander, fo daß ihre Preßcylinder 
mit der Bodenfeite p fich faft berühren. Beide Preffen werden alsdann 
durch dieſelbe Speifepumpe abwechſelnd verjorgt, jo daß ftetS die eine preßt, 
die andere leer geht oder entleert und gefüllt wird. 

Eirte einmalige Preffung genügt in der Negel nicht zur vollftändigen 
Gewinnung des Del. Man nimmt daher die Delfuchen nad) der erjten 
Preflung aus den Tüchern und zerkleinert fie, zuerſt durch einen Kuchen- 
brecher, alsdann bis zur mehligen Beichaffenheit im Stampfwerf oder Kloller- 
gang. Das Mehl wird erwärmt, abermals in Tücher gepadt und von 
neuem gepreßt. Bei diefer zweiten Prefjung erhält man gewöhnlich ein 
etwas unreineres Del als bei der erften, daher man das Del der beiden 
Preffungen mitunter gejondert auffängt. Selbſt die zweimal gepreßten Ku— 
chen enthalten am Rande noch viel Del, daher man die Ränder abjchnei- 
det und bei einer folgenden zweiten Preſſung mit zugibt. 

Weſentlich vollfonmener, als die bejchriebene ältere Tiegende Preſſe, 
find die neueren Horizontalpreffen eingerichtet, infofern nämlich bei 
ihnen der Rückgang des Kolbens nicht durch Gegengewicht, fondern durch 
eine Gegen- oder Kontreprefie bewirkt wird. In Fig. 111, 112, Taf. V und 
Fig. 113 bis 115, Taf. VI, ift eine folhe hHydraufifche Horizontalprejie 
mit Kontrepreffe nach der „Zeitjchrift des Vereins deutfcher Ingenieure, 
Bd. 4, 1860, ©. 242“, wiedergegeben. Diefelbe arbeitet, wie M. Froning 
an genannter Stelle mitteilt, in Gemeinfchaft mit ftehenden Topfprejien von 
der in Fig. 70, Taf. IV, ffizzierten Form; umd zwar dienen legtere als Vor— 
preffen, die bier zu befchreibende Horizontalprefie als Nachpreſſe. In der 
Zeichnung bedeutet A den gewöhnlich mit einem Meffingmantel umgebenen 
Preßfolben, welcher in der Stange B feine Fortfegung findet. An legterer 
figt der Preßfopf C, deſſen Querſchnitt genan demjenigen der Kuchenfammer D 
entjpricht, alfo trapezförmig ift. Die Geftalt der Kuchenkammer erhellt am beften 
aus Fig. 113, Taf. VI, einem Schnitte nach ZY. Dem entiprechend müfjen 
natürlich auch die Preßbleche Trapezform befigen; diefelben find bereits Fig. 59, 
Zaf. IN, gezeichnet. Sie haben nahe dem oberen Ende zwei Ohren, mit 
welchen fie in die Nuten aa der Kuchenfammer eingreifen, fo daß fie fich 
in der Kammer unter ficherer Führung in a verfchieben laſſen. G ift der 
Kolben und N der Eylinder der Gegenpreſſe. Der Kolben G trägt das 
Querſtück H, melche8 durch die Zugftangen I den Kolben der Gegenprefie 
mit dem Kolben der Preffe verfuppelt; dabei fpielt das zweiteilige Hals- 
band K eine wichtige Rolle. Die Traverfe H ift durch fefte Unterlagen b 
geftügt, damit feine Durchbiegungen beim KHeraustreten des Kolbens G er- 
folgen; dieſe Unterlagen fchleifen auf Geradführungen c. In den Eyfin- 
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der M der Delprefie tritt das Waffer bei d und in den Eylinder N ber 
Gegenpreffe bei e ein. Die Kuchenfammer befteht aus den Seitenwänden E 
und dem Kopfftüde F. Sie ift aus mehreren Stüden zufammengejegt, da- 
mit bei etwa vorfommenden Brüchen leicht eine Ausbefjerung bewirkt wer- 
den kann. Die Seitenwände befigen oben vorfpringende Yeiften i, mit wel- 
hen fie auf den ebenen Kanten o der oberen Flächen der Geftellprismen P 
hängen. Diefe Kanten o dienen zugleich zum Auflegen der Preßbleche 
oder Fierfen (Fierfchen). Weiter befigen die Seitenwände E noch pris- 
matifche Knaggen V, melde in Schlige zwifchen den oberen und unteren 
Geftellprismen paffen und außerhalb derjelben mit Schrauben und ftarfen 
Vorlegeſcheiben s befeftigt find. Unten ift die Kuchenfammer offen, jo daß 
das Del völlig freien Abfluß hat. 


Mittels eines doppelten Sperrventil3 W kann man das zum Prefien nötige 
Bafjer entweder in die Preſſe oder in die Gegenprefie gelengrn laffen, Es befteht da$- 
jelbe aus zwei Bentilgehäufen (Fig. 111,114, 115), welde ein gemeinfchaftliches 
Zufluß- und Abflußrohr haben. Das Zu- und das Abflußventil für diejelbe Preſſe 
fiehen durch einen Heinen Hebel miteinander in Verbindung, jo daß ftetd das eine 
Bentil offen, das andere aber gejchloffen if. Das Schließen und Oeffnen der vier 
Bechjelventile Q, R, S und T gejchieht ftetS übers Kreuz, jo daß ſtets S und R 
einerjeit8 und Q und T anbrerieits offen oder gejchloffen find. Dies gejdhieht mit 
Hilfe des Duerftüides U und des Schraubenrades O. Auf dem fenfrechten Stän- 
der h ift oben eine fladhgängige Schraube kugeſchnitten. Die Mutter derjelben be- 
findet fih in der Büchſe, an welcher das Schraubenrad O befeftigt if. Lofe über 
die Schraubenfpindel K ift ferner das Duerftiid U gejchoben, welches auf die Köpfe 
der Bentilftangen (pı q,r für S, T und R) in der befchriebenen Weife, alfo gleidy- 
zeitig auf S und R oder Q und T aufgejegt und alsdann durch Niederjchrauben 
von O in diefer Stellung befeftigt wird. Hierdurch werden die an den Stangen 
befindlichen Kegelventile niedergedrüdt und geichloffen. Die Bentilftifte oder »ftangen 
find in Stopfbüchſen —2 

Iſt nun 3. B. Q und T offen, aber R und S gelötoffen, fo fließt das Injel— 
tionswaſſer dur m nach m‘, durch das offene Bentil Q nad t und t‘, endlich nad) 
d und von bier in den Eylinder der Delpumpe. Gleichzeitig gelangt das Waffer 
der Gegenpreffe dur f und g‘ nad) dem offenen Bentile T und von bier durch 1, 
und n ins Freie. enn dagegen R und 5 offen, aber Q und T gejchlofjen ift, jo 
fließt das Waſſer direft in die Kontrepreffe, nämlich auf dem Wege m, m‘, R,g, f, 
während das Wafler aus dem Prefcplinder der Delpreffe dur d, t‘,t,z,S,lundn 
ins Freie abfließt. 

Da mehrere derartige Preſſen gewöhnlich von einem gemeinjchaftlihen Rohre 
aus mit Waſſer gefpeift werden, r ift fiir jede einzelne Preſſe ein Abjperrven- 
tif L angeordnet (Fig. 113). Infolgedeſſen kann man eine bejtimmte Prefje außer 
Thätigkeit jeten, während die anderen ungeftört weiter arbeiten. 


Endlich ift noch das Sicdherheitsventil X der Kontreprefie zu ſchildern. Das- 
jelbe hat vorwiegend den Zwed, zu verhindern, daß bei zu lang andauerndem 
Drude in N der Kolben G der Gegenpreffe zu weit herausgetrieben werde. In 
diefem Falle würden nämlich die Stangen I reißen, und es wäre auch fonft eine 
Beſchädigung der Mafchine zu erwarten. Bu diefem Bwede ift das jchon genannte 
Sicherheitsventil X angeordnet. Sobald deffen Kegelventil w gehoben wird, firömt 
das Wafler aus dem Eylinder der Gegenpreffe durch y aus. Dieſe Hebung wird 
aber bewirkt durd einen jenfredht fiehenden, oben etwas —— rm (in der 
Bigur nicht gezeichnet), welcher an der vor dem Bentil X befindlihen Zuaftange I 

efeftigt ift. Sobald derfelbe bis am die tieffte Stelle des Hebels w‘ gelangt ift, — 


und dies gejchieht, jobald G etwa die Stellung von Fig. 111 erreicht hat —, hebt 
er diejen Sen auf, was das Nachfolgen der Bentilftange an w und des Bentils w 
jelbft zur Folge hat. Das Waffer kann jet frei durch y entweichen. 


Bei der ſoeben (nach der fchon angeführten Quelle und nah Rühl— 
mann) bejchriebenen bydraulifchen Preſſe find Wechfelventile angebracht, wie 
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fie im weſentlichen noch heute benugt werden. Kleine Abweichungen in der 
Konftruftion find aber natürlich zu finden. Ohne auf diefe einzugehen, fei 
mm noch auf das Knopſche Abjperrventil hingewiefen (Zeitichrift des 
Vereins deutjcher Ingenieure, Bd. 6. 1862, ©. 349), welches ein ein- 
faches Bentil ftatt de3 gejchilderten doppelten zur Benugung bringt. 


Diefes Ventil fteht im Bereinigungspunfte des Injektionsrohres, des Rohres, 
welches ſenkrecht nach oben und dann im entgegengejegter Richtung nad außen führt 
und als Ablaßrohr dient, und des zum Injektionsrohre ſenkrecht nach unten geben» 
den Zuflußrohres zur Preſſe. Das Bentil ift nach oben und unten als Kegel ge- 
ftaltet und befitt oben im Abfluß- und unten im Zuflußrohre zur Preffe ein Lager. 
Es ſitzt feft an einer Drebjpindel. Wird diefelbe nad) unten gedreht, fo fchliekt das 
Bentil das zur Preffe führende Rohr ab und das Wafjer fließt vom Injektions- in 
das Abflußrohr. Bei dem Heraufichrauben der Spindel fleigt zunächſt das Bentil 
in die Mitte der Kammer und das Waffer kann jett aus der Breffe nad) dem Ab- 
flußrobre gelangen. Wird endlich das Bentil an fein oberes Pager angepreft, jo 
gelangt das Injeltionswaſſer in die Preffe. 


Die befchriebene liegende Preffe gehört zur Gattung der Packpreſſen. 
Die Anwendung von Siebtöpfen bei liegenden Prejfen ift deshalb 
nicht zwedmäßig, weil da8 in den Sieblöchern befindliche Del nicht zum 
Abflug gelangen könnte; denn beim Rückgange des Preffolbens würde es 
pom Yuftdrude wieder in den Topf hineingetrieben und von den Kuchen von 
neuem aufgefaugt werden (Rühlmann). 


Noch ift zu bemerken, daß jede Nachpreſſe von der gejchilderten Form 
mit zwei Piderringen bei @ und & verfehen if. Diefelben waren ur- 
Iprünglih aus Meffing in vier Segmenten hergeftellt, wodurd ein leichtes 
Einjegen der Yedermanfchette ermöglicht wird. Diefe meffingenen Ringe 
find aber foftipielig; man verwendet daher gewöhnlich mit hölzernen Ning- 
ſtücken gefteifte Yedermanjchetten. 


Die Horizontalprefjje von L. D. Trannin in Paris (Fig. 116 bis 118, 
Taf. VI) D. R. P. 14499 v. 29. Oft. 1880) zeigt eine von den bisher befprochenen 
Formen der liegenden Preſſen abweichende Einrihtung. Längs der ganzen Preffe ift 
der Einfülltrichter A angeordnet, der in fefter Verbindung mit den Tförmigen 
Schienen R fteht und mit denfelben durch Zahnftange und Zahnrad C auf den 
Führungsrolfen B verjhoben werden kann. D ift eine hierbei in Wirkjamteit 
fommende Führung. Nah unten ift der Trichter A durch den Schieber E ver- 
ſchloſſen, welcher — ——— die Roſtſtäbe F eingreift. Wird der Schieber gezogen, 
jo fällt der vorgewärmte Samen zwiſchen die Preßplatten G herunter. Dieje Plat- 
ten find oben bei H durch bewegliche Scharniere unter fich, mit dem Kolben I und 
dem feften Widerlager K verbunden. Iſt der Zwiſchenraum zwijchen den Platten 
mit Samen ausgefüllt, jo jhiebt man den Schieber wieder ein und ſetzt den Kol» 
ben I in Bewegung. Die Platten werden allmählich in der Richtung nah dem 
Blode K zu bewegt und preffen hierbei den Samen aus. Sie verjhieben fi) bier- 
bei in ihren Scharnieren, bis fie die im Fig. 118 angedeutete Stellung ange- 
nommen haben. Die Preßplatten felbft befigen ſenkrechte Yängsjchlite, welche durch 
Einſätze aus Metall mit Stoffummidelung verjchloffen werden. Durch diefe Art des 
Berſchluſſes wird eine fapillare Kommumtlation zwiſchen den einzelnen Preßräumen 
ermöglicht. Auch die Bodenplatte L befitt Schlitee, über welche ein gelochtes, mit 
Filtertuch — — Blech gelegt iſt. Das Del fließt durch die Schlitze in L nad 
dem Raume M ab. In dieſem Raume fann zur Unterſtützung der Breffung eine 
Luftverbinnung von dem mac der Yuftpumpe führenden Rohre N aus erzeugt 
werden. Nach beendeter Preſſung wird der Kolben I zurückbewegt, was den gleidh- 
zeitigen Rüdgang ſämtlicher Prefpfatten zur Folge bat. Der Trichter A wird ab- 
Een. und die Entleerung der PBreffe fann beginnen. Um diefelbe zu erleichtern, 
werden die Längswände O des Prefraums beweglich gemacht; während der Preffung 
drückt man fie durch Einpumpen von Waffer, welches durch P eintritt, an die Plat: 
ten G an, wogegen beim Entleeren die Wände O durch Ausfließenlafien des Waſſers 
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gelodert werden. lm endlich warm preſſen zu können, find in den Längswänden 
heizbare Hohlräume Q angeordnet. 


Zum Scluffe fei der liegenden hydrauliſchen Prefje von Ge- 
brüder Brids in Cottbus gedaht (D. R. P. Nr. 12421 vom 29. Juni 
1880), melde insbefondere für Gewinnung von Del in fleineren Mengen 
beftimmt ift. Entiprechend den Anforderungen des Kleinbetriebes bedarf fie 
feines befonderen Untergrundes, fondern fteht mit Hilfe der drei Geftell- 
füße A Ddireft auf dem Boden des YFabrifraums, 3. B. auf der Dielung. 
Die Einrichtung der Preffe ift aus Fig. 119 bis 121, Taf. VI, zu er- 
ſehen. 

B ift der Preßcylinder, C der Preßkolben, D das ng mit dem Preß— 
topfe E. Der Eylinder ift durch zwei jchmiedeeiferne Stangen mit dem Wider- 
lager D verbunden. Am Kolben fitt der Preßftempel G. wijchen diefen und E 
befindet fich der Prefraum. In denjelben wird der Samen, eingefüllt in die Tröge, 
Meten oder Formen, eingebradt. Eine ſolche Mete H ift aus Schmiedeeijen an- 
gefertigt und ım inneren von einem koniſchen Rande aus fih ſchwach koniſch er- 
weiternd. Dieſe Form fol das Herausnehmen des Kuchens nad der ne er⸗ 
leichtern. Die Metze wird fo aufgeſtellt, daß der fonische Rand b zu unterſt liegt. 
Dann legt man den Siebboden a darauf, deffen Löcher fi nah unten (außen) er- 
weitern. Auf den Siebboden kommt eine freisförmige Filzplatte und bieranf 
bis an den Rand der Metze das vorgewärmte Samenmehl, Auf den Samen 
wird wiederum eine Fyilzplatte gelegt und jchlieglih der genau paſſende Sieb— 
dedel :c aufgelegt; derjelbe gleiht dem Sichboden. Ueber das ermeiterte Ende 
der Mete wird ein Ring I gelegt und in Oeſen dur Stifte befeftigt. Der- 
jelbe joll das Herausfallen des Deckels c verhindern. Der Dedel c kann aber 
bequem in das Innere der Metze hineingedrüdt werden. Man hängt nun die 
Meten mit Hilfe der kurzen Stangen K auf die Verbindungsftangen F auf und 
zwar jo, daß zwifchen zwei Meten je ein Zmwijchenlager L mit feinen Stangen M 
auf die Berbindungsftangen F zu liegen kommt. Diefes Zwiſchenlager ift, wie 
Fig. 121, Taf. VI, zeigt, mit fentrechten Rinnen auf den Flächen verjehen. In 
gleicher Weife ıft auch der Preßftempel C und der Preßkopf E mit Bertikalrinnen 
verjehen. An das Zmwifchenlager L kommen ftet3 die Böden der Meten zu liegen, 
da nur der Stempel und der Kopf ihrem kleineren Durchmeffer entjprechend in 
die Metzen einzubringen vermögen. Hierbei fhieben fie die Dedel der Meten vor 
fih ber; das Del fließt aus und in den Rinnen von G, L und E ab nad) den 
Tridtern N, unter welhe Sammelgefäße aufgeftellt werden. Wird die Pumpe in 
Thätigkeit gejeßt, fo dringt das Wafler durch das Rohr O, welches mit Sicherheits» 
ventil P verjehen ift, in den Prefcylinder B ein und treibt den Kolben C mit jei- 
nem Widerlager G gegen den Prefraum. Die Preffung beginnt. Iſt dieſelbe be- 
endet, jo hebt man den Wafferzufluß auf und lüftet das Sicherheitsventil; das 
Waſſer fließt aus dem Prefcylinder durch Rohr Q ab. Fett handelt es fih nur 
noch darım, den Kolben C wieder zurüdzuführen. Zu diefem Zwecke ift im Wider- 
lager D die Schraube R angebradt, welche mit Hilfe des Stellrades S gedreht 
werden kann. Sie ift aber mit einem Bunde verjehen, jo daß fie fich nicht felbft ver- 
ſchieben kann. Die Mutter der Schraube T ift zu einem Querſtilck ausgebildet, wel- 
es mit Hilfe eines Schlites mit Stift am Drehen gehindert if. Wird nun aljo 
die Schraube hineinzugedrebt, fo geht nicht fie felbft, jondern die Mutter mit Quer— 
ftüd aus dem Preßkopf E heraus, foldergeftalt die Meten jamt dem Kolben nad 
dem Eylinder zu zurüdbewegend. ft der Kolben in den Eylinder zugetrieben, 
jo jhraubt man aud die Schraube im umgefehrten Sinne, was das Zuriid- 
weichen der Traverſe in die urjprüngliche Yage herbeiführt. Nunmehr erfolgt 
da3 Entleeren und Neubejchiden des Preßraumes. Soll bei größeren Preſſen mit 
bier Meten gepreßt werden, jo kommen deren zwei links und zwei recht3 vom Zwi— 
ſchenlager zu hängen, und zwar fo, daß fie mit ihren Böden zufammenftoßen, die 
Dedel dagegen dem Stempel und Zwifchenftüd, beziiglih dem Preßlopf und Zwi- 
ſchenſtück zukehren. In diefem Falle muß das Zwifchenlager mit Preßlöpfen ver- 
jehen fein, welche in die Metzen einzudringen vermögen. Zwiſchen die Böden der 
zwei Metzen links wie rechts kommt dann noch je ein gewöhnliches Zwiſchenſtück. 
Bor der Preffe (feitlih von der Längsrichtung) befindet fich * ein Tiſch zum 
Füllen und Entleeren der Metzen. Die Leiſtung der Preſſe iſt nach Schädler für 
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Leinfamen bei zwölfftündiger Arbeit T5O kg Samen. Die Prefje gehört zur Gattung 
der Trogprejien. 


C. Hybdraulifhe Prefien ohne Pumpwerk. 


Die älteren bydraulifchen Preffen find häufig ohne Pumpwerk im 
eigentlichen Sinne des Wortes fonftruiert worden. Die Einrichtung war 
dann in der Negel die, daß eine weite und eine enge Röhre untereinander 
in Verbindung ftanden, fo zwar, daß in der weiten Röhre der Preßfolben 
und in der engeren der Drudkolben angeordnet, beide Röhren aber völlig 
mit Waſſer gefüllt waren. Der fleine Kolben wurde mit der Hand nieder- 
gedrückt oder befjer niedergejchraubt. Hierdurch wurde eine der Maſſe des 
Heinen Kolbens entfprechende Wafjermenge in den großen Eylinder gedrüdt, 
was einen Aufgang des Kolbens zur Folge hatte. Die Hubgröße des Prep- 
folbens war freilich eine äußerft geringe, da die Menge des eingepreßten 
Waſſers nur gering fein konnte. Bei diefer Einrichtung wird aljo nicht 
Waſſer nachgefaugt, jondern in den beiden Röhren oder Eylindern befindet 
fich ftetS diefelbe Menge Flüffigkeit, für deren Erhaltung geforgt werden 
muß, da ein Berluft nicht wieder erjegt werden kann. 

Sole Prefien ohne Pumpwerk werden heute nur noch in Heinen 
Babrifen, in Laboratorien u. ſ. mw. angewendet. Sie find entweder für 
Hand- oder für Mafchinenbetrieb eingerichtet. Eine Preffe ohne Pump- 
werk für Handbetrieb ift in Fig. 122, Zaf. VI, wiedergegeben; die- 
jelbe ftammt aus der Fabrif von Brind und Hübner in Mannheim (fiehe 
Deutjche Fuduftriezeitung, 25. 1884, ©. 266). Aehnliche Prefien baut 
auh A. L. ©. Dehne in Halle a. S. Hauptteile der Preſſe find die 
beiden Eylinder A und B mit den Kolben C und D. Die Eylinder find 
mit Glycerin gefüllt und durch einen Kanal n oder direft miteinander ver- 
bunden. Die Kolben müfjen felbftverftändlich genau und ſicher abgedichtet 
fein. Der größere Kolben D trägt den beliebig geftalteten, gewöhnlich rum- 
den Preßtifh E. Derfelbe ift mit ringförmiger Rinne a und Abflußrohr b 
verjehen. Auf den Preßtifch kommt der Preßtopf F zu ftehen, welcher ringsum 
gelocht ift und mit einem Schutmantel aus Blech gegen das Verjprigen des 
Dels verfehen wird. Dieſer Mantel befigt nur am unteren Rande Löcher (der 
Mantel ift nicht gezeichnet). Der Preßkopf H ift in gewöhnlicher Weife durch 
Zugſtangen G mit dem Preßcylinder feft verbunden, während der Preßtiſch an 
diefen Zugftangen fich führt. Der Preßfopf enthält gleichzeitig die Mutter 
für die Spindel I mit Handrad K und in den Topf paffender Preßplatte L. 
Am Kleinen Kolben C fit die Schraube M mit der Handfurbel N. Endlich 
ift noch ein Manometer zum Meſſen de3 Drudes angeordnet; letzterer 
fann bis zu 300 Atmojphären gefteigert werden. Nachdem der Preßtopf 
in gewöhnlicher Weife beſchickt ift, dreht man die Platte L ſoweit herunter, 
als möglich, und übt jo zumächft den Drud einer gewöhnlichen Spindelprefie 
aus. Alzdann treibt man durch Drehen der Kurbel N den Kolben C in 
den Eylinder A hinein und bewirkt hierdurd ein allmähliches Steigen des 
Kolbens D mit dem Preßtiſch E. ES wird jet der Inhalt von F gegen 
die Platte L gedrüdt, wobei da8 Del zum Ausfliegen gelangt. Möglicher- 
weiſe wird jest der Drud von 300 Atmojphären noch nicht erreiht. Man 
Ichraubt in diefem Falle den Kolben C vollftändig zurüd und alsdann die 
Platte L foweit wie möglich nad unten. Nun wird die Prefjung nochmals 
ausgeführt, wobei der gewünſchte höchfte Drud wohl ficher erreicht werden 


wird. Iſt die Preflung beendet, fo fchraubt man zunächſt C und L zurüd 
und hängt aladann den Topf mit Inhalt mittel3 der Haken c an die Tra- 
verfen d. Durch Niederfchrauben von L wird der Preßkuchen herausge- 
ftoßen. 

Hat der Preßfolben 100 mm und der Preßtopf 125 mm Durd)- 
meffer, fo wird die Spannung von 300 Atmojphären einen Kolbendrudf von 
23000 kg bewirken; der Preis einer folchen Preffe ftellt fih (Preffe von 
Dehne) auf 300 Mark. Billiger Preis, einfache Einrichtung, namentlich 
Wegfall von Bentilen, geringe Raumbeanfprudhung und die Möglichkeit, die 
Preffe durch einen einzigen Mann bedienen und betreiben zu laſſen, find 
ihre Vorzüge. Ahr Mangel ift der äußerft langfame Gang und die ge- 
ringe Hubhöhe des Preßfolbens. 

Um diefen Mängeln zu begegnen ordnen Brind und Hübner in 
Mannheim neben dem großen zwei fleine Cylinder mit fleineren Kolben 
von verjchiedenem Durchmeſſer an. ft der größere der beiden Heineren 
Kolben völlig eingedreht, ohne daß der Marimaldrud erreicht wurde, fo wird 
ohne weiteres der zweite Hleinere Kolben eingetrieben, bis da3 Manometer 
300 Atmofphären Drud anzeigt. Die beiden Kolben werden mit ein und 
derfelben Kurbel dur Zahnradüberfegung eingefhraubt. Sie laffen fich 
aud- und einrüden, alſo gemeinfchaftlih, wie nacheinander in Thätigkeit 
jegen. Dies ift durch die in Fig. 123, Taf. VI, wiedergegebene Einrich— 
tung ermöglidt. A und B find die beiden neben dem Cylinder C des 
Preßkolbens angeordneten Heineren Cylinder; E ift der größere der beiden 
fleineren Kolben, D der fleinere. a und b find die aus A und B nad C 
führenden Kanäle. F ift das Zahnrad am Kolben D, G dasjenige des 
Kolben3 E. Beide werden von der Kurbel H aus bewegt. Die Achſe K 
diefer Kurbel trägt das Heine verfchiebbare Zahnrad I. Dasfelbe kann fo 
geftellt werden, daß e8 mur G oder nur F oder endlich fo, daß es beide 
Räder gleichzeitig, natürlich im entgegengejegten Sinne bewegt. Die Schrauben- 
gänge an D und E find ebenfall3 in entgegengejegtem Sinne gefchnitten. 

Die feinen Handpreffen werden (nad briefliher Mitteilung der Fabrif) 
neuerdings nur noch felten gebaut, weil die ſchon früher erwähnte Einrich— 
tung der Ringprefien (S. 77) auch bei kleinen Preſſen mit Handbetrieb 
Anwendung findet. 


Eine hydrauliſche Preſſe ohne Pumpwerk für Maſchinen— 
betrieb iſt der Maſchinenfabrik von Brinck und Hübner in Mannheim 
unter 9026 vom 16. Auguſt 1879 und 9679 vom 14. Okt. 1879 paten— 
tiert worden. Dieſelbe iſt der zuletzt beſchriebenen Preſſe für Handbetrieb 
mit zwei Cylindern für kleine Kolben in allen Einrichtungen entſprechend, 
nur der Antrieb und die Ein- und Ausſchaltung der beiden kleinen Kolben 
ift eine andere. An der Antriebswelle figen fefte und loſe Riemenfcheiben, 
ſowohl fir Vorwärts-, wie auch für Rückwärtsbewegung der Kolben. Wei- 
ter befindet fich lofe auf der Welle je eine Schnede fir jeden Heinen Kolben. 
Diefe Schneden greifen in Schnedenräder ein, welche ihrerfeitS die Mutter 
für die Schrauben an den beiden fleinen Kolben bilden. .. Soll eine Schnede 
von der Welle mitgenommen werden, fo rüdt man mit Hilfe eines Hand- 
rädcheng eine Reibungskuppelung ein, welche fich federnd auslöft, jobald das 
Handrad wieder zurücgedreht wird. In folcher Weife kann man auch für 
Maſchinenbetrieb dasjelbe Ziel ereichen, wie mit der oben gefchilderten Ein- 
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richtung für Handbetrieb: nämlich zu Beginn der Preffung infolge Ingang— 
jegung des größeren der beiden Heinen Kolben ein jchnelleres Steigen des 
Pregtifches umd fpäter durch Eintreiben des kleineren Kolben eine bedeu- 
tende Vermehrung des Drudes ohne Unterbrechung der Arbeit. In diefen 
Brefien für Mafchinenbetrieb ift (nah Schädler) der Drud auf 1 qcem 
Prefläche gleich 150 kg; drei, höchſtens vier Prejfungen laſſen fich in der 
Stunde ausführen. 


Da es bei den hydrauliſchen PBreffen ohne Pumpwerk wejentlich ift, daß feine 
Flüffigkeit (kein Glycerin) verloren geht, fo ift man hierbei nicht im flande, als 
Schut vor zu hohem Drude Sicherheitsventile anzuwenden, denn diefe würden 
Flüſſigkeit ausfließen laffen. Deshalb ordnen Brind und Hübner eine bejondere 
Nlarmvorridtung an, die in Thätigkeit gelangt, fobald der höchſte Drud er- 
reicht if. Es ift dies ein beſchwerter Heiner Kolben, deffen Stiefel mit dem Inne— 
ven des Prefcylinders in Berbindung ſteht. Mit wachſendem Drude im Preßcylin— 
der wird auch der Kolben im Heinen Alarmcylinder fih heben, bis er ſchließlich 
beim höchften erlaubten Drude im Preßceylinder an eine Alarmglode o. dgl. m. au— 
ftößt und fo das Signal zur Beendung der Preffung gibt. Für die Preffen mit 
Maichinenbetrieb läßt ſich mit diefer Einrichtung eine ſelbſtthätige Ausrüdung 
verbinden, welche in Fig. 124, 125, Taf. VI, dargeftellt iſt. A ift der Eylinder 
der Preffe, welch lettere von der Welle B aus betrieben wird. An B fiten die 
?osicheiben C und E und die Feſtſcheibe D. Der darüber befindliche Ausriider F 
faßt zwei Treibriemen, den einen für den Rückgang der Prefje, den anderen für 
den Prefgang. Liegen die beiden Riemen auf C und E auf, fo fteht die Preſſe; 
wird ein Riemen auf D gelegt, fo gebt die Preffe auf oder nieder. Nun ıft am 
Prefcylinder, mit diefem durch Rohr ab kommunizierend, ein Heiner Eylinder G 
angebradt. In demfelben bewegt fi der Meine Kolben H, welder oben in der 
Büchfe I geführt if. Bei K befitst der Kolben einen mageredhten Schlig, in wel— 
chem fich ein Stift L des Knichebel® MN befindet und verfchieben kann. Dieſer 
Kniehebel hat bei O feinen feften Drehpunkt und wird durch den Hebel P mit Ge— 
wicht Q, welcher in R den feften und in S einen verfchiebbaren Drebpunkt befitt, 
belaftet. In einem Schlitze des Hebelarms P befindet fich ferner leicht verſchiebbar 
der Stift T, welcher feſt an F fitt. Bei der Stellung von F, welche Fig. 124 
zeiat, liegt der Riemen für die Rückwärtsbewegung in c und über der Losicheibe C, 
derjeniae fiir die Borwärtsbewegung der Preffe dagegen in d und auf der Feſt— 
iheibe D. Demnach wählt der Drud im Prefcylinder fortwährend, die Preflung 
ift im Gange. Gleichzeitig wird aber der Drud im Preßcylinder fi aud auf den 
Kolben H verpflanzen und diefen zum Steigen veranlaffen. Dabei wird dur L 
der Hebel MN gehoben und gleichzeitig P mit @ mehr nad) der Stellung P’Q‘ zu 
gedrängt. Es erfolgt alfo auch eine Berfchiebung von F nach rechts zu. Iſt end» 
fi fir PQ die ſenkrechte Stellung P’Q‘ erreicht, fo liegen beide Riemen auf den 
?osicheiben, fo daß fih ce und C, d und E entipreden. Die Preffe ſteht alſo ftill. 
Höber vermag der Kolben H nicht zu fteigen, weil K an I anſtößt. Wohl aber 
fan PQ noch weiter nach recht3 gedreht werden, indem fi S in der Führung U 
und T in feinem Schlite verſchieben. Diefe Bewegung wird dem Gewichtsarme PQ 
mit der Hand erteilt. Man erreicht hierdurch die Stellung c über D und d über E, 
fo daß jetst der Drudfolben rüdwärts geht und infolge des nachlaffenden Drudes 
der Preßfolben wie der Kolben H fallen. Dies bewirkt gleichzeitig ein Niedergeben 
des Hebel® MN, wodurch PQ wieder nah Links zurüd in die Stellung P’Q‘ ge 
bradıt, alfo Stilfftand der Preffe erzeugt wird. 


D. Hydraulifche Prefien mit befonderen Einrichtungen. 


Es find der Vollftändigkeit wegen noch einige Delprejien zu nennen, 
bei welchen die Preffung ebenfall3 durch hydrauliſchen Drud erfolgt, die 
Gejfamteinrihtung aber eine abweichende if. Wir nennen zunächſt die 
Affumulatorprefje von H. %. Bartlett (fiehe Schädler ©. 250), 
bei welcher die Säulen, die zur Verbindung von Preßkopf und Preßchlin— 
der dienen, hohl geftaltet und als Windfeffel verwendbar gemacht find. 
Das Drudwaffer tritt nämlich zuerft in diefe Hohlräume, die durch ein 


Rohr miteinander und mit der Drudleitung in Verbindung ftehen, und preßt 
die Yuft im ihnen zufammen. Wird dann die Verbindung diefer Hohlräume 
mit dem Inneren des Preßcylinders hergeftellt, fo überträgt ſich der herr- 
ihende hohe Drud auf den Preßlolben und treibt diefen in die Höhe. 
Natürlich ift auch eine Vorrichtung vorhanden, welche direkte Verbindung 
des Injektionsrohres mit dem Inneren des Prefcylinders zuläßt. Und 


weiter leuchtet ein, daß die Bartlettjche Preffe nur als ftehende fonftruiert 
werden kann. 


Weiter fei einer älteren Einrichtung gedacht, nämlich der Hydrauli- 
ihen Prejje von R. Käppelin (Bulletin de la societ& industrielle 
de Mulhouse, 1848, Nr. 103), deren weſentlichſter Teil, der Preßraum, 
in ig. 126, Taf. VI, dargeftellt ift. 


In dem eijernen Behälter a befindet fih eine undurddringlihe Haut c aus 
Baummollzeng. Diejelbe ift aus 6 bis 12 mit Kautjhulfirnis aufeinander geleim— 
tem Stüden Dergefteit und auf der oberen Seite mit einer ledernen Schutzdecke 
überzogen. Ihr Rand ift zwiſchen die eifernen Ringe fg mit Hilfe der Bolzen e 
feftgeflemmt. Dieſe Haut wird an den Boden von a angelegt, ein Preßtuch (grobe 
Leinwand) darüber gebreitet und das Samenmehl eingefüllt, jo daß es den ganzen 
Junenraum zwiſchen a und b einnimmt Nunmehr jchlägt man das Preßtuch zu» 
fammen und fett den eijernen Dedel b, der mit Halen h in einen Seilzug ge- 
hängt ift, auf. Dabei dringen die Bolzen e durch Deffnungen, melde an einem 
unten um b herum angenieteten Ringe angebracht find. Man erteilt dem Dedel 
einen ſchwachen Rüdjtog, damit die Krampen, im welche fid die Köpfe der Bolzen 
endigen, das Ende der Oeffnung überjchreiten, in melde fie eingetreten find. Kleine 
eiferne Sperrfegel, welche in den leeren Raum hinter der Krampe eingetrieben wer» 
den, erhalten den Dedel in feiner Lage. Der Hut oder Dedel hat Löcher zum Aus» 
fluß des Oels und trägt auf jeiner Innenſeite, von radial verlaufenden Eiſenſtäb— 
hen gehalten, eine Seihervorrihtung aus zwei bis drei Metallgeweben. Nunmehr 
läßt man durd k das Drudmwaffer eintreten. Die Haut wird gehoben und preßt 
das Samenmehl gleihmäßig gegen den Hut. Bei einem beftimmten Drude fängt 
das Del auszufließen an, geht durch den Seiher und die Deffnungen im Dedel b 
und fließt nad der Rinne d ab. Der größte innere Durchmefjer des Preßraumes 
beträgt 1 m, die größte gie 40 cm, der angemwendete Drud 6 Atmoſphären. Falls 
warm gepreßt werden foll, jpeift man den Apparat mit erwärmtem Wafjer. Bor» 
teilhaft an der Einrichtung ift der Wegfall der Reibung des Kolbens u. j. w., der 
gleihmäßige Drud, die geringe Kraftaufwendung (ein Arbeiter genügt zur Bebdie- 
nung der Preffe und der Pumpe). Aber von der Biderftandsfähigteit der Haut ift 
doch wohl zu viel verlangt und die Auspreffung dürfte auch nicht fo vollftändi 
fein, wie zwiſchen ftarren Platten. Unſeres Wiffens hat der Apparat denn us 
feine erhebliche Anwendung gefunden. 


Endlich ſei erwähnt, daß Beffemer und Heymood den Verſuch ge 
madht haben, da8 Del dur direkten Wajjerdrud aus den Samen 
auszuprefjfen. Zu diefem Zwecke bringen fie das mit Waffer angerührte 
Samenmehl in einen dickwandigen eifernen Cylinder mit den nötigen Did) 
tungs- und Ab-, wie Zuflußeinrichtungen und pumpen nunmehr in diejen 
Eylinder direft Waffer ein, bis ein genügend hoher Drud erreicht iſt. Das 
Waſſer treibt das Del aus und bildet mit legterem eine Emulfion. Läßt man 
nunmehr die Miihung aus Waller, Del und Samenrüdftänden in Klär- 
gefäße ab, fo fenkt fih der Samen zu Boden, während die Emulfion auf- 
fteigt und nach langem Stehen, in3bejondere in der Wärme, ſich ſchließlich 
in Del und Wafjer trennt. Der Bodenfag wird endlich noch in einer 
Filterpreffe ausgepreßt, um einerfeit3 Delkuchen, andrerfeits die legten Reſte 
der Flüffigfeit zu gewinnen. Beſonders empfehlenswert foll das Verfahren 
jein, um ſchon einmal in der hydrauliihen Preſſe gepreßte Samenmajjen, 
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alfo die Oelkuchen von der erften Preflung, vollftändig zu entölen (Näheres 
fiehe Muspratt 3. Aufl., 2. Bd. ©. 1455). 


E. Anhang: Pumpwerke und Akkumulatoren. 


Bei der hohen Bedeutung, welche für Hydrauliiche Prefien die Pump- 
werfe befigen, ift es wohl angezeigt, auch ihrer in einem bejonderen 
Abſchnitte etwas ausführlicher zu gedenken. Beſonders hervorgehoben jei 
aber, daß auf vollftändige Aufzählung aller vorhandenen Konftruftionen ſelbſt— 
vedend Verzicht . geleiftet werden, der Hauptnahdrud vielmehr auf Erläute- 
rung des Grundweſens verfchiedener Pumpengattungen gelegt werden muß. 


Die Pumpen für hydraulifche Prefien müſſen, wie ſchon aus den theo- 
vetifchen Betrachtungen auf S. 47—50 hervorgeht, Saug- und Drudpumpen 
fein, indem fie daS zur Speifung der Prefcylinder nötige Waſſer anfaugen 
und alsdann in den Eylinder hineinprefien. Dabei wird das in den Pref- 
cplinder beförderte Waſſer nach und nad) den Drud, den es auf die Preſſe 
ausübt, natürlich auch rückwärts auf das Ventil im Drudrohr der Pumpe 
verpflanzen. Hierbei wäre (hinter dem Drudventil von der Pumpe aus 
gerechnet) ein Springen der Nohrleitung, ja des Cylinders bei zu hohem 
Drude möglich, daher fich die Anordnung eines GSicherheitsventil3 nötig 
macht. Weiter ift aber zu beachten, daß die Zunahme des Druds in der 
Preffe keine regelmäßig zunehmende if. Zuerſt ift der Widerftand des 
zwifchen den Platten oder in den Trögen und Töpfen der Preſſe befind- 
lichen Samens fein großer, fo daß auch der Drud kein beſonders hoher zu 
fein braucht. Später wächſt diefer Widerftand ſehr beträchtlih und mithin 
müßte auch der von der Pumpe her ausgeübte Drud wachſen, falls nicht 
die Arbeitsleiftung eine geringere werden fol. Welche Hilfsmittel man be- 
figt, um der Forderung eines größeren Drudes gerecht zu werden, ift be- 
reit3 gejagt worden: erftend wächſt der Druck mit zunehmendem Inhalte 
des Ouerjchnittes vom Preßkolben und abnehmender Duerfchnittsflähe vom 
Pumpentolben ; zweitens wächft der Drud mit zunehmender Länge des Hebel- 
arme3 der Kraft und abnehmender Länge des Hebelarmes der Paft an der 
Pumpe. Für die praftifche Ausführung der Pumpe kommt dabei aber noch 
in Rechnung, daß man gewöhnlich mit einer gleichbleibenden Betriebskraft 
zu rechnen hat, und daß demmac für wachfenden Drud durch Verminderung 
des Weges, welchen der Preßkolben zurüczulegen hat, dafiir zu jorgen ift, 
daß die von Anfang an benugte Kraft bis zulegt ungeändert bleiben fann. 


Die Aufgabe, welche alſo von der Pumpe zu löfen ift, wäre, mie folgt, 
zu formulieren: 1. im Anfang der Preffung ift geringerer Drud nötig, 
aber fchnellere8 Auffteigen des Preßkolbens erwünſcht; 2. im weiteren Ber: 
laufe der Preffung muß der Drud zunehmen, ohne daß ein größerer Be- 
darf an Kraft zur Geltung kommt, meshalb der Weg des Preßfolbens in 
der Zeiteinheit verringert werden muß; 3. es muß jeder Gefahr eines Ueber- 
drudes, welcher zur Beichädigung oder Zerftörung der Preffe oder Pumpe 
führen könnte, durch geeignete BorfichtSmaßregeln vorgebeugt werden. 

Damit die Pumpe den angeführten Anordnungen entfpredhe, bat man 
ihr die verfchiedenften Einrichtungen gegeben. Nah Rühlmann find ins: 
bejondere die folgenden fünf verjchiedenen Arten hervorzuheben, mozu be 
merkt werden muß, daß die einfachfte, freilich auch unvolltonmenfte Art einer 


Injeftionspumpe für hydrauliſche Preffen bei Beiprehung der Bramah- 
hen Preffe in Wort und Zeichnung angeführt wurde. 


Zuerft ift der Einrihtung der Bumpe von Montgolfier zu gedenfen, bei 
welcher ſowohl die Längen der Hebelarme, wie der Querſchnitt des Pumpenkolbens 
verändert werden fünnen. Der Pumpenkolben ift aus einem Stitd, aber von ver- 
ſchiedener Stärfe gefertigt; dem entfprechend ift der Stiefel geftaltet. Der obere 
Kolben befitt weit größeren Durchmeffer, als der feft damit verbundene untere 
Kolben. Fe nachdem man von den zwei vorhandenen Saugventilen nur das eine 
(obere) oder beide in Thätigkeit läßt, ift die Wirkung der Pumpe gleich derjenigen 
einer Pumpe mit einem Kolben vom Querſchnitt des größeren (oberen) minus dem 
Querſchnitt des Heineren (unteren) Kolbens oder gleih der Wirkung einer Pumpe 
mit einem Kolben vom Querſchnitt des größeren Kolbens, 


Weiter ift die fpätere Einrichtung von Bramah zu nennen. Bei derjelben 
werden zwei Bumpen mit gleichen Kolben und gleihem Hub nebeneinander ange- 
ordnet. Aber diefelben arbeiten mit ungleiher Hub- oder Spielzahl. Die Pum— 
pen find nämlich mit zwei zufammengreifenden Zahnrädern in Berbindung ges 
bracht, von denen das eine einen Zahn weniger befitt, al$ das andere. Das Rad 
mit der geringeren Anzahl von Zähnen bleibt zuriid und mithin macht die damit 
verbundene Pumpe weniger Hlbe als die andere. 


Intereffant ift die Methode, welche E. Alban in Anwendung gebradıt bat, 
um während der ganzen Dauer der Preffung troß des zunehmenden Widerftandes 
doch den Drud gleihmäßig zu erhalten (fiebe Dinglers polyt. Journ. 32. 1829, 
©. 73). Derfelbe fchaltet nämlich zwiſchen Pumpe und Preffe einen Windkeffel ein, 
der mit ftark zufammengepreßter Luft zu mindeftens */s feines Inhalts gefiillt ift, wäh- 
rend der Reft des Raumes von dem durch die Drudpumpe eingepreßten Waffer er- 
fült wird. Der Windteffel ift als ftehender Eylinder mit Fugeligen Enden geſtal— 
tet und in Eifen aus einem Stüde gegoffen; er muß vier- bis fünfmal fo großen 
Inhalt, wie der Prefcylinder, dabei aber denjelben inneren Durchmeſſer wie lette- 
ter befigen. Während das Pumpwerk ununterbrochen und mit faft ungeändertem 
Kraftaufwand den Windkeffel mit Waſſer fpeift, wird aus letzterem das Waffer 
duch den Drud der Luft in den Preßcylinder gedrüdt. Das Ablafventil für das 
Waſſer aus dem Windkeſſel ift fo eingerichtet, daß es zugleich drudregulierend wirkt, 
fo daß man einen dem wachlenden Widerftand völlig entiprehend zunehmenden 
Drud zur Geltung bringen kann. Ueber die fonftige intereffante Einrichtung der 
Preffe fiehe früher auf S. 69. 

Eine weitere Art und Weife, die Drudkraft der hydrauliſchen Preffe ohne Aende- 
rung der angewendeten Kraft zu vermehren, ift die zumeift angewendete. Sie bes 
Keht darin, daß man nah und nah Pumpen mit Kolben von immer Eleineren 
Duerfhnitten zur Wirkung gelangen läßt. Als eine befondere Abart diefer Ein» 
rihtung ift die Benutzung röhrenförmig ineinander geftedter Kolben anzuſehen, 
bon denen ftet8 nur einer bewegt wird, während die anderen ftehen. Die Einrich- 
tung geht aus Fig. 127, Taf. VI, hervor. In dem Pumpencylinder A, der durch 
die Röhre B mit dem gelochten und im Waſſer ftehenden Saugkopf C in Berbin- 
dung ftebt, ift der Kolben D eingepaßt. Derjelbe ift röhrenförmig geftaltet, und in 
die Bohrung ift der Feine maffive Kolben G eingepaft. F ift das Kopfftüid des 
großen, I des feinen Kolbens; E und H find die betreffenden Ausfitterungen oder 
Liderungen. Durch das Kopfftlid des Pumpenfcaftes und des großen Kolbens find 
bieredige, aufeinander paflende Löcher J gebohrt; ebenfo durch das Kopfftiid des 
großen Kolbens und den oberen Teil des Heinen Kolbens die Löcher K. In die 
vier Löcher paffen Heine vierfantige Keile. Wenn die Preffung beginnen foll, fo 
fedt man nur im die Löcher K die zugehörigen Keile ein. Jetzt wirken D und G 
gemeinschaftlich als Kolben von größerem Querſchnitt; eine große Menge Waſſer 
wird bei jedem Hube durch O ausgepreft; die Preßplatten fteigen ſchnell, aber der 
Drud ift mäßig. Wird der Widerftand in der Preſſe ftärfer, E werden beim tief- 
ften Stande des Kolbens die Keile aus K genommen und in die Löcher J die zu— 
gehörigen eingeftedt. Jetzt arbeitet nur der Heine Kolben G; die gehobene Wafjer- 
menge ift geringer, aber der Drud bedeutend ſtärker. Leider ift die Einrichtung et- 
was tkoſtſpielig. 


ALS letztes, ebenfalld häufig angewendetes Mittel zur Erhaltung eines 
gleihmäßigen Drudes in den Preſſen trog zunehmenden Widerftandes ift 
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die Benugung von Alfumulatoren zu nennen. Während bei dem Al- 
banjchen Windfefjel komprimierte Yuft die Drudvegelung übernahm, wird 
das gleiche Ziel beim Akkumulator durch) das Gewicht einer größeren Eifen- 
mafje erzielt, welche dich das Waſſer zumächit gehoben werden muß und 
alsdann dasjelbe, indem die Gewichtsmaſſe niederfinft, nach Bedarf in den 
Preßcylinder drüdt. Die Erfindung der Alktumulatoren geſchah im Jahre 
1843 durch Armftrong, deifen Apparat in Le Progres de I’Industrie, 
par Armengaud, Paris 1869, in feiner neneren SKonftruftion gezeichnet 
und bejchrieben ift (2. Bd., Taf. 105). Gewöhnlich bedient man fich jett 
der etwas bequemeren und raumjparenden Einrichtung von Yecointe (1862). 
Ein folder Akkumulator ift (nah Rühlmann, Dingl. pol. Journ. 175. 
1865, ©. 98) in Fig. 128, Taf. VI, dargeftellt. A ift der Wafler- 
cylinder, in melden von I her das Waſſer der Pumpe eintritt. Das 
Waſſer hebt den dichtichliegenden Kolben B mit 33 qem Querſchnitt; an 
diefem Kolben befindet fich oben der dreiarmige Kreuzkopf E befeftigt. Von 
diefem führen drei Aumdeifenftangen F nad unten bis zum Ringmantel G. 
Auf diefem auf fist ein mit A konzentriſcher Eylinder C, welcher unten 
einen ſtarken Kranz befist. Auf legteren werden eiferne Gewichtsicheiben D 
aufgelegt. Das Geſamtgewicht der vom Kolben B getragenen Laſt macht 
3300 kg aus. Der Drud, welcher mithin durch diefe Yaft auf 1 gem 
der Wajferflähe oder 1 qcm des Kolbens im Eylinder der hydrauliſchen 


' 3: 
Preffe dauernd ausgeübt wird, beträgt a — 100 kg oder rund 97 Atm. 


Iſt B bis zur höchſten Hubftelle gelangt, jo ftößt die Scheibe R gegen das Ge- 
wicht W an der Schnur T, was die Auslöfung des Saugventil3 an der Pumpe 
und ſomit den wirkungslofen Gang der letteren zur Folge hat. Außerdem 
trägt der Kolben B am unteren Ende eine Bohrung M, melde das Wafler 
aus A ins Freie ausfliegen läßt, falls bei höchſtem Hube von B der Waffer- 
verbraud der Preffe geringer ift, al3 dem im Aftumulator aufgejpeicherten 
Waffer entipricht. Das äußere Anfeben eines Afktumulators aus der Ma- 
Ihinenfabrif von M. Ehrhardt in Wolfenbüttel ift in Fig. 129 u. 130, 
Zaf. VI, wiedergegeben. Die Buchftabenbezeihnung ift diefelbe wie bei 
Fig. 128. Solche Akkumulatoren werden insbefondere bei Anlagen ange- 
wendet, welche mit mehr als zwei Prefien arbeiten. Man fchaltet dann 
einen Akkumulator in die Fülldrudleitung, den anderen zwifchen Pumpwerk 
und Preſſe in die Hochdrudleitung ein. Der ausgeübte Drud des erften 
Alkumulators beträgt im Mittel 30, für den zweiten 250 bis 300 Atmo— 
Iphären. Das von den Pumpen geförderte, in den Preſſen nicht fogleich 
zur Verwendung kommende Waſſer füllt den Affumulatorcplinder in der 
ſchon gejchilderten Weife, bis der Stempel desfelben an die Auslöfung des 
Saugventil3 anftößt. Bei jeder plöglichen Wafferentnahme, aljo beim Ein- 
ftellen von einer oder mehr Prejien, finft der Stempel, preßt das Wafler 
in die betreffende Peitung und löft gleichzeitig da8 Pumpwerk wieder ein. 
Nah Ehrhardt find die Vorteile der Akkumulatorverwendung die folgen: 
den: Erftens wird in den Peitungen wie in den Prejjen ein unveränder- 
licher Drud erhalten, ohne daß die Bedienungsmannjchaft befondere Auf: 
merkſamkeit walten laffen müßte. Zweitens wird ein raſches Steigen des 
Preßkolbens herbeigeführt, und endlich findet drittens eine fehr wejentliche 
Entlaftung des Motors ftatt, welcher das Pumpwerk treibt. Gleichzeitig ift 


der Widerftand, welchen der Motor zu überwinden hat, weſentlich gleich— 
mäßiger, als bei direktem Eintreiben des Waſſers aus den Pumpen in die 
Preſſen. 


Wir gehen nunmehr zur Beſchreibung einiger Pumpwerke, 
wie ſolche in Oelfabriken in Gebrauch ſind, über. Zunächſt ſei ein Pump— 
werk mit fünf Pumpen geſchildert, welches zum Betriebe von einer 
Vorpreſſe und vier Nachpreſſen dient. Dasſelbe iſt in derſelben Oelmühle 
in Gebrauch, in welcher man ſich der auf S. 64 erwähnten Vor- und der 
auf S. 80 wiedergegebenen liegenden Nachprefie bedient (fiehe Zeitichrift des 
Vereins deutfcher Ingenieure 4. 1860, ©. 242). Fig. 131, Taf. VI, 
ift ein Aufriß, teilmeife Pängsfchnitt des Pumpwerks; ig. 132 ein Durd)- 
ihnitt einer Pumpe; Fig. 133 ein folder des Veniilkaſtens. 


A ift eine gegoffene Eifenplatte, welche auf dem Mauerwerfe B ruht und die 
Hauptteile des Apparates trägt. In der Mitte der Platte erhebt fich die Säufe C, 
welche in ftarfen Bapfenlagern den ungleiharmigen Balancier D trägt. Dieſer 
ftebt am Ende des längeren Armes mit der fchmiedeeifernen Triebftange E in Ber- 
bindung. Pettere wird durch den Krummzapfen F an der Triebwelle G in Bewe— 
aung gefegt. Am Balancier befinden fih in paarweife gleichen Abftänden vom 
Drebpuntte Zapfen d! bis d*, welche an jeder Seite des Balanciers eine Trieb- 
ftanae H befiten. Diefe führen am anderen Ende die Kolben der vier Pumpen IT! 
his 1. Am Ende des kurzen Balancierarmes ift an d’ die Triebftange der 
Bumpe 1° befeftigt. I! und I? laſſen fih durch Herausnehmen der Bolzen s von 
den Triebftangen löſen und alfo außer Gang fegen. Die Pumpen ragen in die 
beiden Wafferfäften K und befördern aus diefen das Waffer in den Bentilfaften L, 
welcher das Sicherbeitsventil t trägt. Bon hier gelangt das Waffer durch die 
Rohre p nad) den einzelnen Preffen. MM find zwei Säulen, auf denen das Quer— 
ftüd N rubt. Diefes liegt wiederum auf Anfäten w an der Hauptjäule C auf. 
Das Querſtück trägt für jedes Pumpenaeftänge eine Büchſe zur Führung. h find 
die Stopfbiihien der Bumpen mit Pederdichtung, i ift das Saug- und l das Drud- 
ventil der Bumpe. Die Peitungsröhren m find an den Pumpen wie am Bentil- 
faften dicht eingeſchraubt. Der Drud des GSicherheit3ventil8 t wird durch den 
Hebel n mit dem Gewichte o bewirkt. Das Bentil fteht unter einer Glode u im 
Beden v, aus welchem bei gehobenem Ventile ausfliegendes Waffer nah den Waffer- 
behäftern abfließen kann. Zu Anfang des Preffens fett man jämtlihe Pumpen in 
Thätigfeit, da die Kolben der hudranlifchen Preffen zuerft geringen Widerftand fin- 
den und ſchnell fteigen follen. Später muß nach und nad die eine nach der ande» 
ren Pumpe ausaerüdt werden, und zwar die größte zuerſt. Auf ſolche Weife er- 
reiht man ein fcharfes, wenn auch langfames Auspreffen. Diefe Ausriidvorrid- 
tung ift mit dem Hebelwerk xr in Verbindung ftehend. Steigt nämlich der Drud 
in der Pumpe bis zum Maximum, fo tritt Waffer in die Röhre e und vermag die 
Schwere des Gewichtes z zu überwinden. Der Hebel x geht in die Höhe und 
bebt die Stange r, welche ibrerfeit3 unten an die im Saugrohre befindliche 
Stange des Saugventils i ftößt und fo diejes aufhebt. In diefem Momente 
ift die Pumpe außer Tätigkeit gefetst. Für das befchriebene Pumpwerk beträgt 
die Endbelaftung 3500 Pfund auf den Quadratzoll. Die Pumpeufolben in T! 
bis I® haben entjprechend ihrer Befeftiaung am Balancier verfchiedene Hubhöhe, 
nämfich I° die größte, I’ und I* wie 1? und I? gleiche und zwar die letzteren bei— 
den die Heinfte. Die Röhren p, welche vom Bentilkaften nah den Preſſen führen, 
find duch Ventile f verfchließbar. (Nach der angeführten Quelle und nah Scholl.) 
Der Durchmeffer der Kolben beträgt bei diefen Pumpen 45,77 mm. Der Abftand 
des Bapfens d’ vom Drehpunfte des Balanciers beträat 81 cm, derjenige der 
zepfen d! und d* 56 cm und der Abftand der Zapfen d? und d? 31,4cm. Der 

olben in I® hat die größte Hubhöhe — 24,75 cm; die größte Hubhöhe der Kol: 
ben in I! und I* beträgt 18,15 cm und der Kolben in I? und I? 9,9 cm. 


Achnlih ift ein Pumpwerk für aht Pumpen eingerichtet, wel- 
ches von der Mafchinenfabrit von F. A. Egells in Berlin für die rufji- 
ihe Dampfölmühlengefelichaft in St. Petersburg geliefert wurde. Hier ift 


aber ein verfchiedener Durchmefjer der Kolben in den Pumpen angewendet, 
injfofern die Kolben mit geringerer Hubhöhe auch kleineren Querſchnitt be- 
figen. Jeder Pumpentaften enthält acht Pumpen, von denen die vier 
äußeren einen Kolbendurchmeffer von 40 mm, die vier inneren einen 
folden nur von 20 mm befigen. Die Pumpen find fo amgeordnet, 
daß ftet3 eine große umd eine Heine Pumpe ſymmetriſch angeordnet 
lints und rechts von der Säule des Balancier8 nebeneinander, alſo 
je zwei große und je zwei Heine links und rechts von der Säule hin- 
tereinander im Pumpentaften ftehen. Die Pumpenftiefel gehen bis ins 
Waſſer und find hier durch das Saugventil verjchloffen. Bon legterem 
reiht ein Stengel noch weiter nad) unten, auf welchen ein Hebel angedrüdt 
werden kann, falls das Saugventil ausgerüdt werden fol. Der Hebel wird 
mit der Hand bewegt. Das Drudventil mit Sicherheitsventil befindet ſich 
in einem neben der Pumpe liegenden Gehäufe. Die Zapfen der großen 
Pumpen find 29,2 cm, diejenigen der Heinen Pumpen 19,6 cm vom Dreb- 
punft des Balancier8 entfernt. Der größte Hub der großen Kolben be- 
trägt 16 cm, der fleinen Kolben 10,8 cm. (Siehe über diefe Pumpen 
Wiebes Skizzenbudh 31; Jahrg. 1864, 1. Heft.) 

Bei der zulett befchriebenen Pumpe ift e8 mangelhaft, daß die Aus: 
rüdung der Saugventile durch die Hand gefchehen muß. Eine Einrid- 
tung, welche das Saugpventil jelbftthätig erhebt, jobald der größte 
Drud in der Preffe erreicht ift, wurde jchon bei Beiprehung des Pumpwerks 
mit fünf Pumpen auf S. 91 erwähnt. Eine ähnliche Vorrichtung ift bei 
Nühlmann ©. 398 befchrieben. Beide Ausrückungen haben zwei Haupt: 
mängel: Erftend muß auch nach gefchehener Hebung des Saugventil3 die 
Punpe fo lange unter Belaftung weiter arbeiten, bis der Arbeiter das Ge— 
wicht des Hebels entfernt hat; und zweitens bleibt der höchſte Drud nur 
einen Augenblid erhalten, denn ſobald er erreicht ift, erfolgt die Ausrüdung 
des Saugpentils. 

Dem erften Webelftande Hilft die jelbjtthätige Ausrüdung von 
H. Fiſcher ab (Zeitich. d. Ber. d. Ing. 8. 1864, ©. 222). Fig. 134, Taf. Vi 
und 135, Taf. VII, geben die Einrichtung wieder, welche die Aufhebung 
de8 Drudes auf die Prejje und gleihzeitige Entlaftung der 
Pumpe bezwedt. Es find hintereinander zwei Pumpen angeordnet, welche 
die gleiche Konftruftion befigen. 

A ift der Kolben der Pumpe, B das Saug- und C das Drudventil. D be» 
zeichnet das nach der Prefje führende Drudrohr und E das Sicherheitspentil. 
Letzteres wird, bis der höchſte Drud erreicht ift, durch den Hebel F mit Stift I und 
Gewicht Q niedergehalten. Stift I liegt an der Naſe G an, welche mit der Scheibe H 
zufammengegoffen ift. Letztere fitt auf der Welle K, an der ſich aud die Rolle L 
und die Scheibe H! befinden. Ueber L liegt ein Riemen M mit Gewidt P, wel» 
ches die Rolle umdrehen würde, falls nicht Naſe G an Stift I dies verhinderte. 
Iſt in der Pumpe aber der höchfte Drud erreicht, jo wird E geöffnet, F mit I und 
8 nach oben bewegt und alſo Naſe G freigegeben. Jetzt kommt die Rolle L in 
Umdrehung und dreht ſich fo lange, biß die Nafe G! an Scheibe H' an einen Stift 
anfchlägt, welcher ſich am Hebel des Sicherheitsventil$ der dahinter ftehenden zwei- 
ten Pumpe befindet. Da ferner zwifhen « und 8 die Scheibe H erzentrifch ift, fo 
wird bei der Umdrehung von H der Hebel 'F jchließlih in feiner Hößeren Stellung 
feftgehalten werden. Hierdurch wird das GSicherheitsventil E entlaftet, indem 
Scheibe H die Laſt von Hebel und Gewicht aufnimmt. Das Waffer hat nur nod 
das Bentil E felbft zu heben und fließt alfo durd das ſich anfchließende Abfluß— 
rohr faft ungehindert nach dem Pumpenfaften zurid. Hat die zweite Pumpe eben- 
falls den höchſten Punkt erreicht, fo wird aud ihr Sicherheitsventil gehoben, und 
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das Gewicht an L dreht auch die Scheibe H' bis in die Stellung, bei welcher fie 
das Sicherheitsventil entlaftet. Eine weitere Drehung von L ift nicht möglid, da 
jett da8 Gewicht P den Boden erreicht hat. 

Endlih muß der Vorrichtung gedacht werden, welche bewirkt, daß der 
Samen eine gemwifje Zeitlang dem höchſten Drude ausgejegt 
bleibt. Bei derjelben ift ein fogenannter Regulatorfolben eingejchaltet, 
d. h. ein Feiner Kolben im Drudrohre der Pumpe, welcher mit einem ge- 
nau berechneten, dem höchſten Drude der Preſſe entfprechenden Gewichte 
belaftet if. Diefer Kolben rückt nicht nur die Pumpen beim Steigen aus 
und erjegt, entiprechend dem nad) Ausrüdung der Pumpen noch ausfließenden 
Dele, das Waffer im Preßcylinder beim Fallen, fondern rüdt auch die Pum— 
pen von ſelbſt wieder ein, jo daß man die Preffe beliebig lange unter dem 
höchſten Drude erhalten fann. In Fig. 136 und 137, Zaf. VL, ift 
eine folche Einrichtung wiedergegeben. 

A ift der Pumpentolben, B das Saug- und C das Drudventil, D das Sicher- 
heitsventif mit dem Hebel E, an weldem das Gewicht F aufgehangen ift, welches 
dem höchſten zuläffigen Drude entjpridt. Zwiſchen zwei ſolchen Pumpen fteht der 
Regulatorfolben G, welcher durch das Rohr H mit dem R Egger ig Drud- 
rohre der Pumpen in Verbindung gefetst ıft. I ift eine Welle, melde dur Ket— 
ten K und den Duadranten L beim Steigen des Regulatorfolbens nad rechts, 
durch ein Gewidt M am von N dagegen beim Niedergange von G nad links 
gedreht wird. An der Welle I fitst ferner auf jeder Seite von L ein Erzentrif O, 
welches bei Rechtsdrehung der Welle (beim Aufgang des Megulatorfolbens) den He- 
bei P niederdrüdt, jomit da8 Gewicht F hebt und das Bentil D öffnet. Zum Ein- 
hängen der freien Kettenenden trägt der Negulatorfolben an einer befonderen Ber- 
ftärfung Z zwei Haken. Fiir jeden Pumpenkolben fit ein Erzentrit O auf der Welle I. 
Dasjenige fir den großen Kolben ift jo geftellt, daß es bei der Stellung M! des 
Gewichte M die Ausrüdung des zum großen Kolben gehörigen Sicherheitspentils 
bewirkt, während dasjenige Pr den Heinen Kolben ausrüdt, wenn der Hebel N die 
Horizontallage N? M? angenommen hat. 


Nach dem Gefagten leicht verftändlich ift die Einrichtung des Preßpump— 
werfs von M. Ehrhardt in Wolfenbüttel, von welchem Fig. 138 und 139 
eine Abbildung geben. Die eigentliche Pumpe A ift, wie erfichtlich, Tiegend und 
wird von einem Nädervorgelege B und der Niemenjcheibe C aus, neuerdings 
direft durch die Niemenfcheibe betrieben. Die Bewegung des Pumpenkol- 
bens erfolgt durch die an der Antriebswelle mitteld eines Exzenters be- 
feftigte Stange D. Die Art, wie legtere mit der Kolbenftange verbunden 
ift und wie fie auf dem Geftelle des Pumpwerks geführt wird, geht deut- 
lih aus den Abbildungen hervor. Von dem Pumpenftiefel ſenkrecht nad) 
unten führt das Saugrohr E mit dem Sicherheitventil F. Das Saug— 
rohr taucht in den Waflerfaften G. Das Pumpmwerf ift mit einer, bei 
einem beftimmten Drude felbftthätig wirkenden Auslöſung verjehen. Der 
Wafferaustritt erfolgt bei n. older Pumpen find drei auf demfelben 
Geftelle angeordnet, die gleichmäßig arbeitenden Hochdrudpumpen At und A? 
und die Niederdrudpumpe A?. Es werden mit diefen Pumpen zwei von- 
einander gänzlich unabhängige Preffen betrieben. Andere Pumpwerke der- 
jelben Fabrik befigen die Einrichtung, daß an dem Schlitten, welcher den 
Angriffspunft für die Stange D bildet, beidfeitig Pumpenfolben angebradt 
find, jo daß von jeder Stange D zwei Pumpen betrieben werden, movon 
immer die eine preßt, während die andere fange. Es find dann gemöhn- 
(ih vier Pumpen angeordnet, und zwar zwei Hochdrud- und zwei Füll- 
drudpumpen. Arbeitet das Pumpwerk mit Afftumulatoren und befigen die 
Hohdrudpumpen einen Kolbendurchmefjer von 30 bi8 32 mm, die Nieder- 
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druckpumpen einen ſolchen von 70 mm, beide aber 160 mm Hub, beſitzt fer— 
ner die Riemenſcheibe 1%; m Durchmeffer bei 300 mm Breite und macht fie 
150 Touren, fo läßt fi mit einem folchen Pumpwerke der Betrieb von 
15 bis 20 Preſſen erzielen. Die Bentile find bei allen Pumpen leicht zu- 
gängig und werden, wie ihre Site aus jehr miderftandsfähiger Phosphor- 
bronze hergeſtellt. Als mefentliher Vorzug der Ehrhardtſchen Prefien 
ift der Wegfall des Balanciers und die Einfachheit der Konftruftion zu 
rühmen. 


g) Kontinuierliche Prefjen. 


Bei den bis jet bejchriebenen Prefien muß ftet3 nach vollendeter 
Preffung eine Unterbrechung der Arbeit eintreten, damit die Preſſe entleert 
und neu beſchickt werden kann. Es liegen zwei Vorſchläge zu Preffen vor, 
welche ohne Unterbrechung zu arbeiten im ftande find. Das Prinzip dieſer 
Preſſen ift folgendes: Das Samenmehl fällt fortgejegt aus einem Trichter 
in eine liegende Röhre. In letterer bewegt fich ein Kolben vor- und rüd- 
wärts. Beim VBorgange des Kolbens wird der Samen in em gelochtes 
liegendes Rohr vom gleichen oder von größerem Querſchnitt, als ihn das erft- 
genannte Rohr befigt, eingetrieben; beim Rüdgang des Kolbens fällt Samen 
ein; beim Vorgang wird diejer wieder in das gelochte Rohr gepreft, bis in 
legterem fchließlich Die Ausprefiung des Samens beginnt. Der ausgepreßte 
Samen wird fchließlich fortgefegt felbftthätig von der Preife entleert. 

Die ältere fontinuierlihe Prefje rührt von Bejfemer und Hey- 
wood in London her (nah Muspratt, 3. Aufl., 2. Bd., ©. 1453). 
Die ganze Preffe liegt auf dem eifernen Geftelle A (fiehe Fig. 140, 
Taf. VII), welches aus einem Stüde gegoſſen if. B ift eine Delzifterne 
nit Ableitungsrohr a. C ift der Prefcylinder, welcher durch aus der Figur 
erfichtliche Einrichtungen in feiner Yage ftreng fejtgehalten wird. Dieſer 
Eplinder ift aus Eifen gegoffen und von zahlreichen Löchern durchbohrt, 
welche dem Dele einen Abfluß in die Zifterne geftatten. Nach innen ift er 
mit einem zmeiten Hohlcylinder aus Kanonenmetall D ausgefüttert, der an 
jeiner äußeren Mantelfläche fpiralförmig gemwundene Rinnen bejigt. Mit 
diefen Rinnen, die ihm das Anfehen einer vierfach gewundenen Schraube 
verleihen, treffen dicht bei einander ftehende kleine YPöcher zufammen, welche 
von innen nach außen fich Fegelförmig erweitern. Nach bb zu erweitert 
ih die Fütterung aus Kanonenmetall etwas und erhält bei bb einen 
ftählernen Hals von geringerem Durchmefjer, ald die Röhre D felbft befigt. 
In Rohr D wird ein mit einem Schlauh aus Filtertuch (mollenes Zeug) 
überzogener Drabtnegcylinder eingelegt, der durch das innere übergreifende 
Ende des Halſes b einerfeits, durch eine Verfchraubung bei c andrerjeits 
feftgehalten wird. Schlauch und Drahtgewebe (ftatt defjen man auch ein 
Siebblech anwenden kann) find mit E bezeichnet. Der Prefraum m gebt 
in ein enge Rohr d über, welches je nad) der Bohrungsmweite der Stopf- 
büchſe e, die ausgewechfelt werden kann, gleichen oder kleineren Durchmeſſer 
befigt als die Bohrung des ftählernen Halfes b. Je nah dem Drude, 
weldyer in m erzielt werden ſoll, muß die Oeffnungsweite von d verfcieden 
bemefjen werden. An das Rohr C jchließt ſich nach hinten das Rohr G 
an, in welchem fich der Kolben F Iuftdicht hin und her bewegt. Derfelbe 
wird duch Kurbel H und Yeitftange I in Bewegung gefetst und durd das 
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auf Schienen laufende Rad K gerade geführt. L ift ein Trichter oder 
Rumpf, welcher nad unten gegen das Innere des Cylinders G offen tft 
und zum Einjchütten des Samens dient. Für Dampfbetrieb befeftigt man 
die Kolbenftange des Dampffolbens bei M an der Hurbelftange I und ftellt 
die Kolbenftange in jolhem Winkel zur Kurbel H, daß bei vollftändig in G 
hineingetriebenem Preßfolben F der Dampffolben genau die Hälfte feines 
Wegs zurüdgelegt hat. Hierdurch wird zur Zeit des größten Widerftands 
in m auc die größte Kraft entwidelt; und ferner hat der Dampftolben 
nur die Reibung in der Mafchine zu überwinden, wenn er auf den toten 
Punften angelangt ift, weil alsdann der Prefkolben die Hälfte des Rückwegs 
erreicht hat. Für Wafferfraft (oder andere Antriebsträfte) find bei M 
Schwungrad und Zahnradüberfegungen anzubringen. 


Die Arbeit der Preffe erfolgt jo, daß man bei Stellung von F wie in 
Fig. 140 den Samen in den Rumpf L fchüttet und nunmehr F zurückgehen 
fäßt. Der Samen fällt in den Eylinder G und wird beim PVorgange von 
F nad) m gefchoben. m gleicher Weife wird meiter operiert. Der nad) m 
geichobene Samen findet in der Verengung d großen Widerftand, jo daß 
in m der Drud bis zu einem ſolchen Betrage anwächſt, daß Del ausfließt. 
Das Del gelangt durch Drahtgemwebe, Filtertucdy und Yöcher in D in die Rinnen 
auf der Außenſeite diefer Nöhre und fließt in diefen Rinnen nad) den Löchern 
in C, fchließlich durch diefe in das Behälter B ab. Die ganze Prefje kann 
au mit Heizvorrichtung verjehen werden, indem man den Preßraum m 
ringförmig um ein Dampfrohr für Hochdruddampf anordnet und den Kol- 
ben F entjprechend geftaltet. 


Der eben befchriebenen Preſſe ähnlich iſt die fontinuierliche Preſſe 
von 3. Müller in Eplingen (D. R. PB. 26343 v. 18. Sept. 1883 und 
35781 v. 15. Dez. 1885; fiehe Fig. 141 und 142, Taf. VII). 


Im Eylinder C bewegt ſich der durch direkten Dampf- oder Wafferdrud ange- 
triebene Kolben D hin und ber. An C befindet fih der Einfülltrichter V mit dem 
Rohrſtücke v, in welches der Berjchlußichteber b eingejchoben werden fanı. An der 
unteren Seite von C ift entiprechend der Rohrſtutzen v‘ mit dem Schieber b‘ ange- 
ordnet. Die von V ber eingefüllte Saat wird vom Kolben D durch v’ unter Auf- 
bebung des Bentil8 N in das Preßſeiherrohr E getrieben. Letteres ift ein gelochter 
Eifenblecheylinder. Dasjelbe krümmt fih am Ende bei M nad oben und ift bier 
durch den Kolben G verjchloffen. Diejer Kolben ift mit Hilfe der Gewichte G’ be- 
laftet und den Drud diejer Gewichte muß der in E befindlihe Samen erft über- 
winden, ehe G gehoben und hierdurch die Entleerungsöfinung W freigelegt wird. 
een erleidet der Samen in E eine ftarfe Prefjung, was den Ausfluß des 

els aus dem Seiherrohr im ein untergeftelltes Gefäß zur Folge hat. Die Schwere 
der Gewichte G’ ift dem gewünſchten Drude auf den Samen entiprechend zu wählen. 

ft der höchfte erreichbare Drud in E vorhanden, fo öffnet fi duch Aufgang von 

das nach außen koniſche Foh W und das ausgepreßte Material wird fortgefetst 
jelbftthätig entleert. Ein Ueberdruck in E ift jomit nicht möglih und fann fich 
wenigftens nicht nah C Hin fortpflanzen, da er den Berfchluß des Ventils N be- 
wirken müßte. Wichtig ift die Umftenerung der Schieber b und b‘ durd die Ma- 
Ihine ſelbſt. Diefelbe erfolgt nad der urjprünglihen Anordnung (Fig. 141) 
von der Kolbenftange F aus durd die Schieberftangen I und I. Die Kolbenftange 
greift an der unteren Scieberftange an, und zwar dur einen nach unten ver- 
7 ber Kreuztopf auf Bund (hinter c liegend). Beim Rüdgang des Kolbens C 
ft b zuridgezogen, alfo v offen, dagegen b’ in das Rohr v‘ hineingejchoben; beim 
Borgange von C findet, wie Fig. 141 zeigt, das umgelehrte Verhältnis ftatt. Eine 
neuere, in Fig. 142 ſtizzierte Einrichtung der Umftenerung macht den Preßcylinder C 
um einen Bunkta drehbar. Beim Hin- und Hergang des Kolbens D erhält C eine 
oszillierende Bewegung. Der Kolben D ift um m drehbar und an der Kurbel K 
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befeftigt, welche von der Mafchine angetrieben wird. Am Cylinder C find die 
Schieber b und b’ feft gemadt; beim Rüdgang des Kolbens D bewegt fih C in 
der Weife, daß b’ die Ausfüllöffnung v’ verjhließt, während die Mündung von © 
mit dem Einfülltrichter v in offene Verbindung tritt; beim VBorgange des Kolbens D 
findet die umgefehrte, in der Fig. 142 gezeichnete Stellung ftatt. In der Mitller- 
hen Preffe findet bei genügendem Drude fortgejettes Einfhieben und Ausprefien 
des Samens ftatt; der Gegendrudfolben bleibt dauernd gehoben und das entölte 
Material fällt ununterbroden aus W in ein untergeftelltes Gefäß. 


Die fontinnierliden Preſſen haben wohl bi jest feine Anmwen- 
dung gefunden. Allerdings darf man annehmen, daß bei ihnen das Seiher— 
rohr eine ftarfe Abnugung finden und die Preffung vielleicht Feine volftändige 
fein wird. Die Saat wird ziemlich ſchnell unter den höchften Drud fommen, 
aber vielleicht nicht lange genug unter demfelben bleiben. Andererjeits ditrfte 
die Peiftungsfähigkeit diefer Prefien gegenüber den gewöhnlichen hydraulischen 
Preffen eine vermehrte jein, jo daß ein Verſuch mit den kontinuierlichen 
Prefien doch wohl anzuempfehlen wäre. 


3. Oelkuchenbrecher. 


Die Delfuchen der erften Prefjung müſſen in der Regel nochmals zer- 
fleinert und gemahlen werden, um jo in eine für die zweite Preffung ge- 
eignete Form übergeführt zu werden. Ebenſo wird der fertig ausgepreßte 
Deltuchen, welcher al3 Viehfutter zum Verkauf gelangt, häufig erft in Mehl 
verwandelt. Früher wurden die beim Vorpreſſen erhaltenen Kuchen mit 
hölzernen Hämmern zerfchlagen und fo unter die Kollerfteine gegeben; heute 
benugt man meift befondere Kuchenbrechwerfe zur Zerkleinerung der Del- 
kuchen. In Fig. 143 und 144, Taf. VII, iſt ein Oelkuchenbrecher 
aus der Mafchinenfabrif von ©. Egestorff in Pinden vor Hannover (nad 
Nühlmann, ©. 408), in Fig. 145 und 146 ein folder aus der Ma- 
Ichinenfabrit von M. Ehrhardt in Wolfenbüttel dargeftelt. Die Buch— 
ftabenbezeihnung ift in beiden Fällen diefelbe. A ift der Einfülltrichter, 
B und C find die Brechmalzen, von denen die legtere auf verjtellbaren 
Lagern ruht. Die Verftellung gefchieht durch die Schraube D. Der An- 
trieb erfolgt von der Riemenjceibe E auß, welche bei dem Egestorffjchen 
Kuchenbrecher an der Welle von B figt, bei dem Ehrhardtſchen Brech— 
werf dagegen eine bejondere Welle F hat. Die Uebertragung der Bewegung 
auf die Walzen gefchieht mit Hilfe der Zahnräder G, H md I. Die 
Walzen felbft find in beiden Delfuchenbrechern ebenfalls verjchiedenartig ge- 
ftaltet. Bei Egestorff find es Zahnmalzen mit je 32 Zähnen von ziem- 
lich 5 cm Höhe; die Yänge der Walzen beträgt 57,5 cm und ihr Durch— 
mefjer (ohne die Zähne) 21 cm. Der Durchmeffer der Zahnräder ift rund 
25 cm (Teilrigdurchmefjer), die Zahl der Zähne an den Rädern 24, die 
Anzahl der Umläufe der Riemenſcheibe 32 in der Minute. Bei Ehrhardt 
find die Walzen reibeifenartig geferbt, wirken alfo nicht bloß zerbrechend, 
ſondern auch zerreibend auf die Kuchen; die Antriebsriemenfcheibe hat einen 
Durchmefjer von 620 mm, eine Breite von 110 mm und macht hundert 
Touren in der Minute, jo daß 2000 kg Delkuchen in der Stunde verar- 
beitet werden fönnen. Das Brechwert mit Gerüft ift 130 cm lang, 
110 cm breit und 145 cm hoch und wiegt 620 kg. Das im Kuchen— 
brecher gewonnene zerfleinerte Material muß noch auf den Kollergang ge- 
geben werden. 
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Eine etwas abweichende Einrichtung befigt der Delkuchenbrecher von 
Niholfon in Newark, ausgeführt von der Königl. Mafchinenfabrif zu 
Malapane (fiehe Fortichritte auf dem Gebiete des landwirtichaftlihen Ma- 
Ihinenwejens in den Jahren 1863 bis 1865, von E. Perels; Berlin 1865, 
©. 135.) 


Das eigentliche Brechwerk ruht auf einem hölzernen Geftell, welches aus dem 
Rahmen A und den Füßen B gebildet wird (ſiehe Fig. 147 und 148, Taf. VID. 
Zwei gußeiferne Böde C find darauf befeftigt und tragen den Rumpf D. Unter D 
in jhräger Lage angeordnet befinden fi die Vorbrechwalzen E mit ſchmiedeeiſernen 
auadratiihen Achſen G und gufßeifernen Ningen. Die Walzen werden aus fünfzehn 
Ringen F mit fternförmigen Zaden von pyramidaler Form, welche auf den Achſen G 
befeitigt find, gebildet. An den Enden find die Achſen rund und ruben in Büchſen. 
Die Walze E’ ift verftellbar angeordnet. Es befindet fih nämlıh an ihr die 
Kulifje H mit Erzenter I. Durd Drehung des Erzenters mit Hilfe des daran an- 
gebraten Handgrifis K kann die Kuliffe famt der Walze verſchoben werden. In 
der gewählten Stellung wird fie alddann feftgehalten, indem die Sperrflinfe L in 
die mit entiprechenden Ausichnitten verjehene, an der Erzentermwelle befeftigte Scheibe M 
eingreift. Unter den Vorbrechwalzen befinden ſich nebeneinander die Feinwalzen N. 
Diejelben find aus fünfzehn Scheiben O zujammengejetst, welche je aus einer größe: 
ren und einer Eleineren Sceibe beftehen und fiber die Achſe P gefchoben find. Die 
Walze N’ ift in gleicher Weife durch Kuliffe @ mit Erzenter R verftellbar, wie die 
Balze FE'. Um die Walzen ftetS rein zu halten und zu verhindern, daß die 
Duetihmafje ſeitwärts austritt, befindet fih an der unteren Seite der Borbredy- 
walzen ein den Zähnen diefer Walzen entjprechend ausgeſchnittenes Blech 5, 
melde nad unten zu mit paffenden Anfägen in die vr der Feinwalzen ein- 
greift. Unter den letzteren endlich find zwei Prismen angeordnet, welche, den 
Zähnen der Walzen N entiprechende, Ausichnitte befitten. Die Zähne der Feinwalzen 
gleichen denen der Sperrräder. Die gequetichte Mafje fällt auf das geneigte, im 
oberen Teile mit einem Gitterwert —— Brett U und von dieſem im unterge— 
ftellte Gefäße. 

Auf der Hauptwelle P befindet fih das Getriebe W. Dasjelbe ift mit dem 

Rade X auf der Walzenachſe von E’ in Eingriff. Auf der anderen Seite der Ma- 
ſchine fit auf Hauptwelle P das Triebrad V, welches mit dem Rade an der Welle 
von Walze N’ ın Eingriff fteht, und ferner das Triebrad Y, welches das innen 
verzahnte Rad Z der zweiten Vorbrehwalze E treibt. Auf Welle P fiten endlich 
noh das Schwungrad W’ und die Riemenſcheibe W“, falls Maſchinenbetrieb vorge- 
jehen ift. Fiir Handbetrieb fällt W“ weg, wofür an W’ ein Handgriff angebracht 
wird. Der bejchriebene Kuchenbrecher wird vielfach zum Zerkleinern der Kuchen für 
Fütterungszwede benukt. 
. Der Bollftändigkeit wegen jei auch der Oelkuchenreiber von H. Errleben 
in Neu-Schönſee (D. R. P. 40123 v. 13. Jan. 1887) erwähnt, bei welchem der 
Kuden durch gezähnte Scheiben zerkleinert (gefräft) wird. Eine größere Anzahl 
ſolcher Scheiben find feft miteinander verbunden und haben eine gemeinfchaftliche 
Achſe. Die fo entftehende gezahnte Walze liegt in einem Gehäuſe, welches iiber 
der oberen Hälfte bis auf einen mit Trichterwandungen nach außen verjehenen 
Längsſchlitz zum Einführen der Kuchen maſſiv ift, dagegen über der unteren Hälfte 
aus parallel zur Walzenachje verlaufenden enggeftellten Stäbchen beftcht, welche 
nahe an die Walze herantreten. Was beim Eintritt durch den Schlitz von den 
Zähnen nicht ſofort zerffeinert wird, wird zwifchen der Walze und dem Gehäuſe 
fertig zerrieben und fällt endlich zwifchen den Stäben der unteren Gehäufehälfte 
bindurh in einen Sammelfaften. 


Muß bei diefen Zerfleinerungsapparaten das erhaltene gröbliche Del 
fuhenpulver noch auf den Kollergang für die Nachprefiung feingemahlen 
werden, fo ift dies bei Verwendung der Schleudermühlen oder Disin 
tegratoren nicht nötig; vielmehr verwandeln diefe Mafchinen die gröblic) 
vorgebrochenen Delfuchen direkt in feinftes Mehl. Der wejentliche Beſtand— 
teil eines Disintegrators ift die Schleudertrommel, welche aber aus vier bis 


acht fonzentrifch ineinander laufenden einzelnen Trommeln gebildet ift. Die 
Bornemann, Dele. 1. 7 
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cylindriſche Wandung jeder einzelnen Trommel iſt aus Stäben gebildet, 
welche an einer Seite in Scheiben, an der anderen in Ringen vernietet ſind. 
Die erſte (innerſte), dritte, fünfte Trommel bilden ein zuſammenhängendes 
Ganze, welches mit der Nabe der Scheibe auf die eine Achſe befeſtigt iſt. 
Ebenſo hängen die zweite, vierte, ſechſte Trommel feſt zuſammen und werden 
von der anderen Achſe aus betrieben. Die Achſen tragen Riemenſcheiben; 
der Riemen iſt auf die eine Scheibe einfach aufgelegt, während der andere 
Riemen gekreuzt wird. Hierdurch erhalten die beiden unter ſich zuſammen— 
hängenden Trommelgruppen entgegengeſetzte Bewegung. Der Betrieb erfolgt 
gewöhnlich durch eine gemeinſchaftliche Vorgelegewelle, die von der Haupt— 
transmiſſionswelle bewegt wird. Der (nötigenfalls aus einem Vorbrecher 
an Stelle des Trichters kommende) Deltuchen wird in das Innere der Trommel 
eingeführt. Die zerfleinernde Wirkung erfolgt zunächft dur die Schläge 
der Trommelftäbe, dann aber hauptſächlich durd die Reibung der Teile des 
heftig durcheinander gefchleuderten Materiales an fich felber. Der Weg 
eines einzelnen Teilchens würde eine Zidzadlinie fein, denn, von einem Stabe 
der inneren Trommel nach außen gejchleudert, würde es gegen einen Stab 
der nächftfolgenden äußeren Trommel prallen; da dieſe aber in entgegenge- 
jegter Richtung rotiert, jo würde das Teilchen jest in umgefehrter Richtung 
in die nächft äußere Trommel gelangen u. f. w. Aehnliche Zidzadlinien 
werden nun alle Teilchen befchreiben und infolgedejien fich auf ihren Wege 
vielfach Freuzen, wobei fie fi) aneinander zerreiben. Zum Durchgang eines 
einzigen Teilchen mirde weniger als eine Sekunde Zeit verbraucht werden; 
e3 wird der Apparat aljo auch größere Mengen Oelkuchen mit viel größerer 
Geſchwindigkeit zu Mehl zerfleinern, als dies etwa ein Kollergang thun 
würde. Noch ift zu beachten, daß klebrige und nicht ganz trodne Sub: 
ftanzen im Disintegrator immerhin ziemlich vollfonımen zerrieben merden, 
weil fie in demfelben freifchwebend bleiben und nicht, wie in anderen Ber: 
Heinerungsmafchinen an Zeile der Majchine angequeticht oder angerieben 
werden. Den Grad der Feinheit des zu erzielenden Produktes kann man 
durch die Umdrehungsgefhwindigfeit der Trommeln recht gut regeln. 

Eine jolhe Schleudermühle, aus der Mafchinenfabrif von Brind 
und Hübner in Mannheim, ift in Fig. 149, Taf. VEN, abgebildet. Wir 
verdanfen diefe Abbildung, wie die Mitteilungen über Disintegratoren der 
Güte der genannten Herren. Die Figur ift ohne weitere Erflärung leicht 
verſtändlich. 

Die in dieſem Falle vierfache Trommel A iſt von einem Umhüllungskaſten B um: 
geben (in der Figur nad vorn zur Hälfte weggenommen), weldyer den nad) der 
Mitte der Trommel zu fich öffnenden Trichter trägt. Der Blechmantel ift aus 
mehreren Teilen zufammengejetgt und läßt ſich behufs einer Reinigung oder Unter: 
fuhung des Apparates leicht auseinander nehmen. Das pulverifierte Produft 
fällt ans einer Oeffnung C in der Grundplatte nah unten und durch einen feit- 
li angebradten Kanal nad außen, wo e8 in Käften, Säden oder dergl. mehr auf: 
gefangen wird. Die linfe Achje trägt die Scheibe mit den Stäben der erften und 
dritten, die rechte dagegen die Scheibe mit den Stäben der zweiten und vierten 
Trommel. Bon der vierten (äußerften) Trommel fieht man die Faflung der Stäbe 
im Ringe. Ebenfo find die an den Achſen figenden Riemenſcheiben D on weiteres 
zu erfennen. Der Durchmefjer der äußeren Trommel jhwanft zwiſchen 0,5 und 
20 m; die Zahl der Umdrehungen zwiſchen 1200 und 250 in der Minute; der 
Kraftverbrandy zwiſchen 2 und 40 Pferdekräften. Selbfiverftändlich fpielt Hierbei 
Feftigkeit und Bähigteit des zu verarbeitenden Material® und die gewünſchte Fein- 
heit des Produkts eine Hauptrolle, und weiter fommt die aufgewendete Kraft wie 
die Anzahl der Trommeln in Frage. Für mittelharte Materialien unter Annahme 
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von vier Trommeln mit 1 m Durchmeſſer der größten Trommel würde bei 7 bis 
10 Bferdekräften und 500 bis 900 Umdrehungen in der Minute eine Yeiftung von 
4000 kg pro Stunde zu erzielen fein. Ein folder Disintegrator beſäße eine Riemen- 
iheibe von 350 mm Durchmeſſer und wäre 24 m lang und 1,6 m breit. Für 
Delluden würde mindeftens die angegebene Leiſtung zu erzielen fein. Bei der Ber- 
arbeitung von Hebrigen Materialien — und hierher würden jchlecht vorgeprefite 
Oelluchen wohl auch zu rechnen jein — ift eine häufigere Reinigung der Trommeln 
nötig. Für ſolche Zwede ift daher die Einrichtung empfehlenswert, daß nach abge- 
bobenem Kaften fi mit Hilfe einer Schraubenfpindel die Trommelwellen mit der 
zugehörigen Trommelhälfte auseinanderjchieben lafjen, jo dag man nunmehr bequem 
ind Innere der Trommeln gelangen fann. 


4, Oelfabriken mit Preffung. 


Die Einrihtung einer jeden Fabrif, welche einen mechanischen Betrieb 
befigt, erfordert zuerjt eine bewegende Kraft; meiter eine SKraftmafchine, 
melde durch jene Betriebskraft die Bewegung empfängt und alsdann auf 
die verarbeitenden Mafchinen mit Hilfe der Triebwerke, Transmiffionen u. j. w. 
überträgt. Soll nun eine Fabrik mit Nuten arbeiten, jo darf man nichts 
von der bewegenden Kraft ungenugt verloren gehen laffen und muß dafür 
forgen, daß der Motor oder die Kraftmafchine feine mwejentlichen Kraftver- 
lufte durch Reibung bedingt. Ebenſo darf in den Transmiſſionen nur der 
abjolut unumgängliche Kraftverluft ftattfinden, damit die Arbeitsmafchinen 
möglichft mit voller Kraft in Betrieb gelangen. Auch legtere müfjen mit 
möglichft geringen Berluften ihr Werk thun, damit ein hoher Nuseffeft er- 
reiht wird, und endlich jollen die bisher geftellten Bedingungen noch mit 
möglichjt geringen Koftenaufwande erfüllt werden. Daß natürlich nicht 
allen Bedingungen in gleicher Weife vollkommen entiprochen werden fann, 
ift Far; die Aufgabe des Ingenieurs ift es aber, die günftigften Berhältnifie 
für den jeweiligen jpeziellen Zwed der Fabrifanlage herbeizuführen. Sache 
dieſes Buches ift es indefjen nicht, im diefer Richtung Angaben zu machen, 
vielmehr haben wir uns auf die Anführung einiger mit Erfolg betriebener 
und alfo gut konſtruierter Delfabrifen zu bejchränfen. Als Betriebstraft 
find Waffer und Wind, tieriiche Kraft und Dampf zur Anwendung gelangt; 
zur Zeit arbeitet man hauptjächlich mit Dampfbetrieb. Die Apparate, welche 
zur Gewinnung des Oels zur Prefjung nötig find, haben bereits vollftändig 
ihre Befprechung gefunden, jo daß in diefer Nichtung nichts mehr hinzuzuſetzen 
it (vergl. Scholl, $ 310 bis 344). Wir wenden uns daher fogleich zu 
einer Aufzählung der in der Pitteratur zu findenden Schilderungen von Del- 
fabrifen mit Prefjung, foweit uns diefe befannt geworden find. 


Scholl, Bau und Betrieb der Delmühlen, 1844. $ 317. Wafferrad ‚, Stampf- 
werf, Keilpreffe. $ 320. Windmühle, Keilprefie. $ 334. Oelmühle in Koblenz 
mit Kniehebelpreſſe. $ 330. Dampfölmühle in Nantes mit Halettefcher 
Prefie. $ 333. Oelmühle mit liegenden hydrauliſchen Preſſen. Sämtlich 
mit Abbildungen. 

Heinz, Oelfabrik in Harburg. Mitteilungen des hannöverfchen Gewerbevereins, 
1844, ©. 28. Auch Fontenelle, 4. Aufl., 1864, ©. 44. Wafferrad und 
Dampfmaſchine. Keilprefien und hydrauliſche Breffen, Mit Abbildungen. 

J. Lecointe zu St. Quentin, Delmüble mit Dampfbetrieb. Förfters allge- 
meine Banzeitung 22, 1857, ©. 152 bis 170. Yiegende hydrauliſche Preffen. 
Praftifche Angaben über den dynamiſchen Effekt der Preſſen. Koftenberechnung. 
Mit Abbildungen. 
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M Froning. —— mit Dampfbetrieb. Zeitſchrift des Vereins deuticher 
Ingenieure 4, 1860, S. 242. Liegende hydrauliſche Preſſen. Mit Abbil— 
dungen, wovon uch in diefem Buche gebracht wurde. (S. 80.) 


Halguiere, Fabrik von Maurel und Brom in Bordeaur. Förſters allge- 
meine Banzeitung 28, 1863, ©. 221. Darnach auch Deite, Induſtrie der 
Fette 1878, ©. 130. Stehende hydrauliſche Preffen. Mit Abbildungen. 


F. 4. Egells in Berlin, Dampfölmühle der ruffiichen er — 
in St. Petersburg. Wiebes Skizzenbuch, Heft 30, 1863; Heft 31, 184 
Darnach bei Deite, S. 123 und bei Rühlmann, allgemeine Maſchinen— 
lehre 2, 1876, S. '389. Stehende — Preſſen. Mit Abbildungen, 
wovon einige in diefem Bude. (S. 79.) 

Pinchin und Johnſon, Albertwerfe in London. Wieds deutſche Gewerbe— 
zeitung 29, 1864, S. 339. Stehende hydraulische Prefien. 

Hefie in Marjeille, Oetfabrit, Prog&s de l!’Industrie 1, 1868, Tafel 43 u. 44. 
Stehende hydrauliſche Preffen, 

N. Mills und Komp. in Birmingham. Uhlands praftiiher Mafchinenfon- 
ftrufteur 5, 1872, S. 377. Stehende Preffen. Mit Abbildungen. 

€. 5. Scholl, Delmühle mit Speicher und Naffinerie. Wiebes Stizzenbuch, 
Heft 113, 1877. Stehende Preffen. Mit Abbildungen, 

Rühlmann, Allgemeine Mafhinenlehre, 2. Bd., 1876. ©. 406: Delfabrif von 
Gapelle_ in Hannover. Stehende Preſſen. Mit Abbildungen. Auch bei 
Deite, S. 125. S. 409: Oelfabrik von S. Herz in Wittenberge. Stehende 
Breffen. ©. 416: Palotadlmühle in Pe. Erbauer: %. E. Faßbender. 
Stehende und liegende Prefien. Mit Abbildungen. S. 419: Delfabrif in 
Neuß. Mafhinen von A. Wewer in Barmen. Mit Abbildungen. Liegende 
Preffen. Darnad bei Deite, S. 127. 

P. ð Nepp, ei Uhlands praft. Maſchinenkonſtrukteur 13 1880, 

©. 206. Mit Abbildungen. Stehende Prefien. Darnach Uhlands Hand- 
buch für den prakt. Maſchinenkonſtrulteur, 3. Bd, 1883, S. 452, Taf. 44. 

Nofe, Downs und Thompfon in Hull. Mafchinerie einer Oelfabrik. Engi- 

neer 51, 1881, p. 331. Stehende Preſſe. Mit Abbildungen. 

Diejelben, "Eolonial. :Delmüble. Engineer 56, 1883, p. 399, 400. Stehende 
Preſſen. Mit Abbildungen, 

en. Handbuh für den —— — — 3. Bd., 

©. 451. Delmühlen von: Roje, Domwns und Thompfon Ei 8 
mit Göpelantrieb (Taf. 35), von A. Rigg (Taf. 44), von P. J. Nepp und 
von M. Ehrhardt (Taf. 44). Mit Abbildungen. 

Die Anlagen von A. Rigg und von Roſe, Downs und Thompijon 
ausführlider in Schädlers Zednologie der Fette 1, 1883, ©. 264, 
Fettere auch bei Karplenter, S. 48 bis 55. it Abbildungen. 

Roſe, Domwns und Thompfon in Hull. ie Engineer 60, 
1885, p. 145. Stehende Preſſe. Mit Abbildungen. 

Diefelben, Delmühle, Colonial- und Erportölmühle, nad den angeführten 
Ouellen im Auszug: Jahrb. der Erfindungen, 1838, Yeipzig. Mit Abbildungen. 

F. Thörl, Delfabril in Harburg. Gewerbeichau 19, "1887, ©. 66. 

Zweifellos würde 1 diefe Ueberſicht noch vervolfländigen fafjen; indeffen wird 

fie für diefes Buch genügen, da die folgenden Angaben über die Feiftungsfähigteit 
von Delfabriten fi nur auf obige Anlagen beziehen, 


Die Yeiftungsfähigfeit einer Delfabrif hängt natürlih ab von 
der Zahl der vorhandenen VBorbereitungsmafchinen und Prefien, wie von der 
Kraft, welche legtere auf die Saat ausüben. Jedenfalls kommt auch noch 
die mehr oder minder forgfältige Yeitung der Arbeit in Frage. Die folgen- 
den Angaben werden einen gewiſſen Einblif gewähren, wenn fie auch nicht 
vollſtändig find. 


Delmiühle mit Windmühle (Scholl, $ 320). Bei jehr Ben De 
— eine er unter Verwendung einer Keilprefie in 12 Stunden etwa 6hl Oel. 
Delfabrit von Heinz in Harburg (Fontenelle, 4. Aufl., S. 44). Stampf- 

wert mit 16 Stampfen, zwei paar öl zwei Kollergänge, drei Keil» und drei 
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budraufifche Preffen. Diedrei KReilpreffen verarbeiten innerhalb 12 Stunden im Borfchlag 
3398 kg Saat; die drei hydrauliſchen Prefjen 2300 kg Saat. Die hydrauliſchen 
Prefien dienten hauptfählih zum Nahichlag. Die Keilpreffen ergeben 35,39, die 
bydraufifchen 35,41 Prozent Del bei getrennter Arbeit; die Delausbeute bei Bor- 
ſchlag mit Keil- und Nachſchlag mit hydrauliichen Preffen war 35,73 Prozent. 


Delfabrit, erbaut von J. Fecointe (1857). Die Fabrik arbeitet mit einem 
Quetſchwerk, zwei Oelgängen, acht Wärmpfannen, 6 liegenden bydraulifchen Doppel: 
prefien. In 12 Stunden werden 11500 kg Saat verarbeitet, welche 3000 kg Del 
und 6988 kg Kuchen liefern. Der Berluft beträgt alfo etwa 2 Prozent. In der 
Stunde find zwölf Prefiungen möglich. 
 Dampfölmühlein St. PetersburgvonEgells (1863, 1864). Borhanden 
eine 15 pferdige Dampfmaſchine, acht Kollergänge, ſechzehn Wärmpfannen, jehzehn 
ftehende Preffen. Es werden täglich 390 hl Peinfamen verarbeitet, wobei fih TOO kg 
Del ergeben. Päßt man nur zehn Preffen arbeiten, fo werden in zwölf Stunden 
236,328 hl Saat ausgepreßt. 

Albertwerte von Pinchin und FJohnfon in Fondon (1864). Stehende 
budraufifche Preſſen. 1 hl Feinfaat wiegt 62,4 kg und liefert 18,72 kg Del und 
3 Kuchen zu ie 1,26kg. Demnach ift der Delertrag unaefähr 30 Prozent. Raps 
wird zweimal gepreßt; 1 hi Raps gibt bei der erjten Preffung 12,5 bis 14 kg, 
bei der zweiten Preffung noch 9,36 bis 11 kg Del, im ganzen alfo 22 bis 25 kg Del, 
was etwa 37,5 Prozent Ertrag im Mittel entjpriht. Die Fabrik verarbeitet jährlich 
101850 hl Samen (Fein und Raps). 


Delfabrit von N. Mills u. Komp. in Birmingham (1872). Eine Anlage 
mit acht ftehenden Preffen vermag in zwölf Stunden 23,316 cbm feinfaat zu ver: 
arbeiten und daraus 38,6 hl Del zu gewinnen, 

Delmiübhle von Kapelle in Hannover. Zwei Bertitalpreffen. Quadratiſche 
Kucden, je vier in der Breffe. Dampfmaſchine ſechs Pferdetraft. In zwölf Stunden 
werden 15,8 hl Winterraps verarbeitet. 1 hl Winterraps wiegt 64,2 bis 67,4 kg und 
liefert 22,5 bis 25,6 kg Del. Die Peiftung pro Stunde und Pferdefraft betrug 
aljo 0,2198 hl. 


Delmüble von Struß in Pinderte. Zwei Bertifalprefien. Dampfmaſchine 
vier Pferdekräfte. Fir Raps wurden in zwölf Stunden 10,68 hl, zu je 67,4 kg 
Gewicht, verarbeitet, was einer Yeiftung von 0,222 hl pro Stunde und Pferdefraft 
entipricht. Jede Preſſe liefert zwei runde Kuchen von je 5 bis 5,5 kg Gewicht. 
Bon Peinfaat wurden in zwölf Stunden 9,6 hl gepreßt; alfo ift die Perftung pro 
Stunde und Pferdekraft 0,2 hi. Es wog 1 hl Yeinjaat 65,8 bis 67,4 kg und gab 
16 bis 17,6 kg Del. 

Delfabrikt in Goslar. Zwei Bertifalprefien. Wafferrad vier Pferdefraft. 
In zwölf Stunden wurden 11,04 hl Raps verarbeitet; alfo pro Stunde und Pferde: 
ftärte 0,23 hl. 

Delfabrif von Herz in Wittenberge. Betriebskraft hundert Pierdefraft. 
Bier Quetſchwalzen, elf Kollergänge, Samenwärmer, fechzehn vertifale Vor- umd 
achtzehn vertifale Nachprefien. Täglich werden 40000 kg Raps und Rübfen gepreßt. 
In zwölf Stunden werden 318,6 hl Raps gepreft; pro Stunde und Pferdelraft 
alfo 0,265 hl, 


Delfabrifin Neuß. Betriebsmaſchine zwanzig Pferdetraft. Eine ftehende 
Bor- und vier liegende Nachpreffen. Zwölfſtündige Arbeit auf 68,8 hl Raps; aljo 
auf eine Stunde und eine Pferdefraft 0,286 hl. 

Delmühle bei Hamm. LPiegende und ftehende Preffen. Die liegenden in 
zwölf Stunden achtundvierzig Preffungen zu je acht Kuchen von je 1 kg Gewicht. 
Die ſtehenden Preſſen das doppelte. In zwölf Stunden werden mit einer ftehenden 
Bor-, vier liegenden und einer ftehenden Nachpreſſe bei 13 pferdefräftiger Majchine 
Be Rübſen verarbeitet, alfo Tagesleiftung pro Stunde und Pferdefraft 
0,324 hl. 


Palotaölmühle in Pefl. Einundzwanzig Preffen, und zwar fünf ftehende 
Siebtopfpreffen, ſechzehn Tiegende Nachpreſſen, vier Paar Quetſchwalzen, fünf Koller- 
gänge, zehn Samenmwärmer, Dampfmaſchine von vierzig Pferdelvaft. In zwölf 
a werden 205,31 hl Raps gepreft. Leiftung pro Stunde und Pferdetraft 
} R 





ii — 


Delmüble von P. J. Nepp (1880) Wafferrad mit 24,3 Pferdekraft Effekt. 
Zwei Borpreffen, doppelte hydrauliiche Nachpreffe, ein Samenwärmer. Die Nach— 
preffe Tiefert ſechzehn Oelkuchen in zehn Minuten; jede Preffe zu vier Kuchen; in 
zwölf Stunden 2100 kg Kuden und 840 kg Del. Da das Rad noch Loh- und 
Mahlmühle treibt, kommen nur 10 Pferdekräfte auf die Delmühle in Rechnung. 

Oelmühlen von Rofe, Downs und Thompfon (1881 bis 1885). Die bat 
Shädler, S. 265 bis 273 bejchriebene Oelmühle hat drei Abteilungen mit je einem 
Duetichwalzwert, einer Wärmpfanne, einer Formmaſchine, vier Rehende Preſſen. Jede 
Abteilnng verarbeitet in zwölf Stunden 10909 kg Saat umd liefert 6545 kg Kuchen 
und 3273 kg Del. Motoren: eine Turbine und eine Compoundmaſchine. — Die 
„Kolouialölmühle“ (Engineer 56, 1883, p. 399, 400) befteht aus ftehender Dampf: 
mafchine, einem Duetfhapparat, einer Wärmpfanne, einer Formmaſchine, zwei ftehenden 
Preffen mit Bumpe und vermag 4434 kg Saat in zwölf Stunden zu verarbeiten. 
Die Einrichtung ift höchſt intereffant, fo daß wir bedauern, aus Mangel an Raum 
von ihrer Wiedergabe im Bilde abſehen zu mitffen. Dasjelbe gilt auch von der 
„Erportölmihle” (Engineer 60, 1885, p. 145), welche in gedrängtefter Weife fon- 
ftruiert ift umd nur äußerſt wenig Plaß beanfprucht, trotdem aber in zwölf Stunden 
1107 bis 1385 kg Saat zu preffen vermag. 

Delmüble von M. Ehrhardt (Schädler, ©. 276). wei Quetſchwerke, 
drei Borpreffen, ein Kuchenbredher, zwei Kollergänge, vier Nachpreſſen. Dampf: 
machine von dreißig Pferdelraft. Die Preſſen Reken Borpreffen runde, Nach— 
prefien vieredige Kuchen zu je 2,112 kg Gewicht. Bei unumterbrochenem Betriebe 
(24 St.) werden pro Tag 12000 kg Saat verarbeitet, alfo pro Stunde und Pferde: 
fraft 16,67 kg. 

Endlich laffen wir die Beichreibung einer großen Delfabrif folgen: 

Auf Taf. X ift der Plan einer großen italienifhen Peinöl- 
fabrif wiedergegeben, welchen wir der Gitte der Herren Brind und Hitbnner 
in Mannheim verdanken, deren Mafchinenfabrif die betreffende Anlage ım 
Jahre 1886 ausgeführt hat. Somit bietet der Plan zugleich das Wild 
einer Delfabrif mit Preffung nach den neueften Einrichtungen. Die Tafel 
zeigt in Fig. 192 den Längsschnitt, in Fin. 193 einen Querfchnitt nad 
NM und in Fig. 194 einen Grundriß des Exrdgefchoffes der Fabrik. Der 
Aufzug a (Fig. 194) befördert die angefahrene Saat nad) der Putzerei in 
der erjten Etage des Gebäudes, und zwar in der Weile, daß er die Saat 
zunächſt bis über die Goſſe b (Fig. 193) hebt, in welche fie eingeworfen 
wird. Aus b hebt der Elevator c die Saat über die erfte Putmafchine 
d (Fig. 192 u. 193) und fchüttet fie in diefelbe aus. Die gepugte Saat 
fällt in einen zweiten Elevator e, von hier in eine kurze Transportichnede f 
und aus diefer in die beiden Bitrftmafchinen g (Fig. 192 u. 193). Ausg 
gelangt die Saat nad) zwei weiteren Putzmaſchinen h. est iſt die Saat 
völlig gereinigt, fällt in den Elevator i und wird in den Sammelrumpfek 
befördert. Diefer fteht über dem großen Doppelwalzwert 1, in melchem 
nunmehr die Saat gequetiht wird (Fig. 192 u. 193). Die gequetichte 
Saat fällt aus 1 durch den Rumpf m (Fig. 192) in die große Transport- 
ſchnecke n (Fig. 192 u. 193), welche die Saat auf die Filllmafchinen o 
verteilt. Diefe jtehen im Erdgefhoß und find fämtlih mit Samenmärmer 
verjehen, welche beliebig in Benugung genommen werden fönnen. Je nad 
der Sorte Del, welche hergeftellt werden fol, wird nämlich die erfte Breffung 
falt oder jchon mäßig warm vorgenommen. Die Keffel der Samenmärnter 
haben 1,5 m Durchmeifer und bejisen alfo großen Faflungsraum. Eine 
Füllmaſchine füllt in der Minute acht Ringe für die Prefien. Kleine Trans: 
portwagen, von denen jeder acht Ninge aufzunehmen vermag, befördern die 
gefüllten Ringe nach der Preſſe, die leeren nad) den Füllmafchinen. Im 
Preßraume (Fig. 192 u. 194) find vierzig Preffen p von ganz gleicher 
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Konftruftion und fämtlich ftehende Preffen angeordnet, welche man nad Be- 
lieben al3 Bor- oder Nachprefien benugen fann. Jede Preffe hat Ringe 
von 40 cm Durchmeffer und vermag in der Stunde vier Preffungen aus- 
zuführen. Das Del läuft aus den Preſſen durch beiondere Kanäle in die 
fleinen Sammler q (Fig. 194) und aus diefen in die großen Sammel: 
bafjins r (Fig. 192). Yestere find umterirdifch angelegt, ausgemauert und 
mit Porzellantäfelung verjehen. Die Kuchen der erjten Preflung werden 
auf den drei Kollergängen s vermahlen (Fig. 192 u. 194). Diefe Koller 
gänge find von fehr jchwerer Konftruftion, haben Yäufer von 2 m Durd)- 
meſſer und O,5 m Dide und machen fechzehn Umdrehungen in der Minute. 
Der Antrieb erfolgt durch eine gemeinschaftliche, unterivdiich liegende Welle; 
Reibungsfuppelungen geftatten, den einzelnen Kollergang aus- oder einzu- 
rüden. Das Mehl von den Kollergängen kommt wieder in die (neben den 
Gängen ftehenden) Samenwärmer und Füllmafhinen o und wird nunmehr 
warm gepreßt. Die Kuchen der zweiten Preffung werden als ſolche verfauft 
oder auch, da häufig Kuchenmehl verlangt wird, in Kuchenbrechern und Dis- 
integratoren t, welche in einem befonderen Naume (Fig. 194) untergebracht 
find, zerfleinert und gepulvert. In diefer Anlage können pro Stunde 8 Eentner 
Kuchen fein vermahlen werden. Die Betriebsfraft wird durch die Dampf: 
majchine u geliefert (Fig. 194), von welcher aus die nötigen Transmiffionen 
gehen (fiehe Fig. 192). Im Dampfmaschinenraum befinden fich noch drei 
Pumpwerke v mit je vier Kolben und die beiden Aktummulatoren w (Fig. 192 
u. 194), endlich eine (nicht gezeichnete) Dynamomaſchine für elektriſche Be- 
leuhtung der Fabrif. Durch feuerfefte Gewölbe ift der Oberftod von dem 
Erdgeſchoß getrennt. Die Elevatoren, welche dieſes Gewölbe durchdringen, 
find ſämtlich ganz in Eifen eingemantelt. Außerdem befigt die Fabrik noch) 
große Samenfpeicher, Yeinölfiederei u. |. w. Die Produktion ift eine jehr 
bedeutende, doch liegen hierüber feine Angaben vor. Bezüglich der einzelnen 
Majchinen verweifen wir auf die vorhergehenden Kapitel, welche fich mit 
der Neinigung der Saat, ihrer HZerfleinerung und Preſſung beichäftigen. 
Ganz befonders fer bemerkt, daß die Preifen von Brind u. Hübner auf 
S. 77, die Füllmafchine diefer Fabrit auf ©. 62 umd endlich ein Disinte- 
grator auf Eeite 97 bejprochen wurden Die Preflen in der bejchriebenen 
Fabrik find übrigens nicht zum Füllen der Ninge in der Preffe eingerichtet, 
jo daß bei ihnen die Anbringung von Auslegern nad) beiden Seiten der 
Preſſe wegfällt und Kopf und Tifch der Preſſe durch drei Zugftangen zu- 
lammengehalten werden können. 

Nehmen wir an, der Ring von 40 cm Durchmeffer habe 4,7 cm Höhe, 
\o betrüge fein Faflungsranın 5,9 1. Ferner ſoll durch Benugung der Füll- 
majchinen eine Zufammenprefiung der Saat um 20 Prozent möglich fein, 
jo daß alfo ein Ring 7,08 1 Saat fallen würde. Jede Preſſe befigt acht 
Ringe, nimmt alfo 56,64 1 Peinfaat auf; mithin beträgt die Beſchickung von 
vierzig Preſſen 22,656 hl. In der Stunde kann viermal gepreßt werden. 
Dei nur einmaligem Nachprefien wird man aljo zweimal alle Preffen friich 
beihiden fünnen, was einer ftündlichen Ausprefiung von 45,312 hl oder 
einer zwölfftündigen Verarbeitung von 543,744 hl Yeinfaat entjpridht. Seten 
wir das Gewicht von 1 hi Peinfaat = 72 kg, fo verarbeitet aljo die 
Fabrif in zwölf Stunden 391,5 metrifhe Gentner Saat und gewinnt (den 
Delertrag zu 22 Prozent gerechnet) 86,12 metrifche Centner Leinöl. 


Diertes Kapitel. 
Gewinnung des Oels durd Extraktion. 


Ku 


Bei der Gewinnung des Oels dur Auspreffen ift es nicht möglich, 
alles Del zu erhalten, da auch der ftärkfte mögliche Drud die an den Zell- 
wandungen der Samen durch Oberflächenanziehung feft haftenden Delhäuthen 
nicht zum Weichen zu bringen vermag. Es lag nun die dee nahe, diefe 
Delrefte (etwa 10 Prozent) durd Verdrängung zu befeitigen, 3. B. durch 
Anfeuchten der Saat oder in der Weife, wie e8 von Heywood (©. 87) 
verfucht worden tft, indeffen wie es jcheint, ohne Erfolg. Freilich handelte 
es fich hier auch nur um die mechanische Verdrängung durh Waller. Die 
Frage war mun, ob nicht eine Befeitigung durch Löſungsmittel möglich jet, 
ja ob man nicht etwa überhaupt den Gefamtölgehalt der Samen durch 
Meglöfen des Del3 gewinnen könne. Sollten Verſuche im diefer Richtung 
Erfolg haben, fo mußte freilih ein in großen Mengen zu billigem Preiſe 
herftellbares und aus der Löſung wieder in einfacher Weife zu befeitigendes 
Pöfungsmittel angewendet werden. Dieſes Pöfungsmittel mußte man weiter 
vollftändig wieder gewinnen können; auch durfte es weder die Eigenjchaften 
des Dels noch die der Rüdftände in ungünftigem Sinne verändern. 

Ein ſolches Pölungsmittel war der 1796 von Pampadius entdeckte 
Schmefelfohlenftoff. Derjelbe wurde jedoch erft 1838 von Schrötter 
in größeren Mengen dargeftellt. Zuerft als Pöfungsmittel verwendet wurde 
er feit 1855 von Ferrard und Millon, melde ein Verfahren für Ge- 
winnung von Pflanzenwohlgerüchen mit Hilfe von Aether oder Schwefel: 
fohlenftoff in Frankreich patentiert erhielten. Zur Gewinnung von Del da- 
gegen benugte den Schwefelfohlenftoff zuerft 1856 der Franzofe E. Deiß. 
Andere Pöfungsmittel für Fette und Dele, welche in Vorfchlag gebracht und 
verwendet wurden, find hauptfächlich noch die flüchtigeren Anteile des Betro- 
leums (Benzin, Kanadol) und der Aethyläther (Schwefeläther). 

Seit 1856 hat fich das Verfahren der Oelgewinnung durch Extraktion 
in hohem Grade vervollfonmnet, jo daß es zur Zeit dem Prefverfahren in 
jeder Beziehung ebenbürtig ift, ja vielleicht letteres übertrifft. Wir geben 
in der Folge eine wohl ziemlich vollftändige und, der Wichtigkeit des Gegen- 
ftandes entiprechend, ausführliche hiftorifche Darftellung der Entwidelung diefes 
Induſtriezweiges, wobei Vorzüge und Mängel der Ertraftion gemiffenhaft 
Erwähnung finden werden. 

Eine kurze Weberfiht der bei der Extraktion insbefondere michtigen 
Punkte, wie der allgemeinen Einrichtung der betreffenden Apparate wird als 
Einleitung der gejchichtlichen Darftellung wohl am Plage fein. Bei allen 
Vorjchlägen zur Ertraftion des Dels aus der Saat ift die Einrichtung 
des Apparates zunächſt von Wichtigkeit. Derfelbe befteht ftet3 aus dem 
Ertraftor, der Deftillierblafe, dem Kühler und dem Behälter für das Pöfungs- 
mittel. Gemöhnlic find diefe einzelnen Beftandteile des Apparat mehrfach 
vorhanden umd im geeigneter Weife miteinander in Verbindung zu bringen. 
Die Saat muß fehr forgfältig und für den Zwed der Extraktion geeignet 
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zerkleinert werden; dazu bedient man ſich in der Regel der Quetſchwalzen 
(ſiehe S. 28), wobei Sorge zu tragen iſt, daß mehr ein Zerreißen der 
Samen, als ein Pulvern derſelben erzielt wird. Ferner muß die Saat 
möglichſt trocken und friſch fein, da alte oder feuchte Saat für die Ertraftion 
ungünftig ift. Insbeſondere die Feuchtigkeit iſt Ihädlih, da fie den Eintritt 
des Pöjungsmittel in die geöffneten Delzellen erichwert, ja verhindert, weil 
die angewendeten Pöfungsmittel ſich nicht mit Waffer mischen. Weiter ift 
für eine genügende Dauer der Einwirkung des Löſungsmittels, wie für die 
rihtige Temperatur mährend der Ertraftion Sorge zu tragen, da bei zu 
furzer Dauer oder zu niedriger, wie zu hoher Temperatur die Pöfungsfähig- 
feit des Ertraftionsmittel3 nicht ausgenutzt, bezüglich vermindert wird. Auch 
die Größe der Exrtraftoren fpielt eine Rolle, infofern bei fehr hohen Saat: 
ihichten die Befreiung der Nüdftände von dem zurlidgehaltenen Ertraftions- 
mittel bedeutend erjchwert wird. Endlich muß für forgfältige Dichtheit des 
ganzen Apparates und vollftändige Wiedergewinnung des Yöfungsmittels 
Sorge getragen werden, damit nicht Verlufte an legterem eintreten, welche 
den Nuten der ganzen Extraktion in Frage ftellen. Der Ertraftor ift ge: 
wöhnlich mit falſchem durchlöcherten Boden verjehen, auf welchen die Saat 
aufgefüllt wird. Der Eintritt des Pöfungsmittel3 gefchieht entweder vom 
Boden oder von oben her. Dabei ift die Dichte des Extraktionsmittels in 
Rechnung zu ftellen. Iſt diefelbe höher als die des Oels, fo wird die Del: 
löfung ſpezifiſch leichter fein, als das Pöjungsmittel. In diefem Falle dürfte 
unter allen Umftänden der Eintritt des Ertraftionsmittel3 von unten ber 
fih am meiften empfehlen, da hierbei die Dellöfung (menigftens bei gleich 
mäßigem und langjamem Durchgang des Yöfungsmittels) auf letzterem 
ſchwimmt und aljo zuerft oben abfließt, während eine fehr verdünnte Löſung 
oder reines Ertraftionsmittel darımter fteht. Iſt dagegen das Pöfungsmittel 
leichter als das Del, fo wird die Dellöfung in dem Ertraftionsmittel zu 
Boden finfen oder ſich damit vermischen, fo daß hier auch gegen den Ein- 
tritt des Löſungsmittels von oben her nichts einzumenden if. Die Ertraf: 
toren müſſen mit Heizvorrichtung verfehen fein, und zwar für Ertraftion in 
der Wärme mit Außenheizung, für alle Fälle aber mit einem Zulaß für 
direften Dampf in da3 Innere des Ertraftord, da nur durch Dämpfen die 
Ertraftionsrüdftände völlig vom Pöjungsmittel zu befreien find. Mitunter 
find die Ertraftoren für warme Extraktion mit Nüdflugfühlern verfehen, fo 
daß verdampftes Ertraftionsmittel ftet3 noch warın aus dem Kühler wieder 
auf die Saat zurüdläuft. Deftillierblafe und Kühlvorrichtung unterfcheiden 
fi nicht wejentlih von fonft gebräuchlichen Deftillationsvorrichtungen, nur 
muß in die Dlafe direkter Dampf eingelaffen werden fünnen, da man nur 
mit feiner Hilfe die legten Anteile des Ertraftionsmittel® aus dem Del be- 
feitigen kann. 

Die Anzahl der erfundenen, zum großen Teil auch patentierten Ex— 
traftionsapparate ift jehr groß. Im allgemeinen find fie entweder mit dem 
Streben nad) Einfachheit oder mit dem Streben nah Vollkommenheit kon- 
ftruiert (Braun, Bericht über die Wiener Weltausftellung, 1873, II. 1, 
©. 267). Die Apparate der erften Gattung find gewöhnlich aus wenigen 
Teilen zufammengefett und fcheinen fi im ganzen am beften zu bemähren. 
Das Streben, den Apparat möglichft vollfommen einzurichten, hat häufig zu 
jehr fomplizierten Anlagen geführt, die fich teilweife als unpraktiſch erwiefen. 
Insbeſondere ift bei ſolchen umfänglicheren Anlagen die Anordnung von 
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Ertraftionsbatterien gebräuchlich, bei denen das Pöfungsmittel verhältnismäßig 
raſcher eine Reihe frisch beſchickter Extraftoren durchläuft und aus dem legten 
als faft gefättigte Dellöfung austritt, während in den erften Extraktor fort- 
während neues Ertraftionsmittel nachfließt, bis die Saat dieſes Gefäßes 
erichöpft ift. est fchaltet man diefen erſten Extraftor in der Negel aus, 
hinter dem bisher legten dagegen einen neuen frisch beſchickten Extraktor ein. 
Ueber alle weiteren Einzelheiten der Extraktion wird in der Folge noch genug 
zu berichten ſein. Es bliebe jetzt nur noch übrig, die wichtigſten, in Vor— 
ſchlag und Anwendung gebrachten Extraktionsmittel einer näheren Beſprechung 
zu unterziehen, 


1. Die widtigften Ertraktionsmittel. 


Schwefelfohlenjtoff CS,. Die Darftellung diefer Verbindung des 
Kohlenftoffs mit dem Schwefel erfolgt durch Ueberleiten von Schwefeldampf 
über rotglühende Kohlen. Als Gefäß zum Erhigen der Kohlen verwendete 
man früher thönerne, jest hauptſächlich gußeiſerne ftehende Netorten von 
cylindrijcher Form. Die Anforderungen, welche (nah D. Braun) an einen 
Apparat zur Schwefelfohlenftoffbereitung zu ftellen find, falls er gute Reful- 
tate geben foll, find die folgenden: 1. vollftändige Dichtheit des Apparat; 
2. Verwendung von möglichjt reiner Kohle, alfo von Koks oder Fohlenftoff- 
reicher Holzkohle; 3. dichte und völlige Anfüllung der Netorte mit Kohle; 
4. gleichmäßige mittlere Notglut der Netorte während der ganzen Arbeit; 
5. Verwendung von ganz trodnem Schwefel; 6. rechtzeitige Entfernung der 
Nücjtände aus der Netorte. 

Diefen Ansprüchen genügen nicht alle Apparate; einige in der Praris 
bewährte Einrichtungen finden fi in der Folge bejchrieben, nämlich der 
Apparat von Deiß, von v. Haecht und von H. Roth. 


Die gewöhnliche Einrichtung ift die folgende: In einem Ofen find eine Reihe 
von ſtehenden eiſernen Retorten eingemauert. Dieſelben ſind mit Holzkohle oder 
Koks gefüllt. Ste haben einen Dedel und ein unteres ſeitliches Röhrenſtück, welches 
mit dem Einfitlltrichter fir Schwefel in Verbindung ftebt. Der Trichter befitt eine 
drehbare Klappe. Der obere aus dem Ofen bervorragende Retortenteil ift mit der 
weiten Dampfabfihrungsröhre verbunden. Die MNetorte wird glübend aemadht, 
worauf man durch das Einfüllrohr allmählich Stangenjchwefel einträgt. Derjelbe 
ichmilzt, fiedet und verdampft; die Dämpfe fteigen durch die qlübende Koble in der 
Netorte aufwärts und vereinigen fich dabei mit Koblenftoff zu Schwefeltoblenitofi. 
Die Dämpfe des letzteren entweichen nad) einer Vorlage, ım welcher fie fib zum 
aroßen Teile verdichten. Der flüffige Schwefelkohlenftoff fließt in einen Waſſer— 
bebälter ab, wo er fidy unter dem Waſſer anſammelt. Was in der Vorlage unver: 
dichtet blieb, entweicht nach Puftlondenfatoren, die genan wie die Puftlondenfatoren 
der Basfabriten eingerichtet find. Der weite Wea durch luftgekühlte Nohre befördert 
die Verdichtung des Schwefeltoblenftofis, jo daß fih am Boden der Käften, auf 
welchen die einzelnen Nohre des Kondenfators fteben, flüffiger Schwefeltohlenftoff 
anfammelt. Derfelbe fließt nach umtergeftellten Gefäßen mit Wafferjhicht ab. Was 
endlich noch Feine Verdichtung gefunden bat, wie namentlich der aus Schwefeldampf 
und dem Wafjerftoff der Kohlen gebildete Schwefelwafleritoff, das entweicht nad 
einem Trockenreiniger, in welchem gelöfchter Kalt auf abwechſelnd rechts und links 
offene horizontale Scheidewände aufgefüllt if. Der Kalt bindet den Schmwefelmwaffer: 
ftoff, jo daß man die jetst fibrigbleibenden Safe, welche geruchlos find, ins Freie 
ablaffen kann. 


Der fo gewonnene rohe Schwefelfohlenftoff bedarf noch einer 
jorgfältigen Reinigung. Er enthält nämlich ſtets Schwefel gelöft, ferner 
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etwas Schwefelmafferftoff, endlich Verbindungen von Schwefel, Kohlenftoff 
und Sauerftoff, die einen höchft widrigen Geruch befigen. Es ift die Pe 
freiung de8 Schwefeltohlenftoffs von diefen Subſtanzen feineswegs fo leicht; 
durch bloße Deftillation ift fie jedenfalls nicht zu erreichen. Vorgeſchlagen 
ift ein wiederholtes Deftillieren über Fett oder Del, welch letztere die übel- 
riechenden Stoffe zurüdhalten; auch dur Erhigen des CS, mit Wafler 
unter Drud ift der unangenehme Geruch zu befeitigen und durch nochmaliges 
forgfältige8 Deftillieren der gelöfte Schwefel in den Nüdjtand zu bringen. 
Zahlreich find endlich die chemischen Reinigungsmittel, welche man in Vor— 
ſchlag gebradht hat, von denen aber für Naffinierung des Schwefel- 
fohlenftoffe8 im großen mur wenige in Betracht fommen: Aetzalkalien, 
Ferroſalze, Kupferſalze, Chlorwafler, Chlorkalfauszug, gelöfchter Kalk u. f. w. 
Am beften bat ſich zur Rektifikation des Schwefeltohlenftoffs der 
Apparat von Boniere bewährt. 

Derjelbe befteht aus dem Nefervoir für roben CS,, einem größeren und vier 
Meineren Deftillationsgefäßen mit durch Dampf heizbaren Mänteln, dem Kühlapparat 
und einer fogenannten Florentiner Flaſche, im welcher fih der Schwefeltoblenftoff 
unter Waffer anfammelt und fortaefett dur ein vom Boden feitlih in die Höbe 
gebogenes Rohr abläuft. Die Deftillationsgefähe find in der Weife miteinander 
verbunden, daß der robe CS, vom Hefervoir bis nabe an den Boden des erften 
Gefähes, die Dämpfe des Schwefelkoblenftoffs alsdann vom Dedel des erften Deftil- 
later bis nabe an den Boden des zweiten geführt werden n.f.w. Der erite 
Deftillator enthält zur Entfernung des gelöften Schwefels eine genügende Menge kon— 
jentrierte Kalilauge, der zweite eine Löſung von Bleifalz zur Beleitigung des Schwefel- 
waſſerſtoffs, der dritte Kupfer- und der vierte Eifenorydfalzlöfung. Bei der Reini- 
qung geben 25 Prozent des Robichmwefelfoblenftofis verloren. 

Der reine Schwefelkohlenftoff ift eine farblofe, ſtark Tichtbrechende 
Flüffigteit, welche bei 46° fiedet und bei 0% die Dichte 1,29232 befißt. 
Er mird bei — 116° feft und fchmilzt wieder bei — 110°, Läßt man 
ihn lebhaft verdunften, fo fchlägt fich ein Teil des Dampfes als fchneeartige 
Maſſe nieder und ein Teil des noch nicht verdunfteten Schwefelfohlenftoffes 
bildet blumentohlartige Maſſen von feſtem CS,. Wahrfcheinlich fpielt bier- 
bei jedoch Feuchtigkeit eine Rolle. Der Geruch des reinen Schwefelfohlen- 
ſtoffs iſt eigentümlich ätheriih. Der Dampf entzündet fich bei 149% und 
verbrennt mit blauer Flamme zu Kohlenfäure und Schwefligſäureanhydrid: 
CS, +60= CO, + 2S0,. Ein Gemifh aus Schwefeltohlenftoffdampf 
und Sauerftoff im Verhältnis voriger Gleihung (2 Bol. CS, + 6 Bol. O) 
erplodiert bei Entzündung heftig; ſchwächer ift die Erplofion bei Entzündung 
eines Gemifches von Schwefeltohlenftoffdampf und Puft (ungefähr 1 Bol. CS, 
+ 15 Bol. Puft). Der flüffige Schwefeltohlenftoff zerfegt fih im Sonnen— 
lichte, wobei er wieder den unangenehmen Geruch des Rohprodufts annimmt, 
ſich gelblich färbt und Schließlich einen rotbraunen Körper ausicheidet. Es 
bat die folgende Zerjegung ftattgefunden: n CS, = (CS)„-+-nS. Der 
ausgefchiedene Schwefel löſt fih im unzerfesten Schwefeltohlenftoff auf, 
während das polymere Kohlenftoffmonofulfid (C S). darin unlöslich ift. Letz— 
tere8 zerfällt beim Erhigen in Schwefel und Kohle. Der Dampf des 
Schmwefeltohlenftoffes hat das Volumengewicht 37,96 und die Dichte 2,6333 
bezogen auf Puft = 1. Er befist giftige Eigenschaften, infofern er Kleinere 
Tiere ſchon nah furzer Zeit tötet; bei Menschen, melde längere Zeit 
Schwefeltohlenftoffdämpfe einatmen, tritt Kopfweh, Erbrechen, Reigen in den 
Deinen und allgemeine Schwäche auf, wobei zu beachten ift, daß die Em- 
pindlichkeit des menſchlichen Körpers gegen fchwefeltohlenftoffhaltige Yuft mit 
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wiederholter Ausfegung fich vermehrt *). Weiter befist der Dampf von CS, 
aber auch antifeptiiche Eigenfchaften und verhindert das Verderben von 
Fleisch, Früchten u. ſ. w., die in ihm aufbewahrt werden. 

Urfprünglih glaubte man, der Schwefeltohlenftoff fei in Wafler 
unlöslich. Neuere Unterfuchungen von Chancel und Parmentier er- 
geben, daß 11 Wafler von 15° E. 1,87 g, ja nah Efiandi Bey fogar 
4,52 g flüffigen Schwefeltohlenftoff auflöfen. Die wäſſerige Löſung ſchmeckt 
erft ſüß, dann brennend; fie riecht hloroformähnlich und ruft Wärme im 
Magen, Prideln in der Naje und vorübergehende Schwere des Kopfes hervor. 
Beſonders leicht ift nach Livache Schwefelfohlenftoff in einer mit Petroleum 
verjegten Seifenlöfung (150 g Seife im Piter) löslich ; eine ſolche Seifenlöfung 
vermag pro Viter bis 200 g CS, aufzulöfen, den fie auch bei Verdünnung 
mit Waffer nicht wieder ausſcheidet. Ebenſo löſt fih CS, leicht in wäſſe— 
rigen Yöfungen von Alkalifulfoleaten (bis zu 200 Prozent nah Müller: 
Jacobs). Pöfungen von Schmwefeltohlenftoff find vielfach zur Vertilgung 
von Inſekten, zur Neblaustötung, als Antifeptitum u. f. w. vorgejchlagen 
worden. Der Gehalt der Yöfungen nimmt mit zunehmender Temperatur 
ab. In Altohol und Aether ift CS, leicht löslich. 

Der Schwefelfohlenftoff ift ein ausgezeichnetes Pöfungsmittel für Kaut- 
ſchuk, Dele, Fette, Jod, Brom, Phosphor, Schwefel, Harze, Teerbeftand- 
teile u. f. w. Für die Zwecke diefes Buches ift befonders die Yöslichfeit der 
Dele in Schmwefelfohlenftoff wichtig; leider fehlen zahlengemäße Angaben über 
den Grad derjelben, wohl deswegen, weil die Löſung des Dels in CS, fi 
mit dem Del in allen Berhältniffen mischt. ALS Pöfungsmittel für Schwefel- 
fohlenftoff find Fodlöfungen und Peinöl befonder3 hervorzuheben (Eilvart). 

Benzin, Petroleumäther, Kanadol. — Benzol. Das NRohpetro- 
leum, wie e3 der Erde entquillt, wird der fraftionierten Deftillation unter- 
worfen, um hierbei verfchiedene Deftillate mit verfchiedenen Graden der 
Dichtheit, der Alüchtigfeit und fonftiger Eigenfchaften zu erhalten. Die 
Trennung der verfchiedenen Deftillate erfolgt nad der Dichte und dem 
Siedepunkt, ohne daß hierbei wifjenfchaftliche Gefichtspunfte befonders maß: 
gebend wären. In Pennfylvanien heißt das erfte aufgefangene Deftillat 
C-Naphtha (Petroleumäther, Kerofolen), das zweite B-Naphtha (Gajolin, 
rap das dritte Deftillat A -Naphtha (Benzin, Pigroin). Die Dichten 
ind für 

C-Naphtha 800° B. — 0,6666 D. bis 60° B. = 0,7368 D.; 
B-Naphtha 68° B. — 0,7070 D. bis 64° B. — 0,7216 D.; 
A-Naphtha 64° B. = 0,7216 D. bis 60° B. — 0,7368 D. 

Die Angaben gelten für 15,5° C. Gewöhnlich werden C- und 
B-Naphtha gemischt in den Handel gebracht, zwifchen 65 und 61° 9. die 
A-Naphtha aufgefangen und endlich zwischen 61 und 42° B. das Brennöl 
(Petroleum, Photogen, Kerofen) erhalten. Das Brennpetroleum wird als- 
dann einer weiteren Reinigung unterworfen. Die Naphthaforten ge- 


*) Nah Lehmann ift verichiedener Schwefelfohlenftoff fehr verfchieden giftig. 
Haupturfache der Giftigleit fcheinen noch unbelannte Verbindungen im CS, zu fein. 
(Bettenkofer, Gejundheitsihädlichleit mehrerer Safe und Dämpfe, 1887). Bon 
mancher Seite wird behauptet, das Einatmen der Dämpfe von CS, erzeuge Beiftes- 
ſtörungen. Nah A. Targioni-Tozetti und U. Berleſe foll Luft, welche auf 
11 noch 0,015 g CS, enthält, Inſelten töten. 
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fangen in bejondere Naphtharaffinerien, in denen fie einer weiteren fraftio» 
nierten Dejtillation unterworfen werden. Dabei erhält man hauptſächlich 
vier Handelsprodufte: Gafolin, Petroleumäther, Benzin und Yigroim. Das 
Gaſolin befteht hauptjählih aus Amyl-, Kaproyl- und Denanthylwafer- 
ftoff (C,H, 2 + nC,H,, + C,H, s), hat die Didte 0,6363 bis 0,6666 
(90 bis 80% 8.) umd einen Stedepunftt von 40 bis 60° C. Es iſt iden- 
tiich mit dem Petroleumbenzin (benzinum petrolei) der II. deutjchen 
Pharmakopöe. Das Gafolin iſt eine farblofe, fehr flüchtige und leicht ent 
zündliche Flüffigkeit von ſtarkem, nicht unangenehmen und nicht lange haften- 
dem Geruche. Es miſcht ſich nicht mit Waſſer, löft fih in 3 Teilen Wein- 
geift und in allen Berhältniffen in abjolutem Allohol, in Aether, Benzol, 
Schwefeltohlenftoff, Chloroform, fetten und ätherijchen Delen auf. Der 
Petrolenmäther (auh C-Naphtha und Benzin genannt) hat eine Dichte 
von 0,6666 bis 0,707 (80 bis 68° B.), fiedet bei 65 bis 70° und be- 
fteht aus Heran, Heptan und Okttan (C,H,,;, + nC,H,g + CxH, ,)- 
Die C-Naphtha findet hauptſächlich als Ertraftionsmittel für Fette und 
Dele Anwendung. Zu ihr gehört aud) die von Vohl als Kanadol be- 
zeichnete Petroleumfrattion. Dasjelbe hat die Dichte 0,65 bis 0,7 bei 
+12° &; es fiedet bei 60° C., riecht angenehm ätheriſch und Löft Fette 
und Oele leicht auf, während orydierte Dele, Harze u. |. w. darin faum löslich 
find ſſiehe auch weiter unten). Das Petroleumbenzin des Handels 
(auch B-Naphtha genannt) ift die dritte Fraktion, welche hauptſächlich Hep- 
tan ımd Oftan (C, H,, + nC,H, ,) enthält. Sie hat die Dichte 0,707 
bis 0,7216 (68 bis 64° B.) und fiedet bei 80 bis 100%. Auch dieſe 
Fraktion vermag Fette und Dele aufzulöfen und ift ebenfalls zur Oelextrak— 
tion in Borfchlag gebracht worden. Sie wird unter einer Reihe der ver- 
Ihiedenften Namen in den Handel gebradt. Die C-Naphtha in erfter 
inte, doch auch die B-Naphtha haben die Eigenjchaft, an der Luft, be- 
jonder8 unter Mitwirfung des Lichtes Sauerftoff aufzunehmen und damit 
einen höheren Siedepunft und ein höheres fpezifiiches Gewicht zu erhalten. 
Die durch Orgdation entftehenden Stoffe find nicht näher befannt, werden 
aber gewöhnlich als harzartige Körper betrachtet. Die legte Fraktion end- 
ih, die A-Naphtha hat die Dichte 0,7217 bis 0,7368 (64 bis 60° 9.) 
und den Siedepunkt 100 bis 150°. hr leichter flüchtiger Anteil heißt 
Ligroin, der jchwerer flüchtige Pugöl (Terpentinölerfag). Die A-Naphtha 
kann ihrer verhältnismäßigen Schwerflüchtigfeit wegen nicht als Extraftions- 
mittel beugt werden. (Diefe Angaben find zumeift aus Schädlers Tech— 
nologie der Fette und Dele der Folfilien entnommen.) Zu beachten ift, daß 
man wohl thun wird, zur Ertraftion des Dels aus Saat nur jolche Petro- 
leumdejtillate zu verwenden, welche einheitlich zujammengefegt find. Man 
erleichtert fich hierdurch die Wiedergewinmung des Ertraftionsmittels aus der 
Oellöſung außerordentlich, weil man es dann nicht mit Dämpfen von ver- 
ſchiedener Temperatur, die auch verjchieden ftarf gefühlt fein wollen, zu thun hat. 

Auch das Benzin ans Braunfohlenteer fann als Ertraftionsmittel be- 
nutzt werden. Dasjelbe befteht aus verjchiedenen niedrig fiedenden Kohlenwaſſer— 
Roften, hat eine Dichte von ungefähr 0,8 und einen Stedepunft von 70 bis 50°, 
Sein Geruch ift angenehm ätheriſch, fein Geſchmack pfefferminzartig. 

Das Benzin aus Steinfohlenteer ift als Ertraftionsmittel verwendbar, 
da e3 Fette und Oele leicht löſt; es wird aber jeines höheren Preifes wegen weni- 


ger benugt. Sein Hauptbeftandteil ift Benzol C,H, und Toluol C,H, CH,. 
Bird Steinlohlenteer der fraftionierten Deftillation unterworfen, fo geht bis 110° 
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eine Flüſſigkeit fiber, welche man Borlauf nennt. Diefelbe enthält Schwefelfoblen- 
ftofj, Paraffine, Dlefine, Benzol u. j. w. Alsdann dejtilliert bis 210° das joge- 
nannte leichte Del ab. Dies enthält wenig Paraffine und Dlefine, dagegen vor- 
wiegend Benzol und feine Homologen, ferner Phenol, Krejol, Napbthalin und 
Bajen. Aus dem Borlauf, hauptſächlich aber aus dem Leichtöl erhält man das 
Benzol, und zwar wiederum durch fraftionierte Deftillation. Dabei ift die Frak— 
tion von 80 bis 150° weiter auf Benzol zu verarbeiten. Die erften Anteile der 
Neltifilation des leichten Oels werden mitunter auch gejondert als rohe Napbtba 
aufgefangen und als Löſungsmittel in den Handel gebradit. 

Das reine Benzol ift eine farblofe, leicht bewegliche, ſtark lichtbrechende 
sliffigkeit von eigentümlihem aromatischen Geruche, bei 80,5° fiedend und im der 
Kälte Iryftallinifch erftarrend. Es ift leicht entzündlich und brennt mit leuchtender, 
ſtarkl rußender Flamme. In Waffer ift es jo gut wie unlöslich, Löft fich aber im 
Alkohol, Aether, Chloroform u. ſ. w. Als Föfungsmittel für Jod, Schwefel, Phos— 
phor, Fette, Dele, Harze u. f. w. ift es vortrefflich verwendbar. Seine Dichte iſt 
bei 15° — 0,885. Die Dämpfe des Benzols erzeugen beim Einatmen Schwindel, 
Ohrenſauſen, Brech- und Huftenreiz, Schläfrigkeit, ja Truntenheit. Dabei tritt ein 
eigentümliches Juden der Haut infolge großer Trodenbheit derjelben ein: das Ben- 
zol Löft den FFettlüberzug der Haut weg. Der Dampf ift ziemlich leicht entzündlich. 


Aether, Schwefeläther. Die Darftellung des Aethers geht von einem 
Gemisch aus 5 Teilen IOprozentigen Sprits mit 9 Teilen konzentrierter 
Schwefeljäure aus. Das Gemifch wird in einem gußeifernen Keſſel bis 
zum Sieden erhigt (Sdopkt. 140° E.), worauf man unter ftrenger Feithaltung 
des Siedepunfts fortgejegt Weingeift zufließen läßt. Der Aether deftilliert 
ab und wird in Kühlvorrichtungen verdichtet, hierauf noch über Kalkmilch 
und endlich über Chlorkalcium rektifiziert. Die Zufammenfegung des Aethers 
it (C, H,),O. Der Aether ift eine leicht bewegliche Flüſſigkeit von eigen- 
tümlich belebendem Geruche und brennendem Geſchmack. Sein Siedepunft 
ift. 34,9 und feine Dichte 0,7024 bei 15,8%. Aber bei jeder Temperatur 
verdunftet er lebhaft. Sein Dampf hat die Dichte 2,581 (bez. auf Luft). 
Bei rafcher Berdunftung des Aethers tritt jehr lebhafte Abkühlung ein. Der 
Aether ift fehr Leicht entzündlich und brennt mit weißer, leuchtender Flanıme. 
Der Aetherdampf bildet mit Yuft ein höchſt exrplofibles Gemiſch. In Wafler 
ift er bei 11° zu 10 Prozent (Bolumen) löslıh, er löſt aber jelbjt auch 
2 Prozent Waller auf. In Weingeift ift er leicht löslich, jo auch in faſt 
allen anderen flüffigen Kohlenftoffverbindungen. Viele anorganijche Körper, 
ferner Alkaloide, Harze, Fette und Dele werden leicht vom Aether gelöjt. Das 
Einatmen des Aetherdampf3 erzeugt zuerft Heiterkeit, jpäter Gefühllofigteit. 

Chloroform CHCI, (Zridylormethan) wird beim Erwärmen eines wäfferigen 
Ehlorfalfbreies mit Weingeift erhalten. Es ift eine farblofe bewegliche Flüſſigleit 
bon eigentümlih ätheriihem Geruche und brennend ſüßem Gejchmade. Sein 
Siedepuntt ift 61°, feine Dichte bei 0° — 1,5266; die Dichte des Dampfes 4,23°. 
In Waſſer ift Chloroform kaum löslich, in Allohol oder Acther leicht löslih. Fette 
und Oele werden von Chloroform aufgelöft. Chloroform ift nicht entzündlich. 
Seine Dämpfe rufen beim Einatmen Empfindungsfofigleit hervor. Wäre Ehloro- 
form nicht ziemlich teuer, fo wiirde es als Ertraftionsmittel vecht gut verwendbar 
jein, da es ſchwerer als Waffer, niedrig fiedend und nicht brennbar iſt. Selbft- 
redend müßte fiir abjolute Dichtheit der Apparate gejorgt werden, da Ehloroform- 
dämpfe anäfthetifierend wirken. 

2 Aceton CH, — CO— CH, (Dimethylteton). Dasfelbe wird im großen aus 

den trodnen Deftillationsproduften des Holzes, jpeziell aus dem Holzeifig, gewonnen. 
Meines Aceton ift eine farbloje, bewegliche Flilſſigkeit von eigentiimlich ätheriſchem 
und erfriihendem Geruche und brennendem Sejchmade. Sein Siedepuntt ift 56,3", 
feine Dichte bei 0° — 0,8144 und die Dichte feines Dampfes 2,002. Aceton iſt 
entzündlich; es löſt fich in Wafjer und Löft jelbft Fette, Oele, Harze u. ſ. m. leicht 
auf. In neuerer Zeit wird es mitunter als Ertraltionsmittel in Vorſchlag ge» 


— 11 — 


bracht, dürfte aber wohl zu teuer zur Verwendung im großen fein. Seine Löslich— 
feit in Wafjer wiirde außerdem zu ziemlichen Berluften beim Dämpfen der Rüd- 
ftände u. j. w. führen. 


2, Die Extraktion mit ISchwefelkohlenftoff. 


Im Februar 1856 veröffentlichte E. Deiß in den Comptes rendus 
eine (in Dinglers polyt. Journal 140, 1856, ©. 133, verdeutjchte) Mit— 
teilung über die Anwendung des Schwefelfohlenftoffs zum Aus: 
ziehen des Fettes aus den Knochen. In derfelben wird zumächt 
darauf Hingewiejen, daß Dei in feiner Fabrik zu Pantın täglih 500 kg 
Schmwefelfohlenftoff in einem aus drei Netorten bejtehenden Apparate her- 
ftele, wovon ihm das Kilogramm zu 50 Gentimes (38 Pfge.) zu ftehen 
fomme. Dies war eine bisher nicht erreichte Yeiftung nach Richtung der 
erzeugten Menge wie de3 niedrigen Preifes. Nahe lag es nun, die Fähig— 
feit des Schwefelfohlenftoffs, Fette aufzulöfen, technifch zu verwerten, da der 
CS, als leichtflüchtiger Körper (Siedepunft nah Deiß 42° E.) ſich bequem 
vom gelöften Körper abdeftillieren und in Kühlvorrichtungen wieder verdichten 
läßt. Deiß jchlug nun zunächſt den Schwefelfohlenjtoff zum Ertrahieren 
des Fettes aus den Knochen vor, da die bisherige Art der Entfettung durd) 
Auskochen mit Wafjer nur ſchlechte Ergebniffe gezeigt habe; fo jeien 3. B. 
nur 5 bis 6 Prozent Fett erhalten worden. Deiß verfuhr nun fo, daß er 
die Knochen gröblich pulverte, alsdann längere Zeit mit Schmwefelfohlenftoff 
in Berührung ließ, die Flüffigkeit in eine Netorte überführte und aus diejer 
den Schwefelfohlenftoff abvdeftillierte. Er gewann 10 bi8 12 Prozent Fett. 
In gleicher Weife machte Deiß auch Verſuche mit Ertraftion des Fettes 
aus Deljaat, wie aus der Wolle. Sein Verfahren ließ fih Deiß am 
14. Febr. 1856 für England patentieren. Wie wir die ältefte Hydraulijche 
Prefie mit den Worten des Erfinders befchrieben haben, jo laffen wir hier 
ebenfall3 die Bejchreibung des erften Ertraftionsapparates mit 
einigen Kürzungen nad) The Repertory of Patent inventions (Enlarged 
Series, vol. 28, 1856, p. 491) im Wortlaute folgen. 


„Beichreibung des Patents von Eduard Deiß aus Paris in Franf- 
reich, Fabrifant chemischer Produkte, betreffend eine Methode oder Methoden 
der Anwendung eines Apparat3 zur Extraktion von Delen, Fetten, Schmalz: 
arten und Harzen aus Knochen, roher Wolle, Samen und anderen Subjtanzen, 
und die Entdeckung eines Agens für diefen Prozeß. Vom 14. Febr. 1856. — 
Meine Erfindung befteht: 

Erftens in der Anwendung von Schwefelfohlenftoff, Chloroform, Aether, 
flüchtigen Delen, Benzin oder Benzol zur Ertraftion von Delen, Fetten, 
Schmalzarten, Harzen aus Knochen, Wolle, Deljaat und anderen Subftanzen. 
Ih finde es am vorteilhafteften, Schwefeltohlenftoff zu verwenden, weil er 
bei einer niedrigen Temperatur deftilliert, unlöslich in Waffer und mwohlfeiler 
ift, al3 die anderen obengenannten Agentien. 

Zweitens befteht meine Erfindung in der Wiedergewinnung des Schwefel- 
tohlenftoff3 oder andermeiten zu genanntem Zwecke verwendeten Extraktions 
mittels, jo daß derſelbe Schwefelfohlenftoff oder dasjelbe anderweite Ertraftions- 
mittel immer wieder von neuem benugt werden fanı. Der Apparat, welchen 
ic anmende, befteht aus Kefjeln oder Digeftoren, in denen die zu ertrahie- 
renden Stoffe mit dem Schwefeltohlenftoff oder anderem Ertraftionsmittel in 
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Berührung gebracht werden, und aus einem hiermit verbundenen Deſtillier— 
apparat zur Wiedergewinnung des Löſungsmittels. 

Nachdem fo feftgejtellt wurde, worin meine Erfindung befteht, ver- 
jchreite ich jest zur Bejchreibung einer Methode, nach welcher jene ausge- 
führt werden fann. 

Falls Schwefelfohlenftoff das Pöfungsmittel ift, wende ich zur Aufnahme 
von Wolle, Knochen oder anderen Subftanzen einen cylindrifchen Keſſel oder 
Digeftor aus Eifen oder andrem geeignetem Material an, der einen Dedel 
zum Berfchluß und einen trichterförmigen Boden hat, welch legterer in ein 
darumter ftehendes Sammelgefäß führt und mit einem Hahne zur Regelung 
oder Hemmung der Entleerung verjehen ift. In diefem Keſſel werden die 
zu behandelnden Stoffe in Berührung mit dem Schwefelfohlenftoff gebracht, 
indem man legteren aus einem höher geftellten Behälter durch ein gebogenes 
Ein- oder Zuflußrohr einfließen läßt. Dieſes Rohr läuft vom Behälter aus 
längs der Außenjeite des Keſſels bis zum trichterförmigen Boden, öffnet 
fich nach legterem zu und ift mit einem Hahn zur Regelung und Abjchneidung 
des Zufluffes aus dem Behälter in die Röhre verjehen Ein Abflugrohr 
geht vom cylindrifchen Kefjel nahe dem oberen Ende aus nad einem Deftil- 
lierapparat oder einer Netorte. Der mit Schmalz, Del, Fett u. |. mw. be 
ladene Schwefeltohlenftoff wird durd) dieſes Nohr nach der Retorte abgeleitet. 
Eine Röhre durchbricht den Helm der Retorte und führt nach einem Luft- 
rezipienten. Bon legteren verwende ich zwei, je einen zu jeder Seite des 
cylindrifchen Keſſels, welche durch Flafchenzüge nad) Bedarf gehoben oder 
gejenft werden fünnen. Einer der beiden Rezipienten ift durch eine Röhre 
mit dem Sammelgefäß unter dem Digeftor verbunden. Weiter wird ein 
Dampffeffel benugt, welcher eine Schlangenröhre enthält. Die Enden diejer 
Schlange ragen nach außen hervor und find einerjeitS nad) einem Rezipienten, 
andrerfeit3 durch den Dedel des cylindrifchen Keſſels in diefen geleitet. Sit 
nun rohe Wolle das Material, dem das Fett entzogen werden joll, jo ver- 
fahre ich wie folgt. Zuerſt wird die Wolle in den Keffel gefühlt und gut 
zufanmengepreßt, damit foviel wie möglich hineingeht. Alsdann wird Schwefel- 
fohlenftoff in den Behälter über den Keſſel gegoffen und der Hahn der Ab- 
flußröhre geöffnet. Der Schmwefelfohlenftoff fließt dur) das gebogene Ein 
flußrohr nad) dem Boden des Keſſels und fteigt langjam durch die Wolle 
auf, wobei er das MWollfett auflöft und mit fich führt. Endlich fließt er 
durch das Abflugrohr am oberen Ende des Keſſels beladen mit dem Fette 
in den Deftillierapparat ab. Faſt das gejamte Fett, welches die Wolle ent- 
hielt, geht mit der erjten Füllung Schwefelfohlenftoff in die Retorte; Denn 
da die Dichte des reinen Schmwefeltohlenftoffs größer ift, als die irgend 
welcher Fettauflöfung in Schmefeltohlenftoff, wird der erfte Anteil von Schwefel: 
fohlenftoff nad Aufnahme des Wollfetts ſpezifiſch leichter fein, als der fol- 
gende Anteil von reinem Schwefelfohlenftoff, der in den Keſſel eintritt. Eine 
Bermifchung zwifchen der unteren und oberen Schicht der Flüffigkeit oder 
zwijchen dem fettbeladenen und dem frifchen Schwefelfohlenftoff iſt unmög— 
IT: RR Der Einflußhahn wird jo geftellt, daß der Schwefelfohlenftoff 
ungefähr eine Stunde Zeit zum Aufwärtsfliegen durch die Wolle braucht. 
Der Abflug vom Digeftor nach der Netorte muß beobachtet werden, und 
jobald nur noch unbeträchtlicde Spuren von Fett im Schwefelfohlenftoff ent- 
halten find, wird der Einfluß des Löſungsmittels in den Keffel unterbrochen. 
Fest öffnet man den Entleerungshahn am Trichterboden des cylindriſchen 


— 13 — 


Keſſels umd läßt den noch im Keſſel enthaltenen Schwefelfohlenftoff in das 
darumterftehende Sammelgefäß abfliegen, worauf er zurüd in den oberen 
Behälter gebracht und ohne Deftillation von neuem zur Extraktion benugt 
wird. Zunähft wird nun die Pöfung im Deftillierapparat der Deftillation 
unterworfen, indem man denſelben mit Außendampf anheizt. Eine jehr 
mäßige Erwärmung, etwa 40 bis 46° E., genügt zur VBerdampfung des 
Schwefeltohlenftoffs. Die Deftillation geht fchnell zu Ende und muß fort: 
gejegt werden, bis aller Schwefelfohlenftoff abdejtilliert ft. Der wieder ver- 
dichtete Schwefelfohlenftoff wird zu dem aus dem Keſſel in das Sammelge- 
fäß abgelaffenen hinzugefügt. Das Fett, welches im Deftillierapparate zu- 
rücfgeblieben ift, hat die Konfijtenz eines Deles; es wird in einen Keſſel 
abgelaffen und zur Erfaltung gebracht, wobei es Butterkonfiftenz annimmt. 
Der noch von der Wolle zurücgehaltene Schwefelfohlenjtoff iſt nunmehr 
abzutreiben. Dies gejchieht im folgender Weiſe. Auf jeder Seite des 
colindrifchen Keſſels ift, wie erwähnt, je ein Luftrezipient angeordnet. 
Der eine von beiden ift mit Luft gefüllt, der andere evakuiert. Der 
Rezipient mit Puft wird mit der Schlangenröhre im Dampffefjel ver- 
bunden, deren andere® Ende, wie ſchon gejagt, nad) dem Dedel des 
chlindriſchen Keſſels verläuft. Der epafuierte Rezipient fteht durch eine 
Röhre mit Hahn mit dem Schmwefelfohlenftofffanmelgefäß unter dem Keſſel 
in Verbindung. Ich verfahre wie folgt. ch hebe mit Hilfe des Flafchen- 
zuge3 den evafuierten Rezipienten und ſenke gleichzeitig den Luftgefüllten 
Rezipienten, worauf die Luft aus legterem durch das Schlangenrohr im 
Dampfkeffel geht, hier erhigt und durch das andere Ende der Röhre nad) 
dem Dedel des cylindrifchen Gefäßes oder Digeftors, der die Wolle enthält, 
abgefaugt wird. Die erhigte Luft geht durch die Wolle nieder, befreit fie 
vom Schwefelkohlenſtoff, reißt diefen mit fih, läßt ihn im Behälter unter 
dem Keſſel zurüd und gelangt endlih in den anderen, evafuierten Rezipienten, 
wobei fie fräftig angejaugt wird. Iſt alle Yuft aus dem einen Rezipienten 
in den anderen gegangen, d. h. ift der Nezipient, welcher zuerft mit Luft 
gefüllt war, Iuftleer, der vorher Luftleere Rezipient mit Yuft gefüllt worden, 
fo läßt man die Luft den umgekehrten Weg zurüdlaufen, nämlich) vom zu- 
legtgenannten, Iufterfüllten Rezipienten durch die Schlange im Dampfkeſſel 
in den cplindrifchen Keſſel, durch die Wolle nieder und endlich in den erft- 
genannten, Iuftleeren Rezipienten. Dies wird folange fortgejegt, bis aller 
Schmefeltohlenftoff durch die fortgefegte Einführung von heißer Luft aus der 
Wolle abgetrieben ift. Die heiße Yuft verdampft den Schwefelfohlenftoff und 
icheidet ihn bei Abkühlung wieder in flüffiger Form ab... .. Ein Hilfs- 
jammelbehälter befindet fich unter dem Yuftrezipienten, in welchem derjenige 
Schmwefeltohlenftoff niedergefchlagen wird, der im erjten Sammelbehälter nicht 
verdichtet wurde. Bei warmem Wetter oder wenn die Lufttemperatur nicht 
niedrig genug zur Verdichtung der Schwefelfohlenftoffdämpfe ift, wird die 
Heigluftröhre nach dem Austritt aus dem cylindrifchen Kefjel gefühlt, indem 
man fie 3. B. dur ein Gefäß mit faltem Waſſer gehen läßt, und zwar in 
geneigter Richtung, um den Abflug des verdichteten Schwefeltohlenftoffs in 
das Sammelgefäß zu begünftigen. Durch dieſes Berfahren wird einem Ber- 
luſte an Schwefeltohlenftoff faft gänzlich vorgebeugt. Thatſächlich wird nur 
eine feine Menge verloren, die in der Luft des einen Rezipienten zurüd- 
gehalten wird; da aber diefelbe Yuftmenge immer von neuem benutzt wird, 
Bornemann, Oele. 1. 8 
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jo wird diefer Verluſt faft zu nihts. ......... Sollen Knochen 
ertrahiert werden, jo muß man diejelben erft zerfleinern und in ein grobes 
Pulver verwandeln. Ehe ich fie in den Digeftor bringe, lege ich auf den 
Boden desjelben ein Stück Flanell, ſchütte hierauf das Knochenmehl und 
bedede e8 oben mit einem zweiten Flanellſtücke, welches durch eine gelochte 
Platte niedergedrüdt wird. Der Flanell am Boden verhindert, daß Knochen— 
mehl durch und in die Entleerungsröhre fällt; das obere Flanellftüd filtriert 
die Löſung des Knochenfetts in Schmwefeltohlenftoff, ehe fie in den Deftillier- 
apparat fließt... ..... Um den Schmwefelfohlenftoff aus dem fette 
vollftändiger wieder zu gewinnen, wird durch die Röhre im Retortenhelm, 
welche mit dem Luftrezipienten in Verbindung fteht, heiße Luft im den 
Deitillierapparat gepreßt, wodurd die Verdampfung begünftigt und die voll- 
ftändige Austreibung des Schmwefelfohlenftoff3 bewirtt wird... ... .» ch 
ziehe das Del aus Deljaat ebenjo aus, wie das Fett aus den Knochen. 
Zuerſt wird die Saat zerkleinert, dann ein Stüd Flanel auf dem Boden 
des Digeftors ausgebreitet, hierauf die Saat eingefüllt und endlich diejelbe 
mit einem zweiten Stüd Flanell bedeckt. Hierauf wird der Schmwefeltohlen- 
ftoff, wie jchon befchrieben, zugelaffen. Der Schwefeltohlenftoff extrahiert 
beim Auffteigen da8 Del aus der Saat und läuft mit dem Del beladen in 
den Deftillierapparat ab. Yetterer wird mit Außendampf angeheizt, bis das 
Abdeftillieren des Schwefelfohlenftoffs beginnt und die Vertreibung des legteren 
durch Einblajen von heißer Luft, wie beim Knochenfett, bejchleunig. Ein 
fortgejegter Strom von heißer Yuft wird durch den Keſſel getrieben, um den 
noch zurückgehaltenen Schmefeltohlenftoff zu entfernen. Ich lege großen 
Wert auf diefe Anwendung meiner Erfindung, denn da die Saat nicht ge- 
Ihlagen oder gepreßt wurde, find aud die aus ihr hergeftellten Kuchen nicht 
gejchädigt, während Del von bejter Bejchaffenheit erhalten wird und der 
Ertrag ein bedeutender if... 2.2... . Schwefelfohlenftoff ift bejonders 
Ihägbar als Reinigungsmittel bei Behandlung von Fetten, die mit Abfall 
und Schmug gemifcht find, weil er die Eigenjchaft befitt, nur Fette, Dele 
und Harz zu löſen, dagegen fremde Verunreinigungen auszufheiden. Meine 
Erfindung kann daher mit Vorteil zur Extraktion von Fett, Del, Harz u. f. w. 
aus Abfällen der Schlädhtereien, Walkwäſſern, Delbodenjägen, Küchenabfällen 
u. ſ. w. benugt werden... . . Obgleich ich bei Bejchreibung der Art und 
Weife, in welcher meine Erfindung ausgeführt werden fann, Schwefeltohlen- 
ftoff al3 Ertraftionsmittel genannt habe, fünnen an feiner Stelle auch Chloro- 
form, Aether, Efjenzen, Benzin oder Benzol benugt werden. Ich ziehe aber 
die Benugung des vorerwähnten Schwefelfohlenftoff vor... ... . e 


Bu erinnern ift hier bloß daran, daß die beiden Rezipienten fih ſehr 
bald in ihrem Luftdrud ausgeglichen haben dürften, jo daß der eine häufig 
wird von neuem evafuiert werden müſſen. 


E. Deiß hat feinen Apparat in der Folgezeit weſentlich vereinfacht 
und vervollfommmet. Wir geben in den Fig. 150 und 151, Taf. VII, 
Skizzen dieſes verbefjerten Apparat3 zur Erzeugung von Schwefel- 
foblenftoff und Ertraftion des Oels mittels Schwefelfohlenftoff 
(Dinglers polyt. Journal 159, 1861, ©. 436). In Fig. 150 ift der 
Schwefelfohlenftofferzeuger dargeftellt, und zwar im Pängendurdh- 
Ichnitte. 
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A ift ein erg Dfen von prismatifcher Geftalt, in welchem vier cylindri— 
ſche Retorten B aus feuerfeftem Thone oder Metall aufgeftellt find. Die Feuer— 
aje gehen, nachdem fie Boden und Wände der Retorten umſpült haben, durd) die 
Feuerzüge g nach dem Raudfang H. Die innere Ofenwand ift aus feuerfeftem 
Moterial aufgeführt. Bei z liegt in den Retorten eine durchlöcherte Thonplatte. 
Nah der unteren Abteilung y wird durch a der Schwefel eingefüllt; a endet direkt 
über z. In die obere Abteilung x kommt die Kohle. b find die Ableitungsröhren 
für den Schwefeftohfenftoffpampt nad den Kondenjatoren C. Lettere beftehen aus 
Waſſerbehältern d und Gloden e. Durch letztere treten die Zuführungsröhren b 
ein und die Abführungsröhren f aus. Dedel und Wand der Gloden find durch 
hydrauliſchen Verſchluß, weicher gleichzeitig Abkühlung gewährt, in Verbindung ge- 
jest. Zuerft wird x mit Kohlen gefüllt; alsdann der Dedel von B aufgejegt und ge- 
dihtet. Nunmehr feuert man und trägt den Schwefel in Heinen Portionen ein 
(durh a). Derſelbe jchmilzt, fließt nach y, verdampft und dringt als Dampf durch 
die glübenden Kohlen auf. Es entfteht Schwefeltohlenftoff. Derjelbe entweicht nad) 
den Kondenfatoren und jett fi bier im Waſſer ab. Die nicht kondenfierbaren 
Gafe entweihen endlih durh i. Die Retorten müſſen anfangs gelinde, dann all- 
mãhlich fteigend bis zu intenfiver Rotglut angeheizt werden. Der Schwefel wird 
in Papierpafeten eingefüllt, etwa 5 kg pro Netorte. Nah 6 Stunden muß von 
neuem Kohle eingejchüttet werden, was erft nach völliger Berdampfung des Schwe- 
fel3 möglich if. Die nen eingefüllte Kohle muß erft eine Stunde lang für ſich 
(ohne Schwefelzugabe) erhigt werden. Der in den Kondenjatoren verdichtete CS, 
enthält noch 10 bis 12 Prozent Schwefel, wovon er durch Reltifilation befreit wer- 
den muß. Die Rektifilation des Schwefeltoblenftoffs erfolgt in einer 
eifernen Deftillierblafe, deren Helm mit einer im Waffer liegenden Kühlſchlange 
verbunden if. Die Blafe hat ein Sicyerheitsrohr, um zu Anfang der Operation 
die Luft entweichen zu laffen. Dan füllt zu zwei Drittel Schwefelfohlenftoff ein 
und gibt alddann ein Orydationsmittel zur — des Schwefelwaſſerſtoffs zu 
(Chlorwaſſer, Chlorkallauszug o. dgl. m.). Nunmehr leidet man Waſſerdampf von 
1Atm. Spannung unter die Blafe und leitet jo die Deftillation ein. Im Schlangen» 
lühler verdichten fih die Dämpfe, und das Kondenjationsproduft fließt fchließlich 
in ein oben geſchloſſenes Zinkgefäß, mweldes unten einen Ausſchnitt hat und im 
einen böfzernen Wafferbehälter eintaudt. Sobald der rg der Blaje fühl wird, 
leitet man direlten Wafferdampf in die Blaſe, um den Heft des CI, auszutreiben. 
FR das Helmrohr fehr heiß geworden, fo fann man die Operation als beendet an— 
jeben; die Wafferfchicht im Kondenjator muß 20 bis 30 cm Höhe haben. Die 
Fabrilation des Schwefelfohlenftofjs muß möglichit kontinuierlich betrieben werden, 
wenn nicht bedeutende Wärmeverlufte eintreten ſollen. 


Der Apparat zur Delertraftion ift in Fig. 151 ffizziert. A ift 
der Ertraftor; am beften nimmt man zwei folder cylindrifcher Gefäße umd 
jegt fie abwechjelnd in Betrieb. C ift eine Deftillierblafe, in welche die 
Oellöſung durch Rohr B einfließt. D ift der Kühlapparat, welcher mehrere 
nebeneinanderftehende Schlangen enthält. E endlich ift der Schmwefeltohlen- 
ftoffbehälter. Die Beſchickung erfolgt in der Weife, daß durch Mannloch m 
die zu ertrahierenden Stoffe in den Extraftor A eingefüllt werden. Gie 
fallen dabei auf einen durchlochten faljchen Boden und werden mit einer 
durchlochten Platte bededt, jobald genügende Mengen eingefüllt find. Nun— 
mehr läßt man den Schmwefeltohlenftoff aus E durch Rohr LM von unten 
in den Ertraftor eintreten und die Samenmafje durchdringen. Um dies zu 
ermöglichen, ift neben den Ertraftoren eine Pumpe aufgeftellt, welche von 
einer Dampfmafchine betrieben wird und fortwährend Schwefeltohlenftoff an- 
faugt. Man läßt folange CS, durch den Samen auffteigen und mit Del 
beladen durch B nah C abfliegen, bis eine bei n entnommene Probe völlig 
far ift. est wird der Hahn N fo umgefchaltet, daß L verjchlofien ift, 
dagegen durch PM Wafjerdampf in das innere von A gelangen fann, 
während n verjchlofien wird. Der Waflerdampf bringt den noch zuriüdge- 
haltenen Schwefeltohlenftoff zur VBerdampfung; die Dämpfe gehen durch 
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Nohr F nad der einen Kühlfchlange in D. Die Oellöfung in C wird 
ebenfalls durch Erhitzen vom Schmefelfohlenftoff befreit. Yu diefem Zwecke 
ift in der Blaſe eine Schlange angeordnet, durch welche von o her Dampf 
ftrömt. Die Dämpfe des Pölungsmittel entweichen durch H nad einer 
anderen Kühlſchlange in D. Der in D verdichtete Schwefelfohlenftoff fließt 
durch R nad) E zurüd, während das Del aus C durch Rohr G entleert 
werden fann. Ehe man diefe Entleerung jedoch ausführt, läßt man mittels 
einer Braufe direkten Dampf durch das Del ftrömen, was die legten zurüd: 
gehaltenen Schmefelfohlenftoffmengen befeitigt. Die Entfernung des ertra- 
hierten Materials aus A geſchieht durch O. In der Nähe des Austritts 
von Rohr R aus D ift ferner noch Rohr I, jenfrecht auffteigend und oben 
offen, angeordnet, durch welches im Kühler nicht verdichtbare Gafe entweichen. 
l an E iſt ein Ueberlaufrohr, durch welches eine zu hohe Füllung von E 
vermieden, auch etwa angefammeltes Wafjer abgelafjen werden fann. 


Der neue Deißſche Apparat ift natürlich viel beſſer als der ältere, 
dejfen Konftruftion nicht einfach genug war; daß das Dämpfen der entölten 
Saat der Behandlung derjelben mit erwärmter Luft vorzuziehen ift, wird 
fpäter gezeigt werden. Der Apparat ift zur Entfettung von Knochen, 
tierischen Abfällen, Rückſtänden der Talgfabrifation, von Wolle und von 
Delfaat mit Erfolg benugt worden. 


Es jei bier gleich noch die Bemerkung angefügt, daß Deprat einen Ertraf- 
tionsapparat für Dele und Fette konſtruiert hat, bei welchem der Schwefellohlen— 
ſtoff von oben ber auf die Saat gelangte. Derſelbe wurde zuerſt 1865 bekannt, 
worauf Deiß einen Prozeß gegen Deprat anftrengte, weil der Apparat des letzte— 
ren offenbar eine Nahahmung desjenigen von Deiß war. Obwohl die Sachver— 
ftändigen diefer Anficht von Deiß beitraten, verlor letzterer doch nicht bloß den 
Prozeß, fondern auch das Monopol auf Benugung des CS, zur Ertraftion. (Leber 
den Depratjcdhen Apparat fiehe Monit. scientif. 1865. p. 298.) 


Am 4. September 1857 erhielt A. Seyferth in PLangenjalza ein 
hannöverifches Patent für Ertraftion von Fetten, fetten und ätheri- 
ſchen Delen und Harzen aus dem betreffenden Robftoffe, aus Wolle, aus 
Mafchinenpuglappen u. ſ. w. mit Hilfe von Schmwefeltohlenftoff. 
Pegteren ftellte Seyferth mit feinem Apparate zu 2 bis 2! Sgr. für 
das Pfund her und reinigte ihn durch ein bejonderes Verfahren. Der Er- 
traftionsapparat hatte folgende Einrichtung (Mitteilungen des Gewerbevereins 
für Hannover, 1858, ©. 25.) 


Fünf große Eifencylinder find in gleichem Abftande voneinander im Kreije au— 
geordnet. Ueber dem unteren Boden ift ein gelochter faljcher Boden eingelegt, auf 
welchen die zu entölende Subftanz aufgefüllt wird. Dicht über dem falſchen Bo— 
den ift feitlich ein Mannloch angebracht, durch welches die Entleerung der Cylinder 
erfolgt, während ein Mannloch im ſchwach gemölbten Dedel jedes Extraktors zum 
Einbringen der Subftanzen dient. Unter jedem falfhen Boden geht ein Rohr ab, 
welches außen am Eylinder in die Höhe fteigt und im Dedel des nädften Eylin- 
ders ausmiündet. In der Mitte jedes Dedels ift ein Heiner Helm angebradt, um 
nach beendeter Ertraftion die Abtreibung des zuriüdgehaltenen CS, mie aus einer 
Netorte bewirken zu künnen. Unter dem Syftem der Ertraftoren befinden ftch ein 
Gefäß für Schwefeltohlenftoff vom doppelten Inhalte eines Eylinders, der Konden- 
jator und zwei Deftillierblafen mit Heizung durch Außendampf. In einem oberen 
Stodwerfe der Fabrik ift noch ein großes Reſervoir für Schwefeltohlenftoff und ein 
gleiches für Waffer aufgeftellt. Die Arbeit mit dem Apparat geftaltet fih nun fol- 
gendermaßen. Die zerquetichten Samen werden auf die falſchen Böden von drei 
aufeinander folgenden Cylindern loſe eingefüllt und mit einer Siebplatte bededt. 
Fett jchließt man die Mannlöcher und dichtet fie mit einem Kitte ab. Aus dem 
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hochgelegenen Hauptreſervoir läßt man Schwefellohlenſtoff in den erſten beſchickten 
Eylinder gelangen. Nach 15 Minuten der Einwirkung wird der CS, aus dem 
erften in den zweiten Cylinder und friiher Schwefelkohlenftoff in den erjten Eylin- 
der eingelafien. Nah abermals 15 Minuten läßt man den CS, des zweiten in 
den dritten, den des erjten in den zweiten und friſchen Schwefeltohlenftoff in den 
erften Eylinder. Nad weiteren 15 Minuten läßt man den mit Del gefättigten CS, 
des dritten Cylinders in die eine Deftillierblafe, den CS, des erften Eylinders in 
den tieferftehenden Schwefeltohlenftoffbehälter ab, während das Ertraftiongmittel 
des zweiten im den dritten und friſcher Schwefeklohlenftoff in den zweiten Cylinder 
fließt. Inzwiſchen find die Eylinder 4 und 5 gefüllt worden, fo daß jet mit 2, 3 
und 4, jpäter mit 3, 4 und 5 gearbeitet wird. In den Eylinder 1 (Del völlig er- 
trabiert) fließt unterdes aus dem oberen Rejervoir Waffer, welches nah 5 Minuten 
in den untenftehenden Schwefeltohlenftoffbehälter abgelaffen wird. Endlich verjagt 
man die letzten Nefte von CS, aus Ertraftor 1 mit Hilfe von Wafferdampf und 
verdichtet die entweichenden Dämpfe im Kondenfator. Im unteren Reſervoir ſchei— 
den ih Waffer und Schwefeltohlenftoff; eriteres wird durch eine Pumpe wieder in 
das obere Waffer-, letsteres in das obere Schwefeltoblenftoffrefervoir gepumpt. Die 
in die Deftillierblafe gebradte Dellöfung wird bei mäßiger Hite der Deftillation 
unterworfen, der entweichende Dampf von CS, im Kondenfator verdichtet und das 
zurüdbleibende Del in Vorratsgefäße entleert. Währenddeffen fließt die inzwijchen 
fertig gewordene Dellöfung in die zweite Blafe. Soll das Del zu Speijezweden 
gebraucht werden, jo muß es nod in einem Fafje etwa 15 Minuten lang mit Yo 
ſeines Volumens an Altohol ausgejchüttet werden, um jo die letten Spuren von 
Cs, zu bejeitigen. In einem Abjatbottiche trennen fih Del und Alkohol. Letzte— 
rer wırd mehrfach zu derfelben Operation verwendet, jchlieglich aber iiber Kalk ab- 
deftilliert. Oele, welche nicht zu Speifezweden dienen follen, unterliegen höchſtens 
noch einer hemifchen Reinigung mit Orydationsmitteln. Der Ertraftionsriditand 
muß getrodnet werden. 


Beſonders muß noch des Kondenfators gedacht werden, da derfelbe 
ein mwejentlicher Beitandteil des Apparates ift. Derfelbe (fiehe Fig. 152) 
ift jo eingerichtet, daß der bei A eintretende Schwefeltohlenftoffdampf einen 
Regen von Kühlwaſſer, welches durch B zufließt, entgegenftrömt. Der Kon- 
denſator jelbft ift als ſchmaler Kaften geftaltet, in welchem Metallplatten h 
in der Weiſe horizontal befeftigt find, daß fie abwechjelnd auf der einen und 
der anderen Schmalfeite Deffnungen für den Dampf freilaffen und in ihrem 
Abftand voneinander 2 bis 242 mal dem Querfchnitt des Rohres A gleich— 
fomme. Die Platten find außerdem fiebartig geloht und durch die Deff- 
nungen find furze Baummollfäden gezogen. Das Kühlwafler trifft auf die 
oberfte Platte umd faugt ſich alsdann in die Fäden ein und durch dieje bis 
in den unteren Teil des Kondenjator8 herab. Hier füllt es ſich bis 
zur Pine U auf und verfchließt fo den Kühlkaſten N, in welchem der Kon— 
denfator fteht. Der verdichtete CS, ſammelt fih in der Vertiefung C und 
fließt von hier durch Rohr E ab, während das Waſſer durch F bis nahe an den 
Boden des Eylinder3 G geführt wird und aus dieſem ſchließlich durch T 
abfließt. In G fallen noch die vom Kühlwaſſer getragenen Fleinen Schwefel- 
fohlenftofftröpfchen infolge der auf» und abfteigenden Bewegung in G zu 
Boden. K dient zur Verbindung des Kondenſators mit der Luft, bei rich— 
tiger Thätigfeit des Verdichtens fann dur K fein CS, entweichen. Vor— 
teile des Kondenfators find die große fühlende Oberfläche, wie die Ermög- 
(hung einer Abkühlung im Inneren des Gasftromes (durch die Fäden). 
Weiter aber entzieht das Kühlmwafjer dem Dampfe des rohen Schmefel- 
tohlenftoff3 (nicht dem flüffigen CS,) dur Auflöfung die widrigriechenden 
Beſtandteile. 


Im Januar 1858 teilte Loutſoudie der franzöſiſchen Alademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften mit, daß er ſich mit Verwendung des Schwefelkohlenſtoffs zur 
direlten Ertraltion des Dlivenöls oder zur Reinigung des letzte— 
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ren beichäftigt habe (Comptes rendus 46. 1858. % 108). Es ftellte ſich auch ber- 
aus, daß fi das Olivenöl duch Schwefeltohlenftoff veinigen laffe; doch mußte der 
CS, jorgfältig mit Bleizuder raffiniert werden. Das gereinigte Olivenöl bejaß 
reine Farbe und gewöhnlichen Geihmad. Da über die Erfolge der Benutung des 
Schwefelfohlenftoffs zur direkten Ertraftion nichts mitgeteilt wird, ift wohl anzu» 
nehmen, daß diefelben ausgeblieben find. 


Ein weiterer Apparat zur Ertraftion mittel3 Schwefelfohlen- 
ftoff rührt von Mouffu her (Bayen, Precis de Chimie Industrielle, 4. 
éd. 1859, t. I, p. 134). Derfelbe ift allerdings nicht fpeziell für Fett— 
ertraftion beftimmt, fondern fir Gewinnung aller in CS, löslichen Stoffe 
eingerichtet. Die Einrichtung des Apparate erinnert an den Apparat von 
Deif. Sie ift in den Grundzüigen aus Fig. 153, Taf. VIII, zu er- 
fennen. 


A ift das Borratzgefäß für Schwefeltoblenftoff, B der Kondenfator, C und D 
find die Ertraltionsgefäße und E ift die Deftillierblafe. Außerdem ift noh ein 
Dampfteffel nötig und eine Puftpumpe erwünſcht. Der Kondenfator befteht aus 
zwei fonzentrijhen Doppelcylindern F und G, welche oben und unten mit ring» 
fürmigen Anjchwellungen verjehen find. Die beiden doppelwandigen Cylinder 
ftehen in dem Gefäße H, in welches von a aus kaltes Wafler einfließt. Die Er- 
traftoren find doppelwandigq und mit falfhem Boden b verfeben. Man füllt auf 
lettere das zu entölende Material auf und läßt nun von A ber durch c den 
Schwefelkohlenſtoff zufließen. Nach völliger Anfüllung der Ertraftoren mit Yöjungs- 
mittel und genügend lange Einwirkung des letzteren läßt man die Dellöjung 
durh d nah dem Boden der Deftillierblafe E ab. Durd die Rohre ee‘ wird 
Dampf in die Dampfichlange f eingelaffen. 100 kg Waflerdampf vermögen 771 kg 
Scwejeltohlenftoff abzudeftillieren. Die Dämpfe des Ertraftionmittels fteigen Durch 
g auf und gehen in das Innere des Äußeren doppelwandigen Eylinders F, wo fie 
verdichtet werden. Gleichzeitig hat man durch hi Dampf unter die falihen Böden 
von C und D und dur hk ebenfolden in die Doppelwandungen der Ertraftoren 
eingelaffen. Der bier entwidelte Schwefellohlenftoffdampf gebt dur 1 nad) dem 
inneren Doppelcylinder G des Kondenfators. F und G ftehen unten in offener 
Verbindung durch die gabelfürmigen Rohre mn, an welden n fo gebogen iſt, Daß 
fih hier ein hydrauliſcher Verſchluß bildet. Zur Verdichtung von 100 kg Schwefel- 
fobhlenftoffdampf find 450 kg Waffer mit einer um 15° niedriger liegenden Tempe: 
ratur nötig. Der verflüffigte CS, fließt aus n nah A ab. Schließlich ift es vor- 
teilbaft (aber nicht durdans nötig) noch die Ertraftionsapparate wie die Konden— 
fatorcylinder mit einer Puftpumpe in Verbindung zu fegen und zu evafırieren, wo— 
durch die fetten Reſte von Schwefelfohlenftoff befeitigt werden fünnen. Das er» 
ihöpfte Rohmaterial wird durch Thüren I ausgefüllt, es ift mit Wafjer benett, da 
durch hi der Dampf direft ind Innere der Ertraftoren gelangt. Wafjerftandsglä- 
jer an A und E dienen dazu die Höhe des Fzliijfigfeitsftandes im Innern zu fon- 
trollieren. Durch Rohr o endlich wird das Ser abgelafien, 


Ueber die Ertraftion von Del mit Schwefeltohlenftoff in der „dhemi- 
jhen Delfabrif” zu Deſſau, die von H. Seyfried errichtet wurde, fpäter aber 
einging, liegen folgende Mitteilungen vor (Wiecks deutiche Gewerbezeitung 24. 1859. 
©. 382, 406, 430). Die genannte Fabrik erzeugte ihren Schwefeltohlenftoff ſelbſt 
und das Del entiprad allen Bedingungen, die man an ein gutes Del ftellen kann. 
Da fie aber die gehofften Erfolge nicht hatte, wurde fie von einer technischen Prü— 
fungsfommiffion unter Borfit des Prof. Sonnenschein auf ihre Einträglichkeit 
unterfucht.  Diefelbe Fam zu folgenden Ergebnifien. In 24 Tagen wurden 
6974 Pfd. roher oder 4082,4 Pfd. veftifizierter Schwefelfohlenftoff erzeugt, welcher 
auf 757 Thlr. 15 Sar. zu fteben fam. 1 ®Pfd. CS, koftete jomit (Anlagefapital 
nicht angerechnet) 3 Sar. 8,75 Pfge. Die Koften für Entfettung von 1 Wiſpel 
Saat beliefen fih auf 130 Thlr. 15 Sar., wobei ein Berluft von 128 Pfd. CS, 
ftattfand. Die gewonnenen WO Pfd. Del kofteten ſomit 130 Thlr. 15 Sgr. und 
1 Ctur. Del fam auf 14 Thlr. 15 Sgr. zu ftehen. Der Wert des Ertraltionsrüd- 
ftandes ließ fich nicht ermitteln, da ſich Abnehmer nicht fanden. Somit ftellte fi 
das Verfahren als unrentabel heraus, Die Fabrik gab hierauf die Delgewinnung 
durch Ertraltion aus Saat auf und ging mit befferem Erfolg zum Ertrahieren 
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des Fettes aus Wolle, Pusfaden, Mafchinenauspug u. f. mw. fiber. Gleiche Erfah- 
rungen wie die Deffauer Fabrit mögen auch andere Etabliffements gemacht haben; es 
ift aber fein Zweifel, daß der ungünftige Erfolg wohl auf mangelhafte Apparate 
zurüdzuführen ift, worauf ſchon der bedeutende Berluft an CS, hindeutet. Ebenſo 
find die Rüdftände längft als Biehfutter verfäuflich geworden. 


Ebenfalls auf Ertraftion des Oels mittels Schwefelfohlenftoff berechnet 
it der Apparat von Pömwenberg (für das Königreih Hannover im 
November 1861 patentiert; Mitteilungen des Gewerbevereins für Hannover 
1862, ©. 115); der Apparat ift außerordentlich fompliziert, da er aus nicht 
weniger als neunzehn verfchiedenen Gefäßen, drei Pumpen und jechs vielfach ver- 
zweigten Röhrenſyſtemen befteht. Neu ift die Anordnung einer Puftpumpe, durch 
welche in Ertraftoren und Deftillationsgefäßen ein luftverdünnter Raum er: 
zeugt und fo die Verdampfung des Schmwefelfohlenftoffes bei niedrigen Tem- 
peraturen gleichzeitig in allen Punkten der Beſchickung erzeugt wird. Freilich) 
fann man die künſtliche Erwärmung nicht mweglaffen, weil die beim Ber- 
dunften des CS, in vacuo erzeugte Kälte vorausfichtlih den noch nicht 
verdunfteten Schmwefeltohlenftoff zum Exftarren bringen würde. Nach Yömwen- 
berg ſoll deshalb gleichzeitig von innen durch direften Dampf und von außen 
durch Dampfheizung erwärmt werden. Ferner ift zwijchen Pumpe und den 
zu evafıierenden Gefäßen ein Kühlapparat eingefchaltet, in welchem fich ein 
großer Teil der Dämpfe bereit3 verdichtet, während der Reit von der Pumpe 
in einen bejonderen Kühler gelangt. Hier verdichtet fich alles Waller und 
aller Schwefeltohlenftoff, bis auf die geringe Menge der mit der Luft ent- 
mweichenden Dämpfe. Da num bei gutem Schluffe des Apparates für jede 
Operation nur foviel Luft entweicht, als im Apparate vorhanden war, alfo 
auch nur ein gleiches Volumen Schwefelfohlenftoffdampf (nad) dem Dalton- 
ſchen Gejege) verloren gehen kann, jo ift diefer Verluſt an CS, ſehr unbe- 
deutend, nämlich für etwa 26,5 Scheffel Saat (metrifh) nur 2 kg Schwefel: 
fohlenftoff. Auch diefer Verluft läßt ſich durch Anordnung eines Gajometers 
vermeiden, in welchem die Luft aufgefangen wird, um nad Aufhebung des 
Vakuums wiederum zur Füllung des ganzen Apparates zu dienen. 

Der Schwefeltohlenftoff befindet fih in einem unter den Ertraftoren befind» 
fihen Gefäß M. Eine Pumpe preft Waffer hinein, wodurd der CS, gezwungen 
wird, durch ein bis an den Boden von M reihendes Rohr anfzufteigen bis an den 
Boden des erften Extraktors, der mit Saat beihidt if. Bon oben fließt der 
CS, nad dem Boden eines zweiten Ertraftor8 ab und jo noch durch zwei weitere 
mit Saat bejhidte Eylinder, bis die konzentrierte Dellöfung in ein Sammelgefäß Z 
und aus diefem nad Bedarf in die Deftillierblafe gelangt. Iſt ein Ertraktor erjchöpft, 
fo fhaltet man denjelben aus, dagegen hinter den fetten (vierten) Ertraftor einen 
ganz friſch beichidten ein, aus dem fich alsdann die Löſung nah Z ergießt. Um 
jo fontinuierfich arbeiten zu lönnen, find alfo acht Ertraltoren nötig. Der erjchöpfte 
Ertraftor wird zumächft durch eine am Boden desjelben angebrachte Röhre mit einem 
Gefäße M’ in Berbindung gefetst, welches mit Waffer gefüllt if. Es fließt noch 
eine gewiſſe Menge Schwefelfohlenftofi nad M‘, während das auf M’ infolgebefien 
verdrängte Waſſer in ein tiefer ftehendes Wafferrefervoir W gelangt. Jetzt wird 
das Verbindungsrohr zwiſchen erihöpftem Ertraftor und M’ gejchloffen, dagegen 
in den Boden des Extraktors Dampf eingelaffen und der Dedel desjelben mit einem 
Kondenfator, Sammelgefäß und der Puftpumpe in Verbindung gejett. Es entfteht 
alfo ein Vakuum in dem erihöpften Ertraftor, während gleichzeitig die Wärme 
de3 eingelaffenen Dampfes zur Wirkung gelangt. In folder Weife iſt der Ertraf- 
tionsrüdftand ſchnell vom Schwefeltohlenftoff befreit und völlig geruchlos geworden. 
Die Dämpfe verdichten fih in dem Kondenjator und fammeln fi in dem Sammel» 
peiübe an. Someit fie unverdichtet bleiben, werden fie von der Puftpumpe anges 
augt, zufammengepreßt und in einen zweiten Kondenfator befördert, aus welchem 
der flüjfig gewordene CS, in ein zweit Sammelgefäß abflieft. Eine Pumpe be> 
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fördert den flüffigen CS, aus den beiden Sammelgefäßen in das Waffergefäß M', 
aus dem die entiprechende Menge des verdrängten Waſſers nad W —8 Die 
fonzentrierte Oellöſung aus Z endlich wird in eine Deſtillierblaſe abgelaſſen. Iſt 
diejelbe etwa halbgefüllt, jo leitet man vom Boden aus den Dampf in fie und fett 
ihren Helm (mie vorhin den Dedel des erihöpften Ertraftors) mit Kondenfator, 
Sammelgefäß und Luftpumpe in Verbindung. Es wird alfo audy bier unter Er- 
mwärmung und gleichzeitiger Drudverminderung verdampft. Das Del wird aus der 
Blaſe im ein Reſervoir abgelafjen. Offenbar mwird ſich während der Arbeit das 
Gefäß M völlig entleeren, dagegen M' mit Schwefeltohlenftoff anfüllen, während 
gleichzeitig das Waſſer nah W gelangt. Nach einiger Zeit ſchaltet man daher um, 
d. 5. pumpt das Wafjer aus W nad M’, läßt von bier aus den CS, in die Er: 
traftoren gelangen und fängt den abtropfenden, wie den verdichteten Schwefellohlen⸗ 
ftoff in M auf. In 24 Stunden fünnen fämtliche Ertraftoren zwei- bis dreimal 
friſch beſchickt werden. 


Nach O. Braun iſt der Löwenbergſche Apparat insbeſondere deshalb 
unbrauchbar, weil das Dampfrohr am Boden der Extraktoren mündet. Das 
Erwärmen von außen iſt faſt ohne Wirkung, weil Saatrüdftände ſchlechte 
Wärmeleiter find. Die Luftpumpe hat feinen Nutzen, weil der Schwefel— 
fohlenftoff bei Beginn der Evakuierung wohl kocht, auch im Inneren der 
Meaffe, dabei aber foviel Wärme verbraucht, daß die Temperatur im Inneren 
ſchnell bis unter den Gefrierpimft fällt. Außerdem ift die Zeit, melde 
Pömwenberg braudt, um die Ertraftionsrüdftände vom CS, zu befreien, 
fo groß, daß der Rüdftand hierbei als Viehfutter unbrauchbar wird. 


Das Seyfarthfche Verfahren wurde von dem Erfinder jo ausgebildet, 
daß der Berluft an Schwefelfohlenftoff bei der Extraktion äußerft gering mar 
(Polytechnifches Gentralblatt 26, 1860, ©. 1070). In den Räumlich— 
feiten, in welchen die Extraktion ftattfand, zeigte fich nicht der geringfte 
Geruch nad) CS,; eine unangenehme oder nachteilige Einwirkung der Yuft 
in diefen Räumen auf die Arbeiter war nicht zu bemerken. Erzeugt wurde zuerft 
ausſchließlich Rüböl, und zwar erhielt man aus den Rübfen 42 bi3 43 Prozent 
Del. Zur Ertraftion wurde ungefähr 6 vom Volumen des zu erhaltenden 
Dels an Schmefeltohlenftoff benutzt. Del und Pöfungsmittel ließen fich 
leicht und vollftändig trennen, fo daß das Del völlig frei von Geruch oder 
Geſchmack nah CS, war. Das Del enthielt mehr feftes Fett, al3 das 
gepreßte Rüböl, weshalb e8 leichter erftarrte als letzteres. Als Schmier- 
mittel war es beſſer verwendbar al3 gewöhnlich benuttes Baumöl. Die 
Saatrüdftände erwieſen ſich frei von Del und Schwefelfohlenftoff und be- 
faßen im feuchten Zuftande einen angenehmen Brotgeruch, welcher beim 
Trodnen verfhwand. Die Zufammenfegung derfelben war die folgende: 








Für naffe Subftanz Für trockne Subftanz 
Waſſer BA u . — 
Proteinftoffe 30,4 . 2 2 202 0.378 
Kohlehydrate 40,9 . . 2 20.0. 541 
Aſche DE Er 46 

100,0 100,0 


Die 6,3 Prozent Ajche der naſſen Subftanz enthielten 2,9 P,O,. 
Die Rüdjtände mußten, um das Schimmeln zu vermeiden, getrodnet werden, 
und kamen in Sleieform in den Handel. Fütterungsverfuche ergaben 
günftigen Erfolg. 

Das urfprüngliche Seyferthfche Verfahren ift (nah Schädler) jeit 
1862 von C. D. Heyl in Moabit bei Berlin angenommen worden. Die 
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Heylſche Fabrit, wie die Delfabrit in Niefa find oder waren wenigſtens 
die größten Anlagen für Ertraftion von Del mittel® Schwefelfohlenftoff. 
Wir geben zunähft eine Schilderung der Heylihen Anlage (nad 
Annalen der Yandmwirtichaft in den königl. preußifchen Staaten 6, 1866, 
©. 155). Die Fabrik ift einerjeitS an der Spree, andrerjeitS an der 
Moabit- Charlottenburger Chauffee gelegen. Die Deljaat (Raps, Rübjen, 
Yeindotter, Senf- und Peinfamen) werden per Schiff angefahren und im 
Magazin abgeladen, von wo eine mechanische Vorrichtung die für eine 
Tagesarbeit nötige Saatmenge (im Jahre 1866 etwa 4 cbm) in die Fabrik 
befördert. Hier heben Elevatoren die Saat in ein Reinigungs- und Schüttel- 
iwerf, von wo die gereinigte Saat in ein Quetſchwerk fällt. Letzteres wirkt 
übrigens mehr zerreißend, als zerquetichend. Die zerfleinerte Saat wird 
erwärmt und dann in acht große eiferne Bottiche (Laveurs) verteilt, deren 
jeder etwa 800 bis 900 1 Saat faßt. Die Paveurs find auf je zwei 
Zapfen drehbar. Sie werden mit einem Dedel Luftdicht verfchloffen; worauf 
man von einem höher ftehenden Vorratsgefäß aus Schwefeltohlenftoff ein- 
fliegen läßt. Die Fabrik verbraucht täglich 7500 kg CS,, wovon 30 kg 
— 0,4 Prozent verloren gehen. Die Dellöfung fließt vom Boden des Laveurs 
ab und gelangt in die Deftillierblafe, wo der CS, mit Wafjerdampf abgetrieben 
und alsdann noch durch zweimalige Deftillation gereinigt wird. Das Del wird 
dann noch raffiniert. Auch die ertrahierte Saat wird dur Dämpfen vom 
Schmwefeltohlenftoff befreit, worauf man fie aus den Extraftoren in Eleva- 
toren entleert, welche fie wiederum in Wärmgefäße (Hopperboys) befördert. 
Nachdem fie deren drei durchlaufen hat, ift fie troden, wird gemahlen und 
al3 Trodenfutter in den Handel gebradt. Sie enthält 5,3 Prozent Stid- 
ftoff, nie mehr als 2 Prozent Del und 7 Prozent Waffer, ift alfo befonders 
zur Ernährung von Jungvieh und Milchvieh vorteilhaft, da fie fticftoff- und 
phosphorfäurereicher ift, als Preßkuchen. Schwefel ift nie in dem Ertraf- 
tionsrüdftand nachweisbar geweſen, ſelbſt da nicht, wo der Schmefelfohlenftoff 
0,043 Prozent gelöften Schwefel enthielt. Die Nüdftände find allerdings 
pulverig und fönnen nur in Säden verſchickt, aber fie brauchen auch bei der 
BVerfütterung nicht erft zerfleinert zu werden, was ein großer Vorzug für 
den Käufer ift. Die Bedienung der Fabrik bei 50 Gentner Tageserzeugung 
liegt in der Hand von ſechs Arbeitern, eine Erjparnis an Arbeitskraft, 
melde ebenfall3 bei Delerzeugung durch Preffung nicht erzielt werden kann. 


Weiter macht Heyl noch folgende Angaben (Monatsblatt des Gemwerbe- 
vereins für Hannover, Juli 1867, ©. 68.) Eine Anlage für Ertraftion 
von 10000 kg Saat in 24 Stunden ift auf 48000 Mark veranfchlagt, 
wobei 4000 kg Del und 5250 kg Rapsmehl oder 5650 kg Kuchen er- 
zeugt werden. Zur Kuchenherftellung aus dem Mehl ift leßteres mit 712 Pro- 
zent Waffer und Del zu vermifchen und dann zu prefien. Der Betrieb 
einer folhen Fabrik verlangt für 12 Stunden einen Werkmeifter und fünf 
Arbeiter. Es werden 30 bis 35 kg Schwefeltohlenftoff und als Heiz- 
material 1600 kg Steinfohlen verbraudht. Die Herftellung von 50 kg 
Rapsöl kommt auf 1,25 Mark, die von 50 kg Peinöl auf 1,60 Mark zu 
ftehen, mobei die Ausbeute an Del aus Raps auf 50 Prozent, aus Yein- 
famen auf 32 Prozent gerechnet ift. 


Wir gehen nun dazu über den neueren Heylfchen Apparat an der 
Hand von Schädlers vortrefflihem Werke „Technologie der Fette” S. 285 ff. 
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zu befchreiben. Die zugehörige Abbildung, Fig. 154, Taf. VII, ift nur 
ſchematiſch gemeint. 


Es find vier Ertraftoren A, B, C, D nebeneinander angeordnet. Diejelben 
find aus Eijenblech bergeftellt oder in Eifen gegofien, völlig dampf- und flüffigteits- 
dicht und mit Dampfmänteln a,b,c,d umgeben. Die Ertraftoren find zum Kippen 
eingerichtet; freilich fanın das Kippen erft erfolgen, wenn alle Rohre abgejchraubt find, 
und fo dürfte die jchon bejchriebene ältere Einrichtung (Mannloch zum Entleeren) 
wohl beffer, allerdings wegen des Dampfmantel8 bei der neueren Konftruftion 
ihmwerer anzubringen fein. In den inneren Cylindern befinden fich dicht über 
dem Boden die durchlöcherten und mit Drahtnet überzogenen Platten e, f, g, h, 
auf welde die Saat aufgefüllt wird. Auf die Saat fommt eine gleihe Platte 
und jchlieglih wird der an einem Krahn bängende Deckel aufgeſetzt. (Am 
der Figur ift der Weberfichtlichfeit wegen der Mantel fo gezeichnet, als umſchlöfſe 
er auch den Dedel, was in Wirklichkeit nicht der Fall if.) In einem hochgeftellten 
Nefervoir befindet fih der Schwefelkohlenftoff' und fließt aus diefem durch 
Röhre F nah den Ertraltoren. An diefe Röhre F ſchließen fih die nad 
unten führenden Zweigröhren H mit dem Seitenftid m an. Wo legteres in H 
einmündet fiten die Dreimeghähne 1 bis 4, während die Röhren H unten in die 
Ertraftoren ausmünden und bier die Hähne 5 bis 8 tragen. Die Dreimeghäbne 
laffen die Stellung FH,mH und mF zu, jo daß man CS, durch H in die Ertraftoren 
von umten ber aus dem Reſervoir einfließen, oder auch Oellöſung durh m von oben 
aus den Ertraftoren nach H abfließen laffen kann. Nach beendeter Ertraftion fließt 
die Dellöfung in der Hauptfache durch Röhre I ab, zu welcher die Röhrenſtücke n 
aus dem oberen Teil des Ertraftors leiten. Diefelben tragen ebenfalls Häbne. Der 
Reft der Dellöfung wird durch die Rohrftiide o mit Hahn nad der Röhre K heraus— 
gepreßt, indem man von G aus dur die Röhren p mit Hahn zufammengepreßte 
Luft eintreten läßt. Endlich wird der noch zuriüdgehaltene Anteil von Schwefel- 
kohlenſtoff durh Erwärmung und direften Dampf ausgetrieben, indem man 
Dampf ausE durd Rohr mit Hahn in den Mantel und durch Rohr r mit Hahn 
ins Innere des Ertraftors ftrömen läßt. Der Mantel bat unten bei s Ablei- 
tungsröhren für das Kondenswafler, wie den überfchilffigen Dampf, und kann auch 
benutt werden, falls heiße Ertraftion nötig iſt. Gegenüber der älteren Konftruftion 
ift neu die Anordnung des Mantels und des Rohrs für Zuleitung von gepreßter 
Luft und ferner neu und vorteilhaft die Zuführung des Ertraftionsmittel® von 
unten in den Ertraftor. Die Arbeit felbft gebt wie folgt vor fih. Man öffnet 
1H5; der CS, fließt alfo nad B; ferner m2H6 und m3 HT, fo daß die Löſung 
aus B nad C, aus C nad) D gelangt; endlich n* I, fo daß die gejättigte Dellöfung 
aus D nad einem Reſervoir abfließt. Das letztere macht man Iuftleer, um einen 
ichnelleren Kreislauf des Ertraftionsmittel® herbeizuführen. Ob dies ein Vorteil 
ift, bleibt fraglich; auch wiirde die Luftverdünnung ftarke Verdunftung von CS, und 
infolgedeffen kräftige Abkühlung in den Ertraftoren bewirten. Jedenfalls darf 
man nur mäßig evafuieren. ft ein dem Inhalte von D entiprechendes Flüffig- 
feit8polumen durch I abgefloffen, fo fchlieft man n* und öffnet m4H8, jo daR 
jetst die Flüffigfeit aus D nad) A gelangt. Iſt der Inhalt von B erichöpft, was man mit 
Pirfe eines in H eingejetsten Stüdes Glasrohr an der Farblofigfeit der abfließenden 

öfung erfennt, fo verichließt man 1H5 und öffnet 2H 6, wodurd zugleich m2H 

abgeichloffen wird. Mit anderen Worten, man läßt den frifhen CS, jett nach C 
fließen. Man öffnet jest 0? K und läßt dur G p? fomprimierte Luft nah B ge- 
langen. Hierdurch wird die Hauptmaffe des von der Saat noch zurüdgebaltenen 
CS, nad K herausgepreft, von wo fie in ein Sammelgefäß abfließt. Jetzt öffnet 
man El? und Er?. Die ertrahierte Saat wird von außen geheizt und gleichzeitig 
gedämpft; die immer noch eintretende geprefte Luft treibt den Schmwefeltohlenftoff- 
und Wafferdampf durch o, und K nad einer Kühlichlange und von hier in das 
erwähnte zweite Reſervoir. ft B genügend gedämpft, fo entleert man ihn, füllt 
ihn von neuem umd fett ihn mit A in Verbindung, während C außer Thätigkeit 
tritt. Wir hätten jett alfo die Gruppierung 3H7, m4H8, m1H5,n?I In 
ſolcher Weife arbeitet die Ertraftionsbatterie ohne Unterbrechung. 

Noch ift darauf hinzuweiſen, daß die durch den erjchöpften Ertraftor, dann 
durch o und K nad der Kühlſchlange und dem Reſervoir geblajene fomprimierte 
Luft jehr viel Schwefellohlenftoffdampf mit fich fortführen wiirde. Deshalb muß 
fie ans dem Reſervoir heraus noch in einen befonderen Abforptionsapparat geleitet 
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werden, einen langen engen liegenden Eylinder, in welchem Del durch eine lügel⸗ 
welle fortgeſetzt mit der eintretenden Luft zuſammengepeitſcht wird. Der Schwefel- 
foblenftofi wird von dem Dele aufgenommen, während die Luft den Eylinder geruch— 
frei verläßt. Bon Zeit zu Zeit wird das Del des Eylinders einer Befreiung vom 
CS, durch Deftillation unterworfen. 

Die den Ertraftoren entftammende Oellöſung muß der Deftillation unterworfen 
werden. Zu diefem Zwede läßt man fie von Zeit zu Zeit aus dem (erften, an I 
befindlichen) Refervoir in die Deftillierblafe ab. Diejelbe ift aus Keffelblech gefertigt 
und mit Doppelboden verjehen, im weld letzteren Dampf eintritt. Der Schwefel: 
foblenftoff fommt ins Sieden und dampft jchnell ab; befördert wird dieſe Ver— 
dampfung durch ein Rührwerk für Handbetrieb, weldhes an einer horizontalen Achie 
angebradtt if. Zum Schluß muß nod durch ein am Boden der Blaſe liegendes 
freisförmiges Siebrohr direfter Dampf eingeblafen werden. Das rüdftändige Del 
enthält noch den durch CS, ebenfalls ausgezogenen Farbftoff, weshalb man 100 Teile 
Del mit Hilfe von 1 bis 1,5 Teile Chlorzink entfärbt. 

Die aus der Blaſe entweihenden Schwefeltohlenftoffdämpfe gelangen in den 
ſchon befchriebenen Seyferthſchen Kondensator (fiehbe Fig. 152, Taf. VID), der 
Scwefeltohlenftoff endlich, welcher dur oK in das zweite Reſervoir abflieft, wird 
von Zeit zu Zeit vom Waffer abgelaffen und in den hochftehenden Hauptbehälter 
für CS, zurüdgegeben. , 

Im ganzen dürfte der Heyl ſche Apparat, der im feiner neuen Form wie eine 
Kombination des alten Apparat von Seyferth und desjenigen von Löwenberg 
(fiehe ©. 119) erfcheint, etwas kompliziert jein; bejonders jetst die Anwendung von 
geprefter uud verbünnter Luft eine Pumpe voraus, Auch ift die Benubung eines 
Vakuums im Refervoir fir Dellöfung nicht unbedenflih. Endlich erjcheint die durch 
Evakuierung des genannten Reſervoirs herbeigeführte jchnellere Zirkulation des 
Föfungsmittels in den Ertraltoren faum als Vorteil, da naturgemäß bei langjamerem 
Kreislauf eine vollftändige Ertraftion des Oels mit weniger Löjungsmittel wird 
erzielt werden können. 


Von Bonitre, Deprat und Pignol wurde im Jahre 1863 Mit: 
teilung darüber gemacht, daß fie den Preßrüdftänden von der Gewin— 
nung des Dlivenöls die zurüdgehaltenen 20 bi8 25 Prozent Del durd 
Schwefelfohlenftoff entziehen (Dingl. polyt. Journ. 169. 1863, ©. 69). 
Sie bedienten fich hierzu eines Verdrängungsapparates, worin fie durch die 
Pregrüdjtände einen Strom von flüffigem Schmwefelfohlenftoff nnd einen 
Dampfjtrahl gehen lafjen. Die Löſung des Dels kommt jodann in einen 
bejonderen Deftillationsapparat, welcher einer näheren Befchreibung bedarf. 
(Siehe Fig. 155, Taf. VI). 


A ift die Deftillierblafe, welche von dem Mantel B umgeben ift und die Dampf» 
ihlange S enthält. Durd C wird die Löſung des Oels im Schwefellohlenftoff zu- 
gelaffen, worauf man das Rührwerk D (mit Achſe E, Stopfbüchſe F und Rolle G) 
in Bewegung jeßt. Die jo in der Löſung erzeugte Bewegung bewirkt die vollftändige 
Berdampfung des Schwefellohlenftoffs bei möglichft niedriger Temperatur, da die 
durh die Dampfichlange zugeführte Wärme ſchnell und gleihmäßig verteilt wird. 
Aus dem Halje KS’ entweihen die Dämpfe duch ein Rohr nach dem Kondenjator., 
Iſt die Deftillation beendet, jo bleiben doch noch Schwefelkohlenftoffdämpfe im Raum 
der Blafe zurück. Dieſe werden durch die Schlange H, welche im oberen Teile der 
Blaſe angebradt ift, verdichtet, indem man durch H kaltes Waffer ftrömen läßt. 
Unter der Schlange H, an den Dedel 5’ einerjeits feft anfchließend, ift die Rinne I 
angeordnet, in welcher der verdichtete CS, fih anjammelt. Auch die an den Wan— 
dungen des Helms fondenfierten Dämpfe gelangen in diefe Rinne, welche mit dem 
— des Keſſels in Verbindung ſteht und den flüffigen Schwefelkohlenſtoff ab— 
fließen läßt. Rohr L dient zum Ablaſſen des zurückbleibenden Oels. 

Ein Apparat von Moijon zur Entfettung der Wolle mit Hilfe von 
Schwefeltoblenftoff fei hier erwähnt, weil fein Prinzip fich jedenfalls aud für 
Delfaatertraftion verwenden läßt, ja eigentlich identisch ift mit dem Prinzipe des 
älteren Deißſchen Apparates (fiehe Dingl. polyt. Kournal 170, 1863, ©. 290). 
Moiſon vertreibt nämlich den in der Wolle zurüdgehaltenen Schwefelfoblenftoff 
nit duch Dampf, da hierbei die Wolle gefhädigt werden würde, jondern vielmehr 
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durch auf 70 bis 80% erhitte Puft. Diefe Fuft wird von einer Pumpe aus dem 
hermetiſch gegen die äußere Luft geichloffenen Schwefeltohlenftoffrefervoir abgefogen 
und in das Ertraftionsgefäß getrieben, von wo fie durch eine Kühlſchlange hindurch 
wieder in das Schwefelfohlenftoffreferveir gelangt. Auf ſolche Weife arbeitet man 
ftet3 mit derfelben Puftmenge und vermeidet den bei fteter Lufterneuerung eintreten- 
den Berluft an Schwefeltohlenftoff. Die Erwärmung der Luft geichieht in der Weife, 
daß man das PufteintrittSrohr kurz vor dem Ertraftor mit einem weiten Rohre 
umgibt, im weldes Dampf eingeblafen wird. Das entölte Material wird völlig 
troden aus dem Ertraftionsgefäß herausgenommen. 


Im gleichen Fahre (1863) hat ©. Punge Mitteilungen über einen 
von ihm erfundenen Ertraftionsapparat mittels Schwefelfohlenftoff 
veröffentlicht (Dingl. polyt. Journal 170, 1863, ©. 378), welcher insbe- 
fondere für Gewinnung von Rüböl und Peinöl in Heineren Fabriken, ſowie 
zur Entfettung der Wolle dienen fol. Als erſte Eigentümlichkeit des Appa- 
rats fei hervorgehoben, daß bei ihm nur Hydraulische Verfchlüffe angewendet 
find. Sollen z. B. ein Rohr und ein Stugen in ſolcher Weife dicht ver- 
bunden werden, fo wird der Nohrftugen mit einer Rinne verfehen, in welche 
das Rohr mit feinem unteren Ende eingefegt werden fann. Die Rinne füllt 
man alsdann mit Waffer und die Dichtung ift fertig. Damit im vorliegen- 
den Falle fih nicht Schwefelfohlenftoff in der Rinne verdichtet, muß das 
eingefegte Nohr innen noch ein engeres an die Wandungen de3 Hauptrohrs 
angelötetes furzes Rohrſtück befigen, welches dicht in das Innere des Stutzens 
eingepaßt ift. Auch die Dedel der Gefäße find in gleicher Weife aufgeſetzt, 
wobei darauf Rüdjicht zu nehmen ift, daß fie dem im Apparate entjtehenden 
Drude durch ihre eigene Schwere genügenden Widerftand leiften müfjen. Die 
Vorzüge diefer Waflerdichtungen find die abſolute Dichtheit, die Billigkeit 
und endlich die leichte Beweglichkeit, welche fie allen Teilen des Apparates 
erhalten. ine weitere vorteilhafte Eigenfchaft des Yungefchen Apparats 
ift in feiner Billigfeit zu ſuchen, infofern er gänzlich aus Zinfblech hergeftellt 
ift. Weiter ift die Arbeit damit einfach und die Menge des im Apparat 
befindlichen Schwefelfohlenftoff3 gering. 


Die Einzelheiten der Konſtruktion find nun die folgenden: In einem doppel- 
mwandigen und mit Doppelboden verjehenen Eylinder ift auf Najen im Inneren ein 
Korb aus Korbgefleht oder beffer aus durchlöchertem Zinkblech eingeftellt, in dem 
fih das zu ertrahierende Material befindet. Der innere Eylinder ift mit einem 
Dedel verichloffen, durch deffen Mitte ein Rohr geht, welches nach dem Eylinder- 
inneren zu fih in einer Braufe endet. Das Rohr führt zum unteren Ende einer 
iiber dem ganzen Apparate aufgeftellten Küblichlange, deren oberes Ende mit einem 
zweiten dem erften völlig gleihenden Eylinder in Verbindung fteht. Diefer ift aber 
nicht mit Saat beſchickt, jondern mit Schwefelfoblenftoff gefüllt. In die Doppel- 
wandung des zweiten Eylinders leitet man zunächſt Waffer, welches man alsdann mit 
Dampf, jedoh nit bis zum Sieden, erhitt, der Schwefeltohlenftoff beginnt, abzu— 
deftillieren. Der Dampf von CS, gelangt in den Kühler, worin er, aber nicht 
vollſtändig, verflüffigt wird. Ein Gemiſch aus flüjfigem und dampfförmigem Schwefel- 
foblenftoffes tritt nun alfo aus dem Kübler in die Braufe des erften Extraktions— 
cylinders ein und wird von letterer möglichft gleihmäßig über die im Korbe bes 
findfihe Saat verteilt. Die Doppelwandung des Extraktors wird fortwährend von 
faltem Waſſer durhftrömt, fo daß der dampfförmige Schwefeltohlenftofi ebenfalls 
verdichtet wird, und zwar hauptfählih an den Wänden des Cylinders. Der 
flüffige CS, löſt das Fett und tropft mit diefem beladen in den unter dem Korbe 
befindlichen Raum des Ertraftors. Der Zutritt des falten Waſſers in die Doppel» 
wandung des Eylinders I wird abgejperrt und das Rohr im Dedel mit dem oberen 
Ende der Küblichlange verbunden, während das untere Ende des Kühlers mit einem 
dritten Eylinder in Verbindung gefetst wird, der Eylinder III ift mit Saat bejdidt 
und dient jett al8 Ertraftor. Man leitet nunmehr Dampf in die Doppelwandung 
von I, bis aller CS, abdeftilliert if. Jetzt befindet fih in I auf dem Boden das 
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Del, im Korbe die entfettete Maſſe, beide aber noch mit geringen Mengen von 
Schmefeltoblenftoff beladen. Dean verbindet jebt das Rohr im Dedel von I mit 
dem unteren Ende eines feinen Kolsturmes, der mit Koks gefüllt und von Waſſer 
durdriejelt wird. Jetzt läßt man Dampf ſowohl in die Doppelwandung von 1, 
wie durch eine Braufe ins Innere diefes Eylinders treten. Es entweidht Waſſer— 
dampf mit jehr geringen Mengen Schwefelfoblenftoffdampf, welch letzterer fih in dem 
Kolsturme verdichtet und wegen feiner höheren jpeziftihen Schwere unter dem falichen 
Boden des Turms zu unterſt anfammelt. Endlich läßt man durch einen Hahn vom 
Boden des Eylinders I das Del famt dem Kondenswafler ab, hebt den Dedel des 
Eylinderd auf und den Korb mit dem entfetteten Material heraus. Die Arbei, mit 
dem Yungejchen Apparat vollzieht ſich aljo nach folgendem Schema: 


Eylinder I. Eylinder II. Eplinder III. 
1. CS,; Deftillation. Saat; Ertraftion. Beſchickung.) 
2. Beſchickung.) Löſung; Deſtillation. Saat; Extraltion. 
3. Saat; Extraktion. (Entleerung; Beſchickung.) Löſung; Deſtillation. 
4. Löſung; Deſtillation. Saat; Extraktion. (Entleerung; Beſchidung)u. |. w. 


— rationell die Einrichtung erſcheint, ſoll dieſelbe ſich doch nicht bewährt 
aben. 

Am 23. Auguſt 1864 erhielt G. G. Boggio in Paris ein engliſches Patent auf 
Ertrakttion des Oels mit Schwefelkohlenſtoff (Newtons London Journal 
of Arts and Sciences, N. S. 22, 1865, p. 144), jowie eine ganze Reihe anderer, 
bier nicht zu bejprechender Prozeſſe, bei welchen allen mit Hilfe einer Luftpumpe 
ein Baluum erzeugt wird. Senfſamen, Leinſaat, Mandeln u. ſ. w. werden im ein 

obes Pulver verwandelt, welches in einen Iuftdichten Ertraltor eingefüllt wird. 

an läßt alsdann gereinigten Schwefeltohlenftoff zufließen, der einige Stunden auf 
der Saat ftehen bleiben muß. Alsdann läßt man die Dellöjung ın einen unter- 
getellten Behälter vom Boden aus ab und wiederholt den ganzen Prozeß, falls 
nod Del im Rüdftand enthalten ift. Iſt die Ertraftion beendet, jo bringt man den 
am Boden angebradten Hahn mit der Saugleitung der Yuftpumpe in Berbindung 
und ftellt im Ertraftor ein Valuum ber, welches die Berdampfung des Schweiel- 
foblenftoffs bewirkt. Die abgejogenen Gafe und Dämpfe befördert die Yuftpumpe 
in den Kondenfationsapparat, aus welchen die Gaje und der verdichtete CS, unter 
Waſſer austreten. Gleichfalls durch Erzeugung eines Vakuums im Yölungsbebälter 
wird das Del vom Schwefellohlenftoff befreit. Es wird bei diefem Prozeß ein vor 
zügfihes und bei allen Temperaturen baltbares Del gewonnen, wie auch die Nid- 
Rände fih gut aufbewahren lafien. Es ift diefes Patent das raditalfte nach Seite 
der Berwendung einer Luftverdünnung zur Berflüchtigung des Löſungsmittels; des- 
balb haben wir es erwähnt. Anmwendbar, im großen ift es nicht, weil Schweiel- 
foblenftoff bei lebhafter Berdunftung (und eine foldhe würde bier ftattfinden) zum 
Teil fet wird. Boggio gibt an, er habe auch Dampf und heißes Waffer zur An- 
wendung gebracht, ziehe aber die Benutzung des Vaknums als vorteilhafter vor! 


WVon H. Hädide rührt eine Studie über Berwendung des Schwefel- 
fohlenjtoffs zur Ertraftion von Fetten her (Dingl. polyt. Journ. 201, 
1871, ©. 427), welcher wir die folgenden Notizen entnehmen. Befonders 
die Fabrifanten E. D. Heyl und Braun in Berlin find es gewejen, melche 
das Verfahren der ettertraftion mittel3 CS, wmenigjtens für Anwendung 
auf Balmferne, fette Bugmwolle und Yappen u. ſ. w. brauchbar gemacht haben, 
während es nah Hädide zur Nübölgewinnung immer noch nicht geeignet 
fein fol. Dagegen ift es, dem Vorjchlage von Seyferth und Deiß ent- 
Iprehend, angebracht, den Rübfenjamen zuerft zu preflen, die Preßkuchen 
aber dann durch Extraktion zu entölen. Hierzu empfiehlt Hädide einen 
Apparat mit folgender Einrichtung. 


Der zerfleinerte Delfuchen fommt in einen mit falſchem durchlöcherten Boden 
verſehenen Eylinder, welcher von einem Dampfmantel umgeben it. Bon unten 
ber tritt Schwefelfohlenftofi ein, bis das Gefäß völlig davon erfüllt if. Jetzt läßt 
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man eine Biertefftunde lang den Oelkuchen mit dem Fettlöfungsmittel in Berührung, 
worauf man die Löſung duch friihen Schwefeltohlenftoff allmählih nad dem 
Deftillator verdrängt, und zwar in dem Maße, wie in legterem die VBerdunftung 
ftattfindet. Der Deftillator ıft ebenfalls ein mit Dampfmantel umgebener Eylinder, 
in defjen Innerem durch abwechjelnd fonvere Teller mit Definungen am Rande und 
fonfave Ringe mit Deffnungen in der Mitte, beide mit jpiralfürmigen Weißblech- 
fireifen, dafür Sorge getragen ift, daß die Oellöjung von der Mitte des oberften 
ZTellers bis zur Mitte des unterften Ringes einen ſehr langen ſpiraliſchen Weg zu 
durchlaufen bat. Heizt man den Mantel des Deftillators, fo verdampft der CS, 
und am Boden des Deftillators langt nur nod) Del an. Die Dämpfe des Löſungs— 
mittels entweichen in eine Kühljchlange, welche unter Wafjer ausmündet. ft die 
Ertraftion beendet, jo läßt man den Ertraftor zuerft abtropfen, alsdann heizt man 
feinen Mantel und jhließlih jagt man direkten Dampf durch das ertrahierte Ma- 
terial. Da hierbei die Stärke verfleiftert, fo erhält man den Nüdftand in Form 
eines feft zufammengebadenen Kucens, welcher geruchlos ift und vom Vieh gern 
gefreffen wird, Wie man fehen wird, ift er der ganze (Übrigene nur zu Verſuchen 
fonftruierte) Apparat dem fpäter bejchriebenen Apparat von Bohl fehr ähnlich, ohne 
—X nachgebildet zu ſein; ebenſo hat er mit der Heyl ſchen Einrichtung 
ehnlichkeit. 


Der Heylſchen Einrichtung ähnlich, doch in einzelnen nicht unweſent— 
lichen Punkten einfacher iſt die von O. Braun (in „amtl. Bericht über die 
Wiener Weltausſtellung 1873, 3. Bd., 1. Abt., 1. Hälfte; A. W. Hof— 
mann, chemifche Induſtrie“, S. 272) bejchriebene Ertraftionsanlage der 
Gebrüder Braun in Moabit bei Berlin. Hier werden in zwölf Stunden 
5000 kg Palmferne ertrahiert. E3 find im ganzen 14 Gefäße und Appa- 
rate vorhanden, ſämtlich von Eifenbleh, luftdicht verjchloffen und dicht ge- 
nietet. Die Ertraftoren find ftehende Eylinder von 1,1 m Höhe und 
0,7 m Weite und faffen je 250 kg gequetichte Saat. Bier Ertraftoren 
find ftet3 gleichzeitig im Gange, der Schwefelfohlenftoff fließt au einem 
hochgelegenen Nejervoir (A!) nah dem Boden des erften Ertraftord, von 
dem oberen Ende des erften nad) dem Boden des zweiten Ertraftors u. ſ. w., 
vom oberen Ende des vierten nach einem Miscellafammler (A?) unterhalb 
der Ertraftoren. Zur Berjagung des Schwefelfohlenftoffs aus den Rück 
ftänden verbindet man ein Sammelgefäß (A?) mit einer Kühlſchlange umd 
einer Netorte, legtere mit dem unteren Ende des Extraktors mit erihöpfter 
Saat, worauf man evakuiert. Fett öffnet man den Hahn am Boden und 
darauf einen Dampfhahn im Dedel des Ertraftord. Der Drud des Dampfes, 
wie die Saugwirkung der Iuftleeren Gefäße bewirken eine vollftändige Ent- 
fernung des Schwefelfohlenftoffs aus den Rückſtänden, zunächſt nad) der 
Netorte. Hier findet bei genügend nachftrömendem Dampfe ſchließlich 
Deftillation ftatt, der Dampf des CS, verdichtet fi in der Schlange und 
das verflüffigte Pöfungsmittel ſammelt fih in A* an. Die ganze Arbeit 
des Dämpfens der Nüdftände ift in 40 Minuten beendet. Die ſechs vor- 
handenen Erktraftoren und die zwei Deftillierblafen mit Kühlſchlangen ftehen 
zu ebener Erde. Etwa 1 m tiefer find drei von den Sammtelgefäßen A 
(nämlih A? bis At, liegende Eylinder), noch etwas tiefer das Schmefel- 
fohlenftoffhauptrefervoir (liegender Eylinder mit 10000 kg Faſſungsraum) 
angeordnet, während das Kleinere Schmwefelfohlenftoffrefernoir At, von welchem 
aus die Verteilung des Pöfungsmittel3 nach den Ertraftoren geſchieht, 3 m 
über legteren liegt. Alle Gefäße können ſowohl mit der Saug- wie mit 
der Drudjeite der Puftpumpe verbunden werden. — Die Entleerung der 
Ertraftoren gefchieht in origineller und einfacher Weife dadurch, daß der untere 
Siebboden des Extraktors mit Hilfe einer fahrbaren Winde und einer am 
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Siebboden befeftigten, von der Winde gefaßten Stange in die Höhe gehoben 
wird, wobei der aufliegende Ertraftionsrüditand jchnell und bequem entfernt 
werden fann (in zwei Minuten). Weiter werden die Dedel der Ertraftoren 
durch nur eine Schraube aufgedrüdt, ſchließen aber trogdem dicht. Endlich 
ermöglicht eine bejondere Einrihtung, Berlufte an Schwefelfohlenftoff durd) 
die Luft zu vermeiden, ohne dabei eines Gafometerd zu bedürfen. Der 
Berluft an Schwefelfohlenftoff beträgt 0,75 Prozent vom gewonnenen Dele. 
Die Yuftpumpe regelt übrigens nicht bloß den Gang der Flüffigfeiten, fondern 
erleichtert die Einwirkung des Schwefelfohlenftoffs, indem fie dazu benußt 
wird, vor Beginn der Exrtraftion die Ertraftoren ſamt Inhalt Iuftleer zu 
machen. Ganz wejentlich für die Güte der Nüdjtände und den Ertrag der 
Ertraftion ift die richtige Zerfleinerung der Deljaat oder der Palmkerne. 
Für legtere ift 3. DB. eine wollige Beichaffenheit des Schrots, frei von Mehl, 
wie von Stüdchen, anzuftreben. 

Die Ertraftion der fetten Dele mitteld Schwefelfohlenftoff 
wurde 1865 von Dullo einer im ganzen abfälligen Kritik unterzogen 
(Wiecks deutjche Gewerbezeitung 30, 1865, ©. 152, 159). Der Samen 
gibt an den Schwefelfohlenftoff Leicht fein Del ab; die Löſung läßt fich be- 
quem vom ertrahierten Samen trennen und legterer hält gewöhnlich mur 
2 Prozent Del (gegenüber 10 Prozent beim Preſſen) zurüd. Das 
find ganz unzweifelhafte Vorzüge. Aber andrerjeit3 wird das vom entölten 
Samen zurüdgehaltene Fett ja auch bezahlt, denn es ift von beſtimmtem 
Futterwerte. Mithin ift der Vorteil, welchen die Ertraftion gegenüber der 
Prefjung bietet, nur in dem Mehr zu fuchen, melches bei Bezahlung 
von dem mehrgemonnenen Dele gegenüber dem Weniger de3 für den öl- 
ärmeren Rüdjtand erzielten Preifes herausfpringt. Dieſes Mehr ift aber 
unbedeutend. Der ölärmere Nüdftand wird ferner nicht bloß geringeren 
Futterwert haben, jondern vom Vieh auch nicht jo gern gefrefien werden, 
wie der ölreichere des Preßverfahrens. Auch die Pulverform des ertrahierten 
Samen ift ein Nachteil, denn man bedarf zur Berfendung diefer Rüdftände 
einer bejonderen Verpackung in Säde oder Fäfjer, was bei den Preßkuchen 
nicht nötig ift. Endlich halten Del wie Rüdjtand mit Hartnädigfeit geringe 
Mengen von CS, zuräd, welche erjt nad mehrftündigem Erhigen bis auf 
100 bis 120° zu befeitigen find. Durch folches Erhigen wird aber Rüd- 
ftand, wie Del geſchädigt, letzteres 3. B. dunfel gefärbt. Würde man da- 
gegen auf Vertreibung der legten Spuren von CS, verzichten, jo würden 
die Nüdjtände jedenfalls als Futter nachteilig auf die Gejundheit des Viehs 
einwirken; das Del würde wenigſtens zu Brennzweden der ſich beim Ber- 
brennen bildenden fchmwefligen Säure wegen ungeeignet fein. Iſt aber gar 
der verwendete Schwefelfohlenftoff nicht chemifch rein, jo würde das Zurüd- 
bleiben von Schwefel und Schwefelverbindungen im Dele, wie im ausge- 
zogenen Samen die Folge fein. Aus alledem glaubt Dullo den Schluß 
ziehen zu müfjen, daß die Ertraftion des Oels mittels Schmefeltohlenftoff 
jedenfalls bald wieder von der induftriellen Verwendung ausgefchlofjen werden 
müſſe. 

Weiter hat im Jahre 1866 ſich H. Vohl über die Ertraftion der 
Samen behufs Delgemwinnung ausgefprohen (Dingl. polytechnifches 
Journal 182, 1866, ©. 319), und zwar ebenfall3 in einem für Schwefel- 
fohlenftoff ungünftigen Sinne. Zunächſt läßt fih nah Vohl nur ſchwer 
eine Zerjegung des Schmwefelfohlenftoffes während der Extraktion vermeiden ; 
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der Berlauf diefer Zerjetung ift nicht näher befannt, ihr Endrefultat beftebt 
jedoch in Entwidelung von Schwefelwafjerftoff und Ausſcheidung von Schwefel. 
Vegterer löſt ſich nicht bloß im CS,, fondern auch im Dele, wobei er dem 
leßteren einen widerlichen Geruch und Gejchmad erteilt. Weiter [öft aber 
der Schwefelfohlenftoff nicht bloß die fetten Dele de Samens, fondern auch 
einen harzähnlichen Hlebrigen Stoff, welcher an der Luft ein fchnelles Ranzig- 
und Diejchmierigwerden des Deles veranlaft. Aus folchen Dele hergeftellte 
Ceife joll einen unangenehmen Geruch wegen Bildung von Schwefelalfali 
erhalten; diejer Alfalifulfidgehalt läßt die Seife gleichzeitig zu Neinigungs- 
zweden für Metalle wie Silber, für Bleimeißanftrihe u. ſ. w. ungeeignet 
erjcheinen. Drittens ift der Samenrüdjtand bei der Extraktion mit Schmefel- 
fohlenftoff wegen feines Geruchs und feiner pulverigen Beichaffenheit, nament- 
(ih aber wegen feines niedrigen Delgehalts (0,5 bis 0,25 Prozent gegen 
5 bi8 6 Prozent bei der Prejjung) ein minderwertiges Material gegemüber 
den bei der Prefjung erhaltenen Kuchen. 


Die Nachteile der Ertraftion mit Schwefelfohlenftoff (nad 
Dullo und Bohl) find alfo die folgenden: 


1. Rüdjtände wie Del halten geringe Mengen von CS, zurüd. 

2. In Rüdjtänden wie Del können Schwefel und Schwefelverbindungen 
enthalten fein (aus unveinem CS, oder aus Zerjegung von CS, 
ftammend.) 

3. Der CS, ertrahtert außer dem Dele harzähnliche Stoffe, welche im 
Dele bleiben und defjen leichtes Ranzigwerden bedingen. 

4. Die Rüdftände find pulverig, alfo fchlechter zu verfenden und leichter 

| zu verfälichen. 

5. Die Rüdjtände haben einen untergeordneten Futterwert. 


Gegen die Nichtigkeit aller oder einzelner diefer Punkte find von andrer 
Seite lebhafte Einwendungen gemacht worden. Go erflärte zumächit 
E. F. Nichter (Dingl. polyt. Journal 183, 1867, ©. 254), geftügt auf 
die Erfahrungen, welche er in der Heylſchen Fabrik in Moabit bei Berlin 
gemacht hat (fiehe früher S. 120), daß, eine Zerfegung des reinen oder 
gereinigten Schwefelfohlenftoffs in richtig Fonftruierten Ertraftiong- und 
Deftillationsapparaten nie vorfommt, meil bier die Erhigung niemals 
durch direkte Feuerung, jondern ftet3 durch Dampf geſchieht. Allerdings laſſen 
fid) die legten Spuren des CS, nur ſchwer durch einfache Deftillation be- 
feitigen. Richter erklärt dies wie folgt: Das Del fcheint durd Reduktion 
einer organifchen Säure im Samen gebildet zu werden; von diefer Säure 
find noch Reſte vorhanden, welche mit dem CS, eine chemische Verbindung 
eingehen (?) und fo in die Dellöfung gelangen. Bei dem Abdeftillieren des 
Scmefeltohlenftoffs und der Dellöfung bleibt eine Spur CS, an einen Teil 
der Säure gebunden und bewirkt fo den Geruch, während ein anderer Teil 
der Säure frei wird umd fo die ſchwachſaure Reaktion des ertrahierten 
Oels bedingt. Bon letterer läßt fih da8 Del aber jehr leicht befreien; ja 
diefe Neinigung wird ſchon während der Ertraftion jelbjt bewirkt, jo daß 
das ertrahierte Rohöl allen Anforderungen des Handels entſpricht. Die 
eben angeführte Erklärung ſcheint nicht gelungen zu ſein. Weiter gibt 
Richter an, daß der Samenrüdftand allerdings nur 2 bi8 3 Prozent Del 
enthalte und deshalb nicht in Kuchenforn gepreßt werden fünne, daß aber 
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die Pulverform gerade für den Konſum viele Vorteile beſitze. In der 
That hat ſich der Rückſtand der Oelextraktion zu einem geſuchten Futtermittel 
geftaltet, welches von den Tieren mit Puft gefreſſen und ohne jeden Nach— 
teil in größeren Mengen verfüttert wird, als Preßkuchen, die leicht Freß 
unluft und Durchfall erzeugen, wie den Geſchmack der Milch jchädigen. 
Endlich find die Verarbeitungskoſten gegenüber der Preſſung geringere, näm- 
(ih (im Fahre 1867) für etwa 26 Scheffel (metrifch) Saat bei Ertraftion 
18 Mark und bei Prefjung 33 bis 36 Mark. 

In ähnlicher Weiſe ſpricht fih auh E. Kurtz aus (Dingl. pol. Journ. 
184, 1867, ©. 362). Erftens läßt fich der legte Reſt von Schwefelfohlen: 
foff dem Dele im großen fehr leicht entziehen, wenn man ftatt des bloßen 
Erwärmens das Einblafen von Waſſerdampf anmendet. Zweitens ift, we 
nigfteng in der Fabrik von C. Kurg in Köln, eine Zerfegung des Schwefel: 
fohlenftoffs bei richtiger Arbeit niemald beobachtet worden. Die von Vohl 
angeführte Seife ift wahrjcheinfich aus fchlecht gereinigtem Dele, welches 
mitunter Schwefelmaflerftoff enthält, hergeftellt worden. Drittens wird mit 
CS, ertrahierte® Del keineswegs leicht ranzig, da es nad halbjähriger 
Yagerung im offenen Gefäße weder Geruch noch Geſchmack verändert zeigte 
und als Schmieröl fich ebenfalls ftet3 bewährte. Ein weiterer Irrtum 
ift die Annahme, daß bei der Ertraftion nur diejenigen Stoffe in Yöfung 
gehen, welche im Ertraftionsmittel löslich find. Die Sache liegt vielmehr 
fo, daß hierbei hauptſächlich die Pöslichkeit der fremden Stoffe im Dele 
jelbft in Frage kommt, da die Verdünnung des Oels durd das Löſungs 
mittel bei weitem nicht groß genug ift, um die im Dele löslichen Körper zur 
Abfcheidung zu bringen. Kurg ift der Anficht, daß ertrahtertes Del dem 
gepreßten im jeder Beziehung gleichfommt, ja im Gejchmad das geprefte 
Del übertrifft, indem es viel ſüßer ift. Aber freilih, vom Schwefelfohlen: 
ſtoff muß das Del völlig befreit fein, fonft ſchmeckt es Scharf und entwickelt 
bei der Verbrennung ſchweflige Säure. 

Der ausfchlaggebende Bunft beim Ertraftionsverfahren ift 
nah Kurtz die völlige Befreiung nicht des Dels, jondern der Nüd 
ſtände vom Schwefeltohlenftoff und die völlige Wiedergemin- 
nung des Pöfungsmitteld. Das Del läßt fi leicht vom CS, be 
freien, die Nüdftände laffen dies Ziel nur ſchwer erreichen, ganz bejonders 
ſchwer Peinjamen und Palmkerne. Befanntlich leitet man im der Regel 
Waflerdampf ein. Derjelbe vermag aber in der Regel Wege zu finden, 
durch welche er entweicht, ohne alle Partien des entfetteten Materials ge— 
troffen zu haben. Weiter läßt fih der CS, aud von den Stellen jehr 
ſchwer entfernen, an denen fich viel Waſſerdampf fondenfiert hat. Hier 
hilft mar ein Kunftgriff: man läßt nämlich den Wafjerdampf ftetS periodijc) 
eimmwirfen. Aber dabei wird viel Dampf verbraudt und die Dauer der 
Arbeit ing Unbeftinnmte verlängert. Schlieglih muß der Nüdjtand noch 
getrodnet werden, damit er beim Aufbewahren nicht in Fäulnis übergeht. 
Er ift dann völlig frei von üblem Geruch und dem Vieh durchaus nicht 
unangenehm. Auch hält er fi) Jahre lang unverändert. Uebrigens iſt 
der Samenrüdjtand keineswegs pulverig, wenn man den Samen auf ge- 
wöhnliche Weife queticht. Ein nachträgliches Preffen in Kuchen ift wegen 
des zu hohen Preifes der Anlage zu verwerfen. Was die Ertraftions 
anlage endlich ſelbſt betrifft, fo ift das methodiſche Auslaugen „ verwerfen, 
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da hierbei zu Fomplizierte Apparate nötig find. Bei der einfachen Ber- 
drängungsmethode, die fi) am meiften empfiehlt, iſt allerdings ein Mehr: 
aufwand an Brennmaterial nötig; derjelbe ijt aber bei der geringen laten- 
ten Wärme des CS, unbedeutend. 


Gegen die Ausführungen von E. F. Richter maht H. Vohl verjchiedene 
Einwendungen, aus denen jedoh nur folgendes hervorzuheben ift (Dingl. polyt. 
Journ. 185, 1867, ©. 453, 456). Zunächſt ift die Annahme einer befonderen 
Säure in den Deljamen durch nichts bemwiejen. Weiter beruht die Schwierigkeit, 
mit welcher angeblich letste Refte von CS, aus dem Dele auszutreiben find, nad 
Bohl auf einer Tänfhung: die ertwabierten Dele find nämlich wegen Zerjegung 
des CS, ſchwefelhaltig und jchwefelhaltige Dele liefern bei Erhitung über direktem 
Teuer ſtets Schwefellohlenjtoff, während fertig beigemifchter CS, durch direkten 
Wafferdampf völlig bejeitigt werden fanı (mas aber Vohl erft Icugnete), Nicht 
die beigemijchte Säure, fondern das beigemijchte Harz läßt ertrahiertes Roböl als 
Schmiermittel unbraudbar erjcheinen. Die Samenrüdftände enthalten nur 1’/z Prozent 
Del, laſſen fi aber troßdem leicht in Kuchenform prefien. Weiter wendet fich 
Vohl gegen Kurt und behauptet, daß jelbft bei Verwendung von ſchwefelwaſſer— 
ftofffreiem Scwefeltoblenftoff doch bei der Ertraftion ſtets Schwefelmwafferftoff auf- 
trete, wie auch das ertrahierte Del ſtets fchwefelhaltig jei. - Aus beiden Thatjachen 
gebe zwingend hervor, daß Zerſetzung des CS, während der Ertraftion ftattgefun- 
den habe. Bei den Samen der Eruciferen nehme aud noch das Sinapin an der 
Zerſetzung teil, beſonders bei Gegenwart von Waſſer, alfo bei Verwendung von 
friſchem Samen. Die Thatſache, daß Harz in dem Oele enthalten iſt, welches mit 
Scwefeltohlenftoff erhalten wurde, hat Bohl analytiſch beſtätigt gefunden und fer— 
ner nachgewiefen, daß mit Kanadol erfhöpfte Saat an ES, einen harzigen flebri- 
gen Körper abgibt. Ebenfo hält Vohl jeine Behauptung aufrecht, daß alle mit 

S, ertrabierten Dele der Gruciferen (mie es fcheint, nur diefe!) Schwefel ent- 
halten. Die Annahme, daß bei der verhältnismäßig geringen Berdünnung des 
Dels dur das Löſungsmittel im Del lösliche Körper unter allen Umſtänden gelöft 
bleiben, auch wenn fie im Ertraftionsmittel unlöslich find, widerlegt Vohl erperi- 
mentell, indem er fonftatiert, daß aus einer Harzriiböllöfung zwar nicht Schmefel- 
tohlenftoff, wohl aber Kanadol das Harz ausjcheidet. Es fommt hierbei aljo die 
verjchiedene Pöjefähigkeit des Ertraftionsmittel® zweifellos in Frage. Weiter ift die 
Behandlung der Ertraftiongrüdjtände mit direftem Wajjerdampf nah Vohl we 
nigftens fiir Eruciferenfaat verwerflich, da hierbei aus dem Sinapin jich ätherijches 
Senföl bildet; ferner würde bei allen ftärfehaltigen Samen die Stärke verlleiftern. 


Auch von anderer Seite ift über Vorzüge oder Nachteile der Ertraftion mit 
Scmefeltohlenftoff in den Fahren 1862 bis 1867 mancherlei vorgebradt worden, 
was nicht gerade in den zwiſchen Vohl und Anderen geführte Streit eingreift. 
So hat Löwenberg (fiehe S. 119) als Nachteil der meiften Apparate für Schwe— 
felfohlenftoffertraftion angeführt, daß man zumeift zu hohe Schichten Saat im Er- 
traftor habe, welche nad der Ertraftion nur ſehr ſchwer vom zurüdgehaltenen Loͤ— 
jungsmittel befreit werden können. Man babe ein jehr langes Erhitzen derjelben 
anwenden müſſen, ohne doc genügende Erfolge zu erzielen und jomit Berlufte an 
Schwefelkohlenſtoff, wie auch am Werte der Ridftände erlitten. Föwenberg glaubt, 
mit jeinem Apparate diefe Nachteile befeitigt zu haben, überfieht aber dabei die 
Mängel, weldye fein Verfahren befist. Weiter find nah Hey! (Monatsbl. des Ge- 
werbevereind Hannover 1867, ©. 67) dem Scwefeltohlenftofiverfahren im allge: 
meinen vorgeworfen worden: 1. die Kompliziertheit der Apparate, 2. die Feuer: 
alten dei des Prozefjes, 3. die Geringmwertigkeit der Nüdflände. Den erften 
orwurf hat Heyl durch jeinen Apparat (S. 122) entkräftet; auch die Feuergefähr— 
lichkeit, wiewohl fie nicht zu leugnen ift, hat ſich doch nicht als fo ſchlimm erwiejen, 
wie man glaubte, endlih haben Berſuche auf der landwirticaftlichen Verſuchs 
ftation Weende (Göttingen) gerade den höheren Futterwert der Ertraltionsrüditände 
gegenüber den Preßluchen nachgewieſen, wozu fommt, daß die erfteren den Trans: 
port befjer vertragen als die legteren. Den mangelnden Fettgehalt kann man leicht 
in billiger Weije erjegen. 


Von E. 3. Richter wurden über die Erfolge der Schwefelfohlenftof- 
ertraftion in drei von ihm eingerichteten Fabriken zu Stargard, Moabit bei 
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Berlin und Riefa, folgende Angaben gemacht (Deutfche Induſtrieztg. 1866, 
©. 272). u den genannten Fabriken werden 2 bi8 4 cbm Saat in 
12 Stunden verarbeitet. Man gewinnt dabei pro Kubikmeter etwa 30 kg 
Del mehr al3 bei Preifung. Das ertrahierte Rüböl zeigte ferner ein beſſe 
res Leuchtvermögen als das gepreßte. Die Rückſtände enthalten weniger 
Oel und Waſſer als die Preßkuchen und ſind deshalb haltbarer als letztere. 
Bei der Verfütterung haben die Rückſtände der Extraktion durchaus keine 
andere Eigenſchaften gezeigt, als die Rüchſtände der Preſſung; ſie ſind auch 
zu demſelben Preiſe verkauft worden wie letztere. Genaueres geben fol— 
gende Zahlen an: 


1000 kg Raps geben bei zweimaligem Preſſen 306 kg Kuchen mit 9,5 
bis 10,5 Prozent Del, insgefamt aljo mit vımd 30 ka Del, 
1000 kg Raps geben bei Ertraftion mit CS, 264 kg Napsmehl mit 
2,5 bis 3 Prozent Del, insgejamt alfo mit vımd 7,3 kg Del. 

Segt man 100 kg Del = 72 Marf md 100 kg Oelkuchen — 

100 kg Rapsmehl = 8 Marf, fo ergibt fich folgende Koftenberechnung: 
1000 kg Raps verurfahen 20 Darf Preßtoften, 
1000 kg Raps verurfahen 23,34 Mark Ertraftionsfoften. 

E3 find die aus 1000 kg Raps durch Preſſung erzielten 306 kg 
Rückſtände 24,48 Mark wert, während man bei der Ertraftion aus 1000 kg 
Naps nur 264 kg Rapsınehl im Werte von 21,12 Mark erhält. Mithin 
find die Kojten der Extraktion um 3,34 Mark höher und die Einnahmen 
für Rückſtände um 3,36 Mark niedriger, was einem Öefamtfehlbetrag von 
6,70 entſpricht. Dagegen gehen bei der Prefjung 30, bei der Extraktion 
nur 7,3 kg Del verloren, was einem Mehrgewinne von 22,7 kg Del im 
Werte von 16,34 Marf bei der Ertraftion und mithin einem wirklichen 
Mehrgeminn bei der Ertraftion von (16,34 — 6,70) = 9,64 Marf pro 
1000 kz Raps entipridt. Eine Ertraftionsanlage für Schwefelfohlenftoff 
foftet (ohne die Gebäude) bei Verarbeitung von 5000 bis 7000 kg Saat 
in 24 Stunden ungefähr 36000 Marf. Die Nüdftände zeigten folgende 
Zufammenjegung : 


Delfuchen von ber Rapsınchl von ber 
Brefiung Grtraftion 
Waller . . u: IN, ..7726 
Stickſtoffhaltige Subſtanz . 28,0 (N: 4 19 . 33,12 (N: 5,3) 
Ara ig) UA 248 ..33,56 
ODel .. ee SE) ea, PR 


DOlMTaler <a ne SB na ee EB 
Achenbeftandteille. » 2» 82320 


100,0 100,0 


Das ertrahierte Del war frei von Schleim, verbrannte mit meißerer 
Flamme und um 4 Prozent jparfamer als das ausgepreßte. Die Yeucht- 
fraft des gepreßten Oels entiprady 12, die des ausgezogenen 13 Normal- 
ferzen. Das ertrahierte Del enthält mehr feftes Fett, als das gepreßte, 
jo daß die Delmage bei erfterem 1 Prozent mehr Fettgehalt als bei Tegte- 
rem anzeigte. 

Daß die durch Ertraftion mit Schmwefelfohlenftoff gewonnenen Dele 
allen Anforderungen entjprechen beftätigt ung der Bericht von J. A. Bar— 
ral über die Dele auf der Pariſer Weltausftellung im Jahre 1867 (Rap- 
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ports du Jury International. XI. 1868, p. 109), in welchem wörtlich 
gejagt ift: „Die Dele, welche Heyl ausgeftellt Hat, waren von vorzüglicher 
Beichaffenheit, und die Rückſtände, aus denen fie ausgezogen waren, zeigten 
viel größere Erfchöpfung an Del, als die gewöhnlichen Oelkuchen des Han- 
dels. Sie befigen feinen Geruch und bilden eine ausgezeichnete Nahrung 
für da8 Rindvieh, melche vielleicht nur ein wenig den gewöhnlichen Del- 
fuchen nachfteht, fofern der Fettgehalt in Rückſicht gezogen wird.“ 

Aus dem Jahre 1872 ftammen drei Mitteilungen von F. Fifcher fpeziell 
über die Rieſaer Delfabrit von D. Gottſchald, welche als Mufterfabrif 
für Delgewinnung dur Ertraftion mit Schmwefeltohlenftoff bezeichnet wird 
(Deutſche Induſtrieztg. 1872, ©. 108, 127, 368). Fifcher hat nur Vor— 
teile der Ertraftion gegenüber der Prefiung in Erfahrung gebracht. Das 
Produkt fällt tadellos aus; die Rückſtände find äußerſt gejucht als YFutter- 
mittel; eine Beläftigung der Arbeiter durh Schmefelfohlenftoffdampf findet 
bei guten Apparaten niemals ftatt. Der Schwefelfohlenftoffverluft ergibt 
fih) aus mehrjährigem Durchſchnitte zu 0,5 kg pro 100 kg Delfaat. Da- 
bei foll aber nicht bloß der direkte Verluſt, ſondern insbejondere die Zer— 
fegung de8 CS, dur den berrfchenden Dampfdrud bei Gegenwart von 
Metall in Rechnung kommen. Der Schmefeltohlenftoff zerſetzt ſich dabei 
nach der Öleihung CS, = CS + S. Der Einfah-Schwefelfohlenftoff (CS) 
ift nicht kondenfierbar und entweicht aus dem Kondenfator in die Luft, wäh— 
rend der Schwefel mit dem Metall der Gefäße zum Teil Schwefelmetall 
bildet, zum anderen Teil im Schmefelfohlenftoff fi auflöt. Da nun 
Schmefelfupfer fich leichter bildet, als Schwefeleifen erklärte es fich leicht, 
daß Fupferne Extraktoren nach einigen Jahren unbrauchbar find, während 
eiferne Gefäße viel länger miderftehen. Die Anfiht Fifchers, daß fi 
CS, zerjegt, dedt ſich alſo teilweife mit dem Vorwurfe, welchen Vohl der 
Ertraftion mit CS, madt. Der ertrahierte Rüdjtand enthält durchfchnitt- 
(ih 2,5 Prozent Del. Für günftige Extraktion ift die Bejchaffenheit des 
in die Ertraftoren gefüllten Samens von ausjchlaggebender Wichtigkeit. Der 
Samen muß nämlich richtig gequeticht fein, d. h. alle Delzellen müſſen 
eine Zerreißung erlitten haben, ohne daß hierbei die Saat pulverig gewor- 
den ift. Nur bei richtiger Quetſchung vermag das Ertraftiongmittel in ge- 
nügender Weife einzudringen; pulveriges Material dringt in Nöhren und 
Hähne ein und verjtopft diefelben. Alter Samen muß ftärfer gequetjcht 
werden, als junger, da die eingetrodneten Zellmände des erfteren viel wider— 
ftandsfähiger find. Die Quetſchwalzen follen fchwer fein. Trockner 
friiher Samen eignet fi am meiften, fehr alter, feuchter oder unreifer 
Samen am wenigjten zur Ertraftion. Die Dauer der Ertraftion ijt 
von großem Einfluß auf die Menge des gewonnenen Oels; bei einer 
Dauer von einer oder zehn Stunden beträgt der Unterfchied im Delgehalt 
des Napsmehls 1 bis 3 Prozent. Bei 6° ift die Pöfefähigfeit des Schwe— 
felfohlenftoffs bereit8 eine geringe, während bei 20% und mehr ſchon zu viel 
Schmwefelfohlenftoff verdunftet, wodurch ungünftige Druckverhältniſſe im Appa- 
rate entjtehen. Endlich muß der verwendete CS, abjolut troden fein, da 
jonft die Feuchtigkeit zuerft in die Saat eindringt und alsdann dem Er: 
traftionsmittel den Zutritt bedeutend erſchwert. Die angeführten Mittei- 
lungen von F. Fiſcher find als wertvoll und wohl beachtlich hervorzuheben. 

Im Gegenſatz zu den zulegt angeführten Gewährsmännern fpricht ſich 
H. Schwarz in feinen Bericht über die Fettwaren auf der Wiener Welt- 
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ausftellung im Jahre 1873 (Offizieller Ausftellungsberiht, Gruppe III, 
Sektion 3 und 4, ©. 3) dahin aus, daß die Ertraftion mit Schwefel— 
tohlenftoff gegenüber der Preffung nicht genügende Vorzüge befige, um 
fegtere verdrängen oder vertreten zu können. Der Mehrgemwinn an Del 
fei gegenüber dem modernen verbeijerten Preßverfahren nur unbedeutend; 
die Rüdftände feien wegen ihrer PBulverform weniger gut verwendbar als 
die Preßfuchen; die Berlufte an Ertraftionsmittel und die hiermit verbunde: 
nen Gefahren fprächen insbefondere gegen die Ertraftionsmethode.. Nur 
falls Del einen hohen Preis befigt oder, wie aus Dfivenpreßlingen, fettigen 
Lumpen u. f. w. nicht ander8 gewonnen werden fann, lohnt fich nad) An— 
fiht von Schwarz die Ertraftion. Uebrigens ift bei Einrichtung einer 
Fabrik mit Extraktion insbefondere auf einfache Konftruftion der Apparate 
und geringe PVerlufte an Ertraftionsmittel zu achten, da nur dann ein gün— 
ftiger Erfolg einigermaßen wahrjheinlih if. Den legt geftellten beiden 
Bedingungen genügt nah Schwarz imsbefondere ein Apparat von 
E. van Hacht zu Molenbeck St. Jean bei Brüffel. Die Beichreibung, 
welhe Schwarz von diefem Apparate gibt, ift freilich ungenügend. 

Ausführlihere Angaben über den van Haechtſchen Apparat finden 
fih in Dingl. pol. Journ. 229, 1878, ©. 388 und in Grothes Allg. 
deutich. pol. Zeitg. 2, 1874, ©. 123 (fowie in dem, dem Berfafjer unzu— 
gänglichen Bulletin du Musde de l’Industric, Bruxelles 1876). Haecht 
ftellt den Schwefelfohlenftoff felbit dar. Zu diefem Zwecke hat er in 
einen Ofen fünf Eylinder aus feuerfeftem Thon (von 1,8 m Höhe und 0,6 m 
Durchmefjer) vertifal aufgeftellt. Die Beſchickung geichieht in gewöhnlicher 
Weiſe. Die thönernen Eylinder müſſen nach etwa fünf Monaten durch neue 
erjegt werden. Für den Betrieb von drei Tagen find 1900 kg Schwefel, 
38 kg Holzfohlen und 24 kg Kofs nötig. Der Arbeitslohn ift mit 40 Marf, 
die Abnugung mit 17 Mark zu berechnen, jo daß die Gefamtkoften ſich auf 
366 Mark belaufen. Gemwonnen werden 1482 kg Schwefeltohlenftoff; der 
Selbftkoftenpreis für 100 kg Schwefeltohlenftoff ift aljo 25 Mark. 

Der Ertraftionsapparat ift hauptſächlich in Hinblick auf ununter- 
brochene Arbeit konftruiert worden. Er beftcht aus zwei Syftemen von je 
einem Extraktor, einem Schmwefeltohlenftoffbehälter (aus Mauerwerk, mit 
Blei ausgefleidet, von 8 cbm Inhalt), einer Deftillierblafe mit Kühlſchlange 
und einer Oelkufe. Beide Syſteme ftehen mit demjelben Dampffeffel in 
Derbindung, der möglichft weit außerhalb des Extraktionsraumes aufgeftellt 
ift, um fo die Gefahren bei einer Kefjelerploffion, wie die Berührung der 
Keflelfenerung und der Puft im Ertraftionsraum zu vermeiden. Die einzel- 
nen Beftandteile beider Syſteme find durch zahlreiche Röhren mit Hahn 
miteinander in Verbindung zu ſetzen. Da die Schwefelfohlenftoffbehälter in 
den Boden eingefenkt find, muß eine Pumpe zum Heben des Löſungsmittels 
in die Ertraftoren vorhanden jein. Die Einrichtung der Ertraftoren ift 
aus Fig. 156, Taf. VIN, zu erfehen. In das mit Dedel M verjehene 
cylindriſche Gefäß find auf vorjpringende Ringe am inneren Umfange des» 
ielben die Körbe BED eingejegt, in denen fich auf den gelochten Böden 1 
die Saat befindet. Der obere Teil A fcheint mit feinem Korbe beſchickt zu 
werden. Bon p aus läßt man den Schwefeltohlenftoff eintreten, big der: 
jelbe die Höhe des Ablanfrohres z erreicht hat, worauf man die Hähne an 
p und z verichließt und das Pöfungsmittel einige Stunden in Ruhe ein- 
wirken läßt. Dann öffnet man p und z und läßt num fo lange Schwefel- 
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fohlenftoff von p nach z und von hier in den Deftillator fließen, bis eine 
aus z genommene Probe fich frei von Del ermweift. Nunmehr jegt man 
die Punmpe außer Gang, ſchließt z und öffnet p, fowie den Pufthahn n, 
worauf der Scmefelfohlenftoff aus dem Ertraftor nah dem Reſervoir 
zurüdläuft. est wird n und p geichloffen, v geöffnet, worauf dur v 
Dampf eintritt. Derſelbe entweicht mit CS, beladen durh ein (nicht 
gezeichnetes) Rohr nah dem Kondenfator. Sit die Dämpfung beendet, 
jo nimmt man den Dedel M ab und haft in die Yappen o Ketten 
ein, die über eine Rolle an der Dede geführt find und mit deren Hilfe fich 
die Körbe mit dem Ertraftionsrüdftand bequem herausheben lafien. Hat 
man doppelte Korbanzahl, fo fann man inzwifchen gefüllte Körbe jofort 
wieder einfegen und die Arbeit nad Berichluß des Ertraftor3 von neuem 
beginnen laffen. An der ganzen Einrichtung iſt eigentlih nur das Ein- 
jegen von Körben mit der Saat neu und vielleicht, des leichteren Entlee- 
rend wegen, auch nicht unpraftifch. Webrigens rührt nad) van Haecht der 
mitunter beobachtete große Verluſt an Schwefelfohlenftoff bei der Extraftion 
vorwiegend von der in den Apparaten, mie in der Saat enthaltenen Luft 
ber. Daher wird die Luft bei dem Haechtſchen Apparate auch erjt durch 
Waffer geleitet, in welchem fich der mitgeführte Schmwefelfohlenftoffdampf jo 
vollftändig verdichten joll, daß der Verluft nur noch 0,5 Prozent vom Ge- 
wichte de3 Samens beträgt. (Zu bemerken ift noch, daß Abbildungen, wie 
Befchreibung bei Grothe zu minfchen übrig lafien, fo daß ich nicht für 
völliges Zutreffen meiner Schilderung einftehen fann.) 


J. D. Hall glaubt, daß der Schwefelfohlenftoff für Wollentfettung 
minder geeignet fer, al8 Benzin, Amylalkohol u. ſ. w. (Deutſche Induſtrieztg. 1873, 
S. 35). Namentlich joll das Dämpfen nachteilig fein, infofern die Wolle minder 
weich und geichmeidig und kurze Zeit danach auch gelblich wird. Die Vermutung, 
daß die Gelbfärbung auf ausgefchiedenen Schwefel, aljo auf eine Berfegung des 
Schwefeltohlenftoffs zurüdzuführen ſei, hat ſich nicht beftätigt, da der Wolle dur 
fein Löſungsmittel Schwefel zu entziehen und ebenfo die Wolle hierdurch, wie durch 
fiedendes Waſſer nicht wieder weiß zu erhalten war. Demgemäß ift wohl nicht der 

Schwefeltohlenftoff, fondern vielmehr die Wollfafer oder eine ihrer natürlichen Bei- 
mengungen zerjegt worden. Iſt an dieſem Uebelftande der CS, alſo nur indirekt 
ſchuld, jo wirkt er direkt ungänftig, wenn er in Dampfform in die Extraktions— 
räume eintreten fann und von den Arbeitern eingeatmet wird. Und den gemach— 
ten Erfahrungen nach foll mehr Schwefelfohlenftoff, als Benzol, bei der Extraktion 
verloren gehen. Endlich fol Schwefeltohlenftoff von allen Ertrattionsmitteln das 
fenergefährlichfie fein. 

Ein ungenannter Sachverftändiger wendet fih (in Grothes Allgem. deutſch. 
polyt. Zeitung 2, 1874, S. 159) zunächft insbefondere gegen den van Haechtſchen 
Apparat, dem er zu große Einfachheit und ungenügende Ausnugung der Yöjungs- 
fapazität des Schwefelfohlenftoffs vorwirft (da nur Löſungen mit D = 1,2 zur 
Deftillation gelangen), auch feine Füllung und Entfeerung für umftändlich erflärt. 
Weiter wenden fih die Einwendungen des Ungenannten gegen den Apparat von 
Felle Fiſcher (über den wir nichts näheres in Erfahrung zu bringen vermod)- 
ten, der aber nur Berfuhsapparat gemejen zu fein ſcheint), von Mojju, von 
Fu nge und von Seyferth. Letzterer fol nie unverdorbene Ritdftände gewonnen 
haben. Ferner hat Deiß angeblih nur Rüdftände entölt. Es werden weiter 
„eoftipielige Verſuche der Deffauer Kredit-Anftalt in Deſſau“ erwähnt, welche 1857 
aufgegeben wurden. Eine Fabrik von Boſchau in Wien von bedeutender Aus» 
dehnung fol wegen des nachteiligen Einfluffes der Schwefelfohlendämpfe auf die 
Sehkraft der Arbeiter eingegangen fein. Ein gleiches Schidjal hat ein mit franzö- 
fiihen Apparaten arbeitendes Etabliffement in Rheydt gehabt. Nur in der 
Heylſchen Fabrif in Moabit, fowie in damit in Zufammenbang ftehenden Fabri- 
fen in Riefa und London wird mit Erfolg gearbeitet, jo daß mehr und befferes 
Del gewonnen wird, als bei Preffung. Immerhin follen Preßkuchen um 10 Proz. 
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beffer bezahlt werden, al3 Ertraftionsrüdftände. Da der ungenannte Berfaffer feine 
Mitteilungen als „geichichtliche und praftiiche Thatſachen“ bezeichnet, feien fie hier 
in Kürze erwähnt, mit der Bemerkung, daß einzelne Angaben (fo die über Seiferth 
und Deiß) nicht richtig fein dürften. 


Während von Schwarz, von dem Ungenannten u. |. w. im ganzen 
der Ertraftion die Yebensfähigkeit abgeiprochen wird, äußert fih L. Witt- 
mad im Gegenfage hierzu ſehr anerfennend über diefelbe. Derſelbe hebt 
hervor, daß die Rückſtände der Ertraftion ſchon längft völlig frei von 
Schmwefeltohlenftoff erhalten werden könnten umd daß fie, allerdings insbe- 
jondere das jog. Palmmehl, nämlich der Rückſtaud von der Ertraftion der 
Palmferne, als Viehfutter fehr beliebt jeien (Dingl. polyt. Journ. 229, 
1878, ©. 167). Der einzige Bunft, in welchem die Ertraftions- hinter 
den Pregrüdftänden zurüdjtehen, ift der Delgehalt. Obichon eine Vermeh— 
rung des FFettgehaltes im Futter faum auf die mehr oder minder gute Ver— 
dauung des Futters Einfluß haben dürfte, ift doch nicht zu bezweifeln, daß 
diefelbe die Nährwirkung erhöht. Deshalb ift auch bisher den Ertraftions- 
rüdjtänden noch nicht ganz der rege Abſatz gefichert gemejen, den fie an 
fi) verdienen; hierauf beruht wohl aud die Thatſache, daß troß des ge- 
ringeren Anlagefapital3 und der billigeren Produftionsweije nicht noch mehr 
Fabriken mit Ertraftion entftanden find. Nun gibt es aber ein fehr ein- 
fahes Mittel, auch im Punfte des Delgehalt3 die Rüdjtände denen der 
Preffung gleichwertig zu machen: nämlih die nur teilweiſe Entfettung 
der Deljaat. In der That hat man in diefer Richtung in legter Zeit viel- 
fah die Ertraftionsweife verändert und alfo auf völlige Entfettung der Sa— 
men verzichtet, damit aber zugleich die Yeiftungsfähigfeit der Fabriken be- 
deutend vergrößert. C. D. Heyl, Befiger der Delfabrif in Martinikenfeld 
bei Berlin, erflärt, daß man mit acht Ertraftoren in 24 Stunden aus 
Palmfernen 12,5 t Del und 15 t Palmmehl gewinnen fann, alfo viermal 
joviel wie früher; dabei enthält das Palmmehl ftatt 3 bis 4 Prozent, wie 
früher, jegt 8 bis 12 Prozent Del, je nad Verlangen. Das ift ebenjo- 
viel als fich in den Palmkernpreßkuchen vorfindet; gleichzeitig enthält aber 
dad Palmmehl 2 bi 3 Prozent Proteinftoffe und 2,5 bis 4,5 Prozent 
Kohlehydrate, allerdings auch 3 Prozent Rohfaſer, mehr al3 die PBalm- 
kuchen. 

Einen höchſt ———— Apparat zur ſelbſtthätigen und ununter— 
brochenen Ertraftion mit Schwefelkohlenſtoff hat A. Fricke in Berlin 
tonftrwiert (D. R. B. 2644 vom 17. März 1878). Die Saat fällt dur ein unten 
erweitertes, fich jeitlich umbiegendes fenfrechtes Trichterrobr in den unteren Teil eines 
daneben ftehenden zweiten ſenkrechten Rohres. Yebteres ift nach oben und unten 
verlängert; im unteren Zeile bewegt ſich ein Kolben, der beim Aufgange die aus 
dem Trichter fallende Saat hebt, bis beim höchſten Kolbenftande ein ſelbſithätig ſich 
einihiebender Schieber unter die Saat gleitet und fo ihr Herabfallen beim Nieder- 
gange des Kolbens verhindert. In folcher Weiſe füllt der Kolben nah und nad 
den auffteigenden Teil des zulcegt genannten Rohres bis etwa zur halben Höhe 
mit Saat, worauf man an diejer Stelle durch ein feitlih einmindendes Rohr 
Schwefeltohlenftoff zuläßt. Das Ertraftionsmittel fließt durch die Saat hindurch 
nad unten und tritt in das Trichterrohr ein. Der untere erweiterte Teil desjelben 
hat an einer Seite eine Filterwand, durch welche das mit Del beladene Ertraftions- 
mittel in den als liegender Eylinder mit Dampfmantel geftalteten Deftillator ab- 
fließt. Hier wird der CS, verfllichtigt; die Dämpfe gehen nad dem Kühler, wo 
he fi verflüffigen und in das Vorratsgefäß abfließen. Das Del flieht aus dem 
Deitillator durch ein ſenkrecht nad unten führendes Rohr mit bydrauliihem Ber- 
Ihluffe ab. Die entfettete Saat wird von dem Kolben infolge fortwährend Nach— 
trilts von friſcher Saat über den Punkt des Schwefellohlenftoffeintritts hinaus in 
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der Röhre emporgefhoben und fällt fchließlih oben, wo die Röhre fih umbiegt, 
aus diefer in einen liegenden, mit Dampfmantel umgebenen Cylinder. Ju letzte— 
vem befördert eine Transportichnede das ertrahierte Material langjam bis ans 
andere Ende des Eylinders, an welchem die Rückſtände austreten. a der Eplin- 
der geheizt ift, jo wird die entfettete Saat in ihm bon dem zurüdgehaltenen CS, 
befreit, deſſen Dämpfe nah dem Kondenfator gehen. Diefer Beichreibung nod 
eine befondere Kritik des Patents folgen zu laffen, ift wohl nit nötig, da die 
Mängel der Einrichtung auf der Hand liegen, jo originell au die Fdee an und 
fiir fi fein mag. 

In einem befonderen Zweige der Delfabrifation hat fih die Ertraf- 
tion mittel8 Schwefelfohlenftoff völlig eingebürgert, nämlich bei 
der Gewinnung des Olivenöls aus der Sanza. Unter „Sanza“ 
verfteht man die bei der Prefjung der Dliven übrig bleibenden Rüdftände. 
E3 war Deiß felbft, der feine Methode zuerft zu Marfeille zur Entfettung 
der Dlivenabfälle einführte; das Verfahren hat ſich allmählid über ganz 
Italien verbreitet. L. Sarlin u. Komp. in Bari bereiteten bis zum 
Jahre 1878 jährlihd 200000 kg Schwefelfohlenftoff zu dieſem Zwecke. 
Auch auf Korfu war in demfelben Jahre eine Fabrik mit Ertraftion der 
Sanza dur CS, beſchäftigt. Der Schwefelfohlenftoff entzieht allerdings 
der Sanza auch das Chlorophyll und die feften Fette, jo daß das erhaltene 
Del gewöhnlich grüngefärbt und butterartig ift (fiehe den ſchon angeführten 
Beridt von H. Schwarz). Ausführliche Angaben über die Ertraftion 
der Sanza mittel8 Schwefelfohlenftoff find von H. Roth im 
„Praktiſchen Mafchinenkonftrufteur 13, 1880, ©. 225 gemadht, die mir 
hier im Auszuge wiedergeben. Die Sanza enthält 9 bis 12 Prozent Del. 
Sie muß zuerft getrodnet werden, zu welchem Zwecke man fie in einer 
Höhe von etwa 150 mm auf gepflaftertem Untergrunde in der Sonne aus— 
breitet und mitunter umfchaufelt: Manchmal werden auch mechanische, durch 
Dampf geheizie Trodenapparate angewendet: mit Abdampf und wenig fri- 
Ihem Dampf geheizte Kanäle, in welchen Scaufelapparate die Sanza in 
der Weife vorwärts treiben, daß diejelbe hierbei ftet3 mit den heißen Wän- 
den in Berührung kommt. Die getrodnete Sanza wird in Säde gefüllt, 
deren jeder genau die Beichidung eines Ertraftor8 aufnimmt. Die Er- 
traftoren faflen 60 bis 75 Etnr. Sanza und befigen die in Yig. 157, 
Taf. VII, fkizzierte Geftalt. Es find cylindrifche Blechgefäße, auf vier 
Säulen ruhend. Der Boden ift mit dem cylindrifchen Teile feft vernietet 
und hat in der Mitte ein gufßeifernes T-ftüc, welches die Hähne d und e, 
jowie das Zweiwegftüd a trägt. Durch b wird der Schmwefelfohlenftoff, 
durch c der Dampf eingelaffen; d dient zum Ablaffen von Kondenswaſſer, 
e zur Berbindung mit einem zweiten Ertraftor. Ueber den Boden ruht 
auf den Winkeln g der dreiteilige mit Sadleinwand überzogene Siebboden f, 
auf welchen die Sanza aufgefchüttet wird, indem man den Dedel p mittels 
Flafchenzugs hebt. Auf die Sanza kommt, in 2,25 m Abftand von f der 
Siebboden k zu liegen, welcher ſich auf Winkel ftügt und ebenfall3 mit Sad: 
feinwand überzogen if. Der Rand des Ertraftors liegt 14 cm über k; 
der Dedel wird (unter Dichtung mit Hanfſchlauch und Lehm) aufgefegt und 
durch eiferne, “je 10 cm voneinander entfernte Schraubzwingen q feitge- 
Ihraubt. Von der Mitte von k biegt fich feitlich nach rechts das Abfluß— 
rohr 1, welches oben einen Seiher i trägt und an der Cylinderwandung mit 
PBajonettverfchluß verfehen ift, damit man das Wohr leicht und fchnell ab- 
nehmen fann, was beim Entleeren des Ertraftors wünfchenswert ift. Wei- 
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ter ift oben bei k feitlich ein Beden m angebraht, welches die Verbindung 
zwiſchen Ertraftor, Ventil inn und Ableitungsrohr z für die Schwefelfohlen- 
jtoffdänıpfe bildet. Das Ventil in n kann durch die Kurbel o jehr fchnell ge- 
öffnet und gefchloffen werden. Endlich ift im oberen Teile des Extraktors 
bei w ein Wafjerftandsglas mit Probehahn angeordnet. 


Ft der Ertraftor beſchickt und regelrecht verjchloffen, fo leitet man den 
Schwefeltohlenftoff langſam von untenher dur b ein, jo daß er nach zwei 
Stunden erft oben bei k anfommt. Bei fold langſamem Durddringen er- 
folgt jehr vollftändige Extraktion. Die Dellöfung, gewöhnlid Miscella 
genannt, fließt durch 1 nach dem Deftillator ab. Sind in legterem etwa 
40 bi8 50 Etnr. Miscella angelangt, jo ftellt man den Schmefeltohlen- 
ftoffzufluß bei b ab und beginnt mit der Deftillation der Miscella in der 
Blafe. Erft wenn hier wieder Raum gejchafft ift, wird b von neuem ge- 
öffnet und mit dem Zufluffe von Löſungsmitel in den Ertraftor, welches 
man „Wafchen der Sanza“ nennt, fo lange fortgefahren, bis eine am 
Probehahn bei w genonmmene Probe das Ende der Ertraftion Far anzeigt. 
Gewöhnlich find drei Wafchungen von je 40 Etnr. nötig; die gelättigte 
Miscella enthält 6 Teile Del auf 160 Teile Schmwefelfohlenftoff. it die 
legte Wafchung in den Deftillator gedrängt, aljo der Ertraftor völlig mit 
reinem Schwefeltohlenftoff gefüllt, jo beendet man die Deftillation in der 
Blaſe, wozu 5 bi8 7 Stunden nötig find. Der erfte Ertraftor wird in- 
zwifchen durch e mit einem zweiten friſch befchidten in Verbindung gelegt, 
wodurch die Hälfte des CS, in diefen eintritt. Die andere Hälfte des im 
erſten Ertraftor ftehenden Schwefeltohlenftoff3 läßt man in das Borrats- 
gefäß für CS,, die fog. Sulfurkufe, durch b zurüdlaufen. Endlich jchließt 
man alle Hähne am Ertraftor, bis auf den Dampfzutrittshahn c und das 
Ventil in n, fo daß die Dämpfe durch z nach einem Kühler gehen. Man 
dämpft die Sanza, bis fie frei von Schwefelfohlenftoff if. Hierauf läßt 
man durch Hahn v den überjchüffigen Dampf und durch d das Kondens— 
waſſer ab. Dann wird der Dedel abgehoben, der Siebboden k befeitigt 
und das Rohr 1 abgenommen, worauf zwei Arbeiter die ertrahierte Sanza 
ausichaufeln. 

Es ift nun noch die Sulfurfufe und der Deftillator zu bejchreiben. 
Die Sulfurfufe a dient als Vorratsgefäß für Schwefelfohlenftoff. Sie ift 
(Fig. 158, Taf. VIII) mit einem Hilfsrefervoir d in Verbindung gefest. 
Beide Gefäße ftehen in einem gemauerten und mit Zement verpugten Balfin 
und müſſen ſtets unter Waſſer gehalten werden, um jede Verdunftung des 
CS, zu vermeiden. Die Sulfurfufe a bejteht aus einem cylindrifchen gut 
vernieteten und verſtemmten Blechkejfel mit zwei Mannlöchern b. Durch 
c ift fie mit dem Hilfsreſervoir d verbunden. Wird gleichzeitig deſtilliert 
und gemaichen, jo muß d verjchloffen werden. e ift ein mit Hahn verjehenes 
Waſſerrohr; diefes führt in ein 6 m über dem Boden angeordnetes Wafler- 
gefäß. Iſt e geöffnet, jo drüdt das in die Hufe fließende Waffer den CS, 
durch hund f nad dem Ertraftor; das Rohr f befigt mehrere Abzmweigungen, 
den verfchiedenen Ertraftoren entiprechend, und liegt in einem gemauerten Kanal 
in Waffer. Iſt d offen, fo fließt Schwefelfohlenftoff in die Kufe nach 
und verdrängt das Waſſer au a durh g. Durch die Röhren i fommt 
der in den Kühlfchlangen verdichtete Schwefelfohlenftoff in das Gefäß d. 

Der Deftillator (Fig. 159, Taf. VI) ift ein Cylinder mit feft- 
genietetenm Boden und aufgejchraubtem Dedel. In legterem befindet ſich 
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ein Mannloh und in der Mitte ein Schwanenhalsrohr x, durch welches 
die Schwefelfohlenftoffdämpfe entweichen. Durch a fließt die Dellöfung ein; 
zwei Wafjerftandsgläjer b geftatten, die Flüffigkeitshöhe im Deftillator zu 
fontrollieven. Am Boden liegen zwei jpiralförnig gewundene Dampfröhren, 
ce für Innendampf, dagegen die untere Schlange d mit über 200 Heinen 
Löchern verjehen. Zuerſt läßt man durch e Dampf in die gejchlofiene 
Schlange. Sie bejigt eine Yänge von 30 m bei 60 mm Durchmeffer und 
hat aljo 5,64 qm Oberflähe; man fann mit ihrer Hilfe in der Stunde 
30 bi8 35 CEtnr. Schmwefelfohlenftoff abdeftillieren. Die legten Spuren 
von Schwefelfohlenftoff bejeitigt man aus dem Del, indem man f öffnet 
und fo direften Dampf durch das Del ftrömen läßt. h dient zum Ablafien 
des Dampfes aus c und g zum Ablaffen des Oels. Nach beendeter De- 
ftillation jchließt man e und f und öffnet g und den Lufthahn m. End: 
ih ift der Schlangenrohre oder Serpentinen zu gedenken. Diefelben 
befigen 3. B. die in Fig. 160 und 161, Taf. VEN, gezeichnete Einrich— 
tung. In den erjten Gußfopf a münden die Dampfeintrittsröhren. Aus 
demfelben treten ſechs 5 m lange Röhren aus, die durch ſechs halbtreis- 
förmige Gußfnieftüde b mit ſechs weiteren Nöhren in Verbindung ftehen, 
welche zum Gußfopf c führen. Im gleicher Weife ift c mit d und dmite 
verbunden; aus e endlich geht unten das Ablaufrohr für den kondenfierten 
Schwefelfohlenftoff nah dem Hilfsreſervoir. Dieſe Nöhren befigen eine 
Gejamtverdichtungsoberfläche von rund 36 qm, und es fünnen damit ftünd- 
ih 30 Ctur. CS, unter Zuführung von 55 1 Wafjer von 13° E. pro 
Minute verdichtet werden. Die Nöhren liegen in einem Kaften, in welchem 
das friſche Waſſer unten eintritt, während das warme oben abgeleitet wird. 
Am unterjten Rohre ıft bein noch ein Bleirohr eingejegt, welches nad 
oben in einen DBleifaften geführt wird und bier unter Waſſer ausmündet. 
In folder Weile werden die Spuren etwa nicht verdichteter Schwefeltohlen- 
ftoffdampf ficher noch verdichtet. Der Bleifaften ift geichloffen und befigt 
im Dedel ein Puftrohr, durch welches zu Anfang der Operation die Luft 
aus den Apparaten entweicht, zu Ende derjelben, falls die Flüffigfeit aus 
dem Kaſten abgelaffen ift, wieder in den Apparat eintritt. 

Der Betrieb in einer folchen Fabrif muß umunterbrocdhen fein, daher 
doppelte Betrieböperjonal nötig tft. Sollen täglih 150 Etnr. Sanza ver: 
arbeitet werden, jo braudt man 1 Majchiniften mit 1 Gehilfen, 1 Hei- 
zer, 8 Tagelöhner und 2 Knaben, zufanımen für doppelte Schicht 22 Mann 
und 4 Knaben. Unter der Annahme von 150 Ctnr. täglicher Verarbei- 
tung berechnen fi) die Dimenfionen der einzelnen Apparate wie folgt: 

Ertraftor. Zwei Stüd vorhanden, fommt auf den Ertraftor 75 Ctur. Sanza, 
d.h. der Raum zwiſchen beiden Siebböden muß ſoviel zu faffen vermögen. Zrodne 
Sanza hat D = 0,6. Alfo 75 Eine. = sr hl = 125 hl oder 12,5 cbm. ir 


das Ausſchaufeln hat fi die Höhe von 2,25 m als befonders bequem erwieſen. 
Wir haben aljo einen Eylinder mit h = 225 m und I = 12,5 cbm berzuftellen, 
BiRI=bh- (5) ah und folglich d = >» V Et V>5 = 
F NE — ah — „235 — 
2,66 m. Der Eylinder erhält alfo einen Durchmeſſer von 2,66 m und eine Höbe 
von 2,25 m, während Boden und Dedel koniſch oder gewölbt angejegt werden, fo 
daß fih die Gefamthöhe etwa um 0,14 + 0,16 = 0,3 m vermehrt. Blechſtärle 
des Eylinders 83 mm, des Bodens und des Dedels 10 mm. 
Sulfurtufe und Hilfsrefervoir. 150 Etnr. Sanza brauchen böchftens 
200 Ctur. Schwefeltohlenftoff.. Dichte des letzteren — 1,26; Bolumen des CS, 
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folglih gleich 16 7 158 hl oder 15,8 cbm. Hierzu noch 2 Prozent Waffer — 
0,316 cbın; alfo nötiges Gejamtvolumen 16,116 cbm. Kufenlänge = 6m, aljo Kufen- 
durdmefjer 1,355 m. Wandftärke: wird unter Annahme eines Marimaldruds von 
3 Atm. berechnet. Das Hilfsrefervoir wird als rechtediger offener Kaften zur Auf: 


nahme von CS, für 40 Etnr. Sanza, alſo für rund 54 Etnr. Schwefeltohlenftoff 
fonftruiert. 


Deitillator. Weil das Del (bez. die Miscella) im Deftillator oft ftark ſchäumt, 
nimmt man deu Deftillator doppelt jo groß, als der auf einmal bi.reingebradten 
Menge an Dellöjung entipridt. Soll aljo 40 Etnr. Miscella der Höchitbetrag fein, 
jo muß der Deftillator für 30 Etnr. konftruiert werden. D der Miscella 1,16 


bis 12. Mithin Bolumen von 40 Etnr. — Ir und Inhalt des Deftillators gleich 
40 ’ 


2- 1165 > 6,9 cbm. Durdmefjer und Höhe werden mit Nidfiht auf die ge- 
bräucliche Blechgröße gewählt. Blechſtärle 8 mm für den Cyfinder und 10 mm 
für Boden und Dedel. Höhe des Schwanenhaljes im Dedel mindeftens 1 m. 


Querſchnitte der Röhren u.f.w. Bentilinn hbatd= 300 mm im Fichten, 
Durchmeſſer des Schwanenhalfes 400 nm, an der Kühlſchlange nur noch 300 mm. 
Durchmeſſer der Schlangen im Deftillator 60 mm. 


Zum Schluß ſei noch der Angaben von H. Roth über die Fabri- 
fation des Schmwefelfohlenftoffs in den Ertraftionsanftalten gedacht. 
Je nach dem Verbrauch an Yöjungsmittel find zwei bis acht Netorten vor: 
handen, wovon jtet3 je zwei eine gemeinjchaftliche Einmauerung erhalten. 
Die Retorten find jeltener aus Thon, gewöhnlich aus Gußeifen hergeftellt, 
haben einen lichten Durchmeſſer von 0,4 bis 0,5 m, eine Höhe von minde: 
jtens 2,5 m eine Wandftärfe von 60 mm. Zuerſt bringt man NRetorten 
mit Ummanerung in Notglut. Nach eimwa 48 Stunden füllt man von oben 
durch den verjchliegbaren Trichter angebrannte Holzkohlen ein und gibt nun 
durch eine untere jeitlihe Deffnung der NRetorten von 5 zu 5 Minuten je 
5 kg Schwefel in Patronenform zu. Die entftehenden Schmwefeldämpfe 
jtreihen durdy die glühenden Kohlen, wobei ſich Schmwefelfohlenftoff bildet. 
Tiefer entweicht oben nad einem Kühler, aus welchem der verflüchtigte rohe 
CS, in eiferne, unter Waſſer gejegte Behälter abfließt. Der rohe Schwe— 
fellohlenſtoff kommt in den Neftififator, welcher fih von dem oben gejchilder- 
ten Deftillator nun dadurch untericheidet, daß er in 120 mm Abftand vom 
wirflihen einen durchlöcherten faljchen Boden befist. In den Zwiſchen— 
raum zwijchen beiden Böden läßt man direften Dampf ein. Die Safe des 
Rektifaktors entweichen in einen zmeiten Kondenſator, aus welchem der 
reine Schwefeltohlenftoff unter Waſſer ausfließt. Im Retktifikator fett ſich 
eine Schmwefelfrufte feft an, welche nach jeder Deftillation dur ein im 
Tedel befindliches Mannloch bejeitigt werden muß. Zwei gut gehende Ne: 
torten liefern innerhalb 24 Stunden 320 bis 350 kg rohen oder 240 bis 
262 kg reinen Schwefelfohlenftoff. Endlich jei darauf hingemiefen, daß jänt- 
lie in der Fabrik gebrauchten Werkzeuge aus mit Kupfer oder Zink 
beihlagenem Holze gearbeitet find, um jede Funkenbildung durch Schlag 
oder Stoß zu vermeiden und hiermit die Gefahr einer Entzündung von 
Schwefeltohlenftoffdänpfen zu vermindern. 


Uebrigens fällt daS beim Grtrahieren der Sanza gewonnene Del 
dunkelbraun in der Farbe aus, was zum Teil von den eijernen Apparaten 
herrühren fol. Wird es aber mit verdünnter Schwefeljäure gefocht, fo 
wird es klar und gelbgrün. Cs löſt fi) alsdann nah Giſecke völlig in 
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abjolutem Alkohol wie in Weingeift von 0,83 D auf, mas ausgepreftes 
Del nicht thut, und befigt einen eigentümlichen unangenehmen Gerud 
(Wagners Jahresbericht 1866). 


3. Die Ertraktion mit flüchtigen Defillaten des Erdöls, 


Bereit3 Deiß nimmt in feinem Patente (S. 111) NRüdfiht auf die 
Verwendung von Benzin zur Ertraftion der Dele, gibt aber gleichzeitig die 
Gründe an, warum er die Benugung des Schmwefelfohlenftoffs vorzieht. In 
der Folgezeit ift man indeffen vielfach zur Verwendung von Deftillaten des 
Erdöls übergegangen, ja augenblidlich jcheint ſich dieſes Ertraftionsmittel 
fogar bejonderer Vorliebe zu erfreuen. Ob mit Recht oder Unrecht werden 
wir fpäter erörtern. 

Ein Verfahren zur Ertraftion des Dels mit Hilfe von Koh— 
lenwajferftoffen wurde 1864 den Engländern Rihardjon, Irvine 
und Yundy für Frankreich patentiert (Dingl. polyt. Journ. 174, 1864, 
©. 165). Dasfelbe joll bei Gewinnung von Kotton-, Pein-, Rüb- und 
Rapsöl, von Thran und Fiſchöl angewendet werden. Als Ertraftionsmittel 
dienen bei Tentperaturen bis 100% E. fiedende und verdampfende Kohlen: 
waflerftoffe aus Petroleum, Teer von Steinfohlen und bituminöſen Schie— 
fern u. ſ. w. Die Einrichtung des Extraktions- und Deftillationsapparats ift 
nur angedeutet: gejchloffene Ertraftoren mit Heizvorrichtung und Deftillier- 
blafen mit Heizung durch Dampffchlangen. Nach dreimaliger Ertraftion 
der Saat wird die Dellöfung vom Samen völlig abgezogen und leßterer 
gedämpft, während die Dellöfung zur Deftillation fommt. Die Dämpfe 
von legterer Arbeit wie von dem Dämpfen werden kondenfiert. 

Im Jahre 1866 wies H. Hirzel (Jahrb. der Erfindungen, Leipzig, 
Quandt und Händel, 2, 1866, ©. 277) auf die Möglichkeit hin, Fette 
und Dele mit Hilfe eines gut gereinigten, leiht flüdtigen 
Petroleumbenzins, wie folches durch fraftionierte Deitillation aus penn- 
ſylvaniſchem Petroleum erhalten werden fann, zu ertrahieren. Damal3 
hatte diefes Berfahren das Stadium des PVerfuhs noch nicht überfchritten. 
E3 gleicht in der Art der Ausführung der Schwefelfohlenftoffertraftion, 
gewährt aber den Vorzug, daß das Benzin nur ſchwach und nicht unange— 
nehm riecht, wenig gefährlich ift und nicht jo leicht durch ftarfe Dampf- 
bildung Ueberdruf in den Apparaten gibt. AndrerfeitS iſt e3 bedeutend 
teurer als Schwefeltohlenftoff und wird auch kaum geringere Verlufte geben, 
al3 jener. Hirzel hat fein Verfahren in der Folge nugbar ausgebildet, 
ohne jedoch etwas näheres darüber zu veröffentlihen. Wir find aber durd 
die Güte des Erfinders ſelbſt in die Page gebracht, ausführlihe Mitteilungen 
über die Methode zu machen (fiehe fpäter). 

Im Jahre 1866 bradte H. Vohl ein neues Ertraftionsmittel 
für Fette in Borfchlag, nämlich das fogenannte Kanadol. Er hatte, 
wie jhon S. 130 erwähnt, am Schwefeltohlenftoff verjchiedene Mängel und 
Fehler beobachtet und war hierdurch auf Verſuche mit anderen Fettlöfungs 
mitteln geführt worden. Ein Löſungsmittel für Fette muß 1. leicht 
und völlig flüchtig fein, 2. fich nicht zerjegen, mindeftens nicht unter Ab- 
iheidung fchädlicher, im Del lösliher Stoffe, 3. unfähig fein, Nichtölbe- 
ftandteile de8 Samens aufzulöfen, ingbefondere, wenn diejelben die Bejchaffen- 
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heit des Dels fchädigen, 4. leicht zu befchaffen und billig fein. Alle diefe 
Bedingungen foll nun das Kanadol in jehr vollfommener Weije erfüllen. 
Mit diefem Namen bezeichnet Bohl ein jehr flüchtiges und fpezifiich leich- 
te8 Deftillat aus kanadiſchem oder pennſylvaniſchem Erdöl, welches aus 
Kohlenmwaflerftoffen beſteht. Es hat D —= 0,65 bis 0,7 bei — 12° E,, 
fiedet bei 60°, ift völlig flüchtig, riecht angenehm ätherifch und reagiert 
neutral. Sorgfältig muß allerdings dafür Sorge getragen werden, daß es 
ganz fchmefelfrei ift. Ergibt eine qualitative Prüfung (mittel3 Kalium, 
Dingl. pol. Journ. 168, ©. 49) einen Schwefelgehalt, jo muß es durch 
doppeltchromjaures Kalium und Schwefelfäure oder durch Braunftein und 
Schwefelfäure gereinigt werden. 

Diefes Kanadol (identifch mit gewiſſen Sorten Petroleumäther oder 
Benzin aus Petroleum, mit Gafoline oder Gafolene) hat die hervorragende 
Eigenjchaft, alle Fette und Dele jehr leicht, dagegen orydierte, aljo verharzte 
oder getrodnete Dele, ferner Harze und Gummiharze, Amygdalin, Sinapin 
(in den Brafficafamen enthalten) u. ſ. w. faum oder nicht zu löfen. Hier— 
durch zeichnet es fich nach Vohl mejentlicd vor dem Schwefelfohlenftoff aus, 
welcher harzige Stoffe u. j. w. leicht auflöft. Vohl erhielt aus 
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durch Schlagen durch Kanadol 

Sommerrapd . 2 2 2 22.380 2020. 36-40 
Winterrüblen -. . 2 22.2933... ...39—42 
Kohltape > 2 2 22239... 4550 


Die Ausbeute bei der Ertraftion ift alfo eine viel bedeutender. Das 
ertrabierte Del ift goldgelb, faft geruch- und gejchmadlos, wird ſchwer 
ranzig und erftarrt erft bei — 8° C. Es ift ohne meiteres als Speijeöl 
verwendbar. Man kann das Del befonders hell erhalten, wenn man feine 
Löſung in Kanadol mit trodener tierijcher Kohle behandelt, alsdann filtriert 
und das Löſungsmittel abdeftilliert. Der Rückſtand der Ertraftion ift 
grünlichgelb und leicht (durch eine einfache Beutelmafchine) in Mehl und 
Kleie zu trennen. Er enthält alles Harz, Wachs, Chlorophyll, Sinapin 
und wenig Del. Wird er mit Wafler bis auf 25 bis 35° C. erwärmt, 
jo entweicht ätherifches Senföl. Das gilt natürlich nur für die Nücdjtände 
der Brafficafaat (refp. von Saat der Eruciferen). 


Gegen dieje Anführungen wendete ſich zuerft C. Kurs, indem er nad)- 
zumeifen fuchte, daß in chemischer Beziehung Kanadol wenigftens feine Vorzüge 
vor dem Schwefelfohlenftoff befige. Dagegen fei Kanadol beträchtlich feuer- 
gefährlicher als Schwefeltohlenftoff, da legterer im Waller umterfinfen und 
aljo mit Hilfe einer Wafferfchicht vor der Berührung mit Yuft und Flamme 
gejchütt werden fünnen, Kanadol dagegen auf dem Waller ſchwimme. Auch 
verbreite fi) der Dampf des Kanadols in der Puft, während Schwefel- 
fohlenftoffdampf feiner hohen fpezifiihen Schwere halber zunächft zu Boden 
fine. Die Gegeneinwendungen Vohls find zum Teil fchon auf ©. 130 
angeführt. Den Vorwurf der Feuergefährlichkeit jucht Vohl dadurch zurüd- 
zumweifen, daß er bemerft, die Entzündungstemperatur des Schmwefelfohlen- 
ftoffdampfes fei niedriger, al3 die des Kanadoldanıpfes. Feuergefährlich find 
nun aber Körper mit niedriger Entzündungstemperatur und hoher Ber- 
brennungsmwärme, beides Eigenfchaften, welche dem CS, in höherem Grade 
zufommen ſollen al3 dem Kanadol. Bohl führt weiter zu Gunſten des 
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Kanadols an, daß Dämpfe von CS, mefentlih ungünftigere Einwirkung auf 
die Geſundheit des Menſchen ausübten, als Dämpfe von Kanadol. Schliek- 
lid) weift Bohl (Dingl. polyt. Journ. 201, 1871, ©. 171) aud die 
Behauptung zurüd, als ftelle fich der Preis zu Gunften des Schwefelfohlen 
ftojjs heraus. Um eine gewiffe Menge Saat zunächſt mit dem Löſungs— 
mittel zu tränfen, find natürlich von allen Flüffigkeiten gleichgroße Volumina 
nötig. Ein gewiffes Mehr an Ertraftionsmittel ift aber für die eigentliche 
Ertraftion nötig. Dasjelbe beträgt ungefähr 's vom zum Tränken ver 
wendeten Bolumen (Berwendung des Vohlſchen Apparate vorausgeiegt). 
Dem Bolumen nad find die Mengen an Yölungsmittel, deren man bedarT, 
aljo gleich; nicht jo dem Gewichte nach, da hier der Vorteil auf Seite der 
Ipezifiichen leichteren Flüffigkeit liegen wird. Die Dichte des Kanadols ift 
0,68 und die des Schwefelfohlenftoffs 1,265; die nötigen Gewichtsmengen 
der beiden Yöjungsmittel werden ſich aljo wie 1 : 1,86 verhalten. Nun 
fofteten im Jahre 1871 50 kg gut gereinigtes Kanadol 36 Mark und die 
jelbe Menge an gut gereinigtem Schwefeltohlenftoff 30 Marf. Den 50 kg 
Kanadol entiprechen aber 93 kg Schwefeltohlenftoff im Preife von 55,8 Marl, 
jo daß ſich bei Schwefelfohlenftoffertraftion für die Menge Saat, melde 
50 kg Sanadol, aber 93 kg Schmwefeltohlenftoff, alfo rund je 73,6 1 Yö 
jungsmittel beanfprucht, eine Mehrausgabe von 19,8 Mark herausitellt. 
Wir gehen nunmehr zur Beichreibung des Ertraftionsapparates 
mit Kanadol von H. Vohl über (Dingl. polyt. Fourn. 201, 1871, 
©. 165), wie derjelbe in Fig. 162 und 163, Zaf. Val, ſtizziert if. 
AA find die beiden Ertraftoren, B ift die Deftillierblafe und C der Ber: 
dichter. Die Ertraftoren find fupferne, innen ſtark verzinnte Cylinder a 
mit gewölbten Dedel und Boden c und einem Eijenbahnmantel b. In den 
Innenraum zwiſchen Meantel und Ertraftor fann durch A heißes Wailer 
oder Dampf eingeleitet werden, während e zum Abflug des Waſſers oder 
zur Ableitung des Dampfes dient. In den Ertraftoren liegen fupferne, 
innen und außen verzinnte Schlangen f, welche unten durch g mit der 
Deftillierblafe B und oben durch i mit dem Kondenfator C in Verbindung 
ftehen. In den Dedeln der Ertraftoren find Füllöffnungen k angebradt. 
Ihr Verſchluß gejchieht durch gut jchliegende, innen verzinnte Dedel, melde 
mittel3 einer Stelljchraube ftarf angepreßt werden. Am äußeren Rande 
find die Dedel mit einem Korffutter oder mit einem feuchten reinen Hanf— 
franze gedichtet. In jedem Dedel befindet ficy ferner ein Manometer r 
und ein Ventil s (mur in Fig. I63 angedeutet). In den Böden der Er- 
traftoren befinden fich die Ausfüllöffnungen t, welche übrigens den Mann- 
löchern k völlig gleichen. Das Sammel- und Siedegefäß B befteht aus 
zwei halbfugeligen Gefäßen T und I. Das innere Gefäß T ift aus Rotkupfer 
gefertigt und innen ftarf verzinnt. Die äußere Halbfugel I befteht aus 
Gußeifen. In den Zwiſchenraum zwifchen I und T tritt durch y Wailer- 
dampf ein, welcher mit dem Kondenswaſſer den Zwijchenraun bei Z verläßt. 
Das innere Gefäß T ift mit dem gemwölbten fupfernen Dedel W verjchloffen, 
durch welchen das Rohr x bis faſt an den Boden, das Rohr g hingegen 
nur bi8 an den unteren Rand des Dedels jelbit geht. Außerdem trägt 
Dedel W ein Sicherheitsventil G. Vom Boden der Halbfugel T aus geht 
jenfreht nach unten das Rohr D, welches feitlih mit dem oben unter dem 
Bentil G eimmündenden Flüffigfeitsmejfer F in Berbindung fteht. Der 
Kondenjator C endlich ift aus Eifenblech gefertigt und enthält zwei fupferne, 
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innen verzinnte Schlangenrohre, welche den beiden Ertraftoren entiprechen. 
Durd H tritt das falte Wafler nad) dem Boden von C ein, während bei 
R das warme Waſſer abflieft. 


Die Arbeit mit dem Bohlijchen Apparate ift nun die folgende. Durch t wird 
in den Ertraltor eine etwa 6,5 mm ftarfe FFilzicheibe eingeflihrt, welche den Boden 
des Ertraftors zu 23 bededt und in der Mitte mach unten zu einen Heinen Filz— 
pfropfen befitst, welcher leicht in Nöhre u paßt (micht zu dicht anfchließt). Stärte 
des Filzes und Dichtheit desjelben müſſen ſich Übrigens nach der zu ertrahierenden 
Subitanz richten. Alsdann wird t gejchloffen und k geöffnet, worauf der gequetichte 
oder gemahlene Samen gleihmäßig bis an den Dedel des Ertraftors eingefüllt 
wird, Obenauf fommt wiederum eine Filzſcheibe mit dem der Höhre i entſprechen— 
den Einſchnitte. Iſt k geichlofien, jo örfnet man die Hähne m, m‘, v und h, end- 
lich Hahn 0. Die Röhre n jteht mit dem Rejervoir fir Kanadol in Verbindung. 
Es fließt aljo nah Deffnung von o Ertraltionsmittel in den Ertraltor ein und 
verteilt fih gleichmäßig durch die Samenmafje. Die Yuft entweicht durch 1, m, m‘. 
Die Oellöjung fließt unten duch u,v,x nad B, während die Luft aus B den Weg 
durch g,h, f,ı, m‘ ins Freie nimmt. Sobald die genügende Menge Yöfungsmittel 
zugefiofien und T bis zu 2 gefüllt ift, was man am Wajferftandsglas F fieht, 
wird o gejhlofjen, dagegen durch y Dampf in den Mantel von B eingelafjen. Die 
Flüſſigleit in T fommt ins Sieden; die Dämpfe des Kanadols entweihen durd g 
nad f, wo fie zuerft völlıg fondenfiert werden. Das Kondenjationsproduft fließt 
nah B zurüd. Nah und nad erwärmt ſich der Inhalt von A bis zum Siede- 
punkt des Kanadols. Fett gehen die Dämpfe aus B durd g, f und i nach dem 
Kondenjator C. Sobald aus m‘ Tropfen ausflichen, verichlieht man diefen Hahn. 
Das in C verdichtete Kanadol fließt nunmehr alfo durch I nad dem Ertraftor und 
aus diefem durch u,v,x nad der Dejtillierblafe B zurüd. Auf jolche Weije erreicht 
man vollftändige Ertraftion der Saat mit möglichft wenig Ertraftionsmittel, Bon 
Zeit zu Zeit zieht man nun eine Probe, indem man einen Augenblid v ſchließt 
und w öffnet. Die dem Brobehahn w entfliehende Probe wird auf Papier geträufelt. 
Enifteht fein bleibender Fettfled mehr, jo ift die Ertraftion beendet. Man ſchließt als- 
dann den Hahn m, und öffnet m’, worauf das in C verdichtete Kanadol durch m‘ nad) 
einem Borratsgefäße abfließt. Jetzt läßt man durch d Wafjerdampf in den Dantel des 
Ertraftors eintreten, Es erwärmt ſich A beträchtlich und der entitehende Dampf 
des Ertraftionsmittel3 übt einen fo bedeutenden Drud auf den Samenrüdjtand aus, 
daß die Hauptmaffe des noch zuriücdgehaltenen Löſungsmittels nah unten gepreft 
und durch u,v,x zum Abfluffe nad B gebradt wird. Während diefer Operation 
it fortwährend F zu beobachten, damit ſich B nicht zu ſehr anfüllt und etwa der 
Inhalt der Blaje in die Schlangen Übertritt. Steigt der Fyliiffigkeitsipiegel in F 
bedenklich, jo wird der Dampfzutritt in den Mantel von A abgeftellt und der Hab q 
der Röhre p langjam geöffnet. p fteht mit einer Kühlvorrichtung und einem Er- 
bauftor in Verbindung. Iſt durch den Drud der Kanadoldämpfe keine Flüſſigkeit 
mebr aus A nad B zu preffen, was man an der Abnahme des Flitjfigkeitsjtandes 
in B erfennt, jo öffnet man q und fchließt v. Jetzt kommt der Erbhauftor zur Gel- 
tung und jaugt fräftig die Kanadoldämpfe aus A nad einem Kondenfator ab. 
Auf ſolche Weiſe wird der Rüditand fchnell troden. Sobald die Röhre p (bei fort: 
währender Waflerdampfzuftrömung durch d) fi abkühlt, ift die Trocknung beendet. 
Man unterbricht die Thätigleit des Erhauftors und entleert den Ertraltor durch 
Deffnen von t. Der herausfallende Rückſtand ift troden und hat faum einen ſchwa— 
hen Kanadolgerud. Endlih wird B dur Oeffnen von E ans Röhre D nad) 
einem Abblajeftänder entleert, in welchem durch Einlafien von Waflerdampf das 
Del von den letzten Kanadolreften befreit wird. Die Trodnung des Del! wird 
ſchließlich mit Kochſalz oder vermwittertem Glauberjalz herbeigeführt. — Wie die Ab- 
bildung zeigt, find zwei Ertraltoren angeordnet, was einen fontinuierlichen Prozeß 
ermöglicht, indem man die beiden Sefäe abmwechjelnd benutzt. Doch ift auch die 
Arbeit mit beiden Ertraftoren gleichzeitig durchaus zuläffig. 


Zu bemerfen ift, daß DO. Braun (Bericht über die Wiener Welt- 
ausftellung 1873, 3. Bd., 1. Abtlg., ©. 275) die Beobachtung bei Ver— 
fuhen im großen gemacht hat, daß die leichtflüffigen Anteile des Petroleums 
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viel geringes Pöjevermögen für unzerjegtes Fett befigen, als Schwefel. 
fohlenftoff, ja für feuchtes oder altes Flebriges Fett gar nicht verwendbar 
find. 


Die Ertraftion mit flüchtigen Petroleumdeftillaten hat be 
ſonders in Amerika Anwendung gefunden (Scientific American, N. S. 41, 
1879, p. 225), wo überhaupt das ganze Ertraftionsverfahren ſich zur wich 
tigen Induſtrie, insbeſondere feit 1869, entwidelt hat. Das im Jahre 
1879 in den Bereinigten Staaten auf Del- und Fettgewinnung verwendete 
Kapital war auf 500000 Dollar zu fchägen. Freilich beftanden nur vier 
bi8 ſechs unabhängige Fabriken. Die angemendeten Pöfungsmittel waren 
die Petroleumbenzine vom niedrigften Siedepunft und die Gaſoline. Yestere 
wendete man hauptſächlich an, wenn es galt die legten Spuren des Löſungs— 
mittels aus dem fertig ertrahierten Material zu bejeitigen, aljo jozufagen 
zum Wajchen der Rückſtände. Schmwefeltohlenftoff ift in einem Falle in 
größerem Maßftabe zum Grtrahieren von Mais verwendet worden, weil 
man annahm, daß die NRüdjtände alsdann zur Spiritus- und Stärfefabrt- 
fation wertvoller fein miürden. Aber es ftellte fich die Anwendung des 
Schmefeltohlenftoffs als zu foftjpielig, zu feuergefährlih und geſundheits— 
Ihädlicdy heraus. Auch ift nicht anzunehmen, daß Schwefelfohlenftoff in 
Amerika größere Anwendung finden wird, fo lange noch genug Petroleum 
gewonnen wird. Freilich ift Schmwefeltohlenftoff ein viel beſſeres Löſungs 
mittel für Dele, als Petroleumbenzin; aber die erwähnten Nachteile bei 
der Berwendung von CS, laffen doch die Benugung des Benzins als vorteil- 
hafter erjcheinen, zumal feine Yöjungsfähigkeit beim Siedepunfte derjenigen 
des CS, jehr nahe fommt. 

. Vorzugsweiſe der Ertraftion unterworfen werden Fettrüdjtände und 

Nicinusölfuchen oder Saat. Das größte Etabliffement diefer Art befindet 
fih zu Philadelphia, in welchem mit Apparaten nad den Patenten von 
Adamſon gearbeitet wird. Die Ertraftoren find liegende Eylinder von 
etwa 2,5 m Durcdhmefjer und 6 m Yänge. Das Material wird dicht auf 
Karren aufgepadt, die auf einer Eifenbahn in den Eylinder gefahren 
werden. Am Boden des Eylinders liegen in der ganzen Länge des Er 
traftor8 Dampfrohre. Iſt der Ertraftor bejchidt, jo läßt man Benzin ein- 
treten, bis die Dampfrohre davon überflutet find. Jetzt läßt man den 
Dampf zu. Das Benzin verdampft und der Benzindampf durchdringt das 
Material und verdichtet fich in ihm, worauf die Dellöfung wieder auf den 
Doden niedertropft. Hier verdampft das Benzin von neuem, während das 
Del am Boden ſich anfammelt. Am Ertraftor befinden ſich Thermometer, 
Flüffigfeitsftandgläfer u. ſ. w. Endlich deftilliert man das Benzin ab und 
unterwirft das rückſtändige Fett einer Naffination. Bejonders werden Rüd- 
ftände von Ochſen- und Schweinefett (jog. beef scrap und porc scrap) 
jo behandelt, die 12 bi8 15 Prozent Fett abgeben. Der davon verbleibende 
Rückſtand wird zerfleinert und unter dem Namen „azotine” ald Futter in 
den Handel gebradt. Er enthält gegen 15 Prozent Ammoniaf. Der ganze 
Ertraftionsprozeß dauert 24 bi 36 Stunden. Das gewonnene Fett dient 
gewöhnlich zur Bereitung von Schmiermitteln. 


Trogdem die Fabrif in Philadelphia zweimal gänzlich vom Feuer zer- 
ftört worden ift, hat man fie doch wieder errichtet, was für das Vorteil: 
hafte des Prozefies ſpricht. 
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Seit ungefähr 1869 wird von einer Geſellſchaft mit den Apparaten 
von Ch. A. Seeley Hopfen extrahiert. Dabei wird Gajoline von 80 bis 
90% B. verwendet. Der Seeleyſche Apparat hat ftehende Extraktoren und im 
unteren Teile einen Dampfmantel. Das Yöfungsmittel bleibt in fortgefegter 
Zirkulation. Der Deftillator ift ebenfalls ein ftehender Eylinder mit Dampf- 
mantel, in melchen die Yöjung von obenher eintritt und während ihres 
Niederfließens des Yöjungsmitteld durch Verdampfung beraubt wird. Der- 
jelbe Apparat ift mit Vorteil auch verwendet worden zur Gewinnung von 
Baummollfaatöl, von Del aus Preffuchen u. f. w. Das gewonnene Del, 
wie die Rückſtände find leicht und volljtändig vom Ertraftionsmittel zu be- 
freien, fo daß Gafoline in diefer Hinficht zweifellos den Vorzug vor Schwe- 
fellohlenſtoff verdient. 


Im übrigen ift die Ertraftionsinduftrie für Del in den Vereinigten 
Staaten als fejt begründet anzufehen und hat eine bedeutende Ausdehnung 
zu gewärtigen, ja jchon gefunden. Daß fie allfeitiges Intereſſe erwedt, das 
beweifen zur Genüge die an 50 heranreichenden Patente fiir Delertraftion, 
welche es jchon 1879 in Amerifa gab. 


Einen ſehr lomplizierten Apparat für Ertraftion mit Petroleum- 
efienz bat A. Bongomwsti in Sorgues fur l'Ouveze fonftruiert (D. R. P. 
1247 vom 29. Febr. 1880), von dem wir nur die Neuerungen erwähnen wollen. 
Der ganze Apparat befteht aus 38 verjchiedenen Gefäßen, melde durch gegen 50 
Rohrleitungen mit Hähnen untereinander verbunden find. Das Ertraftionsmittel 
(„Betrofeumeffenz“) gelangt von oben her in den Ertraltor. Vom Boden des Iette- 
ren fließt die Dellöfung nad einem Filtvierapparat. Dies ift ein Kaften mit durch— 
lochtem Doppeldoden, iiber welch letteren eine Filterleinwand gejpannt if. Aus 
dem Fzilterfaften fließt die Miscella in den Deftillier-, bezüglich von der zweiten und 
dritten Wajchung des Ertraftionsgutes in befondere Auslaugapparate ab. Ueber 
legtere ift nichts Näheres in der Patentjchrift gefagt. Die Ertraltionsriidftände 
werden durch heiße Luft vom zurücgehaltenen Ertraftionsmittel befreit und ge 
trodnet. Die Luft ftreicht mit Benzindämpfen beladen durch einen Kühler und als- 
dann, von der Hauptmaffe des Benzins befreit, in einen Gajometer. Solcher Gajo- 
meter find zwei vorhanden, Die bier angefammelte Luft wird in Abjorptionsappa- 
rate gepreßt, deren 18 im drei Syftemen angeordnet find und die ſchweres Del oder 
flüffigen Teer enthalten. In dem Dele oder Teer löſt fih der Dampf der Petro- 
leumeſſenz auf, während die Luft entweicht. Der mit Betrolfeumbenzin gejättigte 
Inhalt eines Abforptionsapparates gelangt in einen Deftillator, in welchem das 
Benzin —— wird, während das Ablorptionsmittel wieder in die Abjorptions- 
efäße fließt. — Der Schlamm, welcher fih auf dem Filter angefammelt hat, ent- 
—9* ebenfalls noch Petroleumeſſenz und Oel. Er wird durch Waſſer aufgerührt 
und in einen Rotationsapparat befördert, welcher aus einem liegenden Cylinder 
mit horizontaler, drehbarer Achſe beſteht. In dieſen Apparat läßt man friſches 
Benzin zufließen und verſetzt nun den Cylinder in Umdrehung. Ein an der Achſe 
befeftigtes Rührwerk befördert die Miſchung, wobei die Eſſenz die noch zurückgehalte— 
nen Oelteilhen des Schlammes auflöft. Alsdann überläßt man das Ganze der 
Ruhe, wobei fih der Schlamm abfett, und verdrängt jchließlich die Flitffigkeit von 
neuem in den ?Fyilterfaften, von mo fie in die Auslaugeapparate abfließtl. Der 
Schlamm kfommt in eine bejondere Deftillierblafe, wo er vom anhaftenden Ertraf- 
tionsmittel befreit wird. Diefe Blaje kann als Rotationsapparat mit durchlöcherter 
Achſe konftruiert werden; durch lebtere tritt alsdann der Dampf ein. Der ganze 
Apparat entbehrt zu fehr der Einfachheit, um praftifch zu fein; insbejondere ift die 
Biedergewinnung der Petroleumefjenz aus der damit beladenen Luft jehr umftänd: 
id. Wenn folde Schwierigkeit mit diefer Wiedergewinnung verbunden ift, fo 
We fih das Behandeln der Nüdftände mit heißer Luft Überhaupt nicht em- 
pfeblen. 


Bornemann, Oele. 1. 10 
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4. Ertraktion mit anderen Ertraktionsmitteln, 


Ueber die Ertraftion ‘mit anderen Ertraftionsmitteln, als Schmefel- 
fohlenftoff und Betroleumdeftillate, ift nicht viel zu berichten. Zur Ertraf: 
tion des Wollfettes aus der Wolle, der Wohlgerüche aus den Pflanzen 
u. f. w. find wohl eine ganze Reihe weiterer Yöjungsmittel nicht bloß em- 
pfohlen, fondern auch angewendet worden; außer den zu Beginn diejes Ab- 
ſchnittes genannten ift hauptſächlich noch Spiritus (Aethylaltohol) und Fuſelöl 
(Amplaltohol) zu nennen. Letzterer ift von Richter zur Wollichweißertraf: 
tion vorgejchlagen worden. Für Gewinnung der Dele aus den Samen tft 
indefjen nur noch ein Ertraftionsmittel im großen verwendet worden, näm- 
fih Mether. Ueber die Delertraftion mit Aether, melde ven 
D. Braun in die Technik eingeführt worden ift, finden ſich ausführliche 
Angaben in Schädlers Technologie der Fette, ©. 307 bis 313. Dod 
ift hier hauptfählih eine Fabrifanlage befchrieben, welche durchaus der auf 
©. 126 geicdhilderten Braunſchen Ertraftionsemrichtung für Schmefel- 
fohlenftoff gleicht. Es fei daher hier mır auf das Neue hingewiejfen, mas 
bei Ertraftion mit Aether beachtet werden muß. Aether ift für Del ein 
vortreffliches Löſungsmittel, welches fich auch leicht und vollftändig aus Del 
wie Rückſtänden befeitigen läßt. Aber die leichte Berdunftbarfeit des Aethers, 
die Feuergefährlichkeit der Aetherdänpfe, das niedrige fpezififhe Gewicht 
des Wethers, vermöge deſſen er auf dem Waffer ſchwimmt, und endlich der 
hohe Preis dieſes Yöjungsmittels verhinderten feine Anwendung im großen. 
Braun hat c8 trogdem, und wie es jcheint, mit Erfolg, verjucht den 
Aether als fabrikmäßiges Ertraftionsmittel anzumenden, wobei er als 
Grundbedingung feines Apparat3 natürlich abfolute Puftdichtheit aufftellen 
mußte, weiter aber bezüglich des Preijes in Anfchlag brachte, daß bei der 
Ertraftion nicht der Preis für gleiche Gewichtsmengen, fondern nur der- 
jenige für gleiche Volumina ausfchlaggebend iſt. Num ift aber die Dichte 
des Schwefelfohlenftoffes 1,29 und die de3 Aether 0,70, jo daß alfo 
1 kg Schwefelfohlenftoff — 775,2 ccm und 1 kg Aether = 1428,5 ccm 
oder 1 1 Schmefelfohlenftoff = 1290 g und 1 1 Aether = 700 g ift. 
Der Preis des Aethers verhält fich zu dem des Schwefeltohlenftoffs etma 
wie 2,4 : 1 für gleiche Gewichte oder wie 1,3 : 1 für gleiche Volumina. 
Die gleiche Pöjefähigkeit beider Extraftionsmittel vorausgejegt, würde aljo 
der Preisumnterfchied für gleiche Volumina derſelben fein jo bedeutender fein. 
Daß der Siedepunkt des Aethers niedriger liegt, al3 derjenige des Schwefel: 
fohlenftoffs, und der Aether keinerlei Zerfegung bei der Extraktion erleidet, 
find weitere Vorzüge des Aethers vor dem Schmwefelkohlenftoff. 

Die Einrichtung der Apparate ift, wie gefagt, die ſchon bejchriebene 
(S. 126) für Extraktion mit Schwefeltohlenftoff, nur daß ſechs Ertraftoren 
angeordnet find. Das Dämpfen nad) beendeter Reaktion nimmt 40 Minu— 
ten Zeit in Anfpruch; der Aetherverluft beträgt höchſtens 1 Prozent des 
gewonnenen Dels; in 12 Stunden können die ſechs Ertraftoren viermal 
beſchickt und entleert werden. Das große Wetherrefervoir faßt 5000 kg 
Aether, jeder Ertraftor 250 kg gequetichtes Material. 


— 17 — 


5. Die neueren Ertraktionsapparate. 


Die neueren Ertraftionsapparate haben fajt alle die gemeinfchaftliche 
Eigenihaft, daß fie auf ein bejonderes Pöjungsmittel nicht Rückſicht neh— 
men, jondern für jedes beliebige anwendbar ſein follen. Und meiter find 
fie zumeift unter Benugung des Prinzips irgend eines älteren Apparats 
fonftruiert, jo daß in diefer Richtung nicht viel wirklich neues zu verzeichnen 
ft. Dafür entſprechen fie, wenigſtens teilweife, auch den an vollkommene 
Ertraftionsapparate zu ftellenden Anforderungen beſſer, als die meiften älte- 
ren Einrichtungen. Die folgende Aufführung neuerer Apparate macht auf 
Vollftändigfeit feinen Anſpruch; nur von den in Deutfchland feit 1880 
patentierten Extraftoren dürfte fein zur Delgewinnung geeigneter übergangen 
fein. Alle zur Knochen- oder Wollertraftion ausjchlieglih oder vorwiegend 
bejtimmten Ertraftionseinrihtungen find allerdings weggelafien, da es ſich 
in diefem Buche eben nur um Gewinnung der Dele handelt. 

Bou Th. Richters in Breslau rührt eine Einrihtung für kalte Er- 
traftion ber (D. R. P. 15984 v. 23. Sept. 1580). Der Same wird auf den Roſt 
eines hermetiſch verfchließbaren Ertraftors gebracht, welch letterer mit einer Luft- 
pumpe in Verbindung ſteht. Man evakuiert den Ertraftor und bejeitigt jo die Luft 
aus dem Gefäße, wie aus den Samen. Alsdann ftellt man die Puftpumpe ab, öff- 
net aber das zum Nejervoir für das Löſungsmittel führende Rohr; es wird Er- 
traftionsmittel angejogen. Bis hierher läßt ſich gegen die Einrichtung nichts ein- 
wenden. Nunmehr joll aber die Luftpumpe von neuem in Gang und mit dem 
Inneren des Ertraftors in Berbindung gebracht werden, damit „ein Zeil des Lö— 
jungsmittel3‘ in Dampf übergeht. Diefen Dampf läßt man einige Zeit einwirlen; 
dann läßt man Luft in den Ertraftor, was die Berdichtung des Dampfes zur Folge 
bat. Die flüffig aewordenen Dämpfe durchdringen von neuem die Saat und be- 
wirfen Löſung des Fetts. Die Oellöſung fließt nah unten und ſammelt fi unter 
dem Rofte an. Jetzt wird von neuem evakuiert, wobei die abgejaugten Dämpfe in 
Kühlvorrichtungen verdichtet werden, bis fchließlich alles Ertraftionsmittel verdun— 
fiet und nur noch das Del am Boden des Ertraftors angefammelt if. Die Me- 
tbode ſoll befonders für Fette angewendet werden, melde fi in der Wärme zer- 
fegen. Gegen die Evaknierung zum Zwecke der Berdunftung des Löfungsmittels, 
als welches übrigens Richters Benzin vorichlägt, gilt alles, was gegen das Berfab- 
ten von Föwenberg, Boggio u.f.m. ſchon angeführt wurde. Dem Boggio- 
ſchen Berfahren ähnelt übrigens das von Richters auffallend. Ebenjo ıft die 
Einwirfung von Dämpfen auf die Saat ohne genügenden Erfolg. 


Wefentlih beſſer, ſchon in feiner erften Konftruftion, ift der Ertraf- 
tionsapparat von %. Merz in Brünn (D. R. P. 20742 v. 18. Mai 
1882) (fiehe Fig. 164, Taf. Yill). In den Extraftor M ift das Ge— 
fäß 1, eingehängt, in welchem ſich die Saat befindet. Aus V fließt durd t 
das Pöfungsmittel zu. Hat dasjelbe den Stand g’ erreicht, jo füllt fich 
von s her der Heber g’g und die Dellöfung gelangt zum Abflufje nad) 
dem unteren Teile von M. Hier liegt die Dampfichlange f für geichlojfe- 
nen Danıpf, melde bewirkt, daß das Pöjungsmittel aus der Dellöfung ab» 
dampft. Die Dämpfe des Ertraftionsmittel3 fteigen in dem Zwiſchenraume 
zwifchen M umd I, auf, fo das Gefäß I, umſpülend und allmählich erwär- 
mend, während fie in dem Kühler N verdichtet werden und nunmehr als 
noch warıne Flüffigfeit von oben her wieder auf die Saat gelangen. Bon 
a aus nah b hin durchfließt den Kühler N Waſſer. Ergibt eine bei h 
gezogene Probe, daß fein Del mehr gelöft wird, fo ftellt man (wenn es 
nicht fchon früher geichah) t ab und hebt den Zutritt von Kühlwaſſer nad) 
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N auf. Alsbald entweichen die Dämpfe des Löſungsmittels nah N und 
durch A in die Kühlſchlange y, welche im mit falten Waſſer gefüllten Ge 
fäße R liegt. Das verdichtete Yölungsmittel fließt wieder in das Reſer— 
voir V, mährend nicht verdichtbare Gaſe durch x entweichen. Deftilliert 
fein Pöfungsmittel mehr ab, jo muß Del wie Rückſtand gedämpft werden, 
worauf man das Del durch u abläft, die Saat dur e entleert. Der 
Merziche Apparat ijt einfach und ungefährlich, da fein Ueberdruck im ihm 
entftehen fann; auch wird er verhältnismäßig wenig Yöfungsmittel ver: 
brauchen. Daß die Saat im alljeitig gejchlofjenen Gefäße liegt, hat den 
Mugen, daß das Yöfungsmittel erſt einige Zeit auf ihr ftehen bleibt, ehe 
es abfließt, und daß nicht jo leicht feiner Schlamm in das Del gelangen 
fann, wie etwa bei Gefäßen mit durchlochten Boden. Bor der Einrid- 
tung von Lunge, mit welcher der Apparat einige Aehnlichkeit bejigt, zeich- 
net er fih außer durch größere Einfachheit noch dadurch aus, daß die 
Tämpfe nicht die exrtrahierte Saat durchftreihen müfjen und daß die Er- 
wärmung der Saat im Gefäße L von außen durch die Dämpfe des Er- 
traftionsmittel3, von innen durch das flüjfige, noch warme Ertraftionsmittel 
gejchieht, welches aus dem Rückflußkühler niederfließt. Der untere Teil des 
Korbes L, fann auch mit Knochentohle befchidt werden, wodurd das Del 
gleichzeitig eine Reinigung beim Paſſieren feiner Löſung durch diefe Schicht 
erfährt. Der Apparat von Merz ift einer von den beten Ertraftions- 
einrichtungen, daher wir meiter hinten ausführlicher über ihn, feine Vor: 
züge und Verwendung berichten werden. 


Ein Ertraftionsapparat, der insbefondere zum Entfetten von 
Sefamförnern dienen foll, auch für Mais u. ſ. w. verwendbar ift, rührt 
von J. U. Bang und Eh. A. Sanguinetti in Marjeille her (Defterr. 
Patent vom 5. Juli 1883). 


Derjelbe beftieht aus den Ertraktionsfefieln A, Fig. 165, Taf. VIII, welde 
abnehmbare Iuftdicht fchließende Dedel B befiten, den Körben C aus Metallgeflecht 
mit abhebbaren Dedeln D und zwei (in der Skizze nicht fihtbaren) Griffen und 
dem am Keffel angebrachten Fliffigkeitsftandanzeigern E, fowie den Hähnen F, G 
und H. Die Körbe C werden mit dem gemahlenen Samen bejhidt und in die 
Keffel A eingejegt. Hierauf jchließt man die Keſſel mit den Dedeln B Iuftdicht, 
öffnet den Lufthahn G des Extraktors I und läßt bei gejchloffenem Hahne H dieſes 
Apparates durch F das Fettlöjungsmittel einfließen, biß das Glas E die genügende 

üllung des Keffels ertennen läßt. Als Ertrattionsmittel verwendet man den bei 
bis 70° fiedenden Anteil des Erdöls (Petroleumbenzin), welcher wiederholt mit 
Schwefeljäure von 66° B. und jchlieglih mit 2 bis 3 Prozent rauchender Schwefel- 
fäure — worden iſt. Hat das Benzin 15 Minuten im Extraltor I verweilt, 
jo verbindet man H mit F des zweiten Apparates duch ein Rohr mit fuftdichten 
Flantſchen und G des zweiten Apparates mit einer Pumpe. Man öffnet den Hahn G 
und H von I, fowie den Hahn F und G von II. Das Ertraftionsmittel gelangt 
in folder Weife aus I nad II, während alsdann in I friſches Benzin eingefitllt 
wird. Beim Durchgang durh 10 Ertraftoren ift das Föjungsmittel erſchöpft. So- 
bald der Samen in I völlig ausgezogen ift, fo verbindet man G mit einer metalle- 
nen, im Del» oder Ehlorcalciumbade auf 120 bis 130% erhißtem Schlangentohre, 
während H mit einem Kühler verbunden und F gejchloffen wird. Durch die Schlange 
läßt man Benzindänpfe gehen, weldye mit der Temperatur von 120 bis 130° als- 
dann im I anfangen und die ausgezogene Samenmafle fo ſtark erhigen, daß alles 
no in ihr enthaltene Benzin verdampft. Die abgehenden Dämpfe werden im 
Kühler verdichtet. Iſt die Temperatur im Ertraftor iiber den Siedepunkt des Ben- 
zins geftiegen, jo ftellt man den Zutritt der überhigten Benzindämpfe ab. Die 
Samenmafje it alsdann vollftändig troden, fann aber durch Dämpfen noch völlig 
von dem legten Anteilen des Benzins befreit werden. Der Rüdftand ift völlig ge- 
ruchlos, wie auch die aus dem — Ertraftor abgeſogene Oellöſung keinen Ge— 
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ruch beſitzen fol. Jedenfalls muß die letstere aber noch durch Deftillation vom 
Benzin befreit werden; die hierbei entwidelten Benzindämpfe könnte man zur Spei- 
fung der Ueberhitungsichlange benugen. Neu ift an dem Apparate nur die Ber- 
wendung von überhitten Benzindämpfen zur Berjagung des von der Saat zuriid- 
gehaltenen Benzins. Diefe Einrichtung wäre ganz vortrefflih, wenn man nicht 
zum Schluffe doch noch dämpfen müßte. Da dies nötig ift, jo hätte man auch gleich 
von vornherein Dampf ftatt fiberhitten Benzindampf anwenden können. 


Zur Trenmung des gelöften Dels vom flüchtigen YPöfungsmittel foll 
der Bakluum-Deftillierapparat von 9. T. Yaryan in Ohio dienen 
(D. R. P. 31667 vom 10. Juni 1884). 

Derfelbe befteht aus dem Sammelgefäße A für die Fettlöſung, der Schlange B, 
dem Gefäße C, dem Nöhrentühler D und der Pumpe E, Fig. 166, Taf. VII. 
Bei geichloffenem Hahne F wird zunächſt mit Hilfe von E ein Iuftverdünnter Raum 
im ganzen Apparate bergeftellt. Die Schlange B wird dur Oeffnen des Dampf- 
hahns G bis zur gewünſchten Temperatur angeheizt; Abdampf und verdichtetes 
Waſſer gehen dur H weg. Der Kübler wird von I nah K von kaltem Waffer 
durchfloſſen. Nun öffnet man F. Die Oellöſung tritt in die Schlange B, in wel- 
er, teil3 infolge der Luftverdünnung, teils infolge der Erwärmung, das Löſungs— 
mittel verdampft. Da von E ber gefaugt wird gehen aber Del wie Dampf des 
Föfungsmittel® nah C. Hier findet die Scheidung ftatt, indem das Del durd das 
mit hydrauliſchem Berfchluffe endende Rohr L abflieft, während der Dampf des 
flüchtigen LFöfungsmittel® durch M in den Kühler D gelangt. Die bier durch Ber: 
dihtung der Dämpfe entftehende Flüſſigkeit wird aus D in irgend welcher Weife 
abgelaſſen. Bor Beginn der ganzen Arbeit muß man, um evafuieren zu können, 
das Rohr L natürlich fhon mit hydrauliichem Berichluffe verfehen haben. 


H. Wellftein in Bamberg hat einen Ertraftor mit eingefeg- 
ten Sieben fonftrutert, bei welchen die Siebböden in Seftoren geteilt und 
diefe wechjelmeife feft und beweglich angeordnet find (D. R. P. 31681 vom 
30. Oft. 1884). Die Anbringung von übereinander geftellten Sieben fin- 
det ſich zuerft bei van Haecht und hat zum Bmede, eine fchichtenweife 
Pagerung der Saat zu erlauben, was das bei ſehr hoher Saatſchicht mit- 
unter eintretende Sichzufammenballen der Saat verhindert. ALS Yöjungs- 
mittel führt Wellftein Benzin an. 

Die Form des Ertraftors ift cylindriih, die der Siebe alfo freisfürmig. Die 
Siebe find nicht herausnehmbar, jondern vielmehr je in ſechs Seltoren geteilt, von 
welchen der erfte, dritte und fünfte fett an der Eylinderwand, der zweite, bierte 
und fechfte ein wenig tiefer feit an einer durch das Centrum aller Siebe gehenden 
Bertilalachje befeftigt find. Diefe Achfe ift drehbar, wobei fid die Sektoren 2, 4, 6 
dicht unter die Sektoren 1, 3, 5 ſchieben und aljo aufgelagertes Material an lette- 
ren abftreichen, gleichzeitig aber an der Stelle, wo fie uriprünglic fanden, drei— 
edige Definungen freilaffen. An der Achſe find ferner drei Abftreicher in der Weife 
angeordnet, daß diejelben bei Drehung der Achie dicht über die Sektoren 1, 3, 5 
freien und fo bier aufliegendes Material in die inzwifchen frei gewordenen Deff- 
nungen 2, 4, 6 werfen. Man kann auf joldhe Weife Einfiillen von oben ber, wie 
Ausräumen nach unten fchnell und leicht bewirken. 


Für Ertraftion unter erhöhtem Drude ift der Apparat von 
Ch. Weber u. Komp. in Thann beftimmt (D. R. PB. 32849 vom 
30. Jan. 1885). Es find zwei Extraftoren vorhanden, welche die Ein- 
rihtung des van Haechtſchen Apparat3 befiten, d. h. ftehende Eylinder 
mit gewölbtem Dedel und Boden und eingelegten Sieben find. Als Er- 
traftionsmittel dienen „Kohlenwaſſerſtoffe“, die fi in einem zwiſchen bei- 
den Apparaten tieferliegenden Reſervoir befinden. Das Yöfungsmittel wird 
mit Hilfe einer Pumpe gehoben und fließt von oben auf die Saat, während 
vom Boden her die Löſung abgefangt und von neuem nach oben gejchafft 
wird, jo daß ein fortwährender Kreislauf der Flüſſigkeit ftattfindet. Die 
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Extraktoren find mit Dampfmantel, ſowie mit Vorrichtung zur Luftverdün— 
nung verſehen. Die Ertraftion ſelbſt findet unter einem beſtimmten Drude 
ftatt, zu welchen Zwecke zwijchen den beiden Extraftoren eine Drudpumpe 
mit automatischem Drudvegulator aufgeftellt ift. Diefelbe ift jo eingerichtet, 
daß der von ihr erzeugte Drud fih auf einen Kleinen Kolben überträgt, 
welcher in einem feitlih angebradhten Cylinder fich bewegt und durch ein 
dem gewinfchten Marimaldrud entiprechendes Gewicht belaftet if. An die- 
jem Kolben ift ein Hebelwerk befeftigt, welches auf die Kuliffe einer Kırliffen- 
fteuerung des Drudtolbens einwirken und diefe horizontal verfchieben kann. 
Die höchſte Stellung des NRequlatorfolbens bewirkt eine derartige Verſchie— 
bung der Kuliffe, daß der Hub des Drudfolbens gleih Null wird, in mel- 
chem Augenblide der höchſte mögliche Drud erreiht if. Der vom dem 
Pumpwerk erzeugte Drud pflanzt fih auf die in den Ertraftoren erhaltene 
Flüffigkeit fort und fol bier ein vollftändigeres Eindringen des Löſungs— 
mittel8 in die Saat bewirfen. Der Vorteil diefer Einrihtung ift fraglid; 
das Löſungsmittel wird zwar vielleicht vollftändiger in die Samen gepreßt 
werden, aber die in letteren enthaltene Luft wird fchwerer entweichen kön— 
nen; ferner wird die Fleinfte Umdichtheit des Extraktors ſehr viel gqefähr- 
licher fein, al8 bei anderen Apparaten, und ſchließlich find die Anfchaffungs- 
foften eines folchen Extraktors mit Drud- und Sirkulationspumpe natürlich 
beträchtlihe. Daß der Apparat bei fehr dichten Material (etwa bei Kuo- 
chen) vielleicht gute Erfolge gibt, ift indeſſen möglich. 

Ein von J. Bernhardi in Yeipzig herrührender Ertraftionsapparat 
(D. R. P. 37191 vom 8. Nov. 1885) gleicht zwar außerordentlich dem 
Merzichen Apparate, ſei aber wegen feiner eigenartigen Kühlvorrich— 
tung, die als gut bezeichnet werden muß, erwähnt (ſ. Fig. 167). Im Er: 
traftor A hängt der nur obene offene Korb B, in welchem fih die Saat 
befindet. Der untere Teil des Apparats wird durdy die doppelmandige 
Deftillierblafe C gebildet. Im der Blafe befindet fich das Ertraftionsmit: 
tel, welches man durch Einlaß von Dampf in die Doppelmwand a zum Cie: 
den bringt. Die Dämpfe fteigen zwifchen A und B auf und gelangen jo in 
den äußerften Raum b des Kondenſators D. Diefer Kondenfator beftebt 
aus ringförmigen Kühltaſchen 1 bi8 4, in welche von E ber durch die 
Hauptröhre F und die Zuleitungsröhren c kaltes Waſſer einfließt. In die 
Zwiſchenräume der Kühltafchen ragen oben offene, unten auf dem Boden G 
auffigende ringförmige Zargen d,e,f,g hinein, welche nur ganz unten an 
G Yöcher befigen, fo daß die fondenfierte Flüffigkeit in allen Zargenzmwifchen- 
räumen gleich hoch fteht. Die Dämpfe des Löſungsmittels gehen nun zu 
erft in den größten SKondenjationsraum b, dann oben über d hinweg in 
den Schon weniger Kühlfläche bietenden ringförmigen Raum zwischen d und e 
mit Kühltaſche 1, und fo weiter; bis fie ſchließlich vollftändig verflüffigt 
find oder zwifchen Kühltaſche 4 und Rohr h nach den Abzugsrohr H ge 
langen. Das verflüffigte Yöfungsmittel fließt durch das Weberlaufrohr i 
mit hydrauliſchem Berfchluffe in den nach unten gelochten Braufering K und 
gelangt fo von oben her auf die Saat in B. Aus dem tiefften Punkte von 
B endlich gelangt die Dellöfung durch m wieder in die Blafe C, mo fie 
des Löſungsmittels durch Berdampfung beraubt wird. Bon Zeit zu Zeit 
wird bei n eine Probe gezogen. Diejer Probehahn ſitzt an einer, um ihre 
Yängsachfe drehbaren geneigten Rinne N, welche man für gewöhnlich fo 
dreht, daß ihre Schmalfeite nach oben fteht, fie alfo feine Löſung abfängt. 


Erft im Falle eine Probe gemacht werden fol, bringt man fie in die im 
der Figur angedentete Stellung. Ergibt fich bei diefer Probe, daß die Er- 
traftion beendet ift, jo faun man entweder das Kühlwaſſer von E her ab: 
ſtellen, jo daß ſchließlich die Dämpfe des Extraktionsmittels durch H nad 
einem bejonderen Kühlapparate entweichen, oder man öffnet den Hahn P; 
da Rohr o faft bis an den Boden G eintaucht, jo fließt jest das verdichte 
Vöjungsmitiel, fobald man Rohr o als Heber wirken läßt, nicht mehr durd) i, 
jondern durch P jeitlih mach augen ab. P kann während der Ertraftion 
auch zur Regulierung des Flüffigkeitsitandes auf G dienen. 


M. Friedrich u. Komp. in Plagwig haben einen Ertraftions- 
apparat für Benzin patentiert erhalten (D.R. P. 38453 v. 25. Dez. 
1885), welcher in Fig. 168, Taf. VIII, ſtizziert ift. 


Aus dem Borratögefäß C fließt das Benzin durch Rohr h nah dem Ertraf- 
tor A. Damit die Menge des zugeführten Benzind geregelt werden kann, ift eine 
Fumpe E mit Zäblwerf eingeichaltet. h endet über dem Siebbeden b des Extrak⸗ 
tors in einer überdedten Brauſe ij. Es tritt von a aus Dampf ein, der na unter 
b ſtrahlenförmig in Röhren c verbreitet, welche in die ftehenden Heizrohre d aus» 
münden. Der Abdampf, wie das Kondenswailer gelangen wiederum nad a zurid. 
Die gelohte Dampfihlange e mit Dampfeintrittsrohr f dient zur Einführung von 
direltem Damıpf. Iſt in den Ertraftor, der übrigens mwegen feiner Höhe iu fir 
Ertraltion von Knochen u. dgl. m., als von Saat, geeignet erjcheint, die nötige 
Menge zu ertrabierende Subftanz eingefüllt, jo läßt man Benzin zufließen, welches 
bei b verdampft. Die Dämpfe durchdringen die Saat und fondenfieren fich in ihr, 
worauf die Pöfung nach unten fließt und bier bei b von neuem des Benzins be» 
raubt wird. Allmäblich erwärmt fih dur die Röhren d der ganze Inhalt des 
Ertraftors ; doch wird man dafür zu forgen haben, daß die Hitze fih nicht bis zur 
völligen Berdampfung des Benzins fteigert. Bleibt Hahn n geichloffen, fo lann 
man auch unter Drud ertrahieren. it die Arbeit beendet, jo beizt man flarf 
und läßt die Dämpfe des Benzius nah dem Kühler B entweichen ſchließlich dämpft 
man Del und Rüditand, indem man von e aus direften Dampf eintreten läßt. 
Ju C jondern fich Benzin und Waller; das Waſſer fammelt fi am Boden an 
und fließt durch Schwanenrohr k nah dem Waſſergefäß D ab. Das Del wird 
durh g nach unten abgelafien. Bis bierber bietet der Ertrafter weder weſentlich 
neue, noch bejonders empfehlenswerte Einrichtungen. Die Arbeit mit vorwiegend 
dampfförmigem Fölungsmittel gibt, wenigitens für Saat, ſchlechte Reſultate, und die 
Arbeit unter dem Drude der Benzindänpfe ift gefährlih. Neu ift aber, daß der 
Siebboden, wie die fämtlichen Rohrleitungen auf dem gußeiſernen Unterſatze z 
ruben, atio mit dem Ertraltormantel in feinem feften Zufammenbange ftehben. In— 
folgedeffen kaun man diefen Mantel leichter abſolut dicht und baltbar fonftruieren, 
indem man ihn mit Blei- oder Kupferplatten u. f. mw. ausfüttert. Nur diejer viel 
leicht beachtenswerten Neuerung wegen hat der Apparat bier Erwähnung gefunden, 


Ton W. Büttner in Gummersbach rühren eine größere Anzahl von 
Apparaten fpeziell zur Suochenfettertraftion ber. Zwei davon find auch 
zur Delgewinmung verwendbar (D. R. P. 40001 vom 24. Febr. 1885). 
Dieſe beiden Apparate bejigen im allgemeinen gleiche Einrichtung, nur ift 
der eine auf Verwendung eines Löſungsmittels Leichter als Waſſer, der 
andere für ein jchwereres Yölungsmittel berechnet. Daß auf die Dichte des 
Löſungsmittels Rücjicht genommen wurde, ift befonders zu betonen, da 
hierin Erfinder von Ertraftoren mitunter etwas forglos zu Werfe gehen. 
Die Ertraftoren find cylindrifch und ftehend; die Saat fommt auf einen 
durchlochten Doppelboden zu liegen. Der Eintritt des Yölungsmittel3 er- 
folgt für Flüffigkeiten leichter al8 Waſſer von oben, fir ſolche jchwerer als 
Waſſer von unten. Das alles ift nicht neu. Dagegen ift die Heizeinrichtung 
in befonderer Weile angeordnet. Der Eylinder hat nämlich entweder einen 
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Doppelmantel, in welchen Dampf eintritt, oder es befindet fich auf der 
Innenſeite des Mantels eine Heizichlange. Außerdem ift in der jenfred- 
ten Mittelachje des Cylinders ein weites gelochtes Rohr angebracht, wel- 
ches mit einem Saugapparat nah Körting in Verbindung fteht. Setzt 
man legteren in Gang, fo wird die am Mantel entwidelte Wärme 
auch mach der Mitte geführt umd gleichzeitig im Inneren des Ertraftors 
ein luftverdünnter Raum erzeugt. Vor und nad der eigentlihen Extrak— 
tionsdauer wird von diefer Einrichtung Gebrauch gemacht; vor derfelben, 
um dem Pöfungsmittel das Eindringen in die entluftete Saat zu erleichtern; 
nach derjelben, um bei fortgejegtem Abfaugen die Verdunftung des zurüd- 
gehaltenen Ertraftionsmittel8 zu erleichtern. Um endlich die legten Spuren 
von Benzin oder Schwefeltohlenftoff, insbefondere aus den Rüdjtänden, zu 
vertreiben, preßt man heiße Puft ein, welche zum Teil direft in die Rüd- 
ftände gelangt, zum Teil den Weg durch das gelochte zentrale Rohr nimmt. 
Hierdurch ift auch ein Trodnen feuchter Materialien ermöglicht. 


Einen rotierenden Ertraftor hat A. Schulze in Halle patentiert 
erhalten (D. R. B. 41772 vom 13. März 1887), deſſen wejentlichite 
Teile in Fig. 169, Taf. VEN, dargeftellt find. Hauptſächlicher Zwed der 
Einrichtung fol fein, die Samenrüdftände bei gewöhnlicher Temperatur vom 
Ertraftionsmittel zu befreien. 


An dem Ertraltor A ift der Korb B auf der Vertikalachſe C befeftigt, melde 
in geeigneter Weife in Umdrehung verfegt werden kann und alsdann den Korb B 
mitnimmt. Die Seitenwände des Korbes find durchlocht, der Boden ift majfiv. 
Aufen am Umfange des Korbes find eine größere Anzahl von Röhren D in jent: 
rechter Stellung angebracht, die alle oben nad) dem Inneren von C zu, unten da— 
gegen fchaufelförmig umgebogen find, fo daß die Röhren unten entgegen der Dreb- 
ungsrihtung der Trommel offen find. Der Dedel E hat hydrauliſchen Verſchluß, 
ähnlich wie bei Lunge, und läßt fi alſo leicht wegnehmen. Alsdann füllt man 
den Korb B etwa halb voll Saat, fließt den Ertraftor und läßt von F aus minde- 
ftens foviel Ertraftionsmittel zufließen, daß dasielbe bis an den Boden von B fteigt. 
Man erkennt den richtigen Stand am Glaſe G. Nunmehr hört man mit dem Zu— 
laffen von —— auf und verſetzt den Korb in Umdrehung. Dabei begin— 
nen die Röhren zu ſaugen und die gehobene here er über die Saat in B 
auszugießen. Letztere ordnet fich infolge der Centrifugalkraft ungefähr fo an, mie 
die Zeichnung andeutet; gleichzeitig wird fie fortwährend ausgeichleudert, jo daß 
das mit Del beladene Ertraltionsmittel durch die feitlihen Siebwände hindurch 
wieder auf den Boden von A gelangt, umı von hier fortwährend aufs neue auf- 
gefogen zu werden. Iſt das Pöfungsmittel geniigend mit Del gefättigt, jo läßt man 
e8 durch H in den Deftillator ab und gibt friiches Ertraftionsmittel von F aus 
zu, u. f. w. Iſt endlich die Saat erfchöpft, jo öffnet man H und centrifugiert die 
Saat jo lange, als noch durch H ein Abfließen ftattfindet. Alsdanı läßt man von 
oben her einen Wafferregen auf die Saat fallen, welcher in diejelbe eindringt und 
das Ertraftionsmittel verdrängt; jchließlih wird auch das Waffer durch die fort- 
währenden fchnellen Umdrehungen des Korbes befeitigt und die vom Ertraftions 
mittel in der Kälte befreiten, aber naffen Ritdftände können nad Stillftand desſel— 
ben aus dem Korbe befeitigt werden. Hierzu ift folgendes zu bemerken. Zunächſt 
ift, abgejehen von den möglicherweife etwas hoben Betriebskoften, gegen die . 
ftellung der Birkulation des Löſungsmittels in der eben angeführten Weije nichts 
zu kgen; nur dürfte e8 fich vielleicht empfehlen, den Korb mit einem abnehmbaren 
Dedel zu verfchließen, welcher in der Mitte einen kreisförmigen Ausichnitt und an 
den Rändern den Röhren entfprechende Deffnungen befitt, um jo ein Berjchleudern 
der Saat über den Rand des Korbes unmöglich und zugleich eine höhere Anfüllung 
des letsteren möglich zu machen. Dagegen ift das Berdrängen des Löjungsmittels 
durh Waffer in der Kälte, ja felbft durch kochendes Waffer wohl kaum möalid. 
Sevferth hat zuerft (1857) die Berdrängung mit Waſſer, allerdings ohne Ab- 
Schleudern, verfucht ; er dämpfte aber alsdann die Nitdftände no. Und weiter ifl 
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mwenigftens® von mit Schmwefelfohlenftoff ertrahierter Saat befannt, daß man ihr 
auch durch Fochendes Waffer den zurüdgebaltenen CS, nicht oder nur fehr langſam 
entzieben lann. Schließlich fei darauf hingewiefen, daß das ganze Patent von 
Schulze nichts weiter ift als eine Fortbildung eines jchon im Jahre 1880 ge- 
nommenen Patents von Th. %. Mullings ın London (D. R. P. 13262 vom 
27. April 1880), welches für Ertraltion von Wolle, Garn, Geweben u. |. w. galt. Die 
Konftrultion des rotierenden Korbes ift bei beiden Patentinhabern diefelbe, nur daß 
Mullings auch den Boden geloht und Schulze feitlih Anfaugröhren ange: 
bradt hat. Mullings läßt ferner das Löfungsmittel von unten eintreten und die 
Ertraftion ohne Umdrehung des Korbes ſich vollziehen, während er die Rotation 
genau wie Schulze zum Schluffe vorihreibt. Endlih trodnet Mullings feine 
Ridftände, indem er einen warmen Luftſtrom durchjaugt. 

Zum Schluffe der Beiprehung neuerer Ertraftionsapparate laffen wir 
ausführlihere Mitteilungen über drei befonders häufig ange- 
wendete Ertraftoren folgen. Wir verdanken diefelben zum großen Teil 
der freundlichen Unterftügung der betreffenden Herren Erfinder oder Fabrif- 
befiger jelbft, denen wir auch an diefer Stelle unfern beften Danf ausfprechen. 


Superior-Ertraftionsapparat von Heinrich Hirzel in Plagwip- 
Leipzig. 

Bereits auf S. 140 wurde erwähnt, daß H. Hirzel im Jahre 1866 
auf Verſuche hingewieſen hat, welche von ihm behufs Einführung der Fett— 
ertraftion mit Hilfe von Petroleumbenzin gemacht worden find. Hirzel 
bat auf feine Erfindung, welche fih auf Ertraftion der ätherifchen und fet- 
ten Dele erftredt, in vielen YPändern Batente erhalten, 3. B. in England 
am 27. Nov. 1863 unter Nr. 2987. Näheres darüber ift nicht befannt 
geworden. Die folgenden Mitteilungen verdanfen wir daher der bejonderen 
Güte des Herrn Konful Prof. Dr. H. Hirzel felbit. 

Wir befchreiben zunähft den Ertraktionsapparat jelbft (Fig. 170, 
Taf. VINM). Derſelbe befteht aus einem Ertraftor, einem Deftillator, 
einem Kondenfator, einem Rezipienten für das Pölungsmittel und einer Puft- 
pumpe oder einem Dampfftrahlerhaufter. Der Ertraftor ift ein ftehender 
Eylinder mit Siebboden. Auf Tetteren wird ein Filztuch mittel3 eines 
elaftifchen Ringes ausgeipannt, worauf man den Cylinder biß oben mit der 
Saat anfüllt. Alsdann fest man die Puftpumpe in Thätigfeit und evakuiert 
den Ertraftor. Dadurch verhindert man bei nachheriger Beſchickung mit 
flüchtigem Pöfungsmittel die Bildung von Mifchungen aus Luft und Dumft 
des Ertraftionsmittels; ſolche Mifchungen ftören den Gang der Operation 
und führen bedeutende Berlufte an Ertraftionsmittel herbei. Beſonders bei 
ſehr leicht flüchtigen Pöfungsmitteln (Aether, Schwefelfohlenftoff, auch Petro- 
feumäther) bewährt fi die Evafuierung. Iſt letztere möglichft volljtändig 
erreicht, ſo öffnet man den Hahn am Rohre a, melches zum Rezipienten 
führt. Das Pöfungsmittel wird angefangt und füllt den Ertraftor an. 
Nah einer gewiffen Zeit der Einwirkung läßt man die Dellöfung durch 
Rohr bb nach dem Deftillator laufen, welcher durch das Dampfrohr m’ zu- 
nächft mit geichloffenem Dampfe geheizt wird. Der Abdampf entweicht durd) n. 
Die entweichenden Dämpfe des Ertraftionsmittel® gehen durch Rohre d 
nad dem Kondenfator, wo fie fich verdichten und durch e in den Nezipien- 
ten zurüdfließgen. Der Kondenfator wird von hh’ aus mit Waſſer geipeift, 
welches durch i abfließt. Will man falt ertrahieren, fo läßt man im Kon- 
denfator Fräftige Kühlung eintreten; für warme Ertraftion forgt man da- 
für, dag das verdichtete Pöfungsmittel noch warm im Rezipienten anlangt. 
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Das PBahınım erhält fich ziemlich lange im Apparate, fo daß die Oeffnung 
des Hahns an a genügen wirde, um neues Ertraftionsmittel nadı dem Er 
trafter zu befördern; doch kann man das Anſaugen auch leicht durch die 
Pumpe beforgen. Für warme Extraktion empfiehlt es fich, den Ertraftor 
mit Doppelwand zu verjehen und von mm‘ aus mit Dampf zu heizen; 
der Abdampf entweicht durch n. Man erhält nun das YPöfungsmittel fe 
lange in fortwährendem Sreislauf, bis eine bei c gezogene Probe rüd- 
ſtandslos verdunftet. Hat bei der Ertraftion ftärkere Durchwärmung des 
Ertraftors ftattgefunden, fo ift Schließlich im Apparate ein Drud von 0,5 bis 
1 Aimojphäre entjtanden. Nach beendeter Ertraftion fehließt man a und b 
und leitet durch” mm’m“ direkten Dampf in den Ertraftor. Das Gemiſch 
aus Waflerdampf und Dampf des Löſungsmittels entmweicht durch f (mit 
Sicherheitsventil) und d nach dem Kondenſator. Schließlih muß auch das 
Del im Deftillator gedämpft werden, was durch mm‘ geichieht, melches 
Nohr am Deftillator fih in zwei Hahnenrohre gabelt, von denen das eine 
für indirekten, das andere für direkten Dampf benugt wird. Die Dämpfe 
aus dem Deftillator kann man übrigens durch ds auch direft in den Er 
traftor zurüdfehren laſſen, ohne daß fie den Kondenjator pafjteren müſſen. 
Hit die Dämpfung der Rückſtände im Exrtraftor beendet, fo kann man die 
felben, da fie nur wenig naß werden, dadurch trodnen, daß man einen, 
eventuell vorgewärmten Luftſtrom durchſaugt. hhift die Wafjerzuleitung, 
mm die Dampfzuleitung zur Pumpe; o, k’ und 1 find Luftrohre. Durd 
g endlih wird das Del aus dem DVeftillator abgelaffen. Außerdem find 
an den einzelnen Teilen des Apparat3s Mannlöcher zum Ein: und Aus— 
füllen, zum Reinigen u. f. w., ferner Manometer, Flüffigfeitsftandgläfer 
u. ſ. w. angebradt. 

Der Apparat ift geeignet zur Ertraftion von Delen und Fetten aus 
Saat, Früchten, Preßrüditänden, Knochen, Putzwolle u. ſ. w., ferner von 
Bafelinöl, Cerefin und Paraffin aus Entfärbungsrüditänden, von Schwefel 
aus fchwefelhaltigen Gefteinen, von Alkaloiden, ätherifchen Delen u. dgl. m. 
Als Ertraktionsmittel können verwendet werden: Benzin, Petroleumätber, 
Photogen, Teeröle, Schwefelfohlenftoff, Chloroform, Aether u. |. mw. Für 
Delertraftion kommen hauptfächlich Benzin und Schwefeltohlenftoff in Frage. 
Nah Angabe von Herrn Prof. Dr. Hirzel extrahiert von allen Ertraf: 
tiongmitteln Schwefelfohlenftoff am jchnellften und verdient daher in joldhen 
Fällen den Vorzug, wo es nicht auf den Geruch des ertrahierten Dels und 
der Rückſtände ankommt. Die vollftändige Beſeitigung des Geruchs nad 
CS, aus Del und Rückſtand ift aber ſchwierig, daher ſich, wo eine foldhe 
nötig ift, mehr das Benzin als Löſungsmittel empfiehlt. Allerdings wirft 
Benzin langjamer, läßt fi) aber, wenn es gut gereinigt war, volljtän- 
dig aus dem Dele wie den Rückſtänden austreiben. Die Dauer der 
Ertraftion beträgt je nach der Beichaffenheit der Saat 6 bis 14 Stunden; 
man fann die Delfamen völlig ölfrei machen, begnügt fich aber gemöhnlid 
mit Ertraftion bis auf 1 bis 2 Prozent Delgehalt der Rüdftände. Für 
größere Ertraftionsanlagen empfiehlt fich die Anwendung von zwei Extraf 
toren. Der Apparat Nr. I befist 1000 1 mitbaren Anhalt und erfordert 
zur bequemen Aufftellung etwa 7 m Pänge, 4 m Breite und 6 m Höhe. 
Der Dampferzeuger muß 4 qm SHeizflähe haben. Der Apparat wiegt 
2500 kg und koſtet 2400 Mark; die Säulen und Träger wiegen 170 kg 
und foften 120 Mark. Im günftigften Falle würden ſich innerhalb von 
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12 Stunden 20 hl Saat damit extrahieren laffen. Der größte gelieferte 
Apparat Nr. X faßt 100 hl, ift 12 m lang, 5 m breit und 9,5 m hoch, 
bedarf einer Heizflähe des Dampffefjels von 20 qm, wiegt mit den Gäu 
len und Trägern 12140 kg und koftet 8710 Marf. Derjelbe würde in 
12 Stunden allenfall3® 200 hl Saat verarbeiten können, iſt aber mohl 
überhaupt für Saatertraftion zu groß. 

Die Gefamtenordnung des Apparates ift zwedmäßig; die Arbeit dürfte 
einfach fein; da der Drud im Apparate gewöhnlich geringer ift als in der 
Umgebung, wird der Exrtraftor auch ziemlich gefahrlos arbeiten. Wegen 
der Einfachheit der einzelnen Bejtandteile des Apparate wird man diejel- 
ben leicht dicht und folid arbeiten können. BZahlreihe Rohrleitungen mit 
Hähnen find allerdings nötig, fo daß der Arbeiter gründlich auf die richtige 
Einftellung der Hähne eingeiibt werden muß. Ueber die Verſuchs Extrak— 
tonsapparate von Hirzel fiehe S. 24. 


Univerjal-Ertrafteur, Patent Joſef Merz. 


Dieſer Ertraftionsapparat, welcher bereits ©. 147 erwähnt wurde, hat 
den Zwed, Fette, Dele, Harze, Schwefel, Farben, Gerbftoffe u. ſ. w. mit 
Hilfe von Benzin, Schwefeltohlenftoff, Altohol, Waffer oder dergl. mehr bei 
möglihjt hoher Temperatur, jedoch ohne Trud auszuzichen. Für die Fett 
induftrie kommt insbejonders die Entfettung von Knochen und Wolle und 
die Gewinnung von Del aus Yeinfamen, Ricinus- und Baummollfaat, aus 
Sanza und aus Palmkernen in Frage; doch läßt fich der Apparat auch für 
alle anderen ölhaltigen Subftanzen anwenden. Seine Einrichtung erhellt 
aus den Fig. 171 und 172, Taf. IX. (Nach Chemiker Zeitung, 9. 1885, 
S. 156 und uns vom Erfinder gütigft zur Verfiigung geftellten Unterlagen.*) 
Das Gefäß L, welches in das Gefäß M eingehängt ift, ift zur Aufnahme 
der Saat beftimmt. Die Beſchickung geichieht durch) das Mannloh d. Auf 
das eingefüllte Material läßt man aus dem Reſervoir V dur t das Er- 
traftionsmittel über den Samen in L ausftrömen. Sobald die Flüffigkeit 
bi8 zur Höhe g’ geftiegen ift, tritt das Heberrohr g in Thätigkeit und be- 
feitigt die Flüffigkeit aus L, indem es diefelbe bei z nach M ausfließen läßt. 
Auf dem Boden von M liegt die Dampfichlange f, durch welche Dampf 
ſtreicht. Es wird hier alfo das Löſemittel verdampfen. Die Dämpfe gehen 
an den Wänden von L, in die Höhe, diefen Behälter erwärmend, und gelangen 
Ihließlich in den Rückflußkühler N (in Fig. 172 einfacher als in Fig. 171 
fonftruiert). Pebterer wird von a aus mit faltem Waffer gefpeift, während 
das warme Wafjer bei b abfließt. Das im Kühler verdichtete Extraktions— 
mittel fließt noch warm von oben her wieder in das Gefäß L ein, bis es 
dad Niveau g’ wieder erreicht hat. In folher Weife geht der Prozeß der 
Ertraftion intermittierend weiter, fo lange man e3 fir nötig hält. Uebrigens 
läßt fih die Extraktion auch kontinuierlich geftalten, indem man nämlich den 
Ablauf der Fettlöfung aus L durch g nad) M fo regelt, das in L eim ftets 
gleihbleibendes Flüffigfeitsnivean erhalten bleibt. Zeigt eine aus h genom— 
mene Probe die Beendigung der Extraktion an, jo ftellt man das Kühlwaſſer 
zu N ab. Nach einiger Zeit werden ſich die Dämpfe nicht mehr in N ver- 
dichten, jondern durch) A nad dem Kühler in R entweichen, in welchem 
fie fi) verflüſſigen. Das verflüffigte Ertraftionsmittel fließt aus R Ddireft 
ın dad Refervoir V zurüd. Durch B fließt das Waffer in den Kühler R 





*) Der Apparat wird von der Firma J. G. Lindner u. Merzin Brünn geliefert. 
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ein, duch W ab. X endlich dient zum Ablafien der im Kühler nicht ver 
dichteten Gafe. 

Del, wie Rüdftände werden nach beendeter Ertraftion gedämpft, wozu 
(in der Figur nicht zu jehende) Röhren für direften Dampf angebracht find. 
Schließlich wird das Del durd u, der Nüdjtand durch e entleert. 

Die Ertraftionsdauer beträgt bei feingemahlener Saat etwa 3" Stunde, 
bei Ricinusfamen dagegen, falls mit Benzin extrahiert wird, 10 bis 12 Stunden. 
Das bei dem Merzichen Ertraftor vorwiegend angewendete Yöfungsmittel 
ift Benzin. Die Dauer der Extraktion von Beginn des Einfüllens bis zu 
gejchehener Dämpfung und Entleerung des Apparates beträgt 8 bis 9 Stum- 
den, bei Ricinus 15 bis 17 Stunden. Für je 100 kg Saat fommen die 
Betriebskoſten auf 50 bis 70 Pfge. zu ftehen, wobei ein Benzinverluft von 
0,25 bis 0,5 kg für je 100 kg Saat eingerechnet ift. it der Apparat 
einmal in Thätigkeit gebracht, jo ift feine weitere Wartung nötig, außer daß 
gegen dag vermutliche Ende der Operation hin mitunter Proben zu ziehen 
find. Das Yöfungsmittel wirft bei allmählich fich fteigernder Temperatur, 
bis es fchließlich fiedet. Die entjtehenden Dämpfe können aber wegen der 
offenen Verbindung des Ertraftor8 mit dem Stondenfator N, in welchem die 
Dämpfe wieder verflüffigt werden, feinen Weberdrud erzeugen, daher auch 
von Seiten öſterreichiſcher Behörden geftattet wird, den Merzſchen Ertral: 
tor ohne fonft vorgejchriebene Sicherheitsventile und Manometer in Betrieb 
zu fegen. Der Ertraftiongrüditand verläßt den Apparat troden, denn er 
wird während der Extraktion nach und nach erhigt bis auf die Temperatur 
des Dampfes; läßt man alsdann trocknen Waſſerdampf (von Temperatur 
über 100°) eintreten, fo verdrängt derſelbe wohl das noch zurückgehaltene 
Denzin, fann aber nicht zur Verdichtung gelangen. Dies hat den Borzug, 
daß dem Rückſtand das Kondenfationswafler nicht mafjerlösliche Stoffe von 
Nährwert entzogen werden fünnen. 

Hilfsapparate find beim Merzſchen Ertraftor nicht nötig; doch muß 
natürlich eine Zerfleinerungsmafchine für die Delfaat, ein Dampfkeſſel und 
eine Wafferleitung vorhanden fein. Sonad hat diefer Apparat die Vorzüge 
einer einfachen Einrichtung bei guter, gefahrlofer und billiger Arbeit, niedrigen 
Anfchaffungskoften und geringem Plagbedarfe. 


Ercelfior- Ertraftiongapparat von Wegelin und Hübner, 
Halle a. ©. 


Diefer Apparat fann für verſchiedene Extraftionsmittel eingerichtet werden; 
unfere Abbildung (Fig. 173, Taf. IX), welche wir der Öüte der Fabril 
verdanfen, ftellt einen folchen für Yöfungsmittel Leichter als Waſſer, alfo 
3. B. für Kanadol oder Benzin dar, und zwar für falte Ertraftion. Die 
Zeichnung des Apparates ift leicht verftändlih. A ift der Ertraftor, C das 
Deftillationsgefäß, B der Kühler und R das Nefervoir fir Pölungsmittel, 
Nah Deffnung des Mannloches m am Ertraftor, wird die zu entölende 
Maffe auf den fiebartigen falſchen Boden s aufgejchüttet, oben bei r eine 
Siebplatte aufgelegt und hierauf das Mannlocd wieder gejchloffen. Man 
öffnet nun den Dreimeghahn f unten am Ertraftor in der Weife, daß eine 
Flüffigkeit, welche fih in A befindet durch das Rohr u am Boden von A ab, 
in dem mit Schaugla8 verjehenen Weberfteigrohr 1 aufwärts und von bier 
durch das unten über dem Dreimeghahn abzweigende Rohr v nach dem 
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Deftilliergefäße C abfließt. Das Schauglas im Ueberſteigerohr ermöglicht 
gleichzeitig den Flüſſigkeitsſtand in A zu fontrollieren. Jetzt läßt man durch) 
Deffnung des Hahnes q am Reſervoir R das Yöjungsmittel, 3. B. Benzin, 
nah A fließen. Dasjelbe durchdringt allmählich die Saat und fließt nach C 
ab. In C wird durch Zulaffen von Dampf in die Schlange von g aus 
jortgejegt das Benzin verdampft. Der Dampf des Löſungsmittels fteigt 
dur i auf und tritt im die in B befindliche Kühlfchlange ein. Das Kühl— 
wafler des Kühler wird vorn bei y eingelajien und läuft oben durch einen 
Ueberlauf ab; auch ift am Boden von B ein Hahn zum völligen Ablafjen 
des Waffers vorhanden. Während die erjte Füllung von R durd ein 
Standrohr p mit Dedel n gejchieht, füllt fich dieſes Nefervoir jet fort 
während mit dem im Kühler wieder verdichteten Benzin, welch legteres aber 
fortgefegt nach A zurüdfließt. Zeigt endlich eine aus dem Probierhahne z 
rechts von dem leberfteigrohr 1 entnommene Probe, daß die Ertraftion be- 
endet ift, fo ftellt man den Benzinzufluß ab und dreht den Dreiweghahn f jo, 
dag die Flüſſigkeit aus A durch das horizontal verlaufende Rohr direkt nach v 
und C gelangt. it endlich alle Flüjjigfeit aus A abgelaufen, fo verichließt 
man die Verbindung zwiſchen A und C und leidet nun direften Dampf 
durch die drei Dampfventile d mit Schnatterrohren in$ Innere der Samen 
rüdjtände, wodurd alles zurüdgehaltene Yöjungsmittel durch) k aufwärts 
direft in den Kondenfator getrieben wird, freilich vermifcht mit Wafjerdampf. 
Inzwiſchen ift auch der Dellöjung in C alles Yöjungsmittel durch Verdampf— 
ung entzogen worden, worauf man ebenfall$ durch t direften Dampf in das 
Del einbläft und es fo gänzlih vom Benzin befreit. Indem man durch 
den feinen Probierhahn o am Kühler von Zeit zu Zeit prüft, ob noch 
Benzindämpfe oder nur noch Wafjerdänpfe verdichtet werden, findet man 
den Endpunkt der Dämpfung. Iſt dieſer erreicht, jo ftellt man allerwärts 
den Dampf ab und entleert das Del durch den Ablaßhahne h an C, die 
Ertraftionsrüdftände dagegen durch das Entleerungsmannloh e an A. In R 
befindet fich bei Benzinertraftion zu unterft eine Schicht Waſſer, weldhe man 
durh den am tiefjten Punkte von R angebrachten Ablaßhahn x ablaufen 
läßt. Am Nefervoir ift feitlich (links) ein Wafferftandglas angebracht, wie 
auch ein Mannloch eine etwa nötige Reinigung des Refervoirs zuläßt. 

Sämtliche Apparate arbeiten ohne Drud, da die entjtehenden Dämpfe 
alsbald fondenfiert werden. Durch Trennung der drei Hauptbejtandteile 
(Kühler mit Neferpoir, Ertraftor, Deftillator) de3 Apparates gewinnt der- 
jelbe am Ueberſichtlichkeit; freilich find Rohrverbindungen mit Hähnen nötig. 
Die Apparate werden für heiße Extraktion mit Dampfmantel verfehen und 
find entweder aus Schmiedeeifen oder aus, wenn nötig innen verzinntem, 
Kupfer hergeſtellt. Anmendbare Yöfungsmittel find hauptfählih Benzin 
oder Petroleumäther (Kanadol), Schmwefeläther, Altohol, Aceton u. f. m. 
Fir Schwefelkohlenſtoff müſſen einige Aenderungen vorgenommen werden. 
Bei befonders leicht ertrahierbarem Material (Raps, Yein, Baummolljaat, 
Sanza, Delpreßfuchen), welche in größeren Mengen auf einmal verarbeitet 
werden, findet das Syſtem der Anreicherung Anwendung. Eine folhe Ein- 
richtung für Anreicherung ift weiter hinten bejchrieben. Die Dele, welche 
mit dem Ercelfiorapparat gewonnen werden, haben feinen hervortretenden 
Geruch und find frei von Geſchmack nad dem Yöfungsmittel. 

Ein Ercelfiorapparat nad) der Zeichnung für einen Inhalt des Ertraf- 
tors A von 500 1 befigt 850 mm Durchmeffer und 900 mm Höhe. Sind 
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Ertraftor und Deftillator aus Gußeifen, dagegen Kühler und Reſervoir aus 
Schmiedeeifen hergeftellt, jo wiegt der ganze Apparat ungefähr 3300 kg 
und foftet 2400 Marf. Ein gleicher Apparat, bei welchem A und C aus 
Kupfer gefertigt find, wiegt nur 2000 kg, koftet aber 3000 Marf. Ein 
Apparat für 1 cbm inhalt von A, ganz aus Schmiedeeiſen bergeitellt, 
wiegt ungefähr 3400 kg und foftet 2850 Mark, dagegen 4250 Mark bei 
2800 kg Gewicht, wenn A und C fupfern find. Für 1 cbm Inhalt des 
Ertraftor8 wird der Durchmeffer zu 1200 und die Höhe zu 1000 mm ge 
nommen. Die Crtraftoren werden zu 50 1 bi8 4 cbm kubiſchen Inhalt 
geliefert. 


6. Oelfabriken mit Ertraktion. 


Die Angaben über Delfabrifen mit Ertraftion find in der Pitteratur 
ziemlich ſpärlich und, ſoweit foldye vorhanden, zumeift fchon angeführt. Es 
gefchah Ichon der folgenden Yabrifen Erwähnung: 

Chemische Delfabrif in Dejjau, Notizen von H. Seyfried 1859, 
©. 152. 

Delfabrit nah U. Seyferth, 1857, ©. 116. 

Delfabrif von C. O. Heyl in Moabit, 1866, ©. 121. 

Delfabrif von Gebrüder Braun in Moabit, 1873, ©. 126. 

Fabrif zur Ertraftion der Sanza; Mitteilungen von H. Roth, 1880, 
©. 136. 

Allgemeines über amerikanische Fabriken mit Ertraftion, 1879, ©. 144. 

Außerdem find mir aus der Yitteratur nur noch die folgenden Fabrif- 
bejchreibungen befannt: 

Abbildungen zu der (auch hier bejchriebenen) Yabrif zur Ertraftion der 
Sanza mit Schwefelfohlenftoff, nah H. Roth, im praftifchen Maſchinen— 
fonftruftene 13, 1880, ©. 225 bi 228, mit Abbildungen Fig. 5 bis 8 
auf Tafel 46. 

Fabrik zur Ertraftion mit Aether von DO. Braum (der auch hier be- 
jchriebenen Delfabrif der Gebr. Braun gleichend) in Schädlers Techno: 
logie der Fette, 1. Band, ©. 307 bis 313, mit Abbildungen Fig. 169 
bis 172. 

Beichreibung der Palmkernöffabrif von Noblee und Thörl in Harburg, 
(Extraktion mit Betroleumdejtillaten) in der Gewerbejhau 19, 1887, ©. 66. 

Wir find, dank der Zuvorkommenheit des Herren Erfinder oder Fabri— 
fanten im ftande, zwei Yabrifeinrichtungen für Extraktion hier zu ſchildern, 
die noch vollkommener, als das bisher Gefagte, über die Einzelheiten, welche 
bei der Anlage einer jolhen Fabrik in Frage kommen, unterrichten. 

In den Fig. 195 bis 200, Taf. Xi, ift eine Ertraftionsanlage 
mit Merzichen Ertraftoren, berechnet auf zwei Erxtraftoren, in etwa 
oo der wirklichen Größe wiedergegeben. Die beiden Ertraftoren find mit G 
bezeichnet. H ift der Nüdflugfühler mit fich anjchließendem Ableitungsrobre, 
welches nach dem Kondenfator I führt; diefer ift mit dem Vorratsgefäß für 
Ertraftionsmittel K in Verbindung ftehend. Der Ertraftor wird dur n 
gefüllt und durch m entleert. Zwiſchen den beiden Ertraftoren führt eine 
Treppe oder feiter nach einen Zwifchenboden, über welchem, durch ein Po- 
dium etwas erhöht, der Kollergang F zur Zerquetfchung der zu ertrahierenden 
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Saat angeordnet if. Wenn diefe Zerquetfchung beendet ift, entleert der 
Kollergang jelbftthätig die Saat nach der Ninne O, aus welcher fie in ein 
untergeftelltes Gefäß p fällt. Bon hier fann man das Gefäß mit der Saat 
bequem zur Entleerung bis über n befördern. Zum Betrieb der Dampf 
maſchine und einer Wafjerpumpe tjt der Dampfkeſſel A angeordnet, der auch 
den für die Ertraltion nötigen Dampf liefert. Die Dampfmaſchine B jest 
die Riemenſcheibe C in Bewegung, von welcher der Riemen nad) Riemen- 
icheibe C’ läuft. Auf folhe Weile fommen die Scheiben C“ und C“ in 
Gang, von denen die erftere mit den Riemenſcheiben DD’ der Waflerpumpe D, 
die legtere mit den Niemenfcheiben E des Kollergangs F in Verbindung 
ſteht. An der Achſe von E befindet fich das Heine Zahnrad a, welches in 
das größere, an der Bertifalachje der Kollerſteine befeftigte Zahnrad b ein- 
greift und jo legtere in Gang bringt. Die Wafferpumpe dient dazu, nach 
dem Reſervoir M Waſſer zu heben, aus welchem das Wafjer alsdann in 
Rückflußkühler H wie Kondenfator I fließt; auch kann diefes Neferpoir bei 
Ausbruch eines Feuers zu Löſchzwecken gute Dienfte thun. Die Pumpe D 
muß ferner als Speijepumpe für den Dampffeifel dienen. Endlich ift zu 
bemerken, daß die Anlage natürlich eine Ejie L befigt, und ferner, daß in 
der Mitte über dem Ertraftionsraume bei N ein offener Auffag im Dache 
vorhanden ift, durch welchen etwa in den Ertraftionsraum getretene Dämpfe 
Ihnell zum Abzug gelangen. Die für das Perfonal, zum Aufbewahren von 
NRohproduften, Del, Rüdjtänden u. ſ. w. nötigen Räume find auf der dem 
Keſſelhaus entgegengejegten Seite des Ertraftionsraumes (Fig. 199) ange- 
ordnet; das Keſſelhaus ift vom Ertraftionsraum durch eine mafjive, von 
feiner Thür durchbrochene Mauer abgejchloffen. Jeder Ertraftor faßt rund 
30 hl Saat, fo daß unter der Annahme zweimaliger friiher Beſchickung 
innerhalb von 12 Stunden mit der gejchilderten Anlage 120 hl Saat erxtra- 
biert, aljo für Raps 3240 kg Del und 4250 kg Rüdjtände gewonnen 
werden fünnen. Das ijt eine jehr bedeutende Yeiftung, die um jo höher 
anzufchlagen ift, als die gejchilderte Fabrik zu den Fleineren gehört, und 
jehr wenig Arbeiter zu ihrem Betriebe genügen. 

Eine Anlage für Ertraftion nah dem Anreicherungsſyſtem 
(isftematifche Auslaugung), welche von der Mafchinenfabrit von Wegelin 
und? Hübner in Halle ausgeführt wurde, ift in den Fig. 201 und 
202, Taf. X1l, wiedergegeben. Wir laffen hier die Beichreibung derfelben 
folgen, bei welcher mir leider auf die Angabe von Einzelheiten, der Dimen- 
jionen u. f. mw. verzichten müfjen, da folche von der Fabrik aus geichäftlichen 
Gründen nicht gemacht werden fonnten. 

Aus dem hochgelegenen Benzinrefervoir I fließt das als Ertraftions- 
mittel verwendete Benzin durch z nach dem neben der Ertraftionsbatterie 
liegenden Hauptzuführungsrohre, ebenfall3 mit z bezeichnet, von wo aus es 
nad) Belieben durch z‘ in dem oberen Teilen der Ertraftoren eingeführt 
werden kann. Die jämtlichen Ertrafteurs jtehen durch die Rohre 1? mit dem 
Hauptrohre 1 in Verbindung, welches nach der Puftpumpe L führt. Durch 
legtere wird zu Beginn der Ertraftion die Saat von der Hauptmafje der 
Puft befreit, wie auch durch Saugen mit der Yuftpumpe der Kreislauf des 
Venzins in feiner Schnelligkeit geregelt wird. Nehmen wir an, die Ertraf- 
toren 1 bis 5 feien zur GErtraftion beſchickt, fo ift der Yauf des Benzins 
der folgende: zz’5 vv/’4 vv‘3 vv/’2 vv/1l m. Durch m fließt die Del: 
löfung, die fogenannte Miscella, fortgefegt nach dem in den Boden einge- 
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jenkten Miscellarefervoir. Bon hier wird die Pöfung von der Miscella: 
pumpe M durch m‘, welches Rohr bis auf den Boden des Reſervoirs reicht, 
angejaugt, und weiter durch m“ nach dem Deftillator befördert. Letzterer 
ift als liegender Eylinder mit Rührwerk gejtaltet und mit Heizung ſowohl 
durch indirekten, wie durch direkten Dampf verjehen. Die Benzindämpfe 
entweichen durch a nad dem Kondenfator II, von wo aus der Ueberlauf 
porlage U, welche genau wie A geftaltet ift, das Benzin durch g nady dem 
Benzinrejerpoir II gelangt. Das nad) beendeter Deftillation und Dämpfung 
im Deftillator zuvidbleibende Del fließt durch Rohr o zunädft in Klär— 
bajjins und ſchließlich aus feitlichen Deffnungen r derjelben in untergeftellte 
Gefäße, während am Boden angebrachte Rohre s zum Abziehen des Schlammes 
dienen. Der Dejtillator ift ebenfall3 mit der Yuftpumpe in Verbindung zu 
jegen, und zwar durch Rohr 1. — Iſt nun nach einiger Zeit der Ertraf- 
tor 5 erichöpft, jo ftellt man die Benzinzuleitung ab und fchaltet den in- 
zwischen friſch beſchickten Ertraftor 6 ein. Das Benzin hat jest folgenden 
Yauf: zz’4 vv‘3 vv’2 vv/1 vv’6 m. Aus den Ertraftor 5 läßt man 
zunächſt durch b das noch zurüdgehaltene Benzin abtropfen. Alsdann heizt 
man den Inhalt von 5, erſt durch indirekten, fchließlich durch direften Dampf, 
wobei die entjtehenden Benzindämpfe durh d’d nah Kondenfator I ent 
weichen. Hier verdichten fich Benzin und (von Dämpfen herrührend) Waſſer. 
Das Gemiſch läuft in die Vorlage A, wo das fpezififch ſchwerere Waſſer 
zu Boden finft, das Benzin dagegen durch b‘ nad dem Reſervoir II ab- 
läuft. Bon hier wird das Benzin durch die Benzinpumpe B mit Kohr- 
leitung b“ wieder in das Hauptrefervoir I gehoben. Der Dampfzutritt zu 
den Ertraftoren erfolgt vom Keſſel aus durch hz‘ oder hv’v. Im Ober 
geichoffe des Ertraktionsraumes ift ferner ein Wafjerrefervoir angeordnet, 
welches von der Wafferpumpe, die im Nebengebäude fteht, geipeift wird. 
Für das von der Puftpumpe angefogene Benzingas ift ein befonderer Drud- 
ausgleiher in Form eines Gafometers aufgeftellt, und man forgt dafür, daR 
während der Dauer der Ertraftion, wo Yuftverdünnung in den Ertraftoren 
nicht nötig ift, die von der Pumpe angefogene Luft aus diefem Gafometer 
genommen wird, um fo den Berluft an Benzin durch Fortgehen mit der 
Luft möglichft herabzumindern. Die Dampfmaschine fteht in einem, durd 
maſſive Mauer vom Ertraftionsgebäude getrennten Nebenraume, worin ſich 
auch die Waflerpumpe und die eleftrodynamische Maſchine befinden, welch let- 
tere die Beleuchtung der Fabrik beſorgt. Es ift ganz zweifellos, daß 
für Fabrifen, welche mit Ertraftion arbeiten, ausfchließlid die 
elettrijche Beleuhtung zuläffig erſcheint, da durch dieſelbe jeder 
Veuergefährlichkeit vorgebeugt wird. Wie die Dampfmafchine mit den ein- 
zelnen von ihr zu betreibenden Mafchinen zuſammenhängt, ift deutlich aus 
der Zeichnung zu jehen: längs des Dampfmafchinen- und Ertraftionsraumes 
geht die Hauptwelle W in der Höhe der Extraftoren hin. Bon der Riemen 
jheibe R Läuft der Antriebsriemen nach der Scheibe C, wodurch die Welle W 
in Notation verfegt wird. An diefer Welle figen die Riemenſcheiben D für 
die Pichtmafchine, E für die Puftpumpe, F für die Benzinpumpe, G für die 
Miscellapumpe, H für das Rührwerk int Deftillator, ſowie endlich Riemen- 
ſcheiben zur UWebertragung der Bewegung auf die Mafchinen für Zerkleine- 
rung der Saat, welche im Bilde nicht gezeichnet find. Neben dem Maſchi— 
nenhaufe befindet fich das Keſſelhaus, welches alfo möglichft weit vom Er— 
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traftionsraume entfernt aufgeftellt if. Im Freien endlich befindet fich der 
Drudansgleicher für Benzindampf. I ift die Eife. 

Die ganze Anlage hat gewiffe Einrichtungen ſowohl von Yöwenberg, 
mie von Seyferth-Heyl aufgenommen, ift im übrigen aber in vielen 
Teilen neu und zeichnet fich zweifellos durch gejchicdte Anordnung und große 
Bolltommenheit aus. Während wir in der Merzichen Anlage ein Beifpiel 
größter Einfachheit und Gedrängtheit der Einrichtung kennen lernten, bietet 
und die eben bejchriebene Fabrifanlage von Wegelin und Hübner ein 
Mufter höchſter Bolllommenheit der Anordnung. 


7. Beurteilung der Ertraktionsmittel und Ertraktionsmethoden. 


Wir find nunmehr in der Page, diejenigen Anhaltspunkte feftzuftellen, 
nah melden man den Wert der Ertraftionsmittel, der Apparate und 
Methoden der Ertraftion beurteilen fan. Die folgendent fünf Bedingungen 
find zunächſt als 


Anforderungen an ein gutes Ertraftionsmittel 
zu bezeichnen: 


1. Das Ertraftionsmittel muß ſich billig in größeren Mengen heritellen 
oder im Handel befchaffen laſſen. 
2. Es muß ein entjprechendes Yölungsvermögen für Del befigen, ohne 
fremde Bejtandteile zu löfen, welche den Wert des Dels jchädigen. 
3. Es darf weder durch Zerfegung noch an und für ſich mechanifch oder 
chemiſch jchädigend auf die Bejchaffenheit von Del oder Rückſtand 
einmirfen. 
4. Es muß leiht und volljtändig flüchtig fein, und feine Dämpfe müjfen 
fih leicht und vollftändig wieder fondenfieren laſſen. 
5. Die Dämpfe des Ertraftionsmitteld dürfen nicht feuergefährlidy oder 
gejundheitsihädlich fein. 
Auf ihren Wert bezüglich) der genannten fünf Punkte feien nun die 
drei gebräuchlichſten Ertraftionsmittel, nämlih Schwefelfohlenftoff, Benzin 
(und KRanadol) und Aether geprüft. 


Puntt 1. Das Ertraftiongmittel joll billig und in größe- 
ren Mengen darjtellbar oder zu faufen fein. Die legte Hälfte 
der Bedingung wird von allen genannten Ertraftionsmitteln erfüllt; doc 
muß beachtet werden, daß die Menge des erhaltbaren Petroleumdeitillats 
von der Menge des produzierten Erdöl abhängt ımd daß die Preife des 
Petroleums für die Preife der Deftillate daraus maßgebend fein werden. 
In gleicher Weife wirfen die Echwefelpreife auf den Wert des Schmwefel- 
fohlenftoffs, die Alfoholpreife auf den des Aethers ein. 

Bezüglih des Schwefeltohlenftoffs liegen die Preisangaben von Deif 
(1856; 100 kg roh = 38 Marl), Seyferth (1857; 100 kg roh = 20 bis 25 Marf), 
bon der chemijchen Delfabril in Deffau (1859; — gereinigt — 77,5 Marf), von 
van Haecht (1878; 100 kg roh = 25 Marl) und Bohl (1871; 100 kg gut ge» 
reinigt — 60 Mark) vor. Nach den heutigen Preifen fommen 100 kg CS, roh 
auf 40 bis 50 Mark und gereinigt auf 60 Mark und mehr im Handel zu ftehen. 
Ueber den Preis des Benzins ift zu fagen, daß diefes Ertraftionsmittel mit 38 
bis 40 Mark für 100 kg in den Handel gebradht wird, jedoch bei der Reinigung 
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wahrfcheinfich noch etwas teurer wird (40 bis 50 Marh). Petroleumäther wird 
mit 60 bis 70 Mark pro 100 kg angeboten und gereinigte® Kanadol foftet nach 
Vohl 72 Mark für 100 kg. Werber endlich hat bisher 120 bis 130 Mark für 
100 kg gekoſtet. Folgende Tabelle gibt nun alfo Auffchluß über die Preisverhältnifie. 


Preis für —7*8 Ertraftion®- 











Ertraftionsmittel. Dichte. mittel in Mart. 
100 xe. | mi. 
Aether . . 22.2 .J 09736 bei 00 130 | 95,68 
Sihmefetoßtenfof “2.200. | 1,292 bei 00 oo 7752 
Kanadol . . . 2.0. + 10,65—0,7 bei 12° 12 46,850 — 50,40 
Petrolenumärher. 2 2 2... 0,667 — 0,7107 65 43,36 — 45,% 
Benin . 2 2 2 2 200000. 4 0,707 — 0,722 45 | 31,82 — 32,49 


| 


Danach iſt Petroleumbenzin zweifellos das billigfte von allen 
Ertraftionsmitteln. Für amerifanifche VBerhältniffe wird es voraus- 
ſichtlich noch weſentlich billiger ſein, als in obiger Tabelle angenommen wird. 
In der That wird in neuerer Zeit das Benzin wohl ebenſo häufig zur 
Extraktion benutzt wie der Schwefelkohlenſtoff. 


Punkt 2. Das Ertraftionsmittel muß das Del leicht löſen, 
dagegen Beftandteile der Saat, welde dem Dele nadteilig fein 
würden, ungelöft lajjen. Hierzu iſt zu bemerken, daß die jämtlichen 
genannten Ertraftionsmittel das Del nicht bloß leicht Löfen, fondern ſich 
auch in allen Berhältniffen damit vermijchen. JInfolgedeſſen iſt eine direkte 
Beſtimmung des Yölungsvermögens eines Ertraftionsmittel für Del nicht 
ausführbar. (Eine Ausnahme bildet nur etwa Ricinusöl — fiche fpäter). 
Damit ift jedoch noch nicht gejagt, daß deshalb die Ertraftionsmittel bei 
ihrer Einwirkung auf zerkleinerte Samen fämtlich gleichwertig find, Hier— 
bei jpielen eine Reihe phyfifalische Eigenfchaften eine Nolle, insbejondere die 
Fähigfeit des Yöjungsmittels, die Saat jchnell zu durchtränfen. Diefe 
Fähigkeit ift bei Aether und Schmwefelfohlenftoff am ausgebildetiten. Nach 
D. Braum befigt dagegen Kanadol (und jedes andere Petroleumdejtillat) viel 
geringeres Yölungsvermögen für Fett, als Schwefelfohlenftoff. Yeider fehlen 
zahlenmäßige Belege. Immerhin dürfte die Yöjefähigfeit des Benzins nur halb 
jo groß fein, wie die des Schwefelfohlenftoffs, und es bliebe dennod) das billigite 
Ertraftionsmittel. Der zweite Teil obiger Bedingung bezieht jih auf Un- 
löslichkeit jchädlicher Samenbeftandteile im Ertraftionsmittel. Sole Stoffe 
find: Harze; die jchwefelhaltigen Verbindungen der Eruciferenfamen (Brajfica- 
arten), welche Vohl als Sinapin, Richter als jchwefelhaltige ätherijche 
Dele bezeichnet; Schleim, Eiweißftoffe, Farb- und Niechftoffe u. j. w. das 
Gemiſch diefer Stoffe wird bei Samenanalyjen gewöhnlich als „organifche 
Subſtanz“ angeführt und macht zwifchen 35 und 62 Proz. vom Gejamtgewicht 
der Samen aus. Es entfallen 19 bis 30 Proz. auf Eimweißftoffe; der Reſt 
find Kohlehydrate, Gummiarten, Harze, Glykoſide, Fermente, Bitter- 
jtoffe u. f. wm. Manche von diejen Stoffen werden von feinem Ertraltions- 
mittel gelöft, 3. B. Stärke, Schleimftoffe, Fermente. Andere Stoffe werden 
von gewiffen Ertraftionsmitteln leichter, von anderen jchwerer gelöft. So 
gibt Vohl an, daß Kanadol die Harze, das „Sinapin“ (als Rhodanfinapin 
C,gH,;,,;, NO,CNSH im weißen Senfjamen), Amgydalin (in den bitteren 
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Mandeln), Chlorophyll (Pflanzen oder Blattgrün) ungelöft läßt oder wenig- 
ftend minder leicht löſt, als Schwefelfohlenftoff. Dieſe Behauptung hat 
Vohl durch Erperimente belegt, nur daß die Bezeichnung „Sinapin“ nicht 
richtig ift (ſiehe weiter hinten). 

Weiter jteht feit, daß Farbftoffe der Samenjchale, namentlich Chloro- 
phyll, von Schwefelfohlenftoff und Aether jehr leicht, dagegen von Kanadol 
und Benzin kaum gelöjt werden. Endlich ift Sinalbin (C,, H,,NsS, 0,5), 
eine im Samen des weißen Senfs enthaltene Subſtanz in Schwefelfohlen- 
ftoff und Aether unlösiih; ob auch in Benzin, ift nicht feitgeftellt. Vor— 
wiegend wichtig ift die Unlöslichkeit von Harzen und Farbſtoffen in Kanadol, 
wie in Benzin. Infolgedeſſen wird man in den meiften Fällen das Benzin 
als das geeignetere Yöjungsmittel anjehen müſſen. Nah E. F. Richter 
läßt ſich allerdings mit Schmwefelfohlenftoff ertrahiertes Rüböl bei einiger 
Borficht durch Schwefeljäure völlig von gelöften jchädlichen Stoffen befreien 
(Jacobſen, chem. techn. Repert. 1866, 1, ©. 22); doch iſt natürlich ein 
Löſungsmittel, welches die jchädlichen Beftandteile überhaupt nicht löft, vor- 
zuziehen. Sonach ift auch zu Bunft 2 das Benzin als beftes Ertraf- 
tionsmittel zu bezeichnen. 


Punkt 3. Das Ertraftionsmittel darf fih nicht zerfegen 
und nicht Ihädigend auf Del oder Rüdftand einwirfen. Wether, 
Benzin und Kanadol erleiden bei der Extraktion feine Zerfegung oder Verände- 
rung. Für Yether wäre nur der Fall einer Ummandlung in Altohol oder Ejjig- 
fäure u. j. w. denkbar (dur Erhigen mit Waſſer und einer Spur Schwefel- 
jäure entjteht Alkohol; durch Behandeln mit Ozon Eifigjäure u. f. w.); für 
Benzin kommt die Möglichkeit des „Verharzens“ an Luft in Frage. Die 
zu diejen Beränderungen nötigen Verbindungen finden aber bei der Ertraf- 
tion feine Erfüllung. Es kommt alfo nur der Schwefelfohlenftoff in Frage. 


Bon diejem fteht nun feft, daß er im Lichte, auch wenn er chemiſch rein war, 
den unangenehmen Geruch des unreinen Schwefelfohleuftoffs wieder annimmt, jo- 
wie fich gelblidy färbt. Bleibt er — dem Sonnenlichte ausgeſetzt, ſo ſcheidet 
ſich ein rotbrauner Körper von der Formel (US)n aus und Schwefel geht in Löſung. 
In gleicher Weife unter Bildung des rotbraunen polymeren Kohlenftoffmonojulfids 
wird Schwefeltohlenftofi nah Dullo zerfegt, wenn man Metalle wie Kalium, Na— 
trium u. ſ. w. oder auch Amalgame im Lichte auf Schwefellohlenftoff einwirken Tief, 
wobei aber der abgeichiedene Schwefel an das Metall gebunden wurde (z. Na, 
CS, = Na,S + CS); gleigeitt fand hierbei jedoh auch Ausſcheidung von 
Kohlenſtoff ftatt (3.8. 2 Na, + CS, = 2Na,S + C). Diefe lettere Angabe 
bedarf der Kontrolle (Wieds Gewerbejtg. 29. 1864. ©. 335). Nun ift aber zu 
beadten, daß im Ertraftor, wie in den Hejervoiren der Schwefellohlenftoff dem Fichte 
eben nicht ausgefest ift. Falls dies allein aljo obige Zerſetzung bewirkt, wäre an— 
zunehmen, daß US, bei der Ertraftion unverändert bliebe. Es behauptet aber 
Vohl, der Schwefelfohlenftoff zerjete fich während der Ertraftion oder Dämpfung, 
wobei Schwefel in Del gelöft würde; auch trete — ein Zeichen diejer Zerſetzung — 
bei der Ertraftion mit CS, ſtets Schwefelwafierftoff auf. Dem widerjprechen zwar 
u. A. Richter und Kurtz. Aber Fiicher gibt zu, daß ein geringer Betrag an 
Schwefellkohlenſtoff fich zerjeße, wobei CS entitehe und Schwefel an das Metall des 
Ertraftor8 gebunden werde. Dieje Zerjeung ift bedingt durch den herrichenden 
Dampfdrud bei Gegenwart des Metalls. Es wiirde diejelbe aljo offenbar nicht ftatt« 
finden, wenn günſtige Drudverhältniffe vorliegen, d. h. bei einer Ertraftion unter 
20°E. Alsdanı bliebe nur die Möglichkeit übrig, daß eine Zerfegung beim Ab- 
deftillieren des CS, ftattfände, 


Nun ift aber durch zahlreiche unbedingt glaubhafte Zeugniffe nachge- 
mwiejen, daß das durch Schmwefelfohlenftoff ertrahierte Del allen geftellten An- 
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forderungen entjpricht und ebenſo die Nücdftände gern und ohne Nachteil 
vom Vieh gefrefjen werden, woraus wohl zweifellos folgt, daß bei richtiger 
Führung des Prozefies eine Zerfegung des reinen Schwefelfohlenftoffs nicht 
jtattfindet. Gleichwohl ift nicht zu beftreiten, daß man immerhin mit den 
anderen Ertraftionsmitteln unter allen Umſtänden ficherer arbeitet, da dieie 
fic) eben zweifellos nicht verändern. — Was meiter die direkte Schädigung 
von Del oder Nüdjtand durch das Löſungsmittel anbetrifft, jo ift für rei— 
ne3 Ertraftionsmittel eine folche nicht zu befürchten. Nur mit reinen Er 
traftionsmitteln darf aber gearbeitet werden. Weiter ift natürlich voraus: 
zufegen, daß die Befeitigung des Ertraftionsmittel3 aus Del und Rüdjtän- 
den eine vollftändige ift. Dies führt zum 


Punft 4. Das Ertraftionsmittel muß leiht und völlig 
flüchtig fein. Seine Dämpfe müjjen fi leiht und volljtän- 
dig fondenjieren lafjen. Am flüchtigften ift Aether, am wenigſten flüch— 
tig Benzin. Gleichwohl wird auch von denjenigen, die dem Schwefeltohlen: 
jtoff das Wort reden, anerkannt, daß derfelbe fich namentlich aus den Rüch 
ftänden vecht ſchwer befeitigen läßt. Andrerfeits ift fein Zweifel, daß diele 
Beſeitigung bei richtiger Arbeit gelingt, ohne daß hierbei der Wert der 
Nüdjtände geringer würde. Die Bejeitigung des Kanadols und Aethers 
aus dem Del wie den Nüdjtänden fcheint glatt und leicht vor fich zu geben. 
Dei der Wiederverdihtung hat man in feinem Falle bejondere Schwierig: 
feiten bemerkt. Die Dämpfe des Benzins und Kanadols werden an und 
für fich leichter verdichtbar fein, da fie einer höher fiedenden Flüffigkeit ent- 
ftammen. Man wird alfo in diefem Falle mit minder faltem oder weniger 
Kühlwaſſer arbeiten fünnen. Doch ift hierbei nicht bloß der Unterſchied 
der Giedepunfte, jondern noch vielmehr derjenige der ſpezifiſchen Wärme 
(bez. latenten Berdampfungsmwärme) in Nechnung zu ziehen. Um viele 
Rechnung durchführen zu können, fehlen die nötigen Unterlagen. 


PBunft 5. Die Dämpfe des Ertraftionsmittel3 dürfen 
nicht feuergefährlih und gefundheitsfhädlich fein. In diejem 
Punkte ift fein Ertraftionsmittel tadellos; ihre Dämpfe find jämtlich feuer 
gefährlich und mehr oder minder geſundheitsſchädlich. Was zunächſt die 
Feuergefährlichkeit betrifft, fo jpielen hierbei Entzindungstemperatur und 
Berbrennungswärme eine Hauptrolle. Fe niedriger erftere und je höher 
legtere, dejto feuergefährlicher ift der betreffende Körper. Weiter fommen 
noch in Frage der Siedepunkt des Yölungsmittels, die Dichte des Dam- 
pfes und diejenige Yuftmenge, welche der Dampf zu feiner vollftändigen 
Berbrennung oder zur Bildung eines erplofiblen Gemenges braucht. 

Diefe Werte find in folgender Tabelle zufammengeftellt, welche mit folgenden 
Hilfswerten berechnet wurde: Bolumgewicht von Betroleumäther 49,895; von Ben- 
zin 53,3875. Dichte des Wafjerftoffs bezogen auf Luft 0,0693. Bolumenprozent 
Sauerſtoff in der Luft 20,964. VBerbrennungswärme für 1 kg Kohlenftofi 8080; 
Wafierftoff 34462; Schwefel 2220 Kalorien. 
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Ueber die Entzündungstemperatur fehlen ge— 
nauere Angaben *); doch geben darüber die folgenden 
Verſuche genügende Auskunft. Die Ertraftions- 
mittel wurden in einem offenen Schälchen bis zum 
Sieden erhitst, worauf zuerft ein auf etwa 200% er- 
hitzter Glasſtab, ein erhitzter, dann rotqlühender 
Eifenftab und ſchließlich ein rotglühendes Platin: 
bledh in die Dämpfe gehalten wurden. Der erbikte 
Glas- oder Eifenftab entzündet nur den Dampf 
des Schwefelloblenftoffs. In Aetberdämpfen glühen 
dunfelrotglübendes Eifen oder Platin einige Zeit 
fort, wobei man im Dunkeln die Aetherdämpfe fahl- 
blau phosphoreszieren fieht. Hellrotglühendes Eifen 
entziindet die Aetberdämpfe noch nicht, dagegen 
wurde diefe Entziindung in einem Falle durch hell⸗ 
rotglühendes Platin herbeigeführt. Petroleum— 
äther vom Siedepunkt 900 und Benzin konnten 
zum Ablöſchen von hellrotglühendem Eiſen oder 
Platin verwendet werden; ihre Dämpfe wurden 
durch hellvotalüihendes Metall nicht entzündet, doch 
glühte das Metall in den Dämpfen eine furze 
Zeit weiter. Weiter wurde ein großes Becherglas 
mit je einigen Tropfen des Ertraftionsmittel® be- 
ſchickt, mit einer Glasplatte bededt und dann bis 
zur Bergafung des Ertraftionsmittels erbitt, wor» 
auf nach Wegbeben der Glasplatte heiße Stäbe von 
Glas und Eiien, rotglübendes Eifen und Platin in 
das Gemifh aus Luft und Dämpfen des Ertraf- 
tionsmittel8 eingetaucht wurden. Die Ergebniffe 
waren diefelben wie im der erften Berfuchsreibe, 
Durch eine brennende Zigarre, jelbit wenn diefe 
mit Luft angeblafen wurde, war feine Entzündung 
der Dämpfe von Aether oder Betroleumdeitillaten 
herbeizuführen, auch dann nicht, wenn diefe Dämpfe 
mit Luft aemifcht waren. Durch eine Flamme wur— 
den die Dämpfe fämtlicher Ertraftionsmittel leicht 
entzündet. 


Aus diefen Verfuchen folgt für prafti- 
che Verhältniffe, daß in Räumen, in denen 
offene Flammen nicht brennen (eleftriiches Licht 
wäre zuläffig), nur Schwefeltohlenftoff feuer- 
gefährlich ift, da immerhin 3. B. Dampfzu- 
leitungsröhren für geipannten oder überhigten 
Dampf die Temperatur von 1499 befigen 
fünnen. Dagegen entzünden fich ſelbſt Aether- 
dämpfe erft bei Berührung mit einer Flamme. 
Andrerfeit3 ift nicht zu beftreiten, daß eine 
Feuersbrunſt, hervorgerufen durch brennendes 
Benzin, meit bedenflicher fein wird, als eine 
jolhe, melde durch Schwefelkohlenſtoff oder 








) ) Son 5 Ganther (Amduftrieblätter 1888, 
&.123) find Berfuche über den Entflammungspuntt 
und die Entzüindungstemperatur von Aether, Schwe- 
fellohlenſtoff, Petroleumäther, Benzol und Alkohol 
mit Hilfe des Abelſchen Betrofeumprüfers ausge⸗ 
führt worden; dabei wird aber fälſchlicher Weiſe Ent— 
zündungs⸗ gleich Entflammungstemperatur gejeßt. 


— 206 — 


Aether veranlaßt wurde. Die letzteren beiden Subſtanzen entzünden beim 
Verbrennen ihre Unterlage, falls dieſe brennbar iſt, nicht, während Benzin 
dies thut, da Benzin viel höhere Wärme bei der Verbrennung entwickelt. 
Endlich iſt zu bemerken, daß brennender Schwefelkohlenſtoff durch Waſſer ge— 
löſcht werden kann, da er ſpezifiſch ſchwerer als dieſes iſt, während die an— 
deren Extraktionsmittel auf Waſſer ſchwimmen. Aus dem gleichen Grunde 
läßt fi die Dampfbildung durch Verdunftung von CS, im Reſervoir ver- 
meiden, wenn man den Schwefelfohlenftoff unter Waſſer aufbewahrt. 
Weiter fonımt die Dichte des Dampfes in Frage, da von ihr die 
Schnelligkeit abhängt, mit welcher fih der Dampf durch Diffufion 
in der Puft verbreitet. Es verhalten fi nämlich die Diffufionsge- 
ichmwindigkeiten der Gaſe umgekehrt wie die Wurzeln aus ihrem fpezifiichen 
Gewicht. Setzt man die Diffufionsgefhmwindigfeit der Luft gleih 1, fo ift 
diejenige des Aethers 0,6225, die des Schwefelfohlenjtoffdampfes 0,6162, 
die des Petrolenmäthers 0,5433 und die der Dämpfe des Benzins 0,5199. 
Mithin verbreiten fich die (ſpezifiſch ſchwerſten) Kanadol- und Benzindänpfe 
am langlamften in der Luft; doch ift der Unterjchied in der Diffufionsge- 
Ihmwindigfeit bei den Dämpfen der drei Ertraftionsmittel jo gering, daß 
man daraus faum einen Schluß zu Gunſten des einen oder des anderen 
ziehen kann. Sedenfall3 wird aber bei Umdichtheiten der Apparate leichter 
Luft in diefe als umgekehrt Dampf des Löſungsmittels in die Yuft ein- 
treten, und das ift fehr wejentlich beruhigend in Bezug auf die Feuer- 
gefährlichkeit, infofern in den Apparaten die Entzündungstemperatur 
nie erreicht wird; natürlich muß aber jede Berührung der Dämpfe im 
Apparat mit einer Flamme ftreng vermieden werden. Am leichteſten 
erplojible Gemifche bilden wird das Kanadol oder Benzin, da der 
Fall, daß 1 Volumen Dampf des Löſungsmittels fi mit 50 bi8 60 Bolu- 
men Yuft mifcht, leichter eintreten wird, als der andere, bei welchem jo 
viel Schwefelfohlenftoifdampf in der Luft ift, daß auf je 12 Volumen Luft 
1 Volumen Dampf von CS, fommt. Endlich fpielt aber noch eine Rolle 
die Temperatur des Dampfes, da natürlich erwärmter Dampf pezi- 
fifch leichter ift, al3 der bei niedriger Temperatur durch Verdunſtung ge- 
bildete. Da man nun nad Wohl mit dem Kanadol in der Wärme ertra- 
biert, auch der Siedepunkt diejes Löſungsmittels der höchfte ift, wird in der 
Negel der Kanadoldampf nicht wejentlich fchwerer fein, als es die Dämpfe 
der andern Yöjungsmittel find, wodurch vollends der Vorteil geringerer 
Diffufionsgefchwindigfeit der Kanadoldämpfe zu nichte wird. Alles in allem 
genommen darf man jagen, daß bezüglich der Fenergefährlichkeit jedes Er- 
traftionsmittel feine Vor- und Nachteile hat, der Schwefeltohlenftoff unter 
gewöhnlichen Umſtänden aber am gefährlichiten ift. Jedenfalls kann unter 
Innehaltung aller VBorfichtsmaßregeln die Gefahr einer Entzündung von 
Dämpfen des Ertraftionsniittel3 fast vollftändig befeitigt werden; ganz indefjen 
nie, weil man immerhin mit der Umvorfichtigkeit von Arbeitern zu rechnen hat. 
Ueber die Gefundheitsihädlichfeit der Dämpfe von Exrtraftiong- 
mitteln liegen fichere Nachrichten nicht vor. Es fteht bloß von den Däm- 
pfen des Schmwefelfohlenftoffs feſt, daß fie ſchädlich auf das Befinden der 
Arbeiter einwirken. In Bezug auf den Grad der Echädlichfeit find aber 
fiher arge Uebertreibungen mit untergelaufen. Was über diefe Frage zu 
jagen ift, findet fich bereit3 an früheren Stellen dieſes Buches, bejonders 
©. 107, 108. Bu betonen ift, daß von hervorragender CS chädlichfeit der 
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Benzindämpfe bis jegt nichts befannt ift, daher wohl Benzin als das in 
diefer Richtung unſchädlichſte Ertraftionsmittel bezeichnet werden darf. 

Welches Pöfungsmittel entſpricht nun den geftellten Be- 
dingungen am beften? Der erften und zweiten Anforderung entipricht 
am beiten das Benzin; im allen anderen Punkten hat das Benzin manche 
Vorzüge, welche dem Schmefeltohlenftoff, wie dem Aether abgehen, wenn es 
auch die gejtellten Anforderungen nicht gänzlich erfüllt. Unter Umftänden 
fan als Nachteil des Benzins noch geltend gemacht werden, daß dasfelbe 
nur in der Wärme feine volle Löſekraft entfaltet, während 3. B. Schwefel— 
fohlenftoff zur Falten Ertraftion dient. Troßdem glaube ich ungeachtet des ge- 
ringeren Yöfevermögens von Benzin auf Grund der vorliegenden Erörte- 
rımgen das Benzin als das befte Ertraftionsmittel bezeichnen 
zu dürfen. Insbeſondere follte e8 zur Gewinnung von Speiſeölen aus- 
jchließlich verwendet werden, da es leichter ein reines Del liefert als Schmwefel- 
fohlenftoff. 

Wir wenden uns zu einer allgemeinen Betrachtung der 


Apparate und Methoden der Ertraftion. 


Um über die bier aufgeführten Apparate einen leberblid zu gewinnen, folgt 
umftehend zunächft eine Weberfichtstabelle. 

Veberbliden wir diefe Tabelle, jo fehen wir zunächſt, daß der Eintritt 
des Grtraftionsmittel3 zumeift von umten her erfolgt und die Ertraftion ge- 
wöhnlich in der Kälte geichieht. Weiter arbeitet in vielen Fällen jeder Er- 
traftor für fih, in anderen in Verbindung mit den übrigen Ertraftoren, fo 
daß die Pölung aus dem erjten Ertraftor in den zweiten gelangt u. ſ. m. 
Die Befeitigung des Löſungsmittels aus Nüdjtänden, wie Del, erfolgt in 
der Regel zuerft durch Außenheizung (einfache Deftillation), dann durch 
Dämpfung. Ausnahmefälle bilden die Ertraftoren, bei welchen das Löſungs— 
mittel von oben eintritt und warm ertrabiert wird; ferner diejenigen, mo 
gepreßte oder verdünnte Yuft zur Bejeitigung des Yölungsmittel3 aus Rück— 
ftand, mie Yöjung benutzt wird; endlich die Ertraftion im luftverdünnten 
Raum oder mit Dämpfen. 

Was zunähft den Eintritt des Pöfungsmittels anbetrifft, fo 
ift für Schwefeltohlenitoff entichieden der Einlaß von unten ber richtig, 
weil dabei die Dellöjung, welche jpezifiich leichter als das Löſungsmittel iſt, 
von legterem fozujagen getragen und aus dem Ertraftor herausgejchoben 
wird. Bei Benzin, Kanadol oder Aether liegt die Sache anders, da hier 
die Löſung vorausfichtlich ſpezifiſch ſchwerer iſt, als das Ertraftionsmittel 
(Dichte der Dele rund 0,92 bis 0,93) und fich alfo dem letzteren ficher 
beimifchen wird, auch wenn dasjelbe von unten her auffteigt. Nur bei jehr 
ichneller Strömung dürfte hier zu erreichen fein, daß die entitandene Lö— 
jung auch jogleich oben fortgeſchwemmt wird; eine ſolche ſchnelle Strömung 
ift aber nicht vorteilhaft für Ausnugung des Löſungsmittels. Weiter fommt 
in Frage die Einmwirfungsdaner de3 Ertraftionsmittels. In 
einigen Fällen läßt man das Yöfungsmittel, wenn es einmal den Extraktor ganz 
erfüllt hat, ftundenlang auf der Saat ftehen, ehe man e8 durch neues Er- 
traftionsmittel erjegt; in anderen ſorgt man für jehr langſames Aufjteigen 
der Flüffigfeit (in dem von Roth bejchriebenen Apparate braudt der CS, 
zwei Stunden, che er die Höhe des Abflußrohrs erreicht); nur in einen 
Falle (Hey!) wird durch bejondere Mittel für jchnelles Durchlaufen des 
Löſungsmittels Sorge getragen. Ju der That ift fein Zweifel, daß die 
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Ausnugung der Löſekraft des ErtraftionsmittelS um fo beſſer fein wird, je 
länger ein und Ddiefelbe Menge mit der Saat in Berührung ift; andrer. 
jeits findet hierbei ein großer Zeitverluft ftatt. Deshalb ift wohl am mei. 
ften ein recht langſames Durchftrömen des Pöfungsmittels zu empfehlen. 
Soll jchnelle Zirkulation ftattfinden, fo muß wenigftens das Extraktions— 
mittel feinen Weg durch möglichft viele Extraftoren nehmen. Die Tempe- 
ratur bei der Ertraftion ift für ihren Erfolg ganz weſentlich. Nach 
Fiſcher muß diefelbe fir Schwefeltohlenftoff zwiſchen 6 und 20° C. Tie- 
gen; nach Vohl gewinnt das Kanadol jeine volle Löſefähigkeit erft bei ſei— 
nem Stedepunfte (609). Jedenfalls jteht feft, daß Dämpfe des Ertraftions: 
mittels, die fich erft in der Saat verdichten follen, ungenügende Ertraftions- 
ergebnifje liefern (wergleiche jedoch die Notizen iiber amerifanifche Ertrafto- 
ven); dagegen dürfte allerdings wohl allgemein das jiedende flüffige Ertraf: 
ttonsmittel größeres VPöfevermögen haben, al3 e8 bei niedrigerer Tempera 
tur befigt. Nur ift zu bedenten, daß es hierbei vielleicht auch fremde 
Stoffe löft, daß es fich zerfegen fünnte und daß beim Sieden des Löſungs— 
mittel$ durch Damıpfbildung ungünftige Drudverhältniffe eintreten könnten. 
Einen Ueberdrud Tann man allerdings vermeiden, wenn man die Dämpfe 
ſtets möglichft fchnell wieder in einem Rückflußkühler verdichtet, der in 
offener Verbindung mit dem Ertraftor fteht. Somit wird für jedes Er: 
traftionsmittel eine empirisch zu ermittelnde Temperatur die für die Ertraf: 
tion günftigfte fein; wird aber in der Wärme gearbeitet, jo muß der ent- 
jtehende Dampf fortwährend fo verdichtet werden, daß hierbei eine Drud: 
ausgleihung im Ertraftor ftattfindet. 


Eine weitere wichtige Frage ift die, ob die Methode der Ber- 
drängung oder die Methode der ſyſtematiſchen Auslaugung fid 
mehr empfiehlt. Man kann diefe Frage faft mit der anderen gleichitellen, 
ob möglihft einfahe oder möglichft vollfommene Apparate 
vorzuziehen find. 


Bei der Methode der Verdrängung, welche am meiften angewendet wird, läuft 
das Löſungsmittel langſam fo fange durch den Ertraftor, bis es ölfrei abgeht, und 
vom Ertraftor aus gelangt die Löſung direkt in die Deftillatoren. Eine folde Ein— 
richtung ift zweifellos fehr einfach, aber man wird etwas mehr Ertraftionsmittel 
brauchen und verdlinntere Löſungen erhalten, alfo fänger zu deftillieren haben. Bei 
der foftematifchen Auslaugung läßt man das Ertraftionsmittel in beliebiger Geſchwin— 
digleit durch eine größere Anzahl von Ertraltoren laufen, fo daß e8 am Ende 
der Ertraltioiisbatterie jedenfalls als ziemlich konzentrierte Dellöfung anlangt und 
von hier in den Deftillater abfließt. Die Zahl der Ertraftoren hängt von der Ge— 
ſchwindigkeit ab, mit welcher das Löſungsmittel läuft, ſowie von der Art der Saat 
(ob leicht oder jchwerer 1ösliches Del, ob wenig oder viel Del u. ſ. mw.) Man läßt 
folange neues Ertraltionsmittel in den erften Ertraftor gelangen, bis dieſer er» 
ihöpft if, worauf man ihn aus, dagegen hinter dem legten einen neuen, frijchbe- 
ſchickten Ertraftor einfchaltet. Diele Apparate find natürlich komplizierter; fie erfor- 
dern mehr Raum und umfländliciere Einrichtungen (größere Reſervoire und Deitilla- 
toren; viele Rohrleitungen mit Umfchaltehähnen u. f. w.). Dafür find fie in- 
ſofern vollfommener als die Berdrängungsapparate, als fie ſchneller arbeiten, weni» 
ger Föfungsmittel brauchen und konzentriertere Löſungen liefern als letztere. Weni- 
ger Löſungsmittel braucen fie deshalb, weil jede Portion Löſungsmittel, welde in 
fie eintritt, bis zur Sättigung mit Del im Apparate bleibt, alſo eben, weil fie 
fonzentriertere Löſungen geben. Endlich läßt ſich mit diefen Apparaten ununter- 
brodhen arbeiten, was bei den Verdrängungsapparaten nicht möglich ift, e8 ſei denn, 
daß man von den letteren ebenfall® mehrere mit denfelben Reſervoiren, Dampf- 
keſſeln und Deftillatoren verbindet. Durch diefe Anorduung würde aber freilich die 
Einfachheit der Einrichtung leiden. 
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Nach Kurtz iſt das methodiſche Auslaugen zu verwerfen, dagegen die 
Verdrängungsmethode zu empfehlen. Das iſt wohl eine etwas zu beſtimmte 
Behauptung. Vielmehr dürfte man ſich bei Wahl der einen oder der andern 
Methode nach den jeweiligen Umſtänden zu richten haben. Wird möglichſt 
ſchnelle Arbeit und möglichſt große Oelproduktion gewünſcht, ſo iſt jedenfalls 
eine Ertraftionsbatterie anzumenden und in dieſem Falle empfiehlt ſich eine 
folbe nad) dem Syſtem der Auslaugung, da hierbei beffere Ausnutzung des 
Löſungsmittels und Erzeugung konzentrierter Pöfungen, alfo kürzere Deftilla- 
tionsdaner erreicht wird, al3 bei Verwendung einer Batterie von mit Ver— 
drängung arbeitenden Ertraftoren. Wenn dagegen nur im feinen und mit 
Unterbrehung Del erzeugt wird umd dabei geringeres Anlagefapital auf- 
gewendet werden fol, fo empfehlen fich Verdrängungsapparate. Da legtere 
einfacher in ihrer Konftruftion und leichter zu überjehen find, To dürften es 
gleichzeitig diejenigen Apparate fein, bei denen die Fenersgefahr am gering. 
ſten ift. 

Bezüglih der Behandlung der Nüdftände, wie der Del- 
löſung ift man zur Zeit wohl allgemein zu der Leberzeugung gelangt, daß 
zum Schluffe eine Behandlung mit direftem Dampfe nötig ift, um die legten 
Spuren des Löſungsmittels zu entfernen. Die Dauer der Einwirfung des 
direften Dampfes darf aber keineswegs eine beliebig lange fein; insbejondere 
verderben bei zu langer Dämpfung die Rüdftände, indem fie „verfleiftern“ 
(die Stärke des Samens quillt mit heißem Waſſer auf und verwandelt ſich 
in Kleifter, der im feuchten Zuftande leicht fäuert) oder chemifche Verände- 
rumgen nachteiliger Art erfahren. Alles was alſo in richtiger Weife zur 
Verfürzung der Dämpfperiode beiträgt, ift vorteilhaft zu nennen. In die: 
ſem Sinne wirft vielleicht auch das Abjaugen der Dämpfe durch die Yuft- 
pumpe; doch muß dabei auf die große PVerdunftungsfälte Rückſicht genom- 
men werden, welche bei Verdunftung von Aether oder Schwefeltohlenftoff 
fih geltend macht. Die gedämpften Nüdftände müſſen in der Regel jchließ- 
lih no einer Trodnung unterworfen werden, was ein entichiedener Uebel— 
ftand ift. Derfelbe läßt fich indeflen vermeiden: man muß nämlich mit 
trodnen (überhisten) Dämpfen arbeiten. Da hierdurch gleichzeitig die 
Tämpfperiode verkürzt wird, ift auch am eine ſchädliche Beeinfluffung der 
Nüdftände nicht zu denken, falls man die Dampftemperatur nicht zu hoch 
nimmt. Bei etwa 160° beginnt aber die Stärke der Nüdftände, fi in 
Dertrin umzuwandeln. 

Noch ſei auf eine Vorfichtsmaßregel hingewiefen, welche man beim 
Dämpfen der Nücdftände zu beachten hat. Wenn das Dämpfen be- 
ginnen foll, muß nämlich die Temperatur der Nüdftände be- 
reits fo hoch fein, daß fich fein Wafferdampf in ihnen fonden- 
teren fann. Sonſt bilden ſich Waiferhüllen um die einzelnen Teilchen 
der Rüdftände, und das Austreiben des in diefen Teilchen zurücdgehaltenen 
Ertraftionsmittel3 wird alsdann fat zur Unmöglichkeit, weil man erſt die 
Wafferhüllen verdampfen müßte. Dabei käme aber die Stärke mit flüffigem 
Waſſer von höherer Temperatur zufammen und behielte Zeit damit zu ver 
Heiftern, ein Prozeß, der bei etwa 50° beginnt, zwiſchen 60 und 70° be 
endet ift und hauptfächlih in einem Aufquellen der Stärke unter Waſſer 
aufnahme beftehbt. Iſt alles Extraftionsmittel vertrieben, fo ift eine Kon— 
denfation des Dampfes in den Rüdftänden bei allmähficher Abfühlung der- 
jelben von geringerem Nachteil. 
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Der gewonnene Saatrüdjtand muß natürlich völlig frei von Geruch 
oder Geſchmack nach Exrtraftionsmitteln fein Dasſelbe gilt vom Dele, welches 
nach Deftillation und Dämpfung zurüdbleibt. Das ertrahierte Del ift frei 
von Schleim, falls es mit Benzin erhalten wurde auch frei von Harz, 
Chlorophyll u. ſ. w., und bedarf einer viel weniger koſtſpieligen Raffination, 
al3 gepreßtes Del. Auch ift ertrahiertes Del dem Verderben weniger leicht 
ausgefegt, als gefchlagenes. Den gleichen Vorzug befigen Ertraftionsrüd- 
ftände gegenüber den Preßfuchen. 

Ueber die Benugung eines Vakunms mährend der Ertraftion ift 
fhen an mehreren Stellen gefprochen worden. Diefelbe ift entichieden zu 
verwerfen, ſobald fie fortgefegt mährend der Ertraftion mit Aether oder 
Schmefelfohlenftoff geſchehen foll, und zwar wegen der hierbei auftretenden 
ftarfen Abkühlung durch die lebhaft verdunftenden Löſungsmittel. Ebenſo 
ift die Evakuierung nicht hinreichend zur Befreiung des Oels oder der Rück— 
ftände vom Löſungsmittel. Dagegen ift fie fehr wohl angebradht zur Be— 
feitigung der Puft aus den Apparaten und dem Samen. Denn einmal 
wird hierdurch das Eindringen des Crtraftionsmittel3 in die Saat erleich- 
tert und meiter vermeidet man jo die Miſchung von Puft und Dämpfen 
des Ertraftionsmittels, welche fonft entfteht, den Gang der Arbeit oft ftö- 
rend beeinflußt und größere Berlufte an Löſungsmittel verurfacht, wenn 
man nicht die Puft aus den Apparaten ebenfalls in befonderer Weife von 
den mitgeriffenen Dämpfen des Ertraftionsmittel8 befreien will. Beſonders 
wichtig ift diefe Entlüftung vor der Ertraftion bei ſehr flüchtigen Pöfungsmitteln, 
die fonft in beträchtlichem Grade verdunften und der Puft fich beimifchen. 

Bon der vollftändigen Wiedergewinnung des Ertraftions- 
mittels hängt aber die Rentabilität der Ertraftion ganz beionders ab. 
Deshalb muß fo genau für Dichtheit der Apparate, gute Wirfung der Kon- 
denlatoren, Wiedergemwinnung der etwa in der Puft aus den Apparaten ent- 
haltenen Dämpfe des Löſungsmittels u. |. mw. geforgt werden. Wie man 
diefe Abficht erreicht, das ift Schon fo ausführlich gefchildert worden, daß 
wir hier nicht nochmals darauf zurüctommen wollen. Ihatfache ift, daß die 
faft vollftändige Wiedergewinnung des Löſungsmittels zu ermöglichen ift. 


Die Bedingungen zur erfolgreihen Anwendung der Ertraf: 
tion find nunmehr in Kürze zu formulieren, wie folgt: 

1. Richtige Befihaffenheit des Apparats: Dichtheit; richtige 
Dimenfionen (zu hohe Saatſchicht im Ertraftor ift nachteilig); gute 
Kondenfatoren; je nach dem Pöfungsmittel Zulaß desfelben von unten 
oder oben; je nach der Größe und Art der Produktion einfache Ver: 
drängungsapparate oder Exrtraftionsbatterie nach dem Auslaugeinftem ; 
genügende Heizporrihtungen; Zulaß von direften Dampf zu Extraf: 
tor wie Deftillator. 

2. Richtige Arbeit: Abfolut trodnes und richtig gewähltes Extraktions— 
mittel; richtig gequetichter, trodner, nicht zu alter Samen; genügende 
Einmwirkungszeit des Pöfungsmittels; richtige Temperatur; Fernhal- 
tung von Flammen und ftark erhisten Gegenftänden vom Ertraftions- 
raum; richtige Behandlung der Dellöfung, wie der Rüdftände; Nege- 
lung des ettgehalt3 der Rückſtände durch mehr oder weniger voll- 
ftändige Ertraftion. 
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Fünftes Kapitel. 
Die Rückſtände der Oelgewinnung. 


Die Nüdftände der Delgewinnung find wichtige Nebenprodufte, da fie 
al3 Futtermittel, wenigjtens aber als Düngemittel einen Handelswert be- 
figen, welcher bei der Delfabrifation wohl in Betracht gezogen werden muß. 
Je nach der Art, in welcher das Del gewonnen wird, find auch die Nüd- 
ftände verjchieden bejchaffen. Bei der Preſſung erhält man Oelkuchen. 
Diefelben find verhältnismäßig reich an Del, ärmer an Eiweiß- und jonfti- 
gen Nährftoffen. Kuchen vom Kaltpreſſen find wiederum ölreicher, als folche 
vom Warmprefien. In den legteren wird das Del leichter vanzig, als in 
den erjteren, jo daß Kuchen vom Warmprefien jchlechter haltbar find, als 
ſolche vom Kaltprejien. Mitunter werden die Delfuchen jchon vom Fabri- 
fanten in das jog. Kuchenmehl verwandelt. Man bedient ſich dazır der 
ihon befchriebenen Deltuchenbrecher, namentlich desjenigen von Nicholſon. 
Das erhaltene Mehl wird noch abgejiebt, da der Oberflähe der Kuchen 
häufig Haare und Faſern anhaften, herrührend von den Preßtüchern. Dies 
ift ein Vorzug des Kuchenmehls vor den Suchen, da die beigemijchten Haare 
dem Vieh, defien Nahrung die Kuchen bilden, unter Umftänden gefundheits- 
Ihädlich fein fünnen. Andrerjeits ift Kuchenmehl, weil es dicht lagert, dem 
Schimmeln und jeder VBerderbnis mehr ausgejegt, als es die Kuchen jelbjt 
find. Infolgedeſſen empfiehlt es ſich für den Yandwirt mehr, die Kuchen 
anzufaufen und je nach Bedarf diejelben jelbjt zu vermahlen und abzu- 
fieben; die Kuchenbrecher gehören im diefer Hinſicht aljo zu den landwirt- 
Ihaftlihen Maſchinen. Endlih find die Nüdjtände der Ertraftion, das 
jog. Futtermehl, zu nennen. Diejelben find bei völlig zu Ende geführ- 
ter Ertraftion am ärmſten an Del, am reichjten an Eiweiß und anderen 
Nährftoffen. Da aber häufig mit Abficht die Ertraftion unvollendet gelajjen 
wird, fo wechjelt die Zujammenjegung des AYuttermehls beträchtlich. Im 
übrigen wird auch dag Futtermehl, wie das Kuchenmehl, leichter der Ber- 
derbnis ausgejegt fein, als die Delfuchen. 

Die erften ausführlideren Unterfuhungen über Delfuden De von 


Soubeiran und Girardin ber (Journal f. prakt. Chemie 52. 1851. ©. 321). 
Die Refultate diefer Analyjen find in folgender Tabelle zufammengeftellt: 









Prozent Prozent |Prozent | Es SESBENEN 
€ 


| 
alze u. Stict« |Tösliche | — 
Aſche | ftoff | Salze 338 | Be ftalt: 


Kuchen von Prozent. — 
r Srichof phosphat 


Wafler | Del 


ESubſtanzen 





Bucheckern .. 140 | 40 7658| 62 4,50 | 0,124 2,1 |3,066kg! 4,000 kg 
Erpuuß....| 120 | 123,0 710 5,0 | 6,07 | 0,270'1,2 |2,273 „ | 7,000 „ 
Hanf ..... 13,8 | 631694 | 10,5 | 620 | 0,577 7,1 |2,225 „ \1,183 „ 
kein .....| 110 | 120 1700| 7,0 | 6,00 | 0,200 14,9 2,300 „11,710 „ 
geindotter... .| 14,5 | 122 651! 82 | 5,57 | 0,098|4,2 | 2,477 „ 2,000 „ 
Mohn ....| 110 | 142 623. 1235 | 7,00 | 0,620|6,3 |1,970, 1,330 „ 
Sefam ....| 11,0 | 130 665 | 95 | 5,57 | 0,570|3,2 12,477, 2,625 „ 
Sommerraps.| 13,2 | 14,1 1662| 6,5 | 5,55 | 0,130 /6,5 | 2,486 „ |1,300 „ 














— 114 — 


Die Angaben der letzten beiden Spalten beziehen fi) darauf, daß nah Bouj- 
fingault die tägliche Nation eines Ochſen 12 kg trodnnes Heu mit 138 g Stid- 
ftoff und 84 g phosphorjaurem Kalt beträgt. Aus der Tabelle erhellt, daß einige 
Kuchen rei, andre arm an Phosphaten find, was auf Bedingungen der Kultur 
diefer Pflanzen zurüdzuführen if. Weiter ergibt fi beim Bergleih mit der Zu— 
fammenjegung des Stalldüngers, von welchem 30000 kg 124 kg Stidftoff und 81 kg 
phosphorjauren Kalt enthalten, Mengen die z. B. durch 1246 kg Kuchen von Sommer» 
raps für das Phosphat oder 2234 kg desjelben Kuchens für den Stidjtoff aufge- 
bracht werden, daß Oelkuchen den Anforderungen an den bei Wechſelwirtſchaft an— 
gewendeten Dinger nicht völlig entſprechen, wohl aber geeignet jein werden, wo 
man Pflanzen fultiviert, die im nämlichen Jahre dem Boden viel wirkſame Beitand- 
teile nl Dagegen jpredhen fich Prarıs und Theorie gleihmäßig günftig über 
die nährenden Eigenjdaften der Rückſtände aus, jo daß ein Zujchlag derjelben zum 
Biehfutter und die Benugung zur Maft durchaus zu empfehlen if. Es iſt diejenige 
Nährjubftanz, welche gleichzeitig die zur Knochenbildung nötigen Salze (Phosphate) 
und die zur Fleiſchbildung nötigen jtidftofjhaltigen Berbindungen (Eiweiß) enthält, 
bei weitem die geeignetfte. Beide Arten von Beitandteilen find aber in den Del- 
tuchen enthalten. Außerdem findet ſich darin noch Fett, welches ebenfall3 ein nöti- 
ges tierisches Nahrungsmittel ift, fer es nun, daß es zur Fettbildung, fer es, daß 
es zur Wärmteerzeugung (als Rejpirationsmittel) dient. 


Die befte Art, mit Delfuchen zu füttern befteht darin, daß man leg- 
tere mit warmem Waſſer anmeicht und dann andere Nahrungsmittel damit 
vermifcht. Yeinölfuchen betrachtet man als den nahrhaftejten und gibt ihn 
befonders Milchkühen gern. Raps- und Rübjenkuchen kommen erjt in zmei- 
ter Pinie, alle übrigen gewöhnlich erft in dritter Pinie in Betracht. Aus— 
fchließlih mit Oelkuchen darf man die Tiere nicht ernähren, da fie hierbei 
Schlechtes Fleisch und Fett, ſowie fchlechte Milch geben. Bei Erdnußkuchen 
ift weiter darauf Nüdfiht zu nehmen, ob diejelben aus entjchälten oder 
nicht entichälten Nüffen erhalten wurden; die Kuchen aus legteren find 
minderwertig, trogdem aber noch beſſer als Kuchen aus entſchälten Erd- 
nüffen, welche eine Seereife, etwa von Indien her, durchgemacht haben. 
Bei Baummollfuchen ift auf völliges Fehlen der Baummollhaare zu fehen, 
da dieje, falls fie vom Vieh mitgenoffen werden, höchft unangenehme Er- 
franfungen herbeiführen. (Chem. Gentralbl. [3] 17, 1886, ©. 107.) 

Bei Berehnung der Preiswirdigleit eines Delfuchens fest man nad) 
J. König (Eentralblatt fir Agrikulturchemte 16. 1887. ©. 389) voraus, daß ſich 
verhalten die Preije von Protein (Eiweiß): Fett: Kohlehydrat = 5:5:1. Für 
das Fahr 1887 gibt nun König folgende Berte an: 











Berbältnis 


Prozent ſtick⸗ b:5:1 


k 
ftofffreie Er: 100 kg foften 


| 
Prozent Prozent Prozent 
| in Münfter 


Kuchen von 
ch H,0 Protein 






| 
Baummwollfamen] 11,2 | 465 A 16,3 [14,75 Mt.]| 316,3 4,7 Pfge. 


Erdnuß ..... u2a\ 455 75| 36 11350 „| 2006 46 
J 125 | 300 100 25 Iıs25 „| 2295 80 
Raps ...... 1,2| 311! 99| 22 11250 „| 2342 |53 „ 
Sefam ..... 1111 8365| 125! 219 12:25 „| 2069 la6 „ 





In Spalte a ift die Summe der Futterwerteinheiten pro 100 kg, in Spalte b 
der Preis für einen Futterwert in Pfennigen eingetragen. 
Den Wert der Spalte a erhält man 3.8. fiir Baumwollſamenluchen wie folgt: 
5x465+5x<135+ 163 = 316,3; den gt in Spalte b dur Divifion des 
5 
Preiſes durch den Wert in Spalte a, z. B. sie Pige. = 4,7 Pfge. Danad find 


— 15 — 


die mwohlfeilften fogenannten Kraftfuttermittel im Fahre 1887 geweſen Sefam-, Erd— 
nuß- nnd Baummolliamenfuchen. Am Durchſchnitt foftete, das Wertverhältnis 
9:5:1 zu Grunde gelegt, im Jahre 1387 1 kg Protein 30 Pfge, 1 kg Fett 30 Pige. 
1 kg Kohlehydrat (jtiditofffreie Ertraltivftoffe) 6 Pige König jchlägt übrigens 
nod ein anderes Wertverhältuis (3:2:1) vor. 


Bis jest ift immer nur von Oelkuchen die Rede geweſen, nicht von den 
Ertraftionsrüdftänden. Ueber lettere liegen in der That recht wenig nähere 
Unterjuchungen vor, und diefe find bereits früher angeführt worden, In folgenden 
Zabellen geben wir noch einige neuere Unterfuhungsrefultate, welche fich I Dcl- 
kuchen wie auf Futtermehl beziehen. 

























zogent | Brogent | Brozent I; rogent | Brogent | Prozent | Prozent 

Kuden von u "ale ee an * I Seat — 
Rübſen, deutih ... 10900 732 — | 896 31,00 8,14 32,95 
„engliſch ... [10,06 | 7,59 | 1,79 | 8,73 31,95 | 7,74 | 32,64 
ruſſiſch ... [1046 | 6,89 | 1,86 12,89 | 31,33 | 8,50 | 31,88 
Lein, deutfh ..... 12,00 ı 585 | — 11,60 | 3321 | 6,0 | 31,44 
„ruſſiſch..... 12,74 ı 5,18 | 4,42 12,93 , 26,85 | 6,43 | 31,45 
Baummolffaat .... | 877, 668 | — 19,52 | 43,96 | 4,32 | 24,33 
Erdnuß ....... 10,79 466 1,33 | 7,722 413 | 5,76 | 28,86 
Hanf ......... 1514 | 786 — | 7,11 | 27,56 | 19,20 | 23,18 


Die Schwankungen im Gehalte an Protein und Del find nicht unbedeutend, 
wie aus folgenden Zahlen hervorgeht: 





Prozent Del Prozent Protein 








Kuchen von "Hal : Ware | __. Minie Te RN 

mn | mtr [anime | Sin | Berk | min 

Baumwollfaat (Mehl)... ... 98 | 176 | 143 | 898 | 487 | 483 
Desgl. (Kuchen) ........ 9311838, 1355| 40,1 | 45,6 | 43,8 
RM een 9.4 17,7 | 14,1 34,6 | 41,1 | 37,4 
a a a 74 | 14 | 96 | 3903 | 368 | 33,6 
10 ER REETNE 62 | 150 ' 103 | 35,6 | 398 | 8373 








Nah Dietrich (Eentralblatt fiir Agrikulturchemie 15. 1886. ©. 571.) 


Endlich feien bier die Angaben über Ertraftionsridftände, welde ſchon 
erwähnt wurden, wiederholt: 











s a | Prozent | 

Ertraftionsriüd- Brosent | Prozent |, * VBrozent Ange 

fände von Waſſer | Broteln Prozent Del — | Aice Angabe von 
Nübfen (ungetrodnet)) 22,4 30,4 — 40,9 6,3 |) 

„  (teoden) .. — BB | mm 54,1 81 ‚ Seyferth 
Saat ungenannt . . |höchftens 7 5,3% N höchſtens 2 ? ? Heyl 
Raps ...... 7,26 33,12 2,02 33,56 | 82 | Nidhter 

(5,3% N) Nährſtoffe 
und | 
12,84 | 





Holzfafer 


I 4 
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Diefe Angaben find höchft dürftig. Im allgemeinen kann man aber fid die 
Bahlen, welche fir Oelkuchen gelten, auf die Zufammenjegung von Ertraltions- 
rüdjtänden umrechnen, wenn man für lettere den durchſchnittlichen Delgehalt zu 
25 Prozent annimmt und gleichzeitig den Wafjergehalt etwa auf 8 Prozent be— 
rechnet (Saat zur Ertraftion joll gut getrodnet jein, die gedämpfte Saat muß, — 
falls Kondenfation ftattfand — nachgetrodnet werden). 3.8. enthält nah König 
Rapskuchen 11,2H,0O, 31,1 Protein, 9,9 Del, 9,5 ftidjtofffreie Ertraftivftoffe; er 
würde nad unjerer Annahme bei Ertraltion enthalten 8 Waffer, 2,5 Prozent Del, 
34,8 Protein und 33,0 ftidjtofffreie Stoffe. — Bezüglich der Methode der Be: 
ftimmung des Delgebhaltes von Nüdjtänden der DOelgewinnung ift folgendes 
zu bemerken. Diefelbe wird im allgemeinen fo ausgeführt, wie die Unterſuchung 
der Saat auf Delgehalt. Nur ift gan bejonders darauf zu jehen, daß der Rüd. 
ftand völlig troden fei und mit abfolut trodnem Aether ertrahiert werde. Am beften 
verfährt man fo, daß man 4 bis 5 g der fein zerfleinerten Nüdftände in Zroden- 
röhrchen bei 100° unter Durdhleiten von Wafjerftoff (behufs Ausfchluffes der Luft) 
bis zu fonftantem Gewichte trodnnet und dann 10 bis 12 Stunden lang mit mafler- 
freiem Aether ertrahiert. Den wafferfreien Aether erhält man, indem man Fäuflichen 
Aether über frifch gebranntem Kalk einige Zeit ftehen läßt und dann abbdeftilliert. 
Die ätherifche Oellöjung wird der Deftillation unterworfen, der Ridftand bei ge- 
nau 100° im Trockenſchranke getrodnet (Chemilter Ztg. 12. 1888. R. ©. 42). i 
der Unterſuchung der Rückſtände von der Oelgewinnung iſt übrigens noch 
L. Hiltner (Chemiler — 11. 1887. R. ©. 290) das Mikroſtop unbedingt beran- 
zuziehen, da in dieſen Rückſtänden Schimmelpilze und Balterien auftreten. Nun 
ıft man gewöhnt, einen NRüdftand, der jchimmelfrei ift, für frifch zu halten. Ziroy- 
dem ift dies nicht richtig, da gerade mande NRiüdftände, die am Bäuflaften zur Er- 
franfung des Viehes führen, am mwenigften zum Scimmeln neigen (3. B. Baum- 
wollfamenmehl). Deshalb muß man annehmen, daß die Bakterien es find, welde 
den nadteiligen Einfluß ausüben, und auf ihre An- und Abweſenheit hin die Rüd- 
ftände mit dem Mikroſtop unterſuchen. Endlich fei darauf hingewieſen, daß J. und 

. F. Meyer aus Aufguß von Leinfamenmehl Blaufänre erhielten, und daß 
Burkhard in den altoholifhen Ertraften der verſchiedenſten Oelkuchen ſtets Zuder 
nachweifen fonnte (Chemiler Ztq 10. 1886. R. ©. 240), Es ift alfo bei genauer 
Unterfuhung der Oelkuchen auf vielerlei Beftandteile Rüdficht zu nehmen, zum Zeil 
auch auf jolde, die nur in einer Kuchenart oder wenigen Gattungen von Kuchen 
vorlommen. 


Was die Aufbewahrung der Delfuhen und des Mehls in 
den Fabriken anbetrifft, jo ift auf zweierlei Nüdficht zu nehmen: erftens 
auf das beträchtliche Gewicht diefer Rückſtände und zweitens auf ihre leichte 
Berderblichkeit. Um das Gewicht jchadlo8 zu machen, jpeichert man die 
Oelkuchen am bejten zu ebener Erde auf. Bor dem Berderben ſchützt man 
die Rückſtände durch Aufbewahren in gut gelüfteten Räumen, in denen jie 
nachtrodnen fünnen. Bei Futtermehl ift außerdem ein häufiges Nachſchau 
feln, bezüglih Umfüllen anzuraten. Das Befte für den Yabrifanten ift 
natürlich ein möglichjt baldiger Berfauf der Rückſtände. 
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Sechſtes Kapitel. 
Vergleich zwilhen Preſſung und Extraktion. 


Eine vielfach aufgeworfene, aber ſchwer zu erfedigende und daher meift 
jehr kurz abgethane Frage ift die folgende: 


Iſt die Delgemwinnung durd Prefjung oder diejenige durd 
Ertraftion vorzuziehen, bezüglich: find diefe beiden Me- 
thoden einander gleihwertig? 


Zur Beantwortung diefer Frage wäre im erfter Pinie ein Vergleich 
der Betriebsergebniffe beider Methoden nötig. Leider fehlen zu 
einem folhen die Vorverfuche; denn was an Angaben über Yeiftung von 
Preſſen und Ertraftionsapparaten in der Pitteratur vorhanden ift, entbehrt 
zumeift der Vergleichbarkeit. Immerhin find folgende Zahlen von einem 
gewiſſen Werte. 


E3 finden jih zunächſt (zum Teil bei Rühlmann) einige Angaben, 
die fih auf Vergleihung des Ertrags an Del bei Preſſung und Extraktion 
beziehen; leider find die auf Ertraftion bezüglichen Angaben teilweife nur 
auf Paboratoriumsverfuche begründet. 





Delertrag bei Nah Angabe 
Preſſung | Ertraftion von 


Samen 








Rübfamen. . 40,81 Proz. 
Raps... „139,245 „ (holl. Prefie) 44,626 „ (mit Aether); Wide 


So mmerraps |30 36—40 „ (mit Kanadol) Vohl 
Kohlraps .439 45—50 „ " ” 
Binterrübfen |33 — 139—42 „ u . 


Die Zufammenftellung zeigt deutlih, daß der Ertrag an Del bei der 
Methode der Extraktion ein höherer ift. Dies geht auch aus umftehender 
Tabelle hervor, mit welcher die auf S. 173, 174 zu vergleichen find. 


Die Angaben gelten für die Nüdftände, wie dieſelben zum Verkauf 
gelangen. Es ift deutlich erfichtlih, daß Preßrückſtände durchſchnittlich 
6 bis 10 Prozent, dagegen Ertraftionsrüdftände 2 bis 3 Prozent Del ent- 
halten. Mithin gewinnt man bei der Ertraftion 4 bis 8 Prozent Del mehr. 
Werden 3. B. (wie bei Heyl 1867) in 24 Stunden durch Ertraftion 
4000 kg Del erzeugt, jo würde man bei Prefiung nur 3680 bis 3840 kg, 
d. h. 160 bis 320 kg Del weniger erhalten haben, was für Yeinöl 
etwa einem Handeläwerte von 60 bis 120 Marf entipriht. Bon diefem 
Standpunkte aus ift alfo die Extraktion der Preſſung vorzuziehen. 

2 


Bornemann, Oele. 1. 1 
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Gehalt der Nüdftände an Del 





—n bei Preffung | bei Ertraftion a A 
Nübjamen . 5 Proz. (Keil- — Sauerwein 
— e) | 
8,7 und 12,3 Proz. | 
(hydr. Prefie) | 
? 5—6 Proz. 10,25 — 0,5 Proz. Vohl 
(1866) 
1,5 Proz. 1807) „ 
? — 2— 3 Proz. Richer 


Raps ....19,5— 10 Proz. 
—— Breffung) 2,5 —3 Proz. | 


? | 2,5 Proz. Fiſcher 
Yendl ... - 12 Beoz, | Soubeiran u. Girardin 
Seam.... 13 „ — 15 = 
Erdnuß .. . 14% ’ — — 
Verſchiedene | 
Saat . . .| 7,5 — 10,1 Proz. — Schãdler I, ©. 258 
| 


Weiter konımt aber die Beihaffenheit der Nüdftände in Frage. 
Hierüber ift jchon jopiel im vorhergehenden gejagt worden, daß mir nur 
nod einmal das Refultat zujammenzufafjen brauchen. Die ölreicheren Preß— 
fuchen haben angeblid; einen etwas höheren Nahrwert als die Exrtraftions- 
rüdjtände ; fie laſſen ſich fernerhin leichter verjenden, als legtere, weil fie 
Kuchenform bejigen, während legtere pulverig find. Da das Del im Kuchen 
aber natürlich jchlechter bezahlt wird al8 das gewonnene Del, jo bleibt 
immer noch ein Ueberſchuß zu Gunſten des Ertraftionsrüdjtande. Es 
fommt nun darauf an, ob derjelbe groß genug ift, die Koſten für Säde, 
in denen da8 Mehl verjendet wird, zu überjchreiten, im welchem Falle der 
Vorteil immer noch auf Seite der Extraktion läge, oder wenigſtens zu deden. 
Mindeftens das letztere jcheint der Fall zu jein. In der pulverigen Be 
ihaffenheit der Ertraftionsrüdftände ift an fich fein Mangel, fondern eher 
ein Vorteil (für den Käufer allerdings) zu fehen, da die Kuchen doch aud) 
zerkleinert werden müſſen, ehe man fie verfüttern fann. Ferner kann man 
die Ertraftion nach Belieben jo einrichten, daß mehr oder weniger Del in 
den Rückſtänden bleibt. Weiter ift hervorzuheben, daß die Rüdjtände der 
Extraktion, fall fie völlig entölt find, natürlich prozentifch entjprechend ftid: 
ftoffreicher find, als die Preßkuchen. Da nun die ftidjtoffhaltigen Subſtan— 
zen zweifellos als Nährftoffe hohen Wert befigen, jo muß man die Ertraf- 
tionsrüdjtände von diefem Standpunfte aus den Preßkuchen vorziehen. Auch 
ift das Vorurteil, daß das Vieh die Ertraftionsrüdjtände minder gern 
freffe, als die Kuchen, oder gar ducch erftere in feiner Gefundheit gefchädigt 
werde, als widerlegt anzujehen. Führt man jchließlich noch die größere Halt- 
barkeit der trodnen Ertraftionsrüdjtände ins Feld, jo wird man zu dem 
Schlufje kommen müfjen, daß Nüdjtände der Ertraftion und der Preſſung 
wenigſtens gleichwertig find. 
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Das gewonnene Del ift nach allgemeiner Anficht und zweifellofen 
Beweifen bei der Ertraftion reiner und haltbarer, al3 dasjenige, welches durch 
Preffung erhalten wird. Es enthält feine fremden Beimiſchungen, wie Schleim, 
Eimeiß u. j. w., bei Benzinertraftion auch fein Harz, welche in dem durch 
Preſſung erhaltenen Dele ftet3 vorhanden find und erjt durch Foftjpielige 
Reinigungsarbeiten befeitigt werden fünnen. Da das exrtrahierte Del reiner 
ift als das ausgepreßte, jo befigt es auch eine größere Haltbarkeit. Nur 
eins fünnte man gegen die durch Extraktion gewonnenen Dele ins Feld 
führen: fie find reicher an feften Fetten, al3 die ausgepreßten, wenigfteng 
als die faltgepregten Dele. Dies kann unter Umftänden bei der Her— 
ftellung von Speifeölen ausjchlaggebend für die Wahl der Yabrifations- 
methode jein, da man Speifeöle, welche allzu leicht feite Ausfcheidungen 
geben, nicht Tiebt. In allen übrigen Punkten ijt aber ertrahiertes Del dem 
ausgepreßten vorzuziehen. 

Endlich find die Anlage- und Betriebsfoften, fowie die Menge 
des in beftimmter Zeit erzeugten Oels in Rüdjicht zu ziehen. Die 
Anlagekoften find bei Fabriten mit Prejiung ficher höher als bei ſolchen 
mit Ertraftion. In Bezug auf die Betriebgfoften fann man im Zweifel 
jein, da bei der Extraktion das Ertraftionsmittel bedeutende Summen er- 
fordert, während bei der Prefjung die Benugung eines folchen wegfällt. 
Bedenft man aber, daß das Löſungsmittel fajt vollftändig wieder gewonnen 
werden kann und muß, und daß ferner zur Beanffihtigung und Ingang— 
haltung von Ertraftionsapparaten nur geringe menjchliche Arbeitsfraft nötig 
it, während bei Prefjung viel Arbeiter und der Betrieb ziemlich komplizier- 
ter Maſchinen nötig jind, jo werden ſich auch die Betriebsfoften mindeſtens 
gleich ftellen. Yeider fehlen hierüber umfänglichere Angaben; nur an die 
eine, von Richter herrührende ſei erinnert, wonach die Verarbeitungskoſten 
von 26 metr. Scheffel Saat bei der Prejiung 33 bis 36 Mark, bei der 
Ertraftion 18 Mark betragen follen. Dem gegenüber fteht freilich die 
andere ebenfall® von Nichter herrührende Berechnung der Koſten der 
Prefiung von 1000 kg Raps mit 20 Marf und der Extraktion von 
1000 kg Raps mit 23 bis 24 Mark; trogden ſoll ji für 1000 kg 
Raps wegen Mehrgewinn an Del bei Extraktion eine Mehreinnahme von 
9,64 Mark ergeben. Was endlich die Menge des ausgepreßten Samens 
und des gewonnenen Dels, ſowie dev Nüdjtände anbetrifft, jo find folgende 
Werte nach Seite 100 bis 103 auf umftehender Seite zuſammengeſtellt 
worden. 


Aus diefer Tabelle geht hervor, daß die durchichnittliche Leiſtung der 
Preffen pro Stunde und Pferdefraft 0,2 bis 0,3, jelten 0,4 hl Saat beträgt. 

Biel Ddürftiger find die Angaben über Yeiftung von Delfabrifen mit 
Ertraftion. Es find im wejentlichen nur die folgenden zu nennen: 


Nah Heyl (1867) werden in der Fabrif zu Moabit in 12 Stunden 
5000 kg Raps = rund 74 hl ertrahiert und dabei 2000 kg Del md 
2625 kg Rapsmehl erhalten. Derfelbe gibt weiter (1878) an, daß er in 
12 Stunden joviel Palmferne verarbeite, daß hierbei 6250 kg Del und 
7500 kg Palnımehl gewonnen werden. Endlich ergeben nah Richter (1866) 
1000 kg = 14,8 hl Raps bei der Ertraftion 264 kg Rüditände (Raps- 
mehl), während fie bei der Preffung 306 kg Kuchen hinterlaffen. Dieſe 
Angaben ftammen alle nicht aus neuejter Zeit, was noch beſonders bemerkt 
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ſei. Einen Vergleich mit den Ergebniffen der Methode der Breffung laffen 
fie nicht eigentlich zu. immerhin leuchtet ein, daß die im täglich zwölf— 
ftündiger Arbeit bei Hey! aus 74 hi Raps gewonnene Menge von 2000 kg 
Del und 2625 kg Rapsmehl als jehr beachtenswerte Yeiftung bezeichnet 
werden muß. Diefelbe mürde nach den Angaben über die Capelleſche 
Fabrif etma 10 Bertifalprefien erfordern, wobei allerdings 79 hi Raps ver- 
arbeitet, aber doch im günftigften Falle mır 2028,5 kg Del und 1540 kg 
Kuchen gemonnen werden fünnten. Nach den Ergebniffen der Herzſchen 
Fabrif würden vier VBor- und vier Nachpreffen für 74 hi Raps nötig fein, 
wobei 1474 kg Del und 1443 kg Rapskuchen erzeugt würden. Die Neu- 
ker Delfabrif würde 962 kg Del und 1441 kg Kuchen aus 74 hi 
Raps gewinnen. E3 ift zweifellos, daß folche Umrechnungen fi mit den 
Thatfachen nicht deden werden; aber ald Beweis dafiir, daß mit Hilfe der 
Ertraftion mindeftens diefelbe, vorausfichtlih im gleicher Zeit eine größere 
Menge Del gewonnen werden fanı, als mit Preflung, als Beweis hierfür 
fünnen die Zahlen doch mohl gelten. Schließlich fei noch bemerft, daß, da 
für 1 Stunde und 1 Pferdefraft bei Preffung rund 29,4 1 Saat verarbei- 
tet werben, der für 74 hl nötige Sraftaufwand fich zu 251,6 Pferdefraft 
für Aufarbeitung in der Stunde oder bei zwölfftündiger Arbeit zu 21 Pferde- 
fräften für jede Stunde berechnet. Ein ſolcher Kraftaufwand ift jelbftredend 
bei der Ertraftion durchaus nicht nötig. 

Nun bleibt aber allerdings zu bedenfen, daß bei der Ertraftion die 
Feuergefährlichkeit, ſowie die etwaige Geſundheitsſchädlichkeit in Betracht 
fommen, welche beide der Methode der Preffung nicht anhaften. Und ebenfo 
wird auf die örtlichen Verhältniſſe Niüdficht genommen werden müſſen, jo 
daß 3. B. die Anlegung einer Fabrit mit Preffung in unmittelbarer Nähe 
von Petroleumquellen für ebenſo verfehlt gelten dürfte, wie die Errichtung 
einer Fabrik für Ertraftion weit ab von allen bequemen Zufuhrverbindungen 
mit Fabrifen, welche Ertraftionsmittel liefern, oder mit Quellen fir die 
Rohmaterialien zur Selbfterzeugung der Pöfemittel. 

Ermwägt man alles, was angeführt wurde, fo fommt man wohl mit 
Eicherheit zu dem Schluffe: 

1. Im Bunfte der Güte des erzeugten Dels und der Boll- 
ftändigteit der Delgemwinnung ift die Methode der Ertraf- 
tion derjenigen der Preſſung vorzuziehen. 

2. Im Buntte der Gefahrlofigkeit ift die Breffung der Er- 
traftion bedeutend überlegen. 

3. Im Punkte der Anlage- und Betriebsfoften ift die Er- 
traftionsmethode der Methode der Preſſung beträdt- 
lich überlegen. 


Zweite Abteilung. 
Das Veinigen und Bleichen der Oele. 


Wie ſchon früher an verfchiedenen Stellen angeführt wurde, ift das 
durch Ausprefien, Ausziehen oder ſonſt irgend eine Art und Weije gewonnene 
Del noch für die meiften Zwede nicht rein genug und muß daher noch einen 
Neinigungsvorgang erleiden. Derjelbe hat zu befeitigen: 

1. mechanische Beimengungen, wie Faſern, Gewebe u. f. m., aud) teil- 
weiſe abfichtlich gemachte Zufäge; 

2. gelöfte Stoffe, wie Harz, Kleber u. ſ. w., ebenfall mitunter abficht- 
[ich zugeſetzt (Berfälfchungen; 3. B. Peim); 

3. fauer reagierende Beftandteile, wie folhe infolge des Ranzigmerdens 
der Dele, mitunter auch durch Schlecht geführte Reinigung (mit Schwefel: 
ſäure u. f. w.) in diefe gelangen; 

4. übelriechende Stoffe, meift ebenfalls eine Folge eingetretener Ranzi- 
dität der Dele; befonders wichtig für die Thrane; 

5. färbende Beftandteile, die gewöhnlich auch gelöft find. Die auf Be- 
feitigung der Farbftoffe gerichteten Berfahren bezeihnet man als 
Dleichmethoden. 

Ein und dasfelbe Naffinationsverfahren iſt durchaus nicht immer für 
alle Dele brauchbar; vielmehr muß in diefer Beziehung eine forgfältige 
Wahl ftattfinden, die auf genauer Kenntnis der betreffenden Dele beruht. 
Es wird fich daher ftetS empfehlen, wenn man irgend ein Reinigungsver- 
fahren für ein beftimmtes Del ausfuchen will, erft die phyſikaliſchen und 
chemischen Eigenfchaften desjelben zu ftudieren, fomwie die PVerwendungsart 
des Dels in Rechnung zu ziehen. Es liegt auf der Hand, daß man fein- 
fte8 Dlivenöl ganz ander8 wird behandeln müſſen, al3 einen Abfallthran; 
find die Unterfchiede auch nicht immer jo deutlich, jo find fie doch meift bei 
richtiger Erwägung des betreffenden Falls aufzufinden, und das „Vorherbe- 
denken und nachher Handeln“ wird fi) auch hier bewähren. 

Alle Reinigungsmethoden laffen fi in zwei große Gruppen einordnen, 
in die Gruppe der mechanischen oder phyfifalifchen und die Gruppe der chemi— 
hen Berfahrungsweifen. Mechaniſche oder phyfikalifche Reinigungs: 
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arten find das Klären oder Päutern; das Filtrieren; das Einrühren von 
Zubftanzen, welhe Schmutz u. f. mw. mechanisch mit niederreißen u. |. m. 
Chemiſche Methoden dagegen find das Reinigen mit Schwefelfäure, mit 
Altalien, mit Magnefia, das Dämpfen, das Pleihen u. ſ. w. Es ift nicht 
möglich, diefe Methoden jcharf voneinander zu halten, da man fie häufig 
auch fombiniert anwendet. Deshalb ſoll auch bier von einer jtrengen Durd)- 
führung diejer Einteilung abgejehen werden. Wir geben nun zunächſt eine 
Ueberficht über die verjchiedenen Reinigungsmethoden, an welche wir jpäter 
die genauere Beichreibung einzelner Berfahren und Apparate, jowie die Be- 
ſprechung der Reinigung und Bleihung einiger bejonders wichtiger Dele 
anjchließen werden. 


Erftes Kapitel. 
Allgemeine Heberfiht. 


1. Rlären oder fäutern. 


Die Dele werden in große Slärbehälter eingefüllt, in welchen fich bei 
genügend langem Stehen die Unreinigkeiten zu Boden jegen. In verſchie— 
denen Höhen des Behälters find Ablaghähne angebradht, damit man das 
geflärte Del und die Bodenfäge (foots) gefondert ablafien fann. In manchen 
Fällen ıft es empfehlenswert durch eingelegte, geichloffene Dampffchlangen 
das Del zu erwärmen; doch ift hierbei Vorficht nötig, weil durch die Er- 
wärmung leicht Strömungen entjtehen können, welche ein erneutes Aufrühren 
des Bodenſatzes bewirken oder dem Abfigen binderlich fein können. Durd) 
einfaches Abfigenlafien wird 3. B. das gewöhnliche Dlivenöl (Baumöl) -ge- 
reinigt. Da während der Dauer des Abfigens auch die Luft auf das Del 
einwirft, jo wird dasjelbe um fo leichter hierbei ranzig werden, je länger es Zeit 
zum Klären braucht, und je mehr Verunreinigungen vorhanden find, weiche 
unter Umftänden fermentativ (gärungserregend, zerjegend) einwirken fünnen. 
Jedenfalls iſt e3 gut, die Abſitzgefäße möglichjt luftdicht zu verjchließen. 

Manche Dele halten wegen ihrer Klebrigkeit die mechanischen Verun— 
reinigungen jehr fange jchwebend. In diefem Falle kann man das Abfigen 
mitunter beichleunigen, indem man Stoffe einrührt, welche jelbit ohne Ein- 
fluß auf die Beichaffenheit des Oels find, aber indem fie zu Boden finten, 
auch die mechanischen Verunreinigungen des Oels mit niederreißen. Solche 
Stoffe find SKiejelfäure, Moostorf, Kohle u. ſ. w. Letztere wirft freilich 
gleichzeitig noch im einer anderen Weife, indem fie Farb- und Riechftoffe 
anzuziehen vermag. 


9, Filtrieren. 


Die Filtration der Dele führt in den meiften Fällen viel rajcher zur 
genügenden Reinigung, als das bloße Abfigenlafien, daher man diefer Reini- 
gungsmethode meift vor der erfteren den Vorzug gibt. Selbitverftändlich 
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ift fie aber auch foftfpieliger, denn fie erfordert mehr oder minder einfache 
Apparate mit Filtern; die legteren bedürfen einer häufigen Neinigung, ja 
Erneuerung, denn ihre Deffnungen oder Poren verftopfen fih. In den 
meiften Fällen muß das Durchlaufen der Dele auch noch durch Drud über 
dem Dele (einfachfter Fall: Drud des Dels felbft, welches man in hohe 
ſchmale Filtergefäße bringt) oder Minderdrud unter dem Dele (Abfaugen, 
Abnutſchen) befördert werden, da fo didflüffige Flüffigkeiten, wie die Dele 
find, fonft zu langſam filtrieren. Endlich ift zu berüdfichtigen, daß man 
das Del fomohl von oben nah unten durch das Filter ablaufen, als von 
unten nach oben durch dasfelbe fteigen laſſen kann. Letztere Methode ift im 
ganzen mehr zu empfehlen, da man hierbei etwa dem Dele beigemijchtes 
Waſſer ebenfalls zur Abjcheidung bringen und die Schnelligkeit der Filtration 
durch den auf das Del wirkenden Drud bequem regeln kan. 

Die ältefte und einfachfte Art der Filtration ift diejenige durch Filz— 
beutel, Spitfäde u. dergl., wie folche insbefondere noch bei Geminnung des 
Walratöls (fiehe diefes) gebräuchlich iſt. Man gibt das zu filtrierende Del 
in ein hohes Drudfaß, welches am Boden ein Abflugrohr mit Sperrhahn 
befitt. Ueber den Hahn ift ein Filterſack dicht befeftigt, welcher in einem 
Drahteylinder ruht, um feine Ausdehnung beim Eindringen des Dels zu 
begrenzen. Sobald der Hahn geöffnet wird, dringt das Del in den Sad, 
verdrängt aus diefem die Luft und dehnt ihn bis an den umichließenden 
Drahteylinder aus. Unter dem Drude der Flüffigkeitsfäule im Faſſe fließt 
das Del aus. Auch Spigfäften, welche an unteren Ende ein Baummollen- 
filter haben, fann man benugen, wenngleich die Watte ſich bald verftopft. 
Wil man mit Abſaugen filtrieren, jo muß das Gefäß, welches das Filter 
enthält, mit einem zweiten in Verbindung ftehen, in melchem eine mäßige 
Luftverdbünnung erzeugt werden fann. Soll endlich unter fünftlich erhöhtem 
Drude filtriert werden, jo läßt man das Del von einer Saug- und Drud- 
pumpe anfaugen und fodann auf das Filter und durch dieſes hindurch— 
preffen. In diefem Falle ift der Ausschluß der Luft während der Filtra- 
tion nach Möglichkeit gewahrt. Noch einfacher erreicht man die Abficht, 
das Del dur das Filter zu preffen, durch Verwendung geeigneter Filter: 
prefien, die denn auch vielfach zum Reinigen der Dele Verwendung finden. 

Die Filterfubftanzen, welche man anmendet, find fehr verjchiedenartig. 
Sp fommen zur Benugung Baummolle (Watte), Baummollgewebe, Kohlen: 
pulver (befonders tierifche, doc auch Holzkohle), getrodnete®s Moos, Sand, 
Torf, Thon, Peinwand, Werg u. f. w. Gewebe jpannt man zwilchen Rah— 
men aus; Filz und ähnliche Stoffe legt man in Form von Platten auf 
gelochte Bleche; die lofen Materialien, wie Moos, Baummolle u. j. w. wer- 
den zwiſchen Filterplatten oder Tücher, gelochte Bleche o. dergl. m. gelegt; 
pulverige Stoffe muß man auf gelochte, mit YFiltertuch überzogene Platten 
auffhichten. Die Filtermaffen werden endlih mit einer YFilterplatte bededt, 
auf welch legtere man mittel3 einer Schraube einen gemiffen Drud zum 
Bufammenprefien der einzelnen Schichten des Filter8 ausüben fann. 

Die Methoden des Klärens und Filtrierend find vorwiegend mechani- 
che und fünnen daher im allgemeinen gelöfte oder chemifch verunreinigende 
Stoffe aus dem Dele nicht befeitigen. 
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3. Anwendung dhemifcher Reagentien. 


Die Zahl der zur Reinigung von Delen in Vorſchlag gebrachten che- 
mifchen Reagentien it eine außerordentlich große. Zu einer allgemeineren 
Verwendung find indellen nur Schwefelfäure und Natronlauge gelangt. 
Konzentrierte Schwefelfäure zerfegt das Tel felbft, wenn fie in großen 
Mafjen zugejegt wird. Gibt man indeflen nur wenig Säure zum Del und 
mischt diefelbe möglichft innig ein, fo wirft fie nicht auf das Del, fondern 
nur auf deifen Berunreiniqungen ein. Ste bindet nämlich Wafler, wenn jolches 
vorhanden ift, und verfohlt die Schleim. und Eiweißftoffe, welche das Del 
beigemiengt oder gelöft enthielt. Die zerjegten Fremdlörper jcheiden ſich 
dann al3 Floden aus und find leicht vom Dele zu trennen. Das Del 
muß schließlich no mit Waſſer gemafchen und fo von den legten Anteilen 
der Schwefelſäure befreit werden. Die Menge der zugejegten Schwefel 
jäure macht gewöhnlih nur 0,75 bis 1 Prozent vom Gewichte des Dels 
aus. Zur erfolgreichen Ausführung des Verfahrens find mechanische Mifch- 
apparate nötig, deren eine große Anzahl in Vorſchlag gebracht und zum 
Zeil aud in Anwendung gefommen find, Die Schwefelfäurereinigung ift 
zur Zeit die gebräuchlichfte. 

Die Wirkung der Natron- oder Kalilauge beruht auf einer teil: 
meıfen Berjeifung. Die gebildete Seife bildet mit dem vorhandenen Wafjer 
einen Peim, welcher alle mechanisch beigemischten Verunreinigungen einhitllt 
und jo aus dem Dele ausjcheidet. Vielleicht greift die Yauge einige gelöfte 
Verunreinigungen auch direkt chemiſch an und bejeitigt fie jo; ficher ift dies bei 
gelöften Harzen der Fall, denn diefe beftehen in der Hauptiache aus Säuren, 
welche durch die Yauge natürlich neutralifiert und in den Leim übergeführt 
werden. Nach beendeter Reaktion entitehen gemöhnlidh drei Schichten: zu 
unterft eine mäflerige, in der Mitte der Seifenleim mit den Unreinigfeiten, 
zu oberft das Del. Letzteres zieht man ab, wäſcht es mit Wafler und 
filtriert, wenn nötig. 

Der Schmwefeljäureprozek gibt weniger Berluft al3 der Alfali- 
prozeß. Dafür liefert erfterer leichter ein chemisch geichädigtes Del. Denn 
erſtens kann bei unvorfichtiger Arbeit durch die Schwefelſäure Fett in Gly— 
cerin und freie Fettſäure gejpaltet worden fein, mwodurd das Del faure 
Reaktion annimmt, und zweitens fann das Del durch Verkohlung eines ge- 
ringen Teils desfelben gefärbt erfcheinen, welche Färbung ſich dann durch) 
feine Bleichmethode bejeitigen läßt. Der beim Alkaliprozeß gebildete Seifen- 
leim fann schließlich ausgefalzen und auf Seife oder Fettſäuren weiter ver- 
arbeitet werden, wodurd der Verluft an Del zu einem Teile wieder aus- 
geglichen wird. 

Sind die Dele ranzig und follen wieder „gelund“ gemacht wer- 
den, jo hat man ebenfalls feine Zuflucht zur chemifcher Reinigung zu nehmen. 
Man fann aud hier die Alfalireinigung anwenden, da man bei diefer Me- 
thode natürlich die frei gewordenen Fettſäuren ebenfall3 neutralifiert. Das 
freie Glycerin löft fi daber im Wafler der Lauge. Sonft ift noch das 
Waſchen mit Sodalöfung oder mit in Wafler aufgefhwenmtr Magnefia 
(magnesia usta) zu empfehlen. Bei der legteren Methode ift ein kräfti— 
ge8 Durchrühren erforderlich, ſonſt hat fie aber den Vorteil, daß bei ge- 
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wöhnlicher oder nur mäßig erhöhter Temperatur die Magnefia auf das 
unzerfegte Del nicht einwirkt, auc als fefter, im Waffer unlöslicher Kör— 
per ſich leicht wieder abjcheidet, wenn man einen Ueberſchuß zugefest hatte. 
Die gewöhnlilh verwendete Menge ift 2 kg Magnefia auf 100 1 Del. 

Von fonftigen zur Reinigung der Dele vorgejchlagenen, aber feltener 
angewendeten Reagentien find zu nennen: Ammoniaklöſung, Zintchlorid, 
Gerbftoffertratte u. ſ. m. 

Bei den meiften angeführten Reinigungsprozefien auf chemiſchem Wege 
ift Erwärmung förderlich oder nötig; und meiter findet dabei neben der 
chemiſchen auch meift eine mechanische Reinigung ftatt. Oft müfjen die che— 
miſch gereinigten Dele fchließlih noch filtriert, ftet3 müſſen fie dur Ab- 
figenlaffen geflärt werden. Ranzige Dele, welche man von ihrer Nanzidi- 
tät befreit hat, müſſen forgfältig aufbewahrt oder bald verwendet werden, 
da fie leicht wieder ranzig werden, 


4. Befeitigung von Riech- und Farbftoffen. 
(Desodorifieren und Bleidhen.) 


Berfchiedene der ſchon angeführten Reinigungsmittel wirken auch desodorifie- 
rend und bleihend. Co wird der Geruch des ranzigen Fettes, auch wohl 
der durch eigentliche Riechſtoffe bedingte, bei Filtration durch Knochen: oder 
Holzkohle, der ranzige Geruch auch bei Reinigung mit Natronlauge befeitigt. 
Faft alle Reinigungsmethoden wirken bei vorfichtiger Führung auch gleich- 
zeitig bis zu einem gewiſſen Grade bleichend. Andrerjeit3 können falſch ge- 
leitete Reinigungsvorgänge dem Dele auch gerade Geruch und Farbe ertei- 
len, fo 3. B. zu ftarfe Erhigung, durch welche Fett zerjegt wird, VBermen- 
dung eines Weberichuffes von Schweielfäure, welcher das Fett felbit an- 
greift u. |. mw. Was die Befeitigung des Geruches anlangt, jo it, 
wie fchon angedeutet, zu untericheiden zwijchen dem dur Ranzidität und 
dem durch bejondere, im Fette vorhandene Niechftoffe bedingten Geruche. 
Erjterer wird durch alle diejenigen Mittel bejeitigt, durch welche man das 
Del vom Ranzigfein befreit, alfo durch Erwärmen mit Waſſer, mit Soda: 
löfung, verdünnter Yauge u. ſ. w. Letzterer ift viel ſchwerer zu entfernen 
und fommt auch in manchen Fällen bei Verarbeitung des Oels mieder. 
Glücklicherweiſe befigen nur wenige Dele einen ſpezifiſchen und unangeneh— 
men Geruch und zwar find dies insbejondere die Thrane. Im allgemeinen 
find die Riechftoffe, welche hier in Frage kommen und deren nähere Natur 
man nicht kennt, meist flüchtig, daher einfaches Behandeln mit Wafferdampf 
(Dämpfen) in der Negel zur Befeitigung des Geruches genügt. Beim Thran 
wendet man noch eine Reihe anderer meift chemischer Mittel an, ohne je- 
doch völlig befriedigende Refultate zu erhalten. 

Das Bleichen der Dele ift in vielen Fällen eine ſehr wichtige Ar- 
beit, da man im allgemeinen die Dele um jo höher jchägt, je heller ihre 
Farbe if. Die Zahl der vorgejchlagenen Bleihmethoden ift außerordentlich 
groß. In vielen Fällen genügt bereits Filtration dur friſch ausgeglühte 
Holz: oder beſſer Tierfohle. Dieſes Verfahren wird nur dadurd) etwas 
fojtipielig, daß man die erichöpfte Kohle nicht einfach zur Wiederbelebung 
ausglühen kann, jondern vorher durch ein Ertraftionsmittel vom zurüdge- 
haltenen Dele befreien muß, da fonft durch Berfohlung des Dels in den 
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Poren der Kohle lettere unporös und ummirffam werden würde. Die 
fonftigen Bleihmittel find chemifcher Natur und wirken entweder orydierend 
oder reduzierend. In erfter Pine zu nennen find Sonnenlicht und Yuft, 
wobei der Sauerftoff durd die chemifch wirffamen Strahlen der Sonne be: 
fähigt wird, den Farbitoff des Dels zu einer ungefärbten Subftanz, der 
jogen. Peufofarbe, zu orydieren. Befonders kräftig tritt diefe Bleihung auf, 
wenn gleichzeitig Wafferverdunftung ftattfindet. Da die Sonnenbleiche aber 
längere Zeit beanfprucdht, wird das Del hierbei leicht ranzig. Sonſt wer- 
den als Bleichmittel angewendet Ozon, Wafferftoffiuperoryd, Übermangan- 
faures Kalium, Chromfäure, naszierender Sauerftoff, Chlorwafler, Yöjungen 
von unterchlorigſauren Salzen, falpetrige Säure, jchmweflige Säure und unter- 
ſchwefligſaures Natrium. Den Sauerftoff der Puft ozonifiert man, indem 
man feuchte Phosphorftangen in Bleichraume aufftellt oder eleftriihe Ent- 
ladungen in demfelben ftattfinden läßt. Waflerftoffiuperoryd (H,„O,) wird 
in 1Oprozentiger Löſung zu 4 bis 5 Prozent dem Dele zugelegt und da- 
mit umgejchüttelt; die Wirkung ift eine fehr vorzügliche. Uebermangan- 
ſaures Kalium (KMnO,) wird für fi oder mit Schmwefelfäure in wäſſe— 
riger Löſung zum Del gegeben; es bleicht gut, foll aber einen unangeneh- 
men Geruch veranlaffen. Chromſäure (CrO,) erzeugt man, indem man doppelt- 
hromfaures Kalium (K,Cr,O,) und Schwefelfäure ins Del gibt, naszie- 
renden Sauerftoff durch Eintragen von Braunftein (in der Hauptiahe Man- 
ganfuperomd MnO,) und Schmwefelfäure. Chlor wirft nur bei Gegenwart 
von Waſſer bleichend, indem es das lettere unter Bildung von Salzjäure 
und Entbindung von Sauerftoff im Sonnenlichte zu zerjegen vermag 
(H,O — Cl, = 2HCI -4- O); man jegt entweder direft Chlorwafjer oder 
Braunftein und Salzfäure oder doppeltchromfaures Kalium und Salzſäure 
oder Chlorfalf und Salzſäure zu. in Ueberfhuß von Chlor wirft auf 
das Del zerftörend, daher die Chlorbleihe nur mit großer Vorficht ange- 
wendet werden darf. Galpetrige Säure ift im allgemeinen zur Bleichung 
von Delen nicht verwendbar, weil fie die oleinhaltigen Dele wegen Bildung 
von Elaidin verdidt oder auch zum Erftarren bringt; dagegen ift falpetrige 
Säure mitunter bei gefchmolzenen feften Fetten brauchbar. Die bis jest 
genannten Bleichmittel wirken alle orydierend. Reduzierend wirkt nur die 
ichweflige Säure, welche man entweder in Gasform durch das Del preft 
oder in wäſſeriger Löſung damit zufammenrührt oder durch Zufag von unter- 
ſchwefligſaurem oder ſchwefligſaurem Natrium (Na,S,O, oder Na,SO,) 
und Mineralfänre im Dele felbft erzeugt. Die fchmeflige Säure orydiert 
fih zu Schwefelfäure und reduziert hierbei den Farbftoff, wodurd er farb- 
[08 wird; bei Gegenwart von Waſſer kann auch diefes reduziert werden 
und naszierender Waflerftoff zur Wirkung gelangen (SO, + 2H,O = 
H,SO, + H,). 

ALS Regel gilt, daß angebrannte oder durch teilweife Verkohlung ge- 
färbte Dele eine genügende Bleichung überhaupt nicht erreichen laffen; und 
weiter, daß man die richtige Bleichmethode fir jede8 Del durch Verſuche 
feftftellen muß. Beſonders gefährlich find alle Prozeffe, bei denen durch 
unvorfichtige Yeitung das Del ſelbſt angegriffen werden kann, alfo nament- 
ih alle energifcheren Oxydationsprozeſſe. Faſt gefahrlos ift die Bleiche 
mit Ozon und Wafjerftoffjuperoryd. 

In den meiften Fällen muß das gebleichte Del noch mit Waffer aus- 
gewafchen werden, damit zurücgehaltenes Bleichmittel und etwaige Neben- 


— 
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produfte dev Bleichung bejeitigt werden fünnen. Auch haben mande ge- 
bleichten Dele die üble Eigenschaft, ziemlich bald von neuem Färbung 
anzunehmen, insbefondere wenn fie bei freiem Yuftzutritt aufbewahrt werden. 
Der Grund hierfür fann ein verfchiedener fein, meift aber liegt ev in einer 
Orydation des Dleins, wobei dasfelbe ſich dunkler färbt. 


Zweites Kapitel. 
Ausführung der Baffinier: und Bleichverfahren. 


1. Rlären und Filtrieren. 


Eine ältere Methode der Filtration beitand darin, daß man in 
höfzerne Eimer mit durchbrochenem Boden Beutel aus Filz einhing, foldher 
Eimer zwei oder drei in einem Geftell übereinander hing und nun das Del 
in den oberften Beutel eingof. Es floß alsdann von Beutel zu Beutel und 
aus dem legten endlich Mar in ein untergeftelltes Faß. Die Filzbeutel ver- 
ftopfen fi) aber ‚bald und find fchwer zu reinigen, daher das Filtrieren 
durch Filz aufgegeben ift. 

Beffere Filterfubftangzen find Baummolle, Werg oder Heede und 
Sägeſpäne. Bei Verwendung von Baummolle ftopft man die nad oben 
fich fegelförmig erweiternden Löcher des Siebbodens mit derfelben aus und 
legt allenfalls noch eine Schicht Baummolle, über diefe aber zur Beſchwe— 
rung eine gelochte Scheibe auf. Werg oder Heede find gerade fo zu be- 
handeln, nur muß bier eine ftärfere Schicht auf den Seiheboden gelegt wer- 
den, da diefe Filterftoffe minder dicht find. Sägeſpäne müſſen möglichit 
harzfrei und völlig troden fein; man fann fie nicht direft auf den gelochten 
Boden jchütten, fondern muß eine Filzplatte, eine Schicht Werg o. dgl. m. 
unterlegen; auch muß man fie ziemlich feft einftanpfen. Baummolle oder 
Werg, welche nicht mehr Del durchlaffen, werden ftarf ausgepreßt und mit 
Waſſer ausgekocht; ebenfo laſſen fich die Sägefpäne behandeln. Das fo er- 
haltene, von nenem brauchbare Filtermaterial muß dann noch getrodnet 
werden. Als Filtergefäße laffen ſich einfache Fähfer verwenden, in denen 
einige Gentimeter über dem Boden der durchlöcherte Seiheboden angebracht 
ift, entweder bloß auf Klögen liegend oder auf bejonderen Füßen ruhend 
und möglichit dicht an den Wandungen des Falles anjchliegend. 

Bon Groupdelle und Jaunez werben Filterfäften aus Weißbleh in Vor— 
ſchlag gebracht, deren gelochter Boden mit trodnem Moos bededt wird, über welches 
man noch gepulverten Oelkuchen oder Ertraltionsrüdftände ausbreiten fan. Das 
Moos muß troden und fandfrei fein, fowie feft eingepreßt werden; es iſt alsdann 
ein recht empfeblenswertes Filtriermaterial. O. Sander in Beuel (D.R. P. 11951 
v. 3. April 1880) will Kiejelfäure in das Del einrlihren, die er durch Zerjegen von 
Aare mit Säure, genaues Auswaſchen und Trodnen erbalten bat, und 

ierauf filtrieren. G. Materne in Helbra (D.R.B. 39767 v. 18. Auguft 1886) 
wendet Sägefpähne, Kolsabfälle Scladenmwolle, Lohe, Stein» und Braunfohlen- 
abfälle u. ſ. w. als Filterſchichten an und läßt das Del durch diefelben hindurch von 
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oben nach unten fließen, indem er fie auf mehreren, libereinander in Käften ange- 
brachten gelochten Platten aufſchichtet. Gleichzeitig läßt er im erften Kaften Dampf, 
im zweiten kaltes Waffer zutreten und aus dem zweiten Kaften das gereinigte Del 
oben abfließen. Auch Torf ift als Filterftoff empfohlen worden, 


Auf vereinigter Filtration und Klärung durch Abfiten beruht der 
Apparat von H. D. Schneider in Köln, welder in Fig. 174, Taf. IX, im Prins 
zipe dargeftellt if. Diefer Apparat beiteht aus einem Auffangelaften 4 mit Hahn f 
und beliebig viel Defantierkäften 1, Filterfäften 2 und Siebfäjten 3, welche ſämtlich 
mit Bentilen verjehen find, die durch die Stangen d gezogen werden fünnen. Das 
Del gelangt zuerft nach 1, worin es einige Bit ruhen muß, um ſich abzujegen. 
Bei erneutem vorfihtigem Delzufluß beginnt das gellärte Del dur die Oeffnungen a 
nah dem Mantel b, welcher den Dekantierlaften umgibt, abzufließen und gelangt 
jo in den Kaften 2, defien Seitenwände als Rahmen mit dazmwifchen ausgejpannten 
Filtertüchern c geftaltet find. Hier wird aljo das Del filtriert, worauf es nad) 3 
gelangt. Der untere Teil e des Kaftens 3 hat Siebwände, durch welche nun end» 
lich das gereinigte Del in das Sammelgefäß 4 abfließt, f dient zum Ablafjen des 
reinen Dels, während die BVBentilftangen d gezogen werden, wenn man die Käſten 
reinigen will. Der Apparat ift bequem auseinander zu nehmen und zu reinigen, 
da 1 auf Leiften in 2, desgleichen 2 auf Feiften in 3 aufgeftellt und 3 in 4 ein- 
gehängt ift. 

foß auf Klärung ohne Filtration berechnet ift das Berfahren von 
Dubrunfaut Auf etwa 6001 Del werden 50 kg gepulverter Oelkuchen zugejett 
und 3 Minuten lang tüchtig damit durchgearbeitet; dann läßt man die Miſchung 
etwa 2 Tage lang in Ruhe ftehen, amt beten an einem ziemlih warmen Orte, 
Nach diefer Zeit läßt man etwa die Hälfte des völlig geflärten Dels ab, füllt da- 
gegen abermals robes Del in das Heinigungsfaß ein, rührt durch und verfährt 
ganz wie das erfte Mal. Dian joll diefelbe Dienge Oelkuchen etwa 20 bis 30 mal 
benugen fünnen. Berjagt er aber endlich feinen Dienft, fo nimmt man ihn heraus, 
preßt das zurüdgehaltene Del aus und verwendet die Rüdjtände dann etwa noch 
als FFeuerungsmaterial. Auch joll man ihn ohne Schaden in geringem Betrage 
den Oelkuchen beim Nachprefien zujegen und jo wieder als Biehfutter verwendbar 
machen fünnen. Eine andere Methode der Klärung ift die von W. B. Allbright 
in Bofton (A. P. 345872. v. 20. Juli 1886) erneut vorgeichlagene mit Wallerde, 
die aber fhon früher von %. Philipps angewendet wurde. Walkerde ift ein 
weicher zerreibliher Thon, welcher im Waffer zu einem zarten Pulver zerfällt und 
mit Waffer nicht plaftiich wird. Der feuchte, fein verteilte Thon zieht Fette an, da- 
ber er 3.8. auch zum Entfernen von Fettfleden, zum Walken u. ſ. w. benutt wird. 
Bon diefer Walferde joll man dem unreinen Dele bei gewöhnlicher oder mäßig er- 
erhöhter Temperatur einen gewiffen Betrag zufeten, die Walferde innig mit dem 
Dele vermiſchen und dann abfigen laffen. Das Del joll nad dem Abfiten völlig 
Mar und fogar gebleicht (?) fein. 


Die bis jegt genannten Filtriermethoden waren Filtrationen von 
oben. Dabei bahnt ſich das Del leicht falſche Wege, auf denen es dann 
frei abfließt, ohne eine Filtration zu erleiden. Infolgedeſſen wendet man 
gegenwärtig lieber die Filtration von unten an, wodurch man dem ge- 


nannten Uebelftande entgeht und gleichzeitig auch etwa vorhandenes Wajjer 
zur Ausſcheidung bringen fann. 


Ein älterer Filtrierapparat diejer Art ift der in Fig. 175, Taf. IX. 
flizzierte. In dem Faſſe A befindet fich das Del, welches filtriert werden foll. B ift 
das Filterfaß, welches zwiichen den gelochten Böden a und b das Fyiltermaterial 
.B. gröblich pulverifierte Kohle oder auge enthält. Soll die Filtration beginnen, 
ho giegt man von GC aus Waffer ein. Dasjelbe fließt durch Rohre D nad) dem 
Boden des Faſſes A und treibt das Del vor fid her dur E in die untere Kammer 
des Filterfaſſes, durch die FFilterichicht hindurch und in die obere Abteilung von B. 
Aus diejer kann man das gereinigte Del durh F ablaffen, während G zur Befeiti- 
gung des abgeſetzten Schmutes dient. Die Hähne c und d geftatten eine genaue 

egelung der Schnelligkeit, mit welcher das Del durch das Filter gehen ſoll. 


Mejentlich einfacher erreicht man aber offenbar dasjelbe, was eben ge- 
ſchilderter Apparat leiftet, wenn man die Filterſchichten in A anbringt und 
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das Del durch C eingießt. So find denn auch gewöhnlich die jegt ge- 
bräuchlichen Filter eingerichtet. Das Del fommt in den Behälter A, 
Fig. 176, Taf. IX, der etwa 1,5 bis 2 m über dem Boden fteht. Um 
diefen Behälter herum ordnet man im Kreiſe die nötige Anzahl von Filtrier- 
fäffern (8 bi8 12)B an. Dieje Fäſſer ftehen auf Unterfägen C von etma 0,6 m 
Höhe, haben etwas über 0,3 m Weite, ungefähr 0,75 m Höhe und befigen etwa 
5 bi8 8 cm über dem Boden einen hölzernen Seiherboden a. Auf diejen bringt 
man eine Schicht Werg oder eine Filzplatte b, darauf trodne Sägeſpäne c bis 10 
bi8 15 cm unter dem Rande des Fafles, hierauf eine Schicht Werg, eine 
Filzplatte oder Yeinwand d, endlich den zweiten Seiherboden e, den man 
mit Hilfe einer Schraube D beliebig feſt auf die Sägeſpäne niederdrüden 
fann. Ueber dem oberen Seiherboden geht feitlih das Abflußrohr E mit 
Hahn f ab. Der Behälter A fteht num dur Röhren F mit Hähnen g 
mit dem Zwiſchenraum zwijchen eigentlihem und Seiherboden a der Filtrier- 
fäffer in Verbindung. Sobald die Hähne geöffnet werden, fließt das Del 
durch die Filterfhichten und oben völlig geklärt ab. Erft wenn das Del 
zu langjam oder nicht genügend klar bei E austritt, müſſen die Fäſſer ent- 
leert und mit friſchem Filtermaterial bejchidt werden. Der im unteren 
Naume der Fäffer abgefegte Schmug wird durch H entleert. — Selbſtver— 
jtändlich können die Fäſſer auch mit anderen Filterſubſtanzen gefüllt werden; 
jo 3. B. von unten nach oben gerechnet: Seiherboden, grobe, dann feinere 
Leinwand, Heede, Moos, Yeinwand, Seiherboden u. ſ. m. 


Die bei diefen Filtern angebrachte Schraube hat den Vorzug duch Zuſammen— 
prejien die Filterſchichten dichter und durch Nachlaſſen, entiprechend der PBlaftizität 
der Waffen, auch wieder loderer zu machen. Es läßt ſich aber nicht beftreiten, daß 
nah zu ſtarler Zujammenprefiung die Aufloderung durch bloße Zurückſchrauben 
gewöhnlich nicht — Infolgedeſſen iſt man in ſolchem Falle gezwungen ent— 
weder den Druck des Oels beträchtlich zu erhöhen oder das betreffende Faß außer 
Thätigleit zu ſetzen und lockerer zu paden. Dieſem Uebelſtande ſucht A. Köllner in Neu— 
mühlen (D. R. P. 38008 v. 28. Jan.; 38009 v. 5. Juni; 38010 v. 10. Juni; 40264 v. 
31. Juli 1886) duch Filter mit elaſtiſchen Zwiſchenlagern abzuhelfen. In 
Fig. 177, Taf. IX, iſt das Prinzip der Einrichtung angedeutet. Es ſtehen zwei 
Filterkaſten C und D nebeneinander; das Del wird durch A & gegeben und dur 
die Höhe in A gezwungen, mehr oder minder jchnell durch C aufwärts, fiber die 
Scheidewand von C und D hinweg und durch D abwärts zur fließen, letzteres der eigenen 
Schwere folgend. Unter D befindet fi der Sammelraum E, aus welden man das 
geflärte Del durh Hahn F ablaffen kann. Die Schrauben a, welche auf die oberen 
Seiherplatten b einwirken, ermöglichen ein Anpreſſen der ganzen Filterbeihidung 

egen die auf Borjprüngen ruhenden unteren gelochten ‘Platten b'. Nun ift aber das 

iltermateriaf (Baummolle, Asbeft, Gewebe, pulverige Stoffe u. ſ. w.) zwifchen b und 
b’ nicht ohne Unterbrechung eingefüllt, jondern, wie die Figur zeigt, auf Zwiſchen— 
lager c, e', d und e aufgeidhichte. Und zwar find c und d elaftiiche gebogene, e 
elaftiiche ebene, b, b’ fefte ebene und c‘ feite gebogene Platten. Die Skizze zeigt 
die Filter in unangefpanntem Zuftande. Schraubt man a nieder, jo biegen ſich c 
und d, bis fie horizontale Flächen zeigen, während die Platten e fich der Form 
von e“ entſprechend nach unten’ ausbaudhen. Erweiſt fih nun die Preffung als zu 
ftarf, jo braudt man bloß die Schrauben zurüdzudrehen, worauf die elajtijchen 
Platten ſich ihrer urfprünglichen Form zu nähern verjuchen, und hierdurch das Fil» 
termaterial lodern werden. Statt der beiden in Cund D gezeichneten Syfteme von 
Platten kann man auch an den Bwijchenplatten und der Bodenplatte Spiralfedern 
befeftigen, welche auf die darüber liegende Platte wirken und dieſe beim Nachlaſſen 
der Schrauben heben. Ebenſo kann man den micht elaftifhen Zwiſchenlagen Ge— 
windelöcher geben, in welde Stelljhrauben paſſen. Dreht man bei geloderten 
Schrauben a die Stellfhrauben nieder, jo werden Dedplatte und Zwiſchenplatten 
auseinander geſchoben, was eine Foderung der Filterichichten zur Folge hat. Selbft- 
verftändlich müſſen auch die Zwiſchenplatten gelodht fein. 
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Originell, aber wohl nur für kleinere Delmengen verwendbar, ift die Yiltrier- 
borridhtung von DO. Ried (D. R. P. 36782 v. 26. Nov. 1885) in Mühlheim 
ig. 178, Taf. IX. In den Raum A wird das zu veinigende Del gejchlittet, im 
‚iltergefäße B bewegt fih der Kolben C mit der hohlen Kolbenftange D. Der Kol— 
ben ift das Filter diefes Apparat, indem er aus den zwei im Cylinder B gut ge- 
dichteten Siebplatten a und b mit zwifchengefülltem Filtermaterial beſteht. Wird 
der Kolben mit Hilfe des Handgriffes E in die Höhe gezogen, jo öffnet ſich das 
Bentil ce und das Del dringt aus A nad F und B. Sebt man alsdann auf einen 
Kranz am Kolben D Gewichte G auf, jo geht der Kolben wieder nieder; das 
Bentil c ſchließt fi; das Del ift gezwungen, den ‚ziltrierfolben C zu durchdringen 
und fließt alsdann in gereinigtem Zuſtande oberhalb a dur die Deffnungen m des 
Kolbens in letteren ab, wodurd es nach H gelangt. Der Hahn I dient zum Ab- 
japfen. — Ein zweites Patent von Ried (D. R. P. 39951 v. 6. Oftober 1886) 
gibt eine Einrichtung, bei welcher das Del durd erhöhten Luftorud zum Durchgange 
durh eine, in einem Uförmig gebogenen Rohre befindliche Filterſchicht gezwungen 
33. Die Einrichtung halte ich für unpraltiſch, daher ich von näherer Beſprechung 
Auf Filtration unter Drud it der auf der Wiener Weltaus- 
ftellung prämiterte Apparat von P. Jsnardi aus Pivornia berechnet. 
Eine Saug- und Drudpumpe jaugt da3 Del aus einem Vorratsgefäß zu- 
nähft durch zwei eijerne, miteinander verbundene Cylinder, welche im 
Wafferbade erhigt werden, und aus dieſen an, um fie fodann in einen her— 
metiſch geſchloſſenen Filterfaften zu preſſen, der mehrere horizontale Filter: 
platten befigt. Die Yöcher in den legteren find mit Watte ausgefüllt. Das 
Del wird durch die Filter gepreßt und fließt geflärt ab. Es ift auf feinem 
ganzen Wege nicht mit Yuft in Berührung gefommen, was in manchen 
Fällen ein großer Vorzug fein dürfte; es iſt erhigt worden, und zwar auf 
eine durch das Waſſerbad genau vegelbare Temperatur, was die Ausfcei- 
dung gewiſſer gelöfter Verunreinigungen (3. B. Eiweiß) begünftigen und jo 
deren Abjcheidung im Filter ermöglichen wird, auch fonjt die Reinigung be- 
fördert. 

E3 ſei jchlieglich noch auf eine (fih bei Schädler, ©. 332, findende) 
Notiz hingewieſen, wonad die Reinigung des rohen Dels in Zentri- 
fugen mit Erfolg verfucht worden ift. Das frifch geprefte Del wird ohne 
weiteres in die, natürlich mit jehr feinen Siebwänden verfehene, vielleicht 
nad innen mit Yeinwand auszufleidende, Zentrifuge gegeben. Bei der Aus- 
Ichleuderung jegen fih Schleim: und Eimweißteile, Schmuß u. ſ. w. an den 
Wandungen der Zentrifuge an, während ein klares Del abgejchleudert wird. 
Die Rüdjtände find jehr arm an Del und Leicht zu befeitigen; die Arbeit 
geht jchnell von ftatten und die Schleudermajchine braucht jehr wenig Raum, 
alles Borzüge, welche wohl zu beachten find. 

Mit der Zentrifuge kann nur ein anderer Apparat in Konkurrenz tre- 
ten, nämlich die Filterpreſſe, melde denn auch vielfah zum Filtrieren 
von Delen bemugt wird. Ihre Einrichtung ift im allgemeinen die folgende. 
Das Del gelangt unter Drud in Kammern, welche das Del feitwärts durch 
Filter und gelochte Platten in fchmale Kammern mit Abflugröhren am Bo- 
den abfiltrieren lafjen. Den Drud erhält das Del entweder, indem man 
es aus einem bochgejtellten Drudfafie zuftrömen läßt, oder indem man es 
mit Drudpumpen oder jonjtigen Drudvorrichtungen in die Filterpreſſe be- 
fördert. Man unterfcheidet hauptjächlich zwei Arten von Filterprefien, folche 
mit Filterplatten und Rahmen und folche mit Filterplatten allein. Die 
erfte Art ift im ganzen vorzuziehen, daher nur fie näher befchrieben wer- 
den ſoll, wobei die fchematifchen Fig. 182 und 183, Taf. IX, jowie die 
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Abbildung einer Filterprefje (Fig 179) aus der Fabrif von Wegelin 
und Hübner in Halle a. ©., welche wir der Güte der genannten Fabrik 
verdanfen, zur Erläuterung dienen jollen. Man vergl. aud Fig. 180,181. 


Die Preffe befteht aus einem horizontalen (liegenden) Preßgerüfte, welches durch 
das fejte Widerlager A und das bemegliche Widerlager B mit den verbindenden 
Diftanzeftangen C gebildet wird und auf Füßen ruht. Das bewegliche Widerlager B wird 
durh Rad D mit Schraubenspindel gegen A hin oder von A zuridbemwegt. Diefe 
Bewegung bezwedt entweder die Adjuftterung oder die Löſung der Preffe. Auf die 
Zugftangen D werden nun abwechſeind die Filterrahmen E und die Filterplatten F 
aufgejegt, was durch die angegoffenen Vorſprünge (jog. Pragen) möglich ift. Die 
Silterplatten find auf beiden Seiten durch gelochte Bleche oder Siebe n ge- 
ſchloſſen und befigen gewöhnlich aud noch im der Mitte zwifchen den Sieben eine 
Zwiichenwand f mit jenfrechten Rillen auf beiden Seiten. Außerdem tragen Kam— 
mern wie Rahmen genau aufeinanderpafjende Löcher zum Zufluß des Dels (a) und 
um Ablafjen der fuft (b), die Platten außerdem nod Hähne (c) zum Ablafjen des 
iltrierten Dels in die Rinne G. Zwiſchen jede Platte und jeden Rahmen wird 
eine FFilterplatte oder ein pafjendes Filtertuch eingefchaltet, jo daß der Hohlraum 
des Rahmens nad beiden Seiten durch FFiltertuch und Sieb von der Platte getrennt 
iſt. Iſt im folder Weife die Preffe mıt Platten und Nahmen befegt, jo ſchraubt 
man das bewegliche Widerlager B feft gegen A au, wodurd alle Fugen dicht ge- 
jhlofjen werden und die Löcher a und b fortlaufende Röhren bilden. Mit 
den Löchern a trifft der Rohrftugen H zuſammen, durch welden man das Del 
einfließen läßt, während den Löchern b der Hahn I entſpricht. Man öffnet letteren 
zunähft und läßt nun von H aus das Del unter Drud einfließen. Es ge» 
langt von unten in die Filterfammern, erfüllt diejelben und treibt die Luft 
vor fi ber durch I aus, worauf man diefen Hahn wieder fließt. Das Del wird 
nun dur die FFiltertliher und Siebe in den jchmalen Raum auf beiden Seiten 
der Platte gepreßt, aus denen es durch die Hähne c abgelaffen werden kann. Die» 
jelben haben, der leichteren Handhabung wegen abwechſelnd hochgeftielte und nied- 
rige Griffe, ebenfo wie fi auch die Praten von Kammern und Rahmen durd ihre 
Geftalt unterjcheiden. Der Weg des Dels in der Preffe ift alfo der folgende: 
Das Del geht durch die Rinne a, welhe von den Löchern a gebildet wird, unter 
den Kammern und Platten hin und tritt durch d in das Innere der Kammern ein, 
wobei die Luft durch e nad der Röhre b (aus den Löchern b_ gebildet) getrieben 
wird. Das Del duchdringt dann die Filtertlicher m und die Stebe n und fprigt 
gegen die Zwiſchenwand f der Platte F. An den fenfrechten Rinnen der letteren 
fließt das Del herab und durch die Verbindungsgänge o oder einfache Definungen 
von z nad) der zum Hahne c führenden Leitung z. In den FFilterfammern bäuft 
fi natitrlih alles an, was als Verunreinigung dem Dele beigemijcht war, daher 
aller 3 bis 4 Tage die Kammern gereinigt und die Filtertiicher gemechjelt werden 
miüffen. Sonft fommt feine Handarbeit bei dem Betriebe der Filterpreſſen vor. 
Das Baffın für das zu filtrierende Del muß 4 bis 5 m hoch ftehen; natürlih hängt 
das Marimum des erlaubten Drudes von dem durch Zufammenprefiung der ein- 
zelnen Zeile der Filterprefie erzielten Grade der Dichtung ab. Die in Fig. 179 
abgebildete Prefje wird hauptjählih in 7 Größen fabriziert. Die kleinſte ent— 
hält 10 Filterfammern und hat Rahmen von 47:47 cm; fie vermag in 24 Stun- 
den 200 bis 300 kg Del Mar zu filtrieren, miegt etwa 700 kg und foitet 
700 Marl. Die größte Preffe hat 30 Filterfammern mit Rahmen von 63: 
63 cm, filtriert in 24 Stunden 1500 bis 2000 kg Del, wiegt rund 1850 kg 
und foftet 1500 Dart. Natürlich könnte man auch das Del von b her eintreten 
lafien, in welchem Falle a zum Entfernen des Schlammes benutt werden könnte. 
Dder man läßt aud das Del von a her eintreten, fett aber b mit dem Raume 
zwifchen den gerillten Platten f und den Blechen n in Berbindung, wodurd das 
gereinigte Del in der Leitung b zum Abflufje käme. Endlich wäre aud die Anord- 
nung der Hähne, ftatt unten, am oberen Ende der Filterplatten möglich, in welchem 
Halle beim Eintreten des Oels die Luft durch diefe Hähne entweicht. Yebtere Form 
der Prefje ift in der That von Wegelin und Hübner ausgeführt worden. (Deutjche 
Induſtrie-Ztg. 27. 1886. S. 2060). Ein gemeinjames Delabflußrohr ift übrigens 
nicht praftifch, weil man alsdann bei eintretender Trübung des abfließenden Dels 
nicht weiß, welche Filterplatte jchlecht funktioniert, während man bei der en. 
lichen Einrichtung in ſolchem Falle einfach den Hahn der betvefienden Platte abſchließt. 
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Alle Filterpreffen haben den Vorzug auf verhältnismäßig feinem Raume 
eine jehr große Filterfläche zu bieten, um dünne Schichten von Rüdjtänden 
zu geben und einen verhältnismäßig hohen Drud zuzulaffen. (Jahrbuch der 
Erfindungen, 14, 1878, ©. 278.) 


Bei dem Ercelfior- Filterapparat von A. L. ©. Dehne in Halle 
wird das Del von oben in die Kammern geführt, während e3 ebenfalls 
oben aus den Nahmen in einen gemeinfamen Sanal eintritt, welcher das 
Del nach einem Abflughahn führt. — Statt der vieredigen Forn der Kam— 
mern und Rahmen ift auch die runde in Vorſchlag gebracht worden, in 
welchem alle die zujammengefegte Filterprefie als im Geſtelle ruhender 
Eylinder erſcheint. Endlich ift ftatt der Zuführung des Dels von oben 
oder unten auc) diejenige durch die Mitte bemugt worden. 


2. Chemiſche Reinigung. 


Zur chemiſchen Reinigung find eine außerordentlich große Anzahl ver- 
ſchiedener Prozeſſe und Reinigungsmittel empfohlen worden; jo das einfache 
Kochen (1824 Bizio), das Einmiſchen von konzentrierter Schwefeljäure 
(1790 Gomwen), die Benugung von Chlorfalt (1831 Charlot), das Fil- 
trieren durch Knochenkohle (1842 Brandes), die Benugung von Alfalien 
(Eorard, 1843 Gwynne) und von Ammoniat (1869 de Kevyjer), 
das Einblajen von Luft (1833 Trilland) oder von Wafjerdampf (1854 
Cafgrand), die Berwendung von Chlorzink (1853 Wagner), von Alko— 
hol, Aether, Salpeteräther, Eifenvitriol, Gerbftoffen u. j. m. Nur wenige 
Prozeſſe haben fich zur Reinigung der Dele wirklich bewährt; einige ver- 
wendet man noch zum Bleichen oder Desodorifieren. Die wichtigsten Ver— 
fahrungsmeijen find die Reinigung mit Schwefelfäure und diejenige mit Al- 
falien; ihre Beſprechung foll daher vorangeftellt werden. 


Reinigung mit Schwefelfäure. Diefer Prozeß wurde zuerft von 
Gomwen (1790) zum Raffinieren von Rüböl verwendet, feither aber durch) 
TIhenard, Cogan u. A. wefenilich verbeſſert. Derjelbe beruht auf der 
Eigenſchaft der konzentrierten Schwefelfäure 1. das Del zu entwäffern und 
jo gelöften Verunreinigungen das Pöfungsmittel zu entziehen, 2. die Ver— 
unreinigungen jelbjt unter Abjpaltung der Elemente des Waſſers zu ver- 
fohlen und hierdurch auch im Dele unlöslich zu machen, 3. diefe Zerfegung 
der Unreinigfeiten herbeizuführen und zu vollenden, ehe das Del ſelbſt an- 
gegriffen wird. Iſt jedoch zu viel Schmwefeljäure zugejegt worden, jo wird 
auh Del zerlegt, und zwar in Glycerin und freie Fettſäuren. Letztere 
find dann die Urjache, daß ſolches Del auch nach völligem Wegwaſchen der 
Schwefeljäure noch fauer reagiert, wogegen e8 ein Irrtum ift, wenn diefe 
jaure Reaktion auf zurüdgehaltene Schwefeljäure gedeutet wird; denn dieſe 
läßt fich bei jorgfältiger Arbeit durch Ausſüßen mit Wafler vollftändig be- 
jeitigen. Erfte Hauptbedingung wird alfo ein vorfichtiger Zufag der Schwefel- 
fäure fein, zweite ein vorzügliches Auswaſchen des gereinigten Dels mit 
Waſſer. Weiter kommen in Frage: die Temperatur während der Eimmir- 
fungszeit der Säure und die genaue Bejeitigung der ausgeſchiedenen Schmug- 
teile. Erftere wird gewöhnlich zwiſchen 30 und 40° gehalten, leßtere durch 


Abfigenlaffen, Defantieren und Filtrieren des defantierten Dels erzielt. Der 
Bornemann, Dede. 1. 13 
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beim Abfigen entftehende Schlamm enthält außer den verkohlten Verunreini— 
gungen des Del noch die öligen Fremyſchen „gepaarten Säuren“, d. 5. 
die durch Einwirkung von Schwefeljäure auf Glycerin wie Fettjäuren aus 
zerjegtem Fett erhaltenen Berbindungen Glycerinſchwefelſäure, Oleinſchwefel— 
jäure, PBalmitin- und Stearinſchwefelſäure u. |. w. Dieje Bodenfäge finden 
nod Verwendung in den Nübenzuderfabriten, Weißgerbereien und Weiß- 
bliechfabrifen. 

Da eine innige VBermifhung der Dele mit der Säure ſehr mwejentlich 
ift, fo wendet man hierzu gewöhnlich bejondere mechaniſche Rührvor— 
rihtungen an. Eine jehr einfache derartige Vorrichtung ift (nad) Deite) 
in Fig. 184, Taf. IX, wiedergegeben. A ift ein Bottich aus Eichenholz, 
in welchem die Mifchung von Del und Säure dur den hölzernen Mi- 
ſcher B bewirkt wird, indem man denjelben mit Hilfe des Schwengel3 E 
auf- und abbewegt. Der Miſcher befteht aus zwei Ringen mit mittlerer 
QUuerleifte, an welcher E befeftigt ift, und parallel zur Querleiſte in etwa 
1 cm Abftand angeordneten Duerftäben. Die beiden Ringe werden durd) 
vier Stäbchen D in einem Abftand von 15 bi8 20 cm voneinander ge- 
halten. Der Stiel C bewegt ſich in einem Loche des Deckels; letzterer liegt 
auf dem Faſſe, um das Hineinfallen von Unreinigfeiten zu verhindern. 
Bier Pöcher des Dedels, in denen gläferne Trichter ſtecken, geftatten das 
allmählihe Zufüllen der Säure, während am Boden ein Ablaßhahn F an- 
geordnet ift. 


Statt diefes für Handbetrieb beſtimmten Mifchapparats kommt auch der folgende 
(von Thirion und Maftaing herrührend) in Anwendung, Fig. 185, Taf. IX. 
Das Del wird in den nach unten feglig verlaufenden Eijenblechcylinder I gegeben, die 
Schwefelſäure zugejett und hierauf durch 2 Arbeiter, welche an den beiden vorhans- ° 
denen Kurbeln angreifen, der Achfe AB die Geſchwindigkeit von 140 Umdrehungen in 
der Minute erteilt. Dabei beginnen die 4 Schraubenfligel ab (aus Holz) ihre Wirk— 
ſamkeit, indem fie das Del aus I in den hölzernen, mit Stäben f bejeten, ſchwach 
fonifhen Eylinder C hineinfaugen. In diefem Cylinder wird die Flüffigkeit noch 
bejonders durchgepeiticht, denn an AB figen ebenfalls Stäbe c, melde air. pad den 
feften Stäben f durcdyichlagen. Iſt nun die Schwefeljäure zugegeben, fo wird fie in C 
innig mit dem Oele vermiſcht; die Mifchung läuft iiber den Rand von C iiber, um 
von neuem am Boden von I nad C angejaugt zu werden, jo daß bei obiger Ge- 
ſchwindigkeit das Del aus I fünfmal in der Minute dur C hindurdftröm. mn 
ift die Flüſſigleitshöhe in I, e die Pfanne und g das Halslager von AB, dendlidy 
find die Träger von C. Der Apparat ift felbjtverftändlich viel wirffamer, als der 
oben bejprocdene. 

Ein Beifpiel eines Mifhapparats fiir Majchinenbetrieb bietet der Zentrifugal» 
mijhapparat von Voigt (jiche Fig. 186, Taf. IX). Das Del wird in den 
cylindriſchen Behälter A eingefitlit, worauf man den Dedel diejes Gefäßes verichließt 
und durch Anlaffen der Schraube | die Welle k mit den Riemenſcheiben mn und dem 
Friftionsrad i jo verjchiebt, daß letzteres feit auf dem Friktionsrad hh’ auffigt und 
jomit bei Antrieb der Welle k die in der Pfanne g gelagerte Achſe f zur Umdrehung 
gebradht wird. An f ift durd die Streben d der oben und unten offene eijerne 
Kegel B befeftigt, welder unten jehr nahe über der tiefiten Stelle des geneigten 
Bodens gg‘ mit der offenen, abgeftumpften Spige rotiert, oben bei bb’ aber in ein 
feinmaſchiges Drahtneg oder feinlöchriges Sieb von cylindrijcher Form übergeht. 
Das Del wird von unten ber in den rotierenden Segel B eingefaugt und oben 
duch bb’ infolge der Zentrifugalkraft durch das Sieb als feiner Staub ausge- 
jchleudert werden. Inzwiſchen hat man aber durch o in das Bleirohr pp’p“p““, 
welches fich iiber dem Kegel befindet und nad diejem zu fich im feinen Sieblöchern 
öffnet, die Schwefelfäure eingelafien, welche fi dem Oele beimifcht, mit diefem zer- 
ftäubt wird und infolge der fortwährenden Bewegung von A nad B und von B 
nah A fih aufs innigfte mit dem Oele vermengt, jo daß, wenn man nach be: 
endeter Operation den Hahıı r öffnet, eine milchig getrübte, emulſionsähnliche Maffe 
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ausfließt. Die Dauer einer Operation, auf 2,5 bis 3 metrijche Centner Del bered- 
net, it in 5 bis 10 Minuten beendet, Während der Miihung kann man den In— 
haltvon A erwärmen, indem man durch den Doppelmantel des Gefähes von s nad t 
Dampf kreiſen läßt. Die Schwefeljäure - Delmifhung muß auf befonderen Gefäßen 
zur Klärung gebracht werden. 

Eine andere Einrichtung iſt bei Schädler S. 317 beichrieben. Bei dieſem 
Apparate bewegen fih im verichloffenen cylindrifhen Mifchgefäß an einer Vertikal— 
mwelle zwei horizontale Rührarme, jeder mit einer großen Anzahl von vertikalen 
Stäben bejegt. Hierdurch wilrde indefjen das Del bloß eine in der Ebene drehende 
Bewegung erhalten, welche fir gleiymäßige Vermiſchung mit der Säure minder 
günftig wäre, als die Auf: und rg oder ein fortgefetter Kreislauf. Des- 
balb find die horizontalen Arme des Rührwerls jo an der Bertifaladhje befeitigt, 
daß fie um ihre Längsrichtung ſich dreben fünnen, womit natürlich eine freijende 
Bewegung der auf ihnen fitenden Bertifalftäbe erreicht wird. Damit nun dieje Be- 
wegung möglich ift, find die Enden der wageredhten Arme mit gezahnten Kegel- 
rädern verjehen, welche auf einem gezahnten, am inneren Umfange des Eylinders 
angebrachten Kranze ruhen. Sobald die Vertikalachſe zu rotieren beginnt, wird in 
ſolcher Weiſe dur ein Nollen der Kegelräder auf den Zahnfränzen auch die Dreh- 
ung der Horizontalmellen mit ihren Stäben bewirkt. Außerdem ftehen die beiden 
wagerechten Achſen ſenkrecht zu einander, jo daß m. eine jehr gründliche Durch— 
rührung der Flüffigfeiten im Keſſel möglich ift. Das Rühren wird ?4 bis 1 Stunde 
fortgejetst, das Klären dauert 6 bis 12 Stunden. 

Endlih kann man die Mifhung von Del und Säure auch dadurd bewirken, 
dag man mit Hilfe eines Injektors durch eim feingelochtes Siebrohr Luft durch— 
bläft, in welchem Falle auch nod die Einwirkung der Luft (fiehe fpäter) in Ned: 
nung zu ziehen ift. 

Wir gehen nun zur fpeziellen Beſprechung der Ausführung des Schwe- 
telfäureverfahrens über. Nah Thenard foll man nah und nad 1 bis 
2 Prozent konzentrierte Schwefeljäure bei einer Temperatur des Oels von 
38° C. einmiſchen, nad gehöriger Einwirfung der Säure 24 Stunden 
ftehen laffen und hierauf Waſſer von 60% E. bis zu 23 vom Volumen 
des Dels jo lange einrühren, bis das Gemiſch milchig erſcheint. Alsdann 
läßt man einige Tage abjigen; die flodigen Ausfcheidungen fallen zu 
Boden; das klare Del wird in einen Wafchkeffel abgezogen und hier 
mit der halben Gewichtsmenge warmen Wafjerd ausgewaſchen. Schließ— 
ih filtriert man das Del noch. Anders verfährt Cogan. Auf 1001 
Del nimmt man 1 kg englische Schwefelfäure. Letztere verdünnt man 
mit 1 kg Waffer und miſcht fie dann in drei Abjägen unter leb— 
baftem Rühren in das Del ein, fo daß nah etwa 3 Stunden die 
Miſchung vollendet if. Nunmehr läßt man 12 Stunden in Nuhe ftehen 
und bringt das Gemiſch alsdann in einen fupfernen Keſſel mit gelochtem 
falfchen Boden. Unter legterem tritt Dampf ein, der fich nunmehr fein 
verteilt und jo das Del durchftreicht, bis deſſen Temperatur auf 100° ge- 
ftiegen ift. Bei diefer Temperatur erhält man das Del 6 bis 7 Stunden, 
worauf man e3 in einen Kühler abläßt, welcher als umgekehrter Kegel ge- 
ftaltet und unten mit einer Hahnenröhre verjehen ift, auch ſeitlich wenig 
über dem Boden ebenfalls eine folche befigt. Nacd etwa 12 Stunden hat 
fi die wäſſerige Flüffigfeit vom Dele getrennt und wird durch das Rohr 
am unteren Ende des Segel abgelaſſen. Alsdann läßt man noch eine 
Weile ftehen, mobei ſich alle Unreinigfeiten auf dem Boden des Gefäßes 
abjegen, jo daß man nunmehr durch das jeitlihe Rohr klares Del ab- 
zapfen fann. 


Die gewöhnlich angemwendete Operationsmweife in Deutjch- 
land ift die folgende. In irgend einem der genannten Mijchapparate jet 
13*+ 


Erw 





— 1% — 


man in dünnem Strahle und nach und nad 0,5 bis 1,5 Prozent engliſche 
Schwefeljäure zu, und zwar etwa 0,75 bis 1 Prozent für Del von 30°, 
dagegen nur 0,5 bis 0,75 Prozent für Del von 60 bis 70%. Die Er: 
wärmung des Dels kann man durch indirekten oder direften Dampf herbei- 
führen; direfter Dampf würde gleichzeitig die Untermifchung bewirken und 
die Ausſcheidung der Eiweißjtoffe befördern fünnen. Um 250 kg Del bis zu 
66° C. zu erwärmen, genügen etwa 1,5 kg Dampf von 100° (Fonte- 
nelle). Beim Einmiſchen der Schmefelfäure wird das Del grünlich ge- 
färbt; allmählich vereinigen fi die verfohlten Verunreinigungen zu ſchwar— 
zen Floden. Zeigt ein aus dem Nührbottid auf einen weißen Teller ge- 
bradjter Tropfen, daß das Del Har ift, jo kann nıan mit dem Nühren auf- 
hören. Gemöhnlich ift diefer Zeitpunft nah °%u bi8 1 Stunde erreicht. 
Test fann man verfchieden verfahren: 1. Man jegt zum Gemiſch in dem 
Nührbottih 25 bis 30 Volumenprozent Wafjer von 35 bis 40° C., läßt 
einige Minuten lang Dampf einftrömen oder rührt 10 bis 15 Minuten 
lang dur und füllt hierauf den Gefamtinhalt des Rührgeſäßes in ein Setz— 
gefäß ab. Nach drei Tagen hat ſich die Maſſe gejchieden in die unterfte 
wäfjerige Schicht, welche die Säure enthält, in die mittlere aus ſchwarzen 
Floden (verfohlten Unreinigkeiten) beftehende Schicht, und in die obere Schicht, 
welche das geflärte Del ift. Am Seggefäße find in verichiedenen Höhen Hähne ; 
durch einen oberen Hahn läßt man zuerft das veine Del ab, dann durch einen 
unteren Hahn erft das Waſſer und hierauf in befondere Gefäße die Floden. Die- 
jelben jcheiden bei längerem Stehen nod) einmal Del ab. 2. Man läßt 6 bis 
12 Stunden ruhig jtehen und zapft oder jchöpft nach dieſer Zeit das Mare 
Del vom Bodenfag ab in ein etwa um ein Drittel größeres Faß. Hier 
fegt man "4 bis Ys vom Volumen des Oels an Wafjer von 30 bis 60° 
zu, rührt etwa 15 Minuten lang vorfichtig unter Vermeidung von Schaum- 
bildung um und läßt hierauf bis zur Scheidung der Flüffigfeiten ftehen. 
Alsdann läßt man durch einen Hahı am Boden des Falles das Wafler 
ab und wiederholt das Zumiſchen des Waflers noch ein bi8 zweimal. Dem 
legten Wafjer kann eine fehr geringe Menge Soda, zur Neutralifation der 
legten Säurejpuren, zugegeben werden. Endlich zieht man das Waller ab. 


In beiden Fällen muß das gereinigte Del noch geklärt werden. Läßt 
man es längere Zeit bei niedriger Temperatur lagern, jo fcheidet ſich noch 
Wafjer und Schmug von jelbft aus. Schneller gejchieht dies, wenn man 
bei mäßiger Wärme Kochſalz zum Dele gibt, wodurd ftatt des Waſſers 
eine fpezifijch jchwerere Kochjalzlöjung erhalten wird, die leichter zu Boden 
geht. Am ſchnellſten erreiht man die Klärung aber durch Filtration. 


Eine eigentümliche Diethode der Reinigung mit Schwefelfäure wurde 
A. T. Hallin Hull patentiert (D.R. P. 38470 v. 25. Mai 1886). Das rohe Del wird 
mit der gleichen Menge Petroleumäther oder Benzin vermiſcht; das Gemiſch bringt 
man in Rübhrgefäße und fügt hier in feinem Strahle 0,5 bis 5 Prozent Schweiel- 
fäure (für Rüböl von D=1,84, fir feinöt von D=1,75) zu. Alsdann läßt man 
abfigen, wobei der Schlamm nur fchwarzgrün, aber nicht — gefärbt erſcheinen 
darf; letzteres würde auf zu großen Säurezuſatz deuten. Die klare Miſchung wird 
abgezogen, mit Waſſer ausgewaſchen und durch 60 cm ſtarle Schichten von Zier- 
kohle filtriert. Das Filtrat fommt in Deftillierblafen, wo man das Pöfungsmittel 
abdeftilliert. An und für fidy würde das Berfahren wohl zu temer fein; Dagegen 
läßt e8 fi redht wohl mit der Gewinnung der Dele durch Ertraftion verbindenr, 
indem man die hierbei erhaltenen Dellöjungen bis zur gewünfchten Konzentration 
eindampft und dann die Reinigung mit ihnen vornimmt. Daß die Reinigung in 
der Miſchung mit Perroleumäther oder Benzin eine volllommenere jei, ift aus ver» 
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fhiedenen Gründen wahrfcheinlich (größere Diinnflüffigkeit, feinere Verteilung, größere 
Unlöslichkeit mander Berunreinigungen in Benzin u. ſ. w.). 

Reinigung mit Yauge. Die Verunreinigungen, melde das Del 
enthält, werden auch durch Yaugen (Kali- oder Natronlauge) zerftört oder 
zur Abfcheidung gebradıt, während diefe Yaugen in der Kälte faft gar nicht, 
bei mäßiger Erwärmung nur wenig auf das Del felbft einwirken. Sollte 
aber das Del von der Pauge chemifch verändert werden, fo fünnte dies nur 
durch Berfeifung gefchehen. Dabei würde alfo Seife und Glycerin entftehen, 
beides waſſerlösliche Subftanzen, melde man durch Auswaſchen völlig vom 
Dele abicheiden könnte*), Endlih wird dur Yauge auc etwa vorhandene 
freie Säure (3. B. in ranzigem Dele) bejeitigt, weshalb mit Pauge gerei- 
nigtes Del völlig neutral und alfo als Schmiermittel beſonders gut ver- 
wendbar ift. 

Nah Bareswıl feßt man 2 bis 3% konzentrierte Natron» oder Kalilauge zu, 
rührt titchtig um und erhitt allmählih. Es bildet fich ein ftarfer Schaum, der nad) 
und nach flodig wird. Nach einiger Zeit iiberläßt man das Ganze der Ruhe, wo— 
bei zwei Schichten entftehen, zu oberit das gereinigte Del, darımter die wäſſerige 
Schicht mit den flodigen Ausfheidungen. Dean defantiert das Del und filtriert e8 
durch Leiuwand. — Nah Evrard wird das Del ohne Erwärmung mit einer ſchwachen 
Lauge durchrührt, worauf man abfiten läßt. Es entftchen drei Schichten: zu oberft 
das Del, zu unterft das Waffer, dazwiſchen eine Emulfion aus Schmutteilen, Seife 
u.f. wm. Man läßt das Waffer ab und wäſcht mit alkaliſchem Waffer aus, hierauf 
noch mehrmals mit reinem Waffer, bis jchlichlih das Waſchwaſſer nur noch ganz 
ſchwach milchig erfcheint. Alsdann wird das Del nod filtriert. — Die Rüdftände 
der Paugenreinigqung können direkt zur Schmierjeifenfabrifation benußgt werden; 
mauchmal zerjegt man fie durch Kochen mit Säure, wobei freie Fettſäuren entftchen. 
Auch dieje find zur Herftellung von Seife brauchbar. 

€. ©. Dangipille in Paris (E. P. 6219 v. 29. Dez. 1882), bringt das Del 
mit Kalilauge von 0,25 bis 1,5% in einen Vakunmapparat, erhitt auf 35 bis 40°, 
und erjett das verdbampfende Waſſer ſtets von neuem und entleert nad einiger Zeit 
den Inhalt der Bakuumpfanne in ein Abfitgefäß. Die wäſſerige Flüffigfeit ſoll ftets 
dasjerbe Bolumen haben, wie das Del. Der Sinn der Methode ift: Arbeit mit 
jehr verbünnter Lauge unter Puftausfchluß. Weber den Erfolg ift nichts befannt; 
etwas teuer dürfte die Arbeit werden. 

Die Reinigung mit Pauge ift das befte Mittel, die Ranzidität der Dele 
zu bejeitigen. Ebenſo werden bei diefem Berfahren etwa in den Delen gelöfte 
Harze befeitigt, da diefelben mit Laugen in Waſſer Tösliche harzjaure Alfalien 
geben. Zum Bejeitigen der Ranzidität Schlägt C. Patrik do Laval in Stodholm 
(D. R. P. 34781, v. 11. Oltober 1884), die Benntzung eines befonderen Waſch— 
apparates vor, der fibrigens auch als Miſchapparat verwendet werden fanın. 
Del und Reinigungsmittel, 3. B. Natronlauge, treten aus bejonderen Behältern 
gefondert in den Stiefel einer Drudpumpe ein, von wo fie durch die Pumpe nad) 
einem ganz feinen Spalte aepreft und aus diefem berausgedrüdt werden. Hierbei 
entfteht eine Äußerft innige Miſchung, fo daß die austretende Flüffigleit mildig er- 
iheint. Man muß die Mifchung alsdann in befonderen, womöglich heizbaren Ge— 
fäßen zur Scheidung bringen. Daß bei jehr inniger Miihung die Lauge beffer auf 
vorhandene freie Säuren und Harze einwirken kann, verſteht ſich von ſelbſt. 

Reinigung mit Ammoniak. Zur Beſeitigung von freien Säuren, 
ſeien es nun ſolche, die beim Ranzigwerden des Oels entſtanden ſind, ſeien 
es Harzſäuren, läßt ſich auch Ammoniak (Salmiakgeiſt) verwenden. Eine 
Ammoniaklöſung wäre ſogar zweifellos den Laugen vorzuziehen, da ſie auf 
das Del nicht chemiſch einwirkt, wenn nicht Dele und Ammoniak ſehr ſchwer 
trennbare Emulſionen lieferten. Doch wird in einzelnen Fällen Ammoniak— 
löſung nicht bloß zur Beſeitigung der Ranzidität, ſondern überhaupt zur 
Reinigung benutzt, denn Ammoniak greift ebenfalls organiſche Verunreini— 


*) Doch iſt zu beachten, daß konzentriertere Seifenlöſungen Oele zu emulgieren 
vermögen. 
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gungen im nicht näher befannter Weife an, bezüglich macht fie im Dele un- 
löslich. So wird nah Carpenter in Stalien Olivenöl oft, wie folgt, ge- 
reinigt: 400 g ftarfe Ammoniaflöfung wird mit 800 g Waſſer verdünnt 
und zu 100 kg Olivenöl zugefügt. Man rührt gründlich durch und läßt 
drei Tage abfigen, worauf man das gereinigte Del dekantiert und filtriert. 
Etwas anders ift die Vorichrift von de Keyſer, die fih namentlich für 
Maſchinenſchmieröle nah Rühlmann in der Praris bewährt hat. 100 kg Del 
werden mit einer Miſchung aus 600 g ſtarkem Salmiafgeift und 60 g 
deftilliertem Waſſer forgfältig verrührt. Nach einer BViertelftunde ift ein 
gleihmäßiges Gemisch (eine Emulfion) entftanden. Nunmehr verjchliegt man 
das Neiniqgungsgefäß möglichft dicht, um die Eimmwirfung der Yuft zu ver- 
meiden, und läßt drei Tage ftehen. Nach diefer Zeit zieht man das ge- 
reinigte Del ab, wäſcht es mit Waffer und filtriert e8. Das Del ift völlig 
neutral und von Schleim und fremden Bejtandteilen frei. 

Kalkwaſſer tft ftatt Pauge oder Ammoniaf ebenfalls empfohlen worden. Aller- 
dings ift es wefentlich billiger, als diefe beiden Reinigungsmittel, und neutralifiert, 
wie diefe, ebenfall8 alle vorhandenen Säuren. Dabei ift aber der Uebelſtand vor- 
banden, daß die durch Bindung der Säuren entftchenden Kalffalze gewöhnlich un- 
löstih im Waffer find und daher nicht durch Auswaſchen, jondern bloß dur Ab— 
fißenlaffen und Filtrieren zu befeitigen find. Manche Fette (3. B. Knocenfett) 
löſen auch Kalkſalze auf, was vielleicht auch Dele thun werden. Solche Fette oder 
Dele würden aber zu manden Zweden, 3. B. zur Seifenfabrifation unbrauchbar 
fein. Es wird ſich daher empfehlen, wenn man Kalfwaffer zur Reinigung benußen 
will, mit dem betreffenden Dele und dem Kalkwaſſer Borverfuche anzuftellen. 


Reinigung mit Lohlenfauren Alkalien. Soda oder Pottafche find billiger, 
als die daraus bergeftellten Laugen, daher es natürlich war, daß man verfuchte, mit 
ihrer Hilfe die Reinigung der Oele zu erzielen. Zwei ebelftände machten fich bier- 
bei bemerflih: 1. emulaieren fohlenfaure Altalien die Dele, fo daß alsdann die 
Trennung ſchwer wird; 2. entweicht beim Zuſatz von Soda oder Pottafhe zu ran- 
zigen Delen Koblenjänre, was eine läftige Schaumbildung zur Folge bat. Doc 
bat man 3. B. Cottonöl durch Einmiſchen einer Sodalöjung ber etwa 60% E. ge: 
reinigt, ohne indeflen fo gute Refultate wie mit Natronlauge zu erzielen, 


Neinigung durh Wärme und Puft. m einem cylindrifchen Keffel 
von etwa 1,4 m Durcdhmefjer und 1,9 m Höhe, aus deſſen mäßig nad) 
außen gewölbtem Boden ein Abflußrohr mit Hahn abgeht, ift ein über den 
Enlinderdedel auffteigendes Yuftrohr angeordnet, welches am Boden des 
Keſſels in einen Braufering endet. Der Keſſel enthält ferner eine Dampf: 
Ichlange für geichloffenen Dampf, wohl auch noch eine Dampfbrauje. End— 
(ich mündet am Dedel des Keffels ein Nohr ein, welches nad einer Puft- 
pumpe, einem Cjeftor oder Körtingichen Yuftlaugeapparat führt. Der 
Kefiel wird zu 3 mit Del gefüllt, das Del durch gefchloffenen Dampf 
erwärmt und hierauf der Yuftlaugeapparat in Thätigfeit geſetzt. Da der 
Dedel luftdicht auffist, fo wird zuerft die Puft über dem Dele verdünnt, 
alsdann aber durch den Braufering des Puftrohrs Puft in feinen Strahlen 
eingefogen. Hierdurch kommt das Del in jehr lebhafte Bewegung ; ja die- 
jelbe joll jo kräftig fein, daß die durch den Dampf erreichbare Temperatur 
um Beträge bis zu 100 überfchritten werden ſoll infolge der Reibung der 
fleinften Delteilhen aneinander. Durh die Wärme werden Eimeißftoffe 
zum Gerinnen gebradt und wird Waſſer verdampft, wodurch etwa im 
Waſſer gelöfte Verunreinigungen ebenfalls zur Ausscheidung gelangen. Die 
Einwirkung der Luft ift nicht genauer befannt. Jedenfalls wird fie haupt- 
fählich auf die Farbftoffe orgdierend und alſo auf das Del bleichend ein- 
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wirfen; ob fie fonft noch auf Verunreinigungen des Oels von Einfluß ift, 
fteht nicht feit. Ohne Zufag befonderer Reinigungsmittel wird man mit 
Diejem Apparate die Ranzidität des Dels, fowie einen etwaigen Harzgehalt 
richt entfernen fünnen, denn freie Fettjäuren wie Harz, find im Dele [ös- 
Ich und werden alfo weder durch Verdampfung des Waffers, noch durd) 
Erwärmen (Gerinnen) ausgefhieden. Daß das Del felbft durch die Luft 
nicht geichädigt wird, dürfte auf die verhältnismäßig kurze Einmirkungs- 
dauer zurüdzuführen fein. (Abbildung und Beichreibung des Apparat3 fiehe 
bei Schädler ©. 326, wo eine weientlich günftigere Kritik deö Verfahrens 
gegeben ift, als hier.) | 

Uebrigens fol nah Michaud die Reinigung mit Schwefelſäure 
durch Einblaſen von Luft weſentlich gefördert werden. Die Unreinig— 
keiten kommen als dunkler Schaum auf die Oberfläche; den Schaum ſchöpft 
man ab. Sobald derſelbe farblos erſcheint, ſtellt man den Luftzutritt ab 
und leitet ſtatt deſſen Waſſerdämpfe durch das Oel, wodurch das Oel er— 
wärmt und gleichzeitig wegen Bildung von Kondenswaſſer ausgewaſchen 
mird. 

Reinigung mit Zinkchlorid. Das Chlorzink oder Zinkchlorid (Zn C1,) im 
mafjerfreien Auftande ift ein höchft byaroftopiicher Körper, der mit Begierde Waffer 
anzieht. Infolgedeſſen trodnet es das Del. Sehr konzentrierte in Sri 
wirfen ganz ähnlich. Weiter greift Zintchlorid aber auch die Berunreiniguugen des 
Dels an, indem es dieſelben, wie Schwefelſäure unter teilweifer Berfoblung, zeritört. 
Das Del wird von Chlorzint chemisch nicht verändert. Auf diefe Eigenschaften 
des Zintchlorids bat M. v. Wagner feine Reiniqungsmethode der Dele begründet. 
Man rübrt in das Del 1:/% einer firupdiden Chlorzinklöſung (Dichte — 1,85) 
lange Zeit ein. Das Oel wird gelbbraun, dann dunkelbraun, und fcheidet nach 
einigen Zagen der Ruhe dumnfelbraune Flocken aus. Hierauf gibt man heißes 
Waſſer zu oder läßt Wafferdämpfe durchftreichen. Nach abermaligem Abſitzen ſchwimmt 
das flare, belle Del auf der mwäfferigen, das Yinkchlorid und die Schmusteile ent- 
baltenden unteren Schicht. Die Zinkchloridlöſung mwirde man jedenfalls zu dem: 
felben oder felbft einem niedrigeren Preiſe erhalten können, als fonzentrierte Schwefel- 
fäure; doc bat das Berfahren nur teilmweife Anwendung gefunden. 

Reinigung mit Gerbftoff,. Alle Gerbftoffe enthalten Gerbſäuren, melde 
im Stande find, Eimeißitoffe zum Gerinnen zu bringen und jomit unlösfich zu 
machen. Am leichteften zu erreichen find Galläpfel- und Loheauszüge. Pettere ftellt 
man fi ber, indem man auf 1 kg Yobe 2 kg heißes Waffer gieft und das Ganze 
gegen Luftzutritt geſchützt einige Tage fteben läßt. Alsdann filtriert man das Ab- 
gegoffene dur ein Tuch direft in das Del (Ausjua von 1 kg Lohe auf 25 ke Oel), 
vermiſcht innig, gibt fochendes Waffer binzu (auf 2dkg Del 6 kg kochendes Wafler) 
und läßt an einem marmen Orte abfiten. Das Mare Del wird abgezogen und 
filtriert. Die Methode tft für feine Mengen Del wohl verwendbar; bet arößeren 
Maſſen ift jedoch die Klärung fehr ſchwer zur erzielen; auch find durchaus nicht alle 
Fremdkörper im Dele durch Gerbitoffe auszuicheiden. Die Methode findet zur Zeit 
wohl bloß noch bei Thranen Anwendung, 


Delreinigungsapparat von R. Combret in Paris (D. R. P. 
11460 v. 13. März 1880). Diefer Apparat ift geeignet, diefelbe Del- 
menge nacheinander verjchiedene Flüffigkeiten zur chemijchen Reinigung paſ— 
fieren zu laffen, ohne daß ein Rührwerk nötig wäre. Wie Fig. 187, 
Taf. IX, zeigt, beteht der Apparat aus einer Reihe von hohen Eylindern, 
von denen der folgende immer um die Höhe des Kopfes B niedriger fteht, 
al3 der vorhergehende. Die Anzahl der verwendeten Eylinder richtet fich 
nach der Bahl der zur Einwirkung gebrachten Reagentien. Aus einem 
PVorratsgefäß, welches höher fteht, als B, fließt das Del durch H und N 
nah Rohr R und aus diefem durch eine Braufe C in das Innere des 
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erften Eylinder8 A. Derfelbe ift aus Eifenbleh gefertigt und innen ver- 
zinnt; er ift von D aus mit Waffer gefüllt worden, deſſen Stand durch 
Hahn G reguliert werden fann. Das Del muß alfo in feinen Strahlen 
die Wafferfäule in A durchdringen. Außerdem kann man gleichzeitig mit 
dem Dele von Rohr L, her dur Hahn O und Rohr R Wafjerdampf einleiten. 
Das Del fammelt fich über dem Wafler in B an und fann nun entweder 
dur E nah H und alfo zum nochmaligen Paffieren von A gebradt oder 
durch F nah T abgelaffen werden, worauf c8 auf dem Wege TN’R’C’ 
nach A‘ und B’ gelangt. Endlih kann man es auch dur FS in ein 
(nicht gezeichnetes) Rohr fliegen laffen, welches zum Filter führt. Es ift 
vorteilhaft, bei I eine Feine Notationspumpe einzuſchalken, welche den Kreis- 
lauf des Dels regelt, namentlich etwas fchneller geftalten kann, als dies 
der bloße Drud des Dels felbft ergeben würde. Aus dem legten Cylinder 
fließt das raffinierte Del durch F’ nad dem Filter. M dient zum Reini— 
gen des Brauferohrs und der Braufe, K zum Ablaffen des gefamten Cy- 
linderinhalts. 


Füllt man nun die Cylinder durch D mit der Reiniqungsflüffigkeit, 
ftatt mit Waffer, jo fann man bei fontinnierlihem Betriebe jehr große Oel— 
mafjen völlig vaffinieren. 3. B. im erften Eylinder Schmwefeljäure, im 
zweiten Natronlauge, im dritten Bleichflüffigkeit, im vierten Waffer, worauf 
das Del nad) dem Filter läuft. Diefelbe Portion Del fann man beliebig 
oft denfelben Eylinder durchkreiſen laſſen, ehe man fie auf den folgenden 
abläßt. Der Apparat ift ſehr empfehlenswert, aber natürlich nur in großen 
Naffinerien brauchbar. 


3. Defeitigung von Riech- und Farbftoffen. 


Bei den meiſten Neinigungsprozefien findet gleichzeitig auch eine mehr 
oder minder ftarfe Bleihung, ſowie Befeitigung des unangenehmen Geruchs 
ftatt. Doc find manche Riech- und Farbftoffe durch die bis jegt befchriebe- 
nen Neinigungsmeifen nicht zu befeitigen ; vielmehr muß man befondere Des- 
odorifierungs- und Wleichverfahren anmenden. Bon diefen gilt nun wieder: 
um, daß fie in vielen Fällen gleichzeitig überhaupt veinigend auf die Dele 
einwirken. Im einzelnen find folgende Methoden zu erwähnen. 

PBefeitigung des Geruchs. Manche Niechftoffe find flüchtig, 
daher man Dele, welche wegen foldher Stoffe einen üblen Geruch haben, 
vorfichtig bis zu einer entiprechenden Temperatur in geichloffenen Keffeln mit 
Gasableitungsrohr erhigt. Auch ein genügend langes Dämpfen (Einlei- 
ten von Waflerdanpf) vermag unter Umſtänden den üblen Geruch eines 
Oels zu befeitigen; doch wird hierdurch gewöhnlich die Färbung des Oels 
dunkler. Bei der Filtration des Oels durch friſch ausgeglühte Knochen— 
fohle oder ähnlich mirfende Subftanzen wird meift der Gerud des Oels 
beffer; ebenfo geht ein ranziger Geruch des Dels bei Reinigung durd 
Natronlauge, Ammoniaf, Kalkwaſſer u. ſ. w. verloren. Gleichzeitig reinigend, 
vor allen aber desodorifierend ſoll Salpeteräther (Salpetrigfäureäthylefter 
C,H,NO,, eine bei 18° fiedende Flüffigfeit mit der Dichte 0,9) wirken. 
Eine geringe Menge davon wird dem Dele beigemifcht und nimmt ihm 
fofort den unangenehmen Geruch; die Wirkung wird durch nachträgliches 
Erwärmen befördert. Auch foll Salpeteräther die Eigenjchaft befigen, das 
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Del vor dem Ranzigwerden zur ſchützen. Das Verfahren bedarf unbedingt 
der Prüfung, da es nicht fehr glaubhaft erſcheint. Schließlich fei daran 
erinnert, daß der Geruch des Rohöls bei den meiften Reinigungsvorgängen 
ichwächer wird oder verichwindet. 


Nah ©. H. Cochran in Maffachuifett ift Ulmenrinde eine Sub- 
ftanz, welche vorzüglich desodorifiert. Die Dele werden auf 65 bis 95° 
erwärmt, worauf man unter fleigigem Umrühren geringe Mengen von ge> 
pulverter oder geichliffener Ulmenrinde zufegt. Diefe Rinde joll nicht bloß 
den unangenehmen Geruch der Dele bejeitigen, jondern ihnen ſogar einen 
angenehmen verleihen. 


Bleichen auf phyſikaliſchem Wege. Hierher ift zu rechnen die 
Filtration durch Knochenkohle, das Entfärben mit Moostorf, dad Brunner- 
Ihe Berfahren u. ſ. w. 


Die Filtration durh Knochenkohle hat Mulder insbefondere für trod» 
nende Dele empfohlen. Die tieriihe Kohle hat die Eigenichaft, Riech- und Farb— 
ftoffe im jehr bedeutendem Grade anzuziehen und feftzubalten; doch ift fie zum 
Bleichen von Delen ziemlich wenig geeignet, da meiſt noch eine Bleihung im Sonnen» 
lichte der Filtration folgen muß. Die Knochentohlenfilter find eiferne Eylinder mit 
Danıpfbeizmantel, in denen ſich die Kohle befindet. Wenn ihre entfärbende Wirkung 
anfängt, ſchwächer zu werden, fo entzieht man ihr das Del durch ein Ertraftions- 
mittel und belebt dann die Kohle durch Ausglühen. Auch das Einrübren von 
PBorzellanerde oder Walkerde foll bleibende Wirkung auf das Del haben. 
Ueber die Verwendung von Walkerde ift ibon auf S. 189 geiproden worden. Bon 
der Porzellanerde fol man 50 Gewichtsteile in 50 Gewichtsteile Waffer eingerübrt 
zu 500 Gewichtsteilen Del binzufegen. Der Erfolg ift fraglih. In manchen Fällen 
wird das Gerinnen von Eiweiß zur Entfärbung bemußt. Man rührt bei ge- 
wöhnlicher Temperatur eine verdiünnte Albuminlöfung ein und erhigt dann mit 
Dampf, bis das Eiweiß gerinnt. Dieſes bildet Floden, weldye vorhandene Unreinig- 
keiten einhiillen und auch die Farbſtoffe an fich reißen folen. Das nad dem Ab- 
fisen defantierte Del foll hell und Far fein. Als mechanifches Reinigungsmittel 
wird Eiweiß wohl brauchbar fein; ob auch zum Entfärben, ift fraglid. — Das 
Berfabren von E. Brunmer berubt ebenfalls auf einer mechaniſchen Reinigung. 
Man löſt in Waffer Gummi oder Stärfefleifter auf und vermifcht dieſe Löſung jo 
innig mit dem Oele, daß eine Emulfion entiteht. Nunmehr jest man gröblich ge» 
ftoßene, durch Ausglühen unter Yuftabihluß und Abfieben gereinigte Holzkohle zu 
(2 Teile auf 1 Teil Oel) und mifcht diefelbe genan ein. Es entiteht eine teigige 
Mafje, welche man bei nicht fiber 100° völlig vom Waſſer durch Verdampfung be» 
freit. Den Rüdjtand zieht man mit Aether, Petroleumäther oder Benzin aus, läßt 
den Auszug, wenn nötig, ſich klären und deftilliert hierauf das Ertraftionsmittel ab. 
Das binterbleibende Del ift farblos bis hell, bei trodnenden Delen aber bereits in 
Firnis verwandelt. Man glaubt, da Kohle allein nicht in folder Weife entfärbend 
wirkt, daß die Bereitung einer Emulfion eine Auflöfung des Farbitoffs in Waffer 
zur Folge hat und daß die Kohle beim nachherigen Berdunften des Wafjers diejen 
Sorbne anzicht. Der Aether, den man zur Ertraltion verwendet, löſt den Farb— 
toff nicht wieder auf. Die Erflärung ift offenbar micht recht befriedigend, die gün— 
ftigen Erfolge de8 Verfahrens aber mehrfach verbürgt. Troßdem muß bemerkt wer- 
den, daß das jo gereinigte Del wohl zweifellos ranzıg fein wird, wofltr ja auch das 
zugegebene Eintrodnen der trodnenden Dele ſpricht. — Ein neueres, von L. Stard 
in Mainz herrübrendes Verfahren der Bleibung mit Moostorf (D. R. P. 
25995, vom 24 April 1883), ift das folgende. Moostorf ift im fein verjchnittenen 
Zuftande dem Feinjchnitttabat im Ausſehen fehr ähnlih. Seine Dichte foll 0,09 
jein, daher er im ftande wäre, bis zu I00 Prozent Flüffigkeit aufzufaugen (diefe An— 
aabe ift mit Borficht aufzunehmen). Man mifcht in OO Gewichtsteile Del 100 Teile 
Moostorf ein, wodurch ein faferiges, nicht mehr flitffiges Gemenge entfteht. Diefes 
Gemenge joll in diinnen Pagen auf dem Boden in der Sonne ausgebreitet oder 
mit blethenden Gafen oder Bleichflüffigkeiten behandelt werden. Die jchließlih vom 
Waffer befreite Maffe wird ausgepreßt oder ertrabiert, wobei man tadellos gebleichtes 
Del erhalten fol. Hierbei — und das ift der Umterfchied gegen Brunner — foll 
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alfo unter Umftänden der Moostorf bloß als Verteilungsmittel für das Del dienen, 
dann aber noch eine chemische Bleihung oder mwenigftens Sonnenbleidhe ftattfinden, 
Wenn aber nicht der Moostorf felbft bleichende oder reinigende Eigenschaften befigt, 
fo dürfte dieſe Art der Bleihung, die gewiß auch vanziges Del liefert, wohl etwas 
teuer fein, 

Bleihung mit Puft und Ozon. Es wurde ſchon Seite 198 erwähnt, daß 
das dort gejchilderte Berfahren der Delreinigung unter Einfaugen von fein verteilter 
Luft auch eine Bleihung des Oels bewirke. Weiter ift eine Mitwirkung der Luft 
bei der Natur» oder Sonnenbleihe unter Umftänden anzunehmen. Noch energifcher 
wirft ozonhaltige Luft, welche man durch Aufftellen von nicht völlig mit Waffer be- 
dedten Phosphorftangen in einem gejchloffenen Raume oder durch fortgejette elet- 
triiche Entladungen im diefem Rauıne, in welhem man das Del in flahen Schichten 
(Käften, Schalen) einftellt, herftellen kann. Ueber die Wirkung des Ozons ift bereits 
gefprochen worden. 

Bleiben mit Wafferftofffuperoryd. Das Wafferftoffjuperoryd ift jetst in 
Form einer 1Oprozentigen mäfjerigen Pölung zu mäßigem Preife im Handel zu 
baben. Man fett davon 4 bis 5 Prozent dem Oele zu und rührt oder ſchüttelt 
häufig und kräftig durch. Die bleihende Wirkung ift bereitS nad wenigen Tagen 
zur Geltung gelangt. Das Klären der Dele macht feine Schwierigkeit, fo daß man 
diefe Methode, bei welcher keinerlei RUN des Dels jelbft ftattfindet, jehr em- 
pfeblen kann. Nur ein UWebelftand muß beachtet werden: die Wafferftoffjuperoryd- 
löfung ift ziemlich zerfetlih und darf alfo nicht lange aufbewahrt werden; Zujat 
bon etwas Schwefelfäure macht fie allerdings baltbarer, doh muß man das mit 
folher Löſung gebleihte Del noch mit Wafjer auswaihen, um die Säure zu ent- 
fernen. Endlich muß ein Oel, weldhes mit H,O, gebleicht werden foll, bereits völlig 
gereinigt fein, da Wafferftofffuperoryd feine reinigende Wirkung ausübt. 


Bleiben im Sonnenlihte. Man nennt dieſes Berfahren im 
Gegenfag zu den chemifchen Bleichmethoden, welche Schnellbleihe ge- 
nannt werden, Naturbleihe. Die Wirkung des Sonnenlicht beim Blei- 
chen ift längft befannt, aber noch nicht völlig aufgeklärt. Zunächſt fteht feft, 
daß die Sonnenbleiche beſonders wohl gelingt, wenn Luft und verdunftendes 
Waſſer zugegen find. Hierbei wird mwahrjcheinlich der Sauerftoff der Luft 
„ozonifiert“, d. h. es entitehen aus den gewöhnlichen Sauerjtoffmolefülen, 
welche 2 Atome enthalten, Ozonmolefüle mit je 3 Sauerftoffatomen. Ozon 
wirft aber fräftig orpdierend auf vorhandene organische Farbitoffe ein und 
verwandelt diefe in Peufofarben, welche ungefärbt erjcheinen. Dieje Oxyda— 
tion fann unter Umftänden auch bis zur Zerſtörung des Farbitoffs gehen, 
wobei derjelbe zur Kohlenfäure und Waſſer verbrannt wird. Auch fann der 
Sauerftoff der Puft unter Einfluß des Sonnenlichts vielleicht einen Teil 
des Wafferdampfs in Waſſerſtoffſuperorvd (H,O in H,O,) verwandeln, 
melches ebenfall3 orydierende Einwirfung haben wiirde. Aber es muß dem 
Sonnenlichte auch eine direfte Einwirkung auf Farbſtoffe zugeftanden wer- 
den, denn auch ohne Zutritt der Puft oder Gegenwart von Waffer vermag 
die Sonne bis zu einem gewiſſen, allerdings meift jchwächeren Grade ge- 
färbte Stoffe zu bleihen. — Die Ausführung der Sonnenbleidhe bei 
Delen geihieht wie folgt. Wertvollere Dele (Dlivenöl), die man in ge- 
vingeren Mengen hat, werden in Flaſchen aus farblofem Glaſe eingefüllt 
und in diefen der Einftrahlung des Sonnenlihts (Inſolation) ausgefegt. 
Für größere Oelmengen wählt man große Glascylinder oder endlich flache 
Käften aus Zinkblech oder aus Holz mit Weißblechverfleidung. In den 
Käften darf das Del höchſtens 5 cm body ftehen. Die Bleihung dauert 
ziemlich (ange, daher, befonders bei Verwendung von Käften, das Del leicht 
ranzig wird. Man befördert den Vorgang der Bleichung mitunter durch 
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Einmifchen von wenig ftarfem Weingeift oder von Eifenpitriollöfung. Aber 
trog alledem vergehen oft Wochen, ehe der gemwünfchte Erfolg erreicht ift. 


Bleiben mit übermanganfaurem Kalium. Diefes Verfahren 
beruht auf der Eigenichaft des übermanganfauren Kaliums (KMnO,, Ra 
limmbopermanganat, fälichlih wohl auch Chamäleon genannt), an leicht om- 
dierbare Körper Sauerftoff abzugeben und fich hierbei in niedrigere Ver— 
bindungen zu zerfegen. Befördert wird Diele Reaktion durch Zugabe von 
Ealz- oder Schwefelſäure. So geht z. B. die Zerfegung bei Gegenwart 
von Schmefelfäure nad folgender Gleichung vor fidh: 
2KMnO, +3H,S0O,= K,SO, + 2MnSO, + 3H,0 + 50 
Ueberman: -+ Schwefel- = Schmefelf. + Schwefel. + Waffer + Sauer 
ganj. Kalium fäure Kalium  Manganorydul ſtoff. 


Verwendet man Salzſäure, ſo wird die Zerſetzung, wie folgt, unter 
Bildung von ſalzſauren Salzen oder Chloriden verlaufen: 


2KMnO, + 6HCIl = 2KCI 2MnCi, + 3H,0O + 50 


Aber der frei werdende Sauerftoff wird dann den Ueberſchuß der Salz— 
ſäure unter Ehlorentbindung zerfegen: TOHCI-+- 50 — 5H,O + 10CI, 
fo daß, wenn die Salzjäure von vornherein zugefegt murde, die Reaktion 
als Chlorbleihe zu bezeichnen wäre. — Die Ausführung des Verfahrens 
fann in verfchiedener Weile geicheben. Am gebräuchlichften find die folgen 
den beiden Methoden. 1. Nah E. Dietrich. In einen mit Abflußhahn 
verfehenen PBottich gibt man 1 kg übermanganjaures Kalium und löſt es 
in 30 kg heißem Wafler auf. Hierauf gießt man unter beftändigem Um— 
rühren 50 kg Del zu und läßt zwei Tage unter zeitweilig ermeutem Rüh— 
ren ftehen. Dann jegt man 20 kg heißes Waffer und 5 kg rohe Salz 
fäure zu und rührt fräftig und lange durch. Nach einigen Tagen läßt 
man die wäſſerige Schicht ab und wäſcht das Del mit Waſſer aus, worauf 
man nadfiltriert (Pichtenberg). 2. Man bringt das Del in hölzerne, 
innen mit Blei verfleidete Fäſſer, welche Rührvorrichtung, Dampfichlange 
und Ablaßhahn befisen. Alsdann gibt man auf 100 kg Del 500 bis 
600 g (5 bis 6 Proz., nah Dietrich bloß 2 Proz.) übermanganfaures 
Kali und 1000 bis 1200 g engliihe Schmefelfäure, welche mit der fünf- 
bis jechsfahen Waſſermenge verdünnt worden war, hinzu, erwärmt und 
rührt Ya bis 1 Stunde fräftig durch. Nachher läßt man 6 bis 12 Stun- 
den abfigen, worauf man die braune manganhaltige und faure wäſſerige 
Schicht abzieht, das Del noch zwei- bis dreimal mit Waſſer auswäfcht und 
ichließlih abhebt. Gemöhnlih befommt man zwiichen Del und Waſſer 
noch eine emulgierte Maffe; dieſe ſammelt man auf und gewinnt aus ihr, 
wenn ſich genug davon angehäuft hat, in irgend einer Weife das zurückge— 
haltene Del. — Das Bleichen mit Kaliumhypermanganat liefert vorzüglich 
helles Del, ſoll aber dem Dele einen unangenehmen Geruch erteilen, was ein- 
mal anf einen eigentümlichen Geruch der Pöfung von übermanganſaurem Kalt, 
andrerjeit3 auf entjtandene Ranzidität des Oels zurüdzuführen wäre (Car- 
penter). Da mwohl das legtere vorwiegend die Urfache des Geruchs fein 
dürfte, würde ein Nachwaſchen mit ganz fchwacher Lauge zu empfehlen fein. 

Bleiben mit Braunftein und Schwefelfäure. Braunſtein ift vorwiegend 
Manganfuperoryd (MnO,), und dieſes fett ſich mit Schwefeljäure, wie folgt, um: 
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MnO, + H,S0, = Unso. +H,0+ 0 
Manganfuperoryd + Schwefelfäure = Manganpitriot + Waffer + Sauerftoff. 
Auch in diefem Falle wirft alfo Sauerftoff bleibend. Man verdünnt etwa 1 lenafi- 
Ihe Schwefelfäure mit 30 1 Waffer, aibt das Gemisch zu 100 kg Del und erwärmt, 
worauf man in Heinen Beträgen fo lange feingepulverten Braunftein einrübrt, bis 
gezogene Proben die Bollenduna der Bleihung zeigen. Alsdann läßt man abfiten, 

zieht den mwäfferigen ſauren Anteil ab, wälcht und filtriert das Del. 

Bleihen mit doppelthromfaunrem Kalium. Das doppelthrom- 
jaure Kalium oder Kaliumbichromat (K, Cr, O,) wirkt nur bei Gegenwart 
von Schmefel- oder Salzſäure bleihend und verhält fich alsdann ähnlich 
wie das Kaliumhypermanganat. Die Neaktionsgleihung ift fiir Schmefelfäure: 

K,Cr,0, + 4H,SO, =K,Cr, (SO,), + 4H,0 + 30 
Kaliumbihro- + Schmefel- = Chromalaın + Waffer + Sauer- 
mat fäure ftoff, 
und für Salzfäure: 
K,Cr,O,. + 8HCI 2KCI + Cr,Cl, + 4H,0 + 30 
Kaliumbihro- + Salz: — Chlor- + Chrom: — Waffer + Sauer: 
mat ſäure kalium chlorid ftoff. 

Pesterer wird fi) aber mit Salzfäure wieder zu Waffer und Chlor 
umfegen, fo daß im diefem Falle Chlorbleiche ftattfindet. Gewöhnlich arbei- 
tet man indefien mit Schwefelfäure, und zwar genau mit denfelben Men: 
gen umd in derfelben MWeife, wie dies bei der Kaliumhypermanganatbleiche 
unter 2. angeführt worden if. Nur fieht die mäflerige Flüffigfeit unter 
dem Dele in diefem Falle grün aus. Falls bei Verwendung von Kalium- 
bichromat da8 Del einen Geruch annimmt, kann derfelbe nur von Ranzidi— 
tät des Oels herrühren, da Kaliumbihromat und feine Ummandlungspro- 
dufte Feinerlei Geruch befigen. 


Bleihen mit Chlor. Die bleichende Wirkung des Chlor ift in 
erfter Pinie eine indireft orpdierende, im zweiter eine mafferftoffentziehende 
und alſo den Farbftoff zerfegende.. Kommt nämlih Chlor im Momente 
des Entbundenmwerdens oder freies Chlor im Sonnenlihte mit Waſſer zu- 
fammen, fo entzieht es demjelben den Wafjerftoff, bildet damit Salzjäure 
und macht den Sauerftoff frei: H,O —+2CI—=2HCI +0. Diefer 
Sanerftoff orpdiert dann die Farbe zur Leukofarbe. Es kann aber weiter 
das Chlor auch direft dem Farbftoff Mafferftoff entziehen und dieſen hier- 
durch zerftören, 3. ®. verfohlen, mie dies Chlor mit Terpentinöl macht. 
Chlor wird nun nie in Gasform hergeftellt und jo in das Del eingeleitet, 
jondern ftet3 in dem zu bleichenden Dele felbft entwidelt. 


E8 gibt dazu folgende Mittel: 1. Man ſchüttelt das Del mit Föfungen von 
unterblorigfauren Salzen, namentlih mit wäſſerigem Chlorkalkauszug oder 
„Bau de Javelle”. rfterer enthält unterchlorigfauren Kalt Ca (OCH),, letteres 
ift in der Hauptfache eine wäſſerige Pöfung von Kochjalz und unterchlorigfaurem Natrium 
Na0Cl. Die unterdlorigfauren Salze zerfegen ſich ſehr Teicht (3. B. in der Wärme) 
in Chlorverbindungen und Sanerftoff, 3. B. Na0OCl = NaCl + O, weld letzterer 
dann bleihend wirft. Unter Einwirkung einer Säure, jhon der Kohlenfäure 
der Luft, noch Teihter von Salzfäure, werden Chlor und Sauerftoff frei, 3. 2. 
Ca (OCl, +2HCl= CaCl, + H,O +0-+2C]l. An diefem Falle wirkt Sauer: 
ftoff direft und Chlor indirekt orydierend oder letsteres auch entmwaflerftoffend. Man 
erfährt gemöhnlih jo, daß man auf 100 kg Del 1 kg der konzentrierten Löſung 
von unterdlorigfauren Salzen zufett, vermiſcht und dann 1 kg rohe Salzſäure 
zugibt. 2, Man bringt das Del in Holzbottiche mit Wärmfchlangen; Bottiche wie 


| 
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Schlangen müſſen gut geteert fein, da fie fonft vom Chlor angegriffen werden. 
Hierauf erwärmt man und mijcht auf je 100 kg Del 2,5 bis 5 kg rohe Salz- 
jäure ein. Endli gibt man allmählich und unter fortwährendem Umrühren 0,75 
bis 1 kg eines Orydationsmittels zu. Dieſes Orydationsmittel gibt Sauer- 
ftoff ab, welcher den Waflerftoff der Salzjäure zu Waſſer orydiert und jo das Chlor 
frei macht. Als Orvpdationsmittel diefer Art find verwendbar: chlorjaures Kalium 
(KC10,), übermanganjaures Kalium (KMnO,), Braunftein (Mn O,), doppelthrom- 
jaures Kalium (K,Cr,O,) u. j. w. Das Chlor wirkt dann in der jhon mehrfach 
erwähnten Weiſe bleihend. — In den Fällen 1. und 2, ift darauf zu achten, daß 
ſtets die Salzjäure im Ueberſchuſſe vorhanden iſt. Natürlih muß das gebleichte 
Del gründlich ausgewajchen werden, wozu man, um den lange anhaftenden Chlor— 
> zu bejeitigen, zuerft jalziäurehaltiges, dann erft reines Wafler nimmt. — 
. Sogenanntes Schnellbleihverfahren von M. Herzog (Seifenfabrilant 5, 
1885, Seite 3). Das Del wird bei gewöhnlicher Temperatur mit 2 bis 3 Prozent 
Kochſalz (NaCl) und 25 bis 30 Prozent Waffer unter 5 bis 10 Minuten langem 
Rühren vermifcht. Gleichzeitig leitet man einen eleltriſchen Strom durch, wobei 
Chlor aus dem Kocjalz frei gemadt wird und auf das Del bleichend einwirft! 
Diefe „elektrifche Bleihmethode” jei als Kuriofum erwähnt. 


Bei der Ehlorbleiche ift zweierlei unangenehm: 1. riecht das Del, wenn 
e3 nicht wiederholt und jehr jorgfältig gemwajchen wird, leicht etwas nad) 
Ehlor, 2. jeder Ueberſchuß von Chlor greift das Fett unter Zerjegung an, 
wobei unter Umftänden aus dem frei gemachten Glycerin fich flüchtige Ver- 
bindungen (Chlorhydrin) bilden, welche jehr läftig find. 


Bleihen mit ſchwefliger Säure. Die fchweflige Säure (eigent- 
lich das Schwefligjäureanhydrid SO,) entjteht beim Verbrennen von Schwe- 
fel, beim Erhigen von Schwefeljäure mit Kupfer, Kohle u. ſ. w. und ift 
ein farblojes, ftechend riechendes, in Waſſer lösliches Gas. Dasjelbe wirkt 
kräftig bleichend bei Gegenwart von Wafjer, indem es mit diefem und dem 
Sauerftoff des Farbitoffs Schwefelfäure bildet (SO, + H,O +0 = 
H,SO,) oder indem es mit Wafler Schwefeljäure bildet und der hierbei 
frei werdende Waflerftoff reduzierend (entfauerftoffend) auf die Farbe wirft 
(SO, + 2H,0 = H,SO, — 2H) oder endli, indem fie fi mit dem 
Farbftoff zu einer ungefärbten Verbindung vereinigt (Schädler; ift un— 
wahrſcheinlich!) 

Man hat folgende Ausführungsweiſen: 1. Das Oel wird mit dem im Handel 
zu habenden ſauren ſchwefli Tree Natrium (NaHSO,, Natriumbifulfit) 
gejchüttelt, mit oder ohne Cielikäuauien. mit oder ohne Erwärmung. Setzt 
man einfach die Löſung des Salzes zu und jchiittelt damit, allenfalls unter Erwär- 
mung, fo zerjegt fih das jaure Salz unter Abgabe von Waſſer und jchweiliger 
Säure und Bildung des normalen Salzes: 2NaHSO, = Na,S0,-+H,0-+S0O,. 
Wird dagegen noch Schwefeljäure zugejegt, jo erleidet auch das neutrale Salz Zer- 
jegung unter Freimachung von jchwefliger Säure und Bildung von Natriumfulfat: 
Na,50,+H,50,=Na,S0,+H,0+S0,. Gewöhnlid gibt man daher auf 
100 kg Del etwa 1 bis 1,5 kg Natriumbijutfit zu, vermifcht mit dem Oele und trägt 
alsdann in Meinen Mengen Schwefeljäure ein, bis dieje etwas vormaltet. ih 
Ehaudet will dagegen das Del mit 2 bis 3 Prozent des fauren jchwefligjauren 
Salzes verjegen, auf 25 bis 35° erwärmen und kräftig rühren, bis feine fchmweflige 
Säure mehr entweidt. — 2. Das Del wird in den bei der Reinigung der Dele 
durch die Luft bejchriebenen oder einen ähnlichen Apparat gebracht, das Puftfauge- 
rohr mit der Gasableitung eines Dfens, in weldhen Schwefel verbrannt wird, ver- 
bunden und der Luftfaugeapparat in Thätigfeit geſetzt. Es wird bier ftatt der Luft 
durch das Del fchweflige Säure gefaugt. Die Einrichtung des Apparats kann wie 
in Fig. 188 oder in ig. 189 fein. Bei Fig. 188 tritt durch B Dampf ein und 
faugt von A her die jchweflige Säure an. Das Gemisch aus Dampf und fchmef- 
liger Säure gebt durch C nad) der Braufe D, tritt hier ſchon in feiner Berteilung 
aus und wird durch die Siebplatte E nod weiter in feine Strahlen zerteilt. Was 
an Dampf und jchwefliger Säure ungebrauct bleibt, entweicht durh F. Bei Ein» 


— 206 — 


rihtung nah Fig. 189 muß A ein luftdicht fchließendes Gefäß fein, in welchem 
fih das Del befindet. Bon B aus tritt der Dampf ein. Derjelbe jaugt von C ber 
Yuft nad; Dampf und Yuft entweichen durch D. Hierdurch entiteht zuerjt in A eine 
Luftverdünnung, jpäter wird von E ber ſchweflige Säure angejaugt. Diefelbe tritt 
aus einem Siebkranze F in feinen Strahlen aus und durdpitreicht das Del in A. 
Was unverbraudt bleibt, entweicht durh CD, weshalb D in Abjorptionsvorrihtungen 
für jhweflige Säure auslaufen muß. Uebrigens ift felbjtverftändlich die Saugmwir- 
fung des Dampfitrahlgebläjes fo zu regeln, daß möglichſt nur foviel ſchweflige Säure 
angejaugt wird, als zum Bleichen nötig ift. Im zweiten Apparate fommt alfo fein 
Dampf mit in das Del. Die Wirkung beider Apparate ift fehr gut. Das gebleichte 
Del muß ſchließlich noch ausgewaſchen werden. Da die Körtingjcen Pe 
ſtrahlgebläſe ſchon mehrfady erwähnt wurden und einer vieljeitigen Berwendung 
fähig jind, jo ſei an diefer Stelle eine genauere Zeihnung (Fig. 190 und Be- 
jhreibung einer foldhen gegeben, zumal die Gebläje bei Fig. 188 und 189 nur 
ſchematiſch angedeutet find. Die Gebläje vermögen bei einer Dampfipannung von 
3 Atm. den Drud einer Wafjerjäule von 3 bis Sm faugend oder drüdend zu über- 
winden; ihr Nugeffeft wädjjt mit der Dampfipannung. Bon A ber tritt der Dampf 
ein und trifft u das koniſche Mundſtück B der Dampfzuleitung, deſſen Ausftrömungs- 
querjchnitt Durch die Spindel C mit Handrad D durch Ein- oder Ausihrauben des 
Ventils E geregelt werden kann. Im bejtimmten Abftande von B folgen zwei oder 
mehr Hilfsdiijen F aus Kanonenmetall, welche in einem Gehäuſe G mit durchbrochener 
Wandung und der gußeijernen Kammer H mit dem jeitlihen Zuführungsrohre I 
figen. Die legte Diije mündet in das, ſich erft etwas verengende, dann erweiternde 
Rohr K. Läßt man von A her Dampf eintreten, jo wird von I her Luft, fchweflige 
Säure o. dergl. m. angejaugt, durch G in die Düſen gelogen und aus diejen, ver- 
miſcht mit Dampf nach K geblajen. Das Prinzip der Apparate ift ſehr einfach und 
feinesmwegs neu. Gebr. Körting in Hannover haben aber durh Anbringung des 
Düfenjgftems dem Apparate erft feine volle Brauchbarfeit verliehen. Dimenfionen 
und Form der Dijen müfjen für jeden Zwed des Dampfftrahlgebläfes richtig ge- 
wählt jein, was nur auf Grund längerer Erfahrung möglich ift. Die Gebläfe find 
den gewöhnlichen Kolbenpumpen, rotierenden Ventilatoren u. ſ. w. völlig ebenbürtig, 
haben aber den Vorzug, billiger in Anſchaffung und Betrieb zu fein, ſich weniger 
abzunugen und ficherer zu arbeiten (Yabhrbuc der Erfindungen 14. 1878. S. 257). 

Da die fogenannte bydrojhweflige Säure (H, so.) noch ftärfer bleichende, 
bezüglicy reduzierende Eigenjchaften befigt, als die ſchweflige Säure, jo verlohnt es 
fidy vielleicht, auch mit ihr Bleihverjuhe an Oelen anzuftellen. Man würde dazu 
zuerft wohl diejenige Flüffigkeit verwenden, weldhe man erhält, wenn man eine ftarle 
wäfjerige Löſung von ſchwefliger Säure im geſchloſſenen Gefäße bei gewöhnlicher 
Temperatur mit Zink verfegt (Zn H,O+S0, =ZnO -+H,S0,) Dann könnte 
man aud probieren, ob man vielleicht beſſer hut, die wäfferige ſchweflige Säure 
gemeinfam mit Zinkjtaub in das Del einzurühren oder die freie Säure zu benugen. 
Berfuche im Kleinen, welche ich ausgeführt habe, ergaben günſtige Rejultate, befonders 
bei Berwendung der freien Säure. 


4. Anwendung der Reinigungs- und Bleichmethoden in einigen 
befonderen Fällen. 


Reinigung von Rübölen Für Raps-, Mohn. und Peinöl empfiehlt 

C. Puſcher folgendes Berfahren. 1 kg engliihe Schwefelfäure und 1 kg Alkohol 
von 96 Prozent werden vermifcht und zu 100 kg Del gegeben. Es entiteht eine 
leihmäßige Miihung, fpäter eine grüne Trübung, endlich nad 24 bi8 48 Stunden 

Rube ein jcharzer Bodenjat. Die vom Bodenfag abgezogenen Dele werden mit 
ger Waſſer gewaſchen, geffärt und wenn nötig filtriert. Sie find faft waſſerhell 
i8 hellgelblih. Die Wirkung des Verfahrens foll auf die aus Alkohol und Schwefel- 

fäure entftandene Aethylſchwefelſäure (C,H, HSO,) zurüdzufüthren fein. — Gewöhn— 
ic wird Rüböl jedoch mit Schwefelfäure gereinigt, wovon man 1 Prozent einmifcht. 
Man rührt folange bis eine gründliche Flüſſigkeit entftanden ift, welche beim Steben 
fi Härt. Iſt diefer Punkt erreicht, jo fügt man 70 Prozent Waffer von 50°, mit- 
unter auch noch 1'/s Prozent gebrannten Kalt, mit der 10 fahen Waffermenge zu 
Kaltmilch verwandelt, hinzu. Nah Mräftigem Durdrühren gibt man das Gemiſch 
auf ein Klärfaß und läßt es hier 1 bis 2 Wochen ftehen, ann zieht man durd 
Zapfenlöcher das Mare Del ab. Die abgejhiedenen Unreinigleiten ſchwimmen teil 
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mweife auf dem Wafler und halten etwas Del zurüd. Diefe Mifhung von Del und 
Schmut vermengt man mit zerfleinerten Oelkuchen und preßt die Maffe warın aus, 
um das anbaftende Del zu erhalten. Der Gejamtveriuft am Del bei dieſem Ber- 
fahren beträgt 2 Proz. höchſtens (Yichtenberg). — Nur wenig verjdieden ift das 
Berfahren, weldes man nah Renard zur Reinigung von Kolzaöl benugt. In 
ein bölzernes, innen mit Blei verfleidetes Gefäß bringt man das Del, fügt nad 
und nach 1,5 bis 2 Prozent Schwefeljäure von 66° zu und rührt fräftig durd, 
wobei das Del erft grün, dann ſchwarz wird. Nad) einem Rühren von 15 bis 20 
Minuten läßt man das Ganze einige Zeit ftehen, wobei ſich ein dider ſchwarzer 
Bodenjaß bildet. Das dariiber fhwimmende Del läßt man in ein zweites Gefäß 
ab und fügt bier das gleihe Bolumen an warmem Waffer zu. Durch kräftiges 
Rühren vermijcht fi das Del mit dem Waffer fo, daß es mildig getrübt erjcheint. 
Es bedarf jett einer Zeit von 12 bis 15 Tagen zur Scheidung, nach welder Zeit 
man das gereinigte Del ablaffen kann. Beſſer ift es, das vom Schwefeljäurebottich 
ftommende Del in ein Gefäß zu bringen, welches einen Dampfbraufering am Boden 
befit, und Dampf eintreten zu laffen. Zuerſt verdichtet fih der Dampf, ſpäter 
durchdringt er das Del und bewirkt eine gründliche Auswaihung, jo daß man ſchon 
nah 10 Minuten den Dampfzutritt abftellen Tann. Die Klärung erfolgt ſehr ſchnell, 
weshalb man bereit$ nad 12 bis 24 Stunden das Del abzapfen kann. Schließlich 
muß in beiden Fällen das Del nod) filtriert werden. Dabei ift zu beachten, daß 
die Temperatur des Dels nicht über 25 bis 30° fein joll; denn wenn auch bei 
höherer Temperatur das Filtrieren ſchneller erfolgt, jo trübt fich doch das Del beim 
Ertalten leicht wieder. Als ‚ziltermaterial find Sägeipäne, Baumwolle, Filztücher u. ſ. w. 
zu verwenden, während Holz oder Knochenlohle keine befonderen Vorzüge bieten. — 
Auch das fhon erwähnte Berfahren von Marhand wird zur Reinigung des Kohl- 
jaatöls oder Riböls angewendet. Man läßt die Schwefelfäure in Anti eines 
er in das Del fallen und bläft Luft zum Umrühren ein. Es entſteht 
an der Oberfläche ein jhwarzer Schaum, den man bejeitigt, bis fchließlih der Schaum 
weiß erſcheint. Alsdann bringt man das Del in einen Keſſel, läßt *« Stunden 
lang Dampf durchgehen, läßt hierauf erfalten und filtriert das Del, 


Neinigung von Dlivenöl. Das Dlivenöl wird, wie jhon erwähnt, durch 
Klären, durh Einmifhen von Ammoniak u. ſ. w. gereinigt. Dann bleicht man es 
noch mitunter in der Sonne. Die betreffenden Brozeffe find bereit8 im Vorher— 
gehenden teilweife erwähnt oder finden fih unter Olivenöl beſprochen. Hier fei nur 
die Bleihung des grünen Dlivendöls aufgeführt. Dan kocht dasjelbe zuerft 
mit einer Seejalzlöfung, läßt abfigen, defantiert und behandelt das Del mit einer 
ammoniakaliſchen Wafferftofffuperorydlöfung, welche die Bleihung veranlaßt. Schließ— 
ih muß nod einmal mit Salzmwafjer nadhgewajchen werden, (La Savonnerie 1. 
1885. p. 227.) 


Reinigung von Ricinusöl. Gemwöhnlih wird das Nicinusöl mit viel 
Waſſer gelodht und abgejhäumt Dabei gerinnt das Eiweiß, während Scleimftoffe, 
Stärke ü. ſ. w. in Löſung gehen. Das Oel wird delantiert und nochmals mit jehr 
wenig Waffer erhittt, wodurch die Bejeitigung flüchtige Stoffe und die Klärung ber- 
beigeführt wird. Bei allen Operationen muß die Luft ſoviel wie möglich ausge- 
ichlofjen werden. (Carpenter). Ein andres Verfahren rührt von C. M. Barvefi 
ber. 1000 Gewichtsteile Ricinusöl, 25 Teile gut gereinigte Knochenkohle und 
10 Teile Magnefia werden innig vermiſcht und 3 Tage lang unter häufigem Um— 
jhütteln bei 20 bis 25° €. erhalten. Alsdann wird filtriert, bei Heineren Mengen 
durch Fließpapier. 


Reinigung von Baumwollſamenöl. Diejelbe bietet bejonderes Intereſſe, 
weil fie verhältnismäßig durchzuführen ift und eine gute Reinigung den Wert des 
Cottonöls beträchtli vermehrt. ES liegen deshalb auch eine große Menge von 
Vorſchlägen zur Reinigung diefes Dels vor. Bekanntlich enthält das Del ziemliche 
Mengen eines Harzes, welches wahrjcheintich auch die färbende Subftanz im Dele 
ft. Das ganz friſch gepreßte Del ift lichtbraun gefärbt, wird aber bald dunkler und 
gleichzeitig didflüffigerr. Am einfachſten gelingt die Reinigung nad der Yaugen- 
methode. Man verwendet Natronlauge von 13° B. und miſcht davon unter leb- 
haften, Rühren foviel ein, als nad einer VBorprobe ſich für nötig erwieſen hat. it 
die Realtion beendet, was ziemlich ſchnell gejchieht, jo läßt man das Del von der leimi- 

en und mwäfferigen Schicht fi) trennen. Sollte dies nicht ohne weiteres ftattfinden, 
“ miſcht man nod etwas Salzwafjer zu, was die Scheidung jogleid ermöglicht, 
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Mitunter muß die Arbeit noch 1 bis 2 mal wiederholt werden. Schließli wird 
das Baummolljamenöl meift noch mit Chlorkalk gebleiht (Carpenter), — Eine 
andere Reinigungsmethode ift die folgende. Das Del wird in einem Keſſel mit 
Dampf erwärmt, worauf man unter fortwährendem Rühren Kalkmilch bis zu Y vom 
Bolumen des Dels zugibt. Bon Zeit zu Zeit gibt man Proben in ein Reagens— 
glas und prüft, ob jchnelle Klärung eintritt. it dies der all, jo läßt man unter 
Abftellung des Dampfs und Rührwerks abfiten, zieht das Del ab und mijcht es 
mit "ao jeines Gewichtes an in Waſſer verriebenem Chlortalt. Nun beginnt man 
zu Rühren und tröpfelt nah und nad foviel verdünnte Salzjäure binzu, als zum 
Zerſetzen des Chlortaltes nötig ift. Abſitzen, Abzieben, Auswaſchen und Filtrieren 
beenden den Prozeß (Fihtenberg). — Der Prozeß, welden man in Frankreich 
zur Reinigung des Baumwollſamenöls anwendet, ıft (nah Renard) ebenfall® auf 
Benupung von Natronlauge begründet. Man erhigt das Del in cylindriichen Ge— 
fäßen aus Eifenblehd mit Hilfe eingelegter Dampfſchlangen bis zu 70 bis 75° E. 
worauf man 3 bis 4 Prozent Natronlauge von 36°, ** und kräftig durchrührt. 
Dabei entſtehen große Flocken von verſeiftem Del, welche auch die Unreinigfeiten 
eingefchlofjen enthalten. Nach einiger Zeit ftelt man das Rühren ein und läßt das 
Del fi Hären. Iſt e8 noch zu dunkel gefärbt, fo befreit man es vom Bodenjage 
und gibt nochmals eine etwas geringere Dienge Natronlauge zu. Am wictigften 
bei der ganzen Operation ift, daß die Temperatur des Dels nicht über 75° fteigt, 
wenigjtens nicht beim Zufegen der Lauge. Schon bei 80° bilden fich nicht mehr 
Floden, vielmehr fteigt die Seife an die Oberfläche, in welchem Falle die Reinigung 
bedeutend erjchwert wird. In richtiger Werfe nach diefem Berfahren gereinigtes 
Del ift von vorzüglicher Beichaffenheit; doch gibt die Methode bis zu 15 Prozent 
Delverluft. — In England fjcheint das Cottonöl nah Renard mit einem Gemijch 
aus Salpeterjäure und chlorjaurem Kalium gereinigt zu werden. Dabei findet 
zweifellos eine höchſt energiſche orydierende Einwirkung ftatt, jo daß große Vorſicht 
wird walten müſſen. Wodurd hierbei das Harz bejeitigt wird, ift ohne weiteres 
nicht zu jagen. — Der Prozeß von Pohl, angeblih in Amerika angewendet, ift 
zweifellos ın der Form, wie er befannt ift, micht verwendbar. 100 Teile des 
rohen Dels jollen mit 12 Teilen Reinigungsflüffigfeit verfetst werden. Letztere be- 
ſteht aus einer Miſchung von Pottafhelöjung von 42°, Föfung von weinjauren 
Salzen von 42° und Kallmilh von 10°B. Das Del muß nahezu kochen, ehe die 
Neinigungsflüffigteit eingetragen wird; dann riihrt man 2 Stunden, läßt 20 Stun- 
den abfiten und filtriert hierauf das Del (Eriftiani), Was in der Reinigungs: 
mifhung die weinjauren Salze jollen, ift nicht recht verſtändlich. — Nah R. Hunt 
und E. ©. Wilſon foll das rohe Del mit Natronwafferglas gereinigt und hierauf 
durch Chlorkalt und Salzjäure gebleiht werden. — Bon %. Yongmore in Liver— 
pool ift endlich der Verſuch gemacht worden, den yarbitoff des rohen Baummollen- 
jaatöls bei der Reinigung zu gewinnen (D. R. P. 27311, vom 17. Mai 1883). 
Der Niederihlag, welcher bei der Yaugenreinigung entjteht, fol mit frarter Yauge 
verjeift und emdlich die gebildete Seife mit hochkonzentrierter Lauge zur Abjcheidung 
gebracht werden. Die Unterlauge joll alsdann mit Alaun oder ähnlichen Stoffen 
verjetst werden, was einen Niederichlag von Farblack (Verbindung des Cottonölfarb- 
ftoffs mit Thonerde) zur Folge hat. Diefer Lad läßt beim Behandeln mit Säure 
den Farbſtoff ausfallen, weldyer ebenjo, wie der Lad jelbft, für mande Zwede, 3. B. 
fir Kattundrud, braudbar fein joll. 


Reinigung don Leinöl. Die Reinigung des Leinöls erfolgt nad der 
Schwefeljäure-, jeltner nach der Faugenmethode. Auch das bei Rüböl erwähnte Ber- 
fahren von Puſcher ift anwendbar. Nah Andes klärt man das Yeinöl zumächft 
durch Abfigenlaffen, am beften unter Zufag von Sägeſpänen oder Oelluchenmehl 
(Dubrunfauts jhon erwähnte Methode) gder Gerberlohe (4 Zeile Lohe auf 
100 Teile Del; zur Lohe 8 Teile kochendes Wäſſer, den wäfferigen Auszug filtrieren 
und mit 24 Teilen kochendem Waſſer verjegen; zum Oele mijchen). Auch tierijche 
Kohle fol man verwenden können, und zwar mit vortrefflihem Erfolg. Alsdann 
filtriert man. Häufiger noch benugt man, wie jchon gejagt, die Schweieljäure- 
methode. Diefelbe foll mit gutem Erfolge in der Weile ausgeführt werden, daß 
man auf 100 Gewichtsteile Del 3 Gewichtsteile Schwefeljäure anwendet und Ddieje 
nah und nad) unter fräftigem Rühren zugibt. Iſt das Del fat ſchwarz geworden, 
jo läßt man abfigen, zieht das Mare Del in_ein zweites Gefäß ab und mijcht es hier 
mit zweiprozentiger Natronlauge. Das Del wird bierbei trübe und milchig und 
muß daher durch Stehen geltärt werden (Chemiler Ztg. 11. 1887. R. ©. 79). — 
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D.D. TCattamad in Providence (D. R. P. 11213, v. 13. Januar 1880) will Leinöl, 
wie folgt, reinigen. 5 Bolumina Del und 1 Bol. Waffer werden in einem mit Heizung 
duch Außendampf verjehenen Kefjel gebracht und bis auf 120° €, erhigt. Das Ge- 
wicht des Dels über dem Waffer fol diefe Erhigung über den normalen Siedepunft 
des Waffers hinaus zulaffen. Die Dämpfe des Naffers durchdringen das Peinöl, 
weldes man häufig mit dem Waſſer zufammenrührt. Das Eiweiß gerinnt und 
reißt etwa vorhandene mechanische Beimiſchungen mit nieder in das Waſſer. Ebenfo 
jollen Harze mit dem Waffer eine milhige Mifhung geben. Iſt die Einwirkung 
beendet, jo läßt man 24 Stunden ftehen und zieht das Del ab. Während der Ar- 
beit muß von Zeit zu Zeit das verdunjtende Baffer ernenert werden. 

Sehr wichtig ift auch das Bleihen des Leinöls. Hierzu verwendet man 
bänfig folgende Methode (Savonnerie 1, 1835, p. 227). Das Del wird mit 36 grä- 
diger Kalilauge zu 1 bis 2 Prozent verjegt und nahe bis zum Kochen unter Um— 
rühren erhigt, dann geklärt und bei 35° mit doppelthromfaurem Kalium und Salz- 
fäure behandelt. Sobald das Del hellgrün gefärbt erjcheint, rührt man eine Löſung 
von Ehlorzint ein und läßt hierauf abfiten. — Eine andere Methode ift folgende 
(Chem. Eentralblatt 3, 16, 1885, ©. 912). Das zu bleiddende Del wird in Por- 
tionen zu etwa je 9 kg in 18 1 faflende Flaſchen verteilt. In jede Flaſche füllt 
man bıerauf 4,5 bis 5,5 kg einer Eifenvitriollöfung aus 100 kg Eijenvitriol in 
1901 deftilliertem Waſſer nah. Die Ballons werden dem direlten Sonnenlichte 
— und oft umgeſchüttelt. Statt des Eiſenvitriols kann man auch Bl.ifulfat 

bSO,) verwenden, welches man mit einer geringen a Del zunächſt zur 
Rilchkonſiſtenz verrührt und dann zu 2 Gewichtsprozent dem Oele beimijcht. — Die 
et und ebenfalls wirfjamen Methoden der Bleihung gelten natürlich aud) 
t Leinöl. 

Reinigung von Thran. Die Reinigung des Thrans ift eine ſehr ſchwierige 

Sade, da es fi hier um Befeitigung von zahlreichen Berunreinigungen, von Farb- 
Hoffen und Riechſtoffen handelt. In Vorſchlag gebracht und angewendet find fol- 
gende Berfahren. 1. Der Thran wird mit einer wäfjerigen Löjung von Kochjalz 
und Kupfervitriol zufammengerührt, zum Abfizen gebracht, und durch Knochenkohle 
filtriert. 2. Der Thran wird mit dinmer Kaltmild oder Laugen gefchüittelt. 
3. Nah Y’Heritier und Dufresne, befonders für Delphin-, Meerjchwein-, Wal- 
und Stodfilchthran geeignet. 48Kkg Thran, 10 kg weiches Waffer und 3kg Kali» 
lauge von 3° B. werden in einem Kefjel unter Rühren bis auf 60° C. erhitt. Nach 
einiger Zeit Hört man auf zu Heizen und läßt abfiten. Das Waffer ift rötlichgelb 
geworden und enthält rötlihe Flocken. DR bringt man den Thran in ein 
zweites Gefäß und dämpft ihn hierin etwa 15 Minuten lang, wodurd Schleim ab- 
gejhieden wird. Der Thran ift jest noch etwas trübe, weshalb man ihn filtrieren 
muß. Soll er dagegen auf Brennöf verarbeitet werden, jo muß man ihn (ohne 
Ziltration) mit Schwefeljäure reinigen. Etwa 80 g englifhe Schwefeljäure werden 
mit Ikg Waffer verdiinnt. Diefe Mifhung gibt man zum Thran und erhitt bis 
10° C. Nach einiger Zeit hört man mit Heizen auf und mifcht 2 kg Knochenkohle 
em. Endlich filtriert man und hat nun einen Thran von der Farbe des Olivenöls, 
—— und gut brennend. Soll dagegen der Thran zur Seifenfabrikation dienen, 
o muß man ihn nad der Reinigung mit Natronlauge noch mit Chlorkall bleichen. 
4. Nah Davidſon ift Geröfton zur Thranreinigung jehr empfehlenswert. Dan 
rührt in den Thran Eichenrinden oder Loheabkochungen ein und zieht ihn von dem 
entjtandenen Bodenjage ab. Alsdann miſcht man auf 100 kg Thran einen Maren 
Ehlorfalfauszug, erhalten aus Ikg Chlorkalt durch 3 kg heißes Waffer, ein und 
rührt damit tlichtig durch. Es fcheidet fi ein dider weißer Schlamm aus, den man 
entfernt. Jetzt endlich wird verdünnte Schwefeljäure eingeriihrt und nad dem Ab- 
fiten des ausgejhiedenen Gipfes der Thran abgezogen und mit Waffer ausgewaſchen. 
Derſelbe ift jetst hell und geruchlos gewbrden. Für ſehr ftark dunkle Thrane muß 
der Ehlorfalt bis zu 4 Prozent vom Thrangewichte angewendet werden. 
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Dritte Abteilung. 


Die fetten Oele; ihre Zuſammenſetzung und Eigen- 
haften, ihre Abflammung und Verwendung. 
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Bereit3 in der Einleitung zu diefem Buche ift das Wichtigfte aus der 
Phyfit und Chemie der Dele hervorgehoben worden. Einzelnes davon wer— 
den wir in diefer dritten Abteilung ausführlicher befprechen, namentlich aber 
eine Bejchreibung der wichtigſten Delforten bringen. Abgeſehen joll im 
allgemeinen von Anführung der analgtifchen Unterfuchung der Dele werden, 
da diejelbe mit Erfolg doch nur von einem geübten Chemifer ausge— 
führt werden fann; ein folder befindet ſich aber im Befige von Werfen, 
welche die Analyje der Dele ausführlicher bejprechen, als wir e8 in diefem 
Buche thun fünnten. Doc follen die Grundzüge der michtigften Unter- 
juchungsmethoden fomweit angedeutet werden, als dies für das Verftändnis 
ihrer wiſſenſchaftlichen Grundlagen, wie etwaiger analytifcher Angaben bei 
Beiprehung der Dele wünjchenswert erjcheint. 


Erftes Kapitel. 
Dhyfikalildie Eigenfhaften der Oele. 


Bon den phyfifalifchen Eigenfchaften der Dele find bejonders wichtig 
die Konfiftenz, die Dichte, der Erftarrungspunft, das optische Verhalten und 
die Pöglichkeit. 

Die Konfiftenz der Oele. Die Oele find ftets didflüffiger als 
Waſſer, aber in fehr verjchiedenem Grade. Als Maß der Konfiftenz benugt 
man in der Regel die Konfiftenz des Wafjers und gibt aljo an, wie viel- 
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mal jo didflüffig ein Del ift als Waſſer. Die Auffindung diefer Zahl ge 
ſchieht durch Beftimmung der Zeit, welche gleiche Volumina Del und Waffer 
zum Austritt aus feinen Oeffnungen brauchen, worauf man alsdann die 
für Waſſer gebrauchte Zeit gleich 1 fett und die Ausflußzeit für das Del 
dem entjprechend reduziert (durch Divifion mit der Ausflußzeit des Wafjers). 
Man erhält fo den ſog. Biskofitätsgrad des Dels. Fließt z. B. ein 
Bolumen Waffer aus einer feinen Deffnung in 9 Sekunden, das gleiche 
Bolumen Ricinusöl dagegen erft in 1830 Sekunden aus, fo ift der Visko— 


4% * 30 
ſitätsgrad des Ricinusöls —* — 203,33. Bei ſolchen Unterſuchungen 


iſt ſorgfältig auf Innehaltung ein und derſelben Temperatur zu halten. 
Sollen die Reſultate ferner wiſſenſchaftlichen Wert haben, ſo muß man auch 
bei einer durch Uebereinkunft feſtgeſtellten Temperatur (7,50 und 15° 
Schübler, 20% Engler) arbeiten umd Apparate von beftimmten Maßen 
verwenden. Der Viskoſitätsgrad wird insbejondere ermittelt, um ein Urteil 
über die Brauchbarfeit eines Dels als Schmiermittel zu gewinnen. Ein 
Schmieröl muß wenigftens 2,6 mal jo didflüffig als Waſſer fein (bei 20° E.). 
Da die Viskofität der Dele mit wachjender Temperatur abnimmt, aber in 
fehr verfchiedenem Maße, jo muß man bei Schmierölen auch noch Proben 
bei höherer Temperatur ausführen. 

Die Apparate, welde zur Beftimmung des Viskofitätsgrads benutzt werden 
jollen, find jehr zahlreid). ür rohe Prüfung genigt es, ein Glasrohr mit oberer 
und unterer Darle, ſowie mit unterer Spite von 2 mm lichter Weite anzumenden 
und die Zeit zu beftimmen, welche Wafler und Del brauden, um von der oberen 
bi zur unteren Marke auszulaufen. So hat auh Schübler eine Tabelle mit Hilfe 
der Auslaufzeit von zylüffigkeiten aus einem Gefäße von 10 cm Höhe, 2 cm Weite 
und einer Ausflußöffnung von 1,6 mm Durchmeſſer beftimmt. Die Vistofitätsgrade 
aus diejer Tabelle find in der jechften Spalte der Tabellen enthalten, welche der Be- 
ihreibung der nicht trodnenden und der trodnenden Dele vorangehen. Ein voll- 
fommenere: a. ift der von E. Engler (Chem. Sg: 9, 1885, ©. 189), bei 
weldem man 200 ccm des Dels durd eine 3 mm weite Röhre abfließen läßt und 
Borrihtungen zum Heizen des Dels im Nejervoir, wie in der Abflußröhre vor- 
handen find, Der ne wird für 20°E. beftimmt. Nichts Neues oder 
Befferes bietet der Apparat von W. P. Maſon (Chem. News. 50, 1884, &. 210); da 
gegen ift ein Borjhlag von %. J. Coleman (Chem. Btg. 10, 1886, R. ©. 199), 
beachtlich. Derjelbe jagt nämlich, es biete Schwiertgleiten, die Temperatur des Dels 
beim Ausfliegen gleich zu erhalten, und jchlägt daher vor, eine größere Menge Del 
in einen Eylinder zu geben, auf eine beftimmte Temperatur zu bringen und dann 
eine mit dem Finger verjchlofjene Röhre mit feiner unterer Oeffnung einzutauchen. 
Sobald man den Finger wegnimmi, ſteigt das Del auf und man beſtimmt die Zeit, 
welche es beim Auffteigen bis zu einer Marke an der Röhre braudt. Endlich will 
T. Eh. Stahl (D. R. P. 34163, vom 2, Auguft 1885), als Maß für die Visko— 
fität die Zeit anſehen, welche eine Luftblafe von ftetS derfelben Größe braucht, um 
in einem Übrigens ganz mit Del gefülltem Cylinder aufzufteigen. 


Die Didte der Dele Alle Oele find leichter als Waffer und 
ihmwimmen daher auf legterem. Ihre Dichte liegt zwiſchen 0,865 und 
0,9736. Die meiften Dele ftehen in ihrem jpezifiichen Gewichte aber fehr 
nahe an 0,92. Infolgedeſſen bietet auch das ſpezifiſche Gewicht feinen 
weientlihen Anhaltspunkt bei Erkennung eines Oels. Die Beftimmung 
desjelben gejchieht in der gewöhnlichen Weife, d. 5. entweder durch Feft- 
ftellung des Gewichtsverluſtes eines eingetauchten Körpers im Del oder 
durch Wägung eines genau abgemefjenen Delvolumend. Bon auferordent- 
liher Wichtigkeit ift die Innehaltung einer beftimmten Temperatur, da die 
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Dele fih durch Erwärmung beträchtlich ausdehnen. So dehnen fi je 11 
Dfivenöl, Rüböl und Thran bei Temperaturerhöhung von 1° E. um 0,83, 
0,89 und 1 ccm au. 1000 ccm Dlivenöl von O° find daher 3.8. glei 
1016,6 ccm Del von 20%. Die Dichte des Olivenöls bei 12° ift 0,919, 
bei 90° dagegen 0,862. 

Die Beftimmung der Dichte des Dels kann geſchehen 1. duch Senfkörper, 
2. durch Pilnometer. Man muß zwei Arten von Senflörpern unterſcheiden: ſolche, die 
an einer Wage hängen (Mohride oder Weſtphalſche Wage) und zuerft in Waſſer, 
dann in Del getaucht und ins Gleichgewicht gebracht werden, wobei der Gewichts— 
verluft im Del dur denjenigen im Wafjer zu dividieren ift; und ſolche, die nad 
Art der Aräometer oder Sentwagen eingerichtet find und eine Stala tragen, von 
welcher der Teilftrich die Dichte des Dels angibt, bis zu welchem das Aräometer in 
das Del einſank. Bernünftigerweife follte man nur ſolche Aräometer verwenden, 
welche eine Teilung nad dem Ipegifiigen Gewichte tragen. Gewöhnlich werden aber 
ſolche benutt, die eine oft mwillfürlihe Einteilung in Grade tragen, jogenannte 
Dieometer. Zu nennen find das Dleometer von Laurot, Lefebvre, Fiſcher 
und Brir. Die letteren beiden find in Deutihland am gebräudlichften. Sie gelten 
beide fiir 15,6250 C. (= 125° R). Bedeutet s das fpezifiihe Gewicht und n die 


Bahl der abgelefenen Grade, fo gilt die Formel s = 40 In für beide Oleo— 


meter. Das Aräometer von Lefebvre ift wejentlich komplizierter eingerichtet, ohne 
deshalb höheren Wert zu haben. Noch fiherer als durch Senklörper kann man 
das ſpezifiſche Gewicht mit Hilfe von Pilnometern beftimmen, Dies find einfache 
Mepgefäße, die man volljtändig mit Waffer gefüllt, dann völlig mit Del gefüllt, 
wägt. Es jei a das Gewicht des leeren Pilnometers, b das Gewicht des Pikno— 
meter3 mit Waffer von 15° E., c das Gewicht des Pilnometerd mit Del von 15°, 
pitD= E 2 Hat man feine feine Wage, fo fann man die Dichte des Dels 
auch angenähert beftimmen, indem man irgend ein größeres Gefäß bis zu einer 
Marke mit Waffer, dann mit Del füllt und auf einer gewöhnlichen Wage wägt. 
Die Berechnung ift diefelbe wie beim Pilnometer. Endlich jei darauf Hingemiefen, 
daß es unter Umftänden bequem ift, die Dichten bei 100°, der Temperatur des fie- 
Be — zu beſtimmen, da man dieſe Temperatur leicht längere Zeit feſt— 
alten kann. 


Der Gefrier- und Schmelzpunkt der Dele. Bei genigender 
Abkühlung gefrieren die Dele, mobei fie fich beträchtlich ausdehnen. Der 
Punkt, bei welchem das Del wieder jchmilzt, ift Feineswegs mit dem Er- 
ftarrungspunft identisch, fondern liegt gewöhnlich höher. Indeſſen bieten 
Gefrier- und Schmelzpunkt der Dele wenig Charakteriftifches. Die über fie 
vorhandenen Angaben find ſpärlich; man findet fie, ebenfo wie die Dichten 
in den Tabellen vor der Beichreibung der einzelnen Dele aufgeführt. 


Das optifhe Berhalten der Dele. Die Dele geben meift bei 
der Beobahtung im Speftrojfop ein Spektrum und bei der Betrachtung im 
Sacharimeter oder in ähnlichen Apparaten teilweife eine Ablenkung des 
polarifierten Pichtftrahls. 
Was zunächſt das ſpektralanalytiſche Verhalten anbetrifft, fo teilt Drumer 
(Dingl. pol, Journ. 258, 1885, ©. 125), die Oele in 4 Gruppen ein, nämlich iu 
die folgenden: 
1. Oele, welche das Chlorophyllſpektrum geben: Oliven-, Hanf, Nußöl. 

2. Dele, welche fein Abjorptionsipeftrum geben: Mandel-, Ricinusöl. 

3. Dele, welche Violett, Indigo, Blau und die Hälfte des Grüns abforbieren: 
Kohlfaat-, Naps-, Fein», Senföt. 

4, Oele, weldye zwijchen Grün und Biolett drei Abjorptionsbanden geben: Sejam-, 
Mohn-, Erdnuß-, Baumwollſamenöl. 
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Ueber die Einwirkung der Dele auf polarifiertes Licht liegen Unter 
fuhungen von W. Bifhbop und von Peter vor (Chemifer BZtg. 11, 1887, R. 
S. 238. — Bull. Soc. Chim. 48, 1887, p. 483). Beide Autoren arbeiteten mit 
einem Saccharimeter von Yaurent mit Röhren von 20 cm — bei 13 bis 15° €, 
Erfterer verwendete filtrierte, letzterer filtvierte und mit Knochen 
Ihre Angaben find in folgender Tabelle zufammengeftellt: 


ohle entfärbte Oele. 














Péter. 


Bemerkung Ablenkung 








Ablenkung 












Erönußöl ...... — 040 Schr ſchwanlend — 0,50 
Mandelöl, ſüß ... — 0,70 Mandelöl, füß| Geringe Abweichung — 0,2° 
Koblfaatöl ..... —1,6bi8— 2,18 ohliaatöf Sehr viele Broben — 12° 

Ze — Hanföl Eine Probe — 0,5° 

=. — Baumwoll⸗ Geringe Abweich— 

ſaatöl ungen — 0,70 

— — Krotonöl Zwei Proben —+- 42,65° 

— * Bıurhedernöl — Inaltiv 
RN... —03°  [Reinöl Häufig inaktiv —0,1bi8—0,25° 

— — Haſelnußöl Eine Probe — 0,2° 
Nußöl ........ — 030,320 Mußöl Viele Proben Inalktiv 
Mohnöl ....... Inaktiv ohnöl u . — 0,6° 
Olivenöl ...... +0,6° Olivenöl Mehr als 100 Proben 

— — Speiſeöl Regelmäßig + 0,75° 

ir — Brennöl — + 1,3° 

— — Schmieröl Halbfeſt + 1,7° 

— — Ricinusöl — + 40,7° 
Sejamöt alt +3,1° ESeſamöl Biele Proben | 

— warm gepreßt 47,20 Speiſeöl — + 5° 

— 6 Jahre alt. + 4,6 Induſtrielles 

Del = +9 


— 2 Jahre alt . |-+3,9bis-+9° 
— indiſch, friſchh +7,70 


Beſonders zum Nachweis von Verfälſchungen, z. B. des Olivenöls, find dieſe 
Angaben teilweiſe brauchbar. So würde ein ſtarkes Rechtsdrehen des Olivenöls 
auf zugeſetztes Seſamöl hindeuten. Die Fettſäuren aus den Oelen ſollen ein den 
letzteren analoges Drehungsvermögen beſitzen. 

Die Löslichkeit der Oele. Die Löſungsmittel für fette Oele ſind 
aus dem von der Extraktion handelnden Abſchnitte zur Genüge bekannt. 
Die meiſten Löſungsmittel nehmen unbegrenzte Mengen von Oel auf, in— 
dem fie zunächſt einen Teil desſelben löſen und dann mit dem Reſte ſich 
miſchen. Alkohol Löft in der Kälte nur Ricinus-, Kroton- und Oliven: 
fernöl leicht, alle anderen Dele ſchwer oder faum auf. Dagegen ift noch 
eine3 (zuerft von Balenta vorgeichlagenen) Löſungsmittels, des Eiseſſigs 
(maflerfreier Eifigfänre) zu gedenken. Bermifcht man von diefem ein Bolu- 
men mit einem Volumen Del, fo löfen ſich bei 15 bis 20° vollftändig 
Dlivenkern- und Ricinusöl, zwifchen 25% und dem Siedepunkt des Eis: 
eifigs (119°) faft alle Dele. Nur die Eruciferenöle (Rüb-, Raps-, Hede— 
rihöl u. |. m.) zeigen unvollkommene Yöslichkeit. Man macht von der Lös— 
lichkeit der Dele in Eiseſſig bei ihrer Unterfuhung Gebraud), indem man 
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zunächſt da8 Del im gleichen Volumen Eiseffig auflöft und dann beftimmt, 
bei welcher Temperatur beim Abkühlen Trübung infolge beginnender Aus— 
fcheidung des Oels eintritt. Während eine folhe von Ricinusöl überhaupt 
nicht entfteht, tritt fie 3. B. bei Dlivenöl erfte Prefiung ſchon bei ungefähr 
110° ein. Doch muß auf das Alter der Dele Niüdficht genommen wer: 
den, da ranzige Dele infolge der in ihnen enthaltenen freien Yettjäuren 
andere Pöslichkeitsverhältniffe zeigen. 


Zweites Kapitel. 
Chemiſche Eigenſchaften der Gele, 


Auch über die hemifchen Eigenfchaften der Dele ift bereitS das Wich— 
tigfte auf Seite 2 bis 4 und 6 bis 9 gejagt worden, jo daß es ſich Hier 
hauptfächlih um Ergänzungen und VBervollftändigungen von allerdings teilweife 
hoher Wichtigkeit handeln wird. 


Zufammenfegung der Dele Die Elementarzufammen-: 
feßung der Dele wurde bereit3 kurz erwähnt. Sie bietet im ganzen wenig 
Intereſſe, da fie bei verfchiedenen Delen wenig verjchieden ift. Die folgen: 
den Zahlen für einige wichtigere Dele (aus Schädler) zeigen die Größe 
der Schwankungen: 















Prozent Prozent Prozent 
Kohlenftoff | Wafferftoff Sauerftoff 


TORBRÜRENEL ca u en 
GER u ee er 
Linder . oo 20000. 
Leinöl 

Mobnöl . . . 2 20. ; 
DEE: = 5 rc 

MIO u 2 5 0 en a 
Thran, Dögling-. » » 2 
Thran, Leber. » 2» 2 0 0 0. 





Die größten Abweichungen zeigen aljo Rüböl und Döglingthran. In 
manchen Fällen kann bei der Unterfuhung auch noch der Schwefelgehalt der 
Dele in Frage fommen, nämlich bei ſchlecht gereinigten Eruciferenölen (Rüböl) 
und bei Delen, die mit Schwefelfohlenftoff extrahiert, aber unvollftändig da- 
von befreit worden find, vielleicht auch aus dem CS, infolge mangelhafter 
Reinigung des legteren Schwefel aufgenommen haben. 

Biel wichtiger al3 die elementare Zujammenfegung ift die Zufammen- 
feßung nad näheren Beftandteilen. Dieſe näheren Beftandteile find, 
wie fchon erörtert, Glyceride von Fettfäuren. Die Ölyceride wiederum 
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find zur Gruppe der Efter zu rechnen. Ein Efter entjteht, wenn der 
Säuremwafjerftoff einer Säure durch Altoholradikafe erjegt wird. Bon diefen 
Altoholradifalen fommt für die fetten Dele (mit einziger Ausnahme des 
Walratöls) nur das Glyceryl (C,H,)'", das Radikal des dreifäurigen 
Altohol3 Glycerin C,H,(OH),, in Frage. 


Das reine Glycerin ift eine waſſerhelle, dide Flüffigkeit, welche geruchlos ift, 
ſüß fchmedt, neutral reagiert und ſehr hygroſtopiſch ift (leicht Waffer anzieht), Mit 
Waſſer und Weingeift läßt fie fih im jedem Verhältniſſe mifhen, wogegen fie fich 
in Aether und Chloroform nicht (öl. Unter Umftänden fann man Glycerin in 
rhombiſchen, fandiszuderähnlihen Kryftallen erhalten, die bis zu +22°E,. geihmol- 
zen find. Das flüſſige Glycerin hat bei 12° die Dichte 1,269, bei 15° 1,2653 und 
bei 20° 1,262. Es fiedet mit nur geringer Zerfetung bei 290°, verdampft aber 
ſchon von 100° an und ebenfo leicht mit Wafferdämpfen. Erhitzt man es raſch bei 
Gegenwart von Luft bis 150°, fo entzündet e8 fich und verbrennt mit blauer, 
nicht leuchtender Flamme. Erhitt man es raſch unter Ausſchluß der Luft, befonders 
bei Gegenwart von Salzen, fo zerſetzt e8 ſich nad der Gleichung 

C,H,(OH), = 2H,O + C,H,COH 
Glycerin = Wafler + Alrolein. 

Auch gebundenes Glycerin (alfo 3. B. jedes Del) liefert beim rafchen Erhiben 
gewiſſe Mengen von Akrolein, welche ftehend und zu Thränen reizend riechen. 
Daher 3. B. der die Augen angreifende Geruch, der fih beim Anbrennen von Fett 
verbreitet. Gewiſſe Spaltpilze vermögen Glycerin durch Gärung zu zerfegen, wo— 
bei ſich u. A. flüchtige Säuren von unangenehmen Geruche (Butter-, Capronſäure) 
bilden. Bielleicht fpielt diefer oder eim ähnlicher Prozeß eine Rolle beim Auftreten 
des ranzigen Geruchs lange in Luft gelagerter Dele und Fette. 


Der Begriff „Fettſäuren“ kann in einem weiteren und einem engeren 
Sinne gefaßt werden. Im weiteren Sinne verfteht man darunter alle 
Säuren, welche fettbildend auftreten, im engeren dagegen nur diejenigen 
Säuren, welche die gemeinjchaftlihe Formel C„HsnO, befigen und von 
den Kohlenmwafjerftoffen der homologen Methan- oder Sumpfgasreihe ab- 
ftammen. Wollen wir diefe Säuren al8 „eigentliche Fettfäuren“ bezeichnen, 
jo haben wir zu den Fettfäuren im weiteren Sinne noch einige „waflerftoff- 
ärmere Säuren“ und einige vereinzelte Säuren zu zählen. 

Wir geben im folgenden eine vollftändige Ueberficht über die in von 


uns beſprochenen Delen vorfommenden Säuren mit ihren Formeln, ihrem 
Aggregatszuftand, Schmelz. und Siedepunkt, ihrer Dichte u. |. w. 
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Zu diefer Tabelle ift noch einiges hinzuzufügen. Zunächſt ift zu bemerken, 
daß es insbeſondere die waflerftoffärmeren und die „vereinzelten” Säuren find, 
welche in den Delen vorlommen. Palmitin- und Stearinfäure finden fi) zwar auch 
in jehr vielen Delen, aber doch in der Negel nur im geringen Mengen. Man 
nennt daher die wafjerftoffärmeren Säuren famt der Pein- und NRicinusölfäure 
wohl auch gemeinschaftlich die „Oelſäuren“ und unterjcheidet die Leinölſäure von 
den übrigen durch die Bezeihnung als trodnende Deljänre. Nach neueren Un: 
terfuhungen,, tiber welche bei Feinöl und im Anhang unter „trodnende Delfäuren 
und Oele“ nachzulefen ift, ift fibriaens die bisher fogenannte Feinölfäure ein Gemisch 
mehrerer Säuren. Die meiften Delläuren geben einige wichtige Reaktionen ein, 
von denen zwei erwähnt werden müffen: 1. Oelſäure liefert bei der trodnen Deftilla- 
tion Koblenfäure, Wafler, Koblenmwaflerftoffe, Eifig-, Capryl- und Sebacinfäure. 
Das Auftreten der Sebacin- oder Sebacyljäure in den Deftillaten ift befon- 
ders charakteriftiich für Delfänre und ölfänrebaltige Fette. Diefelbe ftammt ab von 
einem Kohlenwafferftoff der Aetbylenreihe, nämlich vom Dekatylen C,.H.,., oder auch 
von dem zugebörigen Alkohole C,,H,.(OM),.. Sie hat die Formel C,H,,(COOH,), 
ift alfo zweibaſiſch und gehört in die Oraljäurereibe. Die Sebacinfäure ift feft, bildet 
federartige Kryſtalle oder dünne Blätter und ſchmilzt bei 127°. 2. Durch falpetrige 
Säure oder falpetrige Dämpfe werden Hypogäa-, Oel-, Eruca>, Ricinusölfäure in 
tfomere fefte Berbindungen verwandelt und zwar: 

Hypogäafäure in Gaidinfäure; fchmilzt bei 39°, 

Delfäure in Elaidinfäure; fehmilzt bei 44 bis 45°. 

Erucafäure in Erucadin- oder Braffidinfäure; ſchmilzt bei 56 bis 60°. 

Ricinusölfäure in Ricinelaidinfäure; ſchmilzt bei 52 bis 53°, 

Die fämtlihen in der Tabelle aufaeführten Fettfäuren find in Alkohol und 
Aether löslich und reagieren in diefer Löſung faner; die zuerft genannten flüffigen 
eigentlichen Fettläuren find auch in Waſſer löslich, alle iibrigen nicht oder doch 
nur ſpurenweiſe. Die meiften Fettfänren find geruchlos, nur die flüchtigen unter 
den eigentlichen Fettſäuren, ſowie Krotonfäure haben meift ftechenden und unange— 
nehmen Geruch. 


Was mın endlich die Glyceride felbft und ihre Eigenschaften betrifft, 
jo ift zumächft zu beachten, daß in den Fetten nur fogenannte Triglyceride, 
d. h. Verbindungen von der allgemeinen Formel S,(C, H,), worin S einen 
einwertigen Säurereft (Säure minus Säuremafferftoff) bedeutet, vorfommen, 


während man auf fünftlichem Wege auch Mono- und Diglyceride erzeugen 
lann, 3. 2. 


(C,„H,;C00), C,H, Delfäuretrigigcerid, Triolein. 
(C,, H,;,, COO), C,H, (OH) Delfäurediglgcerid, Diolein. 
C,„H,,CO00)C,H,(OH), Delfäuremonoglgcerid, Monolein. 


Das Di- und Monoglycerid gleichen den bafifchen, das Triglycerid gleicht 
den neutralen Salzen; 3. B. (C,„ H,,3 COO)Pb(OH) bafifhölfaures Blei; 
(C,„ H33, COO), Pb neutrales ölfaure3 Blei. Ueber die Eigenfchaften der 
reinen Glyceride ift noch nicht viel befannt, da man diefelben meift nur 
ſynthetiſch, d. 5. aus Fettſäure und Glycerin, darftellen kann, diefe Arbeit 
aber jehr ſchwierig iſt. Das wenige Bekannte gibt umftehende Tabelle wieder. 
Fiür die Glyceride gelten felbftverftändfih alle Eigenfchaften, welche die Fette, 
die aus ihmen zujammengefett find, befiten, nur daß diefelben beim einzelnen 
Glycerid unter Umftänden in einer befonderen Richtung ausaejprochner hervortreten., 
Insbeſondere hervorzuheben ift, daß die Gfyceride, wie die Fette, zumeift in kaltem 
Altohol wenig, in heißem leicht löslich find, in Aether, Schwefeltohlenftoff u. ſ. w. 
fih leicht auflöfen. Ferner ift hervorzuheben, daß alle Glyceride bei fchnellem Er- 
hitzen Afrolein, dagegen nur Dlein auch gleichzeitig Sebacinfänre liefert. Endlich 
muß bemerft werden, daß die Glyceride der obengenannten Säuren, welche durch 
jalpetrige Säure in ifomere fefte Verbindungen verwandelt werden, ebenfalls in 
iſomere fefte Glyceride unter der aleihen chemiſchen Einwirkung übergehen; alſo 

ppogäin in Gaidin; Olein in Elaidin, ſchmilzt bei 32 bis 38°; Erucin in 
rucadin oder Braffidin, fchmilzt bei 27°; Ricinolein in Ricinelaidin, 
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Dies geht deutlich aus folgenden Analyſen hervor, 
liche Ausſetzung in der Luft beziehen: 


Fiuſſig 
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Berhalten der Dele in der Luft. 
An der Yuft verändern fich die Dele in- 
folge einer Sauerftoffaufnahme alle lang: 
jamer oder fchneller. Ein Teil der Dele 
wird dabei dider und ſchließlich in eine 
trodne Mafje verwandelt, ein andrer Teil 
wird nur didflüffiger, aber nicht troden. 
Darnad) unterfcheidet man trodnende 
Dele und nicht trodnende Dele. 
Ueber den bei der Gauerftoffaufnahme 
ftattfindenden chemifchen Vorgang ift man 
noch nicht in allen Richtungen aufgeklärt, 
jo daß man an der eben genannten Ein- 
teilung der Dele vorläufig fefthalten muß, 
wenn auch mancherlei Gründe dafür 
ſprechen, daß fie Feine ftrengrichtige fein 
dürfte. 

Nah S. Eloez gelten für das 
Verhalten der Dele in Puft folgende Re- 
geln. Alle fetten Dele abjorbieren Sauer: 
ftoff, und zwar wechjelnde Mengen (ſo— 
wohl verjchiedene Dele unter gleichen Be- 
dingungen, wie dasſelbe Del unter wechjeln- 
den Bedingungen), ftet3 aber unter Ge— 
wichtSvermehrung des Dell. Die Er- 
böhung der Temperatur übt auf die 
Schnelligkeit der Oxydation einen großen 
Einfluß aus; aud) die Stärke der Belich— 
tung ift von deutlicher Einwirkung auf 
den Verlauf des Vorgangs. Geht das 
Licht durch gefärbte Gläſer, jo wird die 
Sauerftoffaufnahme verlangjamt, und zwar 
am wenigften beim Durchgange des Lichts 
durch blaue oder rote, am meiften beim 
Durchgange durch grüne oder gelbe Gläfer. 
Bei völliger Dunkelheit erfolgt die Oxy— 
dation nur fehr langjam. Auch die Ge- 
genwart von verjchiedenen fremden Sub— 
ftanzen, die Größe der Oberfläche des 
Dels u. ſ. w. hat entjchiedenen Einfluß 
auf die Gefchwindigfeit der Sauerftoffauf- 
nahme. Der chemijche Vorgang befteht 
in einem Berluft an Waffer- und Kohlen- 
ftoff und einer Aufnahme von Sauerftoff. 


welche fi auf 18 monat- 


10 g Sejamöl wogen nad) diefer Zeit 10 ‚483, 


10 g Ricinusöl „ 
10 g Leinöl — 
10 g Mohnöl „ 
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Waſſerſtoff Sauerftoff 


























| 

Kohlenſtoff 
100 g friſches Sefamöl - 2. 2. .| 7860 | 11,678 9,652 
100 g oxrydiertes Sefamöl . . . 70,705 | 10,636 11,150 
104,83 g orydiertes — al. 74,120 18,659 19,560 
u —— N Kia — 455 — 0,528 -- 9,918 
100 g friſches Leinö—hᷣ...— 77570 11,330 11,100 
100 g orydiertes Leinöl . . .. . 67,550 9850 22,570 
107,03 g orydiertes Leinöl . . . - 7229 | 10574 | 24,157 
Differen .... 5 | — 0,756 | -+- 13,057 
100 g frifches Sefamöt Bar eu 74,361 11,402 14,237 
100 g orydiertes Sefjamöl . . . . 72,125 11,108 16,767 
102,68 g orydiertes en eh 74,058 11,405 17,217 
Differen . .. . er — 0,303 -+- 0,003 | + 2,930 
100 g friſches Mohnöl . . .. 77 ‚197 11,398 11,105 
100 g orydiertes Mohnöl . . . . 66,680 9,940 23,380 
107,05 g orydiertes Mohnöl. . . . 71,381 10,641 25,028 
Diſſeren — 6,116 — 0,757 | + 13,923 


| 


Ein Teil des Kohlenſtoffs verſchwindet zweifellos in Form von Koblenfänre, 
ein Zeil des Wafferftofjs in Form von Waſſer. Doc id einen Koblenftoff, wie 
Wafferftoff zum Teil auch in andren Berbindungsformen verloren zu gehen. Be- 
jonders ſoll fi darunter eine flitchtige afroleinartig riehende Subftanz befinden, 
welche ungeleimtes Papier bräunlic färbt. Hierauf führt Eloez auch das Ber 
gilben alter Drude zurüd, indem er annimmt, jener flüchtige Körper habe ſich En 
dem Dele der Druderjchwärze gebildet (Bulletin de la Soci6t& Chimique, N.S.3, 
1865, p. 41). — Schließlich ift noch zu fonftatieren, daß in Puft völlig ory- 
diertes Del kein Glycerin mehr enthält*). 

Die folgende Tabelle gibt nah Elvez das Gewicht von je 10 g Del, welches 
he Monate der Luft —— blieb, nad) dieſer Zeit, ſowie die Beſchaffenheit des— 
elben, an. 










10 g wiegen nad) 
18 Monaten 


Beichaffenheit bes Oels nad 
18 Monaten, 






Namen des Dels 





I. Nicht trodnende Dele. 





10,327— 10,825 
Apritojenternöl 10,547 Wenig did; flüffig. 
Buchedernöl 10,621 Sehr did; Oberfläche eben. 
Erdnußöl 10,426 Wenig did; flüffig. 
Hafelnußöl . 10,434 = jr 
Krotonöl 10,476 Sehr did ; Oberfläche eben. 
Mandelöt, ſilß 10,459 ı Wenig did; flüffig. 
Dlivenöl 10,327 Kaum did; „ 
Purgiertörneröl . 10,438 — r 
Purgiernußöl . 10,825 Sehr did; Oberfläche glatt. 
Rettihöl . . 10,537 | Dickflüſſig. 


9 Neuere Unterfuhungen haben andere Ergebniffe gehabt. Vergleiche unter 
„trodnende Delfäuren und Dele” im Anhang. 
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10 g wiegen nad Beichaffenheit des Dels nad 
18 Monaten 13 Monaten 


10,268 Kaum did; flüffig. 
10,542 Dieflitffig. 
10,527—10,566 ’ 






Namen des Dels 


Nicinusöl . 
Roßlaſtanienöl — 
AJ — 


Sommerlohlfaat . 10,566 & 

Winterlohlffaat . . . 10,527 ” 

Sommerrübjen 10,539 z 

Winterrlibjen . 10,537 ; 
Senföl, ſchwarz 10,527 J 

weh. 10,527 = 

Sefamöl : 10,483 Did; Oberflähe eben. 
Spindelbaumil . . . 10,391 Wenig did; flüſſig. 

II. Trodnende Oele. 10,397 — 10,856 
Bankulnußöl . 10,742 Feſt; Oberflähe runzlig. 
Baummollfaatöl . 10,397 Kaum did; flüffig. 


10,759 Faſt feſt; Oberfläche runzfig. 
10,778 * Feſt; Oberfläche ſehr runzlig. 


Diftelfamenöl . r 
Sanffl . oo.“ 


Hornmohnof 10,696 — 10,773 a s 
Klettenöl 10,7765 Faſt feſt; Oberfläche wellig. 
Kreſſenöl 10,356 | W pr glatt. 
Kiürbisternöl . 10,740 | — 2 
Leindottröl . » 2 2. 10,810 |v " teilig. 


Leinöl . .. 10,703 Feſt; Oberfläche fehr runzlig. 


Madiaöl 10,699 Faſt feft; Oberfläche runzlig. 
Mohnöl 10,705 Feſt; Oberfläche ſehr runzlig. 
Sonnenblumenöl 10,689 ı Faft feft; Oberfläche runzlig. 


Balnußöl . . » 10,747 | Feſt; Oberfläche jehr runzlig. 


Weitere Unterfuchungen über die Oxydation der Dele in Luft 
rühren von A. Livache her (Comptes rendus 96, 1882, p. 260. 97, 
1883, p. 1311. 102, 1886, p. 1167). Dieje Unterfuchungen erjtreden 
fid) vorzugsweife auf die trodnenden Dele und ftellen feft, durch welche Zu- 
fäge man ihr Eintrodnen befchleunigen kann. Den günftigften Erfolg erzielt 
man durch Einmifchen von feinverteiltem Blei, welches man durch Fällen 
eines Bleifalzes mittel Zink erhält. 


Schüttelt man 3. B. Feinöl damit durch, jo löſt fih etwas Blei auf; fest man 
alsdann Zinkvitriollöfung zu, fo fällt Bleifulfat aus und Zink geht dafür in Löſung. 
In ähnlicher Weiſe kann man bleihaltiges Oel durch Zuſatz von Mangan- oder 
Kupfervitriof in mangans oder fupferhaltiges Del überführen. Manganhaltiges 
Feinöl trodnet vier bis fünfmal fo ſchnell, wie bfeihaltiges; letteres wieder viel 
ſchneller als zinf- oder fupferhaltiges. ES ift dabei voransgefett, daß man das 
Del in dünnen Schichten ausftreiht. Wird manganhaltiges Del mit der gleichen 
Menge Benzin gemiſcht und in einem verjchließbaren Gefäße mit Luft gejchüttelt, 
jo wird (insbeſondere bei 40 bis 50°) der Sauerftoff jchnell aufgenommen. Er: 
nenert man die Luft fortwährend, jo verdidt ſich die Oelbenzinmiſchung beträchtlid. 
Deftilliert man dann das Benzin ab, jo hinterbleibt eine Maſſe, welche bei der Ab⸗ 
tühlung zu einem völlig elaſtiſchen eften Körper erftarrt, der in Waffer, Altobol 
und Aether unlöslich ift und fih mit Kalilauge in der Kälte fofort verfeift. In 
diefem Körper find die feften Fettſäuren ungeändert vorhanden, die flilffigen dagegen 
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in Hebrige Produlte umgewandelt. Will man ein Del ſehr ſchnell trodnnend machen, 
fo ſchüttelt man es mit fein verteiltem Blei und Dlangannitrat; letzteres ift in be» 
trächtlichen Mengen in Oel löslihd. Man defantiert das Del vom Bodenjate und 
fügt Bleioryd hinzu, um das Mangannitrat zu zeriegen. Das erhaltene Del trod- 
net in dünnen Schichten an der Luft jehr ſchnell (Leinöl in weniger als 4 Stunden). 


Der auf die Dele einwirlende Sauerftoff verwandelt einen Zeil der unlöslichen 
Säuren in löslihe Säuren, worauf ſich Fettſäuren von höherem Molekulargewicht 
in bomologe Säuren von niedrigerem Molekulargewicht zerjegen. In diefer Be- 
ziehung verhalten fih nicht trodnnende und trodnende Dele gleih. Da nun nicht 
trodnende Dele nah zwei Jahren etwa fo beichaffen find, wie trodnnende Oele nad 
einem Jahre der Orydation, fo ift es nicht unmöglich, daß man auch nicht trod- 
nende Oele durh Zuſatz folder Subftanzen, die eine ſchnelle Sauerftoffaufnahme 
BUT: in trodnnende Oele überführen kann. Hierzu gibt Livache folgende 

abelle. 





———— 
Namen der Dele ar en Beichaffenheit des orudierten Oels 


1 Jahr] 2 Jahr 








I. Nicht trodnende Dele. 
Kohlſaatöl 

NRübfenöl . 

Erbnnußöl . ee 
Dlivenöl . . 2 2 2. 
Sefamöl . .... 


II. Trodnende Oele. 


6,0 | 5,3 Durchſcheinend feſt; klebt am Finger. 
5,4 | Desgleichen. 

5,7, 5,6 | Sehr didjlitifig. 

53 | 5,7 Desgleichen. 

b2 | 48 Durchſcheinend feſt; klebt am Finger. 








Leinöl . — 10,3 7,0 Erſt trocken; dann etwas dickflüſſig. 
Aufl... ... 94 | 7,6 | Desgleichen. 

Mohnöl 80 | 53 Erſttrocken, dann wieder etwas flüſſig. 
Baummwolljaatöl 63 | 45 | Desgleichen. 

Buchenternöl 6,1 | 50 Trocken, Hebt am Finger. 


Bergleiht man die von Eloez und von Livache gegebenen Zahlen, fo ergibt 
ſich nur geringe — bund: was die Thatfache beftätigt, daß die Verſuchs— 
bedingungen für die Menge des abiorbierten Sauerftofis mafigebend find, 

Aehnlich wie die Fette jelbft verhalten fich auch die freien Säuren ans denjel: 
ben zum Sanerftoff der Luft, fo daß ihre Gewichtszunahme durch Orydation ziem- 
ih genau porportional ift zur Gewichtszunahme der Oele. Hierüber gibt die fol- 
ende, zum geben Zeilebenfalls von Livache herrührende Tabelle Auskunft, deren 

erte mit Del ermittelt wurden, welches mit pulverigem Blei verjetst worden war: 






Gewichtszunahme in Prozenten 
in 2 Tagen | in 7 Zagen in 8 Tagen 
des Oels der Fettſäuren 


Delle 





Yallemantiaöl . 115,81 (Dauer der Orydation| 16,58 (Dauerder Oxy— 
unbefannt) dation unbelannt) 
ERBE = 18: en 14,30 — 11,00 
Nußö—l.... 7,90 — 6,0 
Mohnö... 6,80 ! — 3,7 
Baummwollfaatöl . . ... 5,90 — 0,8 
Sonnenblumenöl . . .» .. 5,02 _ 3,56 in 7 Zagen 


Budenkernöl . . . 2... 4,30 \ -- 6,30 in 30 Tagen 
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Gewichtszunahme in Prozenten 








Delle in 2 Tagen | im 7 Tagen in 8 Tagen 
des Dels der Fettſäuren 
Robliaatül . . 2 2 2 0. — 2,9 2,6 
BERBEE 2. — 29 | 0,9 
Sefamöl . . : 2 2 20. . — 2.4 2,0 
Erdonußöl . . . 2 2 0... _ 1,8 1,3 
Olivenöbbᷣ.— — 1,7 0,7 


Die Sauerftoffaufnahme, welche beim Stehen der Dele 
ın Puft ftattfindet, hat, wie aus dem Geſagten hervorgeht, offenbar unter 
allen Umftänden die Folge, daß das Del zerlegt wird in Fettfäuren 
und Glycerin, und das die flüffigen Fettſäuren eine hemifche 
Veränderung durh Orydation, das Glycerin aber eine völlige 
Zerftörung erleidet. Natürlich wird diefer Prozeß nicht augenblidlich 
ſich vollftändig vollziehen, fondern er beanfprucht, je nach der Reinheit 
des Dels und der hemifhen Natur desjelben, eine verjchieden 
lange Zeit. Die Reinheit de3 Oels fpielt eine Nolle, infofern ein Del 
um fo miberftandsfähiger gegen die Einwirfung der Luft fich ermweift, 
je reiner es ift. Die chemifche Natur des Oels ift von hervorragender 
Wichtigkeit, indem von ihr die Menge des aufzunehmenden Sauerftoffs ab- 
hängt. Es wird nämlich ein Del um fo mehr Sauerftoff brauchen, je mehr 
ungefättigte Fettfäuren und je mehr flüffige Fettläuren e8 enthält; es wird 
um jo vollfommener eintrocknen, je reicher es an trodnenden Deljäuren (an 
Leinölſäure) ift. 

Während die trodnenden Dele durch die Orydation allmählich in fete 
Maſſen verwandelt werden, wobei man im allgemeinen feinen bejonders 
hervortretenden Geruch bemerkt, nehmen die nicht trodnenden Dele, indem 
fie ſich gleichzeitig dunkler färben und etwas verdiden, im der Yuft einen 
unangenehmen Geruch und Geichmad, ſowie faure Reaktion an. Man nennt 
dies das Nanzigwerden der Dele. Da chemiſch reine Dele nicht oder nur 
jehr jchwer vanzig werden, fo nimmt man an, daß die Verumreinigungen 
des Dels Beranlaffung zu feinem Ranzigwerden find. Ob hierbei die Ver— 
unreinigungen (Schleim, Eiweiß u. |. w.) als Fermente wirken oder in welcher 
Weiſe fonft fie die Zerjegung durch Oxydation begünftigen, fteht noch nicht 
feft. Beim Ranzigwerden der Fette tritt zuerft, wie ſchon erwähnt, Zer- 
jegung in Glycerin und Fettſäuren ein; falls man nicht fofortige Weiter 
zerjegung der Fettbeftandteile annehmen will, muß man bei diefer Reaktion 
Waſſer in Rechnung jtellen, 3. B. 

(Ci- Has C00), C;H, +3H,0=3C,,H,, COOH —- C,H, (OH), 
Olein — Waſſer = ODelſäure — Glycerin. 

Nunmehr beginnt die Orydation, bei welcher die Säuren in flüchtige 
Säuren niedrigerer Art zerlegt, das Glycerin aber nach und nach völlig 
oxydiert wird; z. B. 

C,H,(OH), # 70 = 3C0, +4H,0 
Glycerin — Sauerftoff — Kohlenfäure + Waſſer. 


— 223 — 


C,„ H,3 COOH H,O = C,„H,,(OH), COOH 
Deljäure ER Waffer — Dioryftearinjäure. 

C,,„H33 (OH), COOH--40 —2C,H,COOH-+-2C, H,COOH 
Dioryftearinfiure —-Sauerftoff = Butterfäure — Baldrianjäure. 

Dieje Gleichungen follen nur die Weife, wie die Zerfegung erfolgen 
könnte, andeuten, aber keineswegs als thätfächlich richtige Reaftionsgleihungen 
gelten. Solche laffen fi) nach dem Stande unjerer Kenntniffe noch nicht 
aufftellen. Butterfäure und Baldrianfäure befinden ſich übrigens in der 
Regel in ranzigen Delen. Natürlich) würden obige Zerfegungen in der Regel 
nur mit einem feinen Teile des Oels vor fich gehen, da ranzige Dele ge- 
wöhnlich noch bedeutende Mengen des unzerjegten Glycerids, unveränderte 
Säuren und umverändertes Glycerin enthalten, auch wie es fcheint infolge 
der Berdidung (Verharzung) nad) und nad) weniger oder gar nicht mehr 
Orydation erleiden, fondern fi) dem Zuftande des Eingetrodnetjeins nähern. 
Die Menge der im ranzigen Dele des Handels vorhandenen freien Fettjäuren 
it jehr verfchieden; e3 fand z.B. Y. Arſchbutt im Olivenöl 2,3 bis 25,1 
Prozent (am meiften im Gallipoli- und Giojaöl), im Rüböl 1,7 bis 5,5 
Prozent freie Fettfäuren. 

Da offenbar der Anfang der Veränderungen durch Orydation bei nicht 
trodnenden wie bei trodnenden Delen chemijch gewonnen, den gleichen Prozeß 
darjtellt, nämlich den der Zerlegung in Glycerin und Fettfäure, da ferner 
in beiden Fällen nah und nach das Glycerin durch Oxydation verjchwindet, 
auch die Fettfäuren eine Oxydation erleiden, jo entjteht die Frage, worin 
denn nun der Unterſchied zwifchen beiden Delarten liegt und 
warum die trodnenden Dele nicht ebenfalls vanzig werden. 
Die Antwort auf diefe Frage ergibt ſich aus dem bereit3 Angeführten von 
jelbft. Der ranzige Geruch rührt von der Zerjegung der freigewordenen 
Fettfänren im flüchtige, übelriechende Säuren ber. Eine jolhe Zerjegung 
gehen nun die trodnenden Deljäuren nicht ein, vielmehr nehmen fie fort- 
gejegt unter Abjpaltung von Waſſer und Stohlenjäure, welche beide nicht 
riechen, Sauerftoff auf und verwandeln ſich dabet im feite Subjtanzen. Die 
wichtigfte, vielleicht einzige trodnende Delfäure, die Yeinölfäure, verwandelt 
ſich dabei nad) der bis in neuejte Heit geltenden Anficht*) in einen Körper, 
den man Yinorin nennt. Yegen wir für beide Verbindungen die älteren 
Formeln zu Grunde, jo können wir die folgende Gleichung aufftellen. 

2C,,H,0,; + 860 = H,0 -+ C,H,.0,: 
Yeinölfäure Sauerftoff = Wafler -- Pinorin. 

Da die Formel der Yeinölfäure wahrfcheinlih aber Cys H35 0% ift, 
jo ift vielleicht, die Nichtigkeit der Yinorinformel vorausgefegt, folgende 
—— richtiger: 
2C,,H,0, + 200 = 4C0, +5H,0 + C,H,,0,;ı 

Leinölſäure — Sauerftoff — Kohlenfäure + Wafler —  Yinorin. 

Nun enthalten die trodnenden Dele allerdings auch Glyceride andrer 
nicht trodnenden Säuren, und diefe müßten vanzig werden. In der That 
nimmt jedes trodnende Del beim Stehen in Luft aud einen eigentün- 
lihen Geruch an, der vielleicht auf das Nanzigwerden diefer beigemifchten 
Ölyceride von nicht trodnenden Säuren zurüdzuführen ift; freilich iſt er 
bei weitem nicht ſo ſtark, wie bei nicht trocknenden Oelen, die ranzig ge— 
worden find. Auch könnte man annehmen, daß durch Bildung von Yinorin 





*) Bergleiche jedoch unter „trodnende Dele* im Anhang. 
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und Eintrodnen des Dels diefe anderweiten Glyceride der Einwirkung der 
Luft Schwerer zugänglich gemacht werden, infofern die Hauptmaffe des Sauer- 
jtoff3 von den trodnenden Oelſäuren abjorbiert wird. 

Brennbarfeit der Dele. Während im vorigen Abjchnitte das Ver- 
halten der Dele zu Sauerftoff bei gewöhnlicher oder mäßig erhöhter Tempe- 
ratur bejprochen wurde, müſſen wir nunmehr noch feftftellen, daß die Oele 
bei genügender Erhigung jih mit dem Sauerftoff der Luft unter Entflam- 
mung verbinden, aljo verbrennen. Im allgemeinen verbrennen die Dele 
an umd für fich mit ftark rußender Flamme, was fich leicht aus ihrem hohen 
Kohlenftoffgehalt erklärt; nur im Dochtlampen, in denen für Zufuhr der 
nötigen Sauerftoffmenge, allenfalls auch in das Innere der Flamme (Rund— 
brenner) gejorgt ift, werden fie daher zur Beleuchtung geeignet fein. Schwarz. 
jenföl und Rotrapsöl brennen ohne Docht überhaupt nicht weiter. Sehr 
verjchieden ift die Menge des in der Zeiteinheit verbrennenden Dels und 
die Heizkraft der Flamme. 

Bon Schitbler find hierüber Berfuche angeftellt worden, welche beifpielsweije 


für einige widtige Oele folgende Refultate ergeben haben (die volle Tabelle ſiehe 
Schädler ©. 34, 35): 







Berbrennbarleit der Dele 


Namen der Dele in dochtloſen Lampen | im Sampen mit Dodt 





In einer Stunde) Dabei verdunfte: In einer Stunde Dabei verbunfte: 
verbranntes Del| te8 Waller |verbranntes Del| tes Wafler 





Dlvnöl . 2... 53,1 150 62,0 230 
Saft -. 2» 2 2. 31a | 44 46,0 155 
Sommerrapßöl . . * 27,5 Ä 70 | 33,0 9 
Kohlfaatöl . . . .. 26,9 | 68 42,7 140 
BAM. ua Dr a2 | 57 38,7 121 
Sommerrübjenöl . . . 23,1 | i | 43,8 144 
Winterübjenöl . . . . 16,7 35 ı 485 169 
Winterrapsöl . . . . 12,0 21400 133 


Die Zahlen find in Gewichtsteilen gemeint. Als dochtloſe Lampe diente ein 
Gefäß mit dem Del, in welchem aufrecht gehalten eine Glasröhre mit 2,7 mm 
Weite jchwebte; an der Mündung der letzteren wurde das Del entzündet. Die 
Dodtlampe hatte eine Röhre von 2,7 mm Weite, in welcher ein 16fädiger baum- 
wollener Docht eingezogen war. Dividiert man mit dem verbrannten Del in 
das verdunftete Wafjer, jo zeigt fich, daß in dochtloſen Lampen Hanföl und in Lam— 
pen mit Dot Dlivendf am beften heizt. 

Einwirkung Hemifcher Reagentien auf Dele Bon folchen 
wurden bereit3 in der Einleitung erwähnt: fohlenfaure Alfalien, Ammoniak, 
Alfalien, Kalkwaſſer, Bleioxyd, Salz-, Salpeter- und Schwefelfäure, jalpe- 
trige Säure, Halogene, gejpannte Wafferdämpfe. Wir haben hier nur 
einige von diefen Reagentien in ihrer Einmwirfungsart noch etwas ausführ- 
licher zu betrachten. Beſonders wichtig ift die Einmwirfung von Na- 
tron- oder Kalilauge. Diefelben haben in der Kälte nur auf etwa 
vorhandene freie Fettjäuren (ranziges Fett) eine chemiſche Wirkung, indem 
fie diefelben neutralifieren. Man benugt dies mitunter, um ranzige Yette 
wieder brauchbar zu machen. Arbeitet man das Del mit etwas Jauge bei 
gewöhnlicher Temperatur fräftig dur, jo wird dasjelbe emulgiert. Noch 
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leichter erreicht man dasjelbe Ziel, wenn man das Del vorfichtig mit wenig 
ziemlich verdünnter Yauge, die am beften etwas fohlenfaures Alfali enthält, 
erwärmt. Wird die fo erhaltene Emulfion dann bei zunehmender Erhigung 
mit fonzentrierteren Laugen verjegt, jo findet nunmehr jener chemifche Pro— 
zeß Statt, den man Verfeifung nennt, d. h. aus Glycerid und Yauge 
entfteht fettfaures Alkali und Glycerin. 


Der Seifenfieder fett das Zugeben der Lauge jo lange fort, bis empiriiche 
Proben (3. B. der Geihmad) das Borhandenfein eines Heinen zn 
ergeben. Alsdann erhittt er noch unter fräftiger Wafferverdampfung jo lange, bis 
die Seife mit dem Wafjer, Glycerin u. ſ. w. einen Haren, vom Spatel in Fäden 
abfließenden, dien „Leim“ bildet. Diejen Leim ſchöpft er alsdann entweder direlt 
in Formen, Gefäße u. ſ. w. und erhält nad dem Erfalten die fertige „Leimjeife” ; 
oder er „ſalzt aus“, d. h. gibt Kochjalz zu, wobei ſich beim weiteren Sieden die in 
Kochſalzlöſung unlösliche Seife oben abjcheidet, während fih Glycerin, Laugenüber— 
ſchuß, Waffer u. f. w. als ſog. Unterlauge unter der Seife anſammeln. Yettere wird 
dann in noch weichem Zuftande ebenfalls in Formen geſchöpft und Heißt „Kernjeife”. 
Man hat zwei Arten von Seifen zu unterjcheiden, je nachdem fie mit Natron» oder 
Kalilauge bergeftellt wurden. Die Natronleimfeife ift amorph und hart, die Kali- 
feimjeife dagegen nur — bis halbfeſt, daher man letztere „Schmierſeife“ oder 
„weiche Seife“ nennt. Wird der Leim, welcher mit Natronlauge bereitet wurde, 
ausgefalzen, jo macht man die Natronjeife einfach unlöslih und erhält die Natron- 
fernjeife oder harte Seife, welche gewöhnlich Neigung zur Kryftallinität zeigt. Beim 
Ausjalzen des Kalifeifenleims findet dagegen noch ein chemiſcher Borgang ftatt, in» 
jofern ein großer Teil der Kalijeife mit dem Kochſalz (Ehlornatrium) ſich umſetzt 
zu Natronjeife und Ehlorlalium. Dan erhält mithin hierbei die Natronkalikern— 
jeife, welche etwas weicher ift, als die reine Natronfernfeife. 


Befonders fchnell geht die Verſeifung eine8 Del3 vor fi, wenn man 
dasjelbe mit alkoholijchen Yaugen erwärmt, weil hierbei das Del zunädjt, 
dann auch die gebildete Seife jchnell und leicht in Pöfung übergehen und 
aljo eine höchſt innige Berührung zmwijchen den Fett- und den Wegalfali- 
molefülen ermöglicht iſt. Innigkeit der Berührung ift aber ein Hauptmittel 
zur Beförderung chemifcher Reaktionen. Bon diefer Art und Weife der 
Berfeifung macht man Gebrauch, wenn man die fogenannte Berfeifungs- 
zahl des Oels ermitteln will (aud Köttstorferfhe Zahl genannt). 
Diefelbe gibt an, wie viel Milligramm Kalihydrat (KOH) 1 g Fett zur 
völligen Berfeifung braudt. Cie ift jehr wichtig als Unterjcheidungsmerf- 
mal für verfchiedene Dele und Fette. 

Um dies zu verftehen, muß man fi erinnern, daß 1 Molekül Fettſäureglycerid 
ftet3 3 Moleküle Aetzkali zur vollfändigen Bereifung braucht, daß aber die Glyce- 
ride verſchiedene Molekulargewichte befigen und alſo prozentiſch oder fiir die Ein- 
heit auch verjchiedene Mengen Aetzlali verbrauchen werden. Da nun die Dele aus 
Giyceriden zufammengejegt find, jo wird auch ihr Altalibedarf je nad der Natur 
jener Glyceride ein verfchtedener fein. Ueber den Altalibedarf der mwichtigften Gly— 
ceride gibt folgende Tabelle Aufihluß: 



















100 Gewt. Glycerid 
Molelu⸗ Verſei⸗ 
Triglyceride ri farges | 3NaOH 3KOH | brauchen fungs⸗ 
Forme wicht | [See ige zahl 

Na OH KO 

Balmitin . .|C5ıH,,O, 1804,23, | 14,904 | 20,845 [208,45 
Ainolin . .I1C,,H,,0s 57508 | ‚ 13,682 19,174 |191,74 
Dien . -. -.10,,H,,0, 1882,05 119,865 | 7167,970 13,589 | 19,043 1190,43 
Stearin . .IC,,H,ı00% 555,08 | 13,497 | 18,924 1189,24 
Ricinolein .[C,,H,o40, —2* — 18,062 [180,62 


Bornemann, Oele. I. 15 
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Es werden alfo 100 Teile Glycerid um fo weniger Alkali brauchen, je höher 
das Molekulargewicht des betreffenden Glycerids if. Für die analytiſche Fyeft- 
ftellung der Berfeifungszahl operiert man jo, daß man das abgewogene Delgnan- 
tum mit einem gemeljenen Bolumen altoholifher Kalilauge von beftimmtem Ge- 
halte verfeift und alsdann den Ueberjhuß an Kalihydrat, der geblieben ift, durch 
Neutralifieren mit gemefjenen Mengen einer Salzjäure von beflimmtem Gehalte 
fefiftellt (mit Salzjäure zurüdtitriert). Der Ueberihuß von Aetlali wird von ber 
Gefamtmenge an KOH, die man verwendet hat, abgezogen, wodurd man weiß, wie- 
viel KOH die abgemogene Delmenge braudt. Das Aetzkali drüdt man in Milli- 
ramm aus und rechnet auf 1 g Del um. Die Berjeifungszahlen einiger Dele 
Ad in einer fpäter folgenden Tabelle zufammengeftellt. 


Die Verſeifung der Fette gibt und auch die Möglichkeit weiter noch 
den Gehalt der Dele an unlöslihen Fettfäuren feftzuftellen. Die 
bei der Verfeifung gebildeten Seifen werden nämlich durch Kochen mit Mine- 
ralfäuren in der Weife zerjegt, daß das Natrium- oder Kaliumfalz der 
Mineralfäure entfteht und die Fettſäure frei wird; 3.8. C,„ H,, COONa 
+ HCl=NaCl—+C,,H,;COOH. Da die ganze Arbeit bei Gegen- 
wart von Waſſer ausgeführt wird, gehen bei diefer Zerfegung alle löslichen 
Säuren in das Wafler über; da aber die unlöslichen Fettſäuren zumeift 
bedeutend überwiegen, jo geben auch die durch Wägung derjelben gewonne- 
nen Zahlen Anhaltspunkte zur Erkennung der Oele. Man gibt die Dienge 
der unlöslihen Fettfäuren in Prozenten vom Gewichte des Del an und 
erhält fo die Hehnerihe Zahl. Bon den gewonnenen YFettjäuren fann 
man ebenfall3 die Verjeifungszahl feſtſtellen. 

Ein Molekül einer Fettſäure braudt zur Neutralifation ſtets 1 Molekill Natron- 
oder Kalihydrat. Prozentiſch ausgedrüdt find aber die Berfeifungswerte um jo 
niedriger, je höher das Molekulargewicht der Fettjäure ift; daher gibt die Ver- 
feifungszabl der Fettſäuren für analytiſche Unterſuchungen gleichfalls An- 
Genen Folgende Tabelle zeigt die Berfeifungswerte für fünf der wichtigften 

c B 


















| 
Empirlfche Moletu⸗ u pi = mure Berjeis 
Fettjänren Formel farges | 1NaOH ı1KOH _— 1 fungs 
wicht. Gewichtat. Betwichtät.| zahl 
| NaOH KOH 














C,sHs, 0, 255,44 | 15,640 | 21,919 219,19 
C,.H,.0, |279,38 | 14,301 | 20,041 200,41 
Oelfänre ...[| C,,H,,O, 281,38 |} 39,955 |} 55,990 | 14,200 | 19,898 1198,98 
Stearinfäure .f C,, H,O, [283,83 | 14,096 | 19,758 197,58 
Ricinusöljfäure] C,,H,,0, 1297,34 — 18,830 — 


Bekanntlich enthalten ranzige Fette freie Säuren und reagieren infolge- 
defjen fauer, haben meift auch einen unangenehmen Geruch, der von flüch- 
tigen Yettjäuren herrührt. Es liegt nun häufig im Intereſſe des Yabri- 
fanten, wie des Käufers, feftzuftellen, daß ein Del neutral ift, bezüglich 
ob e3 ranzig ift. Namentlich für Dele, die zu Schmierzweden dienen ift 
dies höchft wichtig. Die Ranzidität eines Fettes kann man in verjdie- 
dener Weife qualitativ wie quantitativ ermitteln. Zunächſt reagieren ranzige 
Fette fauer, was man am beten fonftatiert, indem man etwas Del mit Al- 
fohol ausfchüttelt, der mur die Säuren auflöft nunmehr zum altoholifchen 
Auszug einen empfindlichen Farbftoff, fogenannten „Indikator“ zufegt, 3. B. 
altoholifche Lackmustinktur, welche fich bei Gegenwart von freier Säure rot 






Balmitinfäure 
Leinölfäure . . 
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färbt. Eine andere Methode ift die der Verwendung des Burſtynſchen 
Delfänremefjers. Derfelbe ift ein Aräometer mit 50 Graden auf der 
Teilung, dazu bejtimmt, aus der Differenz der Ablefungen in reinem Altohol 
und in einem alfoholifchen Auszug des ranzigen Dels mit Hilfe einer Tabelle 
den Gehalt an freien Fettjäuren, ausgedrüdt in Prozenten Delfäure, zu be- 
ftimmen. Ein Burſtynſcher Delfänregrad ift gleich 0,28 Prozent Deljäure. 
Dele mit 1—2° Burſtyn find für feine, ſolche mit 4—6° fir gewöhnliche 
Mafchinen als Schmieröl noch brauchbar. 

. Die Arbeit mit dem Oecljänremefjer gejhieht mie folgt. 100 ccm Del werden 
mit 100 ccm Altohol von 88 bis MW Prozent, deſſen Grädigfeit mit dem Oelmeſſer 
erft beftimmt worden war, ausgeſchüttelt, worauf man abfiten läßt, den Alkohol 
abgießt und von neuem auf feine Grädigfeit prüft. Er hat jo gut wie fein Del, 
dagegen die Hauptmafje der freien Säuren aufgelöſt. Die Refultate find indeffen 
nur annähernd richtig. Zu beachten ift, daß unter Umftänden ein mit Schwefel: 
fäure gereinigte8 Del no von leßterer enthalten fanın, was man daran erfennt, 
daß fi in Waffer, welches zum Ausſchütteln des Dels benutzt wurde, Schwefelfäure 
nachweijen läßt. 

Endlid kann man aucd den Neutralifationswert der freien Säuren be- 
jtimmen, indem man das Del in Altohol oder Methylaltohol durch Kochen 
löft, Phenolphtalein als Indikator zufegt und nunmehr mit alfoholifcher Kali— 
lauge titriert, bis eine Biolettfärbung den erften überſchüſſig zugeſetzten 
Yaugentropfen anzeigt. Die Anzahl Kubikcentimeter Normalfalilauge, welche 
100 ccm Del verbrauchen, entiprechen den Burftynjchen Graden. (Nor- 
malfalilauge enthält im Yiter 238g KOH). 

Endlich müffen wir noh der Einwirkung von Jod auf Dele 
gedenfen. Die ungefättigten oder wafjerftoffärmeren YFettjäuren fünnen fich, 
wie jchon erwähnt, ſowohl im freien Zuftande, wie auch als Glyceride mit 
Halogenen vereinigen, wobei Halogenverbindungen gefättigter Fettfäuren ent- 
ftehen. Die Deljäuren und Ricinusölfäure nehmen 2 Atome, die Yeinöl- 
jäure nimmt 4 Atome Halogen auf. Bon allen Halogenen hat fi) Jod 
zur Ausführung dieſer (jcheinbaren) Addition am beften bewährt. Nad) 
dem Erfinder diefer Jodadditionsmethode, nad Hübl, nehmen 100 g 
Hypogäafäure 100, Delfäure 90,07, Erucafäure 75,15, Ricinusölfäure 85,24, 
Yeinölfäure (nad alter Formel C,;, H,;0,) 201,59 g Jod auf. Hieraus 
berechnen fich leicht die Werte für die Ölyceride diefer Säuren. Die ana: 
lytiſche Ausführung der Methode ift nicht einfach, gibt aber vortrefflich über- 
einftimmende Reſultate. Die Hüblſche Jodzahl findet fich daher ebenfalls 
in der Tabelle über die analytifhe Zahlen der Dele; fie gibt an wieviel 
Gramm Jod von 100 g Del abforbiert werden. 

Die Ausführung der Methode kann hier nur angedeutet werden. Das Del 
wird in Chloroform gelöft und mit einem Ueberſchuſſe einer Löſung von Jod und 
Sublimat (HgÜl,) in Alkohol verjett. Nach längerem Stehen, bei welchem feine 
Entfärbung eintreten darf, gibt man Soptatiumlöfung hinzu und titriert mit einer 
Löſung von unterjchwefligfaurem Natrium (Na, S,O,) bis faft zur Entfärbung, 
hierauf nad Aufab von Stärtelleifter bis zur beendeten Entfärbung der Flüſſigkeit. 
Durch Titerftellung muß natürlich befannt geworden fein, wieviel Kubilcentimeter 
Natriumhypoſulfitlöſung einem beftimmten Gewichte Jod entſprechen. Die Menge 
Jod, welche man bei der Titration noch vorhanden fand, ift von der Gefamtmenge 
des zum Del gegebenen Jods abzuziehen, der Neft ift an das Del gebunden, 
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1929 | 


99—102 = = 
.|191,8—196,6| 874—105 | 95,5—96,9 95,86 


Apritojerternöfl 











Erdnußöl 

Hederichöl 174 105 — — 
Maisöh. .1181,1—189,2 | 119,4—119,9 125 9,7 
Mandelöl .1187,9- 195,4 97,5—98,9 — %,2 
Dlivenöl .1185,2—196,0 | 81,6—84,5 | 86,1—90,2 95,43 
Olivenkernöl 188,5 81,8 — — 
Ricinusöl 176—181,5| 3, 0 -84,7 86,6—93,9 — 
Rüböl 175—183 97—105 | 96,3- 99,02 95,0- 95,1 
Senföl — 96 — — 
Seſamöl 190- 194,6 102,7—108 | 108,9—111,4 | 95,86 - 96,39 
Baumwollfamenöl 191—2105 | 105—108,7 | 110,9—115,7 | 95,75— 35,54 
Hanföl 193,1 143 122,2— 125,2 — 
Kürbislernöl 189,5 121 — — 
Tallemantiadl . 184,9 162,1 166,7 933—94 
Leinöl .1 189—195,2 | 155,2—160 |155,2—1785 9% 
Mohnöl , .[192,8—194,6| 134—137 — 95,38 
Nigeröl . 189—191 — — — 
Sojabohnenöl . 148 | 1222 115,2 95,45 
Sonnenblumenöl . 193—193,3 | 128,9— 129,4 | 133,2— 134 94,98 
Balnuföl . 196 142 —144 — — 
Dorjchleberthran . 171—2132| 123—141 — — 
Haifiſchthran 84,5 — — — 
Knochenöl — 66-70 — — 
Leberthran. 182-2132 — — — 
Pildardthran . 186—187,5 | — — Bu 
Robbenthran 178— 1% = == — 
Schmalzöl . 191—196 — — — 
Seythran 177—181 — — | — 
Walfifchthran . 19—191 — — — 
Walratöl 130—134,4 _ | Bl 60-6 


Anmertung. Die Zahlen in vorftehender Tabelle find in der Regel Grenz- 
werte, 


Noch gibt e3 eine fehr große Anzahl von chemischen Reaktionen, die 
man zur Erfennung der Dele anwendet oder welche für die technische Ber: 
wertung derjelben wichtig find. So ift die Einwirkung der Schwefel 
fäure bereit in der Einleitung, dann bei der Beſprechung der Delreinigung 
nach Gebühr gewürdigt worden. Hier fei nochmals daran erinnert, daß 
man die beim Bermifchen der Dele mit fonzentrierter Schwefeljäure auf- 
tretende Erwärmung ebenfalls zur Erkennung der Dele benugt hat. Die 
trocknenden Dele erhigen fich dabei viel ftärfer, als die nicht trodnenden. 
Ferner hat man die Einwirkung der falpetrigen Säure ala Nachweis 
für oleinhaltige Fette bemugt. Es ift dies die fogenannte Elaidinprobe, 
jo genannt, weil durch jalpetrige Säure das Dlein in das fefte Elaidin um- 
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gewandelt wird. Es ift bereits angeführt worden, melde Glyceride die 
gleiche Eigenſchaft befigen. Am fchnellften erftarrt nah Einmirkung der 
HNO, Dliven- und Erdnußöl. Diefelben geben bei der Reaktion auch die 
fefteften Maffen. Die Härte der zum Feftwerden gebrachten Dele hat man 
ebenfall3 als Erfennungsmittel benugt, indem man konftatierte, bis zu welcher 
Tiefe ein beftimmt belafteter Glasftab innerhalb einer gewiffen Zeit in das 
erftarrte Del eindringt. Neuerdings ſchlägt Warren die Einwirkung von 
Chlorjchwefel auf die Dele zur Erkennung derfelben vor (Chem. News 57, 
1888 p. 26, 43, 113. — 58, p. 4). Trodnende Dele werden nämlich durd) 
einen Zufag von 15—20 Prozent Ehlorjchwefel in fautfchufartige, in Säuren, 
verdünnten Paugen und Schwefeltohlenftoff unveränderlihe Maffen verwandelt, 
während die nicht trodnenden Dele eine gleiche Reaktion nicht ergeben. 
Man würde die nicht trodnenden Dele alfo weglöfen und nad Verdunftung 
des CS, mägen fünnen. Endlich fei auf die ſehr große Anzahl qualitativer 
Reaktionen zur Erkennung der Dele hingewiefen, welche mit Aep- 
natron, Schmwefeljäure, Salpeterfäure, Phosphorfäure, Königswaſſer, Schmefel- 
calcium, Zinkchlorid, Zinndlorid, Merkurinitrat u. ſ. w. herbeigeführt werden 
und in Färbungen, Trübungen, Verdidungen u. ſ. w. beftehen. So ziemlich 
jedes chemijches Reagens wirkt in irgend welcher wahrnehmbaren Weije auf 
die Dele ein, daher nichts leichter ift, als neue derartige Reaktionen zu 
finden. Sie find aber faft alle mehr oder weniger unzuverläſſig. Charak— 
teriftifch find nur die intenfiven Färbungen, welche die Thrane bei Ein- 
wirkung von Paugen oder Säuren annehmen (durch Natronlauge dunfelrot, 
durch Schwefeljäure rot oder braun, durch Salpeterfäure gelblich oder rot :c.). 
Da jedoch die fämtlichen in Frage ftehenden Reaktionen doch nur von einem 
geübten Chemiker ausgeführt werden können, genügen für die Zwecke diejes 
Buches die gemachten Andeutungen. 


Zum Schluß fei noch die Einwirkung von Delen auf Metalle 
erwähnt, melde J. J. Redwood genauer ftudiert hat (Chemiker - Zeitung 
10. 1886. R. ©. 188). Diefe Einwirkung ift wichtig für alle Dele, welche 
als Schmiermittel verwendet werden follen. Es hat fich herausgeftellt, daß 
von allen Schmierölen die mineralifhen am menigften, das Walratöl am 
meiften die Metalle angreift. Im einzelnen ift folgendes feftgeftellt worden, 
Eifen wird am menigften von Robbenthran, am meiften von Talgöl ange: 
griffen; Meffing nit von Rüböl, am menigften von Nobbenthran, am 
meiften von Olivenöl; Zinn nicht durch Rüböl, am wenigften von Olivenöl, 
am meiften von Baummollfaatöl; Blei am menigften durch Dlivenöl am 
meiften von Walfifhthran, Schmalzöl und Walratöl; Zint am menigften 
durh Schmalzöl, am meiften durch Walratöl; endlich Kupfer am menigften 
durch Walratöl, am meiften durch Talgöl. 


Drittes Kapitel. 
Beſchreibung der fetten Gele. 
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Nach welchen Grundſätzen dieſelbe erfolgen ſoll, iſt bereits auf Seite 
9— 11 erörtert worden. Es kommen alſo zuerſt die pflanzlichen Oele, 
eingeteilt in die Glyceride der Delfäure oder nicht trodnenden Dele und die 
Glyceride der Peinölfäure oder trodnenden Dele, dann die tierifchen Dele 
zur Beiprechung. Diefer Beiprehung find im mwefentlichen zu Grunde gelegt 
die drei Werke von Schädler, Renard und Pichtenberg, natürlich unter 
vollftändiger Berüdfichtigung der neueren periodifchen Pitteratur. Tabellen 
zu Beginn jedes Abſchnitts geben eine Ueberficht über die befchriebenen Dele. 


A. Die pflanzlichen Oele. 


a) Glyceride der Delfänre, 
(Nicht trocknende Dele.) 


Diejenigen pflanzlichen Dele, welche vorwiegend Dlein, das Glycerid 
der Delfäure, enthalten, erleiden an der Luft zwar nad) und nad eine Oxy— 
dation, bei welcher fie ranzig, did und fchmierig werden; aber fie trodnen 
nicht ein. Eine Ausnahme von diefer Regel machen nur Ricinusöl und 
Erotonöl, ſowie verwandte Dele; dieſe trodnen in ganz dünnen Schichten 
wenigftens ſchwach ein. Worauf dies zurücdzuführen ift, weiß man zur Zeit 
noch nicht. Die nicht trodnenden Dele bezeichnet man zwar gewöhnlich nad) 
ihrem Hauptbeftandteil als Glyceride der Delfäure; es find in ihnen aber 
auch noch die Glyceride der folgenden Fettfäuren vorhanden, natürlich nicht 
fämtlih in einem Dele: Eſſig-, Butter-, Baldrian-, Capron-, Denanthyl-, 
Paurin-, Moyriftin-, Palmitin-, Stearin-, Arachin-, Behen-, Eroton:, Angelika, 
Tiglin-, Hypogäa-, Erucafäure; ferner für Ricinus- und die verwandten 
Dele die Ricinusölfäure. Alle nicht trodnenden Dele geben die Elaidinprobe, 
d. h. erhärten mehr oder minder, wenn man falpetrige Säure auf fie ein- 
wirfen läßt. Die Jodzahl der nicht trodnenden Dele, wie die Erwärmung 
beim Bermifchen mit Fonzentrierter Schwefelfäure ift geringer, als bei den 
trodnenden Delen. Ebenfo nehmen nicht trodnende Dele aus Puft meit 
weniger und viel langjamer Sauerftoff auf, al3 trodnende Dele. Reines 
falpeterfaures Quedfilberorygdul ift ohne Einwirkung auf nicht trocknende Dele, 


Die folgende Tabelle gibt eine ausführliche Ueberficht über die Del- 


ausbeute und einige phufifalifche Eigenschaften der in diefem Buche befprochenen 
nicht trodnenden Dele. 
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Hierzu ift zu bemerfen, daß die Dele alphabetiich angeführt find; die 
Zahl hinter den Namen derfelben bezeichnet die Nummer, unter welcher fie 
auf den folgenden Seiten aufzufinden find. Die Angaben in den einzelnen 
Spalten find Grenzwerte; bezüglih der Einzelheiten wolle man bei dem 
betreffenden Fette nachlefen. 


1. Das Rüböl. 


Unter diefem Namen werden verfchiedene Dele zufammengefaßt, welche 
ſämtlich aus dem Samen von Cruciferen (Sreuzblütlern) gewonnen 
werden. 


Abftammung. Die Nüböle ftammen von den Brafficaarten ab, und 
zwar find insbefondere zu nennen: Brassica campestris Kohljaat oder 
Colza, Br. Napus Raps oder Reps und Br. Rapa Rübſen. Außer: 
dem find noch als Zwifchenform zwischen Kohljaat und Rübjen der Awöl 
oder Amehl und als den Nübfen nahe verwandt der Biewitz zu nennen. 
Wir nehmen nur auf die drei erften Delpflanzen Rüdfiht. Die Kohlfaat, 
die Mutterpflanze der anderen Arten, wird namentlih in Franfreih und 
Belgien gebaut, während Raps und Rübjen faſt in allen Kulturländern 
zum Anbau gelangen. Bon allen drei Pflanzen unterfcheidet man eine Sommer- 
und eine Wintervarietät. Die Sommervarietäten werden im zeitigen Früh— 
ling gejäet und im Herbſt geerntet, die Wintervarietäten ſäet man Ende 
Juli bis September und erntet fie im nächften Sommer. Letztere geben 
mehr Del und find daher verbreiteter. Der Raps verlangt günftigere Page 
und befjeren Boden al3 der Rübſen. Alle Brafficaarten tragen Schoten, 
in welchen die Samenkörner (mit 2 oder wenig mehr Millimeter Durchmefjer) 
fi befinden. Die Schoten find zweifächerig. Der Samen von Raps ift 
bläulichſchwarz, der von Rübſen ſchwarz und der von Kohljaat rotbraun ; 
legterer hat ein wenig größeren Durchmefler, als die Samenförner der beiden 
anderen Arten befigen. Rübſenſaat ift ein wenig Ffleiner als Rapsſaat; 
legtere ift fein grubig punftiert. Am ſchwerſten ift der Raps, am leichteften 
Kohlſaat. Alle diefe Unterfcheidungsmertmale halten jedoch durchaus nicht 
immer Stih. Der Delgehalt der Saat ift je nach dem Orte und der 
Art verichieden. Sommerrübfen hat 33,82 Prozent, Winterrübjen 35 bis 
38,50 Prozent, Winterfohlfaat 33,22 bi8 43 Prozent, Sommerraps 35 
und Winterraps 36,8 bis 39,25 Prozent Del (Schädler). Auch nad dem 
Drte der Abftammung ift der Gehalt an Del verfchieden; fo enthält fran- 
zöfifche und deutſche Kohljaat etwa 40 Prozent, oftindifhe von Kalkutta, 
Bombay und Madras 38 Prozent, von Kuratchi und Guzerat 40—42 
Prozent Del (Renard). 


Die Ernte erfolgt in der Weife, daß man die Saat fchneidet, wenn 
die Schoten reif find, und die gefchnittene Saat nach 2—3 Tagen auf 
ebenen Flächen des Feldes driicht, durch Pferde ftampfen läßt oder in Dreſch— 
mafchinen gibt. Oft wird das Korn fogleich gereinigt, mitunter erft, wenn 
e3 völlig getrodnet ift, oder erft, wenn man es verfaufen will. Es hält ſich 
nämlich bejjer, fo lange es mit der Spreu gemischt ift. Jedenfalls muß es 
im Vorratsraume in dünner Schicht ausgebreitet und oft umgejchaufelt 
werden, wenn e3 nicht verderben ſoll. 
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Delgemwinnung. Das Del wird durch Preffen oder Ertrahieren ge- 
wonnen. Man preßt zwei biß dreimal, mobei man — nur warme 
Preffung vorausgefegt — aus Sommerfaat 28, aus Winterfaat 33 und 
aus Kohlſaat 36 Prozent Del erhält. Die Prefrüdftände enthalten 
7,5 bis 10,14 Prozent Del und 4,5 bis 5,2 Prozent Stidftoff. Für 
Kohlfaat fteigt der Stickſtoffgehalt auf 5 bis 6 Prozent, wobei der Rückſtand 
tiefdunfelgrün ohne Stich ind Braune oder Note ausfehen muß. Bei der 
Ertrattion ergeben fi 36 bis 50 Prozent Del; die Rückſtände enthalten 
2 bi8 3 Prozent Del und 6 oder mehr Prozent Stidftoff. Das ertrahierte 
Del ift reiner al3 das ausgepreßte. 


Die Reinigung des Dels gejchieht zuerft durch Abfigenlaffen, dann 
durch Einrühren von 1 Prozent englifcher Schwefelfäure, worauf man 70 
Prozent Wafler von 50% E. und 1a Prozent gebrannten Kalt in Form 
von Kalkmilch zumiſcht. Nah 1 bis 2 Wochen Ruhe fann man das Mare 
Del abziehen. Berluft: nur 2 Prozent. Statt mit Kalfmilch wird häufig 
auch bloß mit Waſſer gewafchen. Auch Filtration, Entfärbung mit Kohle u. ſ. w. 
werden angewendet: fiehe Abteilung 2. 

Nübölforten. Es find die drei Sorten: Kohlfaat-, Raps: und Rüböl 
zu unterfcheiden, jede Sorte in 2 Abarten, nämlich dem Sommer: und dent 
Winteröl (huile d’ete und d’hiver), Das Kohlſaatöl (huile de colza; 
cole seed oil) ift im rohen Zuftande gelb, von ftartem Geruche und unan- 
genehmem Geſchmack. Es hat die Dichte 0,913 bei 15°. Im gut gereinigten 
Zuſtande ift es blaßgelb; ja das faltgeichlagene Del ift mitunter noch heller, 
faft farblos. Das Kohlfaatöl ift didflüffiger al das Winterrapsöl. 
Letzteres ift im übrigen von allen Rübölen das didflüffigfte, im rohen Zu- 
ftande bräunlich bis grünlichgelb, gereinigt weingelb.! Das Sommer- 
rapsöl ift ebenſo gefärbt wie das Winterrapsöl, aber dünnflüffiger als 
diefes. Das Rapsöl (huile de navette; rape seed oil) befitt einen 
harafteriftifchen Geruch und Geſchmack, wodurch es ſich vom Colzaöl unter- 
fcheidet, und läßt fich fchwerer, als Tettere8 reinigen. Das Winter: 
rübfenöl ift roh bräunlichgelb, vaffintert blaßgelb und dickflüſſiger als 
Sommerrapsöl. Das Sommerrübfenöl dagegen ift wieder didflüffiger 
als das Winterrübfenöl und Sommerrapsöl; feine Farbe ift bräunlichgelb. 
Das Rübſenöl (huile de rabette; rubsen seed oil) feheidet von allen 
Rübölen am fehwerften feftes Fett bei der Abfühlung aus, 


Chemifhe Zufammenfegung der Rüböle. Nach der bisherigen 
Anschauung enthalten die Rüböle hauptfächlih, die Glyceride der Eruca- 
oder Brafficafäure (C,, H,, COOH, auch Braffinfäure genannt), einer Del- 
fäure und der Stearinfäure, endlih etwa 1 Prozent unverfeifbare Subftan;. 
In Tetterer find, mie bei allen Eruciferenölen, organische fchwefelhaltige Ver— 
bindungen mit inbegriffen. Die Samen der Eruciferen liefern bei der Deftil- 
lation mit Waſſer Allylſulfid (C, H,),S und Allylſenföl (Allylthiocarbi- 
mid CSNC,H,). Letzteres entfteht au dem im Samen enthaltenen 
myronfauren Kalium C,,H,sKNS,O,,, während man über die Mutter: 
fubftang des Allylfulfids nicht aufgeflärt ift. Uebrigens fcheint die Myron— 
fäure ebenfall3 nur im gewiſſen Eruciferenfamen vorzufommen, fo 3. B. im 
Nübfenfamen, dagegen nicht im Raps. Pesterer liefert beim Anrühren mit 
Waſſer nicht den Geruch nad) Senföl, fondern einen anderen fremdartigen 
Geruch. Allyljulfid ift übrigens eine Flüffigfeit, welche bei 140° fiebet 
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und nad) Knoblauch riecht, während Senföl, eine bei 150,7 fiedende Flüſſig— 
keit, dDurchdringend zu Thränen reizenden Geruch befist. Jufolge des Gehalts 
der Samen an fchwefelhaltiger organischer Subftanz foll auch das Rüböl 
jelbjt ſchwefelhaltig jein*). Manche Nüböle find ſehr reih an Erucafäure, 
fo daß fie ſchon bei gewöhnlicher Temperatur kugelige Fettmaſſen ausscheiden, 
die bei 38,5 fchmelzen umd deren Fettfäure den Schmelzpunft 34% befitt, 
alfo Brafficafäure if. Reimer und Will geben neuerdings die Zufammen- 
fegung des Rüböls etwas anders an. Danach beftände dasfelbe aus den 
Glyceriden dreier verfchiedener Säuren, nämlich von Erucafäure, Behenfäure 
in jehr geringer Menge (C,, H,5, COOH) mit dem Schmelzpunft 75° 
und endlih (in gleichem Betrage wie die Erucafäure) einer neuen Säure, 
welche flüffig ift und Rapinfäure genannt wird, Die Rapinſäure hat die 
dormel C,;,H,,O, und ift alfo mit der Ricinusölfäure iſomer; fie liefert 
aber beim Behandeln mit fchmelzenden Aetzkali keine Sebacinfäure, mas 
Ricinusölfäure tut. — Zur Verfeifung von 100 Gmtl. Rüböl find 17,7 bis 
17,87 Gwtl. Aetzkali nötig; für das flüffige Fett 17 und für das fefte Fett 
16,18 Gwil. Aetzkali; für die aus abgejchiedenen Fugeligen Fettmaſſen er- 
haltene Brafficafäure 16 Gmtl. KOH. 


Phyſikaliſche Eigenſchaften. Diefelben find zum großen Teile 
ſchon erwähnt. Die Rüböle find im rohen Zuftande bräunlih, von ſcharfem 
und kragendem Gefhmad, reih an Schleim und Eimeiß und daher als 
Brennöl unbrauhbar. Die raffinierten Nüböle find hellgelb, von eigen- 
tümlihem Geſchmack und Geruch. An der Puft werden die Rüböle did und 
ranzig, in der Kälte jcheiden fie feftes Fett aus und erftarren. In Alkohol 
find fie wenig löslich (0,534 Prozent); durch falpetrige Säure werden fie 
ſchwer zum Erſtarren gebradt. Ueber die Dichte der Rüböle liegen 
folgende Angaben vor, welche fir 15°. gelten: Kohlſaatöl 0,913—0,915, 
Winterrübfenöl 0,9154, Sommerrübfenöl 0,9139, Winterrapsöl 0,9157, 
Sommerrapsöl 0,9147; ferner Rapsöl frifchgeichlagen 0,9103 (Quincke), 
weiß bei 18° 0,9144, dunfelgelb bei 18° 0,9168; Del von Br. Sinensis 
0,914. Als Grenzmweite kann man anfehen für 15°: 0,91 bis 0,92. 
Das Erftarren der Rüböle tritt ein zwifchen — 1 und — 10°, und 
zwar leichter bei Winter- al3 bei Sommeröl. Nah Schädler bildet das 
Kohljaatöl bei — 4 bis — 6° eine gelbe Butter, Winterrübfenöl bei — 4 
bi8 — 7,5° eine mweißgelbe, Winterrapsöl bei — 1 bis — 3° eine gelb: 
weiße Maſſe, Sommerrübfenöl bei — 8 bis — 10° eine gelbweiße, 
Sommerrapsöl bei — 1 bis — 4° eine grünlichgelbweiße Butter. Der 
fefte Anteil, der fih aus manchen Rübölen bei gewöhnlicher Temperatur 
ausfcheidet, ſchmilzt bei 38,50. Die Fettfäuren haben bei 100° die 
Dichte 0,8439 (Rapsöl) bis 0,8464 (Kohlfaatöl). Sie fchmelzen bei 18 
bis 22° und erftarren wieder bei 12,2 °, diejenigen des feiten Anteil3 bei 
34°. Bei der trodnen Deftillation liefern die Rüböle feine Sebacin- 
fäure, daher fie nicht die gewöhnliche Delfäure enthalten können. 


*) O. Schweißinger fonnte in einer großen Anzahl von gereinigten Rüb— 
öfen mit der Methode von Piebig keinen Schwefel nachweiſen. Auch Benedikt 
——— den angeblichen Schwefelgehalt des Rüböls (Seifenfabrikant 8, 1888, 

. 87). 
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Berfälfhungen. Das NRüböl wird felten verfälicht, da nur bei 
hohen Rübölpreifen eine Berfälfhung lohnt. Es wird alsdann mitunter 
Leinöl, Hanföl, Thran, Mohn- und Yeindotteröl, Hederihöl, Harz- und 
Paraffinöl zugefegt. Auch ift auf etwaigen von der Raffination herrührenden 
Mineralfäuregehalt Rüdficht zu nehmen. 


Berwendung. Das Riüböl wird hauptfählih zur Beleuchtung und 
als Schmiermittel verwendet, feltner zur Seifenfabrifation (Die aus Rüböl 
dargeftellten Schmierfeifen gehen ſchon in gelinder Kälte auseinander; da- 
gegen liefert nad Eriftiani Colzaöl eine gute Natronfeife; auch wird Rüböl 
mit Abfallfetten im Gemifch zu Seifenpulver verarbeitet.) und zum Ein- 
fetten von Yeder und Wolle. Das Kohljaatöl ift als Brennöl bejonders 
ausgezeichnet; es liefert eine weiße Flamme, welche nicht kohlt oder raucht 
und brennt fparfamer als die anderen Rüböle. Soll es zum Einfetten 
dienen, fo verdünnt man es häufig mit Mineralöl. In Japan dienen Rüb- 
öle auch zu Speifezweden, bejonders das Del von Br. campestris, welches 
dort Aburana heißt, ferner zum Befeuchten der Tabaksblätter, zur Be— 
reitung der Tuſche u. ſ.w. (Davies u. Holmes). Haupthandelspläge für 
Rüböl find in Deutfchland Berlin und Hamburg; es wird in Gebinden 
von 200 bis 250 kg gehandelt. Eine bejondere Sorte des Rüböls ift das 
fogenannte Schmalzöl, welches als Buttererfag hergeftellt wurde. Man 
erhält e8, wenn man das befte Rüböl mit 3 bis 4 Prozent fein gepulverter 
Kartoffelftärke vorfichtig bis zum Sieden erhigt und nach 2 bis 3 Stunden 
das erfaltete Del von der verfohlten Stärke abzieht. Die Operation hat 
hauptfächlic zum Zweck, die übelihmedenden jchmwefelhaltigen Beftandteile 
des Nüböls zu zerftören, daher bei der Operation heftig riechende Gaſe 
entweichen. Das Del ift jest goldgelb und von füßlihem Geſchmack und 
Geruch; es wird ſehr ſchwer ranzig und iſt alfo auch als Schmiermittel 
verwendbar. Das Schmalzöl wurde mit U Gwtl. frifh ausgelaffenem 
Nindstalg vermifcht und gelb gefärbt als Schmalzbutter in den Handel ge- 
bradt. Auch wird der leicht flüffige Anteil des Rüböls unter dem Namen 
Kernöl verkauft, namentlih zum Einfetten von Wolle; dasjelbe ift mild, 
dinnflüffig, geruchlos und hellgelb gefärbt. 


Die Pregrüdftände von Raps kommen als Rapskuchen, im ge- 
mahlenen Zuftande als Rapsmehl in den Handel. Diejelben werden mit 
4 Schrot gemischt als Futter verbraucht; fie werden gern gefrefien und 
wecken die Freßluft der Tiere. Das Gleiche gilt für Nübfenmehl und die 
Nüdftände der Kohlfaat; über lettere ift ſchon berichtet. Nah Renard 
hätten freilich die Rapskuchen einen jcharfen Gefchmad und könnten infolge- 
defien nur als Düngemittel verwendet werden, was wohl nicht richtig ift. 
Auh die Ertraftionsrädftände find als Vichfutter gefucht; fie find 
fogleich pulverig, fticftoffreicher, aber (bei völliger Extraktion) ölärmer, als 
die Preßrüdjtände. 


2. Das Schwarzjenföl. 


Abftammung. Das Del ift zu 15 bis 25 Prozent im Samen des 
ihmarzen Senfs (Sinapis nigra L.), einer Brafficaart, enthalten. Der 
ſchwarze Senf wächſt in Deutjchland ftellenweife wild, wird aber auch mie 
Rübſaat gebaut (Thüringen, Hannover, Gegend von Magdeburg, Baiern, 
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Württemberg). Die Ausſaat muß jo gejchehen, daß ihr die Winterfeuchte 
noch zu gute kommt. Die Ernte fängt Anfang Juli an. Der Samen ift 
in Schoten eingefchlojjen, deren jede 4 bi8 9 Samenförner enthält. Letztere 
find oval umd rotbraun gefärbt. Der Senf wird gemäht, worauf man ihn 
auf dem Schwaden nachreifen läßt und jogleich auf dem Felde auf Tüchern, 
mitunter erft auf der Tenne driiht. Die Samen find geruchlos, ſchmecken 
erft ölig, ſpäter fcharf umd nehmen nach dem Anfeuchten mit Waſſer einen 
ftechend fcharfen Geruh und Gefhmaf an. Es kommt dies daher, daß 
außer dem Dele in der Saat noch etwa 1,68 Prozent myronfaures Kalium 
und ein Ferment Myroſin enthalten ift; legteres zerlegt erfteres bei Gegen- 
wart von Waffer unter Bildung von ätherifhen Senföl: 


Cio Has KNS, Olß = KHSO, + C,H,50, + C,H,NS 
Myronſaures — Saures —- Traubenzuder + Aetheriſches Senföl 
Kalium Kaliumfulfat (Rhodanallyl). 


Das ätheriihe Senföl wirft blafenzichend, worauf der Erfolg des Senf- 
teigs und Senfpflafter8 beruht; auch der Speifefenf hat feinen fcharfen Ge- 
Ihmad vom Gehalte an Rhodanallyl. 


Gewinnung. Die Gewinnung des Dels gefchieht durch Extraktion 
oder durch Auspreflen der Senfjamen. Die Preßrüdftände werden auf 
ätheriſches Senföl verarbeitet, indem man fie mit warmem Waffer anrührt 
und nad längerem Stehen da3 Gemifch der Deftillation unterwirftl. Man 
erhält durchichnittlih 0,6 Prozent des ätherifchen Dels. Auch fommen die 
gepulverten Rüdjtände als Senfmehl in den Handel und dienen zur Seuf— 
bereitung, wie als pharmazeutifches Präparat. Die Gewinnung des fetten 
Oels ift im allgemeinen als Nebenfache zu bezeichnen, da das ätherifche Del 
den bedeutenderen Gewinn gibt. 


Chemiſche Eigenfchaften. Das Schwarzjenföl (huile de moutarde 
noire; mustard seed oil) enthält die Glyceride der Stearin-, Eruca- und 
Senfölfäure (einer befonderen Art Oelſäure). Es enthält das Del ferner 
eine fehr geringe Menge Schwefel und nicht felten 1 bis mehr Prozent 
Schwefeltohlenftoff *). 

Phyfitalifhe Eigenschaften. Das Schmwarzjenföl hat dumfel- 
bräumlichgelbe Farbe, befigt milden Geſchmack und, wenn extrahiert, 
ſchwächeren Geruch als Rüböl. Das gepreßte Del riecht ſchwach nad) Senf. 
Die Dichte ift 0,917 bei 15°, der Erftarrungspunft — 17,5 bis — 18°. 
Das Del ift ſchwer in Weingeift, ziemlich leicht in Aether löslich. 

Berwendung. Das Schwarzfenföl fann im gereinigten Zuftande als 
Brennöl verwendet werden; es wird mitunter zur Verfälfhung von Rüböl 
benugt; Hauptjächlich aber dient e3 zur GSeifenfabrifation, da es eine fehr 
fefte gelbe Natronfeife liefert. Auch als Schmieröl ift es (nah Thier) 
gut verwendbar. 


*) Diefer Betrag an CS, if nah Dragendorff (Chem. Centralbf. 3, 18, 
1887, ©. 1374) in jeder Senfölart enthalten. Weber feinen Urſprung ift nichts 
fiheres befannt; nur weiß man, daß Senföl durd Einwirkung von fanrem Kalium» 
fulfat etwas Schwefelfohlenftoff liefert. 


— 233 — 


3. Das Sareptajenföl 


ſtammt von Sinapis juncea Z., dem Sareptafenf, defien Samen dunlelrotbraun 
und vunzlig ift und bis zu 30 Prozent Del enthält. Der Sareptajenf wädhft in 
Indien wild, wird aber im ruſſiſchen Gouvernement Saratow bei Sarepta im 
großen angebaut. Die Samen des Sareptafenfes find ölreicher, reicher an Protein 
ftoffen und ärmer an myronfaurem Kalium, als diejenigen des ſchwarzen Senfes. 
Das Del gleiht dem Schwarzjenföl und dient in Rußland als Speifeöl. Der 
Sareptajenfjamen wird dor dem Preſſen noch entihält, daher die Prefrüdjtände 
heller gefärbt find, als beim ſchwarzen Senf. Die gepulverten Preßkuchen fommen 
als Sareptafenfmehl in den Handel; es ift das ein hellgelbes Pulver. 


4. Das Weißfenföl. 


Abjtammung. Der meiße Senf (Sinapis alba L.) fommt jeltener 
wild wachſend in Deutjchland vor, al3 der fchwarze Senf; in Mitteldeutjch- 
(and wird er in mehreren Gegenden im großen angebaut. Hauptkulturländer 
für den weißen Senf find aber England (Efjer und Cambordgejhire), Oſt— 
indien (Ferozegore in Pendichab), Südenropa (Frankreich, Italien, Schweiz). 
Die oftindiihen Weißſenfſamen heißen in Frankreich graines de ravette. 
Die Schoten des weißen Senfes enthalten 2 bi8 4 Samen von fugliger 
Geftalt und matter hell- bis dunfelgelber Farbe, außen feingrubig punftiert 
und von fcharfem vettichartigem Gefchmade. An und für fich find fie geruch— 
(08; werden fie aber zerkleinert und mit Waſſer angerührt, jo entwidelt fid) 
ein eigentümlicher, etwas ſcharfer Geruch. Die Samen enthalten nämlich 
außer 25 bi8 35 Prozent Del noch das jchon beim ſchwarzen Senf erwähnte 
Ferment Myrofin und ein Glykoſid Sinalbin. Durch Wechſelwirkung zwi- 
ſchen den legteren bei Gegenwart von Wafjer entfteht Traubenzuder, ſaures 
ſchwefelſaures Sinapin und Sinalbinfenföl: 

C,H, 4NaS20, 5, =C,H,ONCS-+-C, sH,; NO, ,H,S0O,+C,H, 20; 

Sinalbin — Ginalbin-e + Saures Sinapinfulfat + Trauben— 

jenföl zuder. 


Das Sinalbinjenföl ift eine ölige, nicht flüchtige Flüffigfeit, welche fehr 
ſcharf jchmedt, wenig ſcharf riecht und auf der Haut Blaſen zieht, aber viel 
minder fräftig als das ätherifche Senfül. Das Sinapin (C,,H,;NO,) 
ift ein Alfaloid, welches in freiem Zuftande unbefannt if. Die Preßrüd- 
ftände vom weißen Senf werden mitunter zur Bereitung eines geringwerti- 
gen Speifejenfes benugt. Doc nimmt man zur Senfbereitung au3 weißem 
Genf befjer die unentölten Körner. Häufig werden die Rüdjtände in ge- 
ringem Betrage dem Biehfutter beigemifcht, da fie alsdann verdauungsbeför- 
dernd und die Freßluſt reizend wirken. 


Gewinnung. Auch das Weißfenföl wird durch Prefjung oder Ertraf: 
tion erhalten. 


Chemifhe Eigenfhaften. Die Zufammenfegung des Weißjenföles 
ift derjenigen des Schwarzjenföles gleih. ES befteht aljo aus den Glyceri— 
den der Eruca- oder Braffica-, der Stearin- und der Senfölſäure. Bei der 
Elaidinprobe erftarrt das Del noch langjamer, als das Schwarzjenföl. Auch 
enthält es Spuren von Schwefelfohlenftoff. 
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Phyſikaliſche Eigenſchaften. Das Weißfenföl (huile de moutarde 
blanche; white mustard oil) ift goldgelb gefärbt, geruchlos, von eigentüm- 
Iihem, etwas ſcharfem Geſchmacke und ziemlich dickflüſſig. Die Dichte beträgt 
0,9142 bei 15° E.; das Erjtarren beginnt bei — 16° und ift bei — 16,25” 
beendet. 


Verwendung. Das Del hat ungefähr diejelbe Verwendung, wie 
Kohljaatöl. Es dient als Brenn- und Schmieröl, wie zur Seifenfabrifation, 
zu legterer meift im Gemiſche mit anderen Fetten. Die Seife fällt weiß 
und feit aus. Die gemahlenen Prefrüdjtände kommen als englifches Senf— 
mehl in den Handel. 


5. Das Rettichbl. 


Diefes Oel (huile de raifort; radish seed oil) wird aus dem Samen des 
Delrettih8 (raphanus sativus und Varietät r. s. chinensis seu sinensis olei- 
ferus L.) gewonnen. Der Oelrettich ftammt aus China, fommt aber auch in Deutich- 
land überall gut fort und wird daher häufig angebaut. Die Pflanze gehört eben: 
fall8 wie die Rüböl- und Senfpflanzen zu den Eruciferen. Die Ausfaat gejchieht 
im April, die Ernte Ende September. Die Gliederſchoten des Oelrettichs jpringen 
nicht, wıe die Rapsichoten auf; fie enthalten eine große Anzahl der heilrotbraunen, 
längliyrunden, nur 2 bis 3 mm ftarten Samen, welche milde, ölig, ſüßholzartig 
ſchmecken, nicht riechen und 45 bis 50 Prozent Del enthalten. Ber Preſſung ge- 
winnt man 38 bis 40, bei Ertraltion mit Schwefeltohlenftofi bis zu 46 Prozent 
Del. Die Nüdftände find ein ausgezeichnetes Biehfutter. Das Del ift grünlid)- 
gelb, nach längerem Lagern goldgelb gefärbt, hat einen angenehm milden Geſchmack 
und nur ſehr ſchwachen Geruch, iſt ziemlich dickfflüſſig und befigt bei 15° die Dichte 
0,9175 (Schädler), 0,9187 (Fontenelle), 0,919 (Lichtenberg). Bei — 10° 
fängt e8 an zu erjtarren, und iſt bei — 16,25 bis —17,5° feſt. Es bejteht aus 
den Glyceriden der Stearin-, Brajjica- und Oelſäure. Verwendet wird es als 
Speijeöl, jeltener als Brennöl, weil es rußt und jchnell verbrennt. Der Ruß des 
Nettihöls ift in China ein Nohmaterial zur Tufchefabrilation. 


6. Das Hederihöl 


ſtammt von den Samen des Heidenrettichs, Aderrettih8 oder Hederichs (raphanus 
raphanistrum), welche 30 bis 35 Prozent Oel enthalten. Das Hederihöl (huile 
de raphanistre; hedge radish oil) beſitzt bräunfichgelbe Farbe und milden, nach: 
ber kratzenden Geſchmack. Es riecht riibfenähnlich, hat die Dichte 0,9135 bis 0,9175 bei 
15° ; erftarrt bei oder unter — 8° und braucht zur Berfeifung von 100 Teilen 17,4 Gwtl. 
Aetzkali. Berwendung: als Erjat des Rüböls, wie als Zuſatz zu letzterem. 


7. Das Carapaöl 


(huile de carapa; carapa oil) führt auch die Namen Andiroba-, Kunda-, Toulou- 
conna=, Talucnna-, Hundooöl und ftammt aus den Samen des Carapholzbaums 
(carapa guyanensis und moluccensis), einer Meliacee. Der Baum wächſt bejon- 
ders auf Guyana und bildet im Gebiete von Cachigour große Wälder, Der Baum 
gt zwei Ernten. Die Früchte find bei dem Guyanabaum 10 bis 12 cm, bei dem 

aum der Moluften 6 bis 9 cm groß; die Samen haben faft Nußgröße und ent- 
halten. bei c. guyanensis bis 70, bei c. moluccensis 40 bis 50 Prozent Fett. 
Die Carapanüffe fallen von jelbft ab und zwar in fo großer Menge, daß fie manch— 
mal 10 cm body liegen. Sie dienen dem weißen Carapawurm zur Nahrung. Werden 
die friſchen Früchte ansgepreßt, jo geben fie (nah Nenard) 35 Prozent Del. Das 
Del hat einen ftark bitteren Geſchmack, welcher von Strychnin berrühren foll, ift 
aljo al8 Speifeöl nicht verwendbar, jehr gut aber als Brennöl und zur Seifen- 
fabrifation. Daß das Del nicht häufiger in den Handel kommt, liegt an zweierlei: 
erſtens hält es fich nicht fange und zweitens müſſen die Nüfje ganz friih gefammelt 
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werden, da fie fonft von Wiirmern zerftört werden. Die Kerne werden gewöhnlich 
ohne Auswahl, ohne Befeitigung der dünnen Samenjchale, ja ohne vorhergehende 
——— gepreßt, was allerdings die Farbe und ſonſtige Beſchaffenheit des 

els einigermaßen ſchädigt. Das in bloßer Sonnenwärme zuerſt ausgepreßte Del 
iſt hellgefarbt und bei —40 fe, worauf es bei +10° wieder ſchmilzt; an der 
uft wird es gelblich und ranzig. Das ausgekochte Carapafett dagegen iſt farblos 
dickflüſſig bis feſt mit dem Schmelzpunkt 23 bis 25° und dem Erftarrungspunft 180. 
Das Fett beſteht vorwiegend aus Olein und Palmitin, Oelſäure und wenig Stearin— 
ſäure. Nach Criſtiani iſt das Oel gelbgefärbt und ſtammt aus Bengalen und 
Koromandel. Es wird auch vateria- oder pine tallow genannt. Das Del ſteht 
auf der Grenze zwifchen flüffigem und feftem Pflanzenfett*). 


8. Das Kamelliaöl 


ftammt aus den Samen der Theegewächſe. Man unterjcheidet hauptſächlich drei 
Theefträucher, nämlich Thea chinensis Linne, den chineſiſchen Theeſtrauch, deſſen 
Samen das hinefifhe Theeöl geben; Camellia japonica, den japanifchen Thee- 
ftraudh, von weldem das japaniſche Theeöl ftammt; und Camellia oleifera, den 
Ölgebenden Theeftrauh. Das Theeöl oder Theeſamenöl (huile de the; 
tea oil), welche von thea chinensis (auch camellia theifera genannt) ftammt, ift 
diinnflüffig, wie Olivenöl, blaßgelb gefärbt und geruchlos. Die Theefamen enthalten 
30 bis 35 Prozent diefes Deles, welches hauptfählich aus Olein (75 Prozent) und 
Stearin (25 Prozent) — Das Oel iſt in Weingeiſt nicht, in Aether ſehr er; 
löslich. Seine Dichte bei 15° E. ift 0,927, nah Davies und Holmes 0,917. 
Es trübt fich bei + 4° und wird bei — 5° feft; nah Davies und Holmes ift 
auch bei — 13° nur ſchwache Ausicheidung eines oleinreihen Bodenſatzes bemerkbar. 
Das Theeöl dient in China als Speife- und Brennöl, wie zur Seifenfabrifation; 
e8 gibt eine ſchöne harte Seife und beginnt, nenerdings auf dem Londoner Markte 
zu erfcheinen. Das Del der Camellia japonica ift dem Olivenöl fehr Ähnlich 
und wird in Japan bejonders von den Uhrmadern als feines Schmieröl benutzt. 
Auh das Del der Camellia oleifera bildet in China einen bedeutenden 
Handelsartifel. Die Samen werden zu — Pulver zerſtampft, gekocht und aus— 
gepreßt. Das Del iſt ſehr flüſſig, hell und angenehm ſchmeckend. Nach Mac- 
Callum enthält der Samen von Camellia oleifera 44 Prozent des Oels, welches 
didflüffig, gelbgefärbt und nicht zu Speifezweden verwendbar iftz dagegen zu Be— 
leuchtungszweden und als Haaröl benutt wird. Die Gewinnung geichieht durch 
Ausprefien oder durch Ertraftion mit Aether. Der Samen enthält 10 Prozent eines 
Glykoſids, welches vielleiht Saponin (C,,H,,0O,,, Glykofid der Seifenmwurzel, 
deſſen Löjung wie Seifenwaffer ſchäumt) ift oder ſich doch ganz ähnlich verhält. 
Die gepulverten Preßridftände dienen daher in China als Wafchpulver (Cha-ZTjai- 
Fan genannt); auch kommen fie (unter dem Namen Cha-Tjai-Peng) in Form diinner 
runder Kuchen als Kopfwaſchmittel in den Handel. 


9. Das Roßkaſtanienöl 


wird aus den reifen Friichten des gewöhnlichen oder Roßlaftanienbaumes (aesculus 
hippocastanum) gewonnen. Dieje Kaftanien enthalten nur 5 bis 8 Prozent Del. 
Nah Genevoir gewinnt man das Del, indem man die Kaftanien mit Waffer 
focht, welches Schwefeljäure enthält. Hierdurch wird die Stärke der Kaftanien in 
Buder verwandelt; auf der fonzentrierten —— ſchwimmt das Oel, welches 
man abſchöpft. Das Roßkaſtanienöl (huile de marron d'Inde, de fécule; horse 
chestnut oil) ift grünlichbraun, von charakteriſtiſchem Geruche (etwas rübenähnlich), 
beim Genießen bitter nahjchmedend und kaum ranzig werdend. Die Dichte ift 0,927 
bei 15°, der Hegel + 125°. Hauptverwendung: zum äußerlichen Ge— 
braud bei Gicht und Rheumatismus, felten zu Seifen oder als Brennöl. 


*) Vergleiche auch den Nachtrag im Anhang. 
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10. Das Apfel- und Birnenkernöl 


wird aus den Kernen der Aepfel und Birnen dargeſtellt. Dieſelben enthalten 12 
bis 15 Prozent blaßgelbes Oel von mildem Geſchmacke. Das Oel wird hauptſäch 
lich in Thüringen zu Speife- und Brennzweden benutzt. 


11. Das Acajouöl 


wird aus den Samen des weſtindiſchen Nierenbaumes (Anacardium occidentale Z.) 
eines Sumachgewächſes, ſchon ſeit Jahrhunderten von den Brafilianern gewonnen. 
Die Samen enthalten 40 bis 50 Prozent Del, welches hellgelb ift, ſüßlich ſchmeckt, 
die Dichte 0,916 befigt und als Speijeöl verwendet wird. 


12. Das Spindelbaumöl 


entftammt dem Samen des Spindelbaumes (Evonymus europaeus ZL.), welder 
25 bis 29 Prozent Del enthält. Das Del ift didflüfftg und rotbraun; es hat einen 
unangenehmen, an Rapsöl erinnernden Geruh und Gefhmad. Die Dichte ift 0,938 
bei 15°, der Erftarrungspuntt — 15 bis — 20°, Das Oel dient in Siddentich: 
land, 3.8. in Württemberg, als Brennöl, dann aucd als Mittel gegen Inſekten und 
als Wurndmittel. Das Del ift hemifch intereffant, weil es einen voten Farbſtoff, 
ein bitteres Harz (Evonymin), freie Benzoefäure (C,H, COOH) und Eifigjäure- 
en enthält. Hauptbeftandteile find jedoch die Ölyceride der Del-, Balmitin- und 

tearinfänre. Der Spindelbaum iſt übrigens ein Strand, der in Sadjen unter 
dem Namen Pfaffenhitchen befannt ift. 


13. Das Paranuß- oder Juviaöl 


wird aus den Baranüffen (Juvianüſſen, Steinnüffen, brafifianiihen oder Maranhon— 
taftanien, Amazonenmandeln), den Fritchten des Baranußbaums (Bertholletia excelsa) 
gewonnen. Diefer Baum wächſt in den Wäldern am Orinofo und Amazonas 
wild und wird in faft ganz Südamerika fultiviert. Die entfchälten Niüffe enthalten 
60 bis 67 Prozent Del. Das Paranußöl (huile de castanheiro, de chataignes 
du Br6sil; brazil nut oil) ift blaßgelb, geruch- und geihmadlos und wird jehr leicht 
ranzig. Es befteht aus Stearin, Palmitin und Dlein, löſt fich leicht in Weingeift 
und Aether und läßt fich Leicht verfeifen. Seine Dichte ift 0,9185 bei 15°; bei — 1° 
erftarrt es zu einer halbfeften weißen Maſſe. Das frifhe Del wird als Speijeöl, 
das Übrige Del zu Brenn- und Seifenfiederzweden benust. 


14. Das Catappaöl 


(hnile de badamier, d’amandes sauvage ou des Indes; jungle almond oil) 
wird aus den Samen des echten Gatappenbaumes (terminalia Catappa), der in 
Dftindien kultiviert wird, durdy Prejien erhalten. Das Oel dient al8 Speifeöl, da 
e3 noch feiner und milder als Mandelöl ift, außerdem fehr ſchwer ranzig wird. 
Der Samen enthält 28, nah L. v. Ftallie fogar 51 Prozent des Oeles, welches 
ans 54 Prozent Olein und 46 Prozent Balmitin und Stearin befteht. Es hat blaf- 
gelbe Farbe, ift geruchlos, beſitzt die Dichte 0,918 bei 15° C. und jcheidet [don bei + 5° 
Stearın aus. Die Friichte des Katappenbaumes werden Katapang, Adappo, Noeffoe 
oder Sampala genannt, fommen auch als Myrobalanen in den Handel und werden 
in der Gerberei und Färberei verwendet; fie enthalten etwa 20 Prozent Gerbjäure. 


15. Das Mandelöl. 


Abftammung. Unter Mandeln verfteht man die Kerne der Stein- 
frucht des Mandelbaums (Amygdalus communis), eines ftattlihen Baums 


Bornemann, Dele. 1. 16 


— 42 — 


aus der Familie der Amygdaleen oder Nofaceen, welcher in Nordafrika 
und Afien heimiſch ift, aber auch im füdlichen Europa, ja in den wärmeren 
Yagen Deutſchlands gedeiht. Die Frucht ift eine eiförmige Steinfrudt; fie 
befteht au8 einem grünen, jaftlofen, nicht genießbaren Fleiſche mit darımter 
liegendem platten runzligem Kerne, der den braunfchaligen, ölhaltenden 
Samen enthält. Man unterjcheidet ſüße und bittere Mandeln, welche man 
jedody nur al8 Spielarten anzujehen hat. Bon den jüßen Mandeln unter- 
jcheidet man ferner hartichalige, welche nur der Delgewinnung dienen, und 
weichichalige, die al3 Tafelmandeln Verwendung finden. Die beften ſüßen 
Mandeln find diejenigen von Valencia, Alicante und Malagga, ferner die 
von Florenz und Sizilien. Wenn man die ſüßen und die bitteren Mandeln 
auch als bloße Spielarten anfieht, jo haben fie doch chemisch verfchiedene 
Beichaffenheit. Zunächſt enthalten jüße Mandeln 45 bis 55 Prozent Del, 
bittere dagegen nur 30 bis 50 Prozent. Dann aber ift in den füßen 
Mandeln ein Gärungserreger (Ferment) enthalten, welcher Emulfin genannt 
wird, in den bitteren Mandeln außer dem Emulfin noch ein Glykofid, 
namens Ampygdalin C,,H,,NO,,. Kommen Emulfin und Amygdalin 
bei Gegenwart von Wafjer miteinander in Berührung, fo entftehen nad) der 
Gleichung C,oHz7 NO, 1, +2H,0=2C,H, 50, +HCN-+-C,H,COH 
Traubenzuder, Cyanwaſſerſtoff (Blaufäure) und Benzaldehyd (Bittermandelöl). 
Bon diejen Stoffen iſt der Cyanwaſſerſtoff (HCN) ein heftiges Gift; da 
dasjelbe fih nun entwideln muß, wenn man bittere Mandeln ift, jo kann 
ein Genuß größerer Mengen bitterer Mandeln zu gefährlichen Vergiftungen 
führen. Benzaldehyd ift eine farbloje Flüffigfeit von ftarfem Geruche nad 
bitteren Mandeln und der wefentliche Beftandteil des echten ätherischen 
Bittermandelöls. Wenn man bittere Mandeln auspreßt, jo bleiben Amygdalın 
und Emulfin völlig in den Rüdjtänden. 


Die Ernte der Mandeln gejchieht gegen Ende des Sommerd. Man 
bricht die Früchte mit der Hand und trodnet fie, bi fich die Schalen öffnen, 
worauf man die Mandeln auslieft und an einem trodnen Orte aufhebt. 

Gewinnung. Zur Gewinnung von Mandelöl nimmt man füße und 
bittere Mandeln im Gemifch oder auch die billigeren bitteren Mandeln allein. 
Die füßen Mandeln werden mit der Haut zerkleinert; die bitteren jchält 
man, indem man fie in einem rauhen Sade hin- und herreibt, nachher aber 
die Mandeln fiebt. Oft werden die Mandeln aud 8 bis 10 Stunden in 
faltes Waſſer eingelegt, worauf fi) die Haut leicht ablöft. Die zerfleinerten 
und geftanpften Mandeln werden gepreßt, und zwar zweimal falt, dann 
einmal warm. Das Zufegen von Waſſer ift bei bitteren Mandeln beffer 
zu vermeiden. Statt des Ausprefjens läßt fi mit Erfolg aud die Er- 
traftion verwenden, da Amygdalin und Emulfin in den gewöhnlichen Er- 
traftionsmitteln unlöslih find und — mas zu betonen ift — aud das 
Dämpfen der Ertraftionsrüdjtände ohne Gefahr gejchehen kann, denn durch 
Hige (3. B. fochendes Waller) wird das Ferment Emulfin unwirkſam. Da- 
gegen wird die Berjegung des Amygdalins in der bejchriebenen Weiſe ein- 
treten, fobald man Rüdftände, welche bein Dämpfen feucht geworden find, 
erfalten läßt und mit frifchen Mandeln vermiſcht. — Das bei der Prefjung 
gewonnene Del muß man fi flären laffen und filtrieren. 


Chemifhe Zufammenfegung und Eigenſchaften. Das fette 
Mandelöl befteht faft ausfchlieglich aus Olein; ein Dleipflafter aus Mandelöl 
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(öft fich in Aether nahezu ganz auf, was auf fait ausfchließgliches Vorhanden- 
jein von ölſaurem Blei ſchließen läßt. Zur BVerfeifung von 100 Gmtl. 
Mandelöl find 18,79 bis 19,54 Gwtl. KOH nötig. Durch falpetrige 
Säure wird Mandelöl verhältnismäßig ſchwer zum Erftarren gebracht, und 
zwar erftarrt Del von bitteren Mandeln nach 8 bis 12 Stunden, ſolches 
von füßen Mandeln nad) 24 Stunden zu nur halbfeften Maffen. Nach 
Bulpius erftarrt dagegen jede Mandelöl, welches mit dem gleichen Bolumen 
einer Miſchung von 3 Vol. roter rauchender Salpeterfäure und 2 Vol. Waſſer 
gejchiittelt wurde, in jpätejtend 6 Stunden. 


Phyſikaliſche Eigenſchaften. Das Mandelöl ift hellgelb, von 
angenehm milden Geſchmack und geruchlos. Es ift dünnflüffiger als Dlivenöl, 
wird jehr leicht vanzig, löſt fi in 6O Teilen kaltem und 15 Teilen kochendem 
Altohol, leicht in Aether und Chloroform und erjtarrt ſehr jchwer. Seine 
Dichte beträgt 0,917 bis 0,92 bei 15°C. Das Erftarren beginnt mit 
Berdidung bei — 10%; bei — 16 bi8 — 20° tritt Trübung und bei 
— 20 bis — 25° völlige Feftwerden ein. Die Fettfäuren fchmelzen 
bei 14° und erjtarren bei 5°. 


Verfälſchungen. Das Mandelöl wird mafjenhaft verfälicht, nament- 
ih infolge des Sinkens der Preife für die Nüdjtände der Delgewinnung, 
aus denen man das natürliche Bittermandelöl gewinnt, feit man für legteres 
das Fünftlich dargeftellte Benzaldehyd anwendet. Solche Verfälſchungen finden 
ftatt mit Pfirſich, Aprifofen- und Pflaumenfernöl, mit Mohn-, Sejam-, 
Buchedern-, Nußöl u. f. m. Reines Mandelöl ift nur ſchwer im Handel 
zu erlangen. 


Verwendung Das Mandelöl wird zu Haarölen und Pomaden, 
jowie für innerlichen Gebrauch in der Heilfunde benugt. Auch zu medizinischen 
Seifen verwendet man e3; die Mandelöljeifen find jehr feft. 


Die Rüdftände der Delgewinnung dienen zur Gewinnung des Bitter- 
mandelößs; 100 kg Preßrüdjtand gibt etwa 125 g Bittermandelöl. Diefe 
Verwendung gilt natürlich nur für bittere Mandeln. Die Rüdftände der 
legteren werden auch direft als Mandelfleie verkauft und dienen als 
angeblich hautverjchönerndes Wajchmittel. 


Das Del wird von England her als „Süßmandelöl“ in Fäffern von 
600 pounds Gewicht in den Handel gebradht; dies ift wirklich echtes 
Mandelöl. Sonſt fommt dag Del auch in Blechflafhen und in Apothefen 
auch in gläjernen Flajchen zum Berfauf. 


16. Das Pfirjihfernöl 


wird aus den Kernen dev Pfirfihe, der Früchte von Amygdalus Persica, einer 
Amygdaler, gewonnen, Diefelben enthalten die Samen, welche wie die bittern 
Mandeln ſowohl Emulfin, wie Amygdalin befiten. Die Kerne werden geftoßen 
und gepreßt, wobei fi Rüdftände ergeben, welche man zur Yilörfabritation (Per- 
ſilo) benutzt. Das Pfirfihternöl (huile persique oder de Peche; peach oil) ift 
gelblich, Har, dünnflüffig, nah Geruch und Geſchmack dem Mandelöl ähnlich, aber 
neben Dlein nod etwas Stearin und Palmitin enthaltend. Die Dichte ift 0,915 
bei 15°, der — — — 180. Die Samen enthalten 32 bis 35 Prozent 
Oel, der Ertrag iſt Prozent bei Preſſung. Das Oel wird gewöhnlich als 
Mandelöl in den Handel gebracht, beſonders von Italien und Südfrankreich aus, 
16* 
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17. Das Aprifofenternöl 

oder Darmottöl (huile d’abricotier de Briangon, huile de marmotte; hyma- 
layan apricot oil) entftammt den Samen der Apritofe (Prunus armeniaca), einer 
ebenfalls zu den Mandelgewächien gehörigen Pflanze. Die Aprikofe ſteht zwiſchen 
Pfirfihe und Pflaume und ift in Griechenland das gewöhnlichſte Obft. Die Früchte 
werden entfernt, die Kerne werden zerqueticht und ausgepreßt. Die Preßrüditände 
liefern den Lilör „Ratafia“. Das Del, von dem die Samen 40 bis 45 Prozent 
enthalten, ift im frischen Zuſtande faft farblos, im alten dagegen gelb bis dunkel. 
Der Geihmad ift milde und angenehm, der Geruch erinnert an bittere Mandeln. 
Das Del wird leicht ranzig , hat die Dichte 0,915 bis 0,9191, erftarrt bei — 14° 
und braucht auf 100 mel. zur Berfeifung 19,29 Gmtl. KOH. Die Fettſäuren 
ſchmelzen bei 4,5° und erftarren bei 0%. Das Del dient zu Speife und Beleuch— 
tungszweden, für Parfümerien u. ſ. w. 


18. Das Pflaumenkernöl 


wird durch Preffen der Pflaumenterne erhalten; es enthalten die Samen 25 bis 
30 Prozent Del; gewonnen werden 20 Prozent. Die Preßrüdftände werden bei 
der Fabrifation des „Slibowitz“ gebraudt. Das Dei ift gelblih, von angenehm 
mandelartigem Geſchmack. Es hat die Dichte 0,9127 bei 15° und erftarrt bei 
— 8,75%, Es wird bauptfähli in Württemberg gewonnen und als Speije-, wie 
Brennöl verwendet. 


19. Das Kirſchkernöl 


ift zu 25 bis 30 Prozent im Samen der Kirfhen enthalten. Die Kirfchen ge- 
hören ebenfalls in die Familie der Amygdaleen. Das Del ift goldgelb, von milden, 
angenehmem Gejchmad, wird fehr fchnell ranzig, hat bei 15° die Dichte 0,9239 und 
erftarrt bei —19 bis — 28°. Hauptfabrifation des Oels in Wilrttemberg und den 
en N ae Del zu Speife- und warmgepreßtes zu Beleuchtungszweden 
enutt wird. 


20. Das Erdnußöl. 


Abjtammung. Das Erdnußöl, auch Arachisöl oder Erdeihöl genannt 
(huile d’arachide, de pistache de terre; ground oder earth oder pea- 
nut oil), wird aus den ſog. Erdnüffen oder Erdpiftazien, den Früchten der 
?eguminofe Arachis hypogaea, gewonnen. Diefe Pflanze ftanımt aus 
Brafilien, findet fih aber überall in den Tropen, ferner in Oftindien, in 
Tenneffee, in Südenropa, ja als Zierpflanze in unferen Gärten. Die Pflanze 
ift frautartig; nur die in der Nähe der Erde wachſenden Blüten geben 
Frucht, indem fie nah dem Abblühen den Fruchtknoten in die Erde ein- 
jenfen, wo fich die Frucht entwidelt. Die Erdnuß ift eine Hiülfenfrucht mit 
gewöhnlih 2 Samen; im Fleisch des Samens tft das Del enthalten, welches 
38 bis 50 Prozent vom Gewicht des Samens ausmacht. In Tunis nennt 
man die Erdnuß cacahouet; die Senegalerdnüffe werden in zwei Quali— 
täten erzeugt: die bejjere Sorte heißt haut de cöte; die fchlechtere, oft mit 
Steinen gemifchte, bezeichnet man als Nüſſe bas de côte. Die Erdnüfje 
werden teils entjchält, teil3 mit der Hilfe in den Handel gebracht; die ent- 
hülften Samen find weniger haltbar und liefern daher, wenn fie erſt nach 
weiter Seereiſe (3. B. von Indien her) zu uns fommen, ein minder gutes 
Del. Dod bietet das Enthülfen den Vorteil der Bejeitigung von unnügem 
Gewicht, denn die Schalen machen 25 Prozent vom Gewicht der Körner 
aus. Im allgemeinen zieht man Erdnüſſe vom Senegal denen aus Indien 
vor. Aus Indien wird auch fertiges Del importiert, welches wegen mangel— 
hafter Bereitung ſtets vanzig iſt; es fommt in Bierfäffern von 200 kg 
Gewicht zu uns. 
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Geminnung Das Erdnußöl wird durch Preffung aus den forgfältig 
gereinigten und zerfleinerten Samenförnern gewonnen, und zwar zumächft 
eine erfte Sorte durch Kaltprefien, fodann eine zweite und dritte Sorte durch 
Nachprefien. Mitunter werden die Kuchen der erften Preffung auch mit 
Waſſer vermischt und nochmals Falt gepreßt, worauf die Rückſtände erft zum 
Warmprefien gelangen. Der Delertrag ift verfchieden. Die Erdnüffe von 
Sterra Peone geben bis zu 45 Prozent Del, die von Dftindien 36 bis 
37 Prozent, unenthülfte Erdnüffe nur 30 Prozent. 


EChemifhe Zufammenfegung. Das Erdnußöl befteht aus den 
Glyceriden der Hypogäaſäure (C,, H,, COOH), Palmitinfäure und Arachin— 
fäure (C,, H,, COOH)*,. 100 Gmtl. Erdnußöl brauchen 19,13 bis 
19,66 Gwtl. KOH zur völligen Berfeifung. 


Phyſikaliſche Eigenſchaften. Das kaltgeſchlagene Del ift faft 
farblos, dünnfläffiger al3 Olivenöl, von angenehmem Geruch und Gefchmad; 
da3 warmgepreßte Del ift gelblich bis dunkel gefärbt und ſchmeckt und riecht 
wie grüne Bohnen. In Alkohol ift das Del wenig löslıh (0,52 Prozent), 
leicht in Aether, Chloroform, Terpentinöl u. f.w. Es wird fchwer ranzig; 
das ranzige Del ift dicklich und dunfelgefärbt. Einige Grade unter O be- 
ginnt e3 zu erftarren, mobei e8 weiße, harte, fandartig ausfehende Körner 
ausfcheidet. Salpetrige Säure bemirft völlige Erftarrung wegen Bildung 
von Gaidin. Die Dichte des Erdnußöls ift 0,9163 bis 0,918 für 
feinjtes, 0,9202 für altes und Nachlauföl (bei 15 °E.), 0,9161 für indi- 
ſches, 0,9111 für afrifanifches Del (bei 22° €). Das Erftarren beginnt 
bei — 2,5° und ift bei — 7° vollendet; doch zeigt fich fchon bei — 3° 
Zrübung. Die Fettfäuren fchmelzen bei 27,7 bis 27,8, nad anderen 
bei 30 bis 35° E. und erftarren bei 23,8 bis 29°, 


Berwendung Die feinften Erdnußöle werden ala Speifeöl bemugt, 
häufig aud zum VBerfälfchen des Dlivenöls. Nah Hager erzeugt die Del- 
fabrit von F. Kolmar in Befigheim durch Kaltpreffen und Neinigen 
ein Erdnußöl, welches von einer Nürnberger Fabrif al3 Kronentafelöl 
verfauft wird. Es ift in feinfter Sorte völlig farblos, in zweiter Sorte 
gelblih. Geruh und Geſchmack find die des beten Provenceröls. Auch 
empfiehlt es fich, da «8 durchaus neutral ift, als Schmieröl. Es wird bei 
O dickflüſſig und erftarrt bei — 3 bis — 5°. — Das mwarıngepreßte Del 
ift ein Material für die Seifenfabrifation (hauptfächlich zu Kern-, Eichweger- 
und Schmierjeifen, ſowie zu faltgerührten Seifen, viel auch zu Marfeiller 
Seifen); es verjeift ſich langſam und läßt fich durch Lauge bleihen. Auch 
zum Einfetten benugt man Erbnußöl. Sehr reines Erdnußöl wird übrigens, 
mitunter unter dem Namen Butterinöl, auch al Zuſatz bei der Fa— 
brifation von Margarinbutter verwendet. 


Der Erdnußkuchen ift weißlich gefärbt; er enthält 8 bis 9 Prozent 
Del, wenn er von unenthülften, 10 bis 12 Prozent Del, wenn er von 
enthülften Samen ſtammt. Der trodne, ölfreie Kuchen befist einen Stick— 
ftoffgehalt von 6,07 Prozent. Man benugt die Erdnußfuchen als Futter— 
und Dingemittel. 


*) Nah L. Schön (Liebigs Annalen 244, 1888, ©. 253) enthält das Erd- 
nußöl feine ge ‚ Jondern nur gemöhnfiche Delfäure; HAT Kreiling (Berl. 
Ber. 21, 1868, © = Arachin- und Pignocerinfäure (Cie H,.0, mb 6,,H,,0,) 
im Berhäftniffe 4: 
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Berfälfhungen find beim Erdnußöl felten; es wird mitunter Mohnöl, 
Sefamöl oder Baummollfaatöl zugeſetzt. 


21. Das Behenöl 


entflammt dem Samen der Oelmoringie (Moringa oleifera), einer Pflanze, welche 
zu den Caejalpiniaceen oder Peguminofen gehört, wie die Erdnufpflanze. Den 
Samen der Delmoringie nennt man gewöhnlich Behennuf, Durd Ausprefien ge⸗ 
winnt man ungefähr 25 Prozent Oel, während der volle Oelgehalt des Samens 
30 bis 35 Prozent beträgt. Das vehendi iſt gelblich bis farblos, geruchlos und 
von ſüßlichem Geſchmack; die ſchlechteren Sorten ſind dunkel, von ſcharfem Geſchmack 
und purgierender Wirkung. Behenöl wird von allen Selen am ſchwerſten ranzig. 
Bei längerem Stehen ſcheiden ſich feſte Glyceride aus; der noch flüſſige Teil wird 
abgegoſſen und als Uhrenöl benutzt. Die Dichte iſt bei 15° = 0,912; bei 0° wird 
das Del fell. Behenöl befteht aus den Glyceriden der Del-, Behen-, Moyriftin-, 
PBalmitin- und Stearinfäure. Die Behenfäure (C,, H,, COOH) fchmilzt bei 76° E. 
Berwendet wird das Del wegen feiner Beftändigkeit und feinem Bermögen, Wohl: 
gerüche aufzunehmen, befonders in der Parfiimerie; ferner als Uhrenöl; endlich zum 
Einfalben der Haut, aud als Berfälfhungsmittel fiir Gewürzöle. Rt Deutſchland 
iſt es faſt aus dem Handel verſchwunden. 


22. Das Olivenöl oder Baumöl. 


Abſtammung. Das Olivenöl kommt in den Früchten des Oel— 
baumes (Olea europaea, Linn.) vor, und zwar in allen Teilen dieſer 
Früchte. Der Delbaum wächſt zwar auch wild, aber nur die Früchte des 
fultivierten Baum werden zur Delgewinnung benutzt. Vorwiegend wird 
der Delbaum in den Mittelmeerländern angebaut, doch gedeiht er auch in 
Peru, Chile, Merifo u. ſ. w., immer aber nur in Pändern mit einer mitt- 
leren Fahrestemperatur von 15 bi8 16° C. und meder zu faltem Winter 
noch zu kühlem oder zu heißem Sommer. Die Früchte des Delbaumes, 
die Oliven, find hafelnuß- bis taubeneigroß und von eiförmiger Geftalt 
mit fchwarzer oder dumfelvioletter, vötlicher, weißlicher oder grüner Farbe. 
Die Oliven find fleifhige Steinfrüchte und beftehen aus Oberhaut, Fleisch, 
Steinichale, Samen. Das Fleisch ſchmeckt zuerft Scharf und unangenehm, 
befommt aber mit der Reife der Frucht einen milderen Gefchmad. Der 
Steinfern hat längliche Form und umfchließt einen mandelförmigen Samen. 
Das Del des Fleiſches ift palmitinärmer, al3 das des Kerns, daher erfteres 
auch im ziemlich niedrigen Temperaturen flüffig bleibt. Der Delgehalt 
der Oliven ift je nach der Reife und der Page verſchieden. Unreife Oliven 
enthalten 70 bi3 80 Prozent Waller und menig Del, die reife Frucht da- 
gegen nur 25 Prozent Waffer und bis zu 70 Prozent Del. Das Fleisch 
befigt gewöhnlich 56 Prozent Del, der Samen nur 12 Prozent. 


Die Ernte der Dliven gefchieht im verfchiedener Weiſe. Zunächft 
werden die vor der Neife abfallenden Früchte gefondert gefammelt. Sie 
fönnen nur zur Gewinnung fchlechterer Delforten dienen. Weiter wird die 
eigentliche Ernte, welche in den Monaten November bis Dezember ftattfindet, 
verfchieden ausgeführt, je nachdem man beffere oder gewöhnlichere Deljorten 
erzielen mil. Sollen Speifeöle gewonnen werden, fo müſſen die reifen 
Dliven mit der Hand gebrochen und möglichft bald gepreßt werden. Für 
ordinäre Dele ſchüttelt oder jchlägt man die Dliven mit Stangen vom 
Baume. Die Dliven fallen auf untergebreitete Tüicher, ftoßen und quetjchen 
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fih aber hierbei. Da außerdem noch bei diefer Art der Ernte die Bäume 
bejchädigt werden, muß man fie al3 mangelhaft bezeichnen. 

Häufig ift eine Aufbewahrung der Dliven nötig, insbefondere, 
wenn man jie wegen Ungunft der Witterung u. dgl. m. vor der völligen 
Reife Hat abnehmen müſſen. Die Aufbewahrung hat in trodnen Iuftigen 
Räumen zu gejchehen, doch ift eine Verfchlechterung des Oels hierbei nicht 
zu vermeiden, weil die Dliven zu Haufen gefchichtet werden müſſen, wobei 
fie ſich drücken. Infolgedeſſen treten Gärungen auf. Solche Gärungen 
führt man mitunter abfichtlih herbei, weil hierbei die Zellmandungen der 
Delzellen gelodert werden, was ein leichteres Ausfließen des Del3 beim 
Prejfen und infolgedejjen einen Mehrgewinn an freilich ordinärem Dele be- 
dingt. Solche Oliven, welche Gärungsprozefje erfahren haben, nennt man 
olives marcies (abgelegene Oliven). Will man noch) nicht ganz reife Oliven 
zur Gewinnung feinerer Dele benugen, fo darf man fie nur folange in 
niedrigen Schichten lagern, bis fich ihre Haut anfängt zu runzeln, was nad) 
1 bis 2 Tagen eintritt. 


Delgemwinnung. Die Gewinnung des Dlivenöls beginnt mit der 
Zerfleinerung der Dliven (broyage). Dies gefchieht auf fehr primitiven 
Kollergängen. Auf den Bodenftein werden die Oliven aufgejchüttet, worauf 
man den Läufer, der aus Stein oder Dlivenholz gefertigt ift, durch einen 
Maulefel, mandhmal durch ein Wafferrad, in Bewegung fegt. Ein Arbeiter 
ihaufelt den nad) einem geneigten Rande heraustretenden Brei immer wieder 
unter den Päufer. ft der Brei fertig, fo wird er in Tröge gefammelt 
und aus diejen in runde oder vieredige Binſenkörbe (cabas oder scoufins 
genannt) eingefüllt. Diefe Körbe kommen unter die Preffen, welche den 
Apfelweinprefien gleichen und fogenannte presses A grand banc find. Das 
ausfliegende Del ſammelt fich in einem Behälter. Die Preßrüdftände werden 
mit Waſſer, und zwar mandmal erft mit altem, gewöhnlich fogleich mit 
warmem, übergoffen und nochmals gepreft. Das abfliegende Del fondert 
fih in bejonderen Gefäßen vom Wafler; es ift minder gut, als das ber 
erſten Preſſung, mit welchem es jedoch gewöhnlich vermifcht wird. Oft finden 
in gleicher Weife noch drei Nachpreſſungen ftatt. Die dann verbleibenden 
Rückſtände dienen zur Yabrifation der fogen. Nahmühlenöle. Yestere 
werden in bejonderen Fabriken hergeftellt, in welchen man dur Aufrühren 
der NRüdjtände mit Waffer die fleifchigen von den fernigen Teilen fondert. 
Erftere werden wieder auf die fchon erwähnten, letztere gewöhnlich auf 
Schraubenprefjen gebracht. Aus den jett verbleibenden Preßrückſtänden kann 
man durch monatelanges Belafjen derjelben in mit Waffer gefüllten Gruben 
(enfers) noch das übelriechende Höllenöl erhalten. 


Sp wurde bis vor nicht zu langer Zeit bei der Gewinnung des Dliven- 
öls ausjchlieglih verfahren. Heute wendet man fich befferen Darftellungs- 
weifen mehr und mehr zu. Die Dliven werden auf Quetſchmaſchinen ge- 
bracht, in denen entweder nur das Fleisch der Früchte oder (durch Engerftellen 
der Walzen) gleichzeitig auch die Kerne zerfleinert werden. Der Dlivenbrei 
gelangt dann zur Preſſung auf hydraulischen heizbaren Prefien, wobei man 
ihn, falls er zu troden war, mit Waſſer anfeuchtet, fall3 er zu naß war, 
mit Stroh miſcht. Man preßt zuerft kalt, und zwar erft unter mäßigen, 
dann unter ſtarkem Drude; jchließlich wird warm gepreßt. Die Preßrück— 
ftände, welhe man Sanza nennt, unterwirft man der Extraktion mit 
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Schmwefeltohlenftoff; ein gleiches gefchieht oft direft mit den abgefallenen und 
durch Lagern verdorbenen Früchten. Das bei der Extraktion erhaltene Del 
nennt man gewöhnlih Sulfuröl. Ueber Breffen für Dliven fiehe ©. 46, 
65, über Ertraftion ©. 136 und im Anhang. 

Das Del von den Preſſen ift trübe. Man füllt es in Schläuche 
und bringt es fo zu Marfte. Die Händler faufen es an und gießen es in 
große gemanerte und gut zementierte Gruben (piles). Hier Härt ſich das 
Del. Der Bodenfag enthält noch viel Del und kommt je nad) dem Grade 
feiner Flüffigkeit unter dem Namen sottochiari oder gros fonds oder crasses 
in den Handel. 


Das gellärte Del wird noch filtriert, indem man es durch eine 
Neihe von flachen, etagenförmig angeordneten Behältern fließen läßt, welche 
mit gelochten Doppelböden verjehen find. Zwiſchen letzteren liegt Baummolle 
als Filtermaterial. 

Die Handelsforten des Olivenöls find, wie folgt, zu gruppieren : 

I. Speifeöle (Provenceröl) (huiles comestibles). 
1. Jungfernöl (huile de vierge, huile surfine-extra). 
2. Semwöhnliches Speifeöl (in 3 Sorten: huile mi-fine, fine und 
mangeable). 
II. Baumöfe oder Fabriföle (huile lampantes ou à fabrique). 
. Brennöle (huile lampantes). 
. Zournantöle (huile tournantes) und Höllenöle (huiles d’enfer). 
. Nachmühlenöle (huiles de ressence). 
. Sulfuröle (huiles de pulpes). 
. Sapöle (in 2 Sorten: huiles de sottochiari ou sous-claires 
und huiles raffınds). 


Noch häufiger, als nad diefen Bezeichnungen, kommen die Dele mit 
der Benennung nach ihrem Erzeugungs- oder Ausfuhrplage in den Handel. 

Die feinfte Sorte der Speifeöle wird von dem Jungfernöl ge- 
bildet. Dasjelbe wird nur aus gut gereiften Oliven, welche bis zum März 
oder April am Baume blieben, und mit der äufßerften Sorgfalt hergeftellt. 
E83 wird beim Kaltpreffen unter ſchwachem Drud als zuerſt abfliegender 
Anteil erhalten. Nicht jedes Yand kann fie produzieren; Klima und Wetter 
jpielen dabei eine Hauptrolle. Hauptjächli von Toskana ftammt diejes _ 
Del, welches vorzugsweile in Yivorno verjendet wird. Die übrigen Speife- 
öle unterjcheiden fi) durch den Grad ihres Wohlgejhmades. Auch hier 
ftammen die befferen Sorten aus Toskana, ferner von der Riviera (befon- 
ders von der Kiüfte, jowie von den ſavoyiſchen und piemontefifchen Bergen; 
Haupthandelsplag Port-Maurice und Diano), endlih von Bari und aus der 
Provinz Neapel. In manden Jahren ift Bari der Mittelpunkt eines groß: 
artigen Handels, denn objchon das dortige Del etwas bitter ſchmeckt, jo hält 
es ſich doch länger friſch; es wird oft zu ranzig gewordenen Delen zuge- 
geben, um dieje zu „verjüngen“. Weiter kommt für Speifeöle die Provence 
in Frage, hauptfählih Canne und Graffe. Das Del aus Oftfardinien und 
aus der Romagna iſt ebenfalls gut, was auch von den tunefischen Olivenöl, 
arbelme& genannt, gilt. Erft in Jahren, wo an den genannten Orten Mif- 
ernte eingetreten ift, kommen Griechenland, der griechische Archipel, die 
Türkei u. f. w. in Frage; fie liefern nur die dritte Sorte der gewöhnlichen 
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Speifeöle. Der PVerfand der Speifeöle gefchieht in Fäſſern aus Kaftanien- 
holz mit Weidenreifen vom Gewicht zwifchen 200 bis 600 kg. Die Ver- 
fendung ift für feine friiche Oele per Bahn möglich; die Verrechnung erfolgt 
im dentjchen Handel nach Hilogrammen. Das Speifeöl ift hellgelb oder ganz 
ſchwach grünlich gefärbt, legteres angeblich dur ein Harz (Biridin), fehr 
flüffig, geruchlos, von zartem angenehmem Geihmad und der Dichte 
0,9176 bei 15°R. Wenige Grade über 0° trübt es fih und beginnt zu 
erftarren. 

Die Baumöle find nicht genießbar. Das liegt mitunter an der Be- 
ſchaffenheit der Oliven felbft, häufiger an der Art der Herftellung. Baum— 
öle kommen befonderd aus Spanien (über Malaga und Sevilla; die Oele 
von Malaga find geiucht zum Einfetten der Wolle), Bortugal, Italien 
(hauptſächlich von der Küſte des Tarentiner Meerbuſens), Sizilien, Sar— 
dinien, Frankreich (Provence), Tunis, Algier, den joniſchen Inſeln, Syrien 
und Paläſtina. Der Verſand geſchieht in Fäſſern von 600 bis 700 kg 
Inhalt, mitunter in Petroleumfäſſern. Die Baumöle dienen zum Schmieren 
von Mafchinen, zur Beleuchtung, zur Ceifenfabrifation, zum Wetten der 
Wolle u. ſ. w. Die Brennöle werden durch heißes Preſſen, oft aus an- 
gefaulten Dliven, erhalten und forgfältig geklärt. Die Tournantöle find 
ſauer gewordene Baumöle, welche die Fähigkeit befigen, mit Löſung von 
Alkalitarbonaten Emulfionen zu bilden. Sie entftehen, wenn in den Baffins 
zur Klärung (piles) mehrere Jahre Olivenöl ftehen bleibt. Die befte Sorte 
ftammıt aus Calabrien; fie ift gelb oder grünlich und riecht ftarf vanzig. 
Ein gutes Tournantöl muß mit einer Sodalöfung von 2° B. eine Emulfion 
geben, die auch nach 24 Stunden nod völlig gleihmäßig ift und wie Milch 
ausfieht. Die Tournantöle dienen hauptfählih in der Türkifchrotfärberet ; 
ihre Emulfion mit fohlenfaurem Alkali heißt Delbeize oder Weißbad. Die 
Höllenöle fcheiden fi aus, wenn man Preßrüdjtände, insbeſondere ſolche 
aus angefaulten Oliven, unter Waſſer monatelang liegen läßt; fie werden 
von der Oberfläche des Waflers abgefchöpft, find von höchft widrigem Ge: 
ruche, weil ftarf ranzig, und dunkel gefärbt. Man verarbeitet fie insbejondere 
in Marfeille zur Marjeiller oder kaftiltanifchen Seife. Die Nachmühlen— 
öle erhält man in der jchon bejchriebenen Weife aus Preßrückſtänden durch 
Verdrängung mit Waſſer. Die Nüdftände müſſen direft von der Preſſe in 
das Waffer kommen, damit fie nicht in Gärung übergehen. Die vom 
Waffer fortgeführten leichteren Teile beftehen aus Fleifchteilen und Del. 
Man ſammelt fie in Wafchgefäßen (4 bis 5, ftufenförmig angeordnet), wobei 
das Del jchlieglih oben abfließt und bei Wiederholung diefer Operation 
freier von fremden Stoffen wird. Alsdann muß das Del, weil e8 didlich 
ift, nohmal3 warm gepreßt werden. Das fo erhaltene Nachmühlenöl hat 
grüne bis braune Farbe, ift dickflüſſig und ftarf riechend. Dur Abkühlung 
ſcheidet es feite Fettjäuren aus. Es enthält noch 3 bis 5 Prozent MWaffer. 
Läßt man es längere Zeit in Ruhe, jo jcheidet es oben ein klares, flüffiges 
Del ab, welches man defantiert und als Fabriköl, mitunter als Claire 
de ressence, verfauft. Der didere, darunter befindliche Anteil bildet dann 
da3 eigentlihe huile de ressence, welches wegen des großen Reichtums 
an feften Fettjäuren vorwiegend zur Fabrikation harter Seifen dient. Haupt— 
produftionsorte für Nahmühlenöl find die Nhonemindung, Var, Riviera, 
Calabrien, Bari, Königreih Keapel, Portugal und Korfifa. Die Fabrikation 
von Nahmühlenölen hat jehr bedeutend nachgelaffen, ſeit man die Sulfur- 
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Öle zu erzeugen verfteht. Diefe legteren werden durch Ertraftion der Preß- 
rüdftände der Oliven (grignons, buccia, sanza) gewonnen. Das Del ift 
ſchwach grün gefärbt, etwas Febrig und von unangenehmen Geruch; es ift 
reich an feften Glyceriden, die es bei der geringften Abkühlung ausſcheidet. 
Sulfuröl wird hauptfählih zur Seifenfabrifation, in geringeren Mengen 
auch als Schmiermittel benutzt. xtraftionsanftalten find in Marfeille, im 
Pande der Rhonemündung, in Var, Pigqurien, an der Niviera, bei Pifa, in 
Bari, im Königreich Neapel, in Portugal, auch Korfu u. f. w. eingerichtet. 
Die Satzöle endlich werden aus den Bodenfägen der Delrefervoirs ge- 
wonnen. Diefe Bodenfäge befreit man von den gröbften Verumreiniqgungen, 
den fogen. gros fonds, und erhält dann die halbhellen oder Sotto— 
hiariöle. Diefe Dele find ſchmutziggelb und didflüfftg; fie fcheiden ſchon 
im Sommer fejtes Fett aus (Margarin). Im Handel find fie wenig ver- 
breitet; fie ftammen hauptfächlich aus dem Königreih Neapel und dienen 
zur Geifenfabrifation. Die fogen. gereinigten Satzöle erhält man aus 
den fonds gros, auch direkt aus den PBodenfägen, indem man diejelben in 
Krüge (jarres) aus fenerfeftem Thon einfüllt und diefe Krüge in einen her- 
metifch verfchließbaren, ſtark erhisten Ofen einfegt. Nah 24 Stunden hat 
das Del etwa Yıo feines Volumens verloren, die Verunreinigungen find zu 
Boden gefallen und man kann das raffinierte Del abgieken. Die Farbe 
desfelben ift gran; es ift Mebrig und ſtark ſauer. Im Handel ift e8 eben- 
falls weniger befannt; es ftammt das Del aus den neapolitanifchen Pro- 
vinzen und wird, befonders in Marfeille, zu Seife verarbeitet. Uebrigens 
werden die Bodenſätze zur Zeit ebenfalls vielfach extrahiert. 

Noch ift zu bemerken, daß man das aus den Kernen der Dliven er- 
baltene Del als Olivenkernöl bezeichnet. Es werden die Kerne durd 
Kochen mit Waſſer vom noch anhaftendem Fruchtfleifch befreit, dann zer- 
fleinert und ertrahiert. Das Del ift dunkelgrün und dieflüffig; es fett Teicht 
fefte Glyceride ab und hat die Dichte 0,9202 bei 15° C. Das ſog. Uhr- 
macheröl ift aus feinem Provenceröl dargeftellt, indem man dasjelbe durch 
Erfälten zur Ausfcheidung des feften Teils veranlaßt, den Haren Teil ab: 
gießt und einige Monate der Einwirkung de3 Sonnenlichts ausſetzt. Schließ— 
(ich filtriert man von den noch abgeichiedenen weißen Floden ab und hat 
nun ein völlig gebleichtes und auch in der Kälte flüffiges Del. 

Nah dem Orte der Abftammung unterfcheidet man im Handel 
franzöfifhes Baumöl oder BProvenceröl als befte Sorte (bejonders 
aus der Gegend von Air), ferner das faft gleichwertige floörentiniſche 
Diivenöl, dann das Genuefer Baumöl. Minder gut, meift grünlich 
und etwas herb von Gefchmad find die Dele von Pecce, Puglie und 
Sallipoli, welche daher oft nur als Brennöl Benutzung finden. Sizi— 
liſches, fardinifches, fpanifhes und portugiefifches, namentlich 
aber levantinifhes Baumöl können niht zu Genußzwecken verwendet 
werden. 

Ehemifhe Zufammenfetung. Das Dlivenöl befteht aus 72 
bis 75 Prozent Dlein und 28 bis 25 Prozent eines Gemifches aus Pal- 
mitin, Arachin und wenig Stearin. Nah K. Hazura und A. Grüßner 
ift in den flüffigen Säuren des Dlivenöls auch etwas Pinolfäure (C,; Hys O5) 
enthalten. Außerdem enthält es etwas Cholefterin (C,,H,,O) und 
unter Umftänden einen grünen arbftoff, der mohl Chlorophyll iſt. 
100 Gmtl. Olivenöl brauchen zu vollftändiger Verſeifung 18,52 bis 
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19,60 Gwil. Aetzkali, gewöhnlich 19,2 bis 19,3. Der Gefamtgehalt an 
unlöslichen Fettfäuren beträgt 95,43 Prozent. Olivenkernöl ift reicher 
an feften Fettfäuren und braucht zur Berfeifung von 100 Gwil. 18,85 Gwil. 
KOH. Nah T. Leone und A. Fongi enthält Olivenöl 96,22 Prozent 
Fettfänren und braucht auf 100 Gwtl. zur Berfeifung 19,38 Gwtl. KOH. 
Wird Olivenöl zu 2 Teilen mit 1 Teil Shmefelfäure unter guter Abfühlung 
vermifcht, nach 24 Stunden Waffer eingerührt und num in Ruhe belaſſen, 
fo erhält man eine ımtere wäſſerige und obere ölige Schicht. In der 
wäſſerigen Schicht ift das Glycerin, in der öligen find die Fettfäuren ent- 
halten, beide in Verbindung mit Schwefelläure. Die ölige Schicht wird als 
Türfifchrotöl in der Färberei verwendet: Nah A. Siabanejem (1886) 
befteht die ölige Schicht dagegen aus Oryſtearinſäure (feft, im Mether 
fchwer löslich) und Oxyſtearinſäureanhydrid (flüffig, im Aether leicht lös— 
lich, in Altohol ſchwer löslich) und einem Gemisch aus Delfäure und Oxy— 
ftearinfänre (flüffig, in Aether und Alkohol Leicht Löslih). Die ätheriiche 
Pöfung der öligen Schiht gab an Waffer ferner Sulfooryftearinfäure 
C,„H,,(OH) (HSO,)COOH ab. Nah A. C. Geitel (1888) bildet 
fich beim Vermifchen von Dlivenöl mit Schwefeliäure zuerft Stearinjchwefel- 
fänre C,„H,, (HSO,)COOH, die fich (befonders fchnell beim Kochen 
mit verdünnter Schwefelfäure) in Schmefelfäure und Oryſtearinſäure zer- 
legt. Außerdem entftehen in geringen Mengen Stearin- und Diftearin- 
ſchwefelſäureglyceryleſter, ſowie unter Umftänden Oryſtearinſäureanhydrid. 
Phyſikaliſche Eigenſchaften. Ueber die phyſikaliſche Beſchaffenheit 
der verſchiedenen Olivenölſorten iſt ſchon bei Beſprechung ihrer Gewinnung 
das Nötige geſagt. Das reinſte Olivenöl iſt faſt geruchlos und von mildem 
Geſchmack. Es wird an der Luft ranzig, aber ſchwerer als die unreinen 
Oele, trübt ſich in der Kälte und ſcheidet hierbei feſtes Fett ab. Die ge— 
ringeren Baumölſorten geben die erwähnte Abſcheidung noch weit leichter. 
Sie ſind in Geruch und Geſchmack ſcharf bis widrig und ſämtlich dunkler 
gefärbt, als das reine Del. Durch Erhitzen bis 220° werden fie faſt farb— 
los, aber beim Erkalten nehmen fie die urjprüngliche Farbe wieder ar. 
Olivenöl fiedet bei 315° unter Zerfegung. In Alkohol iſt es wenig löslich, 
leichter in Aether und Effigäther, Sehr leicht im Chloroform, Benzol und 
Schwefelkohlenſtoff. Salpetrige Säure bringt e8 zum Erftarren (megen 
Pildung von Claidin), und zwar ift das fo fefte gemachte Olivenöl ſehr feft. 
Die Dichte des Olivenöls mird verfchieden angegeben: Für beftes 
Olivenöl (Jungfernöl) zu 0,9163 bis 0,9178 bei 15°; für zmeifelles un— 
verfälichtes Del zu 0,9167 bis 0,9177 bei 15° und zu 0,911 bei 24° 
(?evallois); für gemöhnliches Del zu 0,916 bei 15°; für Gallipoliöl zu 
0,9196 bei 15°; als Grenzwerte kann man anfehen 0,914 bis 0,9199. 
Das Erftarren des Dels findet zwiſchen — 10° und O° feinen Anfang 
und ift oft erft bei — 6° beendet; der flüffige Anteil ift bei — 4 bis — 10° 
noch flüfftg, während der fefte Anteil bei 20 bis 28° fchmilzt (Carpenter). 
Der Brehungsinder beträgt 1,488 bei 10° und 1,4827 bei 23° (Peone 
und Pongi). Die Fettjäuren haben die Dichte 0,8618 (Peone und 
Longi) oder 0,843 bis 0,844 bei 100°, fowie den Schmelzpunft 22 bis 
28,5 (Benedikt) oder 24 bis 27° (Peone und Pongi) und den Erftar- 
rungspunft 21,2 bis 22 (Benedikt) oder 17,5° (Peone und Longi). 


Das Olivenkernöl iſt dunfelgrünlich braun gefärbt und leicht löslich 
in Altohol und Eiseſſig. ES hat die Dichte 0,9202 bei 15° E. 
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Verfälfhungen. Das Olivenöl ift zahlreichen Verfälfhungen aus- 
gefeßt. Zu nennen find Sefamöl, Baummollfamenöl, Mohnöl, Erdnußöl, 
Rüböl, Hanföl, Sonnenblumenöl, Kurkasöl, Yeinöl, Dlivenfernöl, ja zur 
Grünfärbung fogar Griünfpan; ferner nah 3. Nifitinsfi auch Vajelinöl, 
Chlorophyllertrafte, Autteräther u.f.w. Auch Schmalzöl wird zugefegt. Ferner 
ift darauf hinzumeifen, daß Olivenöl mitunter, der Steuererfparnis wegen, mit 
Terpentinöl, auch mit Pavendelöl und Rosmarinöl denaturiert wird. Der 
Geſchmack des Oels wird häufig durch Schütteln des Oels mit Salzwaffer 
oder durch Zufag von zerquetichten Früchten, welche man gären läßt, ver- 
beſſert. 

Verwendung. Die Verwendung des Olivenöls iſt in der Hauptſache 
ſchon beſprochen. Man benutzt es als Speiſeöl, als Haaröl, zum Einfetten 
der Wolle in der Spinnerei, in Form des Tournantöls bei der Türkiſchrot— 
färberei, ferner als Schmiermittel, al3 Beleuchtungsmaterial, zur Seifen- 
fabrifation, zu pharmazeutischen Zwecken, Salben und Bflaftern u. |. mw. 


23. Das Sefamöl. 


Abftammung. Das Sefamöl ift in den Samen des Seſams (sesa- 
mum orientale und indicum) enthalten. Dieje Pflanze ftammt aus Indien 
und wächſt noch heute in Dekan wild. Die Sefampflanze wird gegenwärtig 
in allen wärmeren Pändern angebaut: Dftindien, Siam, Kochinchina, China, 
Japan, Perfien, Mefopotamien, Syrien, leinafien, in Senegambien, Guinea, 
Natal, Zanzibar, Mozambique, Nordägypten, in Italien, Sizilien, der Türkei, 
in Macedonien und Rumänien, in Griechenland, Sitdrußland u. ſ. w. Auch 
in Südamerifa find mit Erfolg Anbauverfuche gemacht worden. Die Seſam— 
pflanze ift ein etwas über 1 m hohes Kraut, welches Kapfelfrüchte mit 
zahlreichen, Kleinen, jehr ölreihen Samen trägt. Die Samen befigen eine 
dünne Schale und enthalten 47 bi8 56 Prozent Del. Im Handel unter: 
cheidet man hauptjächlich die indische, afrifanische und kleinaſiatiſche Saat. 
Davon ift die indische Saat am verbreitetften. Nah Carpenter unter- 
Icheidet man in Indien den weißſamigen (suffed-til) und den ſchwarzſamigen 
(kala-til) Sefam; nad Pegine werden fogar drei Sorten angebaut, nämlich 
vellelou (feltner), parellou (ſchwarzſamig) und kourellou (faftanienbraun). 
Die legte Sorte fommt hauptfählih in den Handel. Die indiſche Saat 
fommt zu uns in fchon verändertem Zuftande, fo daß fich fein Speifeöl 
daraus gewinnen läßt; afrikanische Saat liefert dagegen bei der erften Preffung 
ein ſolches. Der Delgehalt ſchwankt nach der Abftammung: Weftfüfte von 
Afrifa 48 bi8 50 Prozent, Koromandel und Malabar weniger Del, Klein- 
afien und Kalfutta noch weniger, Perfien 35 Prozent. 


Gewinnung. Diefelbe erfolgt in der Regel durch dreimalige Preffung, 
einmal Falt und zweimal warn. Bei der Kaltpreſſung ergibt fi) das befte 
Del, in feinen feinften Sorten höher geſchätzt, als Jungfernöl aus Dliven. 
Das Del der dritten Preffung, mie das durch Ertraftion gewonnene dienen 
nur zur Geifenfabrifation. Nah Carpenter verfährt man in Frankreich, 
wie folgt. Die Saat wird zuerft falt gepreßt, wobei fi} huile surfine 
ergibt. Die Kuchen werden dann mit Waſſer benegt und nochmals falt ge- 
preßt, wobei man huile de froissage befommt. Endlich werden die Kuchen 
nit heißen Waſſer angefeuchtet und heiß gepreßt, wober das huile de rabat 
abfließt. 100 kg levantiner Saat geben 30 kg überfeineg, 10 kg falt- 
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gepreßtes und 10 kg warmgepreßtes Del; 100 kg Bombayjaat liefern 25 kg 
überfeines, 11 kg faltgefchlagenes und 11 kg marmgepreßtes Del; aus 
100 kg Kalkuttaſaat endlich ergeben fih 36 bis 47 kg Oel bei der Kalt- 
und 11 kg Del bei der Warmpreflung. 


Chemiſche Eigenfhaften. Das Seſamöl (huile de sesame; 
sesame-, gingelly-, til-, benne-oil) enthält vorwiegend Dlein (bis 76 Pro- 
zent), weiter die Glyceride, der Stearin-, Palmitin- und Viyriftinfäure, jo 
wie ſehr wenig von einem harzartigen Körper. Durch Einwirkung von 
falpetriger Säure wird das Del langjam in breiähnlichen Zuftand über- 
geführt. Der Gefamtgehalt an Fettfäuren beträgt (nad) Yeone und Yongt) 
96,39 Prozent. Zur BVerfeifung von 100 Gmtl. Fett find 19,46 (Yeone 
und Yongi) oder 19,0 Gmtl. KOH (Benedikt) nötig. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das faltgepreßte Del ift hellgelb, 
von mildem Geſchmack, geruchlos und luftbeftändig, während das warmge— 
preßte Del dunkler gefärbt und von etwas jcharfem Gejchmade ift. Sorg— 
fältig bereitete3 Sefamöl hält fich jahrelang, ohne ranzig zu werden. Das 
friſch gepreßte Del befigt übrigens faft ſtets einen etwas jcharfen Geſchmack, 
der fich beim Lagern verliert. Die Dichte des Dels wird verjchieden 
angegeben; fie beträgt nad) Carpenter für mit Aether ertrahiertes Del 
0,919 bei 23°, für das Del des Handels 0,923 bei 15°; 0,9235 bei 15° 
nah Schädler; 0,923 bis 0,924 nah Allen und 0,9225 nah Soudere 
bei 15°. Der Erftarrungspunft wird von Prescott zu 0°, von Pohl 
zu — 5° angegeben. Bei 100° beginnt das Sieden; durch Erhigen auf 
150 bis 200° wird es etwas heller. Der Bredungsinder beträgt nad 
Leone und Yongi bei 10° 1,4902, bei 23° 1,4854. Die Fettjäuren 
haben nad denfelben die Dichte 0,8672, den Schmelzpunft 36,5 bis 40° 
und den Erftarrungspunft 34 — 32%. Nah Benedikt fchmelzen fie bei 
26, bezw. 29 bis 30° und erftarren bei 22,3%. 100 Gwtl. Fettjäure 
brauchen zur Berfeifung 19,93 mtl. Aegfalı. 


Berfälihungen Das Sefamöl wird nur mit Erdnußöl verfälicht ; 
doc wird es häufig zu Dliven- und Mohnöl zugejegt. 


Berwendung. Wegen der Billigkeit und dem Delreihtum der Samen 
gehört Seſam heute zu dem wichtigften Rohftoffen für Delgewinnung. Frank— 
reih und England bejonders ftellen das Del in großen Majjen her. Ju 
Deutjchland erzeugt man nur Sekundaware; die beiten Sorten fommen zu 
uns aus Cüdfranfreih. Der Berjandt gejchieht in Holzgebinden von 600 
bi8 800 kg Inhalt. Die feineren Sorten des Oels dienen als Erjag für 
Dlivenöl, minder gute werden als Brennöl verwendet, die ordinären Sorten 
endlich benugt man zur Seifenfabrifation. Reine Sefamölnatronfeifen bleiben 
etwas mweih, daher man Zufagfette mitverarbeiten muß; nur die Satöle 
geben eine gute Kernfeife. Dagegen läßt jih Seſamöl wie Yeinöl zu Schmier- 
feifen verarbeiten. In gemiffen Gegenden von Indien werden die Seſam— 
ſamen zum Färben der Seide benugt; die Epidermis der Samen enthält 
einen Farbftoffe, welcher die Seide hellorange färbt. Das Del ift auch 
jehr geeignet zur Aufnahme von Wohlgerüchen, daher es in der Parfümerie 
verwendbar if. So will 3. B. 4. Seibels in Berlin den Perubalſam 
mit dem gleichen Gewichte Seſamöl ausziehen, wobei das Harz des Balſams 
nicht mitgelöft wird und eine klare Yöfung entftcht, welche den Geruch des 
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Balſams befigt. Auch Blumengerüche zieht das Del leicht an. Die Sejam- 
fuchen, namentlich die hellgefärbten, find ein gejuchtes Biehfutter. Sie 
enthalten — ölfrei gedacht — 5,5 Prozent Stidjtoff und 1,5 Prozent 
Phosphorjäure. 


24. Das Bilfenfamenöl 


ftfammt von dem fchwarzen Biljenkraut (hyoscyamus niger), einer in Deutſchland 
wild, mitunter in großen Mengen wacdjenden Pflanze. Die Pflanze befitt übel— 
riechende, betänbende Ausdünjtungen. Die Delgewinnung geſchieht nur in den 
Apotheken durch Heißpreffen der zerftoßenen Samen, Das Del ift triibe und 
ſchmutziggelb bis bräunlich im rohen, Har und fajt farblos im reinen Zuſtande, 
ſchmedt milde, riecht etwas nach Knoblauch und hat bei 15° die Dichte 0,913 bis 
0,923. Das Del dient als äußerliches Mittel gegen Rheumatismus und Gicht. 


25. Das Buchenkern- oder Budhedernöl, 


auh Buchnuß- und Bucelöl genannt (huile de faine; beech- nut oil) wird 
aus den Früchten der gemeinen oder Rotbuche (fagus sylvatica), den jog. Buch— 
nüffen oder Buchedern gewonnen. Dieſe Früchte figen in einer ſtachligen vierſcha— 
ligen Samentapjel, weldye 2 bis 3 glatte, dreiedige Nüſſe enthält. Die Nüſſe 
enthalten in einer braunen Scale den Samen, welcher wohlihmedend (an Hajel- 
nuß erinnernd) ift und 20 Prozent Del enthält. Ein kräftiger Baum liefert im 
einem guten Jahre bis zu 1 hl Edern; da diefe 12 bis 16 Prozent Del enthalten 
(unentſchält), jo ift die Gewinnung des Buchenkernöls lohnender, als man gewöhnlich 
annimmt In Deutjchland wird es hauptjählid in Thüringen und Hannover, in 
Frankreich vorzugsmweife im Wald von Compiegne gewonnen. Die Bucheckern werden 
in der Sonne getrodnet, dann auf einer Reinigungsmaſchine von den tauben 
Nüffen befreit, hierauf zwifchen richtig eingeftellte Mühlſteine gebracht, welche die 
Scale bejeitigen. Schüttelt man die Samen dann in einem Sade und ſchwingt 
fie hierauf, jo wird aud noch die dünne Samenbhaut *— Die gereinigten 
Kerne werden im Stampfwerk oder Kollergang zerkleinert, wobei für das Stampf— 
wert pro 15 kg Buchenterne 1 kg Waſſer zugejetst wird, während die Arbeit auf 
dem Kollergang troden erfolgt und erft das Mehl vom Gange benegt wird. Der 
Teig aus Buchenkernen und Waſſer wird kalt gepreßt; die Kuchen der erſten Preſſung 
werden zerkleinert und, mit heißem Waſſer befeuchtet, nochmals gepreßt. Bei der 
erſten Preſſung erhält man 14 bis 16 Prozent Oel, wogegen ſofortiges Warm— 
preſſen 18 bis 20 Prozent Oel liefert, aber von minder guter Beſchaffenheit. Das 
friſch gepreßte Oel beſitzt einen etwas ſcharfen Geſchmack, der ſich beim Lagern ver— 
liert. Das Del wird äußerſt ſchwer ranzig (nah Boudin hält es ſich 20 Jahre 
und länger). Das kaltgepreßte oder Jungfernöl ift ziemlih dünnflilſſig, ganz hell- 
gelb, geruchlos und von milden Geijhmad. Seine Dichte beträgt 0,920 bis 0,9225 
bei 15°; fein Erftarrungspuntt liegt bei — 16,5 bis —17,5°. Das Del enthält 
vorwiegend Dlein, nur fehr wenig Stearin und Palmitin. Das warmgepreßte 
Del ift gelb gefärbt, von eigentümlihem Gefhmad und Geruch. Das Rohöl muß 
durh Abfitenlaffen gereinigt werden. Verwendet wird die befte Sorte des Oels 
als Speifeöl und zur Berfälihung von Mandelöl, Nußöl, ferner Oliven» und Mohnöl; 
die anderen Sorten des Dels dienen zur Beleuchtung und zur Seifenfabrifation. 
Die Natronfeifen bleiben plaftiih und färben fi an der Luft gelblih und grünlich, 
daher man vorwiegend Kaltijeifen daraus fabriziert. Die Preßkudyen dienen als 
Biehfutter und Dünger, auch als Brennmaterial, wenn die Kerne unentichält ge» 
preßt wurden; dieſes Verfahren liefert ein minderwertiges Del. Da übrigens die 
Buchen nur alle 4 bis 5 Jahre Früchte tragen, fo fann die Gewinnung des Oels 
nur in der Nähe jehr großer Wälder erfolgen. 


26. Das Hajelnupöl 


(huile de noisette; hazel- nut oil) wird aus den Samen des Haſelnußſtrauches 
(corylus avellana) gewonnen, eines Strauchs aus der Familie der Becherfrüchtler, 


= 
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zu denen auch die Rotbuche gehört. Der Samen der Haſelnuß enthält 50 bis 
65 Prozent Del. Die Kerne werden von ihrem zimtbraunen Samenhäutchen bes 
freit uud zerftoßen, alsdann kalt gepreßt. Der Rüdjtand wird zerkleinert, mit 
warmem Waſſer benegt und nochmals gepreßt. Dan erhält bis zu 60 Prozent 
Delausbente. Das Hajelnugöl ift dem Mandelöl jehr ähnlich. Es ift hellgelb, klar, 
geruchlos, von milden angenehmen Geihmade und etwas didflüffig. Es wird leicht 
ranzig und enthält hauptjädhlich die Glyceride der Oel-, Palmitin- und Stearin- 
fäure, doch auch der Aradinjäure in geringerem Betrag. Die Dichte iſt 0,9243 bei 
15° ; der Erftarrungspunft — 17 bis — 19°. Das kaltgepreßte Del dient als Erſatz 
für Mandelöl, ſowie in der Pharmazie und Parfümerie; das heißgepreßte Del wird 
als Brenn» und Schmieröl, mitunter auch zur Seifenfabrifation verwendet, wobei 
es eine jehr ſchöne Natronſeife liefert. Bemerkt fei, daß nad Lichtenberg das 
Del leicht trodnet und daher auch zur Bereitung von Oelfarben verwendet wird, 
Es gehörte dann aljo nicht in diefe Gruppe von Delen. 


27. Das Gomaöl 


wird aus einem Nefjelgewähs erhalten, welche in Kalifornien von der japanijchen 
Kolonie bei Placerspille angebaut und Goma genannt wird. Die Heinen Samen- 
förner find in Kapſeln eingejchlofjen und jollen fo ölreich fein, daß ein Ader Goma- 
pflanzen 68 kg Del ergibt. Die zerkleinerte Saat wird heiß gepreßt; die Kuchen 
werden dann nochmals zerkleinert, mit warmem Wafjer benetst und abermals ge- 
preßt. Das Gomaöl ift im gut gereinigtem Zuftande dem beften Olivenöle gleich, 
wird nicht leicht ranzig, hat D= 0,919 und wird als Speife-, Brenn- und Schmierötl 
verwendet. Es ift beträchtlich billiger al8 Baumöl. 


28. Das Ricinusöl. 


AUbftammung. Das Ricinusöl ift enthalten im Samen des gemeinen 
Wunderbaums (Ricinus communis), einer Euphorbiacee oder Wolfsmilchart. 
Diefer Baum hat feine Heimat in DOftindien, wird aber auch am Mlittel- 
meer, in Aegypten, auf den Azoren, in Weltindien, Brafilien, China, am 
Senegal, in Italien, Sizilien, Spanien und Frankreich kultiviert. In Europa 
bleibt jein Stamm immer frautartig und dauert höchftens 1 bis 2 Jahre, 
während er in Oftindien oft 10 bis 15 m body wird. Die blaßgrüne Frucht 
bat ungefähr die Größe einer Hafelnuß. In der ftacheligen Fleifchhülle Liegt 
der von einer dreifahen Samenjchale bedeckte Samen. Yede Frucht enthält 
drei glattgedrüdte, glatte, braun und grünlic” marmorierte Samen mit mei- 
Ben öligen Kernen. Die Kerne befigen füßlichen, ſpäter fragenden Gejchmad 
und enthalten 50 bis 60 Prozent Del. Die Samen famen früher al3 große 
Purgierförner oder »nüjje in den Handel; Abfochungen davon dienten als 
Abführmittel, wirkten aber oft aud) giftig, jo daß man jegt ausfchließlich das 
Del zu dem genannten Zwede verwendet. Das Del wird in der Regel 
fertig gepreßt aus Dftindien oder Jtalien zu ung gebracht; neuerdings wird 
es jedoch auch bei und gewonnen. 

Man unterfcheidet hauptſächlich 3 Saaten: amerifanifche, indifche und 
italienische; die indische ift die Fleinfte, hellfte und ölärnıfte (40 Prozent und 
weniger), wird aber in den größten Mafjen auf den Markt gebracht und 
ift die billigfte. 

Gewinnung. Das Nicinusöl (huile de ricin, de castor; palma 
christi oil, castor oil) wird aus den Samen durch Preffung, jeltener durch 
Ertraftion gewonnen. Man hat mitunter ſtarke Preffen angewendet, welche 
bei einer einzigen Preſſung alles Del bis auf 5 bis 6 Prozent ausprefjen. 
Häufiger verfährt man fo, daß man die zerfleinerten Samen bis zu 80° C. 
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erhittt und hierauf auspreßt. So erhält man die bejte Sorte Del. Die 
Preßkuchen werden dann einen Tag lang fich jelbjt überlaffen, abermals er- 
higt und gepreßt, was Del zweiter Onalität liefert. Der Nüdjtand liefert 
bei dritter Preffung ein dunfelgefärbtes Del. Das ausgepreßte Del muß 
mit dem gleichen Bolumen Wafjer zum Kochen erhigt werden, damit das 
Pflanzeneiweiß gerinnt und mit dem Schleim gemeinſam ſich ausjcheidet. 
Auch ftellt man das Del dann nod zur Bleiche an die Puft, wobei es 
aber ranzig und medizinisch unbrauchbar wird. Beſſer ift es, das Del unter 
Ausſchluß von Luft und Picht abfigen zu laſſen und dann zu filtrieren, zur 
Entfärbung aber Knochenfohle anzuwenden. — Bei der Extraktion ift zu be- 
achten, das Ricinusöl in Benzin jo gut wie unlöstih if. Man ertrahiert 
daher mit Schwefelfohlenftoff oder auch mit Alkohol von D = 0,829. 
Außer den verfchiedenen Delen der drei Prefjungen fann man natürlich auch 
Dele von mechjelnder Güte durch Anwendung mehr oder minder guter 
Nicinusfaat erhalten. Ueber die Ergebniffe der Preffungen liegen folgende 
Angaben vor (Seifenfabrifant 6. 1886. ©. 247): 100 kg Ricinusfaat er- 
geben 20 kg I’Del, 10 kg IIOel, 8 kg III-Oel, 9 kg Schalen, 
43 kg Preßfuchen, 6 kg Verluft beim Filtrieren und Trodnen, 4 kg Ber- 
luft durch Staub, Erde u. ſ. w. in der Saat, was aljo einem Öejamtöl- 
ertrage von 38 Prozent entjpräche. Für bejte mediziniſche Dele foll fran- 
zöſiſche oder italienische Saat benutzt werden. 

Chemifhe Eigenſchaften. Das Nicinusöl enthält die Glyceride 
der NRicinusölfäure (C,, Hz, (OH)COOH = C,,H3;,0, ifomere (?) Om- 
ölfäure), ferner -der Stearin- und Palmitinfäure; nah Yecanı und Buſſy 
finden fi darin die Glyceride der Nicinftearinfäure (Schmelzpunft 74°), 
der Ricinusfäure (Schmelzpunkt 22%) und der Ricinusölfäure. Nah Tujon 
und Wanne findet fich in der Nicinusfrucht, wie in den Blättern der Pflanze 
ein Eryjtallierter Körper, das Ricinin. Dasjelbe hat nah U. L. Bed 
die Zufammenfegung Ca, H53a N, O,, jcheint fein Alfoloid zu fein und ent- 
widelt mit Natronlauge Ammoniaf (Chemiker Ztg. 12, 1888, ©. 85). 
Bei 265° fiedet das Ricinusöl unter Zerjegung, wobei unter anderem Afrolein 
(C,H, COH), Denanthol (C,H, ; COH) und Denanthjäure (C,H, „COOH) 
im Deftillat auftreten. Zur Verſeifung von 100 Gemichtsteilen Ricinusöl 
find 18,1 bis 18,15 Gewichtsteile KOH nötig. Mit jalpetriger Säure 
gibt e3 Elaidinreaktion. An der Puft wird e8 ranzig; das ranzige Del ıft 
gejundheitsfchädlih. Bei langem Stehen in Yuft wird es didflüffiger, viel- 
leicht infolge von Orydation, und trodnet in ſehr dünnen Schichten jogar 
ein, bildet alfo ein Webergangsglied zu den trocknenden Delen. Behandelt 
man Ricinusöl mit weingeiftigem Ammoniaf, jo bilden fich weiße, bei 66°, 
ſchmelzende Kryftallmarzen von Nicinolamid C,;H,,(NH,)O,. Die- 
jelben werden durch Salzſäure in Salmiaf und Ricinusöljäure zerlegt. 
Nah A. Wright vermag eine fonzentrierte Zinfchloridlöfung oder das ge- 
ſchmolzene fryftallifierte Zinfchlorid das Ricinusöl jo zu verdiden, daß es 
unter Umftänden zähe und fnorpelig, etwa dem gerajpelten Horne ähnlich wird. 
Es ift dies auf eine Polymerifation der Ricinusölſäure zurüdzuführen 
(d.h. au C,,H,,O, mird (C,;5H,,03)x). Am bejten kocht man eine 
Zintchloridlöfung ein, bis der Siedepunft etwa 175° ift, läßt auf 125° ab- 
fühlen und rührt dann '3 vom Gewichte des Zinfchlorids an Nicinusöl von 
125° ein. Das Del jcheidet fich bald als dicker Klumpen ab. Wäſcht man 
letzteren mit Waffer gründlich aus, jo erhält man eine Mafje von faft weißen, 
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fnorpeligen Schnigeln, während alles Zinfchlorid in Löſung geht. Das ge- 
bärtete Ricinusöl löft fich nicht in den gewöhnlichen Pöfungsmitteln fiir Rici— 
nusöl auf, liefert aber bei anhaltendem Kochen mit altoholifcher Kalilauge 
Glycerin, ift alfo noch als Glycerid anzufehen. Durch Auflöfen von Ricı- 
nusöl im konzentrierter Schwefeljäure entftehen Sulfonfäuren; die Sulfofett- 
jäuren jcheiden ſich auf Waflerzufag als ölige Schicht aus, welche natürlich 
vorwiegend aus der Sulfonfäure der Ricinusöljäure befteht. Das Ammonfalz 
der legteren vermifcht mit dem Ammonſalz der Sulfopyroterebinfäure kommt 
im Handel unter dem Namen Türkifhrotöl vor. Pyroterebinfäure ent- 
fteht beim Erhigen der Terebinjäure C,H,,O,, eined durch Oxydation von 
Terpentinöl mit Salpeterfäure erhaltenen Produfts, und ift Iſopropylacryl— 
ſäure C,H,COOH. Mithin befteht das genannte QTürfifchrotöl aus 
Cis H‚ (HSO,)NH,O, + C,H, (HSO,)COONH,.. 


Phyſikaliſche Eigenſchaften. Das Nicinusöl ift farblos bis ſchwach 
gelblich oder grünlichgelb. Es ift bei 15% 203 mal diflüffiger als Waſſer, 
ſchmeckt erjt milde dann fragend und befigt purgierende Eigenschaften. Außer 
im Schwefelfohlenftoff und Aether Löft es fich noch in Alkohol und Eiseſſig; 
dagegen ift es in Petroleumbdeftillaten faft unlöslich; bereit? "a Prozent 
Ricinusöl bewirkt in Benzin Trübung bei 16%. Dagegen nimmt es fein 
eigenes Volumen Petroleumäther auf. Bezüglich der Yöslichkeit in Alkohol 
ift noch zu bemerken, daß es ſich in 2 Teile Alkohol von 90 Prozent oder 
4 Teile Aitohol von 84 Prozent bei 15° E., nah Finkener leicht in Al— 
fohol von D = 0,829 bei 17,5° C. auflöft; in Spiritus von der zulegt ge- 
nannten Konzentration find andere fette Dele faft unlöslih. Weiter gibt 
Ricinusöl mit konzentrierter Schwefelfäure ein Produkt, welches ſich in der 
40fachen Menge Wafler faſt ganz Far auflöft, während andere Dele unter 
gleicher Behandlung nur ftarf mildhige Mifchungen liefern. Die Dichte 
des Ricinusöls ift 0,954 bis 0,9736 bei 15%. Die gewöhnliche Dichte 
ift 0,961 bis 0,964. Das Erftarren beginnt bei — 12° und ift bei 
— 18° beendet; amerikanisches Del hat die niedrigfte Dichte und erftarrt 
bei — 10 bis — 12°. Die Fettfäuren fchmelzen bei 13% und erftarren 
bei 3°, 

Berfälihungen kommen beim Ricinusöl felten vor; Seſam-, Yein-, 
Cotton- und Rüböl kommen dabei in Frage. 


Verwendung. Das reinfte Ricinusöl wird als Purgiermittel medi- 
zinifch verwendet. Das wirkſame Prinzip nennt Tuſon NRicinin, und er 
bat dasjelbe fryftallifiert erhalten. Nah Nenard ift der Ertraftionsrüd- 
ftand der Ricinusfamen an Ricinin noch reicher, als das Del ſelbſt. Ferner 
wird das Ammonfalz der Sulfonjfäure von Ricinusöljäure gemifcht mit dem 
Ammonfalz der Sulfopyroterebinfäure al3 Türkiſchrotöl in der Türfifchrot- 
färberei und Kattundruderei benugt. Eine Löſung des Del in Natronlauge 
fommt al3 „Lösliches Del“ in den Handel und dient zur Appretur von 
Kattun*). Im größeren Mafjen wird Ricinusöl als Yederöl und zur Geifen- 
fabrifation verwendet. 3 verfeift fich, leicht und liefert weiße durchſcheinende 


*) Anmerkung. Nah Benedikt und Ulzer ift das „soluble castor oil” 
nicht8 anderes als „orydiertes Baunmollfaatöl”, d. h. ein durch Einblafen von 
erhigter Luft (200°) verdidtes Cottonöl (Chem. Zentralbl. [3] 18, 1887, ©. 717). 
Bergleihe au den Anhang. 
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(bet ganz kohlenſäurefreier Lauge völlig transparente), wenig ſchäumende und 
in Waſſer Harlösliche Seifen. Die Londoner Juden brennen Nicinusöl 
(von ihnen „Kiki“ genannt) in den Lampen zur Sabbatfeie. Die Rück— 
ftände der Prejjung, wie die Schalen der Saat, find ein wertvolles 
Düngemittel für Mais, Hanf und andere Deljaat, werden auch zur Kompoft- 
bereitung verwendet. Die Ertraftionsrüdjtände follen nad) Seifenfabri- 
fant 6, 1886, ©. 246, jehr geringen Wert befigen. 

Die medizinischen Dele fommen aus Ftalien und DOftindien, auch aus 
Franfreih; die größten Mengen Ricinusöl erzeugen aber die Vereinigten 
Staaten (Jllinois; St. Youis); auch aus Brafilien fommt ein zur Seifen— 
fabrifation geeignetes Del. 


29. Das, Erotonöl 


wird aus den Samen des Wolfsmilchgewächſes Croton tiglium, Purgierbaum, ge- 
mwonnen. Dieſe Samen nennt man Heine Purgierförner, auch Granatillen. Die 
Samen enthalten 30 bis 35, felten 40 bis 45 Prozent Del; fie liefern beim Kalt- 
preffen 20 bis 25 Prozent, beim Warmprefjen 30 bis 33 Prozent und beim Ertra- 
bieren mit Aether bis zu 40 Prozent Del. Für offizinellen Gebraud darf nur (kalt) 
— Del verwendet werden; beim Preſſen wie Extrahieren find Augen und 
daſe vor dem ſcharfen Dunjte, der ſich hierbei infolge der Entwidelung von 
ätheriichen Delen bildet, zu ſchützen. Das Erotonöl ift ein Gemifh von Stearin, 
Palmitin, Myriftin und Yaurın mit den Glyceriden der Denanthyl-, Capron-, Bal- 
drian- und Butterfäure, ſowie don Groton- und Angelifa- — oder nad) anderen 
von Tiglinfäure und höheren Gliedern der Deljäurereibe. Endlich fommen noch 
4 Prozent eines nicht näher unterjuchten Körpers von der Formel C,H,O,, des 
Erotonols, darin vor. Nah Kobert (Chemif. Ztg. 11, 188:, S. 416) ift im Ero- 
tonöl eine nicht näher umterjuchte Säure, nameus Crotonolfäure vorhanden, 
teils frei, teils al8 Glycerid, welche das wirkſame Prinzip des Oels bildet. Das 
Glycerid an fi hat zwar feinerlei giftige Eigenjhaften; e8 wird aber durd das 
Ferment der Bauchſpeicheldrilſe (wie jedes Glycerid) zerlegt und die hierbei frei wer- 
dende Erotonoljäure wirkt veizend auf den Darm, wie fie auch die Haut direkt reizt 
Die Erotonoljäure läßt ſich darftellen, indem man Erotonöf mit Altoyol ausjchüttelt, 
den gelöften Teil mit heiß gejättigtem Barytwaſſer verjegt und damit auf dem Waffer- 
bade zujammenrührt, den erhaltenen Brei mıt Waſſer ausmwäjcht, abtropfen läßt 
und trodnet und jchließlih den Nidjtand mit Aether ertrahiert, Die ätherijche 
Löſung wird verdumftet, der Rückſtand mit Altohol ausgezogen, die Löſung vorſichtig 
mit Schmwefeljäure verjegt und das Filtrat eingedunftet, wobei die Crotonolfäure 
zurüdbleibt. Bei zu heftiger Einwirkung des Barptwafjers im Wafferbade wird 
übrigens die Säure zerjtört. 

Das Crotonöl ift in Alkohol löslich, jedoch mit jehr verfchiedener Leichtigkeit, 
am leichteften das alte Del. Das Del ift didflitffig, heilgelb bis braungelb gefärbt, 
von eigentiimlihem Geruch und erſt mildem, dann äußerft jharf brennendem Ge- 
ſchmack. Auf der Haut zieht e8 Blajen, innerlich wirkt e8 als beftiges Abfiihrmittel, 
erzeugt unter Umſtänden Erbreden und ift giftig. D bei 15° — 0,42 bis 0,955; 
Erjtarrungspunftt — 16°. 


30. Das Purgiernußöl, 


auch Eurcasöl genannt, wird aus den. Samen des Purgierftrandes (jatropha 
curcas), einer Euphorbiacee, gewonnen. Diefe Samen heißen Burgier- oder Brech— 
nüſſe, au Pulguera-Erdnüffe. Sie enthalten 30 bis 40 Prozent Del. Das Pur: 
giernußöl (huile de pignon d’Inde, huile de pulghöre; purgir nut oil oleum 
ricini majoris, aud) ol. infernale) ift hellgelb, flüffig, von ſchwachem eigentüm- 
lihem Geruch und milden, dann fratendem Geſchmack und abführender Wirkung. 
Es enthält das Glycerid der Ricinusöljäure, der Stearin-, Palmitin- und Moyriftin- 
fäure. Die Dichte it 0,915 oder 0,9192 bei 15°, der Erftarrungspuntt — 8 bis 
— 12° oder (nad 5. M. Horn) +9 bis 0%. In Altohol ift das Del faum, in 
Chloroform leicht löslich; ſcheinbar leicht, in Wahrheit ſchwer verjeifbar. Verſeifungs⸗ 
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zahl 230,5. Verwendet wurde das Del medizinisch; jett dient es zur Seifenfabri- 
fation (Bortugal) und als Schmieröl, fowie als jehr gutes Brennöl. Da das Oel 
an fih ſchwach trodnnend, nad dem Kochen mit Eifenoryd aber gut trodnend ift, jo 
dient es auch zur Firnisbereitung. “Der Purgierftrauh ift in Indien einheimiſch 
und wird in Afrifa und Südamerika fultiviert. Nah Renard wächſt er vorzüg- 
ih auf den Inſeln am Grünen VBorgebirge; der Samen wird in Liſſabon, Mar- 
feille und Rouen verlauft. 


31. Das Purgierförneröl 


ſtammt von den Samen der freuzblätterigen Wolfsmilch (Euphorbia Lathyris), 
welche im jüdlichen Europa heimisch ift. Der Samen, die jogenannten Purgierkörner, 
enthalten 35 bis 40 Prozent Del. Das Del ift blaßgelb, hat die Dichte 0,9201 bis 
0,926 bei 15°, erftarrt bei — 11,25° und dient als Brennöl, fowie zum Burgieren, 
auch zur Seifenfabrifation. 


32. Das Maisöl 


(huile de mais; maize oil) wird ans den Samen des Welſchkorns oder türkischen 
Weizens (Mais, Kufuruz, zea mais, zu den Gräfern gehörig) gewonnen, der 6 bis 
9 Brozent Del enthält. Demnach ift Mais die fettreichite Getreideart; das meifte 
Del enthalten wieder die Keime der Samentörner, daher man die Samentörner 
nad dem Einquellen mit warmem Waffer auf die Tenne breitet und feimen läßt. 
Die Keime werden dann durd eine Majhine abgeftreift und behufs der Delge- 
winnung einer Preffung unterworfen. Gleichzeitig wird hierbei der Samen zur 
Mehlgewinnung geeigneter gemacht. Auch beim Einmaifhen von Mais und nad 
folgender Gärung der Stärke tritt Del an die Oberflähe und kann abgejchöpft 
werden. 50 kg Mehl liefern 0,5 bis 0,75 kg Del. Nah Planet endlich werden 
die Körner auf einer gewöhnlichen Getreidemühle zerkleinert; die erhaltene Maffe 
befreit man durch Benteln vom Mehl und dann dur Fräftigen — von den 
ölfreien Teilchen, welche als ſpezifiſch ſchwerer zuerſt zu Boden fallen, er ölhal— 
er Grieß wird dann bemetst und bei 50 bis 60° gepreft. 100 kg Mais geben 
6kg Del, 10kg Preßrüdftände, 76 kg ülfreien Grich und Tkg Kleie. Der ölfreie 
Rt: dient zur Mehl- oder Spiritusfabrifation; die Preßrüdftände bilden ein gutes 
tehfutter. 

Das Maisöl ift aljo mehr Neben- als Hauptproduft, denn es muß entfernt werden, 
um ein brauchbares Maismehl zu erhalten. Das Del ift hell- bis braungelb, hat 
angenehmen Geruch und Geihmad (nad friih gemahlenem Mehl) und ift ziemlich 
didflüſſig. Seine Hauptbeftandteile find Dlein, Stearin und Palmitin; auße dem 
enthält es 1,35 Prozent unverfeifbare Subftanz und etwas ätherifches Del. Seine 
Dichte ift 0,9215 bei 15°, fein Erftarrungspunft — 10%. Nah J. U. Lloyd ent- 
hält Maisöl 0,88 zu freie, 96,67 Prozent Gefamtfettfäuren und 1,3 unverjeif- 
bare Subſtanz. D= 0,916 bei 15° C. Das Maisöl eignet fich fehr gut zur Beleuch— 
tung und zum Schmieren der Maſchinen, aber auch zur Seifenfabrifation. 100 Ge- 
wichtsteile Maisöl brauchen 18,81 bis 18,92 Gewichtsteile Aeglali zur Verſeifung. 


33. Das Erdmandelöl 


(huile de souches; cyperus oil) ftammt von einem Riedgrafe, der Erd- oder Gras: 
mandel oder indianischen Süßwurzel (cyperus esculentus). Dieje Pflanze wächlt in 
Syrien, Paläftina, Nordafrika, Ftalien und Big Senken wild, wird aber aud in 
Deutſchland angebaut und führt hier den Namen eßbares oder ſüßes Cyperngras. Es 
befitst ölhaltige Wurzellnollen, welche an den fädenartigen Wurzeln der Pflanze fiten, 
jüß und nußartig fhmeden und vielfach genoffen werden. Da fonft Wurzelfnollen 
fein Del enthalten, fei diefe Ausnahme bejonders betont. Die Erdmandeln, wie 
man die Knollen nennt, werden rein gewaſchen, getrodnet, vermahlen und warm ge- 
preßt. Sie enthalten bis zu 20 Prozent Del; gegen 16 Prozent gewinnt man. 
Das Del hat gofdgelbe Farbe, angenehmen Geihmad und Geruch und befitt die 
Dichte 0,918 bis 0,924 bei 15°. Schon unter 3° jcheidet es Stearin ab, Das Erd- 
mandelöl gilt in Aegypten und Ftalien für das feinfte Speifeöl. Auch zur Seifen- 
fabrifation ift e8 verwendbar. Die Prerüdftände find ein gutes Biehfutter. 
17* 
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b) Glyceride der Leinölſäure. 
(Trodnende Oele.) 


ALS trodnende Dele bezeichnet man diejenigen Dele, welche an der Luft 
unter Aufnahme beträchtliher Mengen von Sauerjtoff nah und nad zu 
feften amorphen Maſſen eintrodnen. Bei diefem Vorgange entweicht Kohlen- 
jäure und Wafjer, während das Eintrodnungsproduft jauerftoffreicher gewor- 
den ift, al8 das Del war. Die trodnenden Dele werden mithin nicht im 
eigentlihen Sinne des Wortes ranzig. Begünftigend auf das Eintrodnen 
wirken die Wärme, das Licht (hauptjächlich das blaue und das ultraviolette), 
die Gegenwart von Metallorgden und Kontaktjubftanzen u. f.w. 109g 
Leinöl wogen nah 18 Monaten 10,703 g und 10 g Mohnöl 10,705 g; 
die Gewichtszunahme ift nicht einfach auf Sauerftoffaufnahme zurüdzuführen, 
denn es ift Waffer und Kohlenjäure fortgegangen, jo daß wir aljo 3.2. 
für Peinöl folgende Gleichung hätten: 10 g frifches Peinöl verlieren beim Ein- 
trodnen xg(CO, + H,O) und nehmen ygO auf; 10 —x—+ y == 10,703, 
aljo y = 10,703 — 10 + x = 0,703 + x. Der Wert von x ift unbe- 
kannt und nicht direkt bejtimmbar. Die chemifchen Vorgänge beim Eintrod- 
nen der trodnenden Dele ftehen noch nicht zweifellos feſt; im allgemeinen 
nimmt man an, daß aus Yeinölfäure fich bei einfachen Trodnen an der Luft 
ein fefter Körper Yinorin C,,H,,O,, bildet, beim Eintrodnen des Yeinöl- 
firniffes außerdem noch ein ebenfalls feftes Yeinölfäureanhydrid C,,H,,O; 
(alte Formel!) mitwirft. Mach älterer Anficht ift das eingetrodnete Del 
glycerinfrei, weil da8 Glycerin beim Eintrodnen der Oxydation unterliegt. 
Jedenfalls beim Kochen des Yeinöls, vielleicht aber auch beim einfachen Trod- 
nen von ungekochtem Yeinöl muß eine Zerjegung des Yinoleins in freie 
Säure und Glycerin ftattfinden, welche alfo der zum Nanzigwerden der 
nicht trodnenden Dele analoge Vorgang wäre. Näheres über diefe Fragen 
ift zu finden auf S. 218 — 224 bei Beiprehung des Verhaltens der Oele 
in Luft, in der Folge beim Yeinöl und im Anhang. 

Die trodnenden Dele nennt man „Ölyceride der Yeinölfäure“ und 
deutet dabei auf ihren Hauptbeftandteil, des Leinölſäureglycerid oder Pinolein 
hin. Wie aber die Peinöljäure nach neueren Forfhungen aus Pinol-, Yino- 
len- und Iſolinolenſäure befteht, jo finden fich auch noch andere Fettſäuren 
in den trodnenden Delen, und zwar die folgenden: Paurin-, Myriftin-, Pal: 
mitin-, Stearin-, Aradin-, Del- und Erucaſäure. Die trodnenden Dele 
geben die Elaidinreaktion nicht; fie erhigen fich beim Vermifchen mit fon- 
zentrierter Schwefeljäure ftarf und haben eine hohe Jodzahl. Ueber ihre 
phyſikaliſchen Eigenjchaften gibt die folgende Tabelle Aufſchluß, zu der als 
Erklärung dasjelbe gilt, was auf ©. 233 zur Tabelle über die nicht trod: 
nenden Dele gejagt wurde. 
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34. Das Peindotteröl 


(huile de cameline; cameline oil) ift im Samen des Yein- oder Afterdotterg, 
Napsdotters, Butterraps oder Sommerraps (myagrum sativum und m. dentatum) 
enthalten. Die Pflanze gehört in die Familie der Kreuzblütler; fie wird vorwiegend in 
den Niederlanden, doch auch in manchen Gegenden Deutichlands angebaut; ebenfo in 
der Normandie und Champagne, in Burgund u. ſ. w. 1 hl feindotterfaat wiegt 68 bis 
70 kg; die Saat enthält 25 bis 30 Prozent Del und ergibt beim Kaltpreffen 18 bis 
20, beim Warmpreffen 23 bis 25, ja nah Nenard 27 bis 31 Prozent Del, bei 
der Ertraltion bis 28 Prozent Del. Das faltgepreßte Del ift hellgelb, das warm— 
gepreßte goldgelb bis dunkelgelb. Das Del befigt einen eigentümlichen Gerud und 
ausgeiprochenen Knoblauhgeihmad. Durch Ablagern verbeffert fi der Geihmad 
fo daß man das abgelagerte Del wohl als deutſches Sejamöl in den Hande 
bringt und als Speifeöl verwendet. Das Del enthält eine Art Pinolein, ferner 
Dlein, Palmitin und wenig Erucin. Es ift ziemlich dinnflüffig und jchlecht trod- 
nend. Seine Dichte ift bei 15° 0,9228 (Schädler), 0,9329 (Elarte), 0,9252 
(Renard), 0,926 (Eriftiani); es erftarrt bei — 18 bis — 19° (nad Eriftiani 
bei 0°), Berwendet wird das Del zur Beleuchtung, meift im Gemisch mit Koblfaat- 
oder Rüböl, da e8 fiir fih nur eine dilftere Flamme liefert. Auch zur Firnis- und 
Seifenfabrilation kann es dienen; und zwar liefert e8 eine weiche Seife, wird alfo 
fir Schmierfeifen angewendet, die e8 klarer madt. Die Prefrüdftände find rötlich 
gefärbt, fpröde und wenig nahrhaft; man bemutst fie als Düngemittel und Futter 
für Geflügel. 


35. Das Kreſſenöl 


(huile de cresson al&nois; garden cresses seed oil) wird aus den Samen der 
Gartentreffe (lepidium sativum; Familie der Eruciferen) gewonnen, die 50 bis 
60 Prozent davon enthalten, neben einem ätheriichen Dele von lauchartigem Geruch. 
Das fette Kreffenöl ift dem Schwarzienföl ähnlich, befitt bräunfichgelbe Farbe, 
eigentümlih unangenehmen Geihmad und Geruch und trodnet langſam. Die 
Dichte ift 0,924 bei 15°, der Erftarrungspuntt — 15°. Das Del ift zum Brennen 
und für Seifenfabrifation verwendbar. 


36. Das Rotrepsöl 


(huile de julienne; hesperis oil) ift im Samen der Nacdhtviole oder des rotblühen- 
den Reps (hesperis matronalis) enthalten, und zwar zu 25 bis 30 Prozent. Es 
ift grünlich, fat geruchlos und bitter fchmedend. Beim Stehen wird es bräunlich. 
Die Dichte ift 0,9282 bei 15°, der Erftarrungspuntt —22 bis —23°, € if 
ziemlich dünnflüjfig und trodnet gut. Berwendet wird e8 als Brennöl. Der Del: 
ertrag aus 1 hl Samen beträgt etwa 14 1 Del. 


37. Das Mohnöl. 


Abftammung. Wie der Name bejagt, ſtammt das Mohnöl von dem 
Mohne (papaverum somniferum) her. Die Pflanze ſtammt aus dem 
Drient, gedeiht aber, guten Boden vorausgefegt, auch bei und. Man unter: 
jcheidet den offenen und den gejchloffenen Mohn. Erfterer ift für Garten-, 
legterer für Feldanbau zu empfehlen. Der gejchlofiene Mohn kommt in drei, 
nicht wejentlich verjchiedenen Varietäten vor, als grauer, al3 blauer und ala 
‚weißer Mohn. Der weiße Mohn gibt den geringften Körnerertrag, aber 
das befte Del, der graue oder ſchwarze Mohn den größten Körnerertrag bei 
minder gutem Del. Der ſchwarze Mohn wird hauptjächlic als Delpflanze 
gebaut. Die Namen „jchwarz, weiß, blau“ beziehen fich auf die Farbe der 
Körner. Der Mohn trägt Kapfelfrüchte, welche beim offnen oder Schüttel- 
mohn oben offen, beim gejchloffenen oder Schliegmohn gefchloffen find. Der 
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Samen ſitzt an 10 bi8 15 fcheidewandartigen Samenträgern, welche in die 
Kapfel bis faft zur Mitte hineinragen und fie fo als vielfähherig ericheinen 
laffen. Die Samen find fehr Hein (faum 1 mm lang, 0,4 bis 0,5 mg 
fhwer). Der unreife Samen ſchmeckt bitter und enthält narkotifche Beſtand— 
teile; der reife Samen hat angenehm fettig füßlihen Gefhmad. Im Mohn- 
famen, wenigften3 im reifen, ift Fein Morphin enthalten, wie mitunter irrig 
angegeben wird. Der eingetrodnete Milchjaft der Mohnftengel und der 
unreifen Rapfeln dient zur Opiumgewinmung. Die Samen reifen im Oftober; 
fie enthalten 50 bi8 60 Prozent Del; jedoch gibt die indische Saat, vom 
weißen Mohn ftammend, nah Renard nur 38 Prozent Oel. Im Orient 
(Perfien, Indien) wird der Mohn befonders behuf3 der Opiumgewinnung 
kultiviert, und zwar hauptjächlich weißer Mohn. Der fchwarze Mohn findet 
in Europa vielfah Anbau, fo in den nördlichen Provinzen Frankreichs, in 
Belgien, in Elfaß-Pothringen, in Thüringen, am Harz, bei Darmftadt, in 
Baden u. f. w. 


Gewinnung. Der Mohnfamen wird kalt oder warm gepreft; im 
erſten Falle erhält man 40 Prozent, im zweiten bi8 zu 50 Prozent Del; 
nach Renard ift der Ertrag bei erjt kalter, dann warmer Preffung in den 
Fabrifen von Pille, Arras, Douat, Cantbrai u. f. mw. nur 37 bis 39 ke. 
Nah Schädler befommt man bei der erjten (falten) Preſſung 33 bis 
40 Prozent Del erfter Güte, bei der warmen Nachpreffung 22 bis 25 Prozent 
minder gutes Del. Nach Fontenelle liefert 1 hl Mohnfamen rund 21 kg 
Del. — Zur Geminmmg des Mohnöls werden die getrodneten Mohntöpfe 
geöffnet; der Samen wird auf Stebe von Roßhaar geichüttet und abgefiebt, 
auch geihmungen, endlich gemahlen und gepreßt. Bei der erjten falten 
Preffung erhält man das weiße Del (huile blanche); die Rüdjtände werden 
dann zerfleinert und nochmals, aber warm gepreßt, wobei das vote oder 
Fabriköl abfließt (huile rousse, h. de fabrique). Minder gute Saat wird 
durch direftes Warmpreffen entölt, wobei ſich ebenfalls rotes Del ergibt. 
Noch ſchlechter Fällt natürlich ein Del dritter Preffung aus. 


Chemiſche Eigenschaften. Das Mohnöl (huile d’oeillette, huile 
de pavot; poppy-seed oil) enthält Pinolein, Dlein, Stearin und Palmitin. 
Nah Mulder follen auch Panrin und Myriſtin vorhanden fein; dagegen 
ift der Betrag an Pinolein viel geringer, als im Leinöl. Infolgedeſſen befitt 
Mohnöl etwas ſchwächer trodnende Eigenschaften als Yeinöl. Dagegen ift 
der Trodnungsrüdftand heller gefärbt al3 beim Peinöl. Nah KR. Hazura 
befteht die „Mohnölfäure” aus 30 Prozent Del, 65 Prozent Pinol- und 
5 Prozent Pinofen- und Iſolinolenſäure (ſiehe Peinöl). Zur Berfeifung von 
100 Teilen Mohnöl find 19,28 bis 19,46 Gwtl. Aetzkali nötig. 

Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das weiße Del ift blaßgelb bis hell 
goldgelb, Hat angenehmen milden Gefchmad, wird ſchwer ranzig und gleicht 
dem Olivenöl. Das rote Del ift dunfelgelb, befist an Peinöl erinnernden 
Geruch und unangenehmen fragenden Gefhmad. Die Dichte des faltgefchlagenen 
Dels ift 0,9243, des warmgeprekten 0,9249 (Fontenelfe); nah Schädler 
hat das Mohnöl bei 15° die Dichte 0,925, nah Allen 0,924 bis 0,937. 
Der Erftarrungspunft liegt bei — 17,7 bis — 20°; das erftarrte Del 
Ihmilzt erft bei — 2° wieder. Die Fettfänren fchmelzen bei 20,5% und 
erftarren bei 16,5%. Das Mohnöl löſt fih im gleichen Volumen Wether, 
in 25 bis 30 Teilen faltem und 6 bis 8 Teilen kochendem Weingeift von 90°. 
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Berfälfhungen. Das Mohnöl wird mitunter durch Sefam-, Erdnuß-, 
Bucheckern- und Peinöl verfälfcht. Mitunter wird als „weißes Mohnöl“ 
auch Dlivenöl in den Handel gebracht, welches durch Erdnuß- oder Seſamöl 
verfälfcht wurde; ja felbft diefe letzteren Dele allein jollen als Mohnöl ver- 
fauft werden. 


Berwendung. Das weiße Del wird namentlich in Frankreich (Paris) 
als Speifeöl verwendet, auch medizinifch wird es gebraucht (in Form von 
Emulſion). Weiter dient es zum Anreiben namentlich der feineren Del- 
farben, bei denen langſames Eintrodnen erwünſcht ift; dabei ift das Del 
aus einheimischer Saat (meil beffer trodnend) dem aus indischer Saat ge- 
wonnenem vorzuziehen. Auch zur Firnisbereitung mit Bleiglätte wird weißes, 
wie rote8 Del benugt. Das vote Del ift endlich ein Rohſtoff zur Seifen- 
fabrifation; insbefondere diente e3, ehe Seſam- und Erdnußöl in den Handel 
famen, als BZufaßfett (10 bi8 20 Prozent) zu Dlivenöl bei der Fabrikation 
von marmorierten Marfeillerfeifen, die es weicher und langjamer austrodnend 
macht. Heute werden zu Seife, ımd zwar zu Schmierfeife, vorwiegend die 
Satzöle benußt, die fich beim Abfigen des Rohöls in irdenen Gefäßen aus- 
gejchieden haben. Die Prefrüdftände find viel weniger wertvoll, als die 
von Pein und Raps, werden aber ohne Nachteil verfüttert. 


38. Das Hornmohnöl 


(huile de glaucium, de pavot cornu ; horned- poppy oil) wurde von Eloez zu- 
erft genauer befprochen, und zwar deshalb, weil der Hornmohn (chelidonium glauci- 
um) aud auf unfruchtbarem, fteinigem Boden gedeiht, namentlich auch an Meeres: 
füften. Ein Heltar mit Hornmohn bepflanztes Fand Tiefert jährlih etwa 10 hi 
oder 665 kg Samen, die bei Warmprefiung 31 bis 32 Prozent Del ergeben. Kalt 
gepreßtes Del ift ungefärbt, gejhmadlos und als Speifeöl verwendbar. Es bat 
die Dichte 0,913. Warm gepreßtes Del ift hellgelb und zur Beleuchtung, wie zur 
Seifenfabrifation geeignet. Da es in feinen trodnenden Eigenfchaften dem Mohnöl 
ähnelt, läßt es fih auch zum Anreiben der Delfarben benuten. Der Reingemwinn 
vom Anbau des Hornmohns fol nah Cloez 36 Prozent vom Anlagelapital be- 
tragen. Doch wird die Pflanze bis jett nur fehr wenig fultiviert; im Handel ift 
das Del nicht zu haben. 


.39. Das Rejeda- oder Wauſamenöl 


(huile de gaude; weld seed oil) wird aus den Samen der gelben Reſeda oder 
des Färberwau (reseda luteola) gewonnen, der bis 30 Prozent davon enthält. 
Das Del ift dunkelgrünlich, ſehr dünnflüſſig, von bitterem Gejhmade und widrigem 
Geruche. Die Dichte ift 0,9058 (Schädler) oder 0,9358 (FFontenelle) bei 15°. 
E83 erftarrt unter — 15°, nah Schädler bei —30°. Das Del trodıet leicht und 
wird als Brennöl, wie zur FFirnisbereitung verwendet, Die Delkuchen werden vom 
Vieh nicht gefreffen. Die Delgewinnung aus Wau ift einträglich, weil die Wau— 
pflanze (welche der mwohlriehenden Nefeda ähnlich, aber geruchlos ift) ihres Farb— 
ſtoffgehalts wegen bauptjächlich fultiviert und alfo der Samen als Nebenproduft 
gewonnen wird. Der gelbe Farbftoff, Puteolin genannt, dient zum Färben der 
Seide und zur Darftellung des „Schüttgelb8*. (Puteolin: C,.H,,O, ober 
C,.H,0,.) 1 hl BWaufamen gibt etwa 17,4 kg Oel. 


40. Das Traubenfernöl. 


Abftammung. Diefes Del wird aus den Kernen der Weinbeeren, 
der Früchte des MWeinftods (vitis vinifera), gewonnen. “Jede Beere ent- 


— 165 — 


hält 3 bis 5 Samenförner. Der Delgehalt diefer Kerne ift jehr verfchieden ; 
die Angaben ſchwanken zwifchen 10 und 20 Prozent. Im allgemeinen follen 
die Kerne der blauen Trauben aus warmen Pändern und von Fraftvollen 
Stöden bei voller Reife und Frifche am meiften Del liefern; aud) die Wein- 
forte ſoll von Einfluß fein. 


Gewinnung Natürlih kann Traubenfernöt nur in Weingegenden 
erzeugt werden. Hauptſächlich zu nennen find manche Gegenden Deutſch— 
lands (Württemberg), Italiens (Modena) und Frankreich. Die Vorbereitung 
der Kerne iſt beſonders wichtig, denn natürlich find fie zunächft mit den 
Nüdftänden von Auspreffen des Weins gemiſcht. In Witrttemberg verfährt 
man nach Lichtenberg wie folgt. Die Treftern werden zuerſt „aus— 
gerädert“, d. h. noch ziemlich Frifch von der Preffe mit den Händen zerrieben 
und gefiebt. Das Sieben geichieht mit Drahtfieben, erſt einem weiteren, 
dann einem engeren; die Kerne fallen durch und werden dann in dünner 
Schicht getrodnet, dann mitunter noch gedörrt, fchlieglich gepugt. Die ge 
pugten Körner werden vermahlen; das Mehl wird mit 25 Prozent heißem 
Waffer zu einem Teige verfnetet, den man dann im Haartücher einfchlägt 
und auspreßt. Der Kuchen wird noch einmal in gleicher Weife behandelt. 
Die Preßiäde für Traubenkerne foll man, da fie leicht feucht werden, nie 
zum Preffen anderer Delfrüchte und Delfaat benutzen. Das Nohöl, wenigftens 
wenn es von nicht ganz trodener Saat ſtammt, muß mehrere Tage an einem 
warnen Plage abfigen, worauf man das Mare Del abgießt oder mit einem 
Baumwolldocht abhebert. Man erhält nah Berfmann aus 100 kg 
trodenen Kernen 10 bis 11 kg Rohöl oder 7 kg reines Del und 3 kg 
Delfag; ferner liefern 100 1 Kerne etwa 11% 1 ganz reines ſüßes Del 
(durch den Docht abgefaugt). — In Frankreich verfährt man (Scientific 
American 57, 1887 p. 241) ziemlich ähnlih. Nur werden die Treftern 
zunächft getrodnet und dann erft die Kerne abgefiebt und gereinigt. Die 
ganz reinen trodnen Kerne werden fo fein wie möglich vermahlen, ſchließlich 
unter ſchwacher Anfeuchtung. Das Mehl kommt hierauf in Heizpfannen. 
Man macht in das Mehl ein Loch bis auf den Boden der Pfanne und 
gießt pro 10 kg Mehl 31 Wafler zu. Nunmehr wird mäßig angeheizt 
und das Mehl mit dem Waſſer verrührt, wobei Klumpenbildung zu ver: 
meiden ift. ft die Mifchung gleichmäßig und fo heiß, daß man die Hand 
nicht mehr hineinſtecken kann, ohne fich zu verbremmen, fo fchlägt man die 
Maffe in Tücher ein und preßt fie. Je beffer die Heizung in der Pfanne 
geregelt wurde, defto höher ift der Ertrag. Die Kuchen der erften Preffung 
werden noch ein zweites Mal gepreft. 100 kg gut ausgereifte Körner 
geben 10 bis 12 kg Del. 

Ganz ähnlich wird auch in Ftalien gearbeitet. Nah J. v. Jobſt foll 
die Traubenfernöfgewinmung in Italien aber überhaupt nur eine gelegentlich 
betriebene und örtlich begrenzte fein; das Del foll widerlihen Geſchmack 
befigen und nur zu Brennzmweden benugt werden. Bei der Ertraftion von 
Traubenfernen erhielt Jobſt 10 Prozent eines dicken grünfichen Oels, 
welches nach Filtration durch Kohle heil ftrohgelb und Far erfchien, 


unangenehm roch und mwidrig fchmedte. 100 kg Del follen etwa 60 Mark 
foften. 


Ehemifhe Eigenfhaften. Das Trauben: oder Weinfernöl (huile 
de raisin; grape seed oil) befteht aus den Glyceriden der Erucafäure 
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(C,, H,, COOH), in geringeren Mengen der Stearin-, Palmitin- und 
anderer Säuren. An der Yuft wird es vanzig und trodnet langſam. Es 
ift leicht verfeifbar. 


Phyſikaliſche Eigenſchaften. Das Faltgeichlagene oder forgfältig 
gereinigte Del fieht hellgelb bis goldgelb aus, ſchmeckt milde und ift ziemlich 
flüſſig. Die Dichte ift 0,9202 bei 15°, für ertrahiertes Del 0,926 bei 
17,5°. Der Erftarrungspunft liegt bei — 11,25 ° (nad) Andes), — 11° 
(nad) Jobſt) oder — 16 bi8 — 17° (nah Schädler). m Aether ift 
es leicht, in Alkohol ſchwer löslich. Das warm gepreßte Del ift bräunlich 
gefärbt und ſchmeckt herb bis bitter. In gleicher Weife verhält fi Del, 
welches in Yuft geftanden hat. 


Verwendung. Entgegen der Angabe von Jobſt, welche freilich für 
ertvahiertes Del gilt, ift forgfältig bereitetes Traubenfernöl ein vortreffliches 
Speifeöl, welches feiner großen Fertigkeit wegen ſparſam gebraucht werden 
fan. In Württemberg wird es auch viel als Badöl zum Baden gebraudt. 
Sonft dient es zur Beleuchtung, da es ſparſam, hell, geruch- und rauchlos 
verbrennt. Auch zur Seifenfabrifation it e8 verwendbar; 3 kg Del geben 
5,5 kg Seife. Die Prefrüdjtände fünnen als Brennmaterial dienen, ihres 
Gerbftoffgehaltes wegen auch zum erben verwendet werden. 


41. Das Leinöl. 


Abftammung. Das Yeinöl, unter den trodnenden Delen das billigite, 
verbreitetfte und wichtigfte, wird, wie jchon der Name befagt, aus dem Samen 
des Flachſes oder Leins (linum usitatissinum) gewonnen. Die Früchte des 
Yeins find SKapfeln, welche gewöhnlich je 10 Samen enthalten. Die Samen 
find 3 bi8 4 mm lang, glatt, jpigeiförnig und hellbraun bis braun gefärbt. 
Nah Carpenter unterjcheidet man in Indien weiße und rote Saat, wovon 
die erftere 2 Prozent Del mehr enthält und füheren Kuchen gibt; aber nur 
die rote Saat fommt auf den Markt, gewöhnlich mit Rapsjaat verfälicht. 
Der Pein wird hauptfählih in Nordeuropa (Irland, Flandern, Yivland, 
Kurland, Preußen und Polen; ferner Böhmen, Mähren, Schlefien, Sadjen, 
Weſtfalen u. ſ. w.), bejonders im nördlichen Rußland und am Schwarzen 
Meere, ferner in Indien gebaut; fonft auch in Nordfrankreich, in der Türkei, 
in Italien, Sizilien, Aegypten, Algier u. |. w. Der Flach wird aber nur 
in den nördlicheren Gegenden von Rußland als Delpflanze, fonft als Faſer— 
pflanze kultiviert, daher man nicht die günftigften Bedingungen für Aus- 
bildung des höchften Delgehalts innehalten kann. Diefe wären die voll- 
ftändige Neife, wobei aber die Faſer leiden würde; daher ift der Samen in 
der Negel bei der Ernte nur in den zuerft entwidelten Kapfelfrüchten völlig 
ref. Man muß die Saat aljo durch Yagern nachreifen laffen, wobei fie 
auch den für die Gewinnung ftörenden Waffergehalt verliert. Soll der 
Flachs nur oder vorzugsmweife der Delgewinnung dienen, jo fäet man ihn 
weit, wobei der Stengel ftarf, äftig und grobfaferig wird, der Samen aber 
ſich vollfommen ausbildet, und läßt gänzlich reifen. Für Gewinnung der 
Fafer muß dagegen möglichft dicht geſäet und vor beendeter Neife geerntet 
werden. Die Ernte geichieht befanntlih durh Ausraufen; der geraufte 
Flachs wird in Bündel gebunden und auf dem Felde getrodnet. Alsdann 
„rüffelt“ man den Flachs, d.h. zieht ihm durch eiferne Kämme, wobei die 
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Samentapfeln abgeftreift werden. Die lesteren werden dann gedrofchen, 
damit die Kapſeln fich öffnen. Dann ſchwingt man die gedrofchene Saat, 
um die Samenkörner von der Spreu zu fondern. Die Samen endlich läßt 
man 2 bi8 6 Monate lagern, damit fie trodnen und machreifen. 

Gewinnung. Die VYeinfaat enthält 30 bis 35 Prozent Del; 1 hl 
davon wiegt ungefähr 70 kg. Die Geminnung erfolgt durch Preffung oder 
Extraktion. Man preßt 2 oder 3 mal, und zwar gewöhnlich warm, falt 
nur dann, wenn das Del zu Speifezweden benugt werden foll. Bei Kalt- 
preffung ergeben fich 20 bi8 21 Prozent, bei Warmprefiung 25 bis 28 Prozent 
Del. Eine Peinölfabrik für Preffung wurde auf Seite 102, 103 bejchrieben; 
bei der Ertraftion ergeben fih 32 bi8 33 Prozent Del. 

Ehemifhe Eigenschaften. Das Yeinöl beiteht aus 80 Prozent 
Pinolein und 20 Brozent eines Gemiſches aus Palmitin (LO Prozent), Dlein 
und Myriſtin (10 Prozent). Der Gehalt an Fettſäuren beträgt 95 Prozent, 
wovon natürlich Yeinölfäure die Hauptmaffe ausmaht. Ye reiner das-Peinöl 
ift, defto fefter find die daraus dargeftellten Fettfäuren. Ueber die Formel 
der Peinölfänre beftehen verjchiedene Anfichten. Diefelbe wurde von Süſſen— 
guth zu C,,H,,O,, von Mulder zu C,,H,,O, und von neueren 
Forfchern zu C,s Hz, O, angegeben. Letzteres dürfte die richtige Formel fein. 
Die neueren Unterfuchungen über die trodnenden Delfäuren überhaupt und 
die Peinölfänre insbefondere rühren von K. Hazura (in Verbindung mit 
A. Bauer, A. Friedreih und U. Grüßner), von K. Peters, von 
W. Dieff und A. Reformatsky, von L. M. Norton und H. A. Richard— 
ſon und von F. Moerk her (Chemiker-Zeitung 10, 1886, R. S. 167, 231. 
— 11, 1887, ©. 380, R. ©. 44, 179. — 12, 1888, ©. 356, R. ©. 39. 
— Berliner Berichte 20, 1887, ©. 1211, 2735). Sie haben folgendes 
Ergebnis geliefert. Die flüffigen Säuren des Peinöls find: 1. Del- 
fäure C,„H,, COOH =C,,;,H,,0, (5 Prozent). Sie liefert bei der 
Drydation mit übermanganfaurem Kalium (KMnO,) Diorvftearinfäure 
C‚,,H,,0, = C,7 Hs; (OH), COOH. 2. Linolfänre C,„H,, 0; = 
C,„H;,, COOH, aus der Reihe Cu Han — 405 (15 Prozent). Bei der Ory- 
dation mit KMnO, in altalifcher Yöfung entfteht Sativinfäure C,« Hz, 0%, 
wahrſcheinlich identisch mit Tetraoxyſtearinſäure C,„ H,, (OH), COOH. 
3. Yinolenjäure und die ifomere Ffolinolenfäure C,, H,, 0, = 
C,, H,;, COOH, aus der Reihe C,. Han —- 60, (15 Proz. Pinolen- und 65 Proz. 
Flolinolenfäure), Die Säuren liefern bei der Orydation mit KMnO, in 
alkaliſcher Löſung Linuſin- und Iſolinuſinſäure C,„H,,0,, melde 
wahrſcheinlich iſomere Hexaoxyſtearinſäuren ſind: Cy, H,, (OH), COOH. — 
Die Säuren unter 2. und 3. im Gemiſch ergeben die bisher ſog. Leinölſäure. 
Ihre Zuſammenſetzung iſt nicht ſehr verſchieden (Pinolfäure 77,144 Proz. C, 
11,428 Prozent H, 11,428 Prozent O; Linolenſäure 77,698 Prozent C, 
10,791 Prozent H, 11,511 Prozent O), daher fie im Gemisch, befonders wenn 
Pinolfäure vorherrfcht, bei der Analyfe jedenfalls Werte liefern werden, auf 
welche ziemlich genau die Formel C,s Hz350, paßt. — Die flüffigen 
Säuren des Hanföls beftehen aus 70 Proz. Pinolfäure mit 15 Proz. Del- 
und 15 Prozent Pinolen- und Iſolinolenſäure, was ähnlich für die flüffigen 
Säuren des Mohn- und Walnußöls gilt. Sie find mithin im Gemiſch 
identifch mit der Peinölfäure.. Die flüffigen Säuren des Baummoll: 
ſamenöls endlich beftehen aus 2 Teilen Delfäure + 3 Teilen Pinolenfäure, 
während Pinolen- und Ffolinolenfäure fehlen. Wie fchon erwähnt, hat die 
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Leinölſäure die Eigentümlichkeit, durch Sauerſtoffaufnahme ſich in die Oxy— 
leinölſäure (Cys H,, O0, nah Mulder) zu verwandeln, welche einen trocknen, 
harten, amorphen Körper bildet. Bei fortgefegter Einwirkung der Puft auf 
Oxyleinölſäure entfteht das Pinorin (Ca5 H,,O,, nah Mulder), ein 
amorpher, neutraler, elaftifcher, unlöslicher Körper, welcher den Haupt- 
beftandteil des eingetrodneten Dels bildet. Wird Peinöljänre gekocht, fo 
zerſetzt fie I teilweife unter Bildung von Waſſer und Peinölfäureanhydrid 
(C3, H,,0; nah Mulder), welches eine elaftifche, kautſchukartige Maſſe 
ift. Diefe Thatfachen müfjen vorausgeſchickt werden, um die chemischen Ur- 
fachen des Eintrodnend von Peinöl verftändlich zu machen. Piebig hatte 
hierüber die Anficht, daß chemische Veränderungen mit dem Dele nicht vor- 
gingen, jedenfall8 Feine Ausfcheidung von Glycerin ftattfände, diefes vielmehr 
an den trodnenden Eigenschaften des Yeinöls Anteil beſäße. Nach den Verfuchen 
von Mulder erfchten es indeflen zweifellos, daß beim Trodnen des Peinöls 
an Puft eine Oxydation ftattfindet, und zwar unter Gewichtsvermehrung des 
Peinöl3 (bis zu 7 Prozent von urfprünglihem Gewicht). Das Endprodukt 
befteht aus Pinorin und freier Palmitin-, Myriſtin- und Oelſäure, meld 
lettere noch weiter orpdiert wird. Sonach fcheint zuerft das Del einfach 
ranzig zu werden, wober die Säuren und Glycerin frei werden; letzteres 
wird dur Oxydation in flüchtige Produkte, namentlich Kohlen:, Ameifen-, 
Eifigfäure und Waffer umgewandelt, während die freie Yeinölfänre erft im 
Orpleinölfäure, dann in Pinorin übergeht. Beim Kochen des Peinöls unter 
Puftzutritt fpielt noch eine weitere Zerjegung nrit, nämlich die Bildung von 
Peinölfäureanhydrid aus Peinölfäure: das Yeinölfänreglgcerid wird zu einem 
Teile unverändert bleiben; ein zweiter zerfegt fih in Glycerin und Peinöl- 
fäure, ein dritter in Glycerin und Peinöljfänreanhydrid. Das Glycerin und 
die Peinölfänre erfahren die fchon oben angegebenen Veränderungen, jo daß 
außer Palmitin,, Myriſtin- und Delfäure das Endproduft noch Oryleinöl— 
ſäure und Pinorin, ſowie Leinölſäureanhydrid enthält. Die neueften Unter- 
fuchungen geben übrigens Piebig infofern Recht, als das „Pinorin“ fich 
als alycerinhaltig erwies (fiche Anhang). 

Von fonftigen chemischen Veränderungen des Leinöls find noch die 
folgenden hervorzuheben. Bei der trodenen Deftillation bleibt ein gemwiffer 
Betrag von Peinölfänreanhydrid zurüd, während Afrolein (aus dem Glycerin; 
C, H, COH), Sebacinfänre (aus der Delfäure; C,H,5 a und 
Palmitin- und Myriſtinſäure abdeftillieren. Die durchichnittliche Zufammen- 
feßung des Leinöls ift nah Eullinan dur die Formel C,;,H,,;0, 
wiederzugeben, was faum richtig if. Mit Fonzentrierter Schwefelfäure ver- 
wandelt fich Peinöl in eine gelbbraume, gallertartige, fadenziehende Maife, 
welche als Hattchett’s artificial Tannin zum Präcipitieren von Gelatine 
dient. Wird eingefochtes Peinöl mit Salpeterfäure behandelt, fo entfteht 
„künſtlicher Rautfchut“. 100 Gwtl. Leinöl brauchen zur völligen Berfeifung 
18,9 bi8 19,52 Gmtl. KOH, die Fettfäuren 26,47 Gwtl. Aetzkali. 

Phyſikaliſche Eigenschaften. Das kaltgepreßte Del ift goldgelb, 
von eigentiimlichenm, nicht unangenehmem Geruche. Das mwarmgeichlagene 
Det ift bernftein- bis bräunlichgelb und befitt durchdringend fcharfen Geruch 
und fcharfen, füßlich bitteren, ſpäter Fragenden Geſchmack. Das ertrahierte 
Del ift nach Pihtenberg dunkel gefärbt und von ziemlich gutem Gejchmad, . 
nah Moerk dagegen das reinfte von allen Peinölen. Das reine Peinöl ift 
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nicht beſonders dicflüffig; an der Puft nimmt e8 aber Sauerftoff auf, wobei 
es heller, ranzig, ganz dickflüſſig, endlich fejt wird. Ebenſo wird es beim 
Abfühlen dickflüſſiger und heller; es erftarrt bei — 16° nad) einigen Tagen, 
bei — 27° fchneller und jchmilzt dann erjt bei — 16 bis — 20° wieder. 
Doch jind die Angaben über den Erjtarrungspunft jehr verjchieden, weil 
alles auf die Sorte des Yeinöls ankommt, mit welcher die Beftimmung aus- 
geführt wurde. So gibt Carpenter an, daß bei — 18° etwas feſtes Fett 
abgejchieden, bei — 20° das Del feft wird; nad Renard beginnt die Er 
ftarrung erft bei — 27%. Das helle oftindische Del gibt jchon bei — 8" 
fefte Ausjcheidungen und iſt bei — 12 bis — 14° feſt; dagegen ijt es 
Andes nicht gelungen, das Yeinöl bei — 28 bis — 29° zum Gefrieren 
zu bringen. Das frische Yeinöl ift in 1,5 Teilen Aether oder 5 Teilen abjo- 
lutem Altohol löslich, ebenfo in 32 Teilen eines Alkohols von D = 0,82 
(Carpenter). Berharztes Del löſt fich nicht in Altohol. Mit Schwefel- 
fohlenftoff ift es in allen Berhältniffen mifchbar. Merkwürdigerweife nimmt 
die Löslichkeit in Alfohol ab, je länger das Yeinöl bei der Reinigung mit 
Schwefeljäure in Berührung blieb (Moerk). Die Dichte des Yeinöls wird 
verjchieden angegeben: bei 15° 0,955 (Schädler), 0,937 (Renard), 
0,9325 (Soudere), 0,93 bis 0,935 (Allen), 0,932 bis 0,937 (Ent 
linan); für gefochtes Yeinöl 0,9411 bei 18°. Bei 130% beginnt Yeinöl 
zu ſieden und geht zwiichen 250 bis 290° in Firnis über. Zwiſchen 320 
und 375°, nah Cullinan bei 283° entzündet fi das Del. Das Yeinöl 
vermag Schwefel in beträchtlichen Mengen aufzulöjen. — Die Fettjäuren 
haben bei 100° die Dichte 0,8599 und ſchmelzen bei 11,12% (Allen) oder 
17° (Hübl) oder 24° (Williams), worauf fie bei 13,3% wieder erjtar- 
ren (Hübl). 

Berfälfhungen. Das Yeinöt ift vollftändig rein fo gut wie gar 
nicht im Handel zu befommen, weil meift jchon die Saat mit fremden Samen 
vermijcht wird. So vermifcht man die Saat mit der Hälfte ihres Volumens 
an Hanfjaat; die indiſche Saat ift durch Senf und Kohlſaatſamen ver- 
fälſcht u. ſ. w. Ferner joll auch das Del mit fremden Delen verjegt fein; 
jo 3.8. mit Rüb-⸗, Senf, Hanf-, Cottonöl, Fiſchthran u. ſ. w. Zum ge- 
fochten Del endlich gibt man Kolophonium und Harzöl zu. Umgekehrt dient 
auch Yeinöl zum Berfälichen von Mohn, Mandel-, ja Olivenöl. 

Verwendung. Das Yeinöl wird zunächſt mitunter al3 Speifeöl an- 
gewendet. Weiter dient e3 zur Ceifenfabrifation; es verjeift fich leicht, gibt 
aber mit Natronlauge feine fefte Zeife, daher es mehr zur Herftellung von 
Schmierjeifen benugt wird. Seine Hauptverwendung ift aber die zur Firnis- 
fabrifation. Es genügt bereits, das Yeinöl längere Zeit zur fochen, um es 
in genügend jchnell trodnenden Firnis zu verwandeln. Beſſer iſt es jedoch, 
diejes Kochen unter Zugabe orydierender Subſtanzen auszuführen. Solche 
Stoffe find Bleiglätte, Manganorydul, Manganjuperoryd, borjaures Mangan, 
Mennige u. ſ. w. Der Firnis mit Bleiglätte wird durch 3 bis Gjtündiges 
Kochen des Leinöls mit 7 bis 8 Prozent Glätte erhalten. Er ift rötlichgelb 
gefärbt und heißt gefochtes Yeinöl. Bei Anwendung von Manganorydul 
nimmt man 2 bis 5 Prozent des Hydrats, Mn (OH),, und erwärmt unter 
lebhaftem Rühren in Yuft; der Firnis ift did und jehr jchnell trodnend. 
Die dritte Methode ift die, in das heiße Del 10 Prozent Braunftein in einem 
Drabtforbe einzuhängen und 24 bis 36 Stunden weiter zu erhigen. Won 
Manganborat verrührt man erſt 100 bi8 130 g mit 2 kg Firnis, gibt 


— 270 — 


dann 98 kg Peinöl zu und erhitt eine Biertelftunde bis auf 300%. Der 
erfaltete Firnis fieht grünlichgelb aus. Bouis endlich will direkt leinöl— 
ſaures Blei herftellen und dies in der Kälte in Peinöl auflöfen; der fo 
erhaltene Firnis ift jehr hell gefärbt. Minder wichtig ift die Verwendung 
des Leinöls zur Erzeugung von Fünftlihem Kautſchuk (durch Einfochen von 
Firnis und Behandeln des Nüdjtandes mit Salpeterfäure), von Schwefel- 
baljanı, Brandjalbe und anderen pharmazeutifchen Präparaten, von Vogel- 
leim u. f. w. 


Die Leinöhkuchen find von den verjchiedenen Preßrüdftänden am 
beften als Biehfutter bezahlt, weil fie außerordentlich viel Schleimftoffe ent- 
halten; man ftellt fie daher an Nährwert etwa dem Roggen gleih. Sie 
enthalten nah Nenard 10 bis 11 Prozent Del und 5 Prozent Stidjtoff; 
nah Schädler find 27 Prozent Eimeißftoffe und rund 9 Prozent Del 
darin enthalten. Die Aſche des Kuchens enthält 42 Prozent Phosphorfäure. 
Gepufverte Leinkuchen bilden das Leinmehl, welches zu Umfchlägen medi- 
zinifch verwendet wird, aud als Kitt technifche Anwendung findet. Ihres 
hohen Wertes wegen werden auch die Yeinölfuchen verfälfcht, jo mit Sand, 
mit Rapskuchen, Kohljaatrüdftänden u. f. m. 


42. Das Baummollfamenöl. 


Dasjelbe heißt au) Baummollfaatöl oder Cottonöl (huile de 
coton; cotton oil). 


Abftammung. Das Baummollfamenöl wird aus dem Samen der 
Baummolljtauden, welche zu den Malvengewächlen gehören, insbeſondere von 
Gossypium herbaceum, der gemeinen Baummollftaude, gewonnen. Dieſe 
Samen find von einer eiförmigen, etwa hafelnußgroßen Kapſel eingeſchloſſen, 
aus welcher die Samenhaare als weißer Flaum hervorquellen. Zur Zeit 
der Reife wird die Kapfel jamt den Samenhaaren oft groß wie ein Apfel. 
3 kg Samen liefern etwa 1 kg Samenhaare, die fog. Baumwolle. Die 
Baummolle jcheint aus Dftindien zu ftammen; fie ift aber von alterS her 
Ihon in China, Arabien, Aegypten u. f. mw. angebaut worden; ebenfo in 
Merifo, Peru und Südafrika. Heute wird fie überall angebaut, wo eine 
mittlere Jahrestemperatur von 25 bis 35° E. herrſcht; alfo in Europa auf 
Sizilien, Malta und anderen Inſeln des Mittelländifchen Meeres, in Süd— 
jpanien bis Balencia, in Süditalien bis Neapel, in Rußland in der Krim; 
jonft in den heißen Gegenden von Amerika, Afrifa und Afien zwijchen 40° 
nördliher und 30 bi8 33° füdlicher Breite, unter den Tropen bis 1500 m 
Dergeshöhe. Die Baummollftaude ift ein Sommergewächs. Nach gejchehener 
Ernte jchneidet man die Staude furz über dem Boden ab, worauf fie im 
folgenden, manchmal auch im dritten Jahre abermals trägt; dann ift aber 
die Pflanzung erjchöpft, daher man inzwischen friiche Anpflanzungen gejchaffen 
haben muß. Die Pflanze verlangt nicht befonders guten Boden, aber bis 
zur Samenreife Negen und dann trodnes Wetter, 


Die Ernte beginnt, fobald die Kapfeln fich zu öffnen beginnen, ge- 
wöhnlih Anfang September. Man zieht die Baummolle ſamt den Samen 
aus der Kapfel, was am beften frühmorgens angeht, fo lange die Wolle 
noch taufeucht if. Dann breitet man die Baumwolle ein paar Tage auf 
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die Erde aus und läßt ſie in der Sonne trocknen, worauf die „Egrenierung“ 
erfolgt, d. h. diejenige Arbeit, durch welche Baumwolle und Samen getrennt 
werden. Dies geſchieht bei kurzfaſeriger Wolle durch eine mit mehreren 
Kreisſägen verſehene Maſchine; die Zähne der Sägen kämmen die Haare 
ab. Bei langfaſeriger Wolle läßt man die Samen mit der Wolle zwiſchen 
glatten oder geriffelten Walzen hindurchgehen, welche die Wolle abſtreifen. 
Die Samen haben dann noch Faſern von Baumwolle anhängen; früher 
warf man fie auf den Düngerhaufen und ließ fie verfaulen, weil man weder 
die anhängenden, bei der Delgewinnung höchft ftörenden Haare zu bejeitigen, 
noch das Del von einer intenfiven Braunfärbung zu befreien wußte, welche 
von einem in Harzdrüfen der Keimblätter enthaltenem Harze herrühren. 
Die Geftalt der Samen ift unregelmäßig eiförmig, von 6 bi$ 9 mm Länge 
und höchſtens 4 bis 5 mm Breite. Ueber Baummollfamen vergleiche 
C. Hartwich in Chemif. Ztg. 12, 1888, ©. 1110. 


Gewinnung. Die Gewinnung des Del aus Baummollenfaat findet 
ftatt, jeitdem man die Samen zu entjchälen gelernt hat. Seit 1852 fommt 
Del, wie Saat von Aegypten aus in den Handel. Die großartigfte Ent- 
widelung hat aber die Cottonölinduftrie in Amerifa genommen. Nah Car— 
penter befanden ſich 1885 in den Vereinigten Staaten mehr als 40 Del- 
mühlen zur Verarbeitung von Baummollfaat (9 in Youifiana, 8 in Tenneffee, 
6 in Teras, 4 in Arkanjas, je 2 in Miffouri und in Alabama, 1 in. 
Georgia). Jährlich wurden iiber 400000 tons Saat verarbeitet, im Jahre 
1878/79 5750000 Gallonen Del exportiert und 2425000 Gallonen Del in 
Amerika felbjt verarbeitet. Die amerikanische Art der Gewinnung ift die 
folgende: Die von den Egreniermafchinen kommende Saat hat Neigung, 
zujammenzubaden. Dean gibt fie zuerſt auf eine Mafchine, welche die ein- 
zelnen Körner mit Hilfe eines rotierenden Meſſers voneinander löft. Jetzt 
wird die Saat gefiebt, und zwar zuerjt auf einem Siebe, durch deſſen 
Maſchen Sand und Schmug, aber nicht die Körner fallen, dann auf einem 
zweiten Siebe, durch deſſen Maſchen wohl die Saat geht, nicht aber, was 
an fremden Beimijchungen, wie Stielen, Schalen u. j. w. vorhanden ift. 
Nunmehr kommt die gereinigte Saat in eine zweite Egreniermafchine, welche 
die legten Mengen von anhaftender Baummolle (die noch für die Papier- 
fabrifation Wert befigen) möglichſt bejeitigt, und ſchließlich in die Entjchäl- 
majchine (decorticator), welche rotierende und feitjtehende Meſſer beſitzt, 
die fo geftellt find, daß die durchgehende Saat ihrer Schalen beraubt 
wird. Die entichälte Saat kommt in Separatoren, in welchen die Schalen 
zurüdgehalten werden. Die Kerne preßt man nun zwijchen eiferne Walzen 
zu Kuchen und bringt fie dann in eiferne, mit überhigtem Dampf auf 75 
bis 88" geheizte Wärmpfannen von 1,2 m Weite und 4,5 m Tiefe, worin 
man jie fortgejegt umrührt. Nah etwa 5 Minuten find die Wände der 
Delzellen durch die Erwärmung des Dels zum Zerreißen gebracht und das 
Del fo zum Ausfließen geneigt gemacht. Jetzt füllt man die erhigten Kerne 
in Säde und preßt legtere wiederholt in hydrauliſchen Preſſen. 1000 kg 
Saat geben 490 kg Hülfen, 10 kg Baummolle, 365 kg Preßfuchen und 
135 kg rohe8 Del. Uebrigens wird noch lange nicht alle Baummolljaat, 
welche auf der Erde erzeugt wird, auf Del verarbeitet. Nach Field beirug 
3. B. die Gefamtproduftion der Erde an Baummollfaat im Jahre 1882 
rund 3 Millionen tons, wovon nur 300000 tons auf Del verarbeitet wur- 
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den; es gingen alſo 700000 tons Saat — über 400 Millionen Liter Oel 
verloren. Gegenwärtig wird auch viel Baumwollſaat nach Europa importiert. 
Dieſelbe muß gereinigt ſein, da ſie ſich ſonſt beim Schiffstransport durch 
Selbſterhitzung verändert, ja unbrauchbar wird. So kommt Saat ans 
Aegypten und Oftindien nach Frankreich, Belgien, Holland, England u. ſ. w. 
Man gewinnt aus ihr das Del gewöhnlich durch Ertraftion mit Petroleum: 
äther, Benzin oder Schwefelfohlenftoff. 


Der Delgehalt der Samen ijt fein bejonders hoher, 20 bis 25 
Prozent; hierin liegt alfo die Bedeutung der Baummolljaat für die Jnduftrie 
nicht. Vielmehr ift fie darin zu ſuchen, daß ein in riefigen Maſſen 
abjallendes, an fich faft mertlojes Material, wie die Baummollfamen find, 
durch feine Verarbeitung auf Del in einen wertvollen Stoff umgewandelt 
worden ift. Bei der Preffung rechnet man auf 16 bis 18, bei der Er- 
traftion auf 20 bis 25 Prozent Del. In den Vereinigten Staaten rechnet 
man wie folgt: für 1 kg auf der Egreniermafchine gewonnene Baummolle 
3 kg Samen; 100 kg Samen geben 20 1 Del, kg Kuchen und 6 kg 
Deltrub bei der Reinigung, legteres noch für Seifenfabrifation verwendbar. 
Doc gibt es auch noch zahlreiche andere abweichende Angaben. Schädler 
führt 3. B. an, daß 100 kg Samen etwa 49 — 46 kg Hüljen, 14 bis 16 kg 
Del und 37 bis 38 kg Kuchen liefern. 14 bis 16 kg Del, die Dichte des 
rohen Dels zu 0,93 genommen, wirden gleih 15 bis 171 Del fein. Nach 
W. Gilmours enthält Baummollfjamen 12 bis 20 Prozent eines Del, 
welches im gereinigten Zuftande gelb gefärbt it, die Dichte 0,928 bis 0,93 
befigt und bei — 2° feft wird. Nah E. N. de Schweinig ſchwankt der 
Delgehalt der Kerne zwijchen 32 und 40 Prozent, und zwar war am öl- 
reichjten der Samen der amerifanifchen, am ölärmften derjenigen der ſüd— 
ruffiihen Baummolljtaude. 

Neinigung. Spezielle Angabe der Reinigungsmethoden findet fich in 
der 2. Abteilung. Hier ift nur im allgemeinen darauf hinzumeifen, daß das 
rohe Cottonöl didflüffig, trübe und bräunlich ift und für die meiften Ver— 
wendungen notwendig gereinigt werden muß. Allerdings ift das aus frifcher 
Saat gewonnene Del heller, als das aus alter Saat erzeugte; aber erfteres 
wird, falls es ftehen bleibt, nad) und nach ebenfalls faſt ſchwarz. Zunächſt 
gibt das rohe Del fchon beim bloßen Stehen einen Abjag von jchlammiger 
Beichaffenheit. Das hiervon abgegojiene Del, das ſog. geflärte Del ift 
hellrötlih oder orangefarbig. Nun muß aber noch eine weitere Neinigung 
ftattfinden, welche hauptjächlich bezwedt, harzige und und färbende Stoffe zu 
befeitigen. Diefelbe wird durch Behandeln mit Waller und Wafferdampf 
oder durch Einrühren von Kalkmilch in der Hige, durch Zugeben von Chlor- 
falf u. j. w. erreiht. Das raffinierte Del ift hellgelb. Endlich kann 
man nocd ein gebleihtes Del geminnen, indem man das raffinierte Del 
heftig mit verdünnter Kalilauge untermiſcht und dann abfigen läßt; das 
oben aufſchwimmende Del ift blaß ftrohgelb bis faſt farblos. 


Chemiſche Eigenjhaften. Das rohe Baummollfaatöl enthält 
Schleim- uud Eimeißftoffe, Harze u. ſ. w., mworunter ein dunfel färbender 
Beftandteil ift, vielleicht eben jenes Harz. Das reine Del befteht haupt- 
ſächlich aus Palmitin, Olein und dem Glycerid der Pinolenfäure; erfteres fann 
man durch Abkühlung fajt ganz zur Ausjcheidung bringen. Außerdem find 
noch 1,64 Prozent eines unverfeifbaren Stoffes im Oele vorhanden, den 
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man aus der Baummolljaatöljeife dadurch ifolieren fann, daß man die trodue 
Seife mit Benzin extrahiert. Im Benzin löſt fich der unverſeifbare Stoff 
auf und hinterbleibt beim Berdunften des Yöfungsmittels in goldgelben Tröpf- 
hen. Das Gottonöl befigt fernerhin (ähnlich dem Ricinusöl) ſchwach trod 
nende Eigenjchaften; e3 nimmt innerhalb 48 Stunden 5,9 Prozent Sauer- 
ftoff auf. Merktwirdigerweife follen die Fettfäuren des Cottonöls die 
Eigenschaft, größere Mengen Sauerftoff zu abjorbieren, nicht befigen (in 48 
Stunden nur 0,8 Prozent). Das Baumwollſaatöl enthält nah Yeone und 
Yongi 95,84 Prozent Fettfäuren und braucht auf 100 Gmtl. zur Verfeifung 
21,05 Gmwtl. KOH, nad) Benedikt dagegen 19,1 bis 19,65 Gmtl. Aep- 
Fali, während nach legterem für 100 Gmtl. Fettſäure 20,39 Gmtl. KOH 
nötig find. Bei der Behandlung mit falpetriger Säure (Elaidinprobe) wird 
Baummollfaatöl charakterijtiich braun gefärbt. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das rohe Del ift didflüffig, 
ſchmeckt und riecht etwa wie Yeinöl, hat die Dichte 0,931 bei 12,20 oder 
0,9224 bi8 0,9306 bei 15° und erftarrt bei O bis — 3°, fcheidet aber 
Ihon von — 12° an feites Fett (Palmitin) ab. Das mit Dampf ge- 
wajhene Del hat bei 10° die Dichte 0,934 (Eriftiani), Das raffı- 
nierte Del gleicht den minder guten Sorten von Provenceröl, ift ftroh- 
gelb und hat einen angenehmen nußartigen Geſchmack. Seine Dichte ift 
0,326 bi3 0,927 bei 16° (Eriftiani), 0,925 bis 0,9306 (Carpenter), 
0,923 bi3 0,9288 bei 18” (Beneditt), 0,93 bei 15° (Renard). Es 
erftarrt bei + 2 bis 0° (Eriftiani), 0% bis — 1° (Beneditt), + 1° 
(ESarpenter). Die Fettfäuren des Dels haben (nad) Yeone und Pong i) 
die Dichte 0,8672, jchmelzen bei 36 bis 40° und erjtarren bei 34 bis 30°. 
Denedikt führt als Schmelzpunft 35,2 bis 43, al3 Erftarrungspunft 30,5 
bis 35°, Carpenter als Erftarrungspuntt 37 bis 38° E. und Williams 
als Schmelzpunft 34% an. Der Brechungsinder des Dels ift bei 10% — 
1,4902, bei 23° = 1,4859 (Yeone und Yongi). 

Berfälihungen des Dels kommen nicht vor, dagegen wird Cottonöl 
im großen Stile zum BVerfälfhen von Dliven-, Nüb- und anderen Delen 
benust. 


Berwendung. Das Del wird in großen Mengen zur Seifenfabrifation, 
zur Berfälihung von Delen, al3 Breun- und Speifeöl benugt. Zur Seifen- 
fabrifation dienen alle Arten des Dels; das rohe Del ift leichter verjeifbar, 
al3 das reine, weil erjteres vanzig ift. In Deutichland wird vorwiegend 
raffiniertes Del im Gemiſch mit anderen Fetten (Palmkern- und Kokosöl, 
Leinöl u. f. w.) verarbeitet. Das beim Erfälten ſich ausjcheidende Palmitin 
fommt al3 Baummollen- oder Cottonftearin, auch als vegetabilifches Stearin, 
in den Handel und wird ebenfall® zu Seifen verwendet (D — 0,9115 bis 
0,912 bei 38° C., 95,5 Prozent Fettjäuren, Schmelzpunkt 32°, Erftarrungs- 
punft 4,5%). In England benugt man das Del bejonders bei Herftellung 
fchlechterer Sorten von blue mottled soaps. Uebrigens riechen Geifen 
aus Cottonöl nach längerem Lagern ſchlecht und befonmen gelbe Fleden. 
Als Brennöl verwendet man vorwiegend den flüffigen Anteil des Dels, 
welcher nad) Ausjcheidung des Palmitins zurüdbleibt. Als Speifeöl kann 
nur höchſt gereinigtes Cottonöl benugt werden; es wird, befonders in Amerifa, 
in großen Mengen als Salatöl verkauft, allerdings meift unter faljchen 

18 


Bornemann, Dcle. 1. 
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Namen. Noch häufiger dient raffiniertes Baummollfaatöl zum Berfälfchen 
von Dlivenöl, von Lein, Mohn-, Nußöl u. ſ. w., fowie von Schweinefett *). 

Die Pregrüdftände werden als gleichwertig mit Nübölfuchen an- 
gejehen, wenn fie von gut enthaarter und ſonſt gut bejchaffener Saat ftanmen. 
Sind aber noch Baummollhaare in ihnen enthalten, jo wirken fie gejund- 
heitsjchädigend auf das Vieh ein. 


43. Das Kürbisfernöl 


(huile de pepins de citrouille; pumpkin seed oil, pompion oil) wird aus den 
Samen des gemeinen oder Feldkürbis (cucurbita pepo) erhalten, die flah und 
länglih eifürmig find und deren Kerne 20 bis 25 * Del enthalten. Die 
Gewinnung geſchieht entweder durch warmes Ausprefien der Samen (Kerne mit 
Hitlfe), wober man ein bräunlich rotes, didjlüffiges Del erhält, oder durch Preſſen 
der Kerne (enthülfte Samen), wobei das Del gelblidy bis farblos, gerudy- und ge= 
ſchmacklos oder von angenehm jüßlichen Geſchmacke ausfält. Bei 15° hat es die 
Dichte 0,9231; bei —15° erftarrt e8. Sein Eintrodnen an der Luft erfolgt nur 
jehr langjam. 1 hl Kiirbisterne gibt 64 bis 74 kg Del. Das aus eben 
Kernen gewonnene Del dient zu Speijezweden, das durch Preffen der unenthülfter 
Samen erhaltene Del als Brennöl, endlich ein durch Ertrahieren der unentjchälter 
Samen mit Aether erhaltenes Del als Bandwurmmittel, 


44. Das Waffermelonenöl 


(huile de beraf; water melon oil) wird durch Preffen der Samen der Waffer- 
melone (cucurbita citrullus), welche bis 30 Prozent Del enthalten, gewonnen. 
Das Del ift hellgelb, ſehr flüſſig und als Speifeöl, wie pur GSeifenfabrifation ver— 
wendbar. Auch die Samen der Melone (cucumis melo) liefern ein Del, das 
Melonenöl, welches hellgelb, jüßlich jchmedend und geruchlos if. Endlich wird 
aus den Gurfenfernen, den Samen der Gurke (cucumis sativa) das Gurfen- 
fernöl (huile de concomber; cucumber seed oil) erhalten, welches den erwähn- 
ten anderen Delen der Samen von Kürbisgewädjen (Eucurbitaceen) ähnlich ift. 
Die Gurkenkerne enthalten bis 25 Prozent Del. 


45. Das Sojabohnenöl. 


Dasjelbe ftammt von der chinefischen Delbohne (dolichos soja L.), einem 
Schmetterlingsblütler,. Die Sojabohne hat in neuerer Zeit ein gewiſſes Inter— 
effe gewonnen, weil man fie zur Darjtellung einer Kunfthefe verwendet. Sie 
enthält nämlich veichlidhe Mengen an vergärbarem Zuder, fowie ein Fermet, welches 
gleich der Diaftafe des Gerftenmalzes Stärfemehl verzudert. Nah Th. Moramsfi 
und J. Stingl finden ſich darin aber auch etwa 18 Prozent Del. Dasjelbe hat, 
wenn es mit Wether ertrabiert wird, die Dichte 0,927. Es gehört diejes Del zu 
den ſchwach trodnnenden und ift insbejondere dem Kürbiskernöl fehr ähnlich. 100 Teile 
Sojaöl brauchen 19,48 Zeile Aetzkali zur eg m enthalten 0,22 Prozent 
unvderjeifbare Subftanz. (Chemit. Ztg. 10, 1886, R. S. 140. — 11, 1887, R. 
©. 82). Die Samen der Soja werden in Ehina und Japan zu Speifen verwendet; 
auch das Del dient dort als Speiſeöl. 


46. Das Sonnenblumenöl. 


Abſtammung. Diejes Del wird aus den Samenfernen der Sonnen- 
blume gewonnen. Die Sonnenblume (helianthus annuus) hat in Mexiko 
und Peru ihre Heimat und wird bei uns als Gartenzierpflanze gezogen, in 
Stalien, England, China und namentlich Rußland als Nugpflanze felderweife 
angebaut. Man unterjcheidet zwei Spielarten der Pflanze; die eine trägt 


*) Nah Hehmer werden in Amerifa Mifhungen aus Schweinefett, Cottonöl 
und Rindsftearin, auch ſolche aus den letten beiden ‚Fetten allein, als pure refined 
lard in den Handel gebradyt, welche nur etwa 42 Prozent Schweinefchmalz ent- 
halten (Chemit. Zeitg. 12, 1888, R. S. 256). 
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eine tief gelbbraune bis ſchwarze Scheibe, um welche fich die einzelnen gelben 
Blüten angeordnet haben, deren Gejamtzahl wir als Sonnenblumen bezeichnen ; 
die andere ijt gleichmäßig gelb gefärbt. Letztere hat die größeren Samen, 
ift alfo nugbarer. Was wir übrigens „Samen“ der Sonnenblume nennen, 
ift eigentlich die Frucht; dieſelbe ift weiß, grau oder ſchwarz gefärbt, im 
trodnen Zuſtande länglich eiförmig von 1 cm Yänge, 4 bi8 5 mm Breite 
und 3 bis 4 mm Dide. Das Fruchtgehäufe ift holzartig jpröde und um— 
hüllt den Embryo, welcher platt eiförmig und von einer weißen leicht ablös- 
baren Samenfchale umgeben ift. 100 kg Sonnenblumenfaat geben 35 bis 
45 kg Schalen und 55 bis 65 kg Samen (Embryos); letztere enthalten 
33 bis 35 Prozent Del. 

Gewinnung. Die Früchte werden zuerſt auf eine Schälmühle ge- 
bracht, wo jie von dem holzigen Gehäufe befreit werden. Alsdann fegt man 
den enthülften Samen und bringt ihn jchlieglich auf Zerfleinerungsmafcinen. 
Die zerfleinerten Samen werden nunmehr gepreßt und zwar erft falt, dann 
warm. Die Ausbeute an Del beim Kaltpreſſen beträgt 18 bis 20 Prozent, 
bei jofortigem Warmprefien 32 bis 36 Prozent. Ein legte Nachprejien 
gejchieht mitunter nach vorheriger Benegung mit heißem Waffer. 


Chemiſche Eigenjhaften. Das Sonnenblumenöl (huile de tour- 
nesol; sunflower or turnsol-oil) enthält das Glycerid einer Peindljäure, 
außerdem Dlein, Palmitin und etwas Arachin, ſowie 0,31 Prozent Unver- 
feifbares. 100 Teile Sonnenblumenöl brauchen 19,3 bis 19,33 Teile Aetz— 
fali zur Berjeifung. 


Phyſikaliſche Eigenjhaften. Das Sonnenblumenöl ift blaßgelb, 
von angenehm milden Öefehmakt, geruchlos und ziemlich dünnflüſſig. Es 
hat die Dichte 0,9262 (Chateau), 0,924 bis 0,926 (Allen) bei 15°, 
0,9528 (Spüller). Es erftarrt bei — 16° bi8 — 18,75". Geine Fett- 
fäuren jchmelzen bei 23° umd erftarren bei 17%. Das Del befigt mur 
mittelmäßige trodnende Eigenjchaften. 


Verwendung. Die befte Sorte, das faltgepreßte Del, wird als vor- 
zügliches Speifeöl benugt, befonders im öftlihen Rußland. Auch zum Ver- 
Schneiden von Provenceröl dient es. Warm gepreßtes Del wird zur Firnis- 
und Seifenfabrifation angewendet, wohl auch zur Beleuchtung. Die Natron- 
feifen des Sonnenblumenöl3 haben ein jchönes Ausſehen und halten viel 
Waſſer zurüd, bleiben aber weich; auch zur Schmierfeifenbrifation wird das 
Del benugt. 


47. Das Madiaöl 


(huile de madia; madia «il) ift enthalten im Samen der Delmadie (madia sativa), 
welche ebenjo wie die Sonnenblume zu den Compoſiten gehört. Die Pflanze ſtammt 
aus Chile, wurde aber feit 1835 auch vielfach im ſüdlichen Deutſchland angepflanzt. 
Die Pflanze wird felten iiber 57 cm hoch und trägt Blütentörbe, aus denen ſich 
Heine, dem Kümmel ähnliche, längliche, edige, graugefärbte richte, die man fälſch— 
lid Samen nennt, entwideln. Die Kerne oder Früchte enthalten 35 bis 40 Prozent 
Del; fie kamen (nah C. Hertwich) unter dem (falfchen) Namen „Nigerjaat“ in den 
Handel. Die Pflanzen befigen einen widrig riehenden Saft, der die Ernte der Blüten- 
töpfe ſehr läftig macht. Die Madia wird gemäht, im Schwaben getrodnet, bis das 
Stroh troden ıft, und dann gebrochen. Die Früchte werden zerkleinert und gepreßt. 
Kaltprefien liefert 24 bis 26 Prozent Del, Warmpreffen 33 bis 35 Prozent. Das 
Del enthält das Glycerid einer mit ſchwach trodnenden Eigenſchaften begabten Oel— 
18* 
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fäure, außerdem Palmitin, Stearin und Olein. Es ift gelb bis dunfelgelb gefärbt, 
beſitzt eigentümlichen Geruch und milden, nußö'ähnlichen Geihmad, ift ziemlich Did- 
flüffig im rohen, dinnflüffiger im mit Schwefeljäure gereinigten Zuftande und 
trodnet nur unvollitändig. Das Madiaöl wird leicht vanzig und dadurch übel- 
ihmedend. In gleichen Zeilen Aether, 6 Teile kochendem oder 30 Teile kaltem 
Alkohol Löft jih das Del auf. Es befigt im rohen Zuftande die Dichte 0,935, im 
ereinigtem 0,9286 bei 15°; nad Lichtenberg iſt feine Dichte 0,923. Es erftarrt 
ei — 10° (Schädler) oder —25° (Benedikt), wenn es kalt, und bei — 15 bis 
20° (Schädler) oder —10 bis — 11° (Benedikt), wenn es warm gepreßt 
wurde. (Siehe aud Anhang.) Berwendet wird es ald Brenn- und Schmieröl, 
wie zur Seifenfabritation; weniger gut ift e8 als Speifeöl benugbar, Die Natron- 
feifen aus dem Oele fallen fen und geruchlos aus. Das Madiaöl kommt zur 
Zeit nur noch felten in den Handel, denn der Anban der Pflanze bat fi aus ver- 
jchiedenen Gründen als nicht zwedmäßig erwieſen; namentlich wird der Boden durch 
die Pflanze zu ſtark ausgefangt; auch ſoll Raps oder Rübſen bei derjelben Boden: 
—— Fläche mehr Del ergeben. Endlich beſitzen die Oelluchen nur geringen 
ahrwert. 


48. Das Nigeröl 


(huile de Niger, de ram-till; niger, kersanee, ram-til or guizot-oil) ftammt 
von der abeſſiniſchen Delpflanze (guizotia oleifera) ber, die zur Familie der Com— 
pofiten gehört und in Abeffinien heimiſch ift, aber aud in * (Myſore), teil⸗ 
weiſe in Deutſchlaud und Weſtindien kultiviert wird. Die Früchte dieſer Pflanze, 
fälſchlich Samen genannt, find 4 bis 6 mm lang und an der didften Stelle 2 bis 
3 mm ftark, glänzend jhwarz, faft chlindriſch. Die dünne Fruchthülle macht 20 Prozent 
vom Samen aus. Die „Nigerjaat” enthält 40 bis 45 Prozent Del. an 
unterjheidet im Handel Nigerfaat, welche von Afrifa kommt, und Ram -til oder 
Kerjanee, welche von Indien aus eingeführt wird. Die Oclgewinnung geichiebt 
vorwiegend in England und Deutjcland. In Indien ſäet man im Juli und 
Auguft nah den erften ftarlen Regengüſſen die Saat aus und zwar in das unge» 
diingte, nur umgepflügte Erdreid). ie Ernte erfolgt 3 Monate nad der Saat. 
Man läßt die gejchnittenen Kräuter einige Tage in der Sonne trodnen und drijcht 
fie alsdann. Der Ertrag ift pro Ar ungefähr 1,8 1. Die Saat wird erft kalt, 
dann warm gepreßt, wobei fich insgejamt 35 bis 40 Prozent Del ergeben. Das 
Nigeröl ift beilgelb, von nußartigem Geruch und Geijhmad, ziemlich dinnflüjfig 
und ſchlecht trodnend. Es beftceht aus einer Art Linolein, ferner aus Olein und 
Myriftin und wenig Palmitin und Stearin. Die Dichte ift 0,9242 bei 15°, der 
Erftarrungspuntt — 15°. Das Del wird in Indien als ordinäres Speifeöl be- 
nutzt; fonft dient es als Brenn» und Schmieröl, ſowie zur Seifenfabrilation. Die 
Natronjeife ift weich und jehr weiß. Es wird oft an Stelle des (weſentlich befferen) 
Sejamöls, jowie zur Berfälihung von Sejam- und Riciunsöl benugt. Die Oel— 
fuchen find ein geſchätztes Futtermittel für Milchlühe. 


49. Das Gaffloröl 


wird aus den Samen der FFärberdiftel (carthamus tinctorius), einer Compofite, 
erhalten, die 30 bis 35 Proz. Del entbalten. Es ift blaßgelb und dient, namentlich 
in Aegypten, Oſtindien und China als Speifeöl und Brennöl. Der Safflor wird 
auch in Deutjchland, namentlih in Thüringen, fultiviert, da feine Bitten zum 
Färben, jowie zum Berfälichen von Safran verwendet werden. 1 hl Samen joll 
16 kg Del ergeben. 


50. Das Diftelfamenöl 


ftammt von der Frauen- oder Krebsdiftel (onopordon acanthium), einer Compo— 
fite, weldye in Deutjchland als Unkraut wählt. Der Samen enthält 30 bis 35 Proz. 
Del und gibt 25 Proz. Ausbente. Das Del ift gelb gefärbt und wird als Brennöl 
verwendet. Ein gleiches gilt vom Klettemöl, weldes aus den Samen der Kette 
(arctium lappa) erhalten wird, die 25 bis 30 Proz. Del enthalten. 
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51. Das Pallemantiaöl. 


Dasjelbe ftammt aus dem Samen von Lallemantia Iberica, einer Labiate, 
die in Taurien und am Kaukaſus heimisch ift. Die trodnnen Samen enthalten 29,56 
bis 33,52 Prozent Del. Der gemablene Samen wird mit Aether certrahiert, die 
Löſung duch Knochentohle entfärbt, filtriert und verdunftet. Das riidjtändige Del 
erhigt man längere Zeit auf 95°, läßt es längere Zeit ftehen, wobei es fidy trübt, 
und filtriert e8 bieranf. Es ift bellgelb, von ſchwachem Geruch, erft kratzendem, 
fpäter feinölartigem Geihmad, in kaltem Alkohol nicht, in heißem ziemlich Leicht 
löslih. Seine Dichte bei MO bis 21° beträgt 0,9336, fein Erftarrungspunft ift 
— 31 bis — 35°, In Effigjäure von 1,0643 Dichte löft es fich bei 117° vollftändig auf; 
aber fchon bei 115° tritt wieder Trübung und bei 100° fat vollftändige Ansichei- 
dung ein. 100 Teile des Dels braucen 18,49 Teile Aetzkali zur Berjeifung. Die 
Fettſäuren ſchmelzen bei 11%. Das Del trodnet von allen trodnenden Delen am 
ſchnellſten. In Berfien, Syrien und Kurdiftan wird das Del zur Belcudtung und 
zu Speifezweden verwendet. (2. Richter, Chemil. Ztg. 11, 1887, R. ©. 234, 241. 
T. 5. Hananfel, ebenda ©. 298.) 


52. Das Tollfirfhen- oder Belladonnaöl 


ift in den Samen der Tolltirihe (atropa belladonna) enthalten. Diefe Samen 
figen in den Beeren, den jog. Tolltirjchen, deren Saft jehr giftig it. Die Samen 
werden namentlich in Schwaben (auf der Alp) gefammelt und ansgepreßt. Dabei 
muß man fi vor den entftehenden Dämpfen büten, da diejelben beim Einatmen 
Schwindel erzeugen. Der narkotiſche Stoff bleibt aber vollftändia in den Preßluchen zu» 
rück, jo daß letztere als PViehfutter unbrauchbar werden, das Del dagegen fogar als 
Speifeöt (?), ſonſt zur Beleuchtung und medizinisch zu Einreibungen verwendet werden 
fann. Es iſt aoldaelb, aeruchlos, von mildem Geihmad, etwas didflüffiger als 
Leinöl und befitt die Dichte 0,925 bei 15° und den Erftarrungspunft — 27,5°. 
Es trodnet ſehr langſam. 


53. Das Tabakſamenöl 


ſtammt gleichfalls von einer Solanee, dem Tabak (nicotiana tabacum) ab. Die 
zweifächerige Kapfelfrucht des Tabals enthält vielen ſehr Heinen Samen mit 30 bis 
32 Prozent Del. Petsteres ift grünlichgelb, qeruchlos, von mildem Geihmad und 
trodnet leicht. Die Konfiftenz ift die des Hanföls. Bei 15° hat e8 die Dichte 
0,9232; bei — 25° erftarrt e8. Verwendet wird es als Brennöl. 1 hl ZTabal- 
famen gibt 17 kg Del. 


54. Das Rieferfamenöl 


(huile de pin; pine tree oil) wird aus den Samen der Kiefer (pinus sylvestris) 
gewonnen, welche 25 bis 30 Prozent Del enthalten. Es ift bräunfichgelb, riecht 
und ſchmeckt terpentinartig und trodnet ſehr ſchnell, daher e8 einen vorzüglichen Fir— 
nis liefert. Die Dichte ıft 0,9312 bei 15°, der Erftarrungspuntt —30°. Außer 
zur BADER wird es auch als Brennöl verwendet. Die Ausbeute an Del 
ıft 24 Prozent. 


55. Das Tannenfamenöl 


(huile de sapin; pitch tree oil) ftammt aus den Samen der Weiß- oder Edel- 
tanne (pinus picea L.). Diejelben enthalten davon 25 bis 30 Prozent. Das Del 
ift braungelb, von aromatiſch terpentinähnl.hem Geruche und Geihmad, der Dichte 
0,925 bei 15° und dem Erftarrungspuntt — 27%. Es enthält geringe Mengen 
Harz anfgelöft und trodnet etwas ſchwerer als Kieferfamenöl. Berwendet wird es 
zur Firnisbereitung und als Brennöl. 
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56. Das Fichtenſamenöl 


macht 25 bis 30 Prozent vom Gewichte der Samen der Rottanne oder Fichte (pimus 
abies Z.) aus. Es wird in beträctlihen Mengen im Schwarzwalde bergeitellt. 
Die Zapfen werben auf bejonderen Darren ausgellengelt und die Samen abge- 
flügelt. Lüneburg und Sachſen find ebenfalls Produftionsquellen fir diefen und 
die anderen Kontferenfamen, Kaltgeſchlagenes Fichtenſamenöl ift hellgelb, warıı- 
geichlagenes goldgelb. Das Del riecht terpertinartig und fchmedt harzig. Es 
trodnet fänett Seine Dichte ift 0,9285 (Fontemelle) oder 0,9258 (Schädler) 
bei 15°, fein Erftarrungspunft 27,5%. Berwendet wird es zur Firnis- und Del- 
farbenbereitung wie als Brennöl, Die Ausbeute beim Warmpreffen beträgt 
24 Prozent. 


57. Das Nußöl. 


Abftammung. Das Nußöl wird aus den Samen (Kerne) des Wal- 
nußbaums (juglans regia) dargeftellt. Diefer Baum ſtammt aus Perfien, 
ift aber zur Zeit in ganz Europa, mit Ausnahme des fälteren Nordens, 
verbreitet. Seine Früchte famen zuerft aus Italien zu uns, daher fie mälfche 
oder Walnüffe genannt wurden. In Deutichland kultiviert man den Baum 
befonder8 im badifchen Dberlande, den Aheingegenden, bei Darmftadt, in 
Franken; in Defterreich find Mähren und Tirol zu nennen. Ferner wächſt 
er überall in der Schweiz, in Franfreih in den Departements de3 Inneren, 
in der Charente, Dordogne, Iſere, in Burgund, der Frandhe-Comte umd 
Picardie; in Ftalien und Spanien ift er fehr verbreitet und wird auch in 
Belgien, Holland und Aegypten u. f. w. gepflegt. Die Frucht des Baums, 
die Walnuß, ift, wie befannt eine Steinfrucht, melche hinter einer grünen, 
zum großen Teil fleifhigen Schale die braune einfamige Nuß und in diefer 
den befannten Nußfern enthält. Der legtere befigt eine dünne gelbe Samen- 
haut. Die Nüffe müffen nach der Ernte noch 3 bis 4 Monate lagern, um 
den höchften Neifegrad und Delgehalt zu befommen, namentlich aber, um 
nicht den Milchjaft, welcher in den friichen Kernen enthalten ift, mit in das 
Del zu erhalten, da fich dieſes alsdann nur ſchwer klären würde. Umgekehrt 
ift zu langes Lagern wieder ſchädlich, da hierbei das Del ranzig wird. 

Gewinnung. Die Samen enthalten 40 bis 50 Prozent Del. Sie 
werden entjchält und zerqueticht oder zerftoßen, hierauf zunächft kalt geprekt 
(Jungfernöl). Der Prefrücftand wird zerfleinert, mit lauem Waſſer an- 
gefeuchtet und nochmal gepreßt, unter Umftänden warm (huile de rebat 
ou tirde au feu). Bei der erften Preffung ergeben fih 30 bis 35, bei der 
zweiten 10 bi8 15 Prozent Del. Seltner werden die zerfleinerten Kerne 
direft warm gepreßt, wobei man 45 bis 50 Prozent eines minder guten 
Oels erhält. 

Chemiſche Eigenjhaften. Das Walnußöl (huile de noix; nut 
or walnut oil) enthält diefelben Glyceride wie Peinöl, ferner Miyriftin und 
Laurin, von legterem ziemlich viel. Nah Hazura befteht die „Nußölfäure“ 
aus 80 Prozent Yinol-, 13 Prozent Pinolen- und Iſolinolen- und 7 Pro— 
zent Delfäure. Beim Eintrodnen bildet fich weniger Pinorin, als beim 
Trodnen des Peinöl3, weil weniger Linolein vorhanden if. Doch trodnet 
altes Nußöl ſchneller als Mohnöl. 100 mtl. Nußöl brauchen zur Ver— 
feifung 19,6 Gwil. Aegfali. Nußöl wird leicht vanzig 

Phyfitalifhe Eigenfhaften. Das kaltgepreßte Nußöl ift faſt 
farblos bis gründlich ; mit der Zeit wird es gelblih. Es befigt einen milden 
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angenehmen Geſchmack, den es beim Nanzigwerden verliert. Nanziges Del 
wirft dann purgierend. Das warmgepreßte Del ift dunkler gefärbt, zeigt 
eigentümlichen Geſchmack und, insbefondere beim Berbrennen, eigentümlich 
unangenehmen Geruh. Walnußöl iſt ziemlich dünnflüſſig. Das Faltgepreßte 
befist D = 0,925 bei 15°, das warmgepreßte D = 0,9268; nah Renard 
ift die Dichte des erfteren 0,928, nah Sauffure bei 12° — 0,9283 und 
bei 25° = 0,9194. Bei — 15° foll das Del nad den Einen nad) flüffig 
fein, nach den Anderen anfangen did zu werden, worauf e8 bei — 26,1 
bi8 — 28° gefriert (— 27,56 nad Fontenelle) Das Del ift in faltem 
Altohol faum, in fochenden jehr wenig (1:60) löslich; beim Erkalten der 
heißen Pöfung fcheiden fich Fettjäurefruftalle ab. Die Fettfäuren fchmelzen 
bei 20° und erftarren wieder bei 16°. 

Berfälfhungen. Bon folhen kommt nur Yeinöl in Frage, und 
zwar für die befferen Sorten raffiniertes Leinöl. 

Verwendung. Kalt gepreftes Del ift ein qutes Speifeöl, dem reinen 
Mohnöl an Wert gleichftehend. Weiter wird e8 zur Herftellung feiner Del- 
farben häufig dem Pein- und Mohnöl vorgezogen. Ebenfo dient es zur Be- 
reitung von Buch und nmamentlih Kupferdrudfirnis, als Brennöl und 
feltener zur Seifenfabrifation (als Zuſatz bei Bereitung von grünen Seifen). 
Die Prefrüdftände geben ein gutes PViehfutter ab.’ 

Das fogenannte amerifanifhe Nußöl ftammt von der Hidorgnuß, 
der Frucht verfchiedener Hickorynußbäumen (carya), welche in Nordamerifa 
wachen, daher das Del auch Hickoryöl genannt wird. Es ift dem Wal- 
nußöl fehr ähnlich und dient als Speife- und Brennöl. 


58. Das Hanföl. 


Abftammung. Der Hanf (cannabis sativa), zur Familie der Ur- 
ticeen oder Neſſelgewächſe gehörig, ftammt aus Perfien, ift aber heute in 
ganz Europa eingebürgert. Ebenſo wird er in Indien, China, Rußland, Nord- 
amerifa u. f. w. kultiviert. Man pflanzt ihn nicht bloß des Delertrags 
wegen an, fondern auch, um feine Fafer zu gewinnen, die zur Herftellung 
von Geweben, Tauen u. f. w. dient. Die Hanfpflanze wird 1 bi8 3 m hoch 
und befigt einen unangenehmen, ja betäubenden Geruch, der von einem aus— 
geichwigten Harze herrührt. Letzteres ift beſonders reich an der indifchen 
Pflanze zu finden umd bildet einen Beftandteil des im Oriente aus Hanf 
bereiteten beraufchenden Genußmittels „Haſchiſch“. Die Pflanze ift getrennt- 
geichlechtig; die männliche Pflanze heißt Hanf, die weibliche Fimmel, was 
aber von den Pandleuten oft umgekehrt wird. Die Frucht ift ein Nüfchen 
mit jcheidenartiger Braftee, oval, 3 bi8 4 mm lang und 2 mm breit, nur 
einen Samen enthaltend, welcher von einem dünnen grinen Häutchen bededt 
ft. Der Samen riecht beim Zerquetichen eigentümlich, ſchmeckt mild und 
ölig und enthält 30 bis 35 Prozent Del. Bei der Ernte werden zuerft 
die männlichen Pflanzen, dann die fpäter reifenden weiblichen Pflanzen ge- 
rauft, worauf man die Samen ausflopft. Die Samen der weiblichen Pflanze 
dienen al8 Saat, die der männlichen vorzugsweife zur Delgewinnung. 


Gewinnung Die Samen werden getrodnet, dann gejchwungen, 
worauf man fie zerfleinert und auspreßt. Man erhält durch Preffung 20 
bi8 25 Prozent Del, durch Extraktion 30 bis 32 Prozent. 
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Chemifhe Eigenfhaften. Das Hanföl (huile de chenevis ou 
chanvre; hempseed oil) befteht aus den Glyceriden des Leinöls und Stearin. 
Nah Hazura enthält die „Hanfölfäure” 15 Prozent Pinolen: und Iſolinolen-, 
70 Brozent Pinol- und 15 Prozent Delfäure.. Zur Berfeifung von 
100 Gwtl. Hanföl find 19,31 Gwtl. KOH nötig. 

Phyſikaliſche Eigenfchaften. Das friich gepreßte Del ift hellgrün 
oder gelblichgrün gefärbt, riecht nah Hanf und hat einen mildfaden Ge— 
ihmad; beim Pagern wird es braungelb. Mit Schwefelfohlenftoff oder 
Benzin ertrahiertes Del ſieht bräunlichgelb, mit Aether extrahiertes grün 
aus. Das Del Löft fi leicht in Werther (1:2); ferner löft es fih in 
30 Teilen kaltem Alkohol und in jeder Menge im fiedenden Alkohol. Eine 
Löſung in 12 Teilen kochendem Alkohol fcheidet beim Erkalten Stearin ans. 
Die Dichte bei 15° ift 0,9252 (Carpenter), 0,9255 (Soudere), 0,9276 
(Fontenelle), 0,927 (Chateau), 0,925 bis 0,931 (Allen), 0,9285 
(Nenard). Der Erftarrungspunft liegt bei — 25 bis — 27,5%. Die 
Fettfäuren fchmelzen bei 19% und erftarren wieder bei 15° C. Das Del 
trodnet etwas weniger leicht, als Leinöl und ift ziemlich dünnflüſſig. 

Verwendung Das Hanföl dient zur Firnisbereitung, ferner als 
Brennöl, endlih in großem Betrag zur Geifenfabrifation. Al Brennöl 
fann man nur gut raffinierte Del benugen, meift auch dann noch mit Rüböl 
gemiſcht. Bei der Seifenfabrifation ift darauf Rüdficht zu nehmen, daß es 
fich ziemlich ſchwierig verfeift. Harte Seifen ftellt man in der Negel nicht 
aus Hanföl dar, doch verwendet man e3 als Zuſatzfett bei der Fabrifation 
der Marfeiller Seifen, um diefe weicher zu machen; hauptſächlich dient es 
aber zur Herftellung von Schmierfeifen, welche es grün färbt, insbeſondere 
von Winterfchmierfeifen, da ſolche aus Hanföl auch bei ftarker Kälte nicht 
erftarren. Hanföl wird mitunter auch zum Verfälſchen von Peinöl gebraudt. 
Die Hanfölkuchen find der harten Schalen wegen als Viehfutter nicht 
wohl verwendbar, höchftens al3 Beimifhung zu Schrot. 


59. Das Banfulnußöl 


(huile de bancoul, huile d’aleurites ; candle or bankoul-nuts oil) wird aus 
den Samen des Bankulmuf- oder Padbaumes (jatropha s. aleurites moluccana), 
einer Euphorbiacee, gewonnen. Man kennt mehrere Arten des Baumes, die auf 
den Molukken, auf Eeylon, auf den Inſeln des Stillen Ozeans wadjen. Diefer 
Baum trägt fleifchige Kapfelfrüchte, in welchen fih 15i82 Samen, die fog. Bantule, 
Kuku », Candle» oder Pumbangniiffe, befinden. Diefe Nitffe haben die Größe einer 
Nofkaftanie und enthalten hinter der 3 bi8 4 mm ftarken, fteinharten Samenfchale 
den gelben Kern. Derfelbe madht nur !/; vom Gewichte der ganzen Nuß aus und 
enthält 60 bis 66 Prozent Del. Die Eingeborenen jener Fänder benuben die Kerne 
direft zur Beleuchtung, indem fie etwa 12 Kerne auf ein Holz auffteden und danı 
die jo erhaltene einfache Kerze anbrennen; fie fol 4 Stunden Brenndaner befiten. 
Die Gewinnung des Dels erfolgt nad Cuzent befonders auf den Sandwidinfeln, 
von wo das Del als Kukuiöl nah Callao, Balparaifo, Acapırlco, New-York und 
Californien verhandelt wird. Doc fommen and die Nüffe zur Berfendung. Diefelben 
miüffen entfchält und kalt, dann heiß geprefit werden. Nah Eorenwinder geben 
die Samen 56 bis 57 Prozent Del. Das kalt geprefite Det ift Har, farblos oder gelb- 
ih, von angenehmem Gerub und Geihmad. Doch ift e8 feiner purgierenden 
Eigenidhaften wegen als Speifedl nicht verwendbar. (Siebe auh Anhang.) Seine 
Dichte iſt nach Cloez 0,923 bei 15°. Es ift ziemlich dickfliiſſig und erftarrt bei0®, 
In Aether (3 Teilen) töft es fich auf. Das warm gepreßte Del ift bräunlich ge 
färbt und befitt widerlihen Geruch und Geihmad. Bankulnußöl enthält Pinolein, 
Stearin, Palmitin, Myrifiin und Dfein; bei der Berfeifung ergibt es etwa 30 Proz. 
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Lein ölſäure. Das Del dient als ausgezeichnetes Brennöl (beffer als Koblfaatöf); 
ferner bietet e8 feiner ſtark trodnenden Eigenfchaften wegen ein qutes Material zur 
Firnis- und Delfarbenbereitung; endlich kann es zur Geifenfabrifation benutzt 
werden, da es dem Pein- und Hanföl vorzuziehen und in gewiffer Beziehung be» 
fähigt ıft, das Kokosöl zu erfegen. Die Preßkuchen enthalten 7,65 Prozent Stid- 
ftoff und 3,6 Prozent Phosphorjäure und bilden ein vortrefilihes Düngemittel. 


60. Das Delfirnisbaum-, Tung- oder Holzöl 


wird ans den Samen des Delfirnisbaumes (aleurites cordata) gewonnen; das 
Del (huile de bois; wood-, tung-oil) wird in China und Japan in fehr großen 
Mengen verbraucht, da es jehr ftark troduende Eigenfchaften befitt und als ein na— 
titrlier Firnis betrachtet werden darf. Das Del befteht nach Cloez aus Dein 
nnd „Eläomargarin” (angeblich dem Glycerid einer Säure C,,H,,0,). Das Del 
fommt nicht nah Europa. Uebrigens wird mit „wood-oil” auch der Gurjunbal- 
ſam bezeichnet, der natürlich fein Del oder Überhaupt Fett iſt. 

Das Delfirnisbaumöl ift geruch- und geſchmacklos, faft farblos und trodnet 
bedeutend Schneller als Peinöl, fo daß cs in China direft zum Firniffen von Holz- 
wert an Schiffen benutst wird. Ber Kaltpreffung gewinnt man 35 Prozent Del 
(Davies und Holmer). 


61. Das Hirfenöl. 


Die Samen der Hirfenarten, befonder8 des gemeinen Hirfe (panicum milia- 
ceum) enthalten Oeltröpfchen, befonders in den peripheriſchen Schichten, welche man 
bei Gewimmung des Hirſemehls befeitigt. Die bierbei fich ergebenden Abfälle wilr- 
den als zur Oelgewinnung geeignet fein. Sogenauntes Poliermehl enthält 18,64 
bis 18,8 Prozent Del. Das Oel ift hellgelb, von ſchwachem angenehmen Gerud, 
anfangs mild, fpäter fratend fchmedend. Es gibt die Elaidinreaftion nicht und 
gehört zu den trodnenden Delen. Seine Beftandteile find eine Peinölfäure (von 
welcher 95,8 Prozent vorhanden find) und geringere Mengen fefter sr ie Das 
ertrabierte Del enthält 95 Proz. freie Säuren C,,H,,0,, welche in vuft fich orydiert. 
In Altobol von 96 Proz. löft es fi in allen Berbältniffen. Wird die altoholifche 
Löſung mit Waffer verfjetst, fo bilden fich zwei Schichten, von denen die obere, allo- 
holiſche ſauer reagiert und fein Glycerin bei der Verſeifung ergibt. Bei der Ertral- 
tion des Dels mit Aether mit darauffolgender langſamer Berdunftung des Löſungs— 
mittels fcheiden fich Heine Kryftallflitterchen aus, die nur in Chloroform, Schwefel: 
fohlenftoff oder Benzin löslich find. Aus Ehloroform kryftallifieren fie in ſäulen— 
förmigen farblojen Kryftallen aus, welche bei 280° fchmelzen, iiber 350° unter Zer— 
ſetzung fieden und der Formel C,„H,„O entipredhen. Diefer Körper heißt Bani- 
col und ift ein tertiärer Alfobol (C,, H,,OCH,). (G. Kaßner, Ehemif. Zeitg. 11, 
1887, R. 5.145. 12, 1888, R. S. 217. — Chem. Centralbl. [3], 19, 1888, ©. 366.) 


B. Die tierifhen Oele. 


Alle tierifchen Dele gehören zu den nicht trodnenden Delen. Man 
hat zwei Klaſſen zu unterfcheiden: die Gfyceride der Delfäure und die Gly— 
ceride der Phyfetölfänre oder Thrane. Eine gefonderte Stellung nimmt in 
gewiſſer Beziehung noch das Walratöl ein, da das in ihm vorhandene Dlein 
(Eetinelain), wie es fcheini, noch nicht näher ftudiert ift. 

Die tierifchen Dele, welche Glyceride der Delfäure find, enthalten außer- 
dem noch die Glyceryleſter der Palmitin- und’ Stearinfäure, find übrigens 
ihrer geringeren Bedeutung wegen teilmeife noch nicht unterfucht. Das Wal- 
ratöl enthält den Palmitinfänrecetylefter; es gibt feine Elaidinreaftion, wäh— 
rend man diefelbe natürlich mit allen anderen Delen diefer Klaſſe erhält. 
Auch fonft verhalten fich diefe Dele wie die nicht trodnenden Pflanzenöfe. 

Die Glyceride der Phyietölfäure oder Thrane enthalten außer dem 
Phyſetolein noch die Glyceride der folgenden Säuren, einzelne Thrane wohl 
auch die freien Säuren: Effig-, Butter-, Baldrian-, Caprin-, Moyriftin-, 


Palmitin-, Stearin-, Del- und Döglingfäure. 
Sauerftoff, ohne deswegen einzutrodnen. 
feine oder nur ſchwache Claidinreaftion; dagegen nehmen fie beträchtliche 


Mengen von Jod auf. Mit den meisten Reagentien geben fie charakteriftifche 


Färbung. 


Die folgende Tabelle gibt eine Weberficht über Dichte und Erftarrungs- 
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Die Thrane abforbieren viel 
Mit falpetriger Säure geben fie 


punkt von tierifchen Delen, welche hier beiprochen werden ſollen. 





Name und Nummer der Oele 


Alligatoröl (67) 
Eieröl (68) 
Klauenöl (64) 
Knochenöl (65) . 
Schmalzöl (63) . 
Talaöl (62) . 
Walratöl (69) . 


Thrane (70) . 


Nobbenthrane (70a) 


Arhangelthran 


Grönländifher Thran . 
Neufundländiicher Thran . 


Südſeethran 
Walroßthran . 
Walthrane (TOb) 
Delpbinthran . 
Döglingthran . 
Finnfiichthran 


Meeribweinthran 


Bottfiichthran . 
WRalfifchthran . 
Pebertbrane (TVe) 


Dorfchleberthran . 


Haiftjchleberthran 
Rocenteberthran . 


Seyleberthran 
Fiſchthrane (7Od) 
Menhadenthran 


Dichte bei 199 G. 


0,928 


0,913—0,918 
0,914—0,916 
0,915- 0,0 
0,913— 0,92 
0,875—0,91 


0,865—0,93 
0,9155 —0,93 
0,155—0,9165 
0,819 - 0,926 
0,127-—0,9275 
0,921—0,93 
0,925 

0,05 —0,957 
0,918 

0,05 

0,915— 0,2 
0,92 —0,937 
0,52 
0,,25—0,927 
0,865— 0,93 
0,922—0,93 
0,865 — 0,83 
0,928 
0,925—- 0,927 
0,567— 0,93 
0,929 -0,932 


Erſtarrungs— 


punft 


+4 
0 


Schmelzpuntt: +6 — 8° 


unter O 
unter — 18 


+5 bis — 16 
+5 bis — 3° 
unter 3° 
unter 5° 
unter 4° 


+5 bis — 3° 
— 2 bis — 16° 


unter —2° 


— 3 
— 16 


unter — 6 


— 385 — 


62. Das Talgöl 


(huile de suif; tallow oil), auch Dlein (und fälichlih Delfäure) genannt, 
wird aus allen Talgarten in der Weije gewonnen, daß man diejelben einer 
Auspreffung unterwirft, wobei das fefte Fett rückſtändig bleibt, das flüſſige 
dagegen zum großen Teile abfließt. Letzteres befteht in der That vorwiegend 
aus Dlein. Die Ausführung im einzelnen ift verfchieden. 1. Die Talg- 
arten werden mit Dampf in einem Bottich geichmolzen und längere Zeit 
flüffig erhalten, wobei fich Unreinigfeiten allmählich zu Boden fegen. Das 
Hare flüffige Fett wird dann in andere hölzerne Gefäße abgefchöpft und hier 
unter fräftigem Nühren bis auf 25° C. abgekühlt. Dabei fcheiden ſich 
Stearin und PBalmitin in feften Körnern aus. Der halbflüffige Brei wird 
auf Bottiche abgefüllt, welche einen mit Wollftoff belegten Siebboden haben 
und mit Heizmantel verfehen find. Man hält die Temperatur auf 20 bis 
25°E. Es tropft Talgöl ab; der Rüdjtand wird ſchließlich noch abaepreßt. 
2. Der Talg wird zunächſt wie bei 1. behandelt; jobald aber beim Rühren 
die Temperatur auf 25 bi8 20° E. gefunfen ift, mischt man 10 Prozent 
von Bolumen des Talges an Benzin oder ‘Petroleumäther ein und fchöpft 
alsdann in flahe Blechformen and. So erhält man Fettkuchen, die 
man in Preftücher einfchlägt und zwiſchen Platten legt, worauf man fie in 
einer hydrauliſchen Preſſe falt auspreßt. Das flüffige Fett fließt, in Benzin 
oder Petroleumäther gelöft, nahezu vollftändig ab. Der Preßrüditand, 
wie die Talgöllöfung werden dann zur Befeitigung des Benzins gedämpft. 
Der Nüdftand ift Stearin des Handels (mworunter mitunter fälfchlich auch) 
Stearinfäure gemeint ift). 


Rindstalgöl maht 33/5 Prozent vom Talge aus, ift farblos, von 
ſchwachem Geruche, didflüffig, manchmal breiförmig, hat bei 15° die Dichte 
0,915 bis 0,92 und löft fich zu 123 Prozent in fiedendem abſolutem Alkohol. 
Es bildet ein gutes Material zur Seifenfabrifation. 


Hammeltalgöl ift farblos, von ſchwachem Hammelgeruch und zu 26 
bis 30 Prozent im Hammeltalg enthalten. Seine Dichte bei 15° ift 0,913. 
In fiedendem abjolutem Altohol löſen ſich 80 Prozent. 


Ziegentalgöl befist einen unangenehmen Bocksgeruch, da es Glyceride 
der Butterfäure und anderer flüchtiger Fettfäuren enthält. 


Alle Talgöle erftarren unter O° kryſtalliniſch, werden in der Luft leicht 
ranzig, wobei fie ſich dunkler färben und find in kaltem Altohol wenig, in 
Benzin leicht und in Aether fehr Leicht löslich. Durch falpetrige Säure 
werden fie zum Erftarren gebracht, indem Elaidin entfteht; letzteres wird 
mitunter als Zufag zu Inſeltlichtern verwendet; ſonſt dient das Talgöl vor- 
wiegend als Rohmaterial für Seifenfabrifation. 


63. Das Schmalzöl. 


Abftammung und Gewinnung. Das Schmalzöl wird dur Aus- 
preifen des Schweinefetts (Schweinefhmalz, Schmeer, Speck) gewonnen. 
Die großartigfte Schweinezucht der Welt findet in und bei Cincinnati ftatt, 
wo auch die Hauptmaſſe des Schmalzöls gewonnen wird. Der Grund dafiir, 
daß der Schmalz nicht ausfchlieglich direft zum Berfaufe gelangt, Tiegt erſtens 
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darin, daß die Prefrüdtände vom Schmalzöl, Solarftearin genannt, ein 
gern gefauftes Rohmaterial für die Kerzenfabrifen abgibt, und zweitens 
darın, daß mande Schmalzarten zu flüffig find, um direkt verfäuflich zu 
fein. Die Gewinnung des Schmalzöls ift fehr einfah. Das Schweinefett 
wird im mollene Tücher eingefchlagen und alsdann zwifchen die Preplatten 
einer hydrauliſchen Preffe gebracht, in welcher e8 18 Stunden lang einem 
Drude von bi8 80 kg auf den Quadratcentimeter ausgefegt bleibt. Das 
Schmalzöl fließt ab, etwa 62 Prozent vom Gewichte des Fetts ausmachend, 
während Solar- oder Schmalzftearin (lard-stearin) zuritdbleibt. 


Chemifhe Eigenjhaften. Das Schmalzöl (huile de graisse, 
de porcs; lard-oil) oder Spedöl ift in der Hauptfahe Olein, enthält 
aber je nach der Bereitung auch wechſelnde Mengen von Stearin und 
Palmitin. Durch falpetrige Säure wird es zum Erſtarren gebradt. 
100 Teile Schmalzöl brauchen zur Berfeifung 19,1 bis 19.6 Gwtl. Aetzkali. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das Schmalzöl ift farblos, Mar, 
angenehm jchmedend und dünnflüſſig. Es erträgt ziemliche Kälte, ohne zu 
erftarren, fcheidet aber meift von OP an etwas feftes Fett aus. Seine Dichte 
ift 0,915 bis 0,92. 


Verwendung. Das Schmalzöl wird als Speifeöl, Brenn- und 
Schmieröl, zur Seifenfabrifation, zur Berfälihung anderer Dele u. ſ. w. 
verwendet. Zum Olivenöl jest man in Frankreich nah Renard mitunter 
50 bis 60 Prozent Schmalzöl zu, ohne daß am Gefchmad oder Geruch 
diefe Verfälfhung erfennbar wäre. In Amerifa wird bauptfächli das 
Walratöl damit verfälicht. An Stelle von Olivenöl wird es in der Wollen- 
induftrie häufig angewendet. Auch bei der Pomadenfabrifation gelangt es 
zur Benugung. Die Stadt Cincinnati allein erzeugt jährlih etwa 6 bis 
7 Millionen Piter Schmalzöl. 


Zufäge. Auch aus dem Gänfefchmalz läßt fih ein Gänſeſchmalzöl 
darftellen umd zwar durch Ausprefien bei — 2°. Man erhält 68 Prozent 
eine3 fchwachgefärbten Oels, melches die Glyceride der Delfäure, Butter- 
und Gapronfänre enthält. — Im Handel kommt auch ein gereinigtes 
Nüböl unter dem Namen Schmalzöl vor. Siehe hierüber „Rüböl“. 


64. Das Klauenfett oder Klauenöl. 


Abſtammung und Gewinnung. In den Klauen der Wiederkäuer, 
namentlich des Rinds, findet ſich ein flüſſiges Fett vor, welches in folgender 
Weiſe gewonnen wird. Die Füße der Rinder, auch der Schafe, werden 
durch Einlegen in kaltes Waſſer vom Blute u. ſ. w. gereinigt, alsdann von 
den Sehnen befreit und hierauf in fo viel kochendes Waſſer gebracht, daß 
fie von legterem bededt find. Nah etwa 15 Minuten nimmt man fie 
wiederum aus dem Wafler und entfernt mit Hilfe einer Mafchine die Hufe, 
fpaltet alsdann die Füße und befreit die Zehen von den Knochen. Die Zehen 
werden num unter Drud mit Waflerdampf behandelt oder auch bloß längere 
Zeit mit Waffer ausgekocht. ft diefe Arbeit beendet, jo überläßt man die 
Flüffigkeit der Ruhe und fchöpft fchließlich das obenauffhmwimmende Del ab. 
Letzteres läßt man abermals längere Zeit ftehen, wobei fich von neuem eine 
Ausscheidung bildet, beftehend in einem ſchmutzigen jchmalzartigen fette, 
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Hiervon jondert man das Klauenöl durch Abgießen. In folcher Weife wird 
das Del bejonderd in den großen Fabriken von Buenos Ayres, Ya Plata, 
Montevideo und Rio Grande, den jog. saladeros, gewonnen. Ein weſentlich 
feineres Klauenöl, welches bejonders zum Schmieren von Uhren dient, erhält 
man, wenn man die gereinigten und von den Hufen befreiten Füße in einem 
Gefäße der Sonnenwärme ausfegt, wobei das Del ausfließt. Diejes füllt 
man auf Heine Gläfer, melde man lange Zeit in der Kälte, womöglich 
unter Kühlung mit Eis, ftehen läßt. Es fcheidet fich feſtes Fett aus, von 
dem man das flüffige abgießt. Letzteres wird in Kleinen mwohlverjchlofienen 
Fläſchchen verwahrt und verjendet. Endlich kann man auch die gereinigten 
und enthuften Füße, deren Knochen man aufgejchlagen hat, in Schüfjeln 
legen, diefe wohl bededen und auf einen mäßig warmen Ofen ftellen. Das 
ausgeflofjene Del wird, wie eben gejchildert, weiter gereinigt. Zu bemerken 
ift, daß ſowohl die Zehen, wie die Knochen Fett enthalten. Das Fett des 
Knochens ift leichter zu gewinnen, als das der Zehen, daher man gewöhnlich 
die Knochen gefondert mit Wafjer und Dampf kocht und das abgezogene 
Waſſer ſamt dem Fett des Knochens alsdann benugt, um damit die Zehen 
über direktem Feuer auszulochen, bezüglih mit Dampf unter Drud zu 
entfetten. 


Eigenjhaften. Das Klauenöl befteht fait ausschließlich aus Dlein; 
e3 ift ftrohgelb, geruchlos, von angenehmem Geſchmachk, wird ſchwer ranzig 
und erjtarrt erft unter 0°. Seine Dichte liegt zwijchen 0,913 und 0,918. 
Im einzelnen find folgende Sorten von Klauenöl zu unterjcheiden: 
1. Ochſenklauenöl (huile de pieds de bosuf; neats foot oil) faft 
farblos, jtrohgelb, grünlichgelb. Friſch ift es geruchlos und faſt geſchmacklos, 
wird fehr jchwer vanzig, hat die Dichte 0,914 bis 0,916, wird wenig unter 
0° feft. 2. Hammelflauen- oder Schafpfotenöl (huile de pieds de 
mouton; sheeps foot oil). Dem vorigen jehr ähnlich, doch etwas mehr 
riechend und fchmedend. Dichte bei 15° 0,9175. Erftarrungspunft wenig 
unter 0° (— 1,5"). 3. Pferdefußöl (huile de pieds de cheval; horses 
foot oil), eigentlich nicht hierher gehörig, weil nicht von einem Wiederfäuer, 
fondern vom Pferde ſtammend; übrigens den Klauenölen ähnlich. Dichte 
bei 15° 0,913. 


Berfälihungen Unter dem Namen Ochfenflauenöl kommt 
gewöhnlich ein Gemifch der genannten drei Klauenöle in den Handel. 
Außerdem wird das Del noch mit Thran, Rüböl, Mohnöl, felbft mit 
Mineralöl verfälicht. 


Bermendung. Die feinjten Sorten des Klauenfetts dienen als 
Uhrenöl. Weiter läßt es ſich verwenden: als Brennöl, zum Einfchmieren 
der Schleiffteine, zum Polieren der Metalle mit Schmirgel, zum Einfetten 
von Yeder, welches das Del bejonders leicht aufnimmt, zur Seifenfabrifation, 
wobei jehr gute, weiße, milde Natronjeifen gewonnen werden fünnen. 


65. Das Knochenöl 


(nicht zu verwechjeln mit Knochenfett) wird vorwiegend aus den markreichen Kno— 
hen der Füße von Rindern, Schafen, Pferden u. |. w. gewonnen, doch auch aus 
diefen im Gemiſch mit den Klauen, wie dies jchon bei dem Klanenöl gejchilvdert 
wurde. Das rohe, nur aus Knochen gewonnene Fett bleibt jehr lange trübe und 
jalbenartig; erſt durch langes Lagern oder durch Raffinieren erpält man daraus 
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einen flüjfigen, Haren Anteil von gelblicher Farbe, geruchlos, ſchwer ranzig werdend 
und alfo dem Klauenöl äußerſt ähnlich. Das Oel wird nur zum Schmieren feiner 
Maſchinen (Nähmaſchinen, ihren u. ſ. w.), ſowie zur Yedereinfettung verwendet, vor= 
wiegend aber wohl mit dem Klauenöl vermischt verkauft. 


66. Das Ameijen- und Maifäferöl 


wird höchſtens lokal dargeftellt und befitt daher keine Bedeutung. Erfteres erbielt 
man als Nebenproduft bei der älteren Darftellung der Ameifenfäure (HCOOH) aus 
den Ameijen jelbit. Die Ridjtände von der Säuregewinnung wurden ausgepreßt. 
Das Del ift rötlihbraun, durchfihtig, von unangenehmen Geruch, welcher mit der 
Zeit ſich verliert, leicht erftarrend und verjeifbar. Das Maikäferöl wird oder wurde 
in Ungarn als Wagenfchmiere benugt und durch Ausbraten der Maitäfer gewonnen, 
Lettere füllt man in Töpfe, die man mit einem Drahtnet bededt und dann umge- 
lehrt in verſenkte Auffangegefäße ftellt, worauf man die Töpfe mit Feuer umlegt. 


67. Das Krofodil- und Alligatoröl 


fommt (nah Chem. Centralbl. [3] 19, 1888, ©. 87) in verſchiedenen Sorten im 
Handel vor. Das Alligatoröl ift flüfftg oder falbenförmig, von roter Farbe 
und der Dichte 0,928. ES enthält 60 Prozent Dlein, 32 Prozent Palmitin und 
Stearin, 1,5 Prozent freie Deljäure und 0,02 Prozent Jod. Das Krokodilöl if 
flitjfiger als Alligatoröl und von roter Farbe. Auch Gemiſche beider Dele werden 
verfauft. Das Kilogramm koſtet ungefähr 80 Pige. 


68. Das Eieröl. 


Abftammung und Gewinnung. Das Eieröl erhält man durch Anspreſſen 
der Dotter abgelochter Eier. Die Darttelfung it nah Henry wie folgt auszu- 
führen. Man läßt aus den frischen Eiern das Eiweiß ausflichen und fammelt die 
Dotter darauf in einem zinnernen oder verzinnten Keſſel. Diefer wird im Waſſer— 
bade erhitt, wobei man fortwährend umrührt. Sobald man bemerkt, daß die ent- 
ftandene trodene frümelige Maſſe beim Driüden zwifchen den Fingern Del aus- 
fließen läßt, bringt man diefelbe zwijchen Preßtüücher und preßt das Del in der ge- 
heizten Prefie aus. Das abfliegende Del wird filtriert und in Heine dicht ver- 
ſchließbare Fläſchchen eingefüllt. Eine neuere erde nn ift die der Er- 
traftion mit Aether oder Petroleumäther; diefe Art der Gewinnung wird befonders 
von den Fabriken angewendet, welche Eieralbumin berftellen, in welchem Falle das 
Eieröl aljo Nebenproduft der Albuminfabrifabrifation if. — Die Hühnereier ent- 
halten 10 bis 13 Prozent Del; 8 Zeile frisches Eidotter liefern beim Preffen 
1 Zeil, beim Ertrahieren 1,5 Teile Eieröl. 

Eigenfhaften. Das Eieröl befteht vorwiegend aus Olein und Palmitin, 

enthält aber noch 0,0033 Prozent Cholefterin. Das ausgeprefte Del ift rötlich— 
elb, didfliffig, von milden Geſchmack und faurer Reaktion, ſcheidet beim längeren 

er Palmitin aus umd erftarrt bei — 40 zu einer lürnigen Maſſe. Das er- 
trahierte Eieröl ift gelb, von angeblih unangenehmen Geſchmad und ſchmalz⸗ 
artiger Konſiſtenz. Das aus Enteneiern durch Extraktion erhaltene Oel ift duntel- 
goldgelb, geruchlos und nicht fo didflüffig wie Hühnereierötl. — Bleibt Eieröl in 
Luft ftehen, fo wird es vanzig und hell- bis ungefärbt. Es löſt ſich fehr leicht in 
Aether, ziemlich leicht (etwa 5 Prozent) in Weingeift von 90 Prozent. 

In Guyana bereitet man auch ein Schildfröteneicröl, weldes als Speifeöl 
verwendet werden joll. Ueber Eieröl und Straußeneieröl vergleiche aud den 
Anhang. 

Berwendung. Das Eieröl wird bei der Fabrifation des Wafchleders an 
Stelle des Baumöls, ferner zu Salben und pharmazeutifchen Präparaten verwendet. 
Das Del ift natürlich auch verjeifbar. 
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69. Das Walratöl. 


Abftammung und Gewinnung Der Walrat ift im Kopfe des 
Pottwales (physeter makrocephalus) und weiter in einem Behälter ent- 
halten, der fih vom Kopf bis zum Schwanze hinzieht, auch zerjtreut im 
Sped und Fleifch in geringen Mengen. Der Walrat ift im lebenden Tiere 
flüffig und aufzufafjen als eine Löſung des feften Walrats im Walratöle, 
Man läßt den flüjjigen Walrat ab, indem man an der Seite der Nafen- 
löcher ein Loch einjchlägt und das ausfliegende Fett in Eimern auffängt. 
Beim Erkalten erftarrt der Walrat, wobei er talgartige Konfiftenz annimmt. 
Der rohe Walrat wird num zuerft „gebeutelt“. Man bringt ihn nämlich 
in einen Kaften, welcher am Boden eine größere Anzahl von Pöchern befigt. 
In jedes Loch ift ein kurzes Röhrenſtück eingefegt, an welchem ein langer 
Sad oder Beutel befeftigt ift. Jeder Beutel ift mit Yeinwand gefüttert. 
Der Drud der Mafje im Kaſten läßt nun eine große Menge Walratöl 
durch die Poren der Säde in untergeftellte Gefäße ausfließen, während 
gebeutelter Walrat (head-matter or bagged sperm) im Kaſten bleibt. 
Der gebeutelte Walrat wird nunmehr durch rotierende Hobelmefjer zerkleinert 
und in Preßjäde eingefüllt, in denen man ihn einem hohen Drude in 
hydrauliſchen Preſſen ausfegt. Hier fließt ein zweiter Anteil von Walratöl 
ab. Die Prefrüdftände ſchmilzt man und bringt fie in Kryſtalliſations— 
gefäße, wo fie zu kryſtalliniſchen Blöden erjtarren. Dieje werden zwijchen 
Walzen in ein grobes Pulver verwandelt, welches in Preßtücher eingejchlagen 
und auf der hydrauliſchen Prefie einem 5mtal fo hohem Drude, wie zuerft, 
unterworfen wird. Das jest abfließende Walratöl enthält gemifje Beträge 
an fejtem Walrat beigemijcht und wird daher nochmals gebeutelt. Die Preß— 
fuchen werden nun eingefchmolzen und 2 bi8 3 Stunden lang mit Natron- 
fauge von 14° B. (26 bis 27 Vol. flüffiger Walrat + 1 Bol. Yauge) gefocht, 
wobei nur das noch beigemijchte Del eine Verfeifung erleidet. Alsdann läßt 
man die ganze Maſſe erfalten, wobei die gebildete Seife als Schaum über 
dem Walrat auffteigt und abgejchäumt wird. Jetzt fteigert man die 
Temperatur wieder bis 120° und jegt portionenmweije geringe Mengen Waſſer 
zu, wobei ſtets ſich bildender Schaum jorgfältig entfernt wird, bis alles flar 
erſcheint. Nunmehr jchöpft man den Walrat in flache Pfannen, läßt ihn 
bier Mryftallifieren, verwandelt ihn dann wieder in Pulver und preßt dasjelbe 
heiß unter jehr hohem Drude aus, wobei ſich ein letter Anteil Walratöl 
ergibt (Carpenter). Das Walratöl, namentlich das beim erften Beuteln 
und Preſſen erhaltene, muß ebenfall3 dadurch gereinigt werden, daß man 
geringe Mengen von fonzentrierter Natronlauge einrührt und dann die ge- 
bildete Seife mit Waſſer herauswäſcht. Selbſt der, wie oben, gereinigte 
Walrat enthält noch Spuren von Del, die man mit Alkohol heraus: 
löſen kann. 


Chemiſche Eigenſchaften. Walrat befteht aus verjchiedenen Eftern, 
unter denen fich jedod) fein oder doch nur jehr wenig Glycerid befindet. Er ent- 
hält hauptjächlich einen in Alkohol löslichen fryftallifationsfähigen Anteil, den 
Balmitinfäurecetylefter oder das Cetin, C,, Hz, COOC, ; Hz33; ferner einen 
in Alkohol jehr leicht löslichen flüffigen Anteil, das Eetinelain, deffen Konftitution 
unbefannt ift; endlich in geringen Diengen die Altohole der Fettreihe C, „H, „OH 
Stethal, C,,H,,OH Methal und C,,5H,, OH Lethal. Das Walratöf ift 
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(nah Schädler) wahrjcheinlich mit dem Walrat ifomer; e8 enthält 60 bis 
65 Prozent Fettjäuren, welche nah Williams bei 13,30 fchmelzen (?) 
und hauptſächlich in Form der Cetylefter, doch auch in geringer Menge 
al3 Glycerid vorhanden find. Zur Berjeifung von 100 Gwil. Walratöl ge- 
nügen bereit3 13 bis 13,44 Gwtl. Aetzkali. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das Walratöl (huile de spermaceti; 
spermaceti-oil) hat einen eigentümlichen, nicht angenehmen Geruch, iſt gelb 
gefärbt und bejigt die Dichte 0,91 (Schädler), 0,875 bis 0,883 (Allen) 
bei 15°. Es ift noch bei — 18° flüffig und im Weingeift Teicht (öslich. 

Verwendung Walratöl dient zum Einfetten der Wolle, als gutes 
Brennöl, ſowie zur Fabrikation von Seife, wobei aber bemerkt werden muß, 
daß es ſich nur jchwer verfeift. Auch als vortreffliches Schmiermittel wird 
Walratöl verwendet. 


70. Die Thrane. 


Die Thrane fann man (nah Schädler), wie folgt, einteilen: 
I. Robbenthrane. Bon den Robben, welche Floffenjäugetiere (Pinnipedia) 
find, abftammend. Die Robben leben bejonder8 in den nördlichen 
Meeren und zwar an den Küſten. Man benugt von ihnen Sped, 
Thran und Haut, fowie von dem zu den Robben gehörigen Walroß 
die Hauer. Zwiſchen dem Feſtland von Nordamerika und Grönland 
ift der Hauptplag des Robbenfangs. Zu den Nobben gehören das 
Walroß (trichechus rosmarus), ſowie die verfchiedenen eigentlichen 
Robben (phocina), von denen im einzelnen zu nennen find das Meer- 
falb, der grönländijche Seehund, die Haſenſchwanzrobbe, der Seeelefant 
und Seelöwe, der kaſpiſche Seehund u. ſ. w. Die NRobbenthrane zer- 
fallen in den Walroßthran und den eigentlihen Nobbenthran. 


II. Walfiſchthrane. Diejelben werden von den Walen (cetacea) oder 
Fılchjäugetieren gewonnen. Diejelben fommen in allen Meeren vor 
und leben zumeift geſellig. Man benugt von den Walen die Zähne 
oder Barten (Filchbein), den Walrat, den Sped und Thran, zum Teil 
auch das Fleiſch (friſch als Nahrungsmittel), den Stoßzahn (vom 
Narwal), die Ambra (vom Pottfifch), endlich) auch den Kadaver nad) 
Entnahme der genannten wertvolleren Beftandteile zur Guanofabrifation. 
Es find 2 Familien von Walen zu unterfcheiden: die Seefühe (sirenia) 
und die eigentlichen Wale (cetacea). Yettere zerfallen wieder in die 
Delphine (delphinodea), welche Zähne und ein Sprigloch, und die 
Walfifche (balaenodea), welche Fiſchbein und zwei Spriglöcher be- 
figen. Zu den Delphinen gehören das Meerfchwein, der ſchwarze Delphin 
oder Grind, der gemeine Delphin, der Narwal und Pottwal; zu den 
Walfiihen find zu rechnen der Dögling, Finnfiſch und grönländijche 
Walfiſch. 

III. Leberthrane. Dieſe Thrane werden aus der Leber der Weichfloſſer 
oder Dorſche (gadini) und der Quermäuler (plagiostomi) gewonnen. 
Die Dorſche leben in der Tiefe des Meeres und kommen insbeſondere 
in nördlichen Meeren, in der Oſtſee, an den engliſchen und ſchottiſchen 
Küſten, an den weſteuropäiſchen Küſten, in der Nordſee u. ſ. w. vor. 
Man benutzt dieſe Fiſche zum Teil als Nahrungsmittel (Stocffiſch, 
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Schelfiih); ferner nimmt man von ihnen den Thran, die Haut (vom 
Haifiih), die Köpfe (vom Stodfiich zur Viehmaft) u. ſ. w. Zu den 
Dorjchen gehört der Kabliau oder Stockfiſch und der Scell- 
fifch, ferner der Seyfifh; zu den Quermäulern ift der Hai 
und der Rochen zu rechnen. 

IV. Fiſch- oder Abfallthrane. Diejelben werden aus den Abfällen 

ſolcher Fische gewonnen, die vorzugsweife als Nahrungs- oder Genuf- 
mittel verwendet werden. Solche Fiſche find der Hering, die Sprotte, 
die Sardine, der Pilhard, die Sardelle, der Menhaden, der Stint, 

der Lachs, der Stör u. f. m. 

Im Handel unterfheidet man insbejfondere zwei Thran- 
forten: nämlich den Peberthran oder medizinischen Thran und den 
Fiſchthran. Unter legterem werden vorzugsweiſe die unter I und II ver- 
zeichneten Thranforten verjtanden. Für Fiſchthran wird auch Fiſchöl gejagt. 
Renard teilt die Thrane ein in Walthrane (huile de baleine), wozu 
die Robbenthrane gerechnet werden, Menhadenthran (huile de menhaden) 
und Fiſchöle (huiles de poisson), worunter er die Yeberthrane (huiles 
de foie) insbeſondere verfteht. 


a) Die Robbenthrane, 


Geminnung. Die Robben werden enthäntet, und hierauf wird der 
Sped, der zwifchen Haut und Mustelfleifch liegt, jo rein wie möglich aus- 
gejchnitten. Der Sped kommt dann in quadratifche oder rechtedige hölzerne 
Käften (8 bis 10 m lang und breit, 8 m hoch), deren Boden maſſiv ift, 
während ihre Seitenwände aus dicht nebeneinander ftehenden hölzernen Stäben 
beftehen. Iſt der Sped in diefem Kaften bis zu einer gewifjen Höhe auf- 
gejchichtet, fo wird der Thran der unten liegenden Spedmafjen durch den 
Drud der darauf gefchichteten ausgepreßt und fließt ab. Zu feiner Auf- 
nahme ift unter dem Kaften ein dichtes hölzernes Reſervoir von etwas grö- 
Berem Duerfchnitte und nur 1 m Höhe aufgeftellt, deffen Boden mit Wafler 
bededt it Das Wafler dient zur Kontrolle der Dichtheit des Bodens, wie 
zum Auswaſchen von Blut u. f. w. aus dem Thran. In den erften Tagen 
läuft heller, wenig riechender Thran ab (blajjer Thran, 10 Prozent der 
Geſamtmenge). Später erſcheint der Thran gefärbt und nimmt einen 
unangenehmen Geruh an, weil inzwifchen die Luft auf das Fett, wie das 
BZellgewebe des Spedes eingewirft hat. Dieje Einwirkung endet mit der 
vollftändigen Zerftörung des Zellgewebes durch Fäulnis, wobei ſich der Sped 
erwärmt. Die Folge davon ift, daß der Thran immer dumfler, fchließlich 
dunkelbraun von Farbe abfließt und einen immer unangenehmeren Gerud) 
und Geſchmack annimmt. Endlich hört das Abfließen überhaupt auf. 
= ganzen erhält man 60 bis 70 Prozent Thran vom Gewichte des 
Speckes. 

Die Rüdftände riechen entſetzlich, enthalten aber noch gewiſſe Mengen 
de3 Fetts. Deshalb fchaufelt man fie um und häuft fie von neuem in 
fleineren Partien auf. Fließt auch hierbei nichts mehr ab, fo kocht man 
die Rüdftände in eifernen Keffeln mit Waffer aus und gibt hierbei alle fett- 
haltigen Teile des Tiers, aus denen der Thran überhaupt nicht freiwillig 
außfliegen würde, zu. Der Thran fteigt an die Oberfläche und wird als 
gekochter Thran abgejchöpft. 


Bornemann, Dcle, 1. 19 
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Die dunfleren und übelriechenden Sorten unterliegen dann noch einer 
Reinigung, über welche ſchon berichtet worden ift. 


Chemiſche Eigenjhaften. Die Thrane der Robben enthalten die 
Glyceride der Phyſetölſäure, Stearin- und Palmitinfäure, wenig Oel— 
jäure und jehr wenig Butter- und Baldrianjäure. Sie reagieren im frifchen 
BZuftande nur wenig fauer, werden aber mit zunehmendem Alter immer 
ranziger. Stets vorhandene Verunreinigung ift tierifcher Yeim, welcher durch 
Gerbitoff, durch Metalljalze u. j. mw. gefällt werden fann. 100 Gwtl. Robben- 
thran brauchen 17,8 bis 17,9 Gmtl. Aetzkali zur Berfeifung und enthalten 
85,02 bis 88,29 flüffige und 9,81 bis 10,23 fefte Fettfäuren. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Die Robbenthrane befigen ſämtlich, 
mit Ausnahme der aus ganz friihem Sped zuerft abfließenden Anteile, 
einen unangenehmen Gerudy und Gejchmad, der bei den dunfelbraunen, aus 
faulendent Sped erhaltenen Thranen jogar unerträglich fein fann. In Wein- 
geift find fie wenig, dagegen im gleichen Volumen Aether löslich. Ihre 
Dichte liegt zwiſchen 0,915 und 0,930 bei 15°. Einige Nobbenthrane 
ſcheiden jchon von 5° an feftes Fett aus, andere erftarren erft bei — 2 bis 
— 3°, Die Thrane löfen Altohol (10 Prozent und mehr) auf. Die feften 
Fettſäuren fchmelzen bei 57 bis 57,5°. 


Berfälihungen Bon jolhen fommen nur Zumifchungen anderer, 
namentlich von Abfallthranen, und von Harzöl vor. 


Verwendung. Die ordinären Robbenthrane können des Geruch 
wegen nur jehr wenig verwendet werden. Befjere Sorten werden mitunter 
zur Herftellung gewöhnlicher Schmierfeifen benugt. Auc als Material zum 
Einfetten des lohgaren Yeders, in der Sämifchgerberei, für Schmiermittel 
und Wichſen, zur Beleuchtung u. ſ. w. werden fie gebraudt. 


Sorten der Robbenthrane. Man unterjheidet zunäcdft den Walroß- und die 
eigentlichen Robbenthrane; leßtere werden gewöhnlic wieder mit der Bezeichnung 
des Gewinnungsortes verhandelt. 


Der Walroßthran (huile de morse; walrus or morse oil) ftammt vom 
Walroß (trichechus rosmarus), welches 50 bis 100 kg Thran liefert. Es gibt 
eine bellere und eine dunklere Sorte im Handel. Der Walrofthran ift ziemlich 
diinnflüffig, hat D= 0,925 und ſcheidet bei — 2° Stearin ab. Haupthandelsplag 
ift Kopenhagen. 

Der Robbenthran (huile de phoque; dog fish or seal oil) wird aus dem 
Sped der Robben oder Seehunde, der Seelälber, Seelöwen u. f. w. gewonnen. 
Man unterjeidet: 1. Arhangel-Robbenthran, vom gemeinen Seehunde oder 
Meerkalb, dem geringelten und dem grauen Seehund. Der helle Thran bat 
D = 0,9165, der braune D = 0,917, der Meerlalbsthbran D — 0,9155 bei 15°. 
Unterhalb 3° tritt Stearinausicheidung ein. 2. Grönländifher Robbenthran, 
vom grönländifchen Sechund, feltener von der Bartrobbe. Der gelbblante Thran 
D=0,919, der braunblante D= 0,921, der braune D=0,924 und der ge- 
ochte D= 0,926 bei 15°. Unterhalb 5° fcheidet fi Stearin aus. Der grönlän- 
diiche „DreisKronenthran“ ift eine Miſchung aus vorwiegend Keen und Robben- ' 
thran mit anderen Thranforten. Bejonders der aus „Fod”, d.h. Thranbodenjag, 
gewonnene Robbenthran ift darin vorhanden. Der ſchwediſche „Drei-Kronenthran“ 
mit D= 0,923, befteht aus verjchiedenen Robbenthranen und Fiſchölen. 3. Neu- 
fundländer Robbenthran, von der Hafenjchwanzrobbe, Der weiße geruchloje 
Thran hat die Dichte 0,927, der gelbe D = 0,927, der braune D= 0,9275. Er 
erftarrt unterhalb 4° und wird vorwiegend von England aus verhandelt. 4. Süd— 
jeerobbenthran, von der Rüffelrobbe (Seeelephant), dem Seelöwen und der nen- 
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bolländiichen Robbe. Hell mit D=0,921, braun mit D= 0,9; von New Nort 
nnd London aus verkauft. 5. Kaſpiſcher Robbenthran, vom kajpiichen Seehund. 
Nur in Rußland (Arhangel) verkauft und verbraudt. 


b) Die Walthrane. 


Gewinnung. Der erlegte Wal wird möglichft nahe an das Schiff 
herangezogen, worauf man den Kopf abtrennt und an Bord zieht, um die 
Zähne oder Barten, den Walrat u. j. w. daraus zu gewinnen (ſiehe Wal- 
ratöl). Dann wird der Rumpf längs des Schiffes vor die an den Schiffs: 
jeiten hängenden jchmalen Gerüfte für die Spedjchneider gelegt. Die Sped- 
Ichneider ftechen rings um den Körper herum etwa 1 m breite Streifen, 
befeftigen einen ſolchen Streifen an einem Tau und lajjen ihn aufwinden, 
wobei mit einem jcharfen Spaten nachgeholfen wird. Mean rollt jo den 
Sped ſchraubenförmig vom fih im Waffer mälzenden Rumpfe ab. Der 
Rumpf wird dann zur Guanofabrifation verwendet. Der Sped wird auf 
Berded durch eine Majchine in kleinere Stüde zerjchnitten. Die Stüde wirft 
man in Keſſel, die im Wafferbade erhist werden. Das Wafferbad wird 
erſt durch Kohlen, jpäter durch die beim Ausſchmelzen verbleibenden riefen 
geheizt. Der ausjchmelzende Thran wird aus dem Keſſel ausgejchöpft, in 
Pfannen zum Kühlen gebradht und jchlieglih auf Fäſſer gefüllt. Meitunter 
geichieht das Auslaffen des Talges nicht auf dem Schiffe; vielmehr wird 
der Sped in Fäſſer mit Siebböden verpadt, welde über Auffanggefäßen 
ftehen. Ein Teil des Thrans fließt von jelbjt aus. Dabei gehen aber 
während der Fahrt die tieriichen Subjtanzen in Fäulnis über, wobei ſich 
ein umnangenehmer Geruch verbreitet. Mit zunehmender Zerjtörung des Zell- 
gewebes fließt immer mehr Thran aus. Die Nüdjtände werden endlich am 
Yande in bejonderen IThranfiedereien ausgejhmolzen; der von jelbjt ausge- 
flojjene Thran wird mit Dampf auf 100° erhigt, wobei fich Unreinigfeiten 
abjegen. Bei der zmeiten Art der Thrangewinnung befommt man nur 
dumfelbraunen, widrig und fcharf riechenden und jchmedenden Thran. Em- 
pfehlenswert iſt es übrigens, den beim Ausjchmelzen auf dem Schiffe ab- 
geſchöpften Thran erft in Fäſſern mit Waller zu waſchen, ehe man ihn in 
die Verkaufsfäſſer füllt. 

Eine anderweite Vorrihtung zum Ausjchmelzen de3 Speds mit Wafjer, 
herrührend von F. Payzant, ift in Fig. 191, Taf. IX, vdargeftellt 
(Scientific American 49, 1883, ©. 306). In das Faß A mird ein 
Heizapparat eingehängt, welcher aus dem Dfen B mit dem Waffermantel C 
beſteht. Der Ofen B hat bei m den Roſt und bei n den Aſchenfall, wäh- 
rend ihm durh Rohr D die nötige Yuft unter den Roſt zugeführt wird. 
Der Raud) fann frei aus dem oben offenen Ofen entweichen. Der Mantel C 
wird durch Trichter E mit Waſſer gefüllt. Endlich fommt in den freien 
Raum des Faſſes A der Speck, gewöhnlich gleichzeitig mit Waffer, mitunter 
ohne diejes. Man füllt durch die obere Oeffnung von B brennende Kohlen 
ein und heizt jo das Wafjerbad C, welches jeinerjeit3 dann das Ausjchmelzen 
des Thrans aus dem Sped bewirft. Der Thran geht in die Höhe, wäh— 
rend die Zellgewebe zu Boden finfen. Man jchöpft den Thran oben ab 
oder läßt ihn, was natürlich nur bei genügender Füllung möglich ift, durch 
Rohr F mit Hahn G ab. Zu vermuten ift, daß allerdings bei dieſem Ap- 
parat der Sped an den Wandungen des Faſſes weniger gut erwärmt wird, 
al3 in der Mitte, weshalb man häufig wird rühren müſſen. 

19% 
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Endlih berichtet E. Wiegand (Wagners Jahresbericht 32, 1886, 
&. 950) über die Thrangewinnung in der Walfifchfaktorei in der Arabucht 
an der Murmanfüfte, welche während der Monate Juni bis Auguft ftatt- 
findet. Verarbeitet wird der Sped des im Nörblichen Eismeere vortommen- 
den Blau- und Finwals. Der Speck wird dur eine Maſchine zerhadt 
und in Keſſeln von 3,5 m Höhe 6 bis 8 Stunden mit direktem Dampfe 
gekocht. Rückenſpeck liefert dunkleren Thran als Bauchiped; wie diefe beiden 
Spedarten werden auch Zunge und Innenfett gejondert gefoht. Durch 
Behandeln von Fleijch und Knochen mit gefpannten Dämpfen befommt man 
noch ziemlich viel Fett von geringerer Güte. Die gedämpften Rüdftände 
werden getrodnet, gemahlen und als Dünger in den Handel gebradt. Ein 
Wal liefert 6000 bis 20000 kg Thran. 


Chemiſche Eigenfhaiten Die Walthrane enthalten diejelben Gly— 
ceride, wie die Nobbenthrane, außerdem aber etwas Walrat (Balmitinfäure- 
cetglefter C,,H,, COOC,sH3;,) gelöft. Dies gilt insbejondere für den 
Delphin-, Pottfiih-, Dögling- und Walfifchthran.. Im Döglingthran wurde 
auch eine bejondere Döglingjäure C,,H;, COOH angenommen, welde 
aber ein Gemisch aus Phyfetöl- und einer verwandten Säure ift. Bei der 
Fäulnis des Speds entmwidelt fi ein noch nicht näher befannter, übel- 
riechender Stoff, weldden man Phocenin nennt; derfelbe verleiht dem Thran 
feinen unangenehmen Geruch. Im friſchen Zuftande reagieren die Walthrane 
neutral, nach einiger Zeit jedoch ſchwachſauer. Auch die Walthrane find 
durch tierifchen Leim verumreinigt. 


Phyſikaliſche Eigenjhaften. Die Walthrane befigen zwar aud) 
thranigen Geruh und Gefhmad, find aber im diefer Beziehung mwejentlich 
weniger unangenehm bejchaffen als die Robbenthrane.. In Alkohol find fie 
löslicher al3 die Robbenthrane, in Aether meift fehr leicht Löslih. Sie löſen 
felbft Alkohol auf. Ihre Dichte liegt zwifchen 0,905 und 0,927. In der 
Nähe des Gefrierpunktes fcheiden fie Stearin und etwas Walrat aus; wird 
alsdann der flüjfig verbliebene Anteil durch Abprefien ausgefondert, jo fließt 
das geprefte Walöl ab, während das Walfett oder der Thrantalg 
(weiß oder gelb, Schmelzpunkt 28 bis 38°) als Rüdjtand bleibt. 


Berfälfhungen finden wohl nur mit billigeren Abfallthranen ftatt. 


Berwendung. Die Verwendung der Walthrane ift diefelbe, wie jene 
der Nobbenthrane, nur, daß man fie im allgemeinen als beſſere Thranquali- 
täten anzufehen und demgemäß zu benugen hat. 


Sorten der Walthrane, Die Wale zerfallen in die Familie der Seekühe 
(sirenia) und eigentlihden Wale (cetacea); lettere umfafjen wiederum die 
Gattungen der Delphine (delphinodea) und Walfijche (balaenodea). Demge- 
mäß haben wir den Seetub-, Delphin- und Walfiichthran zu unterjcheiden, 

Seekuhthran, von Manatus australis, M. americanus u.. w., ift von guter 
Beichaffenheit, aber flir den enropäifchen Handel ohne Bedeutung. Wird an der Dri- 
noco- und Amazonasmündung, aud an den Küflen des Indiſchen Ozeans dargeftellt. 


Delphinthran kommt in mehreren Arten vor. 1. Meerſchwein- oder 
Braunfiihthran (huile de marsuin; porpoise or porpus oil), von delphi- 
nus phocaena, dem gemeinften unter den Deiphinen, der in allen europätjchen 
Meeren lebt. an zerkleinert in der Regel den ganzen Fiſch und kocht die Stüde 
aus. Blaßgelb, von fardellenartigem Geruch; wird beim Stehen an der Luft braun 
und geruchlos, dann (nad Fontenelle) faft farblos und fauer reagierend. D=0,922 
bei 15°; 0,937 bei 16° (Fontenelle). Erftarrungspunft — 16°. In kochendem 
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Alkohol zu 20 Prozent löslich. Beftandteile: Vhyfetolein, Dlein, Stearin, Palmitin 
und Baldrianfäureglycerid. 2. Eigentliher Delphintbran, vom ſchwarzen Del: 
pbin und gemeinen Delphin (delphinus globiceps, d. delphis) (Huile de dau- 
phin; blackfish or bottlenose oil). Der ſchwarze Delphin oder Grind ift fehr 
verbreitet und gibt 1000 kg Thran und mehr. Fleiſch und Sped werden friſch ge— 
geffen, auch eingefalzen und getrodnet. Der Thran ift blaßgelb, von fiichartigem 
Gerud und fauerer Reaktion. Seine Dichte ift 0,918 bei 15%; er fcheidet zwiſchen 

5 und — 3° Walrat aus. In Alkohol ift er Leicht Töslich (100 Teile kochender 

ar von D = 0,812 Löfen 40 Teile Thran), noch löslicher ift fein gepreßtes 
Walöl (in gleihem Bolumen von kochendem Weingeift). Seine Zufammenfegung ift 
Diefelbe, wie beim Meerſchweinthran, nur daßer auch Walrat enthält. 3. Weißfiſch— 
thran, von delphinapterus leucas, welcher Fiſch auch Weißwal oder Beluga heißt. 
Ausbeute don einem Tiere 200 bis 250 kg. Der Thran ift ziemlich geichätt. 
4. Narmwalthran, von monodon monoceros, dem Seeeinborn, deffen Stoßzahn 
wie Elfenbein verarbeitet wird. Fleiſch und Thran des Tieres werden bon den 
Grönländern fehr geichätt; der letstere ift hell. 5. Pottfifch- oder Kaſchelott— 
tbran (huile de cachalot; sperm wal oil), von physeter makrocephalus. Ein 
Fier liefert bi8 zu 70000, ja 80000 kg Thran und 5000 kg Walrat. Lesterer 
befindet fih in befonderen Behältern des Kopfes, ſowie zerftrent im Sped und 
Fleiſch. Außerdem enthält der Darm und die Harnblafe des Pottfiiches einen fett- 
wachsartigen Körper, die graue Ambra, welche in der Barfiimerie verwendet wird. 
Der Bottfiihthran ift hellgelb bis hellbräunlichgelb, von deutlichen Fiſchgeruch und 
ziemlich dünnflüffig.. Seine Dichte ift bei 15° = 0,92. Bei — 6° beainnt der Thran 
Walrat, bei — 8° Stearin abzufcheiden. Der Thran löſt fih in 5 Bol. kaltem und 
1,4 Bol. heißem Alkohol. Er madt von allen anderen Thranen dadurch eine Aus- 
nahme, daß er mit falpetriger Säure ein ſchwaches Erftarren gibt. Der Thran 
fommt befonders in England und Amerika auf den Markt. 


Walfiſchthran, ebenfalls in mehreren Arten zu unterfcheiden. 1. Dögling- 
tbran (huile de rorqual rostr&; herring-dog oil), vom Dögling (chenodel- 
Dan rostratus) und Zwergwal (balaenoptera rostrata), beide im nördlichen 

tlantifhen Meere und Eismeere heimiſch. hg bis braun, don widerlichem 
Geruche und großer Dinnflüifigleit. Seine Dichte ift bei 15° = 0,905. An der 
Luft wird er infolge einer Sauerftoffaufnabme didflüifiger und ſpezifiſch ſchwerer. 
Erft unter — 2° wird er breiartig. Löslich in 25 Teilen faltem und 2,5 Teilen 
kochendem Alkohol. Der friihe Thran ift fauerftoffarm; er enthält neben den ge- 
wöhnlihen Thranbeftandteilen, unter denen die Glyceride der feflen Fettſäuren jehr 
zurüdtreten, nur 1 Prozent Walrat. Der Thran brennt heller und mit viel weni» 
ger Dualm af3 die übrigen Thrane, ebenſo ſparſamer als die letteren. Handels— 
plaß fiir Döglinathran ift Kopenhagen. 2. Finnfiſchthran (huile de rorqual; 
hump-back or fin-back oil), vom Finnfifh oder Keporfaf (balaenoptera longi- 
mana) und Schnabelfinnfiich (balaenoptera boops), welche beiden Tiere im Nörd- 
lihen Eismeere leben. Ein Tier liefert 20000 kg Thran. Derjelbe ift faft farb» 
108 bis braun und hat bei 15° die Dichte 0,915 bis 0,92. Bei — 8° fcheidet er 
Stearin aus, bet — 3° erftarrt er. Mit Aetber ift er in jedem Verhältnis miſchbar. 
Die dunklen Sorten haben einen widerlihen Geruch und miſchen ſich mit dem glei» 
hen Bolumen Alkohol, jcheiden fih aber dann zum Teil wieder aus. Pöslich in 
2,25 Bol. kaltem und 0,25 Vol. fiedendem Alkohol. Der Thran wird bejonders 
bon Norwegen nach Frankreich verhandelt. 3. Walfifhthran (huile de baleine; 
right wale oil, train oil), vom grönländiſchen (balaena mysticetus) und ſüdlichen 
Walfiſch (b. australis), erfterer im Nördlichen, letzterer im Südlichen Eismeer. Aus- 
beute von einem Tiere etwa 24000 kg Thran. Derfelbe ift boniagelb bis bräunlich 
riecht und jchmedt fiich> und juchtenähnlich und hat bei 15° die Dichte 0,925 bis 0,927, 
Schon bei + 10° beginnt Stearinausſcheidung; bei — 2° ift faft alles Stearin mit wenig 
Walrat auskryftallifiert. In 10 Bol. kaltem und 0,4 Bol. heißem Allohol löslich, 
fowie in allen Berbältnifien mit Aether miihbar. Wird der Thran längere Zeit 
bis 200° erhigt, jo färbt er ſich ſchwarz. Handelspfäte find Hambura, Kopenhagen 
und New-York. Der Thran des Stidfeewalfiiches aebt unter dem Namen Sid» 
J——— von einem kleineren Walfiſch der braſilianiſchen Küfte rührt der Bahia— 
thran ber. 
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e) Die Leberthrane. 


Geminnung. Die Pebern werden ausgefchnitten, von Blut und 
leifchteilen befreit und in Fäſſer gegeben, welche entweder durchlöcherten 
Boden befigen oder feitlih mit 3 Hähnen übereinander verfehen find. In 
diejen Fällern fett man die Lebern der Sonnenwärme aus, jpäter unter 
gleichzeitiger Befchwerung mit Gewichten. Es fließt zuerft der hellblante 
oder gelbe oder medizinifche Thran ab. Derjelbe wird durch den oberften 
oder die beiden oberften Hähne abgelafien. Nach kurzer Zeit tritt Fäulnis 
der Pebern ein, welche zwar ein reichlicheres Abfliegen von Thran ermöglicht, 
aber einen jchlechteren Thran ergibt, den braunblanfen oder gelbbrau- 
nen Thran. Die Nüdftände werden endlih mit Waffer ausgefocht oder 
auch bloß in eifernen Kefjeln ausgebraten und geben den braunen Thran. 

Dieje Methode der Peberthrangemwinnung ift die ältere; fie liefert minder 
gute Thrane; befonders die zweite und dritte Sorte find als ordinäre Thrane 
zu bezeichnen. Man hat fich neuerdings in faft allen Fabriken von Nor: 
wegen, Neufeeland und England der vernunftgemäßeren Thrangemwinnung 
dur Dämpfen zugewendet. Diefelbe wird in verichiedener Weife aus- 
geführt. Gewöhnlich bedient man fich fehr einfacher Einrichtungen. Die 
Yebern werden in einem Kefjel mit Doppelboden, in welchen der Dampf 
eintritt, erwärmt. Der Thran jcheidet fich alsbald ab und wird durch einen 
Hahn in ein Vorratsgefäß abgelafien. Die Temperatur muß mindeftens 40° 
fein. Der Thran ift faft farblos. Die Rüdjtände kommen dann in einen 
Keſſel mit direkter Feuerung, wo fie noch einen gefärbten Thran abgeben. — 
Statt diefer Einrichtung kann man fich auch des ſchon gefchilderten Apparats 
von Payzant bedienen. Endlich ift es auch gebräuchlich, die zerjchnittenen 
Pebern in völlig verfchliegbaren Gefäßen mit wenig geipanntem Waflerdampf 
zu behandeln, mobei das Gewebe zufammenichrumpft und der Thran aus- 
fließt. Dies ift der Dampfleberthran, der beim Stehen in der 
Kälte noch feftes Fett ausicheidet und einen flüſſig gebliebenen Anteil Liefert, 
welcher vorwiegend als Medizinalthran benugt wird. Die Rüdjtände 
vom Dämpfen werden ſchließlich noch gepreßt und ergeben eine dunklere 
Sorte Thran. 

In Schottland ift die Thrangewinnung durch Ausprefjen beliebt. 
Die frifchen, gereinigten, Hein gejchnittenen Yebern werden unter gutem 
Nühren in eifernen Kefjeln bis auf 80 bis 90° C. erhitt. Dabei bilden 
fie jchließlich eine breiige Maffe. Diefelbe wird noch heiß in große Kallifo- 
fäde gefchöpft, welche erjt als Filter- und dann als Preßſäcke zu dienen 
haben. Der direkt abfließende Thran bildet die hellere, befiere Sorte. Die 
Nücjtände werden alsdann ausgepreßt, und man erhält hierbei eine zweite 
Sorte Peberthran. Beide Ihranforten jcheiden jchon bei 15 bis 16° feſtes 
Fett ab, wovon man den flüffigen Anteil durch Filtrieren fondert. Eine 
weitere Methode ift die des Erhigens mit Wajjer auf 80°, bis aller 
Thran ausgeflofien if. Man jchöpft Thran von verichiedenen Reinheits— 
graden in den verfchiedenen Perioden der Ausihmelzung ab. Der Thran 
wird noch durch Flanell filtriert und durch Abkühlung von den feften Fetten 
befreit. 

Nah Eriftiani erhält man aus Sey- und Dorfchlebern bereits 
dadurd) einen gewiſſen Anteil von fehr feinem Thran, daß man diejelben 
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in zerfleinertem Zuftande in Waffer wirft. Es fließt hierbei ein Betrag an 
Thran von jelbft aus, ſammelt ſich an der Oberfläche und wird abgefchöpft, 
während man erft die Rüdftände mit Waſſer ausfocht. 


Chemiſche Eigenfhaften. Der Peberthran enthält Phnietolein, 
Dein, PBalmitin, Stearin, Moriftin, Effigfäure, Butterſäure, Caprinfäure, 
Balerianfänre, Gallenfäuren, Gallenbeftandteile (Glykocholſäure C,,H,,3NO,, 
Eholin C,H,,NO,, Biliverdin C,, Hz, N,O,, Bilifuloin oder Bilirubin 
C,;H,s N,O,, Gabun C,,;,H,g0O,, Gadinfäure C,4 Hz, O,, letztere 
beiden Körper mwahricheinlich nicht felbftändig), Spuren von Ammoniak, Tri- 
methylamin N(CH,),, Chlor, Brom, Jod, Schwefel, Phosphor, Sulfaten 
und Phosphaten von Calcium, Magnefium und Natrium u. ſ. w. Der Jod— 
gehalt beträgt höchftens 0,01 Prozent*). Nah Eriftiani find vorhanden 
11 bis 16 Vrozent PBalmitinfäure, 70 bis 74 Phyſetöl- und Delfäure, 
9 Prozent Glycerin. Ferner enthält der Peberthran nah Allen und 
Thomfon 0,46 bis 1,32 Prozent Cholefterin C,,H,,O; nad Jean 
6 Prozent umverfeifbare Maffe von unbekannter Zufammenfegung. Infolge 
des Gehalts an freien Fettfäuren reagiert der Peberthbran mehr oder minder 
fauer. 100 Gwtl. Dorfchleberthran brauchen 17,1 bis 18,9 Gwtl. Web: 
kalı zur Berfeifung; desgleihen 100 Gwtl. Seyleberthran 17,7 bis 18,1 
KOH. Die Dorſchleberthrane enthalten 87 bis 92,72 Prozent flüffige und 
5,25 bis 12,75 Prozent fefte Fettjäuren. 

Phyſikaliſche Eigenfchaften. Der Peberthran ift fait farblos bis 
faft fchmarz gefärbt; dem entiprechend ift er auch faft geruchlos und ge- 
ſchmacklos bis midrig fiſchig viechend und ſchmeckend. Man unterfcheidet 
nah Renard folgende Sorten: 1. Medizinalthran (huile de foie de 
morue blanche medicinale), ſchwach gefärbt, nach frifchen Fiſchen riechend, 
geishmadtos; 2. Hellblanter Peberthran (huile blanche superieure 
naturelle), dem vorigen fehr ähnlich, nur ſchon von ſchwach fiichigem Ge- 
Ihmad; 3. Blanfer oder gelber Leberthran (huile blonde ordinaire), 
von gelber Farbe und ſchwachem Thrangefhmad; 4. Hellbrauner oder 
braunblanfer Peberthran (huile brune claire), von rötlicher Farbe, 
ausgeiprochenem Thrangeruch und etwas jcharfem Gefhmad; 5. Brauner 
oder ſchwarzer Peberthran (huile noire), grünfichbraum, von wiber- 
lichem Geruh und Geihmad, nur in der Gerberei verwendbar. — Der 
Peberthran hat die Dichte 0,87 bis 0,93 bei 15° und fcheidet zum Teil 
fhon von — 15° ab feftes Fett aus, während manche Sorten auch bei 
— 6° noch flüffig bleiben. Kalter Alkohol Löft 2,5 bis 10 Prozent, heißer 
2,5 bi3 40 Prozent Thran. In Wether find die Peberthrane weſentlich 
leichter löslich. Sie find aber felbft Pöfungsmittel für einige Stoffe, na- 
mentlih von Harz, wovon viel aufgenommen wird, ohne daß der Thran 
dickflüſſiger erfcheint. 

Berfälfhungen kommen bei den Peberthranen häufiger vor als bei 
anderen Thranforten. So fest man ihnen billigere (Abfall-) Thrane zu; 
ferner löft man Harz darin auf; endlich werden pflanzliche Dele (Rüböl) 
eingemifcht. 


*, A. Gautier und L. Mourgues haben aus 1 kg blonden Peberthran 
0,35 bis 0,5 g organiihe Bafen erhalten, und zwar: Butylamin, Iſoamylamin, 
Herylamin, Dihydrofutidin als flüchtige, und Afellin und Morrbuin als fire Bafen. 
Außerdem fanden fie Lecithin und Gaduinjäure (Compt. rend. 107, 1888, p. 110, 254). 
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Verwendung. Die feinften Sorten Leberthran werden medizinisch 
verwendet. Sie dienen als Heilmittel bei Auszehrung, Skrofeln, Tuber- 
fulofe, Gicht u. f. wm. Um fie wohlfchmedender zu machen, fest man ihnen 
etwa8 Chloroform zu (auf 100 g Thran 10 Tropfen Chloroform; nad 
Hager). Man glaubt, daß die Heilwirkung des Leberthrans auf jeinen 
Brom- und Fodgehalt zurücdzuführen fe. Nah Mering beruht fie dagegen 
auf dem Gehalt des Thrans an freier Delfäure (weißer Thran 0,18 bis 
0,71; brauner 2,54 bis 5,07 Prozent), weshalb ftatt des Leberthrans auch 
„Lipanine“, d.h. ein Gemisch aus 100 Teilen Olivenöl und 6 Teilen Del- 
fäure, medizinisch benugt werden fann (Scientific American 58, 1888, 
p- 248). Die minder guten Thrane werden ähnlich den Walthranen zum 
Serben der Häute, in der Schmierjeifenfabrifation, zur Herftellung von 
Schmiermitteln, Wichfe u. ſ. w. verwendet. 


Sorten ber Leberthrane. Wir haben die Thrane der Dorſche und der Duer- 
mäuler zu unterjcheiden. Zu erfterem gehören hauptfählih Stod- und Seyfiſch, zu 
letzterem Haifiſch und Rochen. 


Dorſchleberthran. Die Dorſche (gadini) bilden nächſt den Heringen die 
vollswirtſchaftlich wichtigfien Fische. Wir haben zwei Arten diefer Thrane: 1. Dorſch— 
oder Kabliauleberthram, auch ſchlechtweg Leberthran genannt, vom Stod- 
fiid (gadus morrhua), Dorſch (g. callarius), eng (g. molva) und Schellfiſch 
(g. aeglefinus). Der Dorſchleberthran (huile de foie de morue; codliver oil) 
wird nah Fontenelle als blanker Thran dur Ausfließenlaffen in Sonnen» 
wärme und als brauner Thran durch Ausbraten gewonnen. Der blante 
Thran ift blaßgelb, bei durchfallendem Lichte grünlich, jchmedt ſüßlich fettig und 
reagiert ſchwach ſauer. Seine Dichte ift 0,928 bei 15°; bei — 16° ſcheidet er feftes 
weißes Fett aus. Mit Aether mijcht er ſich in jedem Verhältniſſe, dagegen löſt er 
ſich erſt in 22 Teilen heißem Weingeiſt mit D=0,825. Der braune Thran iſt 
dickflüſſig, ftinkend, von ftechendem und bitterem Geſchmack, ſaurer Reaktion und 
großer Löslichkeit in heißem Weingeif. Nah Schädler ift dagegen hellblanter, 
braunblanfer und brauner Thran zu unterfcheiden. Der hellblante Thran hat 
goldgelbe Farbe, meift unangenehmen Geruch und fiihähnlichen Geihmad. Er rea- 
giert Schwach faner und hat bei 15° die Dichte 0,923. 100 Teile kalter Altohol 
löjen 2,5 bis 2,7, 100 Teile heißer Alkohol 3,5 bis 42 Teile Thran, Der braun» 
blanke Thran ift kaftanienbraun, von ftarfem Thrangerud und - gsmen, da- 
bei bitterlih und kratzend jchmedend Er reagiert fauer, hat D= 0,925 bei 15° 
und ift zu 2,5 bis 3 Prozent in faltem, zu 5 bi8 6 Prozent in heißem Alkohol löslich. 
Endlih der braune Leberthran ift dunkel» bis ſchwarzbraun, im durchfallenden 
Fichte grünlich bis blaugrünlid, nur in dünnen Schichten dDurchfichtig, von widrigem 
Geruh und widrigem, bitterem, fratendem Geihmad. Es reagiert ftark fauer, hat 
die Dichte 0,929 bei 15% und Löft fich zu 5,7 bis 6,5 Prozent im kalten, 6,5 bis 
7 Brozent im heißen Altohol. Die genannten drei Thranjorten find nach der Älteren 
Darftellungsmethode erhalten und werden nur als orbinäre Thrane verwendet. 
Die befferen Sorten bildet der Dampfleberthran, der al8 Bergener und als 
Neufundländer und Labradorleberthram in den Handel fommt. Der Berger 
Leberthran jcheidet unter 0°, die beiden letten Sorten fcheiden ſchon bei +7 bis 
+5° feftes Fett aus, Dieſe drei Thrane find hell gefärbt, von mildem Gejchmad 
und faft neutraler Reaktion. Nah Benedikt ift die Dichte des Dorſchleberthrans 
bei 15° 0,922 bis 0,930, der Erftiarrungspuntt 0%; 100 Teile Thran erfordern zur 
Berfeifung 17,1 bis 21,32 Zeile Aeykalı. Nah Kremel ift die Dichte der Dorſch— 
lebertbrane 0,922 bis 0,927. Gewöhnliche Thrane enthalten 88,88 bis 92,12 flüfftge 
und 6,72 bis 7,55 Prozent fefte Fettſäuren; die feften Fettſäuren fehmelzen bei 50,5 
bis 51°. 100 Gwtl. brauchen zur Berjeifung 17,1 bis 18,9 Gmtl. KOH. oe 
blanke Medizinalthrane haben 87 bis 92,72 Prozent fefte und 5,25 bis 12,75 Pro» 
zent flüffige Fettfäuren, erftere vom Schmelzpuntte 48 bis 52°. Dieje Thrane 
brauchen 17,3 bis 18,1 Gwtl. Aetzkali zur Berfeifung von 100 Teilen. 2. Sey- 
lebertbran oder Kohlfiſchthran (huile de foie de merlan; coal-fish or 
merlan or say-liver oil) ftammt vom Sey (Soje, Soy) oder Kohlfiſch (gadus 
carbonarius) und verwandten Merlangus-Arten. Der blanfe Thran ift heller, der 
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braune dunkler als jener des Doris. Schon bei geringer Kälte wird Seythran 
fteif und körnig. Geruch und Geichmad wie beim Dorjchleberthran. D — 0,927 
bei 15°. Kalter Alkohol löſt 3,4, heißer 6,5 Prozent. Nah Kremel ift die Dichte 
0,925 bis 0,927. Der Thran enthält 70 bis 75,32 Prozent fefte und 12,22 bis 
21,34 Prozent flüffige Fettiäuren, erftere vom Schmelzpunfte 52 bis 56%. 100 Zeile 
Seythran brauden 17,7 bis 18,1 Gwtl. Aetzkali. 

Thrane der Duermäuler. Bon den Ouermäulern (plagiostomi) find 
zwei Arten insbefondere zu unterfcheiden, die Haifiihe (squalini) und die Rocen- 
fiide (rajacei). 1. Haififhthran (huile de selache, de requin; shark oil) 
wird aus den Lebern des aemeinen Haifiiches (squalus carcharias), des Riefen- 
haies (sq. maxima), des Hammerfiſches (sq. zygaena) u. f. mw. erhalten. Die 
Lebern diefer Tiere find fehr tbranreich, aeben den Thran aber fchmwieriger ab, da- 
ber fie qut zerkleinert werden müſſen. Der Haiflichthran ift der fpeziftich Teichtefte 
von allen Thranen: D bei 15° — 0,87 bis 0,88, ja iiberhaupt das leichteſte aller 
Dele. Der Thran riecht eigenartiq und fchmedt ebenjo, gleichzeitig fratend. Die 
Farbe ift bellgelb. Der Thran bleibt bis —6° flüſſig und wird von 10 Bol. fal- 
tem oder 2,5 Bol. heißem Alkohol aelöft, ebenfo von 1 Bol. Aether. Der Haiftich- 
tbran brennt mit beller Flamme, obne den Docht zu verfohlen, und ift von allen 
Thranen der jodreichfte. Handelsplat: Fondon. 2. Rochenthran (huile de raie; 
ray oil, raja oil, roach oil) von der Stachelroche (raja clavata), Glattroche 
(r. batis) und Stechroche (trigon pastinaca). Die Leber der Rochenarten ift Mein 
und thranarm. Der Rocdentbran ıft blaßgelb bis goldgelb riecht und fchmedt min- 
der unangenehm als andere Thrane, reaaiert nicht fauer, hat die Dichte 0,928 bei 
15° und löſt fi in kaltem Altobol zu 1,5, in beißem zu 14,5 Prozent, in kaltem 
Aether zu 50, in kochendem Aether zu 88 Prozent. In der Nähe des Gefrierpunfts 
icheidet der Thran Stearin ab. Er ift iodreiher als Dorfchleberthran und wird 
durch Chlor faft gar nicht verändert. Man geminnt ihn in Belgien, Holland und 
namentlich im nördlichen Frankreich. 


d) Die Fifch- oder Abfalithrane, 


Gewinnung. Der Fiſch- oder Abfallthran (huile de poisson; train 
oil) mird aus den Abfällen gewonnen, welche fi beim Zubereiten der 
Heringe, Sprotten, Sardinen, Sardellen und andere Fiſche für den Verkauf 
als Nahrungs: und Genußmittel ergeben. Namentlich die Kehlen, Einge- 
weide und Köpfe ergeben fich hierbei als Abfall. Gleichzeitig kommen noch 
ganze Fiiche mit in Arbeit, die entweder als Ausschuß zu betrachten oder 
wegen zu langen Piegens (bei fehr reihem Fange 3. DB.) ſchon angefault 
find. Man kocht die Fiſche und den Abfall in großen eifernen Keſſeln mit 
Waſſer aus und fchöpft den fich abfcheidenden Thran in Klärbottiche, dann 
in kleinere Gebinde. Noch vorteilhafter ift das Ausfochen mit Schmwefeljäure 
oder Salzfäure. Die Ridftände werden auf Fiſchguano verarbeitet. Nach 
A. Dohrmann in Otterndorf (D. R. P. 14502 v. 18. Oftober 1880. — 
16532 v. 13. Februar 1881) joll man die Fiſche und Fifchabfälle einige Tage 
in ein Säurebad bis zu 40 bi8 50° 3. (D = 1,53), was einem Gehalt 
an 63 Prozent Schmefelfäure entipräche, einbringen und darin mindeftens 24 
Stunden liegen laſſen. Alsdann ſchöpft man die Abfälle mit Sieben aus 
der Flüffigkeit und focht fie 2 bis 3 Stunden in Waffer, melches durch 
Dampf geheizt wird. Fleiſch und Gräten fallen zu Boden, mährend der 
Thran (10 bi8 12 Prozent) fi an der Oberfläche anfammelt. — Nach 
H. Moltredht u. Komp. in Hamburg (D. R. P. 23974 v. 27. Februar 
1883) follen die Abfälle in einem offenen Bottich oder gefchloffenen Keffel 
unter Rühren erwärmt werden, bi8 fie einen Brei bilden. Diefer Brei foll 
dann in Zentrifugen gebracht werden, bei deren Umdrehung fich die feften 
Teile an den Mantel, der Thran dagegen an die Achje anlegen follen! ft 
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fegtere nun Hohl und mit Pöchern verfehen, jo fließt der Thran durch die 
hohle Achje ab. Offenbar wird in Wirklichkeit die Sache umgekehrt fein, d. h. 
der Thran wird aus der Zentrifuge herausgefchleudert, während die feften 
Teile in ihr zuritdbleiben. 


Heringsthran wird nah Fontenelle in der Weile gewonnen, daf 
man die Heringe und KHeringsabfälle mit Waſſer unter ftetem Umrühren jo 
lange kocht, bis alles zerfocht ift. Dann gibt man faltes Waſſer zu, worauf 
ſich der Thran oben abjcheidet und abgeichöpft wird. Man läßt ihn lagern, 
filtriert ihn umd füllt ihn in Fäſſer. 


Der Sardellenthran wird gewöhnlich durch Auspreffen der ganzen 
Fiſche dargeftellt. Man erhält beim Abkühlen desjelben fefte Ausfcheidungen, 
von denen man den flüffigen Anteil durch Abfiltrieren oder Abpreſſen fcheidet. 
Das fefte Fett, welches hierbei erhalten wird, heißt Fiſchtalg. Aehnlich 
verfährt man auch mit anderen Abfallthranen. 


Chemifhe Eigenfhaften. Hierüber ift wenig befannt. Die Zu- 
jammenfegung der Fiichthrane gleicht wohl derjenigen der Robben: ımd Wal- 
thrane. Jedenfalls enthalten die friſchen Fiichthrane viel feites Fett. 


Phyſikaliſche Eigenſchaften. Die Fiſchthrane haben meift einen 
ſpezifiſch fiichigen Geruch und Geſchmack, find blaßgelb bis braun gefärbt 
und haben bei 15° die Dichte 0,925 bis 0,93. Schon über O° fegen fie 
Stearin ab. In kaltem Alkohol find fie zu 2 Prozent, in heißem zu 3,5 Pro- 
zent, in Aether zu 250 Prozent löslich. 

‚Bermwendung. Die Fiichthrane werden als Brennöl, in der Oerberei, 
zur Schmiermittelfabrifation, auch zur Herftellung von Seifen verwendet. 


Sorten der Fifchthrane. Man untericheidet diefe Thraue entweder nad) den 
Fiſchen, von denen fie ftammen, oder nad den Ländern, aus denen fie zu ung 
fommen. Oft find die betreffenden Abfallthbrane aus dem Thrane verjdhiedener 
Fiſche gemischt. Am einzelnen ıft etwa folgendes anzuführen. 1. a pe de 
(huile de hareng; herring oil), aus dem Hering gewonnen. erjelbe ift nach 
Schädler ziemlih hell von Farbe, diinnflitiftg und zum Brennen wohl geeignet, 
da er jparfam brennt und wenig raucht (weniger als Rüböl), au beim Brennen 
nicht fo unangenehm riecht, wie gewöhnlicher Thran. Nah Deite ift der Herings- 
thran didflüffig und fpeziell der Thran des Aftrahanberings (Aftrahbanthran) 
außerdem von urinartigem Geruce. Pebterer fann ihm durch Erbiten auf 220° 
oder durh Erwärmen mit etwas Chlorkalt genommen werden. Der ſchwediſche 
und ruſſiſche Fiſchthran ftammen vorwiegend von Heringen ab. 2. Sardinen— 
tbran (huile de sardine; sardin oil). Näheres iiber denfelben tft nicht befannt. 
Der italienifhe oder Mittelmeertbran iſt hauptſächlich aus Sardinen ge- 
wonnen. Bemerkt fei an diefer Stelle, daß ein Huile de friture (Badfiid- 
oder Schmalzöl) in den Handel kommt, welches nichts andres ift, als Dliven- oder 
Erdnußöl, in welhem man die Sardinen gekocht bat, die als Delfardinen in den 
Handel kommen. Diefes Oel ift braun, von unangenebmem Gejhmad und wie 
ordinäre Abfallthrane verwendbar. 3. Japaniſches Fiſchöl. Weber diejen feit 
1881 in Deutfchland eingeführten Fiſchthran machte W. Eitner (Wagners Jahres— 
beriht 31, 1885, ©. 1088) folgende Angaben. Das Del wird vorwiegend aus 
Heringen und Sardinen, doch auch unter Mitbenutung andrer Abfälle bergeftellt. 
Man gewinnt es auf der Inſel Neflo, an der Oftfüfte der Halbinfel Ama und jonft 
an den japanifchen Kitften. Die Fiſche und Abfälle werden mit Waffer ausgeloct, 
der Thran wird abgeichöpft, die Rückſtände fommen mitunter noch unter Preſſen. 
Waren die Fiiche Schon gefault, jo befitst das Del einen entfetlihen Geruch. Das 
Del kommt in faft cplindrifhen Fäſſern aus weichem Holz nad Yokohama und 
Tofto, um bier gereinigt zu werden. Man erwärmt das Del in qufeifernen Keffeln 
auf 50 bis 60° und überläft es dann in Bottichen einer mehrtägigen Ruhe. Es 
bilden fi drei Schichten: zu oberft flüffiges Del, in der Mitte feftes Fett, zu un- 
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terſt Waſſer mit Schleim, Fiſchteilen und Oel in feiner Verteilung. Am Bottich 
find in verſchiedenen Höhen Hähne angebracht; man zieht zuerſt das ver'aufsfertige 
flüſſige Oel ab. Dann wird das fefe, eigentlich breiige Fett auf Filterpapier oder 
Baummollzeug gebradt und nah dem Abtropfen fchließlih noch abgepreft. Der 
fefte Rückſſtand wird umgefchmolzen und in Kiften gegoſſen; er ift weiß bis gelblich 
und dem Talg Ähnlich, nur fiſchig riehend. Das japanische Fiſchöl fcheidet beim 
Erkalten nochmals feites Fett ab; dagegen läßt es feine Schmutabfäbe entftehen. 
Es kann wie Walfiſchthran benutst werden. 4. Sardellentbran (huile d’anchois; 
sardel oil) wird durch Preffen von Sardellen gewonnen, enthält feite Fette, welche 
er in der Kälte ausicheidet und ift für gewöhnlich trübe. 5. Menbadenthran 
(huile de menhaden; menhaden oil), von alosa menhaden (franzöfifih Pouggee 
genannt), einem Wanderfiih, der fih an der ganzen amerifanifhen Oftküfte im 
Monat Mai zeigt. Der Fang dauert von Mai bis Dftober. Der Menbaden ift 
heringsähnlich, aber fo fett, daß er zur Nahrung unvderwendbar if. Die Gewin— 
nung des Thrans ift in Amerika ziemlich bedeutend; Hauptfabrifen an der Chea— 
japeafebay, auf Pong Island, in Bofton und am Mainebuien. Der Menhadenthran 
vertritt den Leber: und Walthran in den Gerbereien der Vereinigten Staaten. Im 
gereinigten Zuftande vermifcht man ihm mit Peinöl. Der höchſt gereinigte Thran 
wird in Amerika und Schottland zur Beleuchtung der Koblengruben vermendet. 
Berbandelt wird der Thran in Petroleumbarrells und feit etwa zehn Jahren auch 
an franzöfiiche Pederfabrifen verlauft (Kenard). Man nennt diefen Thran auch 
amerifanifben Fiſchthran. 6. Lachſsthran, von Salmo phymallus, in 
Amerifa „ash-fat” aenannt. Derfelbe ift gelb, von milden, ſchwach fiichartigem 
Geihmad und als Erſatz fiir eigentliche Thrane, 3. B. in der Seifenfabrikation, 
verwendbar (Eriftiani). 7. Ueber Sprottentbran, Bilhard- oder ſpani— 
hen Fiſchthran, Stintthran, Störthran um. f. w. fehlen nähere Angaben, 


Anhang: Hacıträge und Berichtigungen. 
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Zu Seite 22 Berichtigung: Die Zahlen in letzter Spalte bei 8. Olive 
und 10b. Raps, c. Rübſen bedeuten nicht „Eiweißſtoffe in letzteren“, 
fondern „Stieftoff in der organischen Subſtanz“. 


Zu Seite 60 bis 63 Nachträge. 


H. Rötting in Düren (D.R. PB. 42362 vom 24. Mai 1887) hat 
einen beweglichen Tisch für Oelpreſſen fonftruiert, welcher das Füllen 
der Formen, ihr Ein- und Ausfchieben und ihre Entleerung ermöglicht, 
ohne daß die Formen vom Tiſche fortgenommen werden müſſen. — 
Ferner bat Th. Mc. Donald in Hull eine Vorrichtung zum mechani- 
ihen Füllen der Preßſäcke (D. R. PB. 44901 vom 16. März 1888) 
und P. Wild in Berlin (D.R. PB. 45168 vom 6. April 1888) eine 
Maſchine zum Formen der Delkuchen patentiert erhalten; über beide 
Patente ift jedoch näheres noch nicht befamnt. 


Zu Seite 64 bi8 71 Topfpreifen ift ein Nachtrag zu mahen. €. To- 
relli in Barefe (D. R. PB. 32699 vom 29. Januar 1885) hat eine 
Preffe erfunden, bei welcher ein fehr hoher Preßkorb, deſſen Wände 
in eigentümlicher Weife zum Abflug des Dels gefchidt gemacht find, 
mit der Saat (ohne Preftücher) gefiillt und hierauf auf Schienen zwi- 
ſchen Tiſch und Kopf der Preſſe eingefahren wird. Der Kolben fteigt 
von unten auf und bemirft da8 Auspreffen des Dels. Iſt die Preffung 
beendet, jo bejchleunigt man den Niedergang des Kolbens, indem man 
das Waſſer aus dem Preßcylinder mit Hilfe einer Pumpe abfaugt. 
Der Topf wird alsdann herausgefahren und in eine zweite ſchwächere 
Preffe befördert, welche zum Ausdrüden der Prefrüditände dient. 


Zu Geite 71 bi8 78 Trogpreifen ift ebenfall3 ein Nachtrag nötig. 
Derfelbe betrifft eine eigentümliche Einrichtung des Trogs, die von 
?. Gismondi in Marfeille herrührt (D. R. P. 44479 vom 19. Fe- 
bruar 1888). Der Trog ift nämlich aus einer Anzahl konzentriſch 
ineinander verjchiebbarer Metallringe gebildet, die bei der Füllung 
fernrohrartig auseinander gezogen werden. Man füllt ein, preßt auf 
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Borprefien möglichft zufammen, ohne daß Del ausfließt und bringt hier- 
auf eine Anzahl folcher Tröge übereinander in die Preſſe, worin ein 
vollftändiges Zufammenjchieben der Ringe ftattfindet. Die Einrichtung 
joll bejonders für Dliven brauchbar jein. 


Zu Seite 90, Altumulatoren, ift nadhzutragen, daß E. Prött und 
N. Seelhoff in Witten (D.R. P. 43434 vom 31. Auguſt 1887) 
in gemwiffer Beziehung zu dem Albanjchen Windkefjel zurüdgegriffen 
haben, injofern fie Aftumulatoren konftruierten, bei denen gepreßtes 
Gas zur Belaftung in Anwendung kommt. Für gleihbleibenden Drud 
benugen fie ein verflüffigtes Gas, für abnehmenden 3. B. komprimierte 
Luft. Den Drud des Gaſes laffen fie auf einen Kolben wirken, der 
nach dem Gaſe zu durch eine Flüffigkeitsfhicht gedichtet ift, anderer- 
jeit3 direkt auf das Waſſer in einem mit dem Preßcylinder verbunde- 
nen Gefäße einmwirft. 


Zu Seite 106 bis 108, Schwefelfohlenftoff, ift folgender Nachtrag 
zu machen. 
.. A. Targioni-Tozzetti und A. Berleje (Chem. Eentralbl. 9 19, 
1888, S. 836) ift die Flüchtigkeit des Schwefellohlenſtoffs in einem Luftjtrome 
für ein und dasjelbe Bolumen Luft in einem erften Zeitabſchnitte am größten 
und nimmt jpäter ab. Die Gegenwart von Del, Fett oder Teer im CS, ver- 
langjamen die Berdunftung, jo daß fie lange anhält und zulett ſehr ſchwach 
wird, — Thatſachen, welche die Praris längft kennt. — 8. B. Lehmann 
nimmt (Chemit. Zeitg. 12, 1888, R. S. 130) feine Behauptung, daß reiner 
und unreiner Schwefeltohlenftoff ſich phyſiologiſch verjcdhieden verhielten, als 
irrtümlich zurüd (vergl. Anm. auf S. 108). 


Zu Seite 188 bi8 193, Filtrieren der Dele, ift nahzutragen der 
Apparat von ©. Streig in Berlin (D. R. P. 43997 vom 14. Ot- 
tober 1887). Bei demjelben fließt das Del aus einem hochgelegenen 
Gefäße durch Siebe in ein Uförmiges Rohr, an deſſen tiefftem Punkte 
ein Schlammſack angebradht if. Bor und hinter demfelben befinden 
fi) Scheidemände, von denen die erfte oben und unten, die zweite nur 
oben eine Durchgangsöffnung befigt. Das Del fteigt dann in dem fürze- 
ren Schenfel des Urohres auf und fließt hierüber auf einen Filtrier- 
apparat, durch den es nach unten zum Abfluß gelangt. 


Zu Seite 224 bis 227, Einwirkung chemiſcher Reagentien auf Dele 
find mehrere Nachträge nötig. 


Zunächſt ift auf die Arbeiten von Benediktund Ulzer zu vermweifen (Bulle- 
tin de la société industrielle de Mulhouse 1888, p. 257), welche ſich mit 
der Unterfuhung und Konftitution der Dele, bejonders der als Mordants ge- 
brauchten, beſchäftigt. Es ift da imsbefondere die zur Unterfuchung der 
Dele dienende Acetylierungsmethode zu erwähnen. Der Eifigfäurereft 
(CH, CO)I, den man gewöhnlid Acetyl nennt, vermag an Stelle des H 
von Alkoholhydroxylen, aljo aud von Hydrorylgruppen in den Oryfäuren, 
zu treten. Mit Hilfe diefer Realtion kann man die Anzahl altoholijcher 
Hydroryle in den Oxyſäuren nadweijen, indem man den Neutralifationg- 
und den Verſeifungswert der acetylierten Säure beftimmt. (rfterer ift 3. 8. 
fir 1 Molekül Acetylricinusölfäure gleih einem, letterer gleich zwei Sole. 
fiifen Aetzlali, woraus fiir Ricinusölfäure die Formel C,H, OMCOOH — 
Orvyöljäure folgt: denn bei der Neutralifation wird nur der H des Kohlen: 
fäurereftes CO H duch K erfegt, bei der letzteren auch das Acetyl in effig- 
ſaures Kalium umgewandelt. Die Acetylmethode hat R. Benedikt nun 
aud die Mittel an die Hand gegeben, zu tonftatieren, daß die Anfiht Gei- 
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tels, nach welcher der größere Ertrag an feften Fyettiäuren bei der Schwe— 
felfäureverjeifung der Fette gegenüber der Kalkverfeifung auf Um— 
wandlung der Deljäure in Stearinfäure beruhe (vergl. Einleitung Seite 8), 
nicht ganz den Thatſachen entipricht (Beitiehrift fir angewandte Chemie 1, 
1888, ©. 491). Nah Geitel joll Orpftearinfäure entftehen; Benedikt 
fonnte im jog. Deftillatftearin mit der Acetylmethode feine Oryjäure nach- 
weijen, befam dagegen Jodabiorption, trogdem keine Oelſäure vorhanden war. 
Er folgert hieraus, daß wohl zunächſt Orpftearinichweielfäure und beim Ko- 
hen derjelben mit Wafjer Orpftearinfäure aus der Oelſäure entſtehen, da 
aber letztere bei der Dejtillation unter Wafferabjpaltung in die von M., €. 
und A. Sapytzeff entdedte fejte oder Jſoölſäure übergeht. Auch Die 
Brüder Saytzeff erhielten diefe Verbindung bei Deftillation der Orpftearin- 
fäure (Journal für praftiihe Chemie, N. F. 37, 1888, ©. 269). Die zuge» 
— Realtionsgleichungen find nah Benedikt: 1. C,,H,,0,.+H,SO, 
— (C,,H,,(0S0,H)O, Oryſtearinſchwefelſäure; 2. C,,H,,(0S0O,H)O, + 
H,O=H,S0, +C,,H,,(OH)O, Orpftearinfäure; 3. C,,H,, (OH)O, = 
H,O+C,,H,,0, Iſoölſäure. 


Zu Seite 236 bi8 239, Senföl, ift nahzutragen, daß nah M. Thier 
(Deutfche Induftriezeitung 29, 1888, ©. 5) das Senföl ein vorzüg- 
liches Schmiermittel iſt, dejjen Schmierfähigfeit zu feinftem Olivenöl 
fi wie 263 : 168 verhält und derjenigen des Bulfandls gleichkommt. 
Iſt das Del jehr jorgfältig bereitet (wie Speifeöl), jo wird es fehr 
jchwer ranzig und erjtarrt erft bei — 8,75 bis — 10° E, 


Zu Seite 239, Carapaöl, bringt C. Hartwich neue Mitteilungen 
(Chemiker Ztg. 12, 1888, ©. 823). 


Das von demjelben unterfuchte Del ftammte von carapa guineensis und ift 
identijch mit dem Kunda-, Touloucouna- oder Talicunaböl. Die Samen ent: 
halten bis 65 Prozent des Fettes. Das Del aus den Samen von carapa 
guyanensis beißt Carapa-, Grap- oder Andirobaöl. Andirobaöl ſcheint ein 
Gemisch zu fein, da die Angaben iiber den Schmelzpunkt desfelben zwiſchen 
23,6 und 50° fhwanfen. Der bittere Geihmad des Guyanaöls joll dur 
Strychnin und „arapin“, der des Guineaöls durch „Touloucounin“ veran— 
laßt ſein. Verwendet werden beide Oele in der Seifenfabrikation, als Schutz— 
mittel gegen Inſekten, als Mittel gegen Hautkrankheiten, zum Schuß der 
Möbel gegen Inſeltenangriffe u. f. w. 


Zu Seite 244, Erdnußöl. Ueber phyſikaliſche und chemische Konftanten 
dreier Erdnußöle macht %. Schön (Liebigs Annalen 244, 1888, 
©. 253) folgende Angaben: 


Käufliches Del aus indie Delaus afrilani— 
Del ihen Nüffen ihen Nüffen 


Didte . . . . . 0,913 (25°) 0,9161 (22°) 0,9111 (22°) 


Dichte der Säuren 5 . 0,8468 (98,5°) — 0,8436 (92,5°) 
Erftarrungspunlt . . . — 2,5° — 2,5° — 2,5° 
Schmelzpuntt . — —- 10° + 5° + 2° 
Schmelzpunft der Säuren . 30° — 300 
Erſtarrungspunkt der Säuren 280 — 29° 
Köttstorferiche Zahl f R 192,7 193,2 194,6 
Hüblſche Fodzahl . ; ; 94,2 98,7 85,6 


Zu Seite 136 und 247, Ertraftion der Sanza. Nad einem Unge- 
nannten wäre die Extraktion der Dlivenpreßlinge, der jogen. Sanza 
behufs Gewinnung des von denfelben zurüdgehaltenen Dels (5 bis 
10 Prozent mangelhaft und nicht gewinnbringend, wogegen die Deftilla- 
tion der Sanza mit überhigten Wafjerdämpfen zu empfehlen je. Mit 
vollem Rechte wendet fih ©. Yaquai gegen diefe Ausführungen, in- 
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dem er zunächſt bervorhebt, dag durch Dejtillation mit gejpannten 
Waflerdämpfen natürlich das Del zerjegt werden und man jomit nur 
Fettläuren, aber fein Del im Deftillat haben wird. Weiter meift 
Laquai aber darauf hin, daß man in alien überall die Ertraftion 
der Sanza mit bejtem Erfolge anwendet und daß das erzeugte Del, 
welches hauptjächlich zu Tertilfeifen verarbeitet wird, den geftellten An- 
forderungen in jeder Weile entipricht (Chemiker Ztg. 12, 1888, 
S. 617, 754). 

Zu Seite 247, Nüdjtände der DOlivenölgewinnung, liegen ferner 
Mitteilungen von 3. Sejtini und O. Tobler vor (Chem. Central: 
blatt [3], 19, 1888, ©. 633). Beim Ausprefien der zermalmten 
Dliven wird oft Wafjer zugefegt; man läßt dann Del und Waſſer 
ſich jcheiden und das Del in eine Reihe von Baflins fi Hären. In 
den legten Klärbehältern bildet fi) ein Bodenjag, welher Mordione 
beißt und in Italien vorzugsweife als wertvolles Düngemittel verwen: 
det wird. Die Prekrüdjtände werden häufig als Dünger oder als 
Brennmaterial benugt, was aber umvorteilhaft iſt. Beſſer würden fie 
ſich als Biehfutter, 3.8. für Schweine, eignen, zumal fie jehr billig 
zu haben find (100 kg Heu — 6,50 Frank, 100 kg Preßrüditände — 
7 Frank, während der Wert derjelben, dem Nahrwerte entiprechend, 
11,95 Franf jein würde). 


Zu Seite 255 bis 258, Ricinusöl. 


Zunädft ift darauf hinzuweiſen, dag F. Krafft aus dem ettjäuren des 
Kicinusöls die Ricinus ölſäure iſoliert hat, indem er die Fettſäuren zus 
erft bei 0°, dann bei 10 bi 12° auspreßte. Der Rüdjtand ijt die Ricinus- 
ölſäure. Sie ift geruchlos und hart, bildet blendendweiße Kryftallmaffen und 
ſchmilzt bei 16 bis 17°, Erhält man fie längere Zeit im gejchmolzenen Zu- 
ftande, jo erftarrt fie jchwer wieder. Das Barytial; ift in warmem Alkohol 
löslich. Die Ricinusölfäure ift eine Oryöljäure und geht beim Behandeln 
mit jalpetriger Säure in die ijomere Nicinelaidinfäure über, die asbeft- 
ähnlich glänzende Maffen bildet und bei 52 bis 53° ſchmilzt. Endlich wurde 
auch feftgeftellt, daß Ricinolein wahriheintih ein fejter Körper ift, daher 
der flüſſige Aggregatszuftand des Oels auf teilmeife Orydation oder auch 
—— des Ricinoleins zurückzuführen fein dürfte (Berl. Berichte 21, 
1885, ©. 2730), Nah Hazura befteht übrigens die Ricinusölfäure aus 
wenigftens zwei ifomeren Säuren (Ricinolfäuren), Ferner haben 
Benedilt und Ulzer (Bull. Mulh. 1888, p. 257) nachgewielen, daß das 
buile de riein soluble oder soluble castor oil der Gebriider Johnſon in 
* u den jog. oxydierten Oelen (blown oils) gehört, mwelhe man durch 
inblafen von Luft im die erhigten Dele erhält. Es entftehen dabei Flüſſig- 
feiten, welche in Dichte und Didjlüffigleit dem Ricinusöl jehr nahe fom- 
men, "aber in Alfohol nur wenig löslich, dagegen mit Mineralölen miſchbar 
find. Das jog. lösliche Ricinusoͤl ift hellgelb, leicht getrübt und liefert beim 
Berfeifen eine braunrote Seife, aus der ſich beim Zerſetzen braunrote Fett» 
fäuren vom Schmelzpunfte 39 bis 41° ausſcheiden. Wahrſcheinlich ift es 
oxydiertes Eottonöl, 


Zu Seite 217, 219, 223, 260 und 267. Die trocknenden Oelſäu— 
ren und Oele. Bereits an mehreren Stellen dieſes Buches wurde 
auf die namentlich durch K. Hazura bewirkte Umgeſtaltung der Kennt— 
niſſe über trocknende Dele und ihre Säuren Bezug genommen; es 
war aber eine zujammenhängende Darftellung der neuen Forfchungs- 
ergebnifje nicht möglich, da erft während der Bearbeitung des Wertes, 
ja während der Drudlegung Hazuras Arbeiten befannt wurden. So 
find auch jegt neue Veröffentlihungen des genannten Forſchers erfolgt 


— 304 — 


(Chemiker Ztg. 12, 1888, ©. 710, R. ©. 158, 159. — Zeitſchrift 
für angewandte Chemie 1, 1888, ©. 312, 455), über welde im Zu- 
ſammenhange mit den älteren Arbeiten hier in aller Kürze berichtet 
werden joll. 


Läßt man auf allalifhe Löſungen ungefättigter Fettſäuren übermanganſaures 
Kalium einwirken, jo entftehen Oryjäuren (3. N aus Deljäure Dioryftearin- 
fäure, aus Nicinusölfäure Zrioryftearinfäure u. j. mw.) Es löſen ſich alſo 
bei diejer Reaktion die Doppelbindungen der Koblenftoffatome und die frei 
werdenden Balenzen fättigen ſich mit Wafferreften zu gejättigten Oryfettfäuren 
mit derjelben Anzahl von Kohlenftoffatomen im Motetül, 3. 8. 

C,,H,,—CH=CH—COOH+H,0+0=C,,H,. —CHOH — CHOH— COOH 
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Oelſaͤure tBaffer+ Sauerftoff = Dioryſtearinſäure. 


Doch tritt die Reaktion in der gefchilderten Weife nur bei denjenigen unge- 
jättigten Säuren auf, welde entweder überhaupt bloß eine Doppelbildung 
oder doch wenigftens zwifchen je zwei Doppelbindungen eine einfahe Bindung 
der Koblenftoffatome befigen. ährend nun die flüffigen Deljäuren jehr 
jchwer voneinander zu trennen find, gelingt e8 fehr leicht, die daraus darge- 
ftellten Oryjäuren voneinander zu jcheiden und aus ihrer Beichaffenheit als— 
dann einen Rüdihluß auf die urjprünglih vorhandenen Säuren zu thun. 
Auf joldem Wege fand Hazura, daß die flüffigen Säuren des Hanföls, 
—— Mohnöls u. ſ. w., alſo der trodnenden Oelſäuren folgende Oxyſäuren 
lieferten: 


Sativinſäure C,,H,, 0, = Tetraoryſtearinſäure C,, H,, (OH), COOH 
?inufinfäure C,,H,,O, = Heraoryftearinfäure C,, H,,(OH), COOH 

Die ifomere Folinufinjäure, endlich 
Dioryftearinfäure C,, H,, (OH), COOH. 


Offenbar find alfo die in den trodnnenden Deljäuren — Ve vorhande- 
nen Fettſäuren C,,H,.0,, C,,H,.0, und C,,H,,0,. Letzteres ıft die 
Delfäure; die beiden erfteren nannte Hazura Lınolfäure und Pinolen», bez. 
Iſolinolenſäure. Was man aljo bisher kurzweg als Leinölſäure, Hanföljäure, 
Mohnölfäure u. ſ. w. bezeichnete, ift ein Gemiſch aus je zwei bis vier Säuren. 
Und zwar bat Hazura aud die Mijhungsverhältnifje fefigeftellt, wie fie aus 
folgender Tabelle hervorgehen: | 





Wrogenie in ben Rüffigen | einst | Hantöl | Nußdt | Mohnöl | Gottondl 
Linolenſäure . . .| 15 | sIiIi ss! ss I _ 
Sfolinolenfäure . . 6 | | | 

Dellüunre . . .. 15 15 7 30 40 
Linolſäure..... 5 70 | 80 | 65 60 





Die gefundenen Thatjahen deden fich mit dem, was bezüglich des Trodnens 
der Dele ſchon längft bekannt ift, nämlich damit, wi !einöl von den ge- 
nannten Oelen am beten, Eottonöl am jchlechteften trodnet. Das Trodnen 
der Dele wird durch Sauerftoffaufnahme unter Bildung fefter ng et 
produfte veranlagt. Am leichteften trodnen werden aljo diejenigen Deljäuren, 
welche am meiften lösbare Doppelbindungen befigen und mithin am meiften 
Sauerftoff aufnehmen können. Da nun die Linolen- und Solinolenjäure 
bei Behandlung mit KMnO, in SHeraoryftearinfäuren verwandelt werden, 
müffen fie drei Doppelbindungen befigen; aus ähnlichen Gründen kann Finol- 
fäure deren nur zwei und Oeljäure nur eine haben. Folglich trodnet Linolen- 
fäure am beften und Delfäure am fchlechteften; im gleicher Weife natürlich 
aud ein an Pinolen- und Iſolinolenſäure reiches Del am beften, ein an Oel— 
jäure reiches am ſchlechteſten. Dazu kommt noch, daß gejättigte Säuren über- 
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haupt nicht trodnen und alfo an folchen reiche Dele ebenfalls nicht oder nur 
jchledht eintrodnen werden. 


A. Bauer und 8. Hazura haben nun weiter den Borgang des Eintrodnens 
der trodnnenden Deljäuren, wie der trodnenden Dele genauer ftudiert und 
find auch bier zu höchft intereffanten Ergebniffen gelangt. Sie fanden zu— 
nähft, daß die trodnenden Säuren fih dem Sauerftoff der Luft gegenüber 
leich verhalten; nur die Gejhwindigfeit der Oxydation war eine verſchiedene, 
” daß Finolenfäure am fchnellften eintrodnete. Weiter werden bei der Oryda- 
tion nicht bloß die jog. freien Balenzen (fiehe oben) gejättigt, fondern zwijchen 
Kohlenftoff und Waſſerſtoff jchiebt fi auch Sauerftoff ein, fo daß Produkte 
mit altoholifhen Hydrorylen entftehen. Die Linolenfäure 3. B. geht nicht 
einfah durch Sauerftoffaddition in C,„H,.O, über, fondern verwandelt fi) 
wahrſcheinlich in C,,H,,0,. Wie die freien Säuren verhalten ſich beim Ein— 
trodnen aud ihre Salze. Das Produkt der Trodnung geht nad jahrelangen 
Liegen oder bei Orydation der Säuren bei 80°. in fefte ätherunlögliche 
Mafien iiber, wahrſcheinlich wegen einer Anhydridbildung. — Endlich unter- 
fuchten die genannten Gelehrten das Prodult der Eintrodnung eines Deles, 
das ſog. Finorin, darauf bin, ob es giycerinfrei fei, wie Mulder annahm, 
oder nicht. Sie erhielten bei Verſeifung von 20 g Linorin faft 1 g Glycerin 
abgeſchieden, wodurd) die Umrichtigkeit der Muld Bet Anficht ficher nachgewieſen 
war; ja es enthielt das Linorin jogar noch unverändertes Leinölſäureglycerid. 
Demnach muß das Linorin richtiger als Oryleinölſäureglycerid angeſprochen 
und etwa mit dem Namen Orylınolein belegt werden. 


Die Hauptergebniffe der wichtigen Unterfuchungen find alſo folgende: 


1. Die flüffigen Fettfäuren der trodnenden Dele find Gemifche aus 
Linolen-, Fjolinolen-, Pinol- und Delfäure. 


2. Beim Trodnen der Delfäuren, wie Dele fpielt die Delfäure 
feine Rolle; vielmehr beteiligen fi nur Linolen-, Iſolinolen- und 
Linoljäure, indem fie dur Sauerftoffaufnahme in feite Oxy— 
fäuren übergehen. 


3. Ein trodnendes Del trodnet um jo beffer, je weniger es ge- 
jättigte Fettjäuren und Deljäure enthält und je mehr der Ge- 
halt an Linolen- und Sfolinolenfäure denjenigen an Linoljäure 
überwiegt. 


4. Beim Trodnen der Dele zerlegen fi die Glyceride der Oel— 
fäure und der gejättigten Fettjäuren in freien Fettjäuren und 
Ölycerin, welch legteres völlig zu Kohlenfäure und Waſſer ory- 
diert wird; dagegen gehen die Glyceride der trodnenden Del- 
fäuren in Glyceride von Oxyfäuren über. Das Endprodukt des 
Eintrodnens ift das Orylinolein. 


Zu Seite 275, Madiaöl. 


Nah Hartwich (Chemiker Ztg. 12, 1888, S.958), hat das Del bei 16 bis 17° 
die Dichte 0,926 bis 0,928, erftarrt bei —15 bis — 20° und befteht aus den 
Glyceriden einer feften (C,,H,,O,) und einer flitffigen Säure (C,,H., O, 


Zu Seite 280, Bankulnußöl. 


Nah E. Hartwid (Chemiker Ztg. 12, 1888, S. 859), ftammt das Del aus 
den Kamiri- oder Kewirinüffen, den Samen des Kerzennußbaums (aleurites 
ambinux), welche 62 Prozent Del enthalten, und kommt als Ketunöl in 
den Handel. Hauptprodufttion auf den Sandwidinjeln (460 hl jährlich). 


Bornemann, Dele. I. 20 
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Zu Seite 286, Eieröl. 


Es ift nachzutragen, daß L. Liebermann das Eieröl durch Ertraftion mit 
Aether als dünne Salbe erhalten hat. Der fefte Anteil beftand aus Palmitin 
mit wenig Stearin und Cholefterin, der flüffige Anteil aus den Glyceriden 
bon DOel-, Palmitin- und Stearinfäure (40 Prozent Oel-, 38,04 Prozent 
Balmitin-, 15,21 Prozent Stearinfäure),. Del aus angebrüteten Eiern enthielt 
auch freie Säure (Chemiker tg. 12, 1888, R. ©. 131). — Neuerdings wird 
auch Straußeneieröl zur Seifen- und Salbenfabrifation benugt. Ein 
Straufßenei wiegt etwa 1500 g, das Dotter 540 g, und zwar enthält letzteres 
25,12 Prozent Fett, 6,22 Prozent Fettſäuren und 1,1 Prozent „Phosphor- 
glycerinſäure“. Das Del wird durch Ertrahieren mit Benzin gewonnen; es 
löft ſich aud in Alkohol auf (1:99). Seine Dichte ift 0,915, fein Erftarrungs- 

unftt 10°E. An der Yuft — es ſich raſch; im Lichte verändert es ſeine 
Farbe (Seifenfabritant 8, 1888, ©. 124). 


Zu Seite 296, Teberthran. 

Nah Marpmann (Chem. Eentralbl. [3], 19, 1888, ©. 1213) beruht die 
Wirkung des Leberthrans auf feinem Gehalte an einer mit Aether oder Alfo- 
bol fällbaren Subftanz, welche bewirkt, daß der Thran mit dem Magenfafte 
eine dauerhafte Emulfion bildet. In diefer Form wird dann das Fett rejor- 
biert. Nah Heyerdapl (Chem. Zeitg. 12, 1888, ©. 1475) wäre der thera- 
—5 Wert des Leberthrans dagegen auf feine leichte Spaltbarfeit zurüd- 
zuführen, 
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Vorwort. 


Vorliegendes Buch bildet den zweiten, gänzlich ſelbſtändigen Teil des 
Werks „die fetten und die flüchtigen Oele“ und iſt gegenüber dem 
betreffenden Abſchnitte in Fontenelles „Handbuch der Oelfabrikation“ 
(4. Auflage, 1864) eine vollſtändig neue Arbeit. Der Verfaſſer war be— 
ſtrebt, dem heutigen Standpunkte ſowohl der Induſtrie, wie der Chemie 
der flüchtigen oder ätheriſchen Oele gerecht zu werden. Hierbei iſt ihm die 
vielſeitigſte Unterſtützung von Fachmännern zu Teil geworden, ſo vielſeitig, 
daß er ſich begnügen muß, ſeinen beſten Dank an dieſer Stelle nur im 
allgemeinen auszuſprechen. 

Der Umfang des zweiten Bandes iſt größer, als der des erſten, wel— 
cher von den fetten Oelen handelt. Es erklärt ſich dies leicht aus der 
Thatſache, daß ein Werk tiber ätheriſche Dele, ſoll es eine mehr als ein— 
feitige Verwendbarkeit bejigen, viel umfänglicheres rein wiffenjchaftliches 
Material bringen muß, als dies bei einem die fetten Dele behandelnden 
Buche nötig ift. Denn Dank den bahnbrechenden Arbeiten Wallachs und 
Anderer ift die Chemie der flüchtigen Dele in dem legten Jahrzehnt fo 
umfänglic ausgebaut worden, daß faft alle jelbftändigen Werfe über flüch— 
tige Dele in diefer Hinficht al3 veraltet bezeichnet werden müſſen. Hier 
möchte nun des Verfaſſers vorliegende Arbeit eine Yüde ausfüllen. 

Was das Buch bringt, das zeigt ein Blid in das Ynhaltsverzeichnis. 
Nur auf den Abjchnitt „Botanische Bemerkungen“ ſei noch bejonders ver- 
wiefen. Der Berfafler verdankt denjelben der Feder jeines Kollegen, des 
Herrn Dr, 8. Betters, defien Darlegungen dem Verftändniffe des Nicht: 
botaniter8 angepaßt und daher wohl willfommen fein werden. 

Auch feinerfeits ift der unterzeichnete Verfaſſer ftet3 bemüht geweſen, 
jelbft dem in der Chemie minder Bemwanderten verftändlich zu werden, was 
freilich bei der teilmeife großen Schwierigkeit der in Frage kommenden 


Yıll * 


chemiſchen Verhältniſſe nicht überall gelungen ſein wird. Dem ſelbſtändigen 
Arbeiter und Forſcher dürjte durch reichliche Litteraturangaben, welche das 
Bud) bringt, wohl gedient fein. 

Ausgeſchloſſen von der Beiprehung blieben die flüchtigen Dele, welche 
fih bei der trodenen Deftillation ergeben (einige Ausnahmen abgerechnet), 
alfo die Teeröle, das fogen. flüchtige Tieröl u. f. w.; ferner das Erböl; 
endlich die bloßen Riechftoffe (Ambra, Zibet, Mofchus u. ſ. w.). Dagegen 
find die pflanzlichen ätherifchen Dele in feinem anderen jelbjtändigen Werke 
mit gleicher Vollftändigkeit umd Ausführlichkeit befprochen, wie in dem vor: 
liegenden. Auch dies hat zur Vermehrung des Umfangs dieſes Buches 
beigetragen. Dem Herrn Verleger fei für den unverfürzten Abdrud des 
Manuffripts, wie die zwedentiprechende Ausftattung des Werkes befter 
Danf an diejer Stelle abgeftattet. 

Die Fadlitteratur ift in dem vorliegenden Werfe bis November 1890 
vollftändig verarbeitet; erjt während den Drudes erfchienene Abhandlungen 
fonnten meift noch mit wenigen Worten erwähnt werden. 8 leuchtet ein, 
daß nur bei den legten Bogen diefe Zufäge ſich auch auf die legten Mo— 
nate beziehen fünnen. Hieraus erflären fich feine Abweichungen in der 
Tabelle auf ©. 137 ff. von der jpäteren Beſprechung der betreffenden Dele. 

Für Berichtigungen und Verbeſſerungsvorſchläge wird der Verfaſſer 
ftetS dankbar fein. Möge im übrigen diefes Buch in den Streifen, für die 
es beftimmt ift, freundlih aufgenommen, nüglich befunden und mild be- 
urteilt werden! 


Chemnitz, im Frühjahr 1891. 


Dr. Georg Bornemann. 
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Einleitung. 


AS Dele bezeichnet man für gewöhnlich Flüffigfeiten von etwas did- 
flüſſiger Beichaffenheit, die auf Papier einen durchſcheinenden Fleck erzeugen. 
Diejer Fleck ift entweder bleibend oder er verichwinder beim Yiegen des 
Papiers wieder, in welch' legterem Falle er durch ein flüchtiges Del 
erzeugt war. Bleibende „Fettflecke“ erzeugen unter anderen Subftanzen 
die jog. fetten Dele. ES leuchtet ein, daß fonach der Begriff „Del“ fein 
wiſſenſchaftlich feftftehender ift. 

Diefes Wert handelt von den Delen des Pflanzen- und Tier 
veih8 und zwar vorliegender, zweiter Teil von den flüchtigen oder 
ätherifhen Delen. Voraus bemerkt ſei, daß ätherifhe Dele de3 
Tierreich nicht befannt find. Die flüchtigen Dele find zum großen 
Teil Naturprodukte, entftehen aber zum Zeil auch erſt bei gärungsähnlichen 
. Vorgängen aus von der Pflanze erzeugten Subftanzen. Die bei der trodıren 
Deitillation organischer Stoffe, wie auch der Kohlen ſich ergebenden flüchtigen 
Dele finden in diefem Buche feine Erwähnung (einige begründete Ausnahmen 
abgerechnet), da man fie wohl zu dem flüchtigen, aber nicht zu den ätherischen 
Delen zu rechnen pflegt. 

Was ift nun ein flühtiges oder ätherifches Del? Phyſika— 
ih genommen eine Flüffigkeit, welche einen ätherifchen Geruch befigt, 
auf Papier einen verfchwindenden ?Fettfled erzeugt und langjam bei gewöhn- 
licher Temperatur, fehnell in der Wärme ſich verflüchtigt; dazu kommt, daß 
wir im der Hauptfache nur Naturprodukte als ätherifche Dele bezeichnen. 
Was ein ätherifcher Geruch fei, läßt fich natürlich nicht bejchreiben; doch fei 
bejonders betont, daß ätherifch und mohlriechend zweierlei ift und daß eine 
ganze Reihe ätherischer Dele keineswegs zu den Wohlgerüchen gezählt werden 
dürfen. — Noch jchwieriger ift es, eine chemiſche Erflärung des Be- 
griffs „ätherifches Del“ zu geben, da die Zufammenfegung der flüch— 
tigen Dele eine jehr verfchiedene if. Da viele ätherifche Dele beim Stehen, 
namentlich beim Stehen in der Kälte, feite Beftandteile ausjcheiden, jo be- 
gnügte man fich früher damit, in dem flüchtigen Delen einen feften Anteil, 
da8 Stearopten (von griehiich stear Talg und ptönön flüchtig), und 
einen flüffigen Beftandteil, da8 Elaeopten (Elaiön Del), anzunehmen. 
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Neuere Unterfuchungen haben gezeigt, daß in den meiften Fällen das Elaeopten 
aus einem Kohlenmwafferftoff (d. h. einer Verbindung von Kohlenſtoff 
nit Wafferftoff, meift von der Formel C,oH,g) beiteht, während das 
Stearopten fehr häufig durh einen Kampher gebildet wird (die beiden 
wichtigsten Kampherarten find der gewöhnliche Kanıpher C,,H,,O und der 
Borneofampher Cyo HusO, beide mit ihren Iſomeren). Sonſt finden ſich 
in den flüchtigen Oelen noh Altohole, Aldehyde, Ketone, Säuren, 
Efter, Nitrile, Aether, Phenole u. ſ. mw. Alle diefe Stoffe find im 
Dele mechanisch gemifcht enthalten, jo daß man fie durd) fraftionierte Deftil- 
lation trennen oder durch ihre chemischen Neaktionen erfennen und fcheiden 
fann. Der außerordentlich verfchtedenartigen Zufammenfegung der ätheriichen 
Dele wegen ift fpäter ein befonderer Abjchnitt der „Chemie der flüd- 
tigen Dele“ gewidmet, auf welchen bier verwieſen jet. 

Die Einteilung der flüchtigen Dele ift vorläufig auf chemiſcher 
Grundlage noch nicht ficher durchführbar. 

Aeltere Werke iiber ätberifhe Oele und, der alten Gewohnheit folgend, jelbft 
neuere Arbeiten über diefes Thema führen die Dele gewöhnlich alphabetiih auf. 
Daß diefes Verfahren unwiſſenſchaftlich und jelbft unbequem ift, leuchtet ein; wen 
würde e8 3. ®. einfallen, in einem Handbuch der anorganischen Chemie die Elemente 
und ihre Verbindungen in alphabetifcher Anordnung befprehen zu wollen! Eine. 
zweite Einteilungsweife ift die, nach welcher die Dele gefchieden werden in fauer- 
ftofffreie, fauerftoffhbaltige, ftidftoffbaltige und ſchwefelhaltige äthe- 
rifhe Dele. Dieje Einteilung hat ſchon eher etwas filr ſich; da fie aber nicht ge- 
nau durchführbar ift, jo fann man fie ebenfalls nicht als genügend erachten. Die 
richtige Anordnung wäre die anf Grundlage der vollftändigen chemiſchen Zufammen- 
fegung; was fich in diefer Hinficht zur Zeit thun läßt, ift weiter hinten nachzuleſen, 
wo man auch finden wird, warum dieſe Einteilung zur Zeit noch nicht die nötige 
Sicherheit befikt. 

Es blieb daher für diefes Buch nichts weiter übrig, als die Einteilung 
nach der botanifhen Abftammung der ätherifchen Dele zu wählen, 
wie fie ja auch im erften Teile dieſes Werkes für die fetten Dele durch 
geführt wurde. Läßt fich auch im einzelnen manches gegen diefe Anordnung 
einwenden, jo dürfte fie im großen und ganzen doch wohl vorläufig als die 
ſachgemäßeſte erſcheinen. 

Wir gehen nunmehr zu einer kurzen Beſprechung der wichtigſten 
phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften der flüchtigen Oele 
über, ſoweit deren Kenntnis für das Verſtändnis des Kapitels von der Ge— 
winnung der ätheriſchen Oele notwendig erſcheint. 

Phyſikaliſche Eigenſchaften. Alle flüchtigen Oele ſind bei mitt— 
lerer Temperatur (15°E.) flüſſig oder doch wenigſtens zum Teil flüſſig; 
letztere Einſchränkung bezieht ſich auf die ſchon erwähnte Thatſache, daß 
einige ätheriſche Oele ſchon bei gewöhnlicher Temperatur Stearopten aus: 
icheiden (3. B. Rofenöl, Anisöl u. ſ. w.). Der Grad der Flüſſigkeit 
(die Konfiftenz) der ätherifchen Dele ift allerdings verfchieden. So find alte 
Dele meift dieflüffiger als frifch bereitete, was feine Urfache in einer Ber- 
harzung der Dele an der Puft, bewirkt durch Oxydation, hat. Aber aud) 
frifche Dele zeigen eine verjchiedene Konfiftenz ; jo find die Dele der Auran- 
tiaceen dünnflüffig; Neffen, Kubeben-, Zimt, Kalmus-, Roſenöl u. j. w. 
find dickflüſſig. Beſtimmte Angaben über den Grad der Flüſſigkeit, etwa 
im Bergleihe mit Waller, fehlen zur Zeit. — Auf Papier erzeugen Die 
flüchtigen Dele einen durchſcheinenden Fled, welcher beim Liegen wieder 
verfchwindet. — Der Geruch der ätherifhen Dele ift für fie bejonders 
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charafteriftiich, jo daß z. B. ein gelibter Parfümeur felbft in Gemifchen die 
Beitandteile am Geruche herauszufinden vermag; doc gehört hierzu eine 
jehr große Sachkenntnis. Am häufigiten zeigt das Del den Geruch der- 
jenigen Pflanzenteile, aus welchen es ftammt; doch liefern verjchiedene Teile 
derjelben Pflanze oft ganz verjchieden viechende ätheriiche Dele. Im allge- 
meinen haben ganz frijch bereitete Dele einen viel ſchwächeren Geruch, als 
folche, die Schon einige Zeit an Yuft geftanden haben, jo daß bei Bildung des Ge— 
ruch8 die Orydation des Deles oder eines Delbeftandteiles von Einfluß zu fein 
ſcheint. Nach Piebig riechen diejenigen flüchtigen Oele am ftärfften, welche 
fih am leichteften orgdieren. Bei weit vorgefchrittener Sauerftoffaufnahme 
ändert fi) der Geruch der Dele faft ftet3; er nimmt dann etwas terpentinöl- 
ähnliches an. — Die Farbe der flüchtigen Dele ift verjchieden; die 
meiften flüchtigen Dele im reinen Zuftande find farblos bis gelblihd. Es 
fommen aber auch grüne, vötliche, braune und blaue Dele vor. Grün find 
3. B. Wermut: und Kajeputöl; rötlich ift Wintergrünöl; braun find Nelfen-, 
Pfeffer- und altes Zimtöl; blau find Kamillen- und Schafgarbenöl u. j. w. 
Die Farbe der ätherifchen Dele jcheint einmal durch Orydation, dann aber 
auch durch die Gegenwart befonderer Farbftoffe bedingt zu jein, welche flüch- 
tige Körper find oder wenigitens bei der Deftillation mit übergeriffen werden. 
Den blauen Farbitoff, welcher in einer Reihe von ätheriihen Delen auftritt, 
haben verjchiedene Chemiker unterfucht und Azulin oder Cörulein genannt. 
Der grüne Farbftoff fol nah Anfiht von Maier mit übergerifjenes 
Blattgrün oder Chlorophyll jein. Die meiften Dele werden durch 
Nektififation (Deftillation für fi oder mit Waſſer) farblos; ja es gelingt, 
dem flüchtigeren Dele den Farbftoff zu entziehen, wenn man ein jchwerer 
flüichtiges beimifcht und nun fraftioniert, wie denn 3. B. E. Sadje aus 
einem Gemiſch von dunkelgrünem Wermut- und gelben Gewürznelkenöl ala 
Anfangsdeftillat farblojes Wermutöl, als jpäteres Dejtillat grünes Nelkenöl 
erhielt (Hirzel). — Der Geſchmack der ätherifhen Dele ift außer- 
ordentlich verjchieden, meift ſcharf aromatisch, mitunter nachträglich kühlend, 
manchmal jüß, feltener bitter. Nach Zeller jchmeden ftearoptenreiche Dele 
milder, als elaeoptenreiche, was ſich daraus erflärt, daß die Stearoptene 
häufig feinen oder nur ſchwachen Geſchmack befigen; die jauerftoffreichen Dele 
ichmeden fräftiger und gewürzhafter als die jauerftofffreien. Was endlich 
die Schwefel: und ſtickſtoffhaltigen Dele betrifft, jo zeichnen fie fich in Geruch) 
und Geſchmack durch ftechende, brennende Eigenjchaften aus. — Das fpezi- 
fifhe Gewicht der flühtigen Dele ſchwankt zwilchen 0,8 und 1,2 
(3. B. Weihrauchöl 0,806 und Wintergrünöl 1,18); die meiſten flüchtigen 
Dele find jedoch leichter al3 Waſſer und haben etwa die Dichte 0,85 bis 0,98. 
Für dasjelbe Del jchwanit das ſpezifiſche Gewicht je nah Art der Dar- 
jtellung und dem Alter; alte Dele find meift Schwerer als friſch bereitete. — 
Von einem Erftarrungs- und Schmelzpunft der ätheriihen Dele 
läßt fich eigentlich nicht fprechen, da die meilten flüchtigen Dele in der 
Kälte nicht gefrieren, fondern nur Stearopten ausjcheiden, auf welches fich 
dann die Schmelzpunftsangabe beziehen müßte. Jedenfalls ift der Er- 
ftarrungspunft viel ſchwankender als der Schmelzpunft, da erfterer bei ver- 
ichiedenen Sorten desfelben Oels je nah den Stearoptengehalt jehr ver- 
Ichieden ausfüllt, während legterer größere Gleichmäßigfeit zeigt. Die meiften 
ätherifchen Dele gefrieren aber nur ſehr jchwer oder überhaupt nicht. Jeden— 
falls find Erftarrungs- und Schmelgpunft nicht identisch; jo erftarrt Roſenöl 
1° 
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unter Oꝰ und ſchmilzt wieder bei 28 bis 32%; Anisöl erſtarrt bei 100 und 
schmilzt bei 17% u. ſ. w. — Ebenfo kann von einem Siedepunft der 
flüchtigen Dele nur in einigen Fällen die Nede fein, nämlich da, wo 
das Del einheitlich zuſammengeſetzt ift, 3. B. beim Terpentinöl. Wo da— 
gegen Gemische verfchiedener Beftandteile vorliegen, da fteigt der Siedepunft 
allmählich, bis ſchließlich alles abdeftilliert ift; im allgemeinen gejchieht dies 
zwijchen 160 und 260° C. Uebrigens laſſen nicht alle ätherifchen Dele eine 
Deftilation unter gemöhnlichem Yuftdrud ohne Zerjegung zu, jo daß man 
häufig die Deftillation im Iuftleeven Raum anwenden muß. Dagegen find 
alle ätherifhen Dele mit Waflerdämpfen fliichtig, welche Eigenfchaft die Ge— 
winnung der Dele durch Deftillation ermögliht. Bei jeder Deftillation 
erleiden die ätheriihen Dele eine gewiſſe Veränderung im Geruche, und 
zwar werden minder gut viechende Dele meift befjer, wohlriechende jchlechter 
im Geruch. Die ätheriihen Dele find auch bei gewöhnlicher Temperatur 
etwas flüchtig, jo daß man fie nicht offen ftehen laffen darf. Da nun weiter 
die ätherijchen Dele brennbar find, jo hat man beim Arbeiten mit ihnen 
offene Flammen fern zu halten. Die flüchtigen Dele befigen fogar eine 
ziemlich leichte Entzündbarfeit und verbrennen mit hoher, hellleuchtender und 
ftart rnßender Flamme — Was die Föslichkeit der flüchtigen Dele 
anlangt, jo ift zunächſt zu fonjtatieren, daß diefe Dele mit Waſſer nicht 
miſchbar und faum darin löslich find. Trog alledem ift eine geringe, bei 
foftbaren Delen aber dennoch zu beachtende Yöglichfeit der ätheriſchen Dele 
in Waſſer vorhanden, die man auch daran erfennt, daß das Wafler einen 
deutlichen Geruch nad) dem Dele annimmt, mit dem es in längerer Be- 
rührung geweſen ift. Solche nur Spuren von ätherifchem Del enthaltende 
Wäſſer fommen zu Parfümeriezweden als aromatiſche Wäſſer (3. B. 
Roſenwaſſer, Orangeblütenwaſſer) in den Handel, und zwar ſind die beſſeren 
derartigen Präparate Wäſſer von der Deſtillation, die ſchlechteren durch 
Schütteln von Waſſer mit dem betreffenden ätheriſchen Oele erhaltene Löſungen. 
Wo die Wäſſer der Deſtillation nicht direft zum Verkaufe gebracht werden 
fünnen, da muß man ihnen durch Rektififation oder Kohobieren (fiehe fpäter) 
die legten Anteile von ätherifchem Dele entziehen, bis fie nicht mehr riechen 
oder jchmeden. Löslich find alle ätherifchen Dele in Aether, Chloroform, 
Schmefelfohlenftoff, Betroleumäther, fetten Delen und mit wenigen Ausnahmen 
(Nofen-, Arnifa-, Kubebenöl) im abjoluten Alkohol; in Weingeift ift das 
vöglichfeitsverhältnis verfchteden und gibt zum Teil Anhaltspunkte zur Er- 
fennung der Reinheit eines ätherifchen Dels. — Wichtig ift, daß die ätherifchen 
Dele ſelbſt verfchiedene Stoffe auflöfen; jo 3. B. Harze, Fette, Alkohol, 
jelbjt teilmeife Schwefel, Phosphor, Waffer u. ſ. w. Unter einander mifchen 
fich die flüchtigen Dele meift in beliebigen Verhältniffen. Die Kenntnis der 
Yöslichfeitsverhäftnijfe ift wichtig bei Beurteilung etwaiger Verfälſchungen der 
ätherifchen Dele, wie für ihre Verwendung bei Erzeugung von Parfünıs 
u. ſ. w. — Auch die optifhen Eigenſchaften der flühtigen Dele 
find zum Teil wichtig und interefjant. Faſt alle ätherifchen Dele zeigen ein 
hohes Lichtbrechungsvermögen und die Fähigfeit, den polarifierten Pichtftrahl 
abzulenfen; einige von den gefärbten Delen befigen auch charafteriftifche - 
Abjorptionsipeftra. Näheres hierüber wird fpäter gebracht werden. 
Chemiſche Eigenjhaften. Wie bereits erwähnt wurde, beftehen 
die ätherischen Dele entweder nur aus Kohlen und Wafferftoff, oder aus 
diefen beiden Elementen und Sauerftoff; jeltener enthalten fie auch Stidftoff 
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und Schwefel. Wie die fetten Oele, ſo ſind auch die flüchtigen Oele meiſt 
Gemiſche aus verſchiedenen Subſtanzen. Während aber die fetten Oele faſt 
ausnahmslos Gemiſche von analogen Verbindungen (zum Teil von homo— 
logen), nämlih von Fettjäuregigcergleftern oder Fettjäuregigceriden waren, 
find die Gemengteile der ätheriſchen Dele jehr verjchiedenartiger 
chemischer Natur. ALS die wichtigften Beftandteile wurden jchon bezeichnet 
Kohlenwafjerftoffe und Kampherarten. Unter den Kohlenwaſſer— 
ftoffen ftehen obenan die ſog. Terpene, eine Reihe aromatischer Kohlen: 
wafjerftoffe von der gemeinfchaftlichen Formel (C,H,)x, die man wiederum 
unterjcheidet als Hemiterpene C,H,, Terpene ©, ,H,,, Sesquiterpene 
C,;H34, Diterpene C,oHz5 u. f. w. Insbeſondere die eigentlichen 
Terpene C,,H,, merden häufig angetroffen und treten in den ätherijchen 
Delen hauptjächlich in fünf vomeren Formen auf, nämlich als Pinen (im 
Terpentinöl), Pimonen (in den Delen der Eitrusarten, im Kümmelöl u. |. w.), 
Dipenten (im Wurmfamen- und SKajeputöl, wie in allen höher erhigten 
ätherifhen Delen), Sylveftren (im ruffiischen und jchwedifchen Terpen— 
tinöl) und Phellandren (im Wafferfenhelöl u. j. w.). Dieſe ijomeren 
Terpene unterjcheiden fich in ihren phyſikaliſchen, wie chemiſchen Eigenjchaften 
und befigen alſo offenbar chemiſch verfchiedene SKonftitution. — Unter den 
Kampherarten find insbefondere zwei zu nennen, nämlich die von der 
Formel C,,H,sV und die von der Formel C,,H,;O. Der gewöhn- 
fihe Kampher fann als Typus für die nach der Formel C,,H,s0 zu 
ſammengeſetzten Beftandteile ätherifcher Dele gelten; es gehören hierher das 
Thujol aus dem Pebensbaumöl, der Poleyfampher, das Salviol aus 
dem Salbeiöl, das Kamillol aus dem Kamillenöl, das Abiynthol aus 
dem MWermutöl, das Tanacetol aus dem Rainfarnöl, das Alantol aus 
dem Alantöl u. ſ. w. Für die andere Kampherart mit der Zulammenjegung 
C,oH,sO bietet der Borneofampher die ältejt befannte Art; in den 
ätherischen Delen findet fich vorzugsweife das gleich zufammengejegte Cineol 
(Wurmſamen-, Spif-, Eufalyptus-, Yorbeer- und Kajeputöl), ferner Korian— 
dDrol im Korianderöl, Geraniol im Geraniumöl, Citronellol im Citro— 
nellaöl u. ſ. w. Ueber diefe und alle übrigen Beftandteile ätherifcher Dele 
wolle man den Abjchnitt „Nähere Bejtandteile der ätheriichen Oele“ nachlejen. 

Das Verhalten der ätherifchen Dele in hemijcher Beziehung 
ift der ſehr verfchiedenartigen Zujammenfegung entfprechend auch ein jehr 
wechjelndes. Es ift z. B. Kar, daß ſolche Dele, welche leicht oxydierbare 
Beftandteile, etwa Aldehyde, enthalten, minder [uftbeftändig fein werden, als 
andere, die ſchwer orydierbare Verbindungen als Hauptbeftandteile befigen. 
Während aus Terpenen beftehende Dele durch Kali- und Natronlauge nur 
geringe Beränderungen erleiden, werden ſolche, die aus Ejtern gemijcht find 
ebenfo wie die fetten Dele durch heiße Yaugen verfeift. Auf ſauerſtofffreie 
fann Natrium feine Einwirkung haben, während es ſauerſtoffhaltige Oele 
angreift, indem e3 fich orydiert. Schon diefe wenigen Beiſpiele zeigen, daß 
nicht viel allgemeingültiges über das chemische Verhalten der ätherifchen 
Dele zu jagen fein wird. Immerhin find die folgenden Punfte beachtenswert. 

Das Berhalten der flühtigen Dele gegen Luft ift zum Teil 
jehr charakteriſtiſch. Alle ätherifchen Dele befigen die Fähigkeit, Sauerftoff 
aufzunehmen. Dabei entftehen orydierte Produfte der verjchiedenften Art, 
welche im allgemeinen das Del fpezifiich ſchwerer, didflüffiger und dunkler 
gefärbt ericheinen lafjen, als es im frischen Zuftande war. Manche Dele 


nehmen nun nur fehr langſam und jehr wenig, andere fchnell und viel Sauer- 
ftoff auf. Namentlich die leßteren find es, melche jchlieglich ſchmierig bis 
balfanartig werden, daher man den Vorgang der Oxydation häufig als Ber- 
harzung der ätherifchen Dele bezeichnet. Einzelne Dele werden dabei in 
kryſtalliſierbare Subftanzen umgewandelt; jo 3. B. Bittermandelöl, mweldyes 
aus Benzaldehyd C,H,COH befteht und fih durch Oxydation in Benzoe- 
fäure C,H,COOH verwandelt. Viele Dele verändern bei der Verharzung 
ihren Geruch und riechen alsdann terpentindlartig. Natürlih wird die 
Orxydation um fo fchmeller vor fich gehen, je inniger die Berührung des 
Dels mit Luft iſt; bei jchneller Oxydation der ätherifchen Dele, namentlich 
unter Gegenwart von Ficht und Feuchtigkeit, unterftügt von nicht zu niedriger 
Temperatur, zeigt es ſich aber, daß das ätherifche Del hierbei den Sauerftoff 
der Puft ozonifiert und jelbit Ozon (oder Wafferftoffiuperoryd, — fiehe jpäter) 
auflöft. Hierauf iſt zum Teil die Iuftreinigende Wirkung zurüdzuführen, 
welche man nach Anficht verfchtedener Chemiker durch Veriprühen von mein- 
geiftigen Löſungen ätherifcher Dele im Zimmer erzielt; hierauf auch die zweifel- 
(oje Thatfache, dag manche alten ätherischen Dele, die in fchlecht verfchlofjener 
Flaſche aufbewahrt wurden, ebenjo ftarf oxydierend wirken, wie Ozon oder 
MWafierftoffiuperormd (3. B. Schwefelblei PbS in jchmwefelfaures Blei PbSO, 
verwandeln). Es folgt aus den angeführten Thatfahen, daß man die 
ätherifchen Dele während der Darftellung wie Aufbewahrung fchügen muß 
vor Berührung mit Yuft, vor ftarfer Belichtung, vor höheren Zimmer- 
temperaturen, endlich zum Teil auch vor Berührung mit Waffer während 
des Aufbewahrens. — Was die Reaktion der ätherijchen Dele betrifft, 
jo veagieven frische ätheriſche Dele felten faner; doch befigen 3. B. Bitter- 
mandelöl, Nelten:, Majoran- und Baldrianöl ſaure Reaktion, ebenſo Rofen 
und Nainfarnöl, ſchwächer Meliffen- und Quendelöl. Dagegen gibt e8 eine 
große Anzahl flüchtiger Dele, welche durd längeres Stehen in Luft faure. 
Neaftion annehmen, jo z. B. Kümmel, Zimmt-, Wurnfamen-, Anis-, Arnifa-, 
Minz-, Salbei-, Fenchelöl u. ſ. w. Man prüft übrigens am beften die 
ätherifchen Pöfungen der Tele auf ihre Neaftion (— nachdem man fich über- 
zeugt hat, daß der Aether ſelbſt neutral reagiert —) oder muß doch wenigitens 
das Lackmuspapier mit Alkohol bejeuchten, che man es in das zu prüfende 
Del einaucht. 

Das Verhalten der ätheriihen Dele gegen hemifche Nea- 
gentien foll hier mur kurz berührt werden, da es im allgemeinen für dic 
Gewinnung der Dele nicht jo mwejentlich ift, hierüber genauere Kenntnis zu 
befigen und diefe Einleitung nur das fir diefen Zweck nötige bringen foll. 
Bei der Gewinnung des ätherischen Oeles kommt dasjelbe in erfter Pinie 
mit Waſſer oder Wafferdampf, in zweiter mit Metall in Berührung, 
bei der Ertraftion auch mit dem betreffenden Yöjungsmittel. Das Waſſer 
ift in den weitaus meisten Fällen ohne jhädigenden Einfluß auf das ätherifche 
Del; doch gibt es einige Ausnahmen. So 3. B. verträgt Yavendelöl die 
dauernde Berührung mit Waffer nicht, und weiter bilden einige Terpene in 
Berührung mit Waller Terpenhydrate. Anders fteht es mit heißem Waffer 
oder Wafferdampf, welche beide um jo ungünftiger auf den Geruch, doch 
auch die jonftige Bejchaffenheit des flüchtigen Deles einmirfen, je länger fie 
damit in Berührung bleiben; die Oele erhalten dabei den fog. „Retorten- 
geruh* Es ift alfo durchaus notwendig, Für jchnelle Abführung der 
Dämpfe aus der Netorte und für baldige Verdichtung derjelben zu forgen. 


Mas 


Am beften bewährt fich die Anwendung der Deftillation im Iuftleeren Raume, 
da hierbei die Temperatur niedriger bleiben und die Abführung der Dämpfe 
Ichneller gejchehen fann. — An der Veränderung der ätherischen Dele während 
der Deitillation beteiligt jich auch das Metall der Netortenwandung, Kupfer, 
Zinn oder Eifen, indem e8 unter Umſtänden zerfegend auf die Dämpfe des 
Oels einwirken kann; dies gilt insbefondere für fchmefelhaltige Dele und 
Kupfer. Man hat wohl das Holz als geeignetites Material für Deftillations- 
gefäße empfohlen, und es ift dies auch richtig, fomeit es ſich um die Ber- 
jeglichkeit des Deles handelt. Andererfeit3 nimmt das Holz aber fo hartnädig 
den Geruch des Deles an, daß man für jedes andere flüchtige Del auch 
ein neues Holzgefäß nehmen müßte. — Die bei der Extraktion des ätherifchen 
Deles benugten Yöfungsmittel (Petroleumäther, Aether, Schmwefeltohlenftoff, 
zum Teil Alkohol u. ſ. w.) rufen im allgemeinen feine chemische Aenderung des 
Deles hervor; wohl aber fünnen fie infofern für die Güte des Oeles nachteilig 
werden, als fie nach beendeter Ertraftionsarbeit abdeftilliert werden müſſen 
und zum Teil recht ſchwer vollftändig zu bejeitigen find, jo daß vom Dele 
zuräüdgehaltene Mengen des Ertraftionsmittel3 den Geruch des Deles be- 
einfluffen. 


Bon weiteren hemijchen Reaktionen ätheriiher Dele fei zunächft erwähnt, daß 
Kalium und Natrium die Dele unter Umftänden unter Bafferfioffentwideung 
angreifen; jo 7 liege ein Terpenhydrat C,,H,,, H,O vor, in welchem Falle 
Natrium das Waſſer zerfegt, nach der Gleihung 6.H..H, 6) a): Na, =Na,0+ 
H, + C,.Hıs: Das frei gemadte Terpen kann man alsdann abbeftillieren. Mit- 
unter orydiert fih auch das Natrium einfah (3.8. C,.H,,0O + Na, — Na,0-+ 

Kun in anderen Fällen ruft es aber tiefer gehende Veränderungen hervor 
(3. 2. C,H,,0+Na,=N3,0+H,+C,.H,,). Jedenfalls wirfen Kalium 
und Natrium nur auf fauerftoffhaltige Oele ein, während fanerftofffreie Oele min- 
deftens bei gewöhnlicher Temperatur unverändert bleiben. — Altalilarbonate, 
und in ähnlicher Weife alle iibrigen Karbonate, können nur dann einen chemiſchen 
Einfluß auf die flüchtigen Oele ausiiben, wenn dieſelben freie Säure enthalten; 
Alkalihydrate wirken im gleichen Falle ebenfalls nentralifierend, rufen aber noch 
eine Reihe anderer Reaktionen hervor, verjeifen z. B. Eſter, löfen das Oel auf, ver- 
harzen e8 u. ſ. w. Bemerkenswert ift die Einwirlung von ſauren ſchweflig— 
ſauren Alfalien auf ſolche Oele, die Aldehyd enthalten: fie bilden nämlich mit 
dem Aldehyde fryitallifierende Verbindungen. — Säuren zeigen ſehr verfchiedenes 
Berhalten gegenüber den ätheriſchen Delen. Salzſäure verbindet fih 3.8. mit den 
Terpenen zu flilffigen oder feften Chlorbydraten (C,.H;., HCI oder C,.H, .‚2HCI) 
Salpeterfäure verharzt die Dele zum Zeil und zwar mitunter unter fliirmifcher Reak— 
tion, ja orpdiert fie zu Oraljäure, Koblenfäure, Waſſer u. ſ. w. Schwefelſäure verdidt 
manche ätherifhen Defe, verbarzt einige und verfohlt andere. Die Einwirkung der 
Säuren auf die ätherischen Dele zeigt fih bäufig auch in mehr oder minder charak- 
teriftifcher Fyarbenänderung des Oels wie Färbung der Säure. — Die Halogene 
wirken teilweije jehr energiich ein; fo verwandelt Jod viele Dele, indem es ſich auf: 
Löft, in balfamartige oder harzige Maſſen von abweichender Färbung und verſchie— 
denem Geruche. Dabei fintet mitunter Aufbranien unter Entwidelung grauer, gelb- 
roter oder viofetter Dämpfe ftatt, begleitet von mehr oder minder ftarfer Erhitzung; 
jehr ftlirmifche derartige Reaktionen bezeichnet man als Fulmination. Es ful- 
minieren 3. B. mit Jod alle Dele der Aurantiaceen und der Koniferen, einige Oele 
der Pabiaten u. ſ. w., zumeift jauerftofffreie Oele. Auch Chlor zeigt teilweiſe ener: 
giiche Einwirkung, während Brom namentlib dann intereffante Neaftion ergibt, 
wenn das Del Limonen, Dipenten oder Syiveftren enthält, da fich in diefem Falle 
frpftallifierende Tetrabromide bilden (C,H, Br.). — Die demischen Urfachen diejer 
Reaktionen, ſowie eine Anzahl anderer Einmwirtungen chemiſcher Reagentien auf 
ätheriſche Oele finden fich fpäter zufammengeftellt. 


Vorkommen der flühtigen Oele. 


Sämtliche ätherifhe Tele, welche in diefem Buche beiprochen werden, 
ſtammen von Blütenpflanzen oder Phanerogamen ab. Sie finden ſich 
in faft allen Pflanzenteilen, jedoch in der Megel bei jeder Pflanze vor- 
zugsweife in einem beftimmten Zeile. Hauptfählih in Frage kommen 
Blüten, Blätter, Samen und Wurzeln, dann au Stengel, Holz und Rinde. 
Flüchtige Dele aus verfchiedenen Teilen derjelben Pflanze find oft identifch, 
mitunter aber auch phyſikaliſch und chemifch verſchieden. Die ätherifchen 
Oele find meift in Drüfen eingefchloffen, welche teild in der Epidermis, teils 
in inneren Geweben liegen, oder fie finden fi in größeren Schläuchen und 
Gängen, auch als Tröpfchen im Zelljaft und Protoplasma der verichiedenften 
Bellen, vielfach aud von Membranen nit mehr lebender Zellen aufgejogen 
(Stohbmann). Meift find die ätherischen Dele fertig gebildet vorhanden; 
doch entjtehen fie in einigen Fällen auch erjt bei der Spaltung von Glykoſiden 
und ähnlichen Subftanzen unter Einfluß von Waller umd einem Fermente, 

Für die Gewinnung der ätheriihen Dele folgt hieraus, daß man zuerft 
die Dele felbft oder ihre Mutterfubftanzen bloßzulegen, dann wo nötig das Oel 
durch Gärungevorgänge zu erzeugen und hierauf e8 aus den Pflanzenteilen abzu- 
jheiden bat. Die erfte Arbeit bei der Gewinnung des peakigen Oels ift fomit in 
den meiften Fällen die Zerfleinerung des Pflanzenmaterials, bei welcher die Zellen 
geöffnet werden. Da ferner die Pflanzenteile, welche ätherifches Del führen, auch 
noch andere fremde Beftandteile enthalten (Waffer, Eiweiß, Farbfioffe, Schleim, 
Harz u. f. w.), welche zum Zeil mit in das Del gelangen, fo muß letteres häufig 
noch einer Reinigung unterworfen werden, 

Was den Gehalt verfchiedener Pflanzen an ätherifhem Oele 
anlangt, jo ift derjelbe außerordentlich verfchieden, und zwar verjchieden nach 
den Pflanzen mie verfchteden nah dem Standort, dem Yahrgang, dem 
Pflanzenteil u. f. w. Am reichiten an flüchtigem Dele find die Pflanzen 
aus den Familien der Pabiaten, Umbelliferen und Eruciferen. Die größte 
Ausbeute liefern von allen Pflanzenteilen in der Negel die Früchte, und 
dieje wiederum im nicht völlig reifen Zuftande., Bei Früchten wie Samen 
find vorzugsweile die Schalen oder Häute ölreich. Am Häufigften ift das 
Del in den Plättern anzutreffen, welche die befte Ausbente geben, wenn man 
fie im frifchgetrodneten Zuftande verarbeitet. Die Blumen find weſentlich 
ärmer an Del, obwohl gerade fie oft einen bejonder8 hervortetenden und 
ftarfen Geruch befisen. Hölzer, Ninden und Wurzeln find ebenfalld ölarm, 
wie auch feltener öfführend; nur die Wurzeln enthalten häufiger ätherifches 
Del, meift aber ſehr wenig. 

Die botanifhen Verhältniſſe der Pflanzen ätheriſcher Dele 
find in diefem Buche in einem bejonderen Anhange behandelt, auf den mir 
an diefer Stelle beſonders verweifen und der eine ausführlichere Beſprechung 
dieſes Gegenftandes hier überflüſſig macht. Viele auf die betreffende Pflanze 
bezügliche Bemerkungen finden fich auch bei der Beſchreibung der einzelnen 
ätherifchen Dele. 

Dagegen muß hier noch eimige8 über den Anbau der Pflanzen 
ätherifcher Dele und die darauf begründete Induſtrie gejagt 
werden, da fich hierzu an anderer Stelle des Buches feine Gelegenheit er- 
geben dürfte. Die ätherischen Oele find von jeher als Wohlgerüche wie als 
- Heilmittel vielfach angewendet worden, daher man auf wohlriechende Pflanzen 
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ſchon im Altertum ſein Augenmerk gerichtet hielt. Namentlich im Orient 
und ſpäter bei Griechen und Römern benutzte man Pflanzen oder Pflanzen— 
extrakte, welche Wohlgeruch oder Heilwirkung (wirkliche oder eingebildete) 
beſaßen, in großem Umfange. Es war natürlich, daß man infolgedeſſen ſchon 
frühzeitig auf den Anbau der betreffenden Pflanzen eine gewiſſe Sorgfalt 
zuwendete. Auf ſolche Weiſe bildeten ſich gewiſſe Mittelpunkte der In— 
duſtrie ätheriſcher Oele oder wenigſtens der Gewinnung hierzu nötiger Roh— 
materialien heraus, welche zum Teil aus alten Zeiten bis in unſere Tage 
ihren Ruf und ihre Bedeutung erhalten haben. So liefert Oſtindien die 
Grasöle, das Nelken- und Zimmtöl, China das Sternanis- und Patſchuliöl, 
Bulgarien das türkiſche Roſenöl; von der Riviera und Südfrankreich ſtammen 
die Oele der Aurantiaceen; aus England kommt das feinſte Pfefferminz— 
und Lavendelöl; das Kümmel- und Kalmusöl ſind vorwiegend deutſche Pro— 
dukte. Beſchränken wir uns auf Europa, ſo ſind als wichtige Orte für 
Erzeugung ätheriſcher Dele zu nennen: Graſſe, Cannes und Nizza, ſowie 
andere Orte in Frankreich und Italien, welche an dem Mittelländiichen Meere 
gelegen find; ferner Mitham, Eurrey und Hithin in England, Kiffanlif in 
Bulgarien, der Thüringerwald und der Nordabhang des Erzgebirges in 
Deutihland u. j. w. Im allgemeinen liefern die Blumen aus nördlicheren 
Gegenden feiner riechende ätheriſche Dele als diejenigen aus fübdlichen 
Klimaten, während nur jüdlihen Gegenden entitammende Früchte wohl- 
riechende Dele ergeben. Indeſſen läßt fich über die Anbaubedingungen für 
Pflanzen ätherifher Dele bei der aufßerordentlichen Verſchiedenheit dieſer 
Pflanzen nichts allgemeines jagen. 


Intereffante Mitteilungen liegen iiber eine große Anzahl von Orten vor, die 
fi) der Kultur von Pflanzen ätherifcher Oele zugewendet haben. Man leſe darliber 
unter Roſenöl, Pfefferminzöl, Oele der Anrantiaceen u.f. w. nad. Die folgenden 
Bemerkungen follen ergänzen und vervolfftändigen, was in diefer Beziehung bei den 
einzelnen ätherifchen Delen gefagt wurde. — Bekannt ift die Bedentung der Blumen: 
zucht und Parjämerzengnng inSüdfranfreich. Täglich werden aus Cannes 
Graffe, Nizza, dann auch Mentone und St. Raphael ungeheure Mengen von Blu- 
men mit der Bahn nad Paris, Wien, Berlin, London, St. Petersburg u. j w. 
verjendet. Namentlich ſeit die Olivenernte minder ergiebig, der Weinbau durch die 
Reblaus gefährdet ift, Hat die Blumenzucht im großen um ſich gegriffen. Cannes 
und Umgebung verjenden jährlich für mehr als 1 Million Fzrants Blumen, Die 
Parfümerzeugung bej&äftigt in Cannes 6 Fabriken mit 600 Arbeitern; die Blumen- 
ernte der Stadt und ihrer näheren Umgebung wird auf 450000 kg Drangenbliiten, 
40000 kg Rojen, 50000 kg Jasmin, 25000 kg Beilchen und 1000 kg Tuberojen 
geihäßt, woraus 80000 kg Pomaden, parfiimierte Oele und ätherifche Dele, ſowie 
300 kg Neroliöl gewonnen | werden. Noch wichtiger ald Cannes iſt die provencalifche 
Stadt Graffe, welche jährlich 80000 bis 100000 kg Favendelöl, 40000 kg Thymianöl 
und 20000 bis 25000 kg Spilöl und Nosmarinöf liefert; ebenfo 2000 kg Neroliöl, 
beträdytlihde Mengen Roſenöl nnd cine ganze Reihe von Pomaden und E traits 
(von Kaffıa, Jasmin, Narziffe, Neieda, Veilhen, Tuberofe 1. f. w.). Nah F. W. 
MWarrid liegt Graffe deshalb jo giinftig, weil der Nordwind abgefperrt ift, da: 
gegen die feuchten warnen Südwinde iiber das Mittelmeer frei heran fünnen, der 
falte Miftral aber nur felten anft:itt. Das Städtchen baut ſich mit feinen Gärten 
Gebinne die Shöan und bietet in den verſchiedenen Höhenlagen bis hinauf zu dem 
Gebirge die Möglichkeit der Anpflanzung verſchiedenartiger Pflanzen, die der Par— 
fümerteinduftrie ienen. (Seifenfabrifant. 8. rn S. 426. — Chemit. Zig. 
8. 1884. S. 1294. — Seifen-Oelind. 1. 18%. ©. 4) Auch Meffina ift 
ein Hauptproduftionsplaß für ätherische Oele, und — faſt ausſchließlich für die— 
jenigen der Aurantiaceen. Es werden dort nach einem Berichte über das Jahr 1881 
jährlich etwa 240000 kg Eſſenzen ausgeführt, und zwar etwa 150000 kg Citro— 
nenöl, 60000 kg Bergamottöl und 30600 kg DOrangenöl. Der Wert der Gejamt- 
ausfuhr beträgt bis zu 4,5 Millionen Marl. Es werden in Meſſina jährlich etwa 
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200 Millionen Citronen verarbeitet, was nur 57128 kg Citronenöl entſprechen 
würde; die weit größere Ausfuhr wird offenbar durch ng ermöglidt. Die 
Hauptausfuhr geht nah England, Amerifa, Frantreih und Defterreih; Deutfch 
land und Frankreich beziehen Hauptjählic die feineren Dile (Chemit. Ztg. 7. 
1883. ©. 241). — Auf den außerordentlich großen Reihtum an wohlriehenden 
Pflanzen in Algier bat Millon bereitS 1856 bingewiefen (Journ. Pharm. 
Ehim. (3) 30. 1856. p. 281. 407); es werden dort die levantiſche Kaſſie, drei 
verjchiedene Rofenarten, zwei Jasminſorten, die Bomeranze, Tuberofe, der Helio- 
trop und Yevfoje, die Narziffe und Nelfe, Clematis, Thymian, Lavendel, Fenchel, 
Majoran, Anis, Wermut u. ſ. w. teils wild gefunden, teils fultiviert. Als Be- 
gründer der dortigen Juduftrie werden Mercerin und Simonnet genannt, die 
zuerft bei Cheragras für richtigeren Anbau der Bliütenpflanzen Sorge trugen. 
Jetzt finden ſich jolhe Pflanzungen auch bei Algier, Bona, Philippepille, Mofta- 
ganam, Boufarik u. ſ. w. Geranium, Kaffte, Jasmin, Tuberoſe Pfefferminze, und 
vor allem auch die Eitrusarten werden kultiviert; Thymian, Lavendel, Rosmarin, 
Majoran und Duendel wadjen wild. A. Chiris von Graffe befitt eine große 
Anlage zu Boufarif, in welcher Orangeblüten, Pfefferminze, Geranium und Beil- 
hen verarbeitet werden; feine Befigungen erftceden fi iiber 10000 a. Jährlich 
werden etwa 5 Millionen kg Geraniumfraut verarbeitet, was einem Ertrage von 
6237 kg Geraniumöl entſpricht. Das befte Geraniumöl ftammt von der Deftillerie 
der Trappiſten von Staoueli, wo 1000 a mit Geranium bepflanzt find; jede der 
drei jährlichen Ernten liefert 198 kg Del. Der größte Teil der algeriihen Oele 
wird nad Südfrankreich verfchifft und von bier aus in den Handel gebracht. — In 
Deutfhland ift der Hauptfig der Erzeugung ätheriicher Dele in Leipzig. Doc 
werden die zur Deftillation benugten Pflanzen und Pflanzenteile, ſoweit fie über- 
haupt auf deutichen Boden wachen, nicht vorzugsmweife in der Umgegend von Leipzig 
gepflanzt. Vielmehr find Thüringen und das Erzgebirge die Gegenden, welche die 
jog. Arzneipflanzen liefern. Nah Tſchirch wurde der Anbau folder Arzneipflanzen 
in Deutichland durch Karl den Großen eingeführt; der Hauptſitz diefer Kultur ift 
heute Eölleda und Jenalöbnig. Cölleda baut etwa 3168 a Pfefferminze, 
1862 a Krauſeminze, 3500 a Angelila, 6375 a Baldrian u. f. w. 1887 wurden 
dort für 43700 Markt Pfefferminze, 15800 Mark Kranfeminze, 35000 Mark Bal- 
drian und 27000 Mark Angelika verkauft. Bei Jenalöbnig wird Calendula, Pfeffer: 
minze, Boretih, Satureja u. ſ. w. angebaut. Die Kulturen verlangen fehr vicl 
Sachlenntnis, Sorgfalt und Pflege; die richtige Erit-zeit, die Methoden der Trock— 
nung u. ſ. w. find ſehr mweientlih für die erzielbaren Einnahmen, wozu noch die 
verschiedenen Geſchäftslagen fommen, fo daß kein großer Gewinn erreicht wird. In 
der Umgebung von Leipzig baut man Fenchel und Roſen bebufs Gewinnung des 
ätheriſchen Oels an; Hauptiig dev Kultur von Bilanzen ätherischer Dele in Sadjen 
it aber Bodau im Erzgebirge, wo man teils auf Nedern, teils in Gärten anbaut: 
Bärwurzel, Mant, Fiebftödel, Knoblauch, Angelifa, Meifterwurz, Eberwurz, Geranium, 
Pimpinelle, Anis, Baldrian u ſ. w. Die wohlbeftellten und gepflegten, von Unkraut 
gereinigten und forgfältig bewäfferten Felder von Bodau haben troß ihrer Meeres: 
höhe von 500 bis 600 m einen reihen Anban jolcher Pflanzen; namentlich liefert Bodan 
jährlich 30000 bis 50000 kg Angelikawurzel (Süßmilch-Hörnig, das Erzgebirge). 

Iſt Schon die Zucht der Pflanzen, welche ätherifche Dele enthalten, 
ſchwierig, jo gilt dies in noch höherem Grade vielleicht vom Einjammeln 
der Blüten, während man bei Vlättern und Kräutern im ganzen meniger 
vorfichtig zu fein braucht. Die Tageszeit, zu welcher man die Blüten bricht 
muß richtig gewählt fein; die Entfaltung der Blüte muß am richtigen Punkte 
angelangt fein. So liefert nah Millon die Nelfe ihr Parfüm mur dann 
in voller Schönheit, wenn ınan fie 2 bi3 3 Stunden nach einem jtarfen 
Sonnenschein fanımelt, während man die Roſe bei noch nicht voller Ent- 
faltung noch vor Aufgang der Sonne pflüden muß. Meift müfjen die 
Pflanzen, welche zur Gewinnung des Deles beſtimmt find, im trodenen Zu: 
ftande gefammelt werden. Wo es zuläfjig, empfiehlt fich auch das Trodnen 
der Pflanze jelbft (etwa wie man Gras zu Heu trodnet), da alsdann der 
Gehalt an Del für dasjelbe Gewicht Rohmaterial natürlich größer ift. Hier- 
über ift in der Beſchreibung der flüchtigen Dele alles nötige gejagt. 


Erſte Abteilung. 
Die Gewinnung der flüchtigen Oele. 


Vorbemerkung Die Geminmung der flüchtigen Tele aus den 
Pflanzen erfolgt im ganzen ziemlich gleihmäßig durch Deftillation der 
Pflanzenteile mit Waſſer oder Waſſerdampf. Man benugt hierbei aljo die 
Eigenichaft der ätherischen Oele, obſchon diejelben erft weit über 100° jieden, 
dennoch mit Waſſerdampf fich zu verflüchtigen. In vielen Fällen ift e8 not 
wendig, die pflanzlichen Stoffe, welche zur Delgewinnung durch Deftillation 
dienen follen, erſt zu zerfleinern; mitunter müſſen fie auch angefeuchtet, ja 
behufs Einleitung einer Gärung erft eingeteigt werden. Auch ift e8 manch 
mal nötig oder wünjchenswert, dem Pflanzenmaterial erjt andermweite Be- 
ftandteile, zumeift fette Dele oder Fette, zu entziehen, ehe man zur Ge: 
winnung des flüchtigen Deles vorfchreitet. — Neben der Deitillation fommen 
noch zwei andere Gewinnungsarten in Frage, nämlich die Preſſung, melde 
man nur fiir folche Rohftoffe anwenden kann, welche jehr reich an ätheriichem 
Dele find (Aurantiaceen), und die Ertraftion, d. h. ein Verfahren, bei 
welchem man das ätheriihe Del mit Hilfe eines flüchtigen Yölungsmittels 
den Pflanzenteilen entzieht, hierauf aber das Pöfungsmittel aus der Yöfung 
durch Verdampfung entfernt. Auch die Ertraftiion kommt nur felten zur 
Gewinnung der flüchtigen Dele, häufiger dagegen zur Beſtimmung des Ge— 
halte von Pilanzenteilen an Del in Anwendung. — Aus den Gefagten 
ergibt fidy ohne weiteres die auf den folgenden VW lättern innegehaltene Ein 
teilung des Stoffes: VBorbereitungsarbeiten, Deftillation, Preijung, 
Ertraftion. Hieran wird fih ein Kapitel über die Neinigung der 
ätheriihen Dele anzuichließen haben, da fehr häufig das Rohöl noch nicht 
den für den Berfauf nötigen Reinheitsgrad bejist. Endlich ift anhangsweiſe 
derjenigen weiteren Methode zu gedenfen, welche ebenfall3 die Gewinnung 
von ätheriſchem Del aus den Pflanzen zur Abficht haben, bei denen aber 
nicht reines Del, jondern vielmehr Dellöfungen, parfiimierte Fette u. ſ. w. 
gewonnen werden. Diefe Methoden find: Deplacierung, Maceration 
und Abjorption. Sie werden hbauptjählih in der Parfümeriefabrikalion 
angewendet. 


Erftes Kapitel. 
Dorbereitende Arbeiten. 


Aufbewahrung und Unterfuhung der Rohſtoffe. Die für die 
Seminnung der ätherifchen Dele beftimmten Nohftoffe des Pflanzenreiches 
find: Samen, Körner, Kräuter, Wurzeln, Stiele, holzige Stengel, Holz, 
Blüten, Früchte u. ſ. w. Diele von diefen Pflangenteilen dürfen überhaupt 
nicht aufbewahrt werden, jondern müſſen jofort zur Verarbeitung fommen. Dies 
gilt namentlich von den empfindlicheren Blüten, wie Orangenblüten, Rofen 
u. ſ. m., welche zu beftimmter QTageszeit (vor oder nah Sonnenaufgang) 
gepflücdt und dann möglichſt fogleich deftilliert werden müſſen. Wollte man 
derartige Stoffe in Haufen aufbewahren, jo würden ſehr ſchnell gärungs- 
artige Vorgänge zur Geltung gelangen, welche ſchnell das Parfüm zerftören. 
Bis zu einem gewiſſen Grade fann man das Parfüm mancher folder Pflanzen- 
teile erhalten, wenn man fie unter Anwendung beftimmter Vorfihtsmaß- 
regeln trodnet und dann aufbewahrt, oder wenn man fie im friichen Zu— 
ftande einjalzt und dann in möglichft luftdicht fchliegenden Behältern (Fäflern) 
verjendet. Immer aber fcheinen die frifchen Blüten diefer Gattung das feinere 
Del zu liefern. Andere Pflanzen und Pflanzenteile fann man zwar trodnen; 
fie liefern aber nur im frisch geteodneten Zuftande wirklich gutes ätherijches 
Del, fo 3. B. Pfefferminze. An fih ift das Trodnen injofern vorteilhaft, 
al8 hierbei der Waflergehalt herabgemindert und ſomit der Delgehalt und 
Delertrag der Pflanze vergrößert wird. Endlich gibt es eine recht große 
Anzahl von ätheriſchem Dele, welche auch aus getrodneten und längere Zeit 
aufbewahrten Pflanzenteilen noch in tadellofer Beichaffenheit erhalten werden 
fünnen ; e8 gilt dies insbejondere für viele Rohftoffe, welche außerenropätfchen 
Pändern entſtammen, aber aus denen man erft bei uns das flüchtige Del 
gewinnt. Es ift aljo durchaus nötig, den befonderen Charakter jedes Roh 
ftoffe8 zu fennen oder zu erforfhen, da feine allgemeine Regel für alle 
Pflanzen ätherifcher Oele mit Bezug auf ihre Aufbewahrungsfähigfeit eriftiert. 

Daß in diefer Hinficht die ätheriſchen Dele ſich verſchieden verhalten 
liegt erftens in der verjchiedenen Art, in welcher fie im den Pflanzen ent: 
halten find; zweitens an ihrer verjchiedenen Oxrydationsfähigfeit und drittens 
an ihrer verjchiedenen Flüchtigfeit. Sind z. B. die Oele in Iuftdichtjchliegen: 
den Zellen vorhanden und befigen fie außerdem etwa noch große Puftbeftändig- 
feit und geringe Flüchtigfeit, fo wird man die betreffenden Pflanzen ohne 
Schädigung des Oeles trodnen und lange aufbewahren *ünnen. Bis zu 
einem gemwiffen Grade wird auch noch der Gehalt der Pflanze an ätherifchen 
Del ins Gewicht fallen, infofern eine VBerflüchtigung des Deles zu minder 
bedenklichen Berluften führen wird, wenn die betreffende Pflanze an fich jehr 
ölreich ift. 

Um bei unbefannten Rohftoffen fich über diefe Punkte Aufklärung zu 
verichaffen oder bei befannten Nohftoffen deren Güte, d. h. ihren Gehalt 
an Del und die Bejchaffenheit des Legteren zu ermitteln, ift mitunter eine 
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Unterfuhung des Rohſtoffes notwendig. Zunächft gibt dem Kundigen 
Ihon das äußere Ausjehen der betreffenden Droge Anhaltspunfte; weiter 
aber ift die probeweife Gewinnung des Oeles angezeigt, welche man im 
kleineren Apparaten entweder durch Deftillation oder durch Ertraftion aus 


führt; endlich schließt ſich eine phyfifaliiche und chemische Prüfung des 
erhaltenen ätherifhen Deles an. YVebtere würde auf Grund der in der 
zweiten Abteilung gegebenen Thatſachen durchzuführen fein; über die richtige 
Beichaffenheit des Rohſtoffes in äußerlicher Beziehung geben praktiſch erwor 
bene Kenntniſſe, zum Teil NRobftofflehren, Warenlerifa u. dgl. m., ſowie die 
in der dritten Abteilung dieſes Buches zujammengeftellten Bejchreibungen 
der ätherijchen Dele Aufſchluß. Es bleibt aljo hier nur zu beiprechen, wie 
man VBerjuchsdeftillationen oder Berjfuchsertraftionen ausführt. 
Zur Verſuchsdeſtillation eignen fich Heinere Deftillierapparate, wie jolche 
im Kapitel von der Gewinnung der flüchtigen Dele dur Deftillation mehr: 
fach bejchrieben worden find. Doch kann man aud) einfache gläjerne Yabo- 
ratoriumsapparate benugen. 


Eine geeignete derartige Einrichtung ift in Fig. 1, Taf. I, ſtizziert. Die Re- 
torte A, weldhe 5 bis 10 1 Faffungsraum befitst, ift in ein Wafferbad B eingejegt 
(3. B. in einen eifernen Kochtopf, der jo weit mit Waffer gefilllt wird, daß er beim 
Erhigen bis zum Sieden nicht überkocht) und mit dem zerfleinerten Pflanzen: 
material beihidt. Der Tubus C der Retorte ift durch Stopfen mit Trichterrohr D 
verichloffen. Der Retortenhals E geht in den Borftoß F iiber und diejer ift mit 
dem Kühlrohre des Liebigihen Kühlers G verbunden (Wafferzulauf in den Mantel 
bei a, Wafferablauf bei b). Das Kühlrohr trägt unten den abmwärtsgebogenen Bor- 
ftoß H, welder über einer jog. Florentiner Flaſche I (fiehe jpäter) ausmündet. 

ft der ganze Apparat im folder Weife zufammengefegt, jo gießt man dur D 

affer auf die Pflanzen, bis diejelben davon bededt find, läßt durch a kaltes Waffer 
in den Kühler eintreten und heizt das Waflerbad B mit Gas, Spiritus oder dem 
euer eines Ofens bis zum Sieden des Wafjers an. Das Wafjer des Bades muß 
entijprehend der Berdunftung erneuert werden, wobei man fih hüten muß, kaltes - 
Waſſer an die heiße Netorte zu fprigen, da lettere hierbei leicht ſpringen lann. 
Statt im Wafferbade zu erwärmen fann man aud an Stelle des Trichterrohres ein 
einfaches Glasrohr bis an den Boden der Netorte führen und durch diejes nad 
Beihidung der Retorte mit den Pflanzen Wafferdampf zuleiten, den man in eimem 
fleinen Dampfteffel (3. B. einer Kochflafche) erzeugt. Man wählt im letteren Falle 
am beften die in Fig. 2, Taf. I, gezeigte Einrichtung, bei welcher A die Retorte, 
C den Tubus, D das gläferne Dampfzuleitungsrohr und B die zur Dampferzeugung 
dienende und mit Wafferzuflußtrichter E verjehene Kochflafche bedeutet. Letztere 
wird durch direktes Feuer Hr und ift praftiich durch ein metallenes, dem Springen 
weniger ausgefetstes Gefäß zu erjegen. Die übrige Einrichtung des Apparates bleibt 
diejelbe wie in Fig. 1. 

E3 kann vorfommen, daß man zu einer Deftillation des ätherijchen 
Deles im luftverdünnten Naume gezwungen ift, vielleicht auch direkt 
zur Gewinnung des Deles im Vakuum. Dies wird dann nötig fein, wenn 
das Del ſehr leicht orydierbar oder ſehr ſchwer oder nicht unzerſetzt flüchtig 
ift bei gewöhnlichen Puftdrud. 


Fir folhe Fälle find eine ganze Reihe von Laboratoriumsapparaten erſonnen 
worden, unter denen fich der folgende durch Einfachheit und Brauchbarkeit auszeichnet 
(Fig. 3, Taf. I). Er iſt von S. B. Newb 9 angegeben worden (Chemik. Ztg. 12. 1888. 
Rep. S. 277). A iſt das eigentliche Deſtillationsgefäß mit unten ſpitz ausgezogenem 
Zutropftrichter Z und Thermometer T. Das Dampfableitungsrohr S ift bei a in 
das Kühlrohr des Liebigichen Kühler K eingefhoben und durch übergelegten ftarfen 
Kautſchukſchlauch gedichtet. Das Kühlrohr ift am anderen Ende nach unten ge» 
bogen und Iuftdicht in den Tropftrichter C eingejegt, welcher auf der Borlage D 
fit. Letztere ſteht durch E mit einer Luftpumpe in Verbindung, Man bringt die 
zu deftillierenden Subftangen nah A, fett den Apparat zufammen und evakuiert. 
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Hierauf wird der Kühler in Gang gebracht und die Deftillation begonnen, wobei 
man, um Sioßen zu vermeiden, en Hahn an B fo weit öffnet, daß ganz langjamı 
Luftblaſe auf Puftblafe unter der Flüffigfeit in A austritt. Der Apparat ift auch 
geeignet zur Ausführung fraftionierter Deftillationen im Baluum. 
Soll nämlih ein Anteil gefondert aufgefangen werden, fo ſchließt man nachdem 
derjelbe übergegangen und das ‚Feuer unter A befeitigt ift, den Habn an B, dann 
den Hahn an C und mechielt nunmehr die Vorlage D gegen eine andere gleiche 
aus. So bleibt in A und K die Puftverdür nung erbalten. Die neue Borlage 
wird ec (uftleer gemadpt, worauf man G ganz und B ein wenig öffnet und die 
Deftillation wieder beginnt. Bei fraftionterter Deftillation recht wohl verwendbar 
ift auch die von H. Bantier angegebene und in ig. 4, Taf. I, gezeigte Ein 
rihtung (Bull. Soc. Chim. (3) 2. 1889. p. 675), bei welder b das untere Ende 
des Kühlrohrs und a die Feitung zur Puftpumpe bedeutet. Beide Rohre find mit 
Hilfe eines Stopfens luftdiht in dem Glasteile A befeftigt, welcher Iuftdiht in B 
eingeichliffen ift, aber durch gute Einfettung mit einem fkonfiftenten Fette (etwa 
Kafaobutter) in B leicht beweglich erhalten wird. Der Teil B läuft in drei (oder 
mehr) Arme DEF aus, die unten bei def mit Iuftdicht angejegten Vorlagen ver- 
iehen find, Man evakuiert von a aus den ganzen Apparat und ftellt dann 3. B. 
C itber F, fo daß bei beginnender Deftillation die erfte Fraktion in den bei f be- 
feftigten Kolben gelangt. Soll eine neue Fraktion aufgefangen werden, fo drebt 
man B fo um A, daß C über E zur ftehen kommt und das Deftillat in die an e 
befeftigte Vorlage fließt u. ſ. w. 


Bei der Deftillation im Vakuum ift eine Yuftpumpe nötig. Da eine 
jolhe auch ſonſt in Yaboratorien von Fabriken ätheriiher Dele Verwendung 
findet, jo jet auf einfache derartige Einrichtungen hingemwiefen. Man benugt 
allgemein fog. Wafferftrahblpumpen, d. h. Apparate, bei denen ein 
Waſſerſtrahl aus feiner Oeffnung mit einer gewiffen Geſchwindigkeit austritt 
und die Puft aus dem umgebenden Gefäße und den hiermit in Verbindung 
ftehenden andermweiten Apparaten entreißt. Sollte feine Wafjerleitung vor- 
handen fein oder diefelbe nicht genügenden Wafferdrudf befigen, jo muß man 
‚ein 3 bi8 4 m über dem Arbeitstifch ftehendes Gefäß mit Waſſer füllen und 
von ihm aus die Puftpumpe fpeifen. 


Ganz wirkſam iſt 3. B. ſchon die in Fig. 5, Taf. I, wiedergegebene Einrich— 
tung, welche man fich leicht jelbft herftellen fann. Das Waffer ftrömt durch Rohr a 
(lichte Weite etwa 5 mm) ein und durch die untere Verengung b dieſes Rohres 
nah dem Abfallrohr e (Weite 6 mm) des Glaslörpers d (Weite 35 mm). Da bier- 
bei das Abfallcohr fih mit Waffer füllt und fortwährend ein Strahl mit Kraft 
nachfließt, fo wird die Luft aus d mit dem Waffer durd c fortgeriffen, jo daß von e 
ber (Weite 3 bis 4 mm) fortwährend neue Luft nachgefaugt wird. An e hängt 
man aljo den zu evafuierenden Apparat mit Hilfe eines ftarfwandigen Gummt- 
jchlauches an. Die befte Wirkung ermittelt man durch Auf und Abſchieben von a, 
welche Röhre alfo im Stopfen f beweglich fein ınuf. Vollkommener ift natürlich die 
Wafferftrahlluftpumpe von Gebr. Körting in Hannover, die in den Fig. 6, Taf. I. 
wiedergegeben it. Das Waffer fließt durch E ein und gelangt in das befonders 
vorteilhaft geftaltete Abfallrohr S, über deffen unteres Ende man einen Gunmi- 
ſchlauch jchiebt, der unter Waſſer ausmündet. Indem das Wafler von E nad 8 
ftürzt, veißt 08 von L aus Luft nad, fo daß man an L den Apparat befefligt, in 
welchem Puftverbiinnung bergeftellt werden foll. Gleichzeitig führt ein zweiter kurzer 
Kanal Kredts ab nah einem Vakuummeter V, welches die Fuftverdinnung in Kubil- 
zentimeter Quedfilber abzulejen geftattet. 


Zur Verjfuhsertraftion verwendet man VBerfuchsertraftoren, welche 
entweder gänzlich für Arbeit im fleinen beſtimmt find oder immerhin größere 
Mengen von NRohmaterial zu verarbeiten geftatten. Die Arbeit mit Heinen 
Mengen auszuführen ift infofern nicht vorteilhaft, als der Gehalt der Pflanzen 
an ätheriihen Delen ein ziemlich niedrigerer ift (0,0003 bi8 18 Prozent, 
jedoch meift 1 bi8 5 Prozent). Doc ſei hier der befannte Sorhletice 
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Ertraftionsapparat in der Vereinfachung gejchildert, welche ihm O. Knöf- 
ler gegeben hat (Zeitſchr. f. analyt. Chemie 28, 1889, ©. 671). 

In den unten geicddoffenen Eylinder B (Fig. 7, Taf. I) kommt das zu ertra 
bierende Rohmaterial, jo daßes um den Heber H herum lagert, der unten an B ange: 
ſchmolzen und natürlich beiderfeits offen ift. Der längere Schenkel ragt in das untere 
verjüingte Ende von A hinein. Das Gefäß A ift mit dem unteren verjängten Ende 
fuftdiht auf den Kolben C aufgejegt und trägt oben den ftehenden Kübler K. 
Damit fih B nit an A anlegt und jo defjen untere Oeffnung verjchließt, find am 
inneren Umfange von A Heine Glasanfäge g angebradt. Man bringt zumädhit 
unter die Oefinung des kürzeren Scenfel® von H etwas reine Watte, um jo 
jpätere Berftopfung diejer Nödre zu verhüten, füllt das Pflanzenmaterial in B ein 
und gibt in C das Ertraltionsmittel, am bejten Aether, worauf man den Apparat 
zufammenfett, wie die Zeichnung zeigt, Man heizt nunmehr C an bis der Aether 
ins Sieden fommt. Die Dämpfe desjelben fteigen zwifchen A und B auf, werden 
im Kübler K verdichtet und fließen auf die in B befindlichen Pflanzenteile, Hier 
fammelt fi Aether auf, bis er das obere Ende von H erreicht hat, worauf ſich der 

eber H mit Aether füllt und fofort alle Flüffigkeit aus B nad C zuriidfließen läßt. 
In C verdumftet der Aether von neuem, jo daß ſich das Spiel fortwährend wiederholt. 

aß der Aether in B einige Zeit Über den Pflanzen ftehen bleibt, iſt jehr günſtig 
für völlige Durhdringung und Ertraftion derjelben. Iſt Schließlich die Arbeit be 
endet, jo bejeitigt man AB und bringt C an einen gewöhnlichen geneigten Kühler, 
deftilliert den Aether ab und hat dann das gewonnene flüchtige Del in C. — 


Beſſer ift es indejjen, größere Mengen von Rohmaterial auch jchon bei 
Vorverfuchen zu verarbeiten. Man fann fi) dabei der beiden jchon im 
ersten Teile diefes Werkes bejchriebenen Verjuchsertraftionsapparates bedienen, 
nämlich des von H. Hirzel fonftruierten, wie des Apparates der Firma 
Wegelin-und Hübner in Halle a.©. 

Da letsterer verhältnismäßig einfacher in feiner Einrichtung ift, ſei er an dieſer 
Stelle in feiner Einrihtung und Wirkungsweiſe geichildert (vergl. Fig. 8, Taf. D). 
Das Kochgefäß A ift, wenn nicht anders gewünſcht wird, mit Paraffin aefüllt. 
Wenn der Apparat in Betrieb genommen werden foll, hat man das Gefäß B durd 
Löſen der drei Klemmſchrauben m abzunehmen. In dem Gefäß A befinden fich zwei 
Einjäge, von denen der kleinere D zur Aufnahme der zu ertrahierenden Subjtanz und 
der größere E zur Aufnahme des Yöfungsmittel dienen. In letzterem fammelt fi) 
auh am Schluß der Operation der Ertraft an und kann leicht aus dem Apparat 
entfernt werden. Das kleinere Einjaggefäß erhält an feinem unteren Boden ein 
Filtertuch, welches eventuell noch mit einem Blatt Filtrierpapier bededt werden fann. 
In diefes Gefäß wird die zu ertrabierende Maſſe gethan und zwar fann dasjelbe 
bis zu einer Höhe von 1 cm vom obern Rande gefitllt werden. An Löſungsmittel 
(Schwefellohlenftoff, Aether, Alkohol, Benzin ac.) geniigen für gewöhnlich) bis 
250 g, melde in das größere Einjaßgefäß gegoffen werden. Hierauf wird das 
Gefäh B wieder aufgefegt und die drei Klemmichrauben angezogen. An die Röhr- 
hen a und b werden nun Gummiſchläuche geftedt und kaltes Waſſer in das 
Gefäß B gelafien. Dasjelbe tritt durch a ein und läuft durh b ab. Während der 
Ertraftionsperiode ift der Hahn e geichloffen zu halten (Hahngriff vechtwinfelig zum 
Rohr zu fielen)... Durch eine Spiritus- oder Gaslampe wird nım der Apparat A 
erwärmt, wobei die gewilnjchte Temperatur am Thermometer h abzulefen und durch 
Regulierung der Flamme genau einzuhalten if. Der Gang der Ertraftion ift fol- 
gender: Das Löfungsmittel, welches fi in dem vorerwähnten größeren Einjat- 
gefäß befindet, verdampft, kommt in dem Gefäß B mit den falten Wandungen 
desjelben im Berührung, kondenfiert fih und tropft als Flüſſigkeit auf die zu 
extrahierende Maſſe in D, löft darin alle löslichen Subfta: zen auf und tropft auf 
den Boden E, um bier unter BZurüdlaffung der aufgelöften Subftanz aufs 
neue zu verdampfen und jo fort. Die Ertraftionsperiode dauert gewöhnlich 
1 bis 1! Stunde, je nad Beſchaffenheit des zu ertrahierenden Materials, worauf 
zur Wiedergewinnung des Löjungsmittels geihritten wird. Zu diefem Zweck wird 
der Hahn c geöffnet (Hahngriff in der Richtung des Rohres geftellt), das falte 
Waffer im Gefäß B wird abgelaffen und dafiir fochendes Wafler in dasjelbe ge— 

he Die Gummiſchläuche werden von a und b genommen und an d und e ge- 
de t und zwar jo, daß bei d das faite Wafler ein» umd bei e austritt. Bei g 
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wird ein paſſendes Glasgefäß, welches nicht mit geliefert wird, zur Aufnahme des 
Deftillates vorgelegt. Die vorftehende Danipulation kann vorgenommen werden, 
ohne die Temperatur im Gefäß A zu erniedrigen. Das Mbdeftillieren gebt 
dann in richtiger Weiſe vor fih und wird in der Borfage bei g ziemlih das 
ſämtliche Löjemittel wieder gewonnnen. Das Abdeftillieven des Löjungsmittels 
dauert gewöhnlih 2 bis 2. Stunden. Bor Deffnung des Apparates läßt mar 
denjelben etwas abkühlen, hebt dann das Gefäß B durch Löſen der drei Klemm- 
ichrauben ab und hat nun in dem Heineren Einſatzgefäß die Nidjtände und in dem 
größeren die ertrabierte Maffe, welche fih bequem aus dem Apparat entfernen laffen. 
Der Apparat wird mit einem Inhalte des Ertraftors A von 700 ccm bis 10 cdm 
geliefert (Mr. 1 bis 7) und koſtet mit Kühler C, jedoh ohne Thermometer und Heiz- 
lampe 210 bis 450 Darf. Die Maße des Füllungsraums im Ertraftor A betragen 
95 mm Durchmeſſer und 110 mm Höhe bis 250 mm Durchmeſſer und 220 mm Höhe. 


Zerfleinerung der Rohſtoffe. Die Zerfleinerung des pflanzlichen 
Nohmaterials für Gewinnung der ätheriſchen Dele hat den Zmed, das flüchtige 
Del möglichſt bloßzulegen, jo daß es mit dem Waffer, dem Waflerdampf 
oder dem Ertraftionsmittel recht innig in Berührung fommt, von großer 
Oberfläche verdampft oder weggelöft wird. Für die Preffung würde eine 
vorhergehende Zerfleinerung nötig fein, um die Delzellen bloßzulegen und 
eine gleihmäßige Fortpflanzung des Drudes durch die ganze Maſſe, damit 
aber ein leichte8 und vollftändiges Abfließen des ätheriichen Deles zu er- 
möglihen. — Die Zerfleinerungsmajchinen, deren man fich bedient, 
müſſen je nach der Natur und Beichaffenheit des Rohſtoffes ſehr verjchieden 
gewählt werden. Für Samen und Körner benugt man Quetſchwalzen. 
Holzige Stengel, Stiele, Gewürznelfen u. j. w. werden auf fog. Bocardus- 
mühlen zermahlen, Kräuter und Wurzeln auf Hädjelladen zerjchnitten. Holz 
vafpelt man mit Mafchinenrafpeln zu Spänen u. f. w. (Stohbmann). 
E3 kann hier nicht eine vollftändige Beſchreibung aller zur Zerfleinerung 
der NRobftoffe für Gewinnung flüchtiger Dele dienenden Mafchinen gegeben 
werden; doch follen die wichtigften davon Erwähnung finden, mobei die all-, 
gemeinen Anforderungen zur Sprade gelangen werden, welche man an joldhe 
Maſchinen zu ftellen hat. 


Ueber das Walzmwerf (die Quetjchwalzen) ift im erften Bande diejes 
Werkes ausführlich abgehandelt worden (fiehe dort ©. 28 bis 31). Die 
zur BZerkleinerung von Samen und Körnern für Gewinnung von flüchtigem 
Del zu benugenden Mafchinen unterjcheiden ſich in nichts von denen, die 
bei der Fabrifation fetter Dele angewendet werden. Nur genügt die Ber- 
fleinerung der Körner durch Walzwerke für die Gewinnung von flüchtigen 
Dele, während bei Darftellung des fetten Deles noch weitere Zerfleinerung 
auf den Kollergange zu folgen hat. Die Einrihtung eines Walzwerkes iſt 
im ganzen einfady; unfere Fig. 9 und 10, Taf. I, geben ein ſolches wieder 
in der Bauart der Mafchinenfabrit von M. Ehrhardt in Wolfenbüttel. 


Durch einen Trichter A gelangen die Samen zwifchen die beiden Walzen BC 
der Maſchinen, die aus Stein oder Eijen, gewöhnlich aus letterem (Hartguß), ge- 
arbeitet und glatt poliert oder (jeltener) geriffelt find. Die Walzen haben nicht ganz 
gleihen Durchmefjer und Haben verjchtedene Umfangsgejhmwindigfeit, was ein be- 
jonders gutes Bermahlen bewirkt; denn hierdurch wird einerſeits Drud, andrerfeits 
Neibung erzeugte. Während die Walze C feftgelagert ift, befigt die linke 
Walze B ein verftellbares Yager, nämlih einen Schlitten D, welcher mittels der 
Schraube E in einem Sclite F bin und ber bewegt werden kann. Der Andrud 
durch die Schraube ift elaftiih. Durch diefe Einrichtungen wird erreicht, dap man 
erfiens den Abftand der Walzen nad der Korngröße regeln kann, und daß zweitens 
etwa zwijchen die Walzen gelangende rer von großer Härte eine Verſchie— 
bung der beweglihen Walze von der feftgelagerten weg bewirken können, wodurd 
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eine Beſchädigung der Walzen vermieden wird. Der zerquetſchte Samen wird durch 
“einen Abſtreicher von der unteren Seite der einen Walze (dev feſtſtehenden) im ein 
untergeftelltes Gefäß geworfen. Im Trichter befindet fih eine Speifewalze, welche 
von der oberhalb der Walzen außen angebrachten Riemenſcheibe G bewegt wird. 
Den Hauptantrieb erhält die Maſchine von der Riemenſcheibe H aus, an deren Achſe 
die feite Walze, an der vorderen Seite aber die Heine Riemenfcheibe fit, von der 
aus der Speijewalze mit Riemenjcheibe G der Antrieb gegeben wird. Endlich tragen 
beide Walzen an der Borderjeite ihrer Achſen ineinander eingreifende Zahnräder I 
und K. Die Walzen haben 300 und 400 mm Durchmeſſer bei 280 mm Länge. 
Die aroße Riemenjceibe —* 550 mm Durchmeſſer und 110 mm Breite; fie macht 
100 Touren. Die ganze Mafchine befigt 1100 mm Länge und 1000 mm Breite 
und vermag etwa 200 kg Samen in der Stunde zu zerquetihhen. Die Walzwerfe 
werden auf der Ballenlage des Gebäudes oder auf einem freiftehenden, etwa 1,5 m 
hoben Gerüft aus Holz oder Eifen montiert. 


Kräuter und Wurzeln pflegt man mit dem Stampfmeffer oder Kräuter- 
had und Schneidemafchinen zu zerkleinern, morunter die Hädjeljchneide- 
maſchinen zu rechnen find. Das Stampfmeſſer (fiche Fig. Il, Taf. I) 
befteht aus drei oder mehr parallel und jenfrecht geftellten, jcharf geichliffenen 
Meſſern, welche mittel3 Schrauben und Muttern an einer Metallplatte be- 
feftigt find. Letztere figt an einer vertifalen jchmiedeeifernen Röhre, melde 
man zur Erhöhung des Gewichtes mit Blei ausgegoffen oder mit Sand 
gefüllt hat. Die zu zerfleinernden Kräuter oder Wurzeln befinden fich in 
einem Kaften und werden hierin durch Fallenlaffen des Stampfmeſſers zer- 
fleinert. Statt diefes jehr einfachen Inſtrumentes läßt fi auch die in 
Fig. 12, Taf. I, wiedergegebene Kräuterſchneidemaſchine be 
nugen, bei welcher die aus einem Mundſtück austretenden Kräuter durch 
ein guillotineartig fi abwärts bewegendes Meffer in beftimmter Pänge zer- 
ſchnitten werden. 


Die Kräuter werden in den Trog A eingefiillt und durch eine Zuführungsmwalze D 
nad) dem vorn unten liegenden Mundſtück B geführt. Ein bejonderer veritellbarer 
Mechanismus regelt die Yänge, um welche das Pflangenmaterial aus der Oeffnung 
vorgefhoben mird und bewegt dur eine Kurbelwelle E das in einer Führung 
gehende Schneidemeffer C herunter. Nah dem Schnitte geht das Meſſer wieder in 
die Höhe; eine neue Länge von Pflanzenmaterial tritt vor, und die Funktion des 
Mefjers beginnt von neuem, 


Vollkommener noch find die Hädjeljhneidemafchinen, welche man 
auch zur Zerfleinerung von Kräutern, Stengeln u. f. w. benugen fann. 
Man unterfcheidet Majchinen mit Meffern am Schwungrad (Syftem Yejter) 
und Trommelhädjelmajhinen (Syftem Salmon). 


Die Maſchinen des erften Syftems find die beliebteren.. An den Speichen 
eines Schwungrades find zwei in logarithmiſcher Spirale gefriimmte Meffer ange- 
ordnet, fo ah fie dicht vor dem Mundſtück des Einfülltrogs vorbeiftreichen, wenn 
das Rad in Umdrehung verjegt wird. Ein Walzenpaar, zumeilen auch ein Stempel, 
preffen das im Trog befindliche Pflanzenmaterial zufammen und jchieben es infolge 
einer bejonderen Einrichtung nah jedem Schnitt um die gewünſchte Fänge vor. 
Durch das Verhältnis zwifhen Walzenumdrehung und Umdrehung des Schwung» 
rades wird die Länge des Abjchnittes geregelt. — Bei den Maſchinen des zweiten 
Syſtems befindet En vor dem Mundſtück eine cylindrifche Trommel, an deren Um- 
fang ſpiraliſch gekrümmte Meſſer angebradt find. Diefe fireihen an dem Mund- 
ftitd vorbei und ſchneiden die Pflanzen in Stücke. 


Mit den genannten Mafchinen laſſen fich auch Wurzeln verarbeiten; 
doc) bedient man fich Hierzu meift befonderer Wurzelihneidemajchinen, 
welche im ganzen den Rübenjchnigelmafchinen ähnlich in ihrer Einrichtung 
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ſind und aus mit Meſſern beſetzten rotierenden Trommeln beſtehen, gegen 
welche die Wurzeln angepreßt werden. Die Meſſer wirken alſo hobelähnlich. 
Auch die Zerkleinerung von Holz geſchieht mit einem, dem zuletzt be— 
ſchriebenen im Prinzipe nicht unähnlichen Apparate, nämlich mit der Raſpel— 
maſchine. Dieſelbe beſitzt einen mit geriffelten Meſſern beſetzten Stahl- 
fegel, der etwa 300 Umdrehungen in der Minute macht und gegen den das 
Holz angedrüdt wird. Es geht hierbei in fein gefräufelte Späne über. 
Für Stengel, Stiele, Nelten, Körner u. f. w. kommen noch einige 
andere Zerfleinerungsapparate in Verwendung, nämlich die Kugelmühle, der 
Kollergang, die Bogardusmähle u. ſ. w. Was zunächft die Kugelmühle 
anlangt, jo bejteht diejelbe in der Hauptjache aus einem Hohlkörper (einer 
Trommel), die in raſche Umdrehung verjegt werden fann und in melden 
man das zu zerfleinernde Material und mehrere Eifenfugeln bringt. Durch 
die Reibung, welche zwiichen der Beichidung der Trommel ftattfindet, wird 
eine Zerkleinerung des Pflanzenmaterials bi8 zum Pulver herbeigeführt. 
Die Fig. 13 und 14, Taf. II, geben eine ſolche Kugelmiüble wieder, wie fie 
das bekannte Grujonwert in Maudeburg-Budıu liefert. (Patente von Gebr. 
Sachſenberg u. W. Brüdner, 795 v. 22. IX, 1877 u. von Grufonmwerf, 
474770». 31. VII, 1888.) Eine vertifale Trommel A ift an einer horizontalen Achhſe B 
befeftigt, welche durch Zahuradüberſetzung CDovon einer Welle mit Riemenſcheibe E aus 
in Umdrehung verjegt wird Die Trommel ift von einem Mantel | umgeben, der 
unten in den Trichter f ausläuft. Dur den Trichter a erfolgt die Zuführung des 
NRohmaterials in die Mitte der Trommel, wobei rap durch einen be» 
fonderen Apparat ftattfindet. Die Nabenfpeichen aben die Form bon zwei breiten 
Schraubenflügeln (Fig. 14 bei a, Taf. IT) und führen bei der Umdrehung der 
Trommel das Mahlaut in das Innere der Mühle, während herausſpringende Kugeln 
ftetS wieder zuriidgeworfen werden, wen fie in den Schraubenyang geraten find. 
Durd die Deffinungen e entladet fich das Mablaut fortwährend in den Mantel der 
Trommel und wird bier dur ein Trommelfieb c gefiebt. Das dur ‚fallende ge: 
langt durh Definungen in d nad dem Trichter fe Das Sieb c hat mit der 
Trommel die Drehungsadje gemeinfam. Die Siebaröbe gelangt bei jeder Um: 
drebung der Trommel vom oben ber durch Ihaufelförmige Leitungen g wieder in 
dag Innere der Trommel zurüd, Der Trommelmantel beftcht aus roftartigen Eiſen— 
ſtäben, welche in einer Nut durch Keile feſtgehalten werden. Ber einem Durch⸗ 
meſſer der Trommel von 1,4 m und Kugeln vom Durchmeſſer 4,5 bis 11,3 cm im 
Geſamtgewicht von 10 vis’ 20 Etr. ſoll Das Zahnrad 16 bis 18 Umdrehungen in 
der Minute machen. Bei einem mit Wermut anagefteliten Verluche wurden mit 
Kugelmühle Nr. 4 35 kg in einer Stunde zerkleinert, wenn ein Siebgewebe Nr. 2 
angewendet wurde, d. h cin foldhes, welches 20 Mafchen auf das englische 
befitst. Dieſe Feiftung it mit Rüdfiht auf die Zähigkeit des Wermnts febr br le: 
jprödere Stoffe werden aber in noch viel größeren Maffen zerfleinert, 3. B. unter 
ſonſt aleichen VBerbälniffen 1200 kg Chamotte 
Bei den Kollergängen wird das Material auf eine fteinerne oder 
metallene Bodenplatte aufgejchüittet, auf welcher fich zwei durch eine Horizon- 
talachje verbundene vertifale Mühlfteine, die ſog. Yäufer um den Mittelpunft 
der Bodenplatte (in ungleihem Abftande) bewegen. Die Läufer drehen fich 
aber gleichzeitig um ihre Horizontalachie, jo daß das aufgeichüttete Material 
nicht bloß gequeticht und gepreßt, jondern infolge der gleichzeitig rollenden 
und jchleifenden Bewegung der Yäufer auch zerrifien und zerrieben wird. 
Ein Rühr- und Abftreichwerf dient zum fortwährenden Befördern des auf- 
geichütteten Materials unter die Yäufer und zum Entfernen der angeflebten 
Maſſen von den Yäufern. (Näheres hierüber fiche Band I, ©. 31 bis 34.) — 
Bon den Pulverifiermühlen ſei zumächft der von Schmeja angegeben 
gedacht, deren arbeitende Teile aus zwei jenfrecht ftehenden ringförmigen 
Sceiben AB bejtehen. 
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Aus den fich zugelehrten Flächen diefer Scheiben erheben fich in fonzentrifchen 
Kreifen Zabnreihen von dreiedigem Querſchnitt (vergl Fig. 15 und 16, Taf. IN, 
die ineinander greifen. Die eine Platte A bleibt unbeweglich fteben, während die 
andere B rafch rotiert; das zu zerfleinernde Dlaterial wird in der Mitte der Scheiben 
durch einen unten umsebogenen Trichter C zugeführt und nad dem Umfange bin- 
gefchleudert. Nah der Mitte zu find die Scheiben vertieft, jo daß ihre Flächen 
einen flahen Halblegel bilden, was das Einführen des Materials erleichtert, aleich- 
zeitig aber bed. ngt, daß die inneren Zähne böher und ftärker find, als die äußeren, 
fo daß fie als Vorbrecher dienen können. Eine Stellvorridtung D ermöglicht es, die 
beiden Scheiben in größeren oder geringeren Abftand voneinander zu bringen. Die 
Zähne fchneiden nad beiden Seiten; iſt die eine Seite ſtumpf seworden, fo läßt 
man die Scheiben im umgelebrten Sinne rotieren, wodurch fich die ftumpfen Kanten 
infolge der Abnugung der Zähne wieder ſchärfen (Mierzinski, Riechſtoffe). — 

Endlich fei der Bogardusmühle gedacht, welche als älterer Vor— 
läufer der eben bejchriebenen Bulverifiermübhle gelten darf und die in Kia. 17, 
Taf. M, in ihrem Hauptteil, den beiden horizontalen erzentriihen Mahl: 
ſcheiben, gezeigt it (nah Rühlmann, Allgem. Maſchinenlehre II, ©. 282). 

Die Vertikalwelle A trägt die obere Mahliceibe B, zu welcher die untere Mabl- 
ſcheibe C erzentrifch geftellt ıft. C läuft frei auf dem Kugelzapfen D und bat feine 
eigene Bewegung, wird vielmehr von der bewegten oberen Scheibe vermöge des 
Widerftandes mitgenommen, den das zwiſchen die Scheiben eingeführte Pflanzen- 
material hervorruft. Die Scheiben find gleih groß, und zwar haben fie 31,4 cm 
Durdmeffer und 2,6 cm Erzentrizität (Abſtand der geometrijchen Kreismit'ch), Die 
untere Scheibr ift mit Hilfe einer Schraube höher und tiefer zu ftellen. Das Pflanzen: 
material, hbauptiählib Samen und Körner, wird dur einen feitlichen Trichter bei E 
eingefbättet. Die beiden Scheiben find von einem VBlechgefäß mit verichließender 
Rinaplatte umgeben. Die obere Scheibe ift mit Bolzen a und Borftederftiften b 
an der Platte c befeitiat, welch letgtere mit dem Halfe E aus einem Stück gegoffen 
wird. Die untere Mablplatte ift auf der Platte d befeftigt, welche mit dem Kugel» 
sapfen D ein Ganzes bilder. 

Gemwinnung des fetten Deles. In einigen Fällen fann man zur 
Gewinnung des ätheriſchen Deles erft vorjchreiten, wenn man zuvor das 
fette Del entfernt hat. Dies geichieht durch kaltes Preſſen. Bon der 
Gewinnung der fetten Dele handelt der ganze erfte Band diejes Wertes, fo 
daß wir auf diefen verweilen müſſen, zumal die Fälle, wo erft fettes Del 
zu befeitigen ift, ehe man ätherifches gewinnen fann, jelten find (3. B. bittere 
Mandeln). Daß man falt prejien muß, fei hier noch bejonders betont, da 
beim Warmprefien zwar der Ertrag der fetten Dele wächſt, diejes aber, 
wie das flüchtige Del, in ihrer Güte verjchlechtert werden. Auch ift direkter 
Berluft an ätherifhem Del beim Warmprefien nicht ausgejchloffen. — Der 
Preßkuchen, melden man nad dem Abfließen des Deles in der Prejie 
zurücd behält, muß zerfleinert und gefiebt werden, ehe man ihn weiter auf 
ätheriiches Del verarbeitet. Zum Zerkleinern benugt man am beften einen 
Kollergang, zum Abfieben ein Schüttelfieb (Rüttelſieb). Dasielbe 
bejteht aus einem etwa um 5° gemeigt aufgehängten mit Rahmen verjehenem 
Siebe, auf welches pulverige Material aufgefchüttet wird. in Erzenter gibt 
dem Siebe eine rüttelnde Bewegung, indem dasjelbe mit Hilfe einer Exrzenter- 
ftange das Sieb 100 bi8 200 mal in der Minute nur wenig nach Linfs 
oder rechts verichiebt. Das Sieb ift aufgehängt oder an Federn befeftigt. 
Im legteren Falle erleidet das Sieb auch einen ſchwachen Stoß, was eine 
geringe Aufwerfung des Materials bewirkt. Diejelbe ift für gutes Abfieben 
jehr förderlich. 

Warum muß das fette Del befeitigt werden, ehe man das flüchtige ae- 
winnen fann? Abgeſehen davon, daß für manche Art der Arbeit (Preſſung, 
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Ertraftion) man ein Gemifch des fetten und flüchtigen Deles erhalten würde, 
ift auch das fette Del ein wertvolles pflanzliches Produft, welches möglichſt 
vein und gut gewonnen werden muß. Bei der Dejtillation würde es aber 
jedenfalls gejchädigt werden. Andrerſeits würden manche vorbereitenden 
Arbeiten, namentlih Gärungsvorgänge, bei Gegenwart von fettem Del jehr 
erichwert. Endlich würde auch die Abjcheidung des flüchtigen Oels bei der 
Deftillation langjamer und unvollfonnmener vor ſich gehen, da fettes Del 
bekanntlich ätherifches Del jehr hartnädig fefthält. 

Behandlung von Pflanzen, welhe das ätheriihe Del nıdt 
fertig gebildet enthalten. Einige flüchtige Oele find in den Pflanzen, 
bezw. beftimmten Pflanzenteilen, nicht fertig gebildet enthalten und müſſen 
aljo erft entwidelt werden, ehe man fie gewinnen kann. E38 find dies be- 
ſonders das Täfchelfraut-, Senf-, Spiräa-, Bittermandel- und Kirfchlorbeeröl. 
Davon find das Senf und Bittermandelöl die mwichtigeren. Ihre Mutter 
pflanzen enthalten ein Glykoſid und ein Ferment. 


Unter Ferment verfteht man einen Gärungserreger und unterfcheidet geformte 
Fermente (3. B. 5 und ungeformte Fermente (z. B. Kaſein, ein Eiweißkörper 
aus Milh). Erſtere find lebendige, entwickelungsfähige Pflanzenſtoffe, letztere 
organiſche Verbindung ohne Wachstums: oder Lebensfähigkeit. In unſerem Falle 
tommen nur ungeformte Fermente in Frage, z. B. Myroſin im Senf, Emulſin in 
den Mandeln. Glykoſide nennt man ſolche Subftanzen, welche durch Gfärung in 
Traubenzuder (Glykoſe, von Griechiſch glykys, Süß) und irgend einen anderen 
Körper zerlegt werden, 3. B. in unferem Falle in Zraubenzuder und ätberijches 
Del. Solche Gipkofide find das myronfaure Kalium im ſchwarzen Senf, das Sinalbin 
im weißen Senf, das Salicin in der Spiräe, des Amygdalin in den bitteren Man— 
dein u. ſ. w. In Gärung werden dieſe Giylofide verfegt, wenn die fr alle 
Gärungen geltenden allgemeinen Bedingungen erfitllt find, nämlich Gegenwart von 
Wafjer und einem geeigneten Fermente, Innehaltung einer günftigen Xemperatur, 
Abwejenheit von gärungsmwidrigen Stoffen u. f-mw. Die Gärung felbit ift nichts 
weiter als der Zerfall einer höher fonftituierten organischen Verbindung in mehrere 
unter fich verjchtedene niedrigere Verbindungen unter dem Einfluffe eines Ferments, 
fireng genommen jedoch unter Abwejenheit eines chemiichen Reagenſes; häufig treten 
dabeı Gasentwidelungen auf. Eine richtige Gärung ift alfo beifpielsmeije die jog. 
geiftige Gärung, bei welcher Traubenzuder durch Hefe in Alkohol und Koblenjäure 
zerlegt wird (C,H,,0, =2CO, +2C,H,O), während man die ſog. Eiftggärung 
richtiger als eine Orydation des Altohols zu Eifigfäure bezeichnen würde (C,H,O-+ 
20 — H,O + C, HB. 0,). — 


Soll nun alſo ein ätheriſches Oel durch Gärung erzeugt werden, fo 
hat man die zerkleinerte Pflanzenſubſtanz mit einer genügenden Menge von 
lauwarmem Waſſer einzuteigen und das nötige Ferment hinzuzufügen, worauf 
man das Gemiſch bei mäßiger Wärme genügend lange (12 bis 24 Stunden) 
ſtehen läßt. Man nimmt dieſe Arbeit entweder in beſonderen Gefäßen 
oder auch gleich in der Deſtillierblaſe vor. Iſt die Gärung zu Ende ge— 
führt, jo deſtilliert man das entbundene ätheriſche ODel mit Waſſerdämpfen ab. 


Hweites Kapitel. 


Die Gewinnung der Nüdtigen Oele durch Defillation, 


I. Einleitung. 


Die flüchtigen Oele jieden bei Temperaturen, welche beträchtlich über 
100°, dem Siedepunfte des reinen Waſſers unter 760 mn Barometerftand, 
liegen; aber fie haben, wie viele andere anorganische und organische Ber 
bindungen die Eigenschaft, ſich mit Waſſerdämpfen zu verflüchtigen. Aller- 
dings geht diefe Verflüchtigung nicht augenblidlich vor ſich, ſondern nimmt 
eine geraume Zeit in Anfpruch, welche noch weiter dadurch verlängert wird, 
daß das flüchtige Del oft den zerfleinerten Pflanzen oder Pflanzenteilen nicht 
einfach beigemischt, ſondern noch mechanisch durch Zellwandungen, Pflanzen 
fafer u. j. mw. eingefchloffen ift. Durch genügende vorbereitende Zerkleinerung 
der Pflanzen wird allerdings ein Teil des Deles menigitens infoweit frei 
gemacht, als dasjelbe nicht mehr feſt umhüllt iſt; vielmehr find die Hüllen 
zum Teil zerriffen, ohne daß aber deshalb das flüchtige Del zu größeren 
Tropfen oder Flüffigfeitsmaffen zufammenfließt. Auch gelingt diefe Sprengung 
der Hüllen durch Zerfleinerung nur teilweise; für den Reſt muß erft die 
durch Erwärmung berbeigeführte Ausdehnung des Deles ein Plagen der 
Drüfen und Zellen veranlaffen. ft jo endlich alles Del frei geworden, jo 
bedarf es noch einer fortgefegten langen Einwirkung des MWafferdampfes beı 
völliger Durchdringung der Pflanzen, um nach und nach alles ätheriiche Del 
mit überzureißen. 

Aus diefen Gründen ift einleuchtend, daß man bei der Deftillation der 
Pflanzenteile, welche flüchtiges Del enthalten, das abgedampfte Waller in 
gemefienen Zwiſchenräumen ergänzen muß. Will man mit möglichjt be- 
ſchränkten Waffermengen arbeiten, jo forgt man dafür, daß das fondenjierte 
Waſſer aus der Vorlage des Deftillationsapparates immer wieder in die 
Deftillierblafe zurüdgegeben wird, allenfall3 unter Erneuerung des Pflanzen- 
materiales. Es wird diefe Art der Arbeit eine Notwendigkeit, wo es ſich 
um die Gewinnung folcher ätherifcher Dele handelt, die jehr koſtbar find 
oder eine bemerfbare Löslichkeit im Waſſer zeigen; denn nur auf jolche 
Weife fan man bedeutenden Berluften vorbeugen, welche durch Auflöfung 
oder Beimiſchung von Del im verdichteten Waſſer verurjacht werden würden. 
Man nennt diefe Arbeitsweife Deftillation mit Kohobieren (unter 
Kohobation). — Weiter ift aber auch begreiflih, daß man die Dauer der 
Deftillation dadurd verkürzen fann, daß man für innige Durchdringung der 
Pflanzen mit dem Dampfe jorgt, und daß man die Temperatur de3 Dampfes 
erhöht. In legterem Falle ift freilich darauf Rüdfiht zu nehmen, ob das 
zu gewinnende Del höhere Temperaturen ohne ungünftige Veränderung (3. D. 
ſeines Geruches) verträgt. Durch Deftillation mit Waſſer oder Waſſer— 
dampf gewonnenes Del zeigt häufig den ſog. Netortengerucd, der durch 
Anwendung einer zu hohen Deftillationstemperatur bedingt jein fann. Er 
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kann jedoch auch noch eine andere Urſache haben, nämlich bei Deſtillation 
mit Waſſer über direktem Feuer infolge des Anbrennens von Pflauzen— 
teilen oder ausgezogenen Pflanzenſtoffen entſtanden ſein. Setzen ſich die 
völlig durchweichten Pflanzenteile an den direlt von der Feuerung berührten 
Flächen der Retorte an, ſo werden ſie leicht höher erhitzt, als die Umgebung 
und erfahren dann Zerſetzungen, welche als trockene Deſtillation bezeichnet 
werden müſſen. Dasſelbe gilt für vom Waſſer ausgezogene nicht flüchtige 
Pflanzenftoffe, welche beim Sinken des Wafjerftaudes fid) an den Wänden 
der Blaſe ald VBerdampfungsıüditand anjegen und hier unter Unftänden 
„anbrennen“, d. h. zerjegt werden. Die Produfte der trodenen Dejtillation 
befigen einen unangenehmen brenzligen Geruch, und da fie flüchtig find, teilt 
fich diefer Geruch auch dem übergegangenen Dele mit. 

Die Einrihtung eines Deftillierapparates ift in ihren Haupt- 
teilen ſtets diefelbe; fie fegt fich zufammen aus Retorte (Blafe), Kühler 
und Vorlage. Die Retorte befteht auß dem Bauche oder der cigent- 
lichen Blaſe, dem Heln und dem an legteren fich anfchließenden abwärts 
geneigten Halfe. Sie wird in zwei bis drei fuftdicht verbundenen Teilen 
and Metall hergeftellt, und zwar wählt man in der Negel Kupfer, nur für 
jehr große Netorten neuerdings auch Eifen. Die fupfernen Retorten find 
häufig innen verzinnt, um fie chemifchen Einwirkungen weniger zugänglic) 
zu machen. MUeberhaupt ift eine Veränderung der ätherifhen Dele durch 
Berührung mit den erhigten Wandflächen der metallenen Retorten nicht aus— 
geichloffen, insbeſondere bei jchmefelhaltigen flüchtigen Delen zweiſellos be- 
obachtet worden. Aus diefem Grunde würden ſich hölzerne Deftillierapparate 
mehr empfehlen, die man jelbftredend nur mit Dampf heizen fünnte; fie find 
allerdings ziemlich ſchwierig Dicht zu machen. In der That finden fie 
namentlich bei Völkern mit nicht oder nicht befonders hoch entwidelter In— 
duftrie, wie auch da, mo örtlihe PVerhältniffe die Verwendung wetallener 
Netorten ungeeignet ericheinen laſſen, oft in vecht eigentüimlicher und urfprüng- 
licher Einrichtung Verwendung (vgl. z.B. Sternanisöl, Wintergrünöl u. |. w.). 
Endlich wäre Thon und Glas als vorzüglich geeignetes Material für Kon- 
ftruftion von Deftillationsapparaten zu nennen, mwenn nicht ihre leichte Ber: 
brechlichfeit und die Schwierigkeit der Montage fie von der Verwendung zu 
großinduftriellen Zwecken ausiclöffen. — An den Hals der Retorte jchließt 
ſich Inftdicht, aber abnehmbar der Kühler (Kondenfator, Verdichter) an. 
Derfelbe kann ſehr verfchteden eingerichtet fein, mie die Folge zeigen wird; 
am häufigften verwendet indeffen find die Echlangenfühler und die Röhren- 
fühler. Bei erfterem liegt ein gemundenes oder ziezadförmig geftaltetes 
Metallrohr in einem Kiühlfaffe, in welches von unten faltes Waſſer eintritt, 
während oben das erwärnte Wafler abfliegt. Beim NRöhrenfühler treten die 
Dänpfe in einen Eylinder ein, in welchen ein zuſammenhängendes Rohr— 
ſyſtem eingelagert ift; entweder durchftreichen nun die Dämpfe diefe Nöhren, 
während der Cylinder fortgefegt mit faltem Waſſer gejpeift wird, oder das 
MWaffer fließt durch das Rohrſyſtem, während die Dämpfe in den Cylinder 
gelangen und hier verdichtet werden. Die Verdichtung der Dämpfe im 
Kühler beruht auf folgenden phyſikaliſchen Thatfahen. Um einen feften 
Körper flüffig, einen flüffigen Körper dampfförmig zu machen, ift Wärme 
nötig; diefe Wärme nimmt der flüjfig oder dampfförnig gewordene Körper 
auf (latente Wärme, gebundene Wärme). Wollen wir alsdann den Danıpf 
wieder flüjfig, die Flüffigfeit wieder feit haben, jo müſſen wir die gebundene 
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Wärme entziehen, was durch Abkühlung geſchieht. Der Dampf heizt alſo 
in unferem Falle, indem er feine gebundene Wärme frei werden läßt, das 
Kühlwaſſer, welches fi fonacdh erwärmen muß, während der Dampf wieder 
flüffig wird. Die Wärmemenge, welche eine Flüffigfeit zur VBerdampfung 
braucht, ift un jo geringer, je niedriger der auf ihr laftende Drud (Luft- 
drud) ift; man wird im Iuftleeren Raume (Drud — 0) aljo bei viel 
niedrigerer Temperatur deftillieren können, als im fufterfüllten, worauf die jpäter 
zu erwähnende Deftillation im Bafuum beruht. — Das Material, aus 
welchem die Kühlrohre gefertigt werden, ift Kupfer oder Eifen, gewöhnlich 
innen verzinntes® Kupfer. Die Kühlichlange wird in der Regel in ein 
bölzernes Faß gelagert, im welches von unten her das Waſſer eingelafien 
wird, mährend es oben über oder durch ein feitliches Rohr abfließt. Die 
Nöhrenfühler find in der Regel ganz aus Eiſen gefertigt, wie man natürlic) 
aud bei Schlangenrohren gußeiſerne Kühlfäſſer benugen fann. — Die Vor— 
lage bei den für Geminmung flüchtiger Dele bejtimmten Deftillierapparaten 
befteht in der Regel aus einer ſog. Florentiner Flaſche, d. h. einem 
in Glas oder Metall gearbeiteten Gefäße, welches von einem beftimmten 
Füllungsgrade an ununterbrocdenes Abfließen des Waſſers geftattet, während 
fih das ätheriihe Del in ihm anſammelt. E3 ift jelbftverftändlih, daß 
man ſich bei der Einrichtung diefer Vorlage danach richten muß, ob das zu 
gemwinnende flüchtige Del ſchwerer oder leichter als Wafler iſt. Im erfteren 
Falle muß das Kondenswaſſer von oben, im legterer von unten aus zum 
Abfluffe gelangen. 

Bezüglih der Beihidung der NRetorten beftehen ebenfall3 nicht 
unbeträchtlihe Unterſchiede. Die ältefte und einfachſte Methode it die, 
Pflanzen und Wafler in die Blaje zu bringen und miteinander zu fochen. 
Hierbei ift aber die Gefahr des Anbrennens der Pflanzen bei direkter Feuerung 
eine jehr große; man muß aljo mwenigitens mit Dampf heizen. Eine zweite 
Art der Beſchickung ift die, auf dem Boden der Netorte einen zweiten mehr- 
teiligen Siebboden aufzuftellen, auf welchen die Pflanzenteile zu liegen fommen, 
oder einen gelochten Korb mit den Pflanzen gefüllt einzuhängen, oder endlich 
den Helm bejonders zu geftalten und mit dem Pflanzenmaterial zu füllen; 
im legteren Falle würde dann die eigentliche Blaſe nur als Dampifefjel 
dienen und der durch die Pflanzenteile ftreichende Dampf das flüchtige Del 
mit fi reißen. Bei den verjchtedenen Ausführungsmeilen der zmeiten 
Methode wird allerdings ein Anbrennen der Pflanzen jelbft bei direfter 
Teuerung vermieden werden; aber in den fälteften Teilen der Retorte wird 
fih Waſſerdampf verdichten, das Waſſer durch die Pflanzen zurüdfliegen und 
jo nicht flüchtige, aber waſſerlösliche Stoffe der Pflanzen in die Blaje über- 
führen, wo fie dann bei Verdampfung des Waſſers zur Ausjcheidung ge- 
langen und fjchließlih anbrennen fünnen. Das befte bleibt jonady immer, 
nit Waſſerdämpfen zu deftillieven, welche die ganze Netorte fo hoch zu er- 
higen vermögen, daß in ihr feinerlei Verdichtung ftattfindet. Man füllt die 
Pflanzen auf einen Siebboden der Netorte auf und läßt durch einen Brauſe— 
ring, welcher unter diefem Siebboden liegt, den Waſſerdampf frei einftrömen, 
wobei nur dafür zu forgen ift, daß ſich der Dampf nicht beiondere Wege 
durch die Pflanzenmaſſen bahnt, ſondern vielmehr diefelben ſtets gleichmäßig 
durchftrömt. Thut er dies nicht, jo würde einerſeits eine ungleichmäßige 
Erihöpfung der Pflanzen, andrerjeit3 eine ungleihmäßige Erhigung der— 
jelben und damit eine ſtellenweiſe Waflerdampfverdichtung herbeigeführt 
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werden, was wiederum den Ertrag an ätherifchen Del verjchlechtern mürde. 
Die Verwendung von direktem überhigtem Dampf ift bei der Empfindlichkeit 
der ätherifchen Dele gegen Hige nur ausnahmsweiſe möglich, fonımt dagegen 
zur Heizung der Blafe vor; die Deftillation im Vakuum wird hauptſächlich 
zur Neftififation der flüchtigen Dele angewendet. 

Was die Größe der Deitillierapparate anlangt, fo richtet fich 
diefelbe natürlich ganz nad) denjenigen Mengen an Pflanzenmaterial, welche 
auf einmal in die Blaſe fommen follen, wie nad der Schnelligfeit der 
Deftillation. Bei ftarfer Beſchickung muß die Netorte verhältnismäßig groß 
fein; bei fehr fchneller Deftilation muß die Kühlfläche vergrößert oder 
wenigftens die Temperatur des Kühlwafjers niedrig gehalten werden. Letzteres 
darf überhaupt nicht mehr als 70 bis 80” E. beim Abflug zeigen. Die 
Größe der Netorten ift nicht ganz beliebig zu vermehren; insbefondere 
find zu hohe Netorten aus Metall nachteilig, weil in ihnen ſich erftens das 
eingefüllte Pflangenmaterial ſehr dicht zufanumenfegt und dem Durchgange 
des Dampfes Scwierigfeiten bereitet, und meil zweitens das flüchtige Del 
nit größeren erhigten Metallflähen in Berührung kommt, was feiner Güte 
nachteilig iſt. Minder bedenklich ift eine Vergrößerung der Retorten in die 
Breite; auch fünnte man wenigſtens die zu Dichte Yagerung der Pflanzen 
bei hohen Netorten dadurch vermeiden, daß man mehrere Siebböden über 
einander anordnete und fo die einzelne Pflanzenfchicht niedriger geftaltete. 
Die größten Netorten der befannten Fabrik ätherifcher Oele von Schim- 
mel md Comp. in Yeipzig, weldye in Eifen fonftruiert find, vermögen 2500 ka 
Kümmel auf einmal zur Deftillation zu bringen. 

Mir können die Deitillationsapparate einteilen in: 

1. Deftillationsapparate mit Heizung der Netorte durch direktes Feuer. 

2. Deftillationsapparate für Deftillation durch direften Dampf. 

3. Deitillationsapparate für Deftillation im luftleeren Raume. 

Im folgenden foll diefe Einteilung im großen und ganzen zu Grunde 
gelegt werden, wenn fie auch micht ftreng durchzuführen ift. Gleichzeitig 
werden aber eine Reihe von Hilfsapparaten und Einrichtungen zu bejprechen 
jein, die fich bei den meiften Deftilationsapparaten anbringen laſſen, ohne 
daß bei jeden einzelnen darauf hingewieſen werden foll. 


2, Deftillationsapparate mit Heisung der Retorte durd 
direktes Feuer. 


Eine ältere einfachfte Einrichtung diefer Art ift in Fig. 18, Taf. H, 
wiedergegeben (nach Mierzinsti, Riechſtofſe); fie eignet fi) im allgemeinen 
mehr zur Gewinnung von ätheriihem Del im Fleinen, wie fie früher üblich) war, 
als unökonomiſch jewt jedoch faft völlig aufgegeben ift. Ammerhin läßt ſich die 
Einrichtung eines Deftillationsapparates gerade an diefer Konftruftion recht gut 
erläutern. Die Deftillierblafe A ift aus innen verzinntem Kupferbfech angefertigt 
und in einen Dfen eingelagert. t ift die Thüre der Feuerung, & die des Aſchen— 
falls. Die Blaſe befitst am oberen Rande einen Bord, mit welchem fie auf dem 
Mauerwerk des Dfens auffist, und bei o eine luftdicht verfchließbare Deffnung, 
welche zum Einfüllen des Maffers, auch wohl zur Einführung eines Dampf- 
rohres benutzt wird. B ift ein zinnerner Helm, welcher mittels eines breiten 
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Randes dicht an den Bord der Blaſe angeſchloſſen iſt. Mit dem Helm aus 
einem Stück gefertigt iſt der Schnabel oder Hals D der Retorte, am welchen 
ih das Zinnrohr S anſchließt. Diejes liegt in einem aus innen verzinnten 
Eijen- oder Kupferblech verfertigten Kühlfaſſe E, welches durch das bis zum 
Boden des Faſſes reichende Nohr he mit kaltem Wafler gefpeift wird. Das 
erwärmte Waſſer fließt von oben her durch Rohr c ab, während Hahn d 
zur völligen Entleerung des Kühlfafjes benugt wird. Das Kühlrohr S ift 
im Zickzack geführt und durch Ueberwurfsichraube an den Hals der Netorte 
befeftigt. Die lichte Weite des Kühlrohres verjüngt fih, dem abnehmenden 
Drude entfprechend, nad) dem unteren Ende zu, vor welches die Florentiner 
Flaſche K vorgelegt ift, in der Abbildung für Del leichter als Waſſer be- 
ftimmt. Das Kühlrohr ragt bei jeder Imbiegung mit furzem Stugen, der 
durch Stopfen verfchloffen ift, aus dem Mantel des Kühlfaffes heraus, welche 
Einrihtung den Vorteil leichter Neinigung des Nohres bietet, aber aud den 
Nachteil hat, daß die mehrfache Dichtung des Nohres in der Wandung ſchwer 
wafjerundurchläffig zu erhalten if. Nach der älteften Methode erfolgt die 
Beihidung der Blafe in der Were, daß man bei abgenommenen Helme die 
Pflanzen in die Blaſe gibt und mit Waffer itbergießt. Soll die Temperatur 
des fiedenden Waſſers erhöht werden, was bei fchwerflüchtigen Delen ſich 
empfiehlt, jo löft man in dem Wafler Kochjalz auf. Die Temperatur des 
Wafjerdampfes erfährt hierdurch felbverftändlich feine Aenderung. Alsdann 
jegt man den Helm auf und verbindet ihn mit dem Kühler, beginnt mit 
der Kühlung und feuert endlih an. Die Deftillation beginnt nach einiger 
Zeit; die verdichteten Flüffigfeiten gelangen nach der Florentiner Flaſche K 
und jcheiden fich hierin nach dem fpezififchen Gewichte, d. h. das leichtere 
ätherische Del (den Fall unferer Abbildung angenommen) ſchwimmt obenauf. 
Hat das Wafjer in der Vorlage die genigende Höhe erreicht, fo fließt es 
durch das von Boden der Flaſche abgehende, aufwärts, dann feitlich gekrümmte 
Nohr ab, während fich die Flaſche mehr und mehr mit flüchtigen Dele füllt. 
In der Negel ordnet man mehrere ſolche Flaschen terraffenartig unterein 
ander an, jo daß das Waſſer der erften Florentiner Flaſche in eine zweite 
ſolche Vorlage abfließt u. j. w. Der Zweck diefer Vorfichtsmaßregel ift, 
etwa in der erften Flafche nicht völlig abgejchiedenes Del in der zweiten 
oder dritten Flajche zur Scheidung zu bringen. Im Yaufe der Deitillation 
finft der Wajjerftand in der Netorte, was man an dem Wafleritandsglafe r 
erfennt. Vom Boden der Blaſe führt nämlich ein fupfernes Rohr f mit 
Hahn durd) das Mauerwerk nad außen und ift hier mit dem fenfrechten 
Slasrohre r verbunden. Oben fchließt fih an r wiederum das Kupfer 
rohr a mit Hahn an, melches durch das Mauerwerf in die Blafe führt 
und hier furz unter dent oberen Rande des Wetortenbauches ausmündet. 
Dies iſt notwendig, damit nicht etwa durch höheren Drud in der Blafe 
die Flüffigkeitsfäule in r weiter gehoben wird, als dem Waflerftande ent- 
fpriht. Das Glasrohr r ift durch eine nicht ganz umſchließende Blech— 
hülle vor dem Bruche gefchügt; hinter dem in der Blechhülle befindlichen 
Schlig ift eine auf weißem Grunde fcharf gezeichnete Stala, an welcher 
man den Waflerftand ablieft. ft derjelbe bis zu einem gewiflen, erfahrungs 
mäßig feftgeftellten Grade geſunken, jo muß durch o Waller nachgefüllt 
werden, welches natürlich nicht kalt fein darf, wenn nicht eine Unterbrechung 
der Deitillation eintreten fol. Will man Kohobieren, jo gießt man das 
Waſſer aus der legten Florentiner Flaſche nah. Die Deftillation iſt 
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als beendet anzufehen, wenn aus der legten Vorlage geruchlofes Waſſer 
abfliekt. 

Ber diefer Art der Deftillation tritt aus fchon angeführten Gründen 
leicht ein Aubrennen der Pflanzen oder des Pflanzenertraftes ein. Um mwenigjtens 
das direfte Anbrennen von Pflanzenteilen zu vermeiden, fann man Stebböden 
(auch Drahtnege) einlegen oder Siebförbe (Kräutercylinder) einhängen. Der 
Stebboden (Fig. 19, Zar. 18) ift aus Zinn oder verzinntem Kupfer in zwei 
Hälften hergeftellt, damit man ihn bequem einftellen fann. Er rubt auf 
Füßen, fo daß er die aufgeichüitteten Pflanzen in einem beftimmten Abftande 
vom Boden hält und jo ein Anbrennen Dderfelben erfchwert. Da aber 
die Feuerzüge um die Blaſe herumgehen, ift ein folches doch nicht un- 
möglich gemacht, weshalb man häufig einen fupfernen oder ziunernen 
Kräuterchlinder oder Siebtopf I’ (Fig. 20, Taf. IH) einhängt. Der- 
jelbe ift in ig. als punftierte Pinie in der Blaſe eingezeichnet. Er 
wird in die Blafe eingehängt, berührt weder Boden noch Wandung derjelben 
und greift genau mit feinem oberen Rande in die fupferne Blaje ein. Der 
Helm fchließt Einfag wie Blaſe diht ab. In den Kräntercplinder fommen 
die der Deitillation zu unterwerfenden Pflanzen; in die Blafe wird die 
nötige Waſſermenge eingefüllt. Bei diefer Einrichtung ift ein direktes An- 
brennen der Pflanzen ganz unmöglich; wohl aber kann der wäſſerige, nicht 
flüchtige Pflanzenauszug, welcher in die Blafe gelangt, namentlich am oberen 
Nande der Alüffigkeit, anbrennen. Deshalb iſt fchließlich das befte, den 
Deitillterapparat mit Dampf zu heizen. Zu ſolchem Zwede werden die 
zerfleinerten Pflanzen in dev Regel zuerft gehörig mit Waſſer durchnegt, dann in 
den Siebtopf gefüllt und mit diefem in die Blaſe gehängt. Hierauf wird der 
ganze Apparat gefchloffen und mit dem Kühler verbunden, durdy 0 jedoch nicht 
Waſſer eingefüllt, ſondern vielmehr ein zinnernes® Rohr für direfte Dampf— 
zuleitung bis unter den Boden des Kräutercylinders geführt. Hier verbindet 
man das Nohr entweder mit einer gelochten Dampfichlange oder mit einer 
nach oben ſiebartig durchlöcherten Braufe. Beide Einrichtungen bezweden, 
den Dampf in guier Verteilung unter dem Einſatz ausftrömen zu lafjen. 
Da nun der Helm genau auf den Umfang des Cichtopjes auffegt, To find 
die eingeleiteten Waſſerdämpfe gezwungen, ihren Weg durch die im Einfag 
enthaltenen Pflanzen zu nehmen. Sie fättigen fidy hierbei mit den flüchtigen 
Delen und führen diejelben durch Helm und Hals der Netorte nad) dem 
Kühler ab. Hierbei ſpielt ſich die Deftillation jchneller ab; die flüchtigen 
Dele bleiben fürzere Zeit mit Dampf in Berührung, weil der nachitrömende 
Dampf den vorher eingetretenen jchnell aus der Blaſe in den Kühler treibt, 
und die Regelung der Temperatur ift leicht durch verfchiedene Spannung 
des Dampfes zu erzielen. Freilich wächſt auch die Menge des zu ver- 
dichtenden Dampfes, daher erftens die Kühler volllommener eingerichtet jein 
miüſſen, und zweitens der Berluft an ätheriichem Del durch Löſung im Waſſer 
ein größerer fein würde, wenn man nicht fohobieren wollte. Es iſt klar, 
daß um jo mehr Waſſerdampf erzeugt oder zugeleitet werden muß, je ſchwerer 
flüchtig das zu gemwinnende ätheriiche Del ift. 

Nemerft fer ſchon an diefer Stelle, daß man fich zur Gemwinnung 
des im Waffer gelöften Deles zweier Methoden bedient: erſtens der 
wiederholten Deftillation, bei welcher das Del mit den erften Anteilen des 
Waſſers übergeht, zweitens des eigentlichen Kohobierens, bei welchem man 
das Waffer zur erneuten Deftillation friiher Pflanzen benugt und es fomit 
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mit ätherifchem Dele fättigt, in welchem Falle es alfo die Fähigkeit verliert, 
noch Del aufzunehmen. Im fegteren Falle muß das betreffende wäſſerige 
Deitillat entweder für fich verfäuflich fein, oder nochmals nad) der eriten 
Methode behandelt werden. 


Es iſt nicht gebräuhlih, mit dem ausführlich geichilderten alten 
Deftillionsapparate zur Zeit noch im großen zu arbeiten. Aber die Grund: 
züge eines jeden neueren Deitillierapparates find diejelben geblieben. In 
Fig. 21, Zur. HM, it ein folder neuerer Deftillationsapparat für 
direfte Feuerung von V. Hänig und Comp. in Dresden wiedergegeben. 


Der Apparat iſt mit oder ohne Kräuteicylinder zu verwenden; ım ldepteren 
Falle wird der Einjat zwiſchen Blaſe und Kühler bei E eingeicaltet, was alfo 
gegenüber der älteren Einrichtung eine Berbefferung iſt. Die Zeichnung ift leicht 
verftändlih. Die fupferne Blafe D ift über der Feucerung A eingemauert und wird 
von den Fenerzügen B in der unteren Hälfte umgeben. Leber dem oberen Ende 
diefer Züge befindet ſich bei RR die Yinie des tiefiten Wafferftandes. Vom Boden 
der Blafe aus gebt des Ablaßrohr C mit dem Hahn P nad außen; in dieſes Rohr 
ift Das untere VBerbindungsrohr zum Wafferfiandsanzerger F eingelegt, während das 
obere Rohr kurz unter den Anſatz des Helmes abgeht. Soll eine Niveauablefung 
ftattfinden, jo wird zuerft der obere, dan der unter? Hahn Q geöffnet, worauf fi F 
unter dem it der Blafe ſelbſt herrſchenden Drud füllt. Der Trichter G mit Habhnen- 
rohr dient zum Ein und Nahfüllen von Waffer in die Blafe. Der baudige Teil E 
des Helmes dient zur Auinahme der Bilanzenteile, falls man dieſelben nicht direlt 
mıt dem Waffer in die Blafe geben will. Er it zu diefem Zwecke abnehmbar ein- 
gerichtet und muß mach unten durch eine Siebeinlage gefchloffen werden, damit die 
Pflanzen nicht in den Rıtortenbaud fallen. Endlich hat E cin Puftventit O, welches 
fih bei Niederdeud in der Blafe von jelbft öffnet, aber auch behuſs Drudaus- 
gleihung vom Arbeiter geöffnet werden kann (3.8. beim Ablaffın durch CP). AnE 
ſchließt fi der Retortenhals H an, mwelder dicht mit der Küblichlange J verbunden 
iſt. Yeßtere liegt in dem von L aus geipeiften Kühlfaſſe N, aus dem oben bei M 
cas erwärmte Waſſer abfließt. Das verdichtete Deftillat gelangt unten in der Rich— 
tung von K nah der Borlage. — alt diefeibe Einrichtung zeigt auch die in 
Fin. 22, Taf. II, wiedergegebene Deftillierblaie von E. Hedmann in Berlin 
Bezeichnung mie bei Fig. 21), nur daß hier der Helm ein Handloch O beftgt, um 
jo die Beidyidung desjeiben zu erleichtern. Statt diefen Helm direkt mit Pflanzen» 
material zu füllen oder einen Kräutertopf einzuhängen, fanı man auch einen 
Beutel aus dampfdurhläffigemn Stoffe anbringen. Refonders vorteilbaft bei den 
zuletzt erwähnten beiden Deftillierapparaten ift, daß die Dichtung des Helmes auf 
der Blafe durch einen metallenen Kenus geichieht, ohne daß hierbei die Verwendung 
von Kitt oder Dihtungsmatzrial nötig wäre. 


Wenn man die beiden [eßtgenannten Apparate betrachtet, fo leuchtet 
ein, daß es ſich hier um eine Dampfdeftillation handelt, bei welcher die 
eigentliche Blafe auf den Dampffefiel aufgelegt ift. Denn die Blaſe diefer 
Retorten dient nur zur Dampferzeugung, während der Helm die Pflanzen 
aufnimmt, die nur mit Dampf in Berührung fommen. Aber gleid,wertig 
mit der Dampfdeftillation ift diefe Einrichtung doch nicht, denn auch bier 
fließt der wäſſerige Pflanzenauszug in den Netortenbaud und fann alſo hier 
bein Sinten des Wafferftandes zum Anbreunen der Verdunftungsrüditände 
Urſache werden. 

Allerdings kann man manche Nachteile der direkten Feuerung vermeiden, 
wenn man die Retorte in ein Waſſerbad einfegt und nur das 
legtere tiber direftes Feuer bringt. Aber hierbei laſſen fich nur Schwierig 
die genfigenden Temperaturen erzeugen. Werden diejelben erreicht, fo iſt die 
Gefahr des fog. Anbrennens, wie leicht verftändlich, noch nicht vermieden, 
denn der Zeriegung organischer VBerdunftungsridjtände in der Blaſe fteht auch 
dann noch fein Hindernis entgegen. 
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Statt der Heizung durch direktes Feuer oder durch Einftellen in ein 
gcheiztes Waflerbad könnte endlich die Deftillation mit Heizung der 
Netorte durch Außendampf angewendet werden. Aus den ſchon mehr- 
fa erwähnten Gründen würde indeffen auch bier Feine Befeitigung des 
Uebelftandes, daß Abdampfungsrüdftände Zerlegung erleiden, herbeigeführt 
werden. Sonach ſteht feft, daß jede Art der direkten Heizung, jet e8 durch 
Feuer, durch Waflerbäder oder durch Außendampf an dem gleichen Fehler 
leidet; es ift aber nicht zu verfennen, daß die größte Gefahr bei der Heizung 
mit direktem Feuer vorliegt, daher die Methoden der Außenheizung durch 
Dampf oder der direkten Heizung durch Feier bei Beichidung des Helms 
oder auch bloßem Einhängen eines Korbes mit den Pflanzen vorzuziehen find. 


3. Defillationsapparate für Deftillation mit direktem Dampf. 


Wie ſchon erwähnt, fieden die flüchtigen Dele höher als Waſſer, gehen 
aber mit Waflerdänpfen über. Sonach hat die Berührung der Pflanzen- 
teile mit dem fiedenden Wafler nur infofern Vorzüge als bierdurd eine 
innige Durchtränfung der Pflanzen und Dampfbildung innerhalb der ölführen- 
den Pflanzenteile ftattfindet. Dagegen wird die Dampfmenge, welche mit 
den Deltröpfchen in Berührung kommt, eine verhältnismäßig geringe, die 
Verflüchtigung daher eine langjanıe fein; das Del bleibt lange mit heißem 
Waffer in Berührung, was feiner Güte ſchadet; die Rückſtände der Deftillation 
werden durch die Maſſen fochenden Waſſers aud) aller löglichen, nicht flüch- 
tigen Stoffe beraubt und daher für viele Zwecke wertlofer. Anders fteht 
es bei Verflüchtigung der ätherischen Dele in ftrömendem Dampfe. Sofern 
man hierbei — was möglich ift — nur vor ftärferer Verdichtung des cin- 
tretenden Danıpfes innerhalb der kälteren Pflanzen fich bittet, wird die Be— 
rührung des Deles mit heißem Waſſer faſt gänzlich) ausgeichloffen, dagegen 
im furzer Zeit die zur Verflüchtigung des Deles nötige Dampfmenge in 
Wirkſamkeit getreten fein. ine eigentliche Grtraftion der Pflanzen durch 
heißes Wafler findet nicht ftatt, daher die Nücdftände der Dampfpdeftillation 
unter Umftänden höheren Wert befigen. Die Arbeit läßt ſich in Bezug auf 
Schnelligkeit und Temperaturverhältnifie viel leichter regeln, als bei direfter 
Heizung; das gewonnene ätherifche Tel wird im allgemeinen einen reineren 
Seruch haben. Die Temperatur im Inneren des Deftillationgapparates 
wird, da hier unter gewöhnlichen Verhältniſſen gewöhnlicher Drud herrichen 
wird (bei ftarfer Dampfzulaffung ift vorübergehend Steigerung, bei fehr 
ſchneller Kondenfation Verminderung des Drudes denkbar), jo bleibt die 
Temperatur gleichmäßig bei 100° ftehen; ein Anbrennen ift alfo nicht möglich. 
Der in die Blaſe geleitetete Dampf muß troden und die Arbeit des Kühlers 
eine fehr gute fein. — 


Um trodenen Dampf zu erhalten, bedient man ſich am beften eines Wajjer: 
ſcheiders, deren Prinzip, wie Fig. 23, Taf. IT, zeigt, in der wiederholten Ab- und 
Aufwärtsbewegung zu juchen ift, welche der Dampf durch eingeftellte Zwiſchenwäude 
zu machen genötigt ıft. An diejer häufigen Bewegungsänderung J— die vom 
Dampfe mitgeriſſenen Waſſertröpfchen nicht teil, ſammeln ſich vielmehr im unteren 
Teile des Waſſerſcheiders an und können hier durch einen Hahn abgelaſſen werden. — 
Ueber die verſchiedenen verwendbaren Kühlvorrichtungen ſoll an ſpäterer Stelle 
zuſammenhängend berichtet werden. 
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Die Eimrihtung eines Apparates für Dampfdeftillation ift im allge: 
meinen jchon Seite 26 gejchildert worden. Sie ift offenbar in vieler Be 
ziehung einfacher, als die der Blaſen für direkte Heizung, auch infofern, als 
e3 möglich ift, hölzerne Apparate für Dampfdeftillation zu ver- 
wenden. Da nun die Dämpfe der ätheriſchen Dele durch Berührung mit 
eigen Metalflächen gejchädigt werden können (3. B. bei fchwefelhaltigen 
Delen durch chemifche Einwirkung), jo ift die Benugung hölzerner Deftillier- 
gefäße an fich nicht zu verwerfen. Die Kauptfchwierigfeit bei ihnen liegt 
natürlich im Erhalten der Dichtheit. Kleidet man die hölzernen Blaſen mit 
Supferbleh aus, mie wohl vorgefchlagen worden ift, fo geht der eigentliche 
Zweck der Anwendung von Holz verloren. Hölzerne Apparate zur Ge— 
winnung von ätherischem Dele find vielfach in weniger fultivierten Yändern 
in Anwendung, wofür fpäter bei Beiprechung der ätherifchen Dele einige 
Belege gebracht werden. 

Erwähnt fei bier der Apparat von®. Melniloff(ig. 24, Taf. IT), welcher 
in Holz fonftrniert it und auch font eigentiimliche Einrichtungen befist. (Dingl. 
polyt. Journ. 239, 1881, 5.233). A ift die eigentliche Blafe, nichts weiter als ein 
Holzlaften mit Mannloh b und einer Reihe von Siebböden a. Diefe Böden jollen 
aus Metall hergeitellt fein, was natürlih dem Grundfage der Vermeidung von 
Metall mwiderjpricht; es würden fih aber auch hölzerne Rahmen mit Pattengitter 
oder Rohrgeflecht oder dergl. mehr verwenden laffen. Zu jedem Siebboden gehört 
eine fuftdicht verfchließbare Thitre c, durch weldhe man das zu deftillierende Materiat 
einbringen kann. d ift die Dampfzuleitung mit nad unten gerichteten Braufe- 
ring. Der Dampf muß das Pflanzenmaterial durchdringen und mit den Dämpfen 
des ätheriihen Dels beladen nad dem Kühler m entweichen, Das Deftillat ſammelt 
fih im der FFlorentiner Flache n. Nah Mierzinski (Miechitoffe) it diefer Apparat 
der „einzig rationell gebaute“, was ftark zu beftreiten ift. Die VBorzilge des Apparates 
werden in folgenden Bunkten gefucht: 1. er befitt feine Metallflächen; 2. der Dampf 
hat nur eine geringe Schichtenftärte und Höhe des Pflanzenmateriald zu durch 
dringen; 3. er führt das Del auf dem kürzeften Weg in den Kühler. Der Punk 1. 
ift unbejtreitbar al8 Borzug anzuerkennen, bat aber mit dem Wege des Dampfes 
(ob von oben nah unten oder umgelehrt) nichts zu thun. Dasjelbe gilt auch für 
Punkt 2. Es ift fiher richtig, daß leichtere Durchdringung der Pflanzen und jchnellere 
Deftillation duch nicht zu hohes und dichtes Lagern der Pflanzen herbeigeführt 
wird, jo daß man die Anbringung von durchbrochenen ———— und die ge— 
ringe Höhe des Deſtillationsgefäßes gut nennen muß. ber die bedeutende Breite 
des Apparates iſt doch auch ein Uebelſtand, da hierdurch der Dampf leicht zu nur 
teilweiſer Durchdringung der Pflanzenteile veranlaßt wird; und ſelbſt das Ein— 
tretenlaſſen des Dampfes von oben gewährt hier keine Sicherheit, im übrigen keine 
Vorzüge. Der dritte Punkt endlich dürfte eine falſche Behauptung enthalten; voraus— 
fihtlih geht die Abführung der Dämpfe fchneller vor fih, wenn fie aufwärts fteigen 
miffen. Hierzu fommen nod zwei Gefahren des Apparates: erftens würde alles 
etwa entſtehende Kondenswaſſer * dem nicht flüchtigen Pflanzenextrakt durch den 
Kühler nach der Vorlage gelangen; und zweitens wird es nicht möglich fein, be- 
jonder8 da der Dampf von obenher eintritt und aljo größeren Drud befommen 
muß, als bei umgelehrtem Wege, den Apparat völlig dicht zu halten. 


Unjeres Wifjens ift denn auch der Melnikoffjche Apparat nirgends 
in Anwendung; vielmehr find die Dampfdeftillationsapparate aus 
Kupferblech die gebräuchlichen, bei weldhen der Dampf von unten eintritt. 
Neuerdings werden ganz ähnlich eingerichtete eiferne Deftillierblajen 
für Maffendeftillationen angewendet. Die ——— einer Deſtillier— 
blaſe für Dampfdeſtillation geht aus der Fig. 25, Taf. I, hervor. 
Die Blaſe A ift cylindrifch geftaltet, früher ftetsS aus Kupfer, neuerdings 
häufig aus Eiſen gefertigt. Die Höhe beträgt für Cylinderform ge- 
wöhnlih 2 m, die Weite 1 m. Um Wärmeverluft zu vermeiden, wird die 
Blafe am beften mit einem fchlechten Wärmeleiter umgeben, nämlich ein- 
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gemauert. Dicht über dem Boden tritt das Dampfrohr B ein und biegt 
jich zu einem nad) oben gelocdhten Sranze. Darüber liegt der mit Yein- 
wand überjpannte Siebboden E, auf welchen das zu deftillierende Material 
aufgefchüttet wird. Die Blafe ift oben durch den Helm MD verichloffen, 
deſſen Hals E zum Kühler führt. Der Helm befigt bei Fein Manuloch, 
welches durch Dedel . an hermeiiſch verichliegbar ift, etwa wie 
Fin. 26 oder 27, ‚ zeigen. F dient zum Beſchicken der Blaſe, an 
deren Boden fich = —— H für das Kondenswaſſer befindet; im 
Fig. 25 ift noch ein befonderes Entleerungsmannloch G angeordnet. 

Die Arbeit mit dem Dampfdeftillierapparat fann in doppelter 
Weiſe ausgeführt werden; entweder man gibt die Pflanzenteile mit Walter 
in die Blaſe und erhigt die legtere mit Außendampf von 3 Atm. Span- 
nung; oder man bringt fie direft auf den Siebboden und läßt nunmehr 
unter dem legteren Dampf ausftrömen. Zur erfteren Arbeit läßt ſich natür- 
fh nur die Blafe mit Doppelboden verwenden. Dod ift die zulegt an- 
geführte Methode die gebräuchlichere. Man bringt aljo die Pflanzenteile auf 
den Siebboden, preßt fie leicht zufanmen, wenn fie zu foder liegen, und 
jegt hierauf (falls das Einfüllen nicht durch beſondere Füllöffnungen geſchah) 
den Helm auf, deiien Schnabel man mit dem Kühlrohre verbindet. Jetzt 
läßt man unter den Siebboden Dampf eintreten. Derjelbe breitet fich, durch 
den Braufering wie den gelochten Boden über den ganzen horizontalen Quer— 
jchnitt der Blaſe verteilt, in der Retorte aus, nimmt alfo gewöhnlichen 
Drud an und erhält hierbei, auch wenn er unter höherer Spannung ein- 
getreten fein jollte, die Temperatur von 100°. Er durchdringt die Pflanzen- 
teile gleihmäßig und hat in furzem die ganze Blafe auf 100° erhigt, welche 
Temperatur dann mährend der ganzen Deftillationsdauer erhalten bleibt. 
Allerdings wird, zu Anfang namentlich, Wärmeverluft durch Heizung der 
Apparatteile mie des Pflanzenmaterials eintreten, was eine gewiſſe Menge 
Dampf zur Kondenfation bringt. Indeſſen ftrömt fortwährend friiher Dampf 
nach, und ift die Blaje eingemauert oder von einem fchlechten Wärmeleiter 
(3. B. Holz) umkleidet, fo ift der Wärmeverluft durch Strahlung bald gleich 
Null, etwa jchon kondenfiertes Wafler aber wieder verdampft. Je weniger 
für Zufammenhalten der Wärme in der Netorte geforgt ift, defto lebhafter 
wird man den Dampf zu ftrömen laſſen. Die Deftillation nimmt ihren 
regelrechten Verlauf, indem die MWafferdämpfe das flüchtige Del mit fid 
reißen. Namentlih da wo mit Wafler deftilliert wird, ift die Anbringung 
von Flüfjigkeitsmeifern oder Schaugläfern an der Biafe empfehlenswert 
Sol unter Nüdfluß des Wafler8 aus dem Deftillat gearbeitet werden, 
jo muß die Vorlage höher als die Blafe angeordnet und ein Trichter mit 
hydrauliſchem Berichluffe angebracht werden, der (wie Fig. 33, Taf. IM, 
zeigt), das unumterbrochene Zurückfließen des Waſſers in die Netorte gejtattet, 
ohne daß Dämpfe aus der legteren ins Freie gelangen fünnen. Das Ende 
der Deftillation erfennt man daran, daß in den Vorlagen fein Del mehr 
fi) ausjcheidet und das übergehende Wafler geruchlos wird. it diefer Zeit- 
punkt erreicht, fo ftellt man den direften Dampf ab und heizt unter Um— 
jtänden noch durch indireften Dampf (3. B. mit Hilfe eines Dampfmantel3) 
weiter, jo lange noch Wajfer abdeftilliert, man trodnet mit anderen Worten 
die Rüdftände, was aber nur da einen Sinn hat, wo die trodenen Rüd- 
ftände etwa als VBiehfutter einen Wert befigen. Die Entleerung gejchieht 
entweder durch eim dicht über dem Siebboden angebrachtes Mannlody oder 
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durch ein weites Rohr, welches vom Boden der Blaſe aus nach unten führt. 
Im letzteren Falle muß mit Waſſer ausgeſpült werden; auch darf kein Sieb— 
boden vorhanden ſein. Das Ausſpülen mit Waſſer oder das Ausblaſen mit 
Dampf find auch nötig, wenn die Blaſe (und im gleicher Weiſe der Kühler) 
gereinigt werden foll; dies muß geichehen, wenn die Blaſe längere Zeit 
unbenugt ftehen bleiben oder zur Deftillation eines anderen ätherifchen Deles 
benutt werden fol. Behufs genauer Befihtigung des Inneren (zum Zmede 
von Reparaturen u. dergl. m.) muß der Helm der Blaje entfernt werden 
fönnen oder ein Mannloch zum Befahren der Blaje angebracht fein. 

Die Beihaffenheit der Pflanzenteile, weldhe zur Deitillation 
gebracht werden follen, muß je nach ihrer Art verfchieden fein. Iſt das Del 
jehr flüchtig oder jehr leicht orydierbar, jo müjjen die Pflanzen ganz friſch 
in die Blaſe fommen (3. B. Blüten, wie Rojen, Drangeblüten, Kamillen; 
oder Früchte umd Fruchtichalen, wie bei den Aurantiaceen), Wo das Del 
weniger empfindlich ift, hat man bei Benugung der getrodneten, aber des- 
halb doch nicht mehr als genug gelagerten Pflanzenteile den Vorzug, daß 
erftens das Rohmaterial leichter zu bejchaffen, zu befördern und vorrätig zu 
halten ift, und zweitens fich nicht erft die VBerdunftung des in den Pflanzen 
enthaltenen Waſſers nötig macht. Häufig ift es vorteilhaft, die Pflanzen zu 
zerfleinern und zu durchfeuchten, ehe man fie in die Retorte bringt; im 
anderen Fällen ift die Zerfleinerung geradezu jchädlih,; wo das cine oder 
das andere der Fall ift, findet ſich bei den einzelnen ätheriſchen Delen 
angeführt. 

Ein empfehlensierter Apparat für Dampfdeftillation und Rek— 
tififatton der ätherifhen Dele rührt von ©. U. Fiebiger her 
(Mafchinen-Konftrufteur 1, 1868, ©. 275). Derfelbe ift allerdings nur für 
Beſchickung mir rund 250 Pfund Rohnaterial berechnet und in den Fig. 28 
und 31, Taf. I, in Yzo der natürlichen Größe wiedergegeben, während 
die Fig. 29 und 30, Taf. IM, Einzelheiten der Einrichtung in Y5 der 
natürlichen Größe darftellen. Der Apparat ift durchaus aus Metall kon: 
ftruiert; die Verwendung von Holz ift nah Fiebiger unpraftifch, erftens 
weil das Holz Del auffangt, was Verminderung der Ausbente zur Folge 
hat, umd zweitens weil das Holz den Geruch des Deles hartnädig feſthält, 
wodurch man genötigt ift, für jede Art flüchtiges Del einen befonderen Holz- 
bottich zır verwenden. Weiter find die Blajen zum Kippen eingerichtet, was 
das Entleeren mwejentlich erleichtert. 

A ift eim auf außeifernen Ständern b ruhender und in dem Zapfenfager c dreb- 
barer kupferner Eylinder Derſelbe befitt den Sicbboden 1, auf welcher das Pflanzen- 
material bei abgehobenem Dedel eingefüllt wird. Hierauf fegt man den Dedel d 
auf und weicht die Pflanzenteile mit Waffer (event, von der legten Deftillation) ein, 
welches man durch das Trichterrohr sz eingießt. Nunmehr wird der Dampf ein- 
aelaffen, indem man das Bentil e öffnet. Der Dampf gebt durch das fupferne 
Rohr k in einen unter I liegenden Braufering und frömt dann aufwärts durch 
die Pflanzen. Der kapferne Siebboden 1 ift mit einem feinen Meſſingdrahtſieb 
iiberzsgen, um jedes Durchfallen feiner Pflanzenteilchen zu verhindern. Innerhalb 
des Dedels d ift vor der Austrittsöffnung in das Rohr m ebenfalls ein mit feinem 
Meſſingdrahtnetz fiberzogener fupferner Siebboden o leicht abnehmbar angebracht, 
welcher ein Ueberreißen von feiten Pflanzenteifen in das Abzugsrobr m verhindert. 
Durb m gelangen die Dämpfe in den Kühler u, we'ſcher aus den zwei Eylindern tt‘ 
(mit 95 und 23cm Durchmeſſer; Zwiichenraum n — 15 mm; beſteht, die im Kühl- 
faffe w fo aufgeftellt find, daß fie allfeitig von faltem Wafler umſpült werden. 
Letzteres wird von xh’ aus zugelaffen und läuft durch y ab; durch die (mit Bfeilen 
ansgezeichneten Oeffnungen des eigentlichen Kihlers tritt e8 auch in das Innere 
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des inneren Eylinders t‘ ein und fließt oben daraus wieder ab. Die Dämpfe aus A 
durchlaufen den Zwiſchenraum n (zwifchen t und t‘) und werden verdichtet; das 
flitiige Deftillat läuft in die Florentiner Flaſche q. Das bier durch r austretende 
Waſſer wird fo lange durch sz nah A zurüdgegofien, bis «8 völlig frei von ätheri- 
ihem Oel bei r austritt. 

Das Bentil e ift mit feinem Ausftrömunasende f in das Zapfenlager c mittels 
Stopfbücie g befeftiat (fiche Fig. 29, Taf. III), während es auf den Ständern b 
bei h feftgeihraubt iſt. Der am Cylinder A befeitigte Bapfen i ift im Bapfen- 
lager c derartig eingepaßt, daß das Bentilende f wieder in den Zapfen i drehbar ift. 

Iſt die Deftillation beendet, fo wird m losgeichraubt (Fig. 28, Taf. IIT), worauf 
man die Schrauben aa am Dedel Löft, die Gewichte G etwas nad unten ziebt und 
auf ſolche Weife den Dedel d mit Hilfe der iiber Rollen k‘ gehenden Stride i ab- 
hebt und aufwärts bewegt. Um bierbei ein Schwanten des Dedels zu verhindern, 
find zwei Führungen b’ am Dedel angebracht, welche fih in Schlitten der Säulen d‘ 
bewegen Die Säulen d’ find auf die Ständer b bei ec aufgeihraubt und oben 
durch die fchmiedeeiferne Vorſtrebſchiene verbunden. Man fchraubt nun z bei v 
ab, läßt durch R alle Flüſſigkeit aus A ablaufen, zieht den Hebel h nach rechts und 
fann nunmehr behufs völliger Entleerung von A den geöffneten Eylinder nad vorn 
umkippen. 

Die Einrichtung der Umlegvorrichtung iſt aus Fig. 30, Taf. III, erſichtlich. Am 
tupfernen Cyliuder A ift der Zapfen e befeſtigt, welcher in das Zapfenlager c ein— 
gepaßt ift. m tit eine fchmtiedeeiferne Spindel, in deren Kopfende der Hebel h mit 
jeinem Auge o beweglich in dem Schlige p fitt. Am ſchwächeren Teile der Spindel 
ift da8 Ende nad) oben in der Fänge von 5 cm abgefpalten, während in der Boh— 
rung des Zapfens e der an der Spindel durch Abjpaltung fehlende Teil erjett if. 
Soll der Apparat feftitehen, jo fommt h in die Bertifalftelung und m fillt den 
ganzen Raum der Bohrung in e aus, jo daß ein Drehen von A nicht möglich ift; 
joll dagegen A gelippt werden, fo bringt man h in die Stellung h‘, wodurd 
ſich m vorichiebt und der Eylinder nunmehr um die Horizontalachie beweglich wird. 
Damit h mit m nicht beliebig weit nach rechts ausweichen kann, ift am Ende des 
Hebels ein Anihlagr angebracht. h bat feinen Drebpunft um den Zapfen q, welcher 
in einem- am Ständer b angegoffenen Scharnier befeftigt if. 

Der Apparat für Rektifikation it in Fig. 31, Taf. Il, wieder- 
gegeben. Er hat im ganzen diejelbe Einrichtung, mie der eigentliche 
Deftillationsapparat, nur ift er in Heineren Verhältniſſen ausgeführt. 

Der Retififator B befteht aus dem inneren Keffel a, dem äußeren Keffel b und 
dem Mantel c. In a a wird bei geöffneten Dedel d das ätheriihe Del mit Waſſer 
eingefüllt. Der Raum zwiihen a und b wird von e aus mit Dampf geheizt; die 
Abdämpfe entweichen durd i. Der Raum zwiſchen b und c endlich ift mit einem 
ſchlechten Wärmeleiter gefitllt, um fo die Wärme vor der Ausftrahlung nah außen 
zu ſchützen. fg ift ein in die Flüffigleit eintauchendes Thermometer. Die Übrigen 
Buchftaben haben diejelbe Bedeutung wie in Fig. 28, Taf. III. Der Apparat hänat 
mit dem Deftillierapparat zufammen, fo daß nur ein Wafferzuleitungsrohr V 
nötig wird. 

Sowohl für Deftillation, als für Rektifitation verwendbar ift 
der von Pieſſe jehr empfohlene, in Fig. 32, Taf. IV, ffizzierte Apparat 
von Drew, Heymwood und Barron für überhigten Außendampf; 
diejelben find als Fabrifanten ausgezeichneter ätherifche Dele bekannt (Pieſſe, 
II, p. 16). Der Apparat ijt namentlich für folche Deftillationen bejtimmt, 
bei denen Waffer verwendet werden muß (Kopaivaöl). Er ruht auf einem 
maffiven Fuße A und bejteht aus einem Doppelfefiel BC. Der Mantel- 
raum zwijchen B und C (chemise) dient zur Heizung mit geſpanntem Außen- 
dampf, welcher von S aus eintritt und bei D entmweicht, fomweit er nicht 
fondenfiert wird. FE dient zum Ablaſſen des Kondenswaſſers. Bon G aus 
wird das im Innenkeſſel angebrachte Rührwerk mit fchleppender Kette in 
Bewegung gejegt. Dasjelbe ift in dem Geftelle H aufgehängt. Man kann 
den Apparat mit etwa 100 kg Gewürznelken bejchiden, worauf man das 
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nötige Waſſer einfüllt, den Helm aufſchraubt und mit der Deſtillation be— 
ginnt, indem man geſpannten Dampf in den Außenmantelsläßt. Hierauf 
jegt man das Rührwerk in Gang. Die Dämpfe entweichen durch O nad) 
dem Kübler I; die verdichtete Flüffigkeit gelangt von R aus in die Vor— 
lage F. Diejelbe ift bier für Del jchwerer als Wafler, 3. B. Neltenöl, 
eingerichtet, welches fi) am Boden der Vorlage anfammelt und durch den 
Hahn K abgelaffen werden kann, während das Waffer bei L durch den 
Tridter M mit hydrauliſchem Verſchluß Fontinuierlich in die Netorte zurüd- 
fließt. Diefes Trichterrohr muß fchon bei Beginn der Deftillation mit Waffer 
gefüllt werden, damit nicht die Dämpfe hier entweichen fönnen. 

In Fig. 33, Taf. IN, ift ein Heinerer Dampfdeftillierapparat mit 
Rückflußkühler fkizziert, deifen Konftruftion zum Teil der Firma Schim- 
mel und Komp. in Leipzig patentiert war und der in vorliegender Form 
von der Firma Bolfmar Hänig und Komp. in Dresden ausgeführt wird, 
welchen Herren wir auch die gegebene Zeichnung verdanken. Die Blaje A 
ift fugelförmig in Kupfer gearbeitet; fie befigt im unteren Teil zwiſchen G 
und H einen Dampfmantel, der von L aus durch gejpannten Dampf ge- 
heizt wird, während M ala Lufthahn für den Mantel und N zum Ablaffen 
des Kondenswallers dient. In der Blafe ift der Siebboden E eingelagert, 
unter welchem das gelochte Kranzrohr F für den Dampfzutritt ins Innere 
der Blaſe angebracht ift; dasfelbe wird von F’ aus dur ein im Richtung 
des Pieiles gebogenes Rohr gejpeift. Die Blaje befigt mweiter ein hermetifch 
verjchließbares Mannloch B zum Einfüllen der Pflanzen und ein Schauglas C 
zum Einblid während der Deftillation. DD‘ ift ein Waflerftandsglas, 
welches oben in die Blaſe, unten in das Ablaßrohr I der Blaſe, oberhalb 
des Hahnes K einmündet. Bei Q hat die Blaſe ein Yuftventil; dahinter 
liegt das Einlaufrohr T für das aus der Florentiner Flafche e durch VUS 
ablaufende Waſſer des Deftillats. In T kann oben bei R ein Thermometer 
eingejegt werden. Bei P befindet fih ein Einfültrichter für die Blafe, 
welche in einen Tragring eingelagert ift; legterer wird von den Säulen O, 
drei an der Zahl, geftügt. Ueber der Blafe erhebt fi der Dampfdom W, 
an den fich der Retortenhals X anſchließt. Diefer ift mit dem Mantelfühler 
YZ verbunden. Hier gelangen die Dämpfe in einen Mantel, den fie 
jpiralifch nach unten durchlaufen, während von a aus kaltes Wafler in das 
Kühlfaß i, wie in das Innere des Kühlers Z einftrömt, um oben bei C 
das Kühlfaß wieder zu verlaffen. Das verdichtete Deftillat fließt durch d 
nad) der Vorlage e ab, welche in der Figur fo gezeichnet ift, daß fie 
für Dele leichter als Waſſer benugbar ift. Die Flache hat zwei Ablaf- 
hähne f im verfchiedenen Höhen und einen Flüffigfeitftandsanzeiger g. Durd) 
V Läuft das Waſſer nah dem Trichter U und dann durch das behufs 
hydrauliſchen Berjchluffes o-förmig gebogene Rohr S nad dem Rohr T, 
welches furz über dem Siebboden E in der Blaſe ausmündet. Iſt am 
Ende der Deftillation das aus V ausfließende Waſſer geruchlos, fo läßt 
man dad Deftillat durch h abfließen und fchließt den Hahn an F’, während 
man behufs VBerdampfung des in A zuricdgehaltenen Wafjers den Mantel 
noch weiter heizen fann. Bringt man in X noch ein Ventil an, fo kann 
man bei Beginn der Deftillation, fall® man dieſes Bentil gejchloffen 
hält, Dampf unter erhöhtem Drude auf die Pflanzen einwirken lajjen; hier- 
durch wird in vielen Fällen die Sprengung der ölführenden Zellen be- 
günftigt. Endlich ift zu bemerfen, daß der Apparat auch zur a 
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des Deles, wie zur Gewinnung von Del aus dem Waffer der 
Deftillation benugt werden kann; in ſolchem Falle wird nur der Doppel- 
mantel geheizt, aber fein direfter Dampf in die Blafe gelaſſen. 


Ueber die Dimenfionen des Apparates find EN N machen, 
die für eine oft benutte Größe desjelben gelten: Horizontaldurdhmeffer der Blaſe 1050; 
öhe der Blaje (mit Mantel) 1175; Geſamthöhe des Apparates bis zur höchſten 
telle von X 3250; Höhe bis zum Zragring 900; Höhe bis zum unterften Punkte 
des Äußeren Blafenmantels 500; Höhe bis zum unteren Ende von I 200; Durd- 
mefjer des Mannlochs 360; Höhe des Kihlfafies fiber dem Boden 2000; Höhe des 
Kühlfaſſes feibft 1000; Weite desjelben 520; Abftand der Borlage vom Boden 1600; 
öhe der Vorlage ‚ Weite derjelben 250; Mitte des auffteigenden Rohres X bis 
itte des Aühlfaſſes 1450 ; Weite von I 60; von L und M 25; von FF 25; von 
Rohr an P 40; von N 20; von a 25 mm. — Die Außenanfidt einer Blafe von 
derjelben Art, wie fie bier bejchrieben wurde, der Ausführung entſprechend, welche 
ihr von der Firma C. Hedmann in Berlin gegeben wird, zeigt ig. 34, Taf. III. 


Nah dem Prinzipe des eben beiprochenen Apparates ift auch der 
transportable Deftillierapparat von G. Mürrle konftruiert, deffen 
Einrihtung Fig. 35, Taf. IV, zeigt. 


Der Apparat befteht aus dem runden eifernen Ofen O, in welcher der Dampf- 
keſſel A eingehängt if. Letzterer befitt Wafferftandszeiger m und Entleerungs- 
hahn n und dient gut —— des für die Deſtillation nötigen Dampfes. In 
der Blaſe B find die Pflanzenteile auf den Siebboden s aufgeſchichtet, worauf die 
Blafe luftdiht mit A verbunden wird. Der Dampf firömt in der Richtung der 
Pfeile durch E nah B. Die Filllung der Blafe gejchieht in —— Weiſe. Man 
ſchraubt ſie von A ab, nachdem man den Helm mit Hilfe des Seiles ak nebſt dem 
Retortenhalſe h gehoben hat, zieht B an den —* b auf die Seite, ſchraubt 
auf die obere Deffnung von B einen Dedel auf und dreht die Blafe, nahdem man 
den Siebboden S herausgenommen hat, um, fo daß fie auf die Wibe f zu fteben 
fommt. Setzt füllt man von oben ber ein, befeftigt den Siebboden S, kehrt um und 
jegt die Blaſe wieder auf den Dampfteffel, wie die Figur zeigt. Der Schraubdedel 
wird vom der oberen engeren Definung abgenommen, Helm und Hals berumter 
gelaffen und einerjeit8 an der Blafe, andrerfeits am Kühler befeftigt und die Deftillu- 
tion kann nunmehr beginnen. Der Dampf muß zuerft durch den zum Keil als 
Entwäfferer wirfenden Raum E gehen, worauf er durch den Siebboden verteilt in 
die aufgeichichteten Pflanzen eindringt. Mit flüchtigem Del beladen gelangt er durch 
Helm und Hals h der Retorte in den Kühler C, wo Berdichtung eintritt. Die 
fondenfierten Flüffigfeiten fließen nach der Florentiner Flaſche D, aus welcher das 
Waſſer immer wieder durh den Trichter P mit hydrauliſchem Verſchluſſe nah A 
zurüchſließt. Das Gefäß E nimmt von B aus berabfließende Ertraftivftoffe in 
wäfferiger Löſung auf, jo daß diefelben nicht in den Keſſel A — können; 
hierdurch wird jedes Anbrennen vermieden. Die Entleerung von B gebt ſehr leicht 
und einfach vor fih, indem man Helm und Hals der Blafe in die Höhe zieht, dann B 
löſt und abhebt und nun den Siebboden herausnimmt, wodurd man das Heraus- 
fallen der Deftillationsrüdftände ermöglicht. Sehr vorteilhaft ift e8, eine zweite auf 
demjelben Dampfleffel paffende Blafe bereit zu halten, da man alddann fofort nad 
Wegnahme der erften die zweite inzwiſchen gefüllte Blaſe auffegen kan. Der jehr 
praftifh eingerichtete Apparat ift befonders fiir kleinere Gejchäfte, welche feine 
—— efigen und nur geringen Raum zur a haben, weiter aber 
auch da zu empfehlen, wo die Deftillierapparate in der Nähe der Anpflanzungen 
aufgeftellt werden und mehrfach ihren Ort wechſeln müſſen. (Seifen-, Del: und 
Fettinduſtiie 1, 1890, S.5. — Wagners Yahresb. 33, 1887, ©. 792). 


Eine eigentümlihe Einrihtung des Helmes zeigt der Deftillier- 
apparat von %. Merfens Wie nämlih Fig. 36, Taf. I, zeigt, 
wirft bier der Helm einerfeit3 als Kühler, andrerfeits als Florentiner Flaſche 
mit Rüdfluß des Waſſers in die Retorte. 


Der Helm ift von dem Hohlraum z umgeben, durch welchen fortwährend faltes 
Waſſer fließt. Somit wird innerhalb des Helmes die Berdichtung der aus der Blaje 


entweichenden Dämpfe bereits faft vollftändig gefhehen; was hier noch dampflörmig 
bleibt gelangt durch den Hals d der Retorte nad einem Schlangenrohrlihler e. Die 
im Helm verdichteten FFlüffigkeiten werden an den Innenwandungen derjelben herab- 
fliegen und fomit den Raum a anfüllen, welcher einerjeitS dur b mit dem Außen- 
raum, andrerſeits durch das wie an der Florentiner Flaſche gebogene Rohr c mit 
dem Inneren der Retorte fommuniziert. c mündet tiefer in a ein, als b; das 
obere Ende von c liegt ein wenig unter dem Niveau der Einmündejtelle von b. 
Und zwar muß fih die Höhe von c zur Höhe von a bis an b (beide Male vom 
tiefften Buntte des Raumes a aus gerechnet) verhalten wie die Dichte des ätherischen 
Deles zu derjenigen des Waſſers. Nach dem Geſetze, welches für fommunizierende 
Röhren gilt (die Flüffigkeitsfäulen in fommunizierenden Röhren verhalten ſich um— 
gelehrt wie die Dichten der Flüſſigkeiten), kann alddann durch das Rohr c niemals 
ätherifches Del in die Retorte zuridfließen, vorausgefett, daß das ätherische Del 
leichter als Waſſer if. Vielmehr fließt durch c nur verdichtetes Wafjer nach der 
Blaſe zurüd, während man das flüüchtige Del von Zeit zu Zeit dur b abläßt. 
(Mierzinsti). 
Weiter ift der große Dampfdeftillierapparat von Schimmel 
und Komp. in Leipzig (D.R. P. 10288 v. 3. Jan. 1880) einer genaueren 
Beiprehung an der Hand von Fig. 37, Taf. IV, zu unterziehen. Die 
Blaſe diefes Apparates ift aus Eifen gefertigt und vermag 3. B. 2500 kg 
Kümmel zu faffen. Sie ift 3,1 m hoch und befigt 1,2 m oberen und 1,6 m 
unteren Durchmefjer; fie wird außen mit einem jchlechten Wärmeleiter um- 
hüllt und befigt Vorrichtungen, welche es zulafjen, fie in ihrer ganzen Höhe 
durch gejchloffenen Dampf zu heizen. Die Einrichtung ift im einzelnen die 
folgende. Der Boden der Blaſe A ift etwas nad unten gemölbt. 0,2 m 
darüber liegt der Siebboden a, auf melden das Pflanzenmaterial aufge- 
fchüttet wird. Bei der ziemlich großen Höhe der Retorte ift e8 vorteilhaft, 
in gemeſſenen Abftänden horizontal übereinander mehrere Siebböden anzu- 
ordnen, damit die Pflanzenteile fich nicht unter ihrem Eigengewicht zu feft 
zufammenlagern. Dieſe Siebböden find aber zmeiteilig und herausnehmbar 
zu konſtruieren, mit Rüdficht auf die Dampfichlange d für gejchloffenen 
Dampf, deren Ausgangsventil bei e lieg. Das Einfüllen gefchieht von 
oben ber, nachdem der Helm b abgenommen wurde, und die Füllung foll 
bis 0,2 m über die oberfte Windung von d reichen. Man fegt alsdann 
den Helm auf und heizt die Schlange d durch gejpannten Dampf. Erft 
nad) genügender Anmärmung des Apparates läßt man durch die gelochte 
Spiralröhre ce Danıpf ein, welcher durch den Siebboden verteilt im die ein- 
gefüllten Materalien dringt und alsbald die Netorte gänzlich anfüllt. est 
heizt man auch die gefchlofiene Dampfichlange f, durch welche unterhalb a 
fi) fammelndes Kondenswaſſer ftet8 von neuem verdampft würde. Die Dämpfe 
entweichen durch b I und gelangen nad) dem Schlangen- oder Röhrenfühler B. 
Was hier verdichtet wird, fließt au m nach den Sammelrohre n und aus 
diefem nach den in Weile der Florentiner Flajchen eingerichteten Borlagen 
I bis III (in der Zeichnung für Dele leichter als Waſſer beftimmt). Der 
Apparat ift mit einer Rektifikationsvorrichtung für die wäjjerige 
Flüffigkeit aus den Vorlagen verſehen. Diejelbe jammelt ſich näm- 
(ich zunächft in C an, wird aber von bier nad dem Wektififator D durch 
st abgelaffen, bis diefer genügend gefüllt ift. Hier nun verdampft man bie 
Flüffigkeitsmenge von neuem durch die gefchloffene Dampfichlange h. Die 
Dämpfe entweichen durch i nach dem Kühler B’ und werden von hier ver- 
dichtet. Das Rohr i ift in der Zeichnung nicht weiter als bis über II ge- 
zeichnet; der Kühler B‘ liegt hinter B; das Kondenfationsproduft gelangt durch 
ein Rohr von neuem in die Sammelrinne n. Mit diefer Rektififation foll 
g* 
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jo lange fortgefahren werden, bis die aus B’ ablaufende Flüffigkeit gejchmad- 
(08 geworden ift. Alsdann unterbriht man den Dampfzulaß zu h und 
entleert den IYnhalt von D durch o, worauf man D von st aus aufs neue 
füllt. Auf ſolche Weife wird das Waſſer der Deftillation von den legten 
Anteilen des gelöften oder beigemifchten ätherifchen Deles befreit. — Die 
hohe Schichtung des Materials in A hat den Vorteil, daß der Dampf mög- 
fichft viel Def verflüchtigt und mit fich führt. Dabei muß er aber möglichit 
gleiche Temperatur behalten, was eben durd Heizung der Schlange d mit 
gejpannten Dämpfen erreicht wird. Allerdings ift an fich der Verwendung 
geipannter Dämpfe mit Mißtrauen zu begegnen; doch hat fi der Schim- 
melfche Apparat in der Praris bewährt, fo dag man wohl glauben darf, 
die Verwendung überhigter Dämpfe in diefer Blaſe ſei unbedenklich. Damit 
man weiter das eingefüllte Material namentlid in den oberen Schichten 
während der Deftillation umarbeiten fann, find zwei horizontal liegende, mit 
Flügeln verfehene und von außen durch Kurbeln zu bewegende Rührmwellen g 
angebradt. Der Dampf aus f entweicht durch z; zum Ablafjen der legten 
Flüffigkeitsrefte aus A dient w; zur Entleerung der Deiftillationsrüdftände 
ift das Mannloh E angebradt. — Die Kühler B und B’ enthalten mehrere 
Biindel doppelwandiger Eylinder, deren innere mit den Deftillationsproduften 
und deren äußere mit dem Kühlwaſſer gefüllt find. Das Wafler fließt dem 
Strom der Dämpfe entgegengefegt. — Die Vorteile des Apparates find 
Erjparnis an Dampf, (dasjelbe Quantum NRohmaterial in mehreren kleinen 
Apparaten verarbeitet erfordert etwa 60 Prozent Dampf mehr, als bei Ver— 
arbeitung im großen Wpparat), an Kühlwaſſer (der Dampf ift reicher an 
Del als bei fleineren Apparaten; e8 ift überhaupt weniger Dampf zu ver- 
dichten), an Zeit und Arbeitskraft. — Die Netorte wird direft von der 
Berkleinerungsmafcine bejchidt. 

Iſt bei dem großen Schimmeljchen Deftillierapparate in ſachgemäßer 
Weiſe Deftillier- und Rektifizierblaſe zwar fombiniert, aber nicht vereinigt, 
jo will Th. Krämer (D. R. P. 1963 v. 25. Dez. 1877) beide Apparate 
in einen zufammenlegen. Diefer Deftillier- und Reftifizierapparat 
ift in Fig. 38, Taf. IV, wiedergegeben. 

Die Deftillierblafe k ift mit den Mannlöchern i zum Füllen und Entleeren, 
mit dem Dampfeinlaßrohre n und dem Ablaßrohre m in gewöhnlicher Weije ver- 
ſehen und wird wie ſchon mehrfach geſchildert bejhidt. Bon dem höchſten Puntte 
der Retorten k aus, dur g bindurchgehend, fteigt das ee er auf- 
wärts nah dem Kühler b (Röhrenkühler) und tritt bier unter dem Ablaß a für 
warmes Kühlwaſſer ein. ie verdichteten Dämpfe fließen am unteren Ende des 
Kühlers (oberhalb des Einlaffes c fir das kalte Kühlmwafjer) nad) der Florentiner 
Flaſche d ab. Das wäſſerige Deftillat fließt durd das aufwärts gebogene Rohr ab, 
das ätherifche Del aber gelangt in den Trichter e und von bier in die Reftifizier- 
blafe g. In diefelbe kann von h aus Dampf, und zwar ebenfomohl direkter wie 
indirelter, eingelaffen werden. Das ätherifche Del mit dem etwa libergefloffenen 
Waſſer verflüchtigt fi und geht durch das auffteigende Rohr nah dem Kühler 1. 
Was ſich hier verdichtet gelangt in die Vorlage d; das Kondenswaffer aber geht 
durch e in den Rektifilator g zurüd. (Mierzinsti, Riechſtoffe), Das Kondens- 
waffer aus dem gejchlofjenen Dampfheizrofr h (unterer Strang) läuft durch 
das auf der hi ae a Seite fichtbare I ab, Durch den oberen Strang 
von h tritt der direfte Dampf ein. — Die Arbeit mit dem Apparat, welder 
1800 1 Inhalt befitt, ift die folgende: Auf dem Siebboden von k wird durch das 
obere ſeitliche Mannloch i das Pflanzenmaterial eingefült. Es fchichtet ſich auf den 
Siebboden und um ein bis %s Höhe von k ſich erhebendes cylındrifches vertifales 
Rohr an. Letzteres ſteht fiber einer freisrunden Deffnung in Mitten des Siebbodens, 
ift oben geſchloſſen, befigt aber einen gelochten Umfang. Man verjchließt nunmehr i 
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und läßt durch n den Dampf zu, der ſowohl durch den Siebboden, als auch durch den 
Mantel des aufrechten Eylinders ausftrömt, und das Del verflüchtigt. Dasfelbe 
fteigt durch das nad) b führende Rohr mit den Wafferdämpfen aufwärts und heizt, 
indem es im unteren Zeile des Rohres den gegen k völlig geichloffenen Rekti— 
fifator g durchſtreicht, legteren fo ſtark an, daß die hierin enthaltene Flüffigteit als: 
bald ze verdampfen beginnt. In b werden die Dämpfe verdichtet und laufen 
nad d, von wo das Del durch e nad g fließt. Man läßt jetst zuerft durch den 
oberen Strang don h zu fehnellerer Anheizung direkten Dampf zu; fpäter heizen 
die von k nad b gehenten Dämpfe den Rektififator genügend. dieT ätigfeit des 
Nektifilators beginnt. Die Dämpfe desjelben werden in 1 fondenfiert und das Del 
fammelt fih ind an, während das Waffer durch e nah g zuridfließt. Sollte jedoch 
ohne Waffer reftifiziert werden, fo ftellt man d fo auf, daß das Waffer ftatt nad e 
in ein befonderes Gefäß abfließt. — * die Deſtillation beendet, jo daßen geſchloſſen 
wird und durch bde nichts mehr nad g flieht, alſo auch von k nach b feine Dämpfe 
mebr entweichen, welche den Inhalt von g heizen könnten, fo muß man den unteren 
Strang von k mit Dampf jpeijen, bis das aus 1 nad) d gelangende Deftillatwaffer 
feinen Geruch und Geihmad mehr zeigt. Alsdann wird geöffnet und durch Ein- 
blajen von direktem Dampf durch den oberen Strang von h der Reftififator ge- 
reinigt. — Die Entleerung der Retorte k erfolgt für den flüffigen Rüdftand durch m, 
für den feften durch das untere Mannloch i. — Damit bei Ueberdrud in g nicht 
etwa ein Zurüdtreten des Inhalts vom Rektifikator in die Trichterröhren eintritt, 
enthalten lettere dicht unter den Trichtern befondere Ventile, welche ſich bei Ueber— 
drud jchließen, bei normalem Drud von jelbft öffnen. — Als Vorzüge feines Apparates 
rühmt Krämer Eriparnis an Raum, Zeit, Dampf und Anfchaffungstofen. Doch 
beſitzt derſelbe auch zwei Nachteile, welche allerdings durch Konftruftionsveränderung 
fih wohl bejeitigen ließen. So ift zunächſt unvorteilhaft, daß der Weg der Dämpfe 
aus der Blaſe nad) dem Kühler ein fo langer ift; hierbei wird ſich auch ätherifches 
Del verdichten und nad k zurüdfließen, was wegen erneuter Erhitsung des Deles 
unvorteilhaft if. Weiter geben Deftillation und Nektififation nicht gleichmäßig 
ſchnell vor fi, jo daß eine wechjelnde Füllung vong, unter Umftänden eine Ueber: 
füllung nicht zu den Unmöglichkeiten gehört. 

Ein von S. Mierzinski vorgeſchlagener, aber wohl nod nicht praftifch er- 
probter Apparat ift in Fig. 39, Taf. IV, (nad) Riechftoffe S. 97) wiedergegeben. Die 
Deftillierblafe A ift als liegender Eylinder mit Rührwerk B, Siebboden C und Ein- 
füllod- D gedadt. Die Einfiillung geichieht durh den mit Berteiler verjehenen 
Trichter M mit Schieber N. Durch E wird direfter Dampf eingelafien, welder das 
ätherische Del verflüchtigt und mit diefem beladen in den Kühler G gelangt. Gleich— 
zeitig fließen dorthin alle in A fondenfierten Flüffigleitsmengen auf dem geneigten 
Boden F ab. Der Kühler G ift fehr lang zu nehmen. Die verdichtete Flüſſigleit 
gelangt in die Vorlage H, aus welder das Waffer in die mit Kühler K und Bor- 
lage L verbundene Heftifizierblafe I abfließt. Das Niührwert B foll während der 
ganzen Deftillation in Umdrehung bleiben, um fo immer neue Teile des Pflanzen- 
material8 mit Dampf in Berührung zu bringen. Es läßt fih gegen diefen Apparat 
alles das anführen, was gegen den Melnikoffihen (S. 29) gefagt wurde, wozu 
noch fommt, daß die Dichthaltung der Blafe nicht leicht fein dürfte Als befonderen 
Borteil feiner Konftrultion führt Mierzinsti noch an, daß man fiber M eine Zer- 
Heinerungsmajcine für das Rohmaterial aufftellen und die zerfleinerten Maffen 
direft in die Blaſe fallen laffen fann, wodurch dem ſchädlichen Einfluffe der Luft 
auf das ätherifche Del vorgebeugt werden fol. Es müßte dann allerdings das zer- 
Heinerte Material jofort der Einwirkung des Dampfftroms ausgejetst werden können. 


4. Deftillationsapparate für Defillation im luftverdünnten 
Raume. 


An dem Berihte der Fabrik ätherifher Dele und Effenzen von 
Schimmel u. Komp. in Yeipzig (Befiger die Herren Gebr. Fritzſche), 
welcher im April 1890 erſchienen ift, findet fich folgende Stelle, die wir 
an die Spige dieſes Abjchnittes ftellen wollen: „Nach jahrelangen Ber- 
fuchen ift e8 uns endlich gelungen, das Problem der Deftillation im 


luftleeren Raum in einer für den Großbetrieb verwendbaren Weife praf- 
tifch zu löfen. Der erfte größere, in unferen eigenen Werkftätten gebaute 
Apparat ift vor einigen Wochen der Benugung übergeben worden. Die 
damit erzielten NRefultate laffen darüber keinen Zweifel auffommen, daß die 
Deftillation ätherifcher Dele unter verminderten Luftdrud eine Errungen- 
Ihaft von größter Tragweite für unfere Induſtrie if. Mit der Höhe des 
erzielten Bakuums ſchwinden die Nachteile, welche die Anwendung von Wärme 
auf die leicht zerfegbaren Dele ausübt, und in qualitativer Beziehung wer- 
den die mittel® des neuen Berfahrens bergeftellten ätherifchen Dele fi un- 
verfennbarer Vorzüge erfreuen.“ 

Weitere Mitteilungen über diejes Verfahren find zur Zeit im Bericht 
der Firma nicht gegeben und waren begreiflicherweiſe auch auf direftem 
MWege nicht zu erlangen. Somit bleibt nichts weiter übrig, als zumächft die 
theoretiiche Seite der Frage zu erörtern und alsdann aufzuführen, melde 
Berfuche in genannter Hinficht bisher befannt geworden find, ſowie Vakuum— 
Deftillierapparate zu beſchreiben. Dabei muß bemerkt werden, daß man ſich 
der Erzeugung der Yuftleere zur Rektifikation flüchtiger Dele ſchon früher 
bedient hat, daher auch ſolche Methoden hier zur Beiprehung gelangen. 

Ein Hanptnachteil der Deftillation unter gewöhnlichen Yuftdrud war 
der, daß die ätherifchen Dele fo leicht durd die dabei nötige Erhigung an 
Feinheit des Geruchs verloren, insbefondere, wenn fie längere Zeit mit er- 
higten Apparatteilen aus Metall in Berührung gekommen waren. Ebenfo 
ift die längere Berührung mit dem heißen Wafferdampfe für das Parfün 
ſchädlich; kurzum, wie ſchon erwähnt, die ätherifhen Dele nehmen bei der 
Deftillation leicht den fogenannten Retortengerud (goüt d’alumbie) an. 

Es ift num einleuchtend, daß dagegen bloß die gleichzeitige Anwendung 
der folgenden Mittel helfen wird: 1. Deftillation bei möglichft niedriger 
Temperatur, 2. jchnelle Abführung der Dämpfe aus der Netorte, 3. jchnelle 
Kondenfation der Dämpfe. Die beiden erften Punkte find nur durch Deftilla- 
tion im Iuftleeren Raume zu erfüllen; für fchnelle Kondenfation muß ein 
guter Kühler forgen, der allerdings bei Dämpfen mit geringerem als dem 
Yuftdrud noch weit energifcher wirken muß, als bei ſolchen unter gemwöhn- 
lichem Drude. 

Die betreffenden phyſilaliſchen Grundlagen zu den eben aufgeftellten Behauptungen 
find jo befannt, taß fie bier nur kurz angedeutet zu werden brauden. Der Siebe: 
punft einer Flüſſigkeit hängt befanntlich von der Natur derjelben und vom Luft— 
drud ab. Ber einem Barometerftand von 760 mm fiedet 3. B. Waffer bei 100°; 
bei geringerem Luftdrud, 3.8. auf hohen Bergen, dagegen ſchon bei Temperaturen 
unter 100° (auf dem Montblanc 85°); in einem Inftleeven Raume bereit bei ber 
Wärme der Hand. Umgekehrt ficdet das Waffer in einem verſchloſſenen Gefäße 
wegen Erhöhung des Drudes durch den nicht entweichenden Dampf bei Tempera— 
turen über 100%. — Wird eine Flüſſigkeit, 3. B. Wafler, in Dampf verwandelt, fo 
behält fie während der ganzen Siedeperiode die Temperatur des Kochpunftes, weil 
die zugeführte Wärme eben zur Ueberführung der Flüffigleit in die Dampfform 
verbraudt wird. Man jagt: Die Wärme wird Taten. Um 1 kg Waſſer von 0° 
in Dampf zu verwandeln, find 636,2 Wärmeeinheiten erforderlih, d. b. fo viel 
Wärme, als genligend wäre um 636 kg Waffer von O auf 19 zu erwärmen. Diele 
ganze latente Wärme gibt der Dampf wieder ab, wenn er duch Kühlung zur Flüffig- 
feit verdichtet wird. Angenommen es follte.1 kg Waflerdampf von 100° in flüffiges 
Waſſer von 0° verwandelt werden, fo müßten diefem Dampfe 636 Wärmeeinheiten 
entzogen werden, wozu 636 kg Kühlwaſſer von 0° nötig wären. Die latente Wärme 
des Mafferdampfes in Kalorien oder Wärmeeinheiten berechnet ſich nad) der den 
4 — 607 — 0,708 t, worin t die Temperatur des Dampfes bezeichnet; alfo bei Dampf 
von 100° = 607 — 0,708 - 100 = 536,2 Kalorien, bei Dampf von 40° (Berdbampfung 
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im fuftverbünnten Raume) = 607 — 0,708 - 40 = 578,68 Kalorien — Außer dur 
Temperaturerhöhung kann man die Flüffigleiten aud durch Drudverminderung zur 
Bergafung bringen. Hierbei wird jedoch diefelbe Wärmemenge verbraucht, wie bei Ber- 
dampfung des gleihen Quantums Waffer, weshalb die Umgebung ftarte Abkühlung 
erfährt, denn ihr wird diefe Wärme entzogen. lmgelehrt fann man ein Gas oder 
einen Dampf verdichten entweder durch Abkühlung oder durh Drudvermehrung. 
Es ift ſonach Mar, daß fih Dampf von höherem Drude leichter durch Kithlung ver- 
flüffigen läßt, al® Dampf von niedrigem Drude. Zu beachten ift endlich, daß bei 
Kompreffion die Temperatur "des gasförmigen Körpers fteigt, bei Erpanfion (Ber: 
dünnung) dagegen fintt. 


Zur Deftillation im Vakuum bedarf man einer hermetiſch verfchließbaren 
Retorte, welche ebenfo fuftdicht mit Kühler und Vorlage und fchließlich mit 
einer Puftpumpe verbunden ift. Für fchmächere Puftverbünnungen fann man 
fih ftatt der Puftpumpe auch anderer Hilfsmittel bedienen, 3. B. der Er- 
füllung des inneren Raumes vom ganzen Apparat mit Wafjerdampf bei 
darauffolgender Verdichtung desjelben u. |. w. Die legtere Methode ift 3. B. 
bei dem fogleich zu beiprechenden feinen Apparate angewendet. 


Bereits Soubeiran und Gobley bemugten einen Apparat zur 
Rektifilation der ätherifhen Dele mittels Deftillation im [uft- 
leeren Raume (Fourn. Pharm. Chim. (3) 23, 1853, ©. 1). Nach ihnen 
ift der Ältefte derartige Apparat derjenige des Engländer8 Barry, welder 
die Puft aus dem ganzen Apparat zunächſt durch Wafferdampf verdrängte 
und alsdann die bei der Verdichtung der Dämpfe in dem dicht fchließenden 
Apparate entftehende Luftverbünnung zur Geltung kommen ließ. Aber Red- 
wood fand, daß diefe Anordnung den geftellten Bedingungen nicht Genüge 
feiftete: vielmehr mußte zur Erzeugung des Vakuums eine Yuftpumpe zu 
Hilfe genommen werden. Solche Apparate find dann ziemlich koftipielig. 
Deshalb erdachten Soubeiran und nn einem von Grandvel ge- 
gebenen Beifpiele folgend, den in Fig. 40, Taf. IV, ſtizzierten, hauptjäd)- 
ih für Apotheker beftimmten Apparat. 


Derſelbe befteht aus der fupfernen, innen verzinnten Blafe V mit der durch 
Dedel und Berjhraubung F gefchloffenen Einfüllöffnung, dem Kühler R und dem 
Rezipienten C. Der Dedel von V ift in eine Rinne eingefett und hierin durch die 
Schraube gegen einen Dichtungsring gepreßt. An V befinden fich zwei Rohr: 
anſätze t und t. An t fchließt fich ein innen mit einer Spirale aus verzinntem 
Kupferdraht verfehener Kautſchulſchlauch, der an das obere Ende t“ des Kühlers 
angeſchloſſen if. Die andere Tubulatur t’ ift mit einem Hahn verfehen und kann 
ſowohl mit dem Trichter E al8 mit dem Rohre P in Verbindung gefegt werden. 
P befleht aus einem ant‘ angefchraubten Knie aus Kupferrohr und einer mit Gummi«- 
ſchlauch hieran befeftigten ftarfen Glasröhre von 1 m Länge, welche unten in eine 
Duedfilberfhidt von 15 bis 20 cm Höhe eintaudt. Der Kühler R befteht aus 
einem Schlangenrohr, welches in den Rezipienten C ausmiündet. Beide liegen im 
Kühlgefäße; letzteres beſitzt Zuflußtrichter, oberes Abflußrohr nnd unteren Ablaf- 
bahn r, während die Entleerung von C durch die verjchraubte Röhre d geichieht. 

Der Gang der Arbeit ift der folgende. In V gießt man !/; 1 warmes Waffer 
durd Et‘, ichließt hierauf den Hahn an t’ und Öffnet tt”d. Nunmehr wird das 
Waffer in V zum lebhaften Steven gebradt, bis der Dampf die Luft aus dem 
ganzen Apparate verdrängt hat. Jetzt wird t' etwas geöffnet, d geichloffen und 
bierauf auch t’ zugemadt. V wird vom Feuer genommen und das Kühlgefäß mit 
Waſſer beichidt, worauf man V fo neigt, daß alles in der Metorte zuriidgebliebene 
Waffer nah RC fließt. Es ift gleichzeitig infolge der Abkühlung in RC ein Iuft- 
verdlinnter Raum in V entftanden. Nunmehr fchraubt man E an t’, füllt den 
Trichter mit dem zu reftifizierenden ätherifchen Dele und öffnet den Hahn ein wenig, 
worauf die Flüffigkeit nach V gefogen wird. Natürlich ift der Hahn zu jchließen, 
ehe E völlig entleert ift, da fonft Luft in V eindringt. Jetzt wird V in das Wafler- 
bad B und diejes auf den Ofen D gejetst, worauf man E ab: und P anjchraubt, 
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nachdem P völlig mit Waſſer gefüllt wurde. Man muß dabei das untere Ende 
von P mit dem Finger ———— und letzteren erſt wegziehen, wenn das Ende 
unter Quedfilber taucht. Nunmehr öffnet man vorſichtig den Hahn an t‘; das 
Ditedfilber fteigt in P und geftattet, den Niederdrud in V zu mefjen. Es foll bis 
auf 70 bis 72 cm Höhe ſteigen. Man heizt nunmehr das Waſſerbad an und 
fühlt R und C. Kühlt fich Pe ab, fo iſt die Deftillation beendet; man heizt dann 
noch 30 bis 45 Minuten weiter, ichließt bierauf t“, nimmt den Kauiſchutſchiauch ab, 
Öffnet t“ und läßt das Deſtillat durch d ab. 

Es fei bemerkt, daß der ig en Apparat zur Herflellung von Ertraften 
aus Belladonna, Digitalis u. ſ. mw. beflimmt war, daher eine etwas andere Ein- 
richtung und Behandlung erfordert, als der hier angeführte. Fiir Rettifilation 
ätherifcher Dele wird e8 fich weiter empfehlen, den Rautfouffchlaud zwifchen t und t“ 
durch ein biegfames Metallrohr zu erjegen. 


Ein Apparat für Deftillation im luftverdünnten Raume, 
der die mannigfaltigften Anmendungen und Mopdififationen zuläßt, aber die- 
jenige Anordnung zeigt, welche man ſolchen Apparaten am beften gibt, ift 
der von Gebr. — in Hannover (Chemiler Zeitung 8, 1884, S. 243), 
welcher in Fig. 41, Taf. IV, wiedergegeben iſt. Die Retorte D ift hier 
für direkte Heizung beftimmt; an ihrer Stelle ließe ſich aber natürlich jede 
andere Netorte einfchalten. Die Dämpfe entweichen durch den Helm A nad 
dem Kühler K (Waffereintritt bei W, Ausfluß bei B), und die Konden— 
jationsprodufte gelangen in die Vorlage GC. Am oberen Ende diefer Vorlage 
figt das Körtingfche Dampfftrahlgebläfe E, melches kontinuierlich die Luft 
und die Dämpfe, von D dur K nad © faugt, bezüglich was nicht fondenfiert 
wurde, durch das Ausblaferohr K ins Freie oder in eine Peitung für den 
Abdampf treibt. Letzteren, bezüglich fein Kondenswafler fann man in ge- 
ichloffene Schlangen leiten, die in der Retorte D liegen, und fomit durch 
denfelben Dampf die Puftverdünnung und gleichzetig die Heizung der Retorte 
beforgen. 

Die Einrichtung eines een Dampfftrahlapparates ift aus 
Fig. 42, Taf. IV, erfichtlich (vergl. 1. Bd., ©. 206, Fig. 190), welche diefelbe Buch— 
ftabenbezeihnung trägt, wie der an C in Fin. 41 befehl gie Apparat. Bon a her 
tritt der Dampf ein umd trifft auf das fonifhe Mundftüd b der Dampfzuleitung, 
deffen Ausſtrömungsquerſchnitt durch die Spindel ce mit Handrad d durd Ein» und 
Ausihrauben des Ventils e geregelt werden faun. In beftimmtem Abfande von b 
folgen zwei oder mehr Hilfsdüfen f aus Kanonenmetall, welche in einem Gehäufe g 
mit durchbrochener Wandung und der Kammer h mit dem feitlihen Zuführungs- 
rohre i fiten. Die letzte Dilfe mündet in das ſich erft etwas berengende, dann er- 
weiternde Ausbloferohr k. Läßt man von a her Dampf eintreten, fo wird von i 
her Luft und Dampf aus CKD angefaugt, dur g in die Dilſen gezogen und aus 
diefen — fomweit nicht Kondenfation in C Rattgefunden hat — vermifcht mit Dampf 
nah k geblafen. Die Gebläje vermögen bei einer Dampfjpannung von 3 Atm. 
den Drud einer Wafferfäule von 3 bis 8 m zu überwinden. Ihr Nutzeffekt wächſt 
mit der Dampfipannung. 


Der Apparat von G. D. Nellenfteygn will die Deftillation 
des ätherifhen Deles im Iuftleeren Raume bei gewöhnlicher 
Temperatur erreichen und, was hierbei an Del nicht verdichtet wird, nad 
der Methode der Enfleurage von Fett abforbieren laſſen (D. R. P. 47575 
vom 26. Oftober 1888). 


Es bezeichnet in Fig. 43, Taf. V, A einen hermetiſch verjchließbaren — 
Behälter von genügender Widerftandsfähigteit gegen den Drud der Luft. Derjelbe 
ift durch Nohr a mit Hahn oder Ventil b verbunden mit dem hermetiſch verjchließ- 
baren Kondenfator B, der im Kühlfaffe C fleht. u letzteres muß Eis oder eine 
——— gegeben werden. Rohr c führt zur Abjorptionsfammer D, in welche 
pi Atten d eingelegt ſind. Dieſelben ſind mit Vaſelin, Schweinefett oder dergl. mehr 
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beſtrichen, wodurch in B nicht verdichtetes ätheriſches Del abſorbiert wird. Das 
Rohr e führt zur Luftpumpe E, von welcher aus der Apparat evaluiert wird. Nach— 
dem A mit dem NRohmaterial und D mit den Platten d befchidt ift, verfchließt man 
den ganzen Apparat hermetisch und fett die Luftpumpe in Thätigkeit. Die flüchtigen 
Dele beginnen zu entweichen und mwerden in B verdichtet, in vielen ——— auch zum 
Erſtarren gebracht. Die letzten Anteile von Riechſtoff, die ſich in der abgeſaugten 
Luft befinden, dienen zur Parfümierung des Fettes in D. 


Es iſt zu bezweifeln, daß dieſer Apparat hält, was er verſpricht. Zur 
bloßen Enfleurage iſt er wohl brauchbar; aber die Verflüchtigung des 
ätheriſchen Oeles bei gewöhnlicher Temperatur und ohne Mitverwendung von 
Waſſer, ſowie die darauf folgende Verdichtung desſelben in B wird mindeſtens 
nicht immer in praftifch verwendbarer Weife gelingen. Es dürfte alſo ge- 
raten fein, wenigſtens eine mäßige Erwärmung in A, etwa durch eingelegte 
Heizichlangen für gefchlofienen Dampf herbeizuführen. 


Aus diefen Angaben über Baluumapparate zur Gewinnung 
ätherifher Dele aus den Pflanzen geht die allgemeine Einrichtung 
eines folchen Apparates hervor, befonder8, wenn man gleichzeitig die Er- 
fahrungen berüdfichtigt, welche man bei den fonft in der Technik benugten 
Bakuumpfannen gemacht hat (3. B. in der Zuderfiederei), Es wird aljo 
zunädft die Netorte felbft wohl am beften nad) Form der gewöhnlichen 
Bakunmpfannen, d. 5. fugel- oder eiförmig, zu fonftruieren jein. Diefelbe 
fann in Kupfer oder Eifen ausgeführt werden und muß Mannloch zum 
Einfüllen, wie zum Entleeren Heizröhren fir geichlofienen und offenen 
Dampf, Ablaßventil, Manometer, Sicherheitsventil und Thermometer ent- 
halten. Die Rohmaterialien werden auf einem gelochten faljchen Boden auf- 
geichüttet. Die Dämpfe entweichen durch Helm und Schnabel nad einen 
für fehr ſtarke Kühlung (event. mit Kältemifhung) eingerichteten Konden- 
fator; die verdichteten Flüffigkeiten gelangen in eine Vorlage, melde entweder 
dad gejamte Kondenfationsproduft aufnimmt oder bejondere Borrichtungen 
befigt um die Deftillate während der Arbeit ohne Eindringen von Luft ab- 
zulaffen. Jedenfalls muß fie geftatten, daß Waſſer und Del fich jcheiden 
und gejondert abfließen. An die Vorlage endlich wird ſich eine Fräftig 
wirkende Puftpumpe beliebiger Konftruftion anjchließen. Der ganze Apparat 
muß luftdicht fchliegen und genügend ftarf fonftruiert fein, um dem Drude 
der Außenluft widerftehen zu können. Auch dürfte unter Umftänden ange- 
zeigt fein, die Puftpumpe als Saug- und Drudpumpe zu geftalten und jofort 
auf die Netorte folgen zu laflen, jo daß die Dämpfe von der Pumpe an- 
gefangt und in den Kühler gepreßt werden. Hierdurch würde die Kühlung 
von Dämpfen geringen Drudes wegfallen und die gewöhnliche Anordnung 
der Borlage in Weife der Florentiner Flafche ermöglicht werden. Obwohl 
nicht ausschließlich für Gewinnung ätherifher Dele berechnet, jonderm im 
allgemeinen zur Deftillation höher fiedender Flüffigfeiten im luftleeren 
Raume beftimmt, bietet doch der in Fig. 44 und 45, Taf. V, wieder— 
gegebene Bafuumapparatvon E. Heckmann in Berlin (D. R. P. 24092 
v. 21. Yan. 1883) Gelegenheit in einem fpeziellen Falle die foeben ausge: 
ſprochenen allgemeinen Grundfäge bezüglich der Einrichtung eines ſolchen 
Apparates zu erläutern. Es bedeutet A die Netorte, B das Vorratsgefäß 
für die zu deftillierende Flüffigfeit, GC den Kühler, D die Vorlage, E die 
Puftpumpe, F einen zweiten Kühler und G ein Sammelgefäß. Es jei 
zunächft die Einrichtung und der Betrieb des Apparates gejchildert, jo wie 
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letzterer in den Fig. 44 und 45 gezeichnet iſt, worauf diejenigen Aenderungen 
genannt werden ſollen, welche ſich für Gewinnung ätheriſcher Oele aus den 
Pflanzenſtoffen empfehlen würden. 


In das Gefäß B wie in die Retorte A wird die zu deſtillierende Flüſſigkeit 
eingefüllt, bezüglich auf den Siebboden H der Retorte fchlittet man dur das Mann⸗ 
loch I die Pflanzen auf und bededt fie mit Waffer, während man in gleicher Weife B 
mit Waffer oder dem Kondenswafjer aus G beihidt. Alsdann heizt man die beiden 
SclangenrobreM und N von L aus an, während K zum Ableiten des Abdampfes 
dient; oder, falls die eine Schlange offen, die andere geichloffen if, dient 3. V. L 
für die eine und K als Dampfzulaßventit für die andere Schlange, Aus dem Helme 
der Retorte O ragt das Balnummeter P heraus, welches nunmehr in XThätigfeit 
gelang‘, da man jet die Luftpumpe E in Gang bringt. Ein Thermometer ge» 
ftattet, die Temperaturverbältniffe in A zu verfolgen; die Schaugläfer Q und Q' 
lafien die Betrachtung des Innenraumes von A auch während der Arbeit zu. Sollte 
mit Waffer deftilliert werden und der Wafferftand in A zu tief finfen, fo braudt 
man bloß den Hahn R zu öffnen und fofort wird aus B Waffer angefaugt. Die 
Netorte it ſchließlich noch mit einem Probierhahn verfehen. Dur S entweichen die 
Dämpfe nah dem Kühler C, welcher nad Weife der Nöhrentithler Fonftruiert ift. 
Das Kühlwaſſer ſtrömt von T nach U durch die engen Röhren a, während die 
Dämpfe aus der Netorte in den Raum um die Nöhren a eintreten und an legteren 
verdichtet werden. Das Deftillat flieht bei V nach der Vorlage D ab. Dieſe Bor- 
lage ift mit dem Flüſſigkeitsanzeiger W und dem Lufthahn b verjehen; in V ift der 
Hahı c eingefhaltet. Aus dem Dedel von D geht das Rohr X mit dem Hahne d 
nach der ee E. Letztere ift eine Trodenpumpe mit fehr Heinen jchädlichen 
Räumen, welche überdies noch ausgefüllt werden milffen. Beide Sriten der doppelt 
wirfenden Puftpumpe find nämlich mit befonderen Heinen Saug- und Drudventilen 
verbunden; diefe Ventile ftehen mit einem Meinen, Glycerin enthaltenden Gefäße 
in Berbindung. Bei jedem Hube ſaugt nun die Pumpe etwas Glycerin auf und 
zwar etwas mehr als nötig ift, um bei der Rückkehr des Kolbens den Ueberſchuß 
wieder in das Gefäß zu drüden. Da die Pumpe jo gebaut ift, daß der Austritt 
aus den Saug- und Drudventifen oben gejchieht, fo füllt das Glycerin bei rüch— 
fehrendem Kolben alle ſchädlichen Räume vollflommen aus. Die Bumpen erzeugen 
eine Puftleere von 720 mm und koflen je nach der Größte 1050 bis 2450 Marl (3.8. 
bei einem Kolbendurchmeffer von 200 mm und einem Kolbenhub bon 500 mm 
1650 Mark). X’ führt zu dem Saugventil beim Aufgana, X“ zu demjenigen für 
Niedergang des Kolbens.. Iſt D genügend gefüllt, fo fchließt man die Hähne c 
und d, öffnet dagegen den Lufthahn b und den Hahn e am Ablafrohre Y, worauf 
fih der AJnhalt von D nad dem Sammelgefähße G entleert. Letzteres befitt ein 
Sicherheitsventil f und einen Entleerungshahbn g- und fieht durh Mohr z mit 
Hahn h in Berbindung mit dem Kübler F. Derjelbe ift Heiner, als 1, fonft aber 
ebenfo eingerichtet, und wird vorteilhaft mit Eiswaffer gefühlt, welches von i aus 
ein- und bei k austritt. Die Anordnung dieſes zweiten Kühlers hat folgenden 
Grund. Die Luftpumpe faugt aus D Heine Mengen von Dämpfen des Deftillats 
an, welche beim Ausblafen aus E verloren gehen würden; deshalb werden fie vom 
Drudventile des Kolbenniedergangs duch 1’ und von dem des Aufgangs aus durd 1“, 
dann durch I in den Kühler F gedrüdt und bier von neuem verflüffigt. Sie gehen 
dann durch z nad! G. Diejes Gefäß hat fo großen Inhalt, daß die cingeblafene Luft, 
ehe fie ins Freie tritt, das Gefäß ſehr langſam durchftreiht und hierbei alle noch 
ſchwebenden Tröpfchen fallen läßt. Beim geringften Ueberdrud öffnet ſich f. 


Der Apparat ift in feiner Einrichtung erheblich abhängig von dem zu 
deftillierenden Material, auch in Hinficht des Heizmitteld. Deshalb muß 
man für jede Anwendung desjelben eine andere, befonder8 dafür paflende 
Kombination wählen. Im ganzen ift die gezeichnete Anordnung aber für 
Gewinnung wie für Reftififation ätherifcher Dele wohl geeignet. Nur dürfte 
fi für G eine andere Konftruftion eignen, melde ſich mehr den Formen 
der Florentiner Flache anfchließt, alfo ein getrenntes Ablaffen des wäflerigen 
Deftillates und des flüchtigen Deles zuläßt. Auch wäre vielleicht die folgende 
Anordnung für das Ablafjen des Deftillates aus D mehr zu empfehlen als 
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die angegebene: Bon X her zweigt ein Rohr mit Hahn nah G ab. Soll 
D entleert werden, fo jchliegt man d und h, öffnet den Hahn an der ge- 
nannten Abzweigung und e und ſaugt nunmehr den Inhalt au D nad G, 
ohne gezwungen zu fein, in D dur b Yuft einzulaffen. Bemerkt jei end- 
fih noh, daß man mit Kefieldampf von 6 Atm. Drud in dem Apparate 
Flüffigkeiten verdampfen kann, melde unter gewöhnlichem Yuftdrud bei 
230° fieden. 


5. Die Wäffer des Defillates. 


Wie Schon an verfchiedenen Stellen im vorhergehenden betont worden ift, 
enthalten die Wäfler des Deftillates ftet3 noch gewiffe Mengen von ätherischen 
Dele. Man gewinnt das darin enthaltene Del in der Weife, daß man das Waffer 
wiederholt der Deftillation unterwirft, wohl auch unter Zugabe von Kochſalz, 
welches die Yöjefähigkeit de3 Waffers für Del vermindert und den Siedepunkt 
erhöht. Jedenfalls fängt man bei diefer wiederholten Deftillation immer den erften 
Anteil des Deftillates gefondert auf, da dieſer am reichiten an ätherijchem 
Dele ift. In der Negel arbeitet man jedoch fo, daß man das Waſſer des 
Deftillates fortgefegt in die Retorte zurüdfliegen läßt und auf diefe Weife 
reftifiziert; denn die Menge des Deles, welche aus den Pflanzen abgetrieben 
wird, nimmt natürlich fortgejegt ab, bis fie jchlieglidy gleich Null geworden 
ift, jo daß nunmehr bloß noch aus dem zuriücdgelaufenen Deftillatwafler 
ätherifches Del ſich verflüchtigt. Auch dieſes ift ſchließlich abgetrieben, und 
das Waſſer des Deftillates läuft geruch- und gejchmadlos ab, was das Ende 
der Deftillation anzeigt. Eine andere Methode, Berlufte an ätherifchem Dele 
durch Löſung desfelben im Waſſer zu vermeiden, ift die eigentlihe Koho— 
bation, bei weldyer man das Wafler des Deftillates fo lange mit frischem 
Pflanzenmaterial deftilliert, biß es fich ſchließlich mit ätherifchem Dele völlig 
gefättigt Hat und munmehr als wohlriehendes Waſſer in den Handel 
gebracht werden fann Das jo erhaltene Präparat riecht ungleich feiner als 
ein durh Schütteln von Wafjer mit ätherifchem Dele dargeftelltes mwohl- 
riehendes Waſſer. 

Etwas umftändlich, aber unter Umftänden auch verwendbar, ift die von 
Groves angegebene Methode, aus den Wäſſern der Deftillation das ätherijche 
Del abzufcheiden. Man jet den Wällern ein Achtel ihres Volumens an 
reinem Dlivenöl zu, miſcht Bottafchelöjung ein und rührt oder jchüttelt kräftig 
durcheinander. Hierdurch emulgiert man das Dlivenöl mit dem Deftillat- 
waſſer. Man neutralifiert nun die Pottajche vorfihtig durch eine Säure, 
was die völlige Ausfcheidung des Deles aus der Emulfion zur Folge hat; 
das Del hat fich aber auch mit allem ätherijchen Dele beladen, fo daß man 
jet das Waſſer ablajjen kann. Das Dlivenöl wird fchlieglich mit Alkohol 
ausgefchüttelt, der fein Olivenöl, wohl aber alles flüchtige Del auflöft 
(Wied deutfche Gemwerbezeitung 29, 1864, ©. 264). 

Die Gewinnung des ätherijhen Deles aus der alkoholiſchen 
Löfung kann alsdann bei Berwendung von abjolutem Allohol dur Abdeftillieren 
des letzteren geſchehen. Hat man aber wäflerigen Alkohol benutzt, fo läßt ſich and) das 
Berfahren von J. Traube und G. Bodländer (D. R. P. 41207 vom 20. Febr. 1887) 
anwenden, nach welchem man die weingeiftige Löſung des flüchtigen Deles mit Soda, 
jchwefeljaurem Ammon oder ähnlichen Salzen fättigt oder auch die Miſchung in eine 
Löſung jener Salze ausgießt. Hierbei entftehen zwei Schichten, deren obere das 
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flüchtige Oel enthält. Der Gehalt der alkoholiſchen Löſung an Waſſer und flüchtigem 
Oel darf nur 20 Prozent betragen; auf 40 I einer ſolchen Löſung ift 1 hl Waſſer 
zu nehmen, in welchem 30 bis 40 kg kalcinierte Soda oder ebenfoviel Ammonium: 
julfat gelöft find. Am beflen gießt man die weingeiftige Löſung in diejenige des 
Salzes und hält die Temperatur von 20 bis 40° C. feft. Die obere Schicht wird 
wiederholt von neuem in gleicher Weife behandelt, bis fie fait alfoholfrei ift; den 
Neft des Alkohols entfernt man dann — wie die Patentichrift fagt — „in bekannter 
Weife“, d.h. alſo doch wohl durch Deftillation. Die untere Schicht wird der Deftilla- 
tion unterworfen und liefert einen wäſſerigen Weingeift, ſowie als Rückſtand alles 
verwendete Salz, das ftet3 von neuem benugt werden lann. Uebrigens find in 
gleicher Weife, wie die ſchon angeführten Salze, auch Pottajche, Natrium-, Magne- 
fium- oder Zinkfulfat, Natriumphosphat, Aetzuatron, Aetzkali und Alaun braud: 
bar. — Das Berfahren fol bauptiählih zur Gewinnung von fufelfreiem Sprit 
dienen (das Fuſelöl verhält fich wie ätherifches Del), daher man für Ausſcheidung 
von flüchtigem Del einen fufelfreien Spiritus benugen muß. 


Schließlich fjei bemerkt, daß nad D. Haug die Deftillatwäfler der 
Kamille wie des Majorans fauer reagieren, meil fie Effigfäure erthalten. 
G. Wunder hat in den Wäffern von der Deftillation der Kardamomen, 
des Wurmfamens und Fenchel ebenfalls Eifigfäure, und in den Wäffern 
der Darftellung von Römiſch-Kamillenöl, Ejfig-, Butter- und Baldrianfäure, 
jowie vermutlich auch Propionfäure nachgewiefen (Journ. f. praftiiche Chemie 
64, 1885, ©. 499). Auch fonft noch kommen häufig fauer reagierende 
Deftillationsmwäffer vor, bei deren Reftififation man wohl thut, für vorherige 
Neutralifation mit Kalt oder Soda zu forgen, einmal, weil die Säuren die 
metallenen Blafen angreifen, dann auch, weil die genannten Säuren flüchtig 
find und alfo immer wieder mit abdeftillieven; die bei der Neutralifation 
entftandenen Salze thun dies natürlich nicht. 


6. Bühler und Vorlagen der Deftillierapparate. 


Eine Hauptbedingung für erfolgreiche Anwendung der Deftillation zur 
Gewinnung ätherifcher Dele liegt in guter Kühlung der hierbei entftehen- 
den Dämpfe. Man muß aljo dafür forgen, daß die Dämpfe eine genügend 
lange Kühlfläche von genügend niedriger Temperatur vorfinden, jo daß die 
fondenfierten Produkte falt aus dem Kühler abfliegen. E8 ſei nochmals 
daran erinnert, daß Dämpfe von der Deftillation im Vakuum ſtärker ge- 
fühlt werden müſſen, als jolche von gewöhnlichem Drude, daß hierbei aljo 
das Kühlwaſſer fälter oder die Kühlfläche größer fein muß, als unter anderen 
Umftänden. — In einigen Fällen darf man das Kühlwaſſer übrigens nicht 
falt, jondern nur lau ammwenden; da nämlich, wo das ätherifche Del fo 
jtearoptenreich ift, daß es andernfall® jchon im Kühler Stearopten abjcheiden 
und jomit die Rohre verftopfen mirde (Anis-, Fenchel, Rojenöl u. f. w.). 


Die Kühlapparate, welche man bei der Deftillation der ätherifchen 
Dele benust, find faft ausnahmslos auf Waſſerkühlung berechnet und jo ein- 
gerichtet, daß die Bewegung der Dämpfe im Kühler und des Wafjers im 
Kühlmantel eine entgegengefegte ift (Gegenftromprinzip). Den einfahen 
Liebigſchen Kühler zeigen die Fig. 1 und 3, Taf. I. Derfelbe ift aller: 
dings in folder Einfachheit für den Großbetrieb nicht verwandbar; man 
muß dann mwenigftens eine Reihe folcher Kühler miteinander verbinden, wie 
dies Fig. 38, Taf. IV, und noch deutlicher die Fig. 46, Taf. V, 
zeigen. Die geraden Teile a der zidzadfürmigen Kühlröhre find vom Mantel: 
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rohre ce umgeben und ſchwach abwärts geneigt; fie ftehen untereinander durch 
die gebogenen Röhren b in Verbindung. Von d aus läßt man das falte 
Waſſer in das unterfte Mantelrohr gelangen, welches nun durch kurze 
Rohrſtücke m lintS und rechts vom Gerüft am oberen Ende des erjten Mantels. 
ftet3 in da8 untere Ende de3 zweiten übertritt und jchlieglich oben bei I ab- 
fließt, oft mit Temperaturen von 70 bis 809 C. Die Knieftüde b find 
durch Berfhraubungen ſowohl mit dem Mantel wie mit den geraden Kühl: 
röhren verbunden. Löſt man diefe Verfcehraubungen, jo fann man die Knie— 
ſtücke abnehmen und die Innenröhren herausziehen und reinigen, was von 
großem praftiihen Vorteile ift. 

Ueber die Dimenfionen eines kombinierten Liebigſchen Kühlers find (mach 
Stohmann) die I rin Angaben zu maden, Für eine cylindriiche Retorte von 
2 m Höhe und 1 m Durchmefjer (wie Fig. 25), braudt man neun fupferne Kühl— 
robre von 2cm Weite und 1,5 bis 2m Fänge, fo daß der ganze Kühler eine Länge 
von 13,5 bis 18 m befitt. Das Mantelrohr ift aus eifen gefertigt und befitzt 
3 cm lichte Weite. Aus der Erwärmung der nicht ummantelten Knieftüde kann 
man auf den Fortichritt und Grad der Kühlung jchließen. 

Diefe Kühler verlangen ununterbrochenen Wafferzufluß, aber fühlen bei 
mäßigerem Wafjerverbrauch unter Umftänden beſſer als die Schlangen- 
fühler, deren man fich gewöhnlich bedient. Solche Schlangenfühler find 
bereit8 in den Fig. 21, 24, 35, 36 und Al wiedergegeben, fo daß 
auf nochmalige bildlihe Darftellung eines ſolchen Apparates verzichtet 
werden kann. Eine Kühlfchlange aus Kupfer, Eifen oder anderem Metall 
ift in ein Faß, den Kühlbottih, gelagert, jo daß das obere und untere Ende 
der Schlange aus dem Faſſe hervorragt. Die Dämpfe treten oben in die 
Schlange ein, die Kondenfationsprodufte fließen unten in die Vorlage ab. 
Das Kühlmafjer wird vom Boden des Faſſes aus eingeleitet und fließt oben 
ab. Die Wandungen der Schlange dürfen ‚feine zu große Neigung haben, 
einmal um ein zu jchnelles Entweichen von Dämpfen, die ſchwerer als Yuft 
find, zu vermeiden, dann auch, um bei verhältnismäßig geringer Höhe eine 
große Kühlfläche zu haben. Mitunter läßt man die Schlange nad) dem 
Ende zu fih in ihrem Querfchnitt verjüngen, weil dort die Dämpfe ja in 
der Hauptſache jchon verdichtet find und ſomit nicht mehr den Raum be- 
anjpruchen, wie im oberen Teile; bei gleichbleibendem Duerfchnitt der Schlange 
wird infolgedejien von unten her die Luft einftrömen, mas nicht vorteilhaft 
ift. — Die gewöhnlichen Schlangenfühler laſſen fich nicht befonders bequem 
reinigen, weshalb man namentlich früher im Kühlfaſſe liegende Zickzack— 
rohre ammendete, deren Umbiegungsftellen aus den Wandungen des Falles 
hervorragten und durch einen zum Zwecke der Reinigung leicht lösbaren 
Verſchluß verfehen waren. Eine ſolche Einrichtung zeigt der Kühler bei 
Fig. 18, Taf. I. Der Uebelftand diefer Konftruftion liegt in der 
Schwierigkeit die Stugen des Zidzadrohres in den Wandungen des Kühl- 
faſſes dicht zu halten; auch ift die Kühlfläche bei diefen Apparaten viel 
geringer als bei den Sclangenfühlern. Bemerkt ei, daß man in legteren 
Falle auch den Weg des Kühlwafjers im Kühlfaffe durch horizontale 
Sceidewände regeln fann, welche abmwechjelnd auf der linfen und der rechten 
Seite Ausfchnitte haben, durch melche einerfeit3 die Schenkel des Zidzad- 
rohre8 gehen, andrerfeits aber aucd) das vom Boden eingelaffene Kühlwaſſer 
nach oben fteigt. Es wird durch diefe Anordnung an Kühlwaſſer geipart 
und beſſere Kühlung erreiht. — Mitunter benugt man auch Mantel- 
fühler, mie fie von Gädda angegeben worden find. Derartige Apparate 
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find in Fig. 28, 31 und 33, Taf. IN, fkizziert. Sie beftehen in der 
Hauptjache aus einem Doppelcylinder, deſſen Mantelraum (Raum zwiſchen 
der Außenfeite des inneren und der Innenſeite des äußeren Cylinders) mit 
dem Dampfzuführungsrohr oben in Verbindung fteht, während die fonden- 
fierten Flüffigkeiten unten aus dem Mantel ablaufen. Der Doppelcylinder fteht 
im Kühlfafje, und das Kühlwaſſer fteigt von unten nach oben, ſowohl außer- 
halb der Aufßenfläche des äußereren wie innerhalb der Innenfläche des inneren 
Eylinderd. Wird der Abftand ber beiden Cylinder voneinander recht ge- 
ring genommen, am beften oben etwas größer al3 unten, fo erzielt man 
eine gute Kühlung der Dämpfe. Man kann die Kühlfläche noch beſſer aus- 
nugen, wenn man die Dämpfe (mie in Fig. 33 angedeutet) zwingt, im 
Mantel den Weg einer Schraubenlinie bis nnten zu durchlaufen. Der 
Apparat hat auch einen Nachteil, nämlich den, daß er fich fchlecht reinigen 
läßt. Mitfcherlich hat deshalb eine Mobdififation an ihm angebracht, welche 
geftattet, den inneren Eylinder herauszuheben (Mierzinsti); doch jcheint 
der ganze Apparat zur Zeit jeltener benugt zu werden. — Dagegen kommen 
jehr Häufig Röhrentühler in Anwendung. Bereits in Fig. 34. Zaf. vV, 
ift ein folcher gezeichnet, bei dem das falte Wafjer durch enge Röhren 
ftrömt, die Dämpfe jedoch in den umgebenden Mantel eintreten. Gewöhn— 
(ih wählt man die umgekehrte Anordnung des Kühlers. Ein folder ift in 
Fig. 47, Taf. V, dargeftellt, in der Ausführung, wie ihn die Fabrif von 
Schimmel und Komp. benugt (nad Stohbmann). Die Dämpfe aus 
der Netorte treten bei A ein und werden durch die Siebplatte a gleichmäßig 
auf ein Bündel von 81 oben und unten offenen Kühlröhren B verteilt. 
Legtere ftehen in dem gemeinfamen Wafjermantel C und find oben in die 
Platte. D, unten in die Platte D’ wafjerdicht eingezogen. Das Deftillat 
fließt bei E ab. Bei F tritt das Kühlwafjer ein und wird durch einen 
Kanal b rings um den Mantel verteilt, worauf e8 dur 24 Deffnungen c 
in den Mantel fließt. Nachdem es die Rohre umfpült und gefühlt hat, 
gelangt es bei G zum Austritt; es ift bier faft fiedend heiß, was auf ſehr 
gute Ausnugung ſchließen läßt, da das Deftillat kalt abfließt. 


Ueber die Dimenfionen des Apparates geben folgende Zahlen Aufihluß: 81 Kühl— 
röhren von 9,5 mm lichte Weite, 13 mm äußerem Bee und 600 mm fänge; 
1,83 qm waſſerbenetzte und 1,33 qm dampfberührte Fläche. Aeußerer Durchmefjer 
des Waffermantels 215 mm; lichte Weite desfelben 195 mm. — C. Hedmann 
bat fi eine —— wa vertifalen Röhrenfühlers patentieren laffen (D. R. P. 
39557 v. 16. Sept. 1886), welche vielleicht bei Neltifitationen einen —— Wert 
haben kann (ſie iſt für Rektifikation von Sprit, Aether, Eſſig u. ſ. w. beſtimmt). 
Derſelbe läßt nämlich den Dampf unten in die Kühlröhren, das Waſſer oben iu 
den Mantel eintreten. Hierdurch wird erreicht, daß die hauptſächliche Kondenfation 
im oberen Zeile der Röhren flattfindet, das Kondenfationsproduft aber den 
warmen Dämpfen entgegen. nach unten fließt und durch letztere einer Dephlegmation 
unterworfen wird, d.h. es werden mit den auffteigenden heißen Dämpfen fi) immer 
die leichteft flüchtigen Anteile des Kondenjationsproduftes wieder verflücdhtigen. — 
Auch des Kühlapparates mit doppeltem Röhrenſyſtem von ?. Hartung 
fei gedacht (D.R. P. 44091 v. 24. Aug 1887); wiewohl die Patentjchrift immer 
von zu kühlender Flüffigkeit ſpricht, läßt fi) das Prinzip des Kühlers zweifellos 
auch für Verdichtung von Dämpfen verwenden. In Fig. 48, Taf. V, bedeutet a 
den Eintritt der Dämpfe, welche ſich zunächſt in der oberen Kammer b verteilen 
und hierauf abwärts durch den möglichit engen Zwiſchenraum zwijchen den Außen- 
wandungen der Röhren c und den Innenwandungen der Röhren d ftreihen. Die 
verdichtete Flüffigkeit fammelt fih in der unteren Kammer e an und fließt von hier 
durch f in die Vorlage. Das Kühlwaſſer tritt bei g ein und geht durch h in den 
äußeren Kühlraum i, durch k in den Raum 1 und von bier aus durch die Rohre c 
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nach oben. Somit wird der Dampf in den ringförmigen Raum um ce ſowohl von 
außen wie von innen gefühlt. Dir Abfluß des Kühlwaffers erfolgt oben durch m. 

Die Borlagen der Deftillierapparate für Gewinnung flüchtiger Dele 
haben einen doppelten Zwed zu erfüllen. Sie follen nämlich erftens das 
dem Kühler entftrömende Deftillat aufnehmen und zweitens es jo lange ab- 
figen lajien, bis fi Del und Waſſer getrennt haben. Aus diejen Forderungen 
geht hervor, daß die Größe der Vorlage von der Schnelligkeit der Deftillation, 
ihre übrige Einrichtung aber davon abhängt, ob das Del fpezifijch Teichter 
oder jchwerer als Waſſer ift. Bei jehr jchneller Deftillation find große Vor— 
lagen nötig, weil in diefem Falle in der zur Scheidung von Del und Wafler 
nötigen Zeit mehr Deftillat au dem Kühler ausftrömt. Bei Delen leichter 
als Waffer muß für Wafjerablauf von unten, bei ſolchen jchwerer als Waffer 
für den Ablauf des Wafferd von oben aus gejorgt werden, beide Male jedoch 
jo, daß erft mac einiger Zeit der Ruhe das Waſſer abzulaufen anfängt. 
Endlich ift man in den meiften Fällen gezwungen, das Waſſer von neuem 
in einer Vorlage aufzufangen, weil e8 beim Stehen nochmals geringere 
Mengen ätherijche8 Del ausjcheidet. 

Die gewöhnliche Form der Vorlage ift die der Florentiner Flafche. 
Diejelbe ift bereit in den ig. 1, 18, 24, 28, 31, 33, 35 und 3Y wieder- 
gegeben und in den Fig. 49 und 50, Taf. V, abermals gezeichnet. Das 
Deftillat läuft in die Flafche oder den Eylinder ein und ſammelt fich bier 
an, wobei Scheidung des flüchtigen Deles vom Waſſer des Deftillates ftatt- . 
findet. Iſt das Del leichter als Wafler, fo muß die Form von Fig. 49 
gewählt werden; es wird alsdanı das Waſſer durch das vom Boden aus 
auffteigende, oben aber abwärts gefrümmte Rohr auslaufen, jobald es un- 
gefähr bis zu der in der Flaſche eingezeichneten unteren Linie fteht. 

Der Flüffigkeitsftand in dem feitlihen Rohre und der Flaſche tann nicht gleich 
hoch fein; vielmehr wird die Flüſſigkeit in der Flaſche höher ftehen müſſen, meil 
bier das ätherifhe Del dem Waſſer auffhwimmt. Das Gefek von den fommuni- 
zierenden Nöhren verlangt aber, daß bei Füllung der Röhren mit derjelben Flüffig- 
feit lettere in beiden Röhren gleich hoch febt, bei Füllung der Röhren mit Flüſſig— 
feiten von verſchiedenem ſpezifiſchem Gewichte Gleichgewicht eintritt, jobald die Höhen 
der Flüſſigleitsſäulen ihren fpezifiihen Gewichten umgelehrt proportional ift. Nehmen 
wir die Höhe der Abflußröhre zu 15 cm und die Dichte des Ätherijchen Oeles 
zu 0,95 an (etwa Kümmelöf), jo würde Gleichgewicht eintreten, wenn in der Abfluß- 
röhre das Waſſer 15 cm hoch ftände, dagegen in der Flaſche 9,3 cm hoch Waſſer 
und darliber 6 cm body ätherifches Del fi befänden; dann wäre nämlich 15 minus 
93=5,7 cm Wafferfäule durch 6 cm Delfäule gerragen, was dem angeführten 
Geſetze entipricht. (Dichte des Waſſers zur Dichte des Deles gleich Höhe des Deles 
zur Höhe des Niveauunterfchiedes vom Waffer, oder in Zahlen 1:0,95 = 6:5,7). 

Für Dele, welche ſchwerer als Waſſer find, ift dagegen die Einrichtung nach 
Fig. 50 beftinmt, bei welcher das Deftillat fich in einem Eylinder anfammelt, 
das Del zu unterjt, das Waſſer darüber, und letteres ſchließlich durch die 
obere jeitliche Deffnung abfließt. Hierbei ift allerdings zu empfehlen, dag man 
das Deftillat durch ein Trichterrohr bis auf den Boden des Eylinders einlaufen 
läßt, damit es nicht etwa oben direft durch das feitliche Rohraus fließen fann. 

Recht bequem, weil für Dele leichter, wie ſchwerer als Waſſer verwendbar, 
ift die in Fig. Hl, Taf. V, wiedergegebene Vorlage. Iſt das Del leichter ala 
Waſſer, jo wird der Tubus a der Flaſche A mit Stopfen und Hahnen- 
rohr verfchloffen, während b einen Stopfen mit auffteigendem Rohre erhält, 
wie es die Figur zeigt. Soll das ätherische Del abgelafjen werden, fo 
braucht man nur das Rohr an b zu verfchliegen und foviel Wafler A ein- 
zugießen, daß das untere Niveau der Delfchicht an den unteren Rand der 
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Hahnenröhre zu liegen fommt, worauf man durch Deffnen des Hahnes das 
Del ablaffen fann. Für Dele jchwerer als Waffer wird dagegen Tubus b 
dur Stopfen mit Hahmenrohr und Tubus a durch Stofen mit einfachem 
horizontalen, rechts etwa3 nad unten gebogenem Abflußrohre verſchloſſen, 
worauf man das Deftillat durch einen Trichter bi8 an den Boden von A 
einlaufen läßt. Soll das Del abgelaffen werden, jo hat man nur den Hahn 
am Rohre in b zu öffnen. Wuch bietet die Flajche den Vorzug, nicht fo 
zerbrechlich zu fein, wie gewöhnliche Florentiner Flafchen, weil bei ihr feine 
angeichmolzene Röhren vorhanden find (Stohbmann). — 

Site fehr geringe Mengen von — Dele mit geringerem ſpezifiſchem 
Gewichte als Waffer empfiehlt fi die in Fig. 52, Taf. V, wiedergegebene Ein- 
richtung, bei welcher man das Deftillat dur den Trichtera zunächſt in eine oben 
weitere, unten engere Glasröhre b gelangen läßt, die in der eigentlichen Florentiner 
Flaſche c fteht. Hier vollzieht ſich die Scheidung von Del und Waſſer ſchon in der 

lfasröhre, während das Waffer von unten in den Eylinder austritt und aus dieſem 
oben bei d abfließt. Nach beendeter Deftillation verjchließt man das obere Ende der Röhre 
mit dem Daumen, hebt diefe heraus und läßt nun zunächſt das Waſſer, dann das 
Del, ausfließen wie aus einer Pipette (Mierzinski, Niechftoffe). 

Bei Deftillation größerer Maſſen von Robftoffen pflegt man 
eine Reihe von Vorlagen terraffenförmig untereinander aufzuftellen. Dieſe 
Vorlagen find in der Negel als Blechcylinder geftaltet. Für Dele leichter 
al8 Waller haben fie etwa 20 cm Durchmeffer und 20 m Höhe. Am 
unteren Teile der Vorlage befindet fi) das aufmwärtsfteigende Abflußrohr, 
welches etwa 5 cm unter dem oberen Rande her Vorlage horizontal feit- 
wärts gefrümmt ift. Das Ausflußrohr der Vorlage I kommt gerade über 
die Einflußöffnung der etwas tiefer ftehenden Vorlage II zu liegen, ähnlich 
wie die8 Fig. 37, Taf. IV, zeigt. Man benugt in der Regel 3 bis 4 
jolher Vorlagen. In der erften Vorlage erfcheint das Deftillat häufig noch 
milchig getrübt, aus der letzten Vorlage fließt aber das Waſſer des Deftillates 
far ab und gelangt alsdann, wie jchon mehrfach erwähnt, am beften in die 
Netorte zurüd, um bei wiederholter Deftillation die legten Spuren von 
zurücgehaltenem Del zu verlieren. Für Dele fchwerer als Waſſer ver- 
wendet man ebenfall3 terrafjenartig untereinander angeordnete Blecheylinder 
mit Schnauzen am oberen Rande. Aus den Schnauzen fließt das Wafler 
von Vorlage zu Vorlage ab (Stohbmann). 

Das aus den Vorlagen entnommene ätherifche Del jcheidet beim Stehen 
in der Regel noch etwas Waſſer, mitunter auch Schmutz u. dergl. aus. 
Man trennt e3 davon, indem man e3 mit einer Pipette abfaugt oder in einen 
Sceidetrihter gießt (Trichter mit Hahn im Halfe), der bei vorfichtiger 
Deffnung des Hahnes die legten Anteile der unteren Schicht ablaufen zu 
lafjen gejtattet. Für manche Zwede eignet fich befonders die von Eurrier 
angegebene Scheideporrichtung, bei welcher ſtatt des Hahnes ein auf- und 
abſchiebbares Glasröhrchen a vorhanden ift, welches am oberen zugefchmolzenen 
Ende eine kleine feitlihe Deffnung b befigt (vergl. Fig. 93, ar Vh. Dan 
zieht das Rohr zumächft jo tief in den Kork, daß diefe Deffnung vom Kork bededt 
ift, und füllt in das cylindriſche Scheidegefäß das ätherifhe Del ein. Hat 
die Scheidung ftattgefunden, jo bewegt man das Rohr vorfichtig fo weit nad) 
oben, daß feine Deffnung etwas über den Kork hervorragt. Die jchwere 
unten angefanmelte Flüffigfeit fließt dur das Nohr ab; fobald die Tren- 
nungsſchicht der beiden Flüffigfeiten an die Deffnung gelangt, zieht man das 
Rohr in den Kork zurüd (Mierzinsfi, Riechftoffe). 
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Drittes Kapitel. 
Die Gewinnung der flüchtigen Oele durch Preſſung. 


Die Methode der Preffung läßt fich nur für jehr ölreiche, friſche 
Pflanzenteile verwenden und auch bei ölreichen Pflanzen nur dann, wenn 
das Del in verhältnismäßig großen Behältern enthalten ift. Es ift dies 
3. B. der Fall bei den Schalen von Eitronen, Orangen, Bergamotten u. |. w. 
Natürlich wird durch die Preffung nicht bloß das ätheriſche Del, fondern 
auch der Pflanzenſaft, Schleim u. ſ. w. zum Abfliegen gebracht. Die Folge 
davon ift, daß man neben dem Dele eine wäfjerige, meiſt jchleimige Flüffig- 
feit erhält, welche fich ziemlich ſchwer vom ätherijchen Dele ſcheidet. Ta 
übrigens, wenigftens Preflung in der Kälte vorausgefegt, bei dieſer Methode 
das Del offenbar am wenigften irgendwelchen verändernden Einflüjien 
unterliegt, fo geminnt man hierbei auch äußerft wohlriechende und feine 
ätheriſche Oele. 

Zu der Methode der Preſſung muß man das ſog. Nadelverfahren 
(procédé de l'écuelle) rechnen, welches ausführlicher bei den Oelen der 
Aurantiaceen in der dritten Abteilung des Buches bejchrieben ift. Hier 
fei der Vollſtändigkeit halber. dasjelbe in Kürze erwähnt. Nah Piejfe be- 
dient man fich bei diefen Verfahren des in Fig. 94, Taf. VI, wieder 
gegebenen Apparates. Derfelbe befteht aus der Zinnſchüſſel A (Durd)- 
meffer 20 cm), welche ſich nach der Mitte zu vertieft und hier in das unten 
gejchloffene 10 bis 15 cm lange und 2 cım weite Rohr C übergeht. Bei B 
ift ein eijerner Schieber eingejegt, welcher ein bequemes Entleeren von Ü 
geftattet, fobald man ihn herauszieht. Am Boden der Schüfjel find zahl: 
reiche jpige und ftarfe Meffingnadeln befeftigt, welche ungefähr 1 cm auf- 
ragen und in fünf Reihen angeordnet find, ungefähr 150 an der Zahl. Soll 
nun 3. B. mit Hilfe diefes Verfahrens Eitronenöl gewonnen werden, jo 
nimmt der Arbeiter die Eitrone und veibt fie gegen die Spigen der Nadeln, 
wobei er fie fortwährend wendet. Die Nadeln reißen die Gefäße der Schale 
auf, im welchen das Del figt, und legteres fließt unter Mitwirkung des 
leichten Drudes, welchen der Arbeiter auf die Eitrone ausübt aus, um ſich 
in C anzufammeln. Sobald G gefüllt ift, wird B berausgezogen und das 
Gemiſch von Eitronenöl und wäljerigem Saft in Klärgefäße abgegoffen. 

Zur eigentlichen Preſſung bedient man fich jedoch geeigneter mechanischer 
Preſſen, meift folcher fir Handbetrieb. Die zu preffenden Subjtanzen werden 
in einen ftarten Beutel von Hanf oder Roßhaar verpadt und die Bentel 
zwiſchen Platten oder beſſer im durchlöcherten Töpfen ausgepreßt, in welche 
ein Preßftenipel eindringt. Häufig preßt man auch ſchon nad) den Nadel- 
verfahren behandelte Schalen nad. Die Preſſung muß jo erfolgen, daß der 
Drud in der Preffe langfanı zunimmt, damit einmal das Del Zeit zum 
Abfliegen hat, dann aber auch dem zumehmenden Widerjtande des auszu- 
prejienden Materiales ein größerer Drud entfpriht. In Wirklichkeit wird 
alfo der Drud unter welchem die gepreßte Maſſe fteht, gleich bleiben; 
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aber die aufgewendete Kraft wird mit dem Widerftande des Preßgutes wachſen 
müſſen. 

Von den vielen Arten der Preſſen kommen nur wenige hier in Betracht. 
Es ſind dies die Spindelpreſſe und ſeltener ſchon die hydrauliſche Preſſe. 

Die Spindelpreffe (Fig. 55, Taf. beſteht aus dem Preßtopfe A, der 
am beften aus Eifen und cylindrifch zu formen ift, mit dem Ablauf B und 
den falfchen gelochten Boden E. Für kleine Preſſen beträgt die Höhe des Topfes 
30 em und der Durchmeffer 15 cm; doc fommen auch Spindelprefjen mit 
50 kg Faffungsraum, alfo von etwa 50 cm Weite und 30 cm Höhe, vor. 
Auf C kommt das in ein Preßtuch eingefchlagene Pflanzenmaterial zu liegen ; 
doc kann man unter Umftänden das Einfchlagen der Schalen auch weglaſſen, 
namıentlid) dann, wenn die Yochung von C ſehr fein und diefer Boden mit 
einem Filtertuch überzogen ift. Iſt die Beſchickung beendet, jo legt man 
die Preßplatte D auf diefelbe und preßt legtere durch Niederfchrauben der 
Spindel E in den Topf. Die Zellen, welche das ätherische Del einfchließen, 
berften, und das Del fließt durch B im untergeftellte Klärgefäße ſamt dem 
Pflanzenfafte ab. Das Geftell der Preſſe kann im Holz oder in Eifen 
gearbeitet jein. Iſt es jehr hoch, fo läßt fich die Spindel nicht direft von 
dem Handgriffe F aus in Bewegung jegen; man wählt dann die bei der in 
Fig. 56, Taf. VA, jkizzierten Preſſe benugte Einrichtung. Auch hier be- 
deutet A den Preßtopf und B den Ablauf, D die Preßplatte und E die 
Spindel. An legterer befinden ſich bei G rohriörmige Anfäge, in deren 
linfem der Arbeiter eine hölzerne Stange einfchiebt. Indem er diejelbe von 
(inf3 nad vechts jchiebt, alsdann herauszieht und wieder in die links 
befindliche Muffe ftect (oder umgekehrt), bewegt er die Spindel mit der 
Preßplatte nad) oben oder unten in den Preßtopf. Yesterer zeigt hier eine 
bejondere Einrichtung, infofern der Topf A als Siebtopf geftaltet ift. Das 
Del fprigt hier alfo durd die Wandungen des Topfes und fließt an dem 
cylindriſchen Schutzblech H nach unten in die den Topf umgebende Rinne I, 
jowie von hier aus nad) B. Geftell und Topf find aus Gußeiſen hergeſtellt, 
(egterer fann innen entailliert werden. 

Die hydraulifche Preſſe hat ganz ähnliche Einrichtungen, ift aber 
zur Ausübung eines viel bedeutenden Drudes geeignet, weil man bier die 
Kraft nicht direkt auf die Preßplatte wirken läßt, ſondern ſich dabei des 
hydraulifchen Drudes bedient. Die bydrauliihen Prefien find entweder 
jtehende oder liegende. Für Zwede der Geminnung von flüchtigem Dele 
finden wohl nur ftehende Prefien Anwendung ; lettere fünnen Topf-, Trog- 
oder Padprefien fein, unter welchen Arten wieder in Fabrifen ätherijcher 
Dele die Topfprefien am beliebteften find. Wir wählen daher eine Topf- 
preſſe zur Erläuterung für das Weſen der hydrauliſchen Prefien (vergl. 
%ig.57, Taf. VH. Der Preßtopf D enthält Reihen a von Sieblöchern und wird 
mit den zu preſſenden Material gefüllt, gewöhnlich) ohne daß man dasjelbe 
in Tücher einhüllt. Er ift umgeben von dem Mantel E, gegen welden 
"bei der Preffung das Del und der Pflanzenfaft gefprigt werden. Die 
Flüffigfeit fließt an BE herunter und ſammelt ſich in der Rinne an, aus der 
fie durch © im untergeftellte Gefäße läuft. Der Preßtiſch B befteht aus 
einem Stüd mit dem Preßfolben A. Beim Aufgang des legteren wird er 
ſamt Ablaufrinne ce und Preßtopf D mit Mantel E gehoben, wobei der 
Breßholm F in das Innere von D eindringt und jo die hierin enthaltenen 
Stoffe zufannmenpreßt. Eiferne Stangen G verbinden den Prekcylinder C 
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mit dem Holme F. An den Tifh B fchließt fich bei tiejfter Stellung des— 
ſelben ein Vorlegetifh an, um auf ihn Füllung und Entleerung des Topfes 
ermöglichen zu können; man zieht den Topf ſamt Mantel auf den Vorlege- 
tisch, hebt den Mantel auf und kann nunmehr in den Topf gelangen. 


Auch läßt fih im VBorlegetiich ein ‚freisrunder Ausjchnitt anordnen, fo daß die 
Entleerung von D von oben nad unten möglich wird. Die Preßtöpfe find aus 
Flußeiſen gefertigt, gejchweißt, innen fauber gefchliffen .und außen abgedreht. Sie 
find mit ſenkrechten quadratifhen Stäben, um welche fräfiige fchmiedeeijerne Ringe 
warm aufgezogen wurden, armiert, um jo dem Drude guten Widerſtand leiften zu 
können. Die Löcher des Preßtopfes find fonifch, innen euger als außen, wodurd) 
Der Abfluß des Oeles erleichtert und die Gefahr der Berftopfung vermindert wird 
(vergl. auch Fig. 56). Die Zahl der Löcher beträgt 4000 bis 8000, die Topfhöhe 
500 bi8 800 mm, die lichte Weite des Topfes 300 bis 480 mm. Der Durchmeffer 
des Preflolbens A wird zu 260 bis 450 mm gewählt. 


Der Aufgang des Kolbens wird durch das Punpmwerf bewirkt, welches 
dur Rohr H mit dem Inneren des Prefcylinders in Berbindung fteht. 
Die Pumpe ſelbſt ift mit T bezeichnet. Sie befigt den — K, 
der durch das Hebelwerk LMN in Bewegung geſetzt werden kann, und deu 
mit Ventil d verjchloffenen Pumpenſtiefel O, welcher im Wafjerbehälter P 
fteht. Beim Aufgang des Pumpenkolbens K öffnet fich d, während fich das 
im Injektionsrohre H’ angebrachte Drudventil m ſchließt. Es tritt alſo 
Waſſer aus P nad O. Beim Niedergange von K fchließt fih d und öffnet 
fih m; e8 geht alfo Waſſer durch H nah ©. Bei wiederholtem Aufgange 
-öffnet fich ftet3 von neuem d, während m fich jchließt. Hierdurch wird der 
von dem Waſſer in C ausgeübte Drud erhalten, und beim nächften Nieder- 
gang von K findet Vermehrung des Drufes in © ftatt. Infolgedeſſen fteigt 
der Kolben A allmählich, und die Prefjung beginnt. Damit nicht bei zu 
ftarfem Drude eine Sprengung von H und © eintritt, ift das Sicherheits- 
ventil Q furrz vor dem Eintritt von H in C angeordnet. Das Gewicht an 
diefem Bentile ift jo eingerichtet, daß es gehoben wird, wenn etwa die Hälfte 
des theoretifch zuläffigen Marimaldrudes im Preßchylinder erreicht ift. 

Nun ift aber nicht etwa bei N derjelbe Drud auszuüben, der in D zur Geltung 
gelangen foll; vielmehr ift der auszuiibende Drud ein fehr viel geringerer, Wird 
auf eine Flüſſigkeitsoberfläche von 1 gem ein Drudp ausgeübt, jo laftet nach phyfifa- 
liſchen Geſetzen auf jedem anderen Duadratzentimeter Wandfläche diejes oder eines 
mit demjelben fommunizierenden Gefäßes ebenfalls der Drud p. Ein Flächenſtück 
von n gem Oberfläche erleidet aljo den Drud np. Wir haben es nun bier mit 
den beiden fommunizierenden Gefäßen C und O zu thun. Angenommen dieſelben 
find vollſtändig mit Waffer gefüllt und K mit dem Querjchnitt von 1 gem übt in OÖ 
den Drud p aus, jo wird A mit dem Querſchnitte von n gem den Druck P=np 
aufnehmen. Beträgt dagegen der Querſchnitt von K nicht 1, jonderı a gem, jo 


übt die Flächeneinheit diefes Kolbens den Drud r aus, weshalb danı P=n > 


wird. Die Durchmeffer der Kolben A und K in der Zeichnung ftchen etwa im Ber- 
hältniffe 11:1, ihre Querſchnitte alfo im Berhältniffe 95,033 : 0,7854 oder 121:1. 
Nehmen wir diefe Berhältniszahlen als Flächeninhalte der Querſchnitte in Duadrat- 
zentimetern an und fegen wir p — 1000 kg voraus, jo wiirde A einen Drud von 


P 121 — * 121000 kg erfahren. Um aber K mit der Kraft von 1000 kg 


wirlen zu laffen, brauchen wir diefelbe feineswegs bei N zur Wirkung zu bringen; 

vielmehr erlaubt uns das Hebelwerk LAMN auch diefe Kraft moc weiter zu vedu 

zieren. Nach den Hebelgejegen (L.N ift ein einarmiger Hebel mit dem langen Hebel- 

arm LN und dem fturzen I,M, fowie dem Angriffspunft dev Kraft p in M und 

der Kraft G in N, — beide Kräfte in gleiher Richtung wirfend) gilt die PBroportion 
4* 
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p:6=LN:LM aus der folgt G=p * . Hat A den Durchmeſſer 11 cm, 


K den Durchmeffer Iem, fo wäre in unferem Falle LN—=30cm und LM = 4cm. 
Sonad) ergibt fih G = 1000 97 133,33 kg. Wir fünnten aljo bei Ausübung 


einer Kraft von 133,33 kg bei N einen Drud von 121000 kg bei A erzielen. — 
Nun finden aber beträdptliche Kraftverinfte ftatt, jo daß diefer Drud nicht wirklich 
auf das in D befindliche Mäterial ausgelibt wird. Da ift zunächſt der Reibung an 
der Fiderung des Preßfolbens (R) zu gedenfen. Diefe Fiderung wird in Form 
einer jog. Ledermanſchette zwar mit größter Sorgfalt hergeftellt, aber ohne Reibung 
läßt fie den Kolben A doch nicht gleiten. Weiter wirft dem Drude des Kolbens bei 
ſtehenden Brefien das Gewicht des Kolbens felbft, des Preßtifches, des Topfes ſamt 
Inhalt u. ſ. w entgegen. Sonad befommt man nur einen Zeil der theoretiichen 
Kraft bei Preffung des Materiales in D wirlfich zur Geltung. — Weiter ift darauf 
binzumeifen, daß die theoretifche Feiftung der Keine wächſt, wenn der Querſchnitt 
von A größer, der von K Heiner wird. Dagegen nimmt hierbei der Weg ab, welchen 
der Preßlolben pro Hub des Pumpenkolbens zurüdlegt, und zur Preſſung iſt 
mebr Zeit und Arbeitskraft nötig. Man darf alfo nicht ins Unendliche mit Ver— 
größerung des Durchmeſſers von A und Verkleinerung desjenigen von K vorgeben, 
weil man damit aud die Arbeitszeit ins Unendliche vergrößern, die Nutzleiſtung 
alfo verkleinern wiirde. 


Schließlich ſei noch eine ziemlich häufig benugte jogen. Hydraulifche 


Preffe ohne Pumpwerk befchrieben, melde in Fig. 58, Taf. VII, 
ſtizziert iſt. Allerdings darf man hierbei nicht an eine hydrauliſche Prefie 
denfen, bei der wirklich jeder Drudkolben fehlt; aber die Druckpumpe ift 
durch eine einfachere Einrichtung erjeßt. 


Die Hauptteile der Preſſe bilden die beiden Eylinder A und B mit den Kolben C 
und D. Die Eylinder find mit Glycerin gefitllt und durch den Kanal n (oder direkt) 
miteinander verbunden; die Kolben find von verfchiedenem Duerjchnitt (Vreß— 
folben D beträchtlih größer als Drudkolben C) und genau abgedichtet. Der Prep- 
folben trägt den Preßtiſch E mit Rinne a und Abflußrohr b; auf ihn kommt der 

elochte Preßtopf F mit feinem (micht gezeichneten) Schugmantel zu fiehen. Der 
Ürehtopf oder Holm H ift durch Bugftangen G mit dem Preßcylinder verbunden; 
der Preßtifch wird an den Buaftangen geführt. Im Preßkopf ift die Mutter fiir die 
Spindel I mit dem Handrad K angebracht; die Spindel trägt unten eine Preß- 
platte L. Man bejchidt den Preßtopf in gewöhnlicher Weife und bewegt nun mit 
Hilfe von Kl die Preßplatte I, thunlicht weit in den Topf F hinein. Jetzt hat 
man aljo die Wirkung einer gewöhnliden Spindelprefie. Nunmehr treibt man 
durd Drehen der Kurbel N den Kolben C in den Eylinder A hinein und bewirkt 
hierdurch ein allmähliches Steigen des Kolbens B mit dem Preftiihe E. Jetzt alſo 
tritt die Wirkung einer hydrauliſchen Preffe auf. Genügt der jo erhaltene Drud 
noch nicht, fo bewegt man mit Hilfe von NM dein Kolben C wieder völlig zuriid 
und beginnt die ganze Arbeit von vorn. Iſt die Preſſung beendet, jo ſchraubt 
man C md L zuriid und hängt den Topf ſamt Inhalt mit Haken ce an die Tra- 
verfen d, worauf man durch Niederichrauben von I, die Preßrilckſtände herausdriidt. 
Der Mangel diefer einfachen Anordnung liegt in dem langjamen Gange und der 
geringen Hubhöhe des Preßlolbens. Brind und Hübner in Maunheim haben 
daher neben dem Preßcylinder zwei Heinere Drudceylinder mit je einem Kolben an- 
geordnet. Man treibt zuerft den einen, dann den anderen Druckkolben hinein, bis 
das Monometer den gewünfchten Drud (in der Negel 300 Atmojphären) anzeigt. 
Auch ordiret diejelbe Firma ein Alarmwerk an der Preffe an, welches, fobald der 
höchſte erlaubte Druck erreicht ift, in Thätigfeit tritt, Es ift die Beobachtung dieſes 
eitpunftes natilrlih von großer Weſenheit, da fonft Sprengung des Apparates droht; 
Sicherheitsventile, wie bei den gewöhnlichen hydrauliſchen Preffen laffen ſich bei der 
eben bejprochenen Einrichtung aber nicht anordnen, weil fie Glycerinverluſſe bedingen 
fönnten, die unerjetlicdy wären, da das Pumpwerk fehlt. 


Diefe verhältnismäßig furze Erörterung der Methode der Preflung 
dürfte bei der jeltenen Anwendung, welche genanntes Verfahren findet, für 
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Die Zwecke der Fabrikation ätheriſcher Oele genügen. Ausführlichſte Be— 
ſprechung findet die Oelgewinnung durch Preſſung im erſten Teile dieſes 
Wertes (S. 36 — 96; darunter hydranliſche Preſſen S. 47 — 96), mo 
and) die Theorie der hydrauliſchen Preſſen eine ſehr eingehende Erörterung 
erfahren hat. Wir verweifen alfo im übrigen auf genanntes Werk. 


Diertes Kapitel, 
Die Gewinnung der flüchtigen Gele durch Extraktion. 


Die flüchtigen Dele find in einer Neihe von Flüffigfeiten löslich, welche 
ihrerfeit3 ebenfalls, aber viel leichter flüchtig find, als die ätherifchen Dele. 
Man wird alfo eine derartige Auflöfung leicht durch Deftillation bet der 
Temperatur des Siedepunftes vom Pöfungsmittel aufheben können, da hier: 
bei legteres abvdeftillieren und das Del zurücbleiben wird. Auf diefen 
Thatjachen beruht die fogen. Ertraftion des flüchtigen Deles. Die ge: 
nügend zerfleinerten Nobftoffe werden. in einen geeigneten Gefäße mit dem 
Yöfungsmittel übergoffen. Nach einiger Zeit läßt man die entjtehende Auf- 
löſung in eine Deftillierblafe ab und erwärmt bis zum Siedepunft das 
Löſungsmittel. Letzteres verdampft und das ätheriiche Del bleibt in der 
Dlafe zurüd, Oder man bemugt ftatt diefer einfachften Vorrichtung eine 
Neihe von Gefäßen, welche mit dem Pflanzenmaterial gefüllt find und läßt 
das Ertraftionsmittel durch jämtliche Gefäße laufen, che e8 in die Blafe 
fommt, wobei immer der Inhalt des erften Gefäßes erichöpft ift, wenn die 
Löſung aus dem legten gefättigt abläuft. Als Yölungsmittel kommen in 
Frage: Schmefelfohlenftoff, Altohol, Aether, Chloroform, Aceton, Methyl: 
chlorid, Petroleumäther u. ſ. w. 

Um zunädhft die verfchtedenen Umftände bei der Ertraftion erläutern 
zu können, fer ein einfacher Apparat für Arbeit im fleinen gefchildert (man 
vergleiche auch Berfuchsertraftion, ©. 14), ähnlih dem von Askinſon 
empfohlenen. Diejer Apparat bejteht aus dem einfachen Eiſenblechchlinder A, 
der innen verzinnt wird (vergl, Fig. 99, Taf. VI) mit dem unteren Ab— 
laufhahn a, dem Dedel B und dem oberen Hahne c. Der Dedel ift da: 
durch auf A luftdicht aufgelegt, daß ringsum den oberen Rand von A eine 
mit Waffer gefüllte Ninne GC mit dem Ablaßhahn Ad. läuft. In A befindet 
fich der durchbrochene Einſatz D, auf welchen man das zerfleinerte Pflanzen- 
material auffchichtet. Alsdann jchliegt man a und gießt das Ertrafttons- 
mittel auf, bis es die Pflanzen völlig überflutet. Der Dedel B wird in 
die Rinne gejegt, G mit Waffer gefüllt, c geichloffen und nunmehr das 
Ganze te bis 1 Stunde fidy jelber überlafien. Nad) diejer Zeit öffnet 
man e und läßt den Inhalt von A durch ab in einen einfachen Deftillier- 
apparat ab, wie Fig. 1, Taf. I, zeigt, nur daß man hier feine Florentiner 
Flache al3 Vorlage bedarf. Man erwärmt das Waſſerbad bis etwas über 
den Siedepunkt des Extraftionsmittels, worauf letteres abdeftilliert. In 
der Netorte bleibt das ätherifche "Del zurüd. Aber es enthält noch die 
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letzten geringfügigen Anteile vom Löſungsmittel aufgelöſt. Dieſe ſind recht 
ſchwer zu beſeitigen. Auch entzieht das Extraktionsmittel häufig den Pflan- 
zen noch andere Stoffe, al8 bloß das ätherijche Del, 3. B. Fett, Harz, 
Farbftoff u. ſ. w. Alle diefe Stoffe find nicht flüchtig. Man muß daher 
der Extraktion eine Neftififation des flüchtigen Deles folgen lafjen, indem 
man zunächft legteres abdeftilliert, wobei die nicht flüchtigen Ertraftivftoffe 
im Nüdftand bleiben, und dann aus dem Deftillat durch Einblafen von 
Luft oder (nah Askinſons Vorfchlag) von Kohlenfäure die noch mit über— 
gegangenen Nefte vom Yölungsmittel verflüchtigt. Das Abdeftillieren des 
Dels gefchieht am beften mit Waflerdämpfen, alfo für Arbeit im Heinen 
aus einer Aetorte mit der in Fig. 2, Zaf. I, gezeichneten Einrichtung. 
Wil man dur das abdeftillierte Del Kohlenfäure blafen, jo ſenkt man in 
dasfelbe ein zinnerne® Rohr mit Braufe und Teitet durch dasjelbe reine 
Kohlenfäure ein, melde man aus Marmor und Salzjäure entwidelt und 
erſt durch Wafler, dann durd-englifche Schmwefeljäure geleitet hat. Es ift 
möglich, daß die Kohlenfäure geringe Delmengen mit ſich reißt, daher man 
fie aus dem Gefäß mit dem flüchtigen Dele auf den Boden eines gut ge- 
fühlten Gefäßes mit Wafferfüllung leitet; hier fcheiden fich mitgerifiene Oel— 
bläschen wieder ab. 

Aus den gemachten Bemerkungen ergeben ſich alle Vorzüge und Nach— 
teile der Exrtraftionsmethode. An fih muß fie als einfach und empfehlens- 
wert erjcheinen, da man fie ohne Erhigung ausführen kann; auch das Ab- 
deftillieren des Pöfungsmittels wäre noch nicht bedenklich, weil hierbei nur 
mäßige Temperaturerhöhung nötig ift. Nun kommen aber die beiden Haupt- 
ſchwierigkeiten: erſtens die Bejeitigung der legten Anteile des Löſungsmittels; 
zweitens die Befeitigung fremder Ertraftivftoffe aus dem ätherifchen Dele. 
Beftehen diefe Extraftivftoffe aus Fetten, Harzen oder ähnlichen Stoffen, jo 
fonmt als dritter Uebeljtand Hinzu die Schwierigkeit, diefe Rückſtände vom 
ätherischen Dele zu befreien, welches fie hartnädig fefthalten. — Diejen 
drei erheblichen Mipftänden der Extraktion gegenüber find die übrigen, 
welche vorzugsweife in der Notwendigfeit liegen, den Apparat dicht jchlie- 
Bend zu erhalten und alles Ertraftionsmittel wieder zu gewinnen, von ge- 
ringerer Bedeutung. Man ift zur Zeit noch nicht zu einer allgemeineren 
Anwendung der Ertraftionsmethode gelangt, fondern verwendet fie in der 
Negel nur jür Subjtanzen, melde arm an fremden Extraftivftoffen, nament- 
(ich ‚Fetten nnd Harzen, dagegen jehr reich an ätherifchem Del ift, 3. 2. 
zur Gewinnung von Nelfenöl (Stohmann), 

Wir wollen nun im einzelnen die Bedingungen verfolgen, welche bei 
der Ertraftion zu erfüllen find und dann einige Ertraftionsapparate be- 
Iprehen. Was zunächſt das Ertraftionsmittel angeht, jo muß bedacht 
werden, daß dasjelbe den Wohlgeruch des ätherifchen Dels in feiner Weiſe 
beeinfluffen darf, die nötige Pöjefähigkeit für flüchtiges, womöglich Feine für 
fettes Del, Harz u. ſ. w. und endlich genügende Flüchtigkeit befigen muß. 
Hierzu kommt, daß es billig in genügenden Mengen muß bejchafft werden 
fönnen, und daß es womöglich weder feuergefährlich, noch geſundheitsſchäd— 
lich fein foll. 
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Was den Preis des Ertraftionsmittels anlangt, jo iſt zweifellos das 
Petrofeumbenzin am billigften; an zweiter Stelle fteht der Petroleumäther. Dem 
Preis fiir 100 kg nad folgen ſodann Schwefeltohlenftoff und Aether, dem Preiſe 
für 1001 nach, Kanadol und im beträchtlichem Abftande Aether und Schwefellohlen- 
ftoff. Wenn wir von dem nur in dem Naudinſchen Apparate verwendbarem Methyl- 
chlorid abjehen ift Chloroform das teuerfte Ertraftionsmittel. Zieht man noch die 
Beihafibarteit des Löſungsmittels in Nehnung, jo würden ſich alfo die flüchtigeren 
Deftillate aus Petroleum, der Aether und der Schwefelfohleuftoff als Ertraftions- 
mittel empfehlen. Betrefis der Löſefähigkeit des Ertraftionsmittels ftehen 
Schmefelfohlenftoff und Aether obenan; im allgemeinen miſchen ſich jedoch alle ge— 
nannten Löſungsmittel in jedem Verhältniſſe mit dem ätheriſchen Oele, und nur in 
der Geſchwindigkeit, mit welcher fie das Pflanzenmaterial benetzen und durchdringen, 
beſtehen Unterſchiede. Dabei iſt nun zu beachten, daß nicht abſolut trockene Pflanzen 
von all den Ertraltiongmitteln fchlecht durchtränkt werden, welche fich nicht mit Waſſer 
mischen. Mit Waffer miichen ſich aber nur Alkohol und Aceton. Weiter ift darauf 
Nüdfiht zu nehmen, daß Harze, Fette, Farbftoffe der Pflanzen u.f. w. vom Ertral- 
ttonsmittel nicht aufgenommen werden follen. In diefer Richtung genügt fein 
Ertraltionsmittel volljtändig, am wenigften Aether und Schwefeltoblenhoft am bejten 
Altohol und Petroleumdeſüllat. Alkohol löſt Fett fo gut wie gar nicht in der Kälte 
anf; Petrofeumäther, Kanadol und Betroleumbenzin löſen Farbtoffe, Glyloſide, 
Harze u. f. w. faum, Fette ſchwieriger als Schwefelkohlenſtoff. Sonach wären bie 
Deftillate des Petroleums, in manchen Fällen Alkohol, den an ſich beſſeren Löſungs— 
mitteln, wie Werber und Schwefelkohlenſtoff, vorzuziehen, zumal wenigftens die 
erfteren billiger find. Was die etwaige Einwirkung des Föjungsmittels auf 
das flüdhtige Del anlangt, jo ift eine folhe nur etwa beim Schwefeltohleuftoff 
und Alkohol in chemischer Hinficht möglich, infofern Schwefelfohlenftoff während der 
Deftillation (alfo erft in der Wärme) nah Beobadtungen von Dullo, Fiſcher u. A. 
mitunter eine gerlebung nah der Gleihung CI, = CI -+S erfährt, Alkohol aber 
auf etwa im Oele frei vorhandene Säuren efterifizierend einwirken könnte; durch 
Beimiſchung folcher Efter (Säureverbindungen des im Alkohol enthaltenen Radifals 
Aethyl C,H,) könnte der Geruch des flüichtigen Deles verändert werden. Hierzu 
fommt meiter, daß Schwefelfohlenftoff nur im ganz reinen Zuftande ätheriich, im 
unreinen dagegen unangenehm riecht. Aus diefen Gründen muß man Schweiel- 
tohflenftoff als zur Gewinnung der flüchtigen Dele ungeeignet bezeichnen und wird 
ferner die Benugung des Allohol3 von der Art des zu gewinnenden Deles abhängig 
machen miffen. Die Flüchtigkeit des Ertraftionsmittels ift ebenfalls von 
hervorragender Wichtigkeit, da auf ihr die Möglichkeit beruht, das Del aus der Föfung 
ohne Anwendung hoher Temperaturen zu gewinnen. Sehen wir vom Methyl— 
chlorid ab, fo folgen fich die Ertraftionsmittel nad dem Grade der Flüchtigleit in 
der Reihe: Aether, Schwefelfohlenftoff, Aceton, Kanadol, Chloroform, Petroleum: 
äther, Alkohol, Benzol, Betrofeumbenzin, Danach wären Wether und Schwefel: 
hohlenſtoff am meiften, Benzol und Petrofeumbenzin am wenigften zu empfehlen. 
Andrerjeits werden die Dämpfe der Leicht flüchtigen Yölungsmtittel auch ſchwieriger 
verdichtbar fein, al8 die der höher fiedenden Ertraftionsmittel. Man richtet fich des- 
halb am bejten auf ein bei mittlerer Temperatur fiedendes Pöfungsmittel, etwa auf 
Petroleumäther, ein und verwendet den leichteft flüchtigen Aether nur dann, wenn 
es ih um ganz beſonders mwärmermpfindliche ätheriiche Dele handelt. Was die 
Feuergefährlichkeit der Dämpfe eines Ertraltionsmittels anlangt, fo kommen 
bierbei Entzlindungstemperatur, Berbrennungswärme, jpezifiiches Gewicht und Tem— 
peratur des Dampfes in Frage. Derjenige Dampf, welcher fid) am leichteften ent- 
zündet und beim Verbrennen die größte Wärme entwidelt, wird natürlich am leichte: 
ſten Urfache zu einer Feuersbrunſt fein. Der fpezifiich fchwerere Danıpf wird ſchwerer 
bei Umdichtheiten der Apparate in die Puft diffundieren und fich mit diefer milchen, 
at$ der leichtere Dampf; und ebenfo wird höher erhitter Dampf fpezifiich leichter 
jein, als folcher von miedrigerer Temperatur. Da die Dämpfe der Ertraftions 
mittel im Gemisch mit Puft erplofionsfähig find, fo wird auch die zur Verbrennung 
von 1 Bolumen Dampf nötige Puftmenge von Bedeutung für Feitftelung der Feuer— 
aefährlichkeit eines Ertraltionsmittels fein; denn je weniger Dampf geniigt, um mit 
Yuft Erplofivgemifche zu geben, defto gefährlicher wird die betreffende Subftanz jein. 
Es braucht 3. B. 1 Bol, Schwefelfohlenftofidampf 14,31 Bol. Luft, 1 Bol. Aether 
28,62 Bol. Luft, 1 Bol, Petroleumäther 52,47 Bol. Puft u.f.w. Endlich if für 
das Löſchen eines Brandes des Yölungsmittels ſelbſt wejentlich, ob fich dasjelbe mit 
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Waffer mijcht oder ſchwerer als Waſſer ift; im beiden Fällen würde ſich der Brand 
durd) ha er von Waffer löſchen lafien. Zieht man alle diefe Punkte in Betracht, 
jo ind Schwefelkohlenſtoff us d Aether die gefährlichften, Attohol und Petroleum: 
deftillate die ungefährlichften unter den mach den vorausgebenden Beiprehungen in 
Arage lommenden Ertraftionsmitteln. Endlich ſei noch der Gejundhbeitsgefähr- 
lichleit mander Dämpfe von Ertraftionsmitteln gedacht: «8 find dies der Dampf 
von Echwefelfoblenfioff (welcher Kopfweh, Erbrechen, Körperſchwäche u. j. w. bervor- 
ruft), von Chloroform und von Aether (devem Dämpfe wenigftens Bewußtbßigkeit 
herbeiführen können). 


Alles in allem genommen wird fi am meiften die Verwendung des 
Betroleumäther8 als Ertraktionsmittel empfehlen; in manchen bejonderen 
Fällen find auch Aether und Alkohol benutzbar. 

Dezüglih der Ertraftionsapparte ift auf folgende Punkte Rück 
ficht zu nehmen. Die Apparate müſſen luftdicht verfchließbar fein; fie 
müffen Ein- und Ablaffen des Löſungsmittels wie der Yöfung zulaffen, ohne 
daß man fie öffnet; unter Umftänden muß man fie heizen, in manchen 
Fällen zu Batterien fombinieren können. Nicht gleichgültig ift e8, ob das 
Ertraftiongmittel von oben oder von unten eintritt, fall es nicht längere 
Zeit im Apparate verweilt. Endlich muß man die Nidftände von der Er- 
traftion glei im Extraktor felbft von zuricdgehaltenem Pöfungsmittel be- 
freien können. 


Die Ertraltion des ätherifchen Deles müßte eigentlich ganz in der Kälte vor 
ſich gehen, da man hierdurch der Methode der Ertraftion einen nicht unmejentlichen 
Borteil vor derjenigen der Deftillation fichern wiirde. Es wäre alfo nur nötig, das 
trodene Pflanzenmateriaolim genügendzerkfleinerten Zuftande mit dem Löſungs— 
mittel bei gewöhnlicher Temperatur zu übergießen und nad einiger Zeit die Löſung 
ab-, neues Ertraftionsmittel anffließen zu laſſen, bis das Rohmaterial erſchöpft ift. 
Nun fteigt aber die Löjefähigkeit der Ertraktionsmittel mit wachſender Temperatur 
nicht unbeträchtlich, weshalb man häufig Ertraltion bei mäßiger Temperaturerhöhung 
beliebt, 3. B. für Petrofenmäther bei 50 bis 60% Damit hierbei nicht ein Ueber— 
drud im Ertraftor entfteht, bringt man feinen Dedel in offene Berbindung mit 
einem ftehenden Kühler, in welchem die entftandenen Dämpfe des Pöfungsmittels 
wieder verdichtet werden; die verdichtete Flüſſigkeit tropft in den Ertraftor zuriick. 
Weiter ift bei dem oben angeführten Berfahren der falten Ertraftion durch Ver— 
drängung eine verhältnismäßig große Maffe Ertraltiontmittel notwendig, und die 
erhaltenen Löſungen find ziemlich verdünnt. Man kann diefem Mangel in verichie- 
dener Weije abbelfen. Zunächſt kann man tie Methode der Verdrängung, 
um die es fich hier handelt, jo geftalten, daß man — je nad den Dichten von Oct 
und Lölungsmittel — das Ertraftionsmittel in regelmäßiaem langſamen Strome 
von unten oder oben zufließen läßt. Wird z B. Betrolenmäther von D = 0,687 
angewendet, jo wird die Löſung des Deles ftets ſpezifiſch ſchwerer als das Löſungs— 
mittel fein und fi unten anfammeln, Man fillt alfo zunächſt das Ertraftions- 
mittel bis über die Pflanzenftoffe ein, läßt es einige Zeit eimwirfen und dann die 
Löſung ganz langfam von unten abfließen, während oben fpezifiich leichteres Ertraftions- 
mittel in gleichem Maße nachfließt. So erreicht man, daß niemals Verdünnung der Schon 
erhaltenen Löſung durch das frische Löſungsmittel berbeigefüihrt wird. Arbeitet man 
umgelehrt etwa mit Schwefeltohlenftoff, jo wiirde die Oellöfung fat immer ipezifiic) 
feıchter fein und oben aufichwimmen, fo daß man in diefem Falle den Zufluß unten 
und den Abflug oben einrichten müßte, Gleichwohl wiirde hierbei immerhin mr 
unvolllommen dem großen Verbrauch an Löſungsmittel vorgebeugt werden. Boll: 
fommener hilft da die Methode der Auslangung, bei welder man das Ertral- 
tionsmittel durch jo viele mit Pflanzen beſchickte Ertvaltoren gehen läßt, bis es ſchließ— 
lich genügend mit dem ätherischen Oele gefättigt if. Hierbei muß man im jlaude 
fein, den erften Ertraftor immer dann ausschalten und frifch befchiden zu können, 
wenn dasin ihm enthaltene Pflanzenmaterial erfchöpft if. Verwendet werden endlich 
aub Ertraltionsapparate in Kombination mit dem Deftillations- 
apparat für das Löſungsmittel. Hiebei befinden fich die Pflanzen auf einem 
durdlochten Boden und werden vom Ertraltionsmittel von obenher überſtrömt. 
Die Löſung flieht nach dem wirklichen Boden des Ertraltors, wo eine Dampfheizung 
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für Verdampfung der Löſungsmittel ſorgt. Die Dämpfe des letzteren ſteigen nach 
einem im Deckel des Ertraftors angebrachten ſtehenden Kühler auf und werden bier 
verdichtet; das fo wieder flüffige Yöjungsmittel fließt aufs neue auf die Pflanzen 
herab. Man erhält diefen Kreislauf jo lange, bis die Pflanzen erichöpft find. Muß 
man auch an fich diefe Anordnung als höchſt rationell bezeichnen, da fie erlaubt, 
mit der Hleinften Menge Ertraftionsmittel den größten Erfolg zu erzielen, fo ift fie 
doch für Gewinnung ätherifcher Dele nicht ohne Bedenken, weil hierbei das flüchtige 
Del am Boden der Retorte — allerdings bis gegen das Ende hin nur in Löſung — 
einer fortwährenden, wenn auch mäßigen Erwärmung ausgefett ift. Hierdurch kann 
e8 aber unzweifelhaft Einbuße an feiner Güte erleiden. — Endlih wird mitunter 
bei erhöhtem wie bei vermindertem Drude ertrahiert, welche beiden Metho- 
den am Schluße diefes Kapitels Beiprehung finden follen. 
Deftillationg- und Rektififationsapparate vervollitändigen end- 
(ih die Extraktionsanlage. Die Oellöſung muß zunächſt durch Deftillation 
von dem Extraktionsmittel befreit, legteres in Kühlern wieder verdichtet 
werden. Hierbei ift Sorge zu tragen, daß die Temperatur der Deftillation 
nicht zu hoch fteigt, da fonft direfte Schädigung des flüchtigen Deles und 
Verluft an legterem dadurch entftehen fann, daß Dämpfe desjelben mit den 
Dämpfen des Pöfungsmittels übergehen. Die vollftändige Rückgewinnung 
des Ertraftionsmittel8 ift ein Haupterfordernis für einen guten Betrieb einer 
Ertraftionsanlage. ° Endlid) muß das nach Verdampfung des Löſungsmittels 
zurücbleibende flüchtige Del noch reftifiziert werden. Dies gejchieht durd 
Abdeftillieren des Deles in derjelben Weife, wie bei der Reftififation der 
ätherifchen Dele überhaupt (fiehe fünftes Kapitel). Nur ift zu beachten, daß 
man die erfte Fraktion der Rektififation gejondert auffangen muß, da fie 
leicht noch etwas von dem Extraftionsmittel enthält; man gibt dieſe Fraktion 
dann am einfachften bei der nächften Ertraftion desjelben ätherijchen Deles 
mit in den Exrtraftor. Sehr ſchwer ift es endlih, die legten Anteile von 
ätherifhem Dele aus den Nüdjtänden der Rektififation zur befeitigen. Man 
muß hierbei lange fortgefegte Deftillation mit Wafferdampf anwenden; in 
manchen Fällen wird man auch zur Extraktion des Nüdftandes mit einem 
Yöfungsmittel feine Zuflucht nehmen, welches nur das Del, nidht aber die 
Fremdbeftandteile des Nüdftandes auflöſt. Doc laſſen fich beftimmte An- 
gaben in legterer Beziehung nicht machen, da die nicht flüchtigen Rüdftands- 
beftandteile jehr verſchiedener Natur find. 
Wir wenden uns nun zur Beiprechung einiger für Gewinnung ätherifcher 
Dele angewendeter Ertraftionsmethoden und Ertraftionsapparate. 
Bereit3 Robiquet und fpäter Buchner hatten zur Gewinnung des Par- 
füms der Jonquillen, Nefeda und Pindenblüten die Ertraftion derjelben mit 
Aether empfohlen und erfolgreich. angewendet. Die erften umfänglicheren 
praftiihen Studien über Extraktion der ätherifchen Dele rühren aber von 
Millon ber. (Kurze Notiz: Jonrn. Pharm. chim. (3) 30. 1856, p. 281; 
vollftändige Abhandlung: Ebenda p. 407; Ueberfegung der legteren in 
Hirzels Toilettenchemie, 3. Aufl., ©. 56 bis 77), der feine Verſuche in 
Algier anftellte. Er ging von der Annahme aus, daß die natürlichen Wohl— 
gerüche durch höhere Temperaturen verändert würden, daher denn auch die 
Gewinnung der Dele durch Deftillation nicht zu empfehlen jei; vielmehr 
erhalte hierbei das ätherifche Del einen brenzligen Beigeruch (den Retorten- 
geruch), welcher es ſehr beträchtlich hinter dem eigentlichen Pflanzenparfüm 
zurüdftehen lafje. Deshalb bemühte fih Millon, den Wohlgeruch nament- 
lich von Blüten durch flüchtige Pöfungsmittel zu gewinnen. Ex verwendete 
Aether, Schmefelfohlenftoff, Chloroform, Benzin, Altohol u. ſ. w. Nach 
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ſeiner Anſicht iſt indeſſen eine Schädigung des Wohlgeruches ſchon 
dann zu fürchten, wenn man das betreffende Oel einer höheren 
Temperatur ausſetzt, als ſie im äußerſten Falle die Atmoſphäre 
der betreffenden Gegend annehmen kann, in welcher die Pflanze 
gedeiht. Aus dieſem Grunde verwirft Millon den Altohol, deſſen Siede— 
punkt über 70° (der angeblihen Marimaltemperatur in Algier) liegt und 
behufs defjen Abdeftillieren aus der Löſung alſo Erwärmung bi8 über 70° 
nötig wäre. Dagegen erhielt Millon ſehr gute Refultate mit Wether, mit- 
unter auch mit Schmwefeltohlenftoff.. Er brachte die Blüten in einen Ver— 
drängungsapparat und goß Aether auf, bis fie damit überfchichtet waren. 
Nah 10 bis 15 Minuten ließ er die Pöfung ab und wufch mit neuem Aether 
nach, bis alle8 Parfüm extrahiert war. Die Löfung murde dann zur 
Deftillation gebracht, wobei ein öliger, halbflüjfiger oder fefter Nüdftand von 
verfchiedener Färbung Hinterblieb. Derjelbe wurde fofort in eine dünne 
Schicht ausgeftrichen und durch Sonnenwärme gefchmolzen, wie im ge 
Ichmolzenen Zuftand erhalten. Durch öfteres Bewegen beförderte man die 
Berdunftung der legten Anteile des Ertraftionsmitteld. Das bei der 
Deftillation der Pöfung zurüdgewonnene Löſungsmittel follte 
man nur zur Gewinnung desjelben Barfüms wieder verwenden, 
zu deſſen Ertraftion es jhon einmal gedient hat. Ganz notwendig 
ift e8, bei diefer Extraktion ganz frifche Blüten zu verwenden, da die Par- 
füme nur in dieſem Falle wirklich frifch und fein ausfallen. Das Ab— 
deftillieren des Löfungsmittel3 im Kohlenfäureftrome erwies ſich als ungünftig 
für das Aroma des flüchtigen Deles; auch ftellte fih heraus, daß die 
reinen PBarfüme durchaus nicht durch den Sauerftoff der Yuft verändert 
werden, vielmehr hieran fremde Beimifchungen ſchuld find. Mitunter konnte 
man das erhaltene Parfüm durch Alkohol aus den fremden Beftandteilen 
ausziehen, da Alkohol Farbftoff und Fett kaum, die abgefchiedenen Pflanzen- 
wachje nicht auflöft. Yeider gelang e3 aber dann nicht, das Parfün aus 
der alfoholifchen Yöjung unverändert mieder zu gewinnen. (Ueber den Unter- 
Ichied, welchen Millon zwiſchen flüchtigem Del und Parfüm macht, fiche 
jpäter unter „Geruch der ätherifchen Dele“). 

Die dee von Millon murde dann meiter von H. Hirzel aufge- 
nommen, der aber al3 Crtraftionsmittel die flüchtigften Beftandteile des 
Petroleums, den Petroleumäther benugte, welchen er zuvor mit größter Sorg— 
falt veinigte. Er erhielt auf fein Berfahren am 27. Nov. 1863 ein eng- 
Lifches Patent (Nr. 2987) und nahm dann weiter auch in anderen Pündern 
Patente. Sein Berfahren beftand darin, die frifchgepflüdten Blüten in einen 
Cylinder zu bringen, Petroleumäther aufzugiegen und nun den Eylinder her- 
mietiſch zu verjchließen. Nach 10 bis 15 Minuten mußte dev Petroleum: 
äther auf die frischen Blüten in einem zweiten derartigen Digeftor abgelafjen 
und aljo nad und nach mit foviel Blüten in Berührung gebracht werden, 
bis er mit flüchtigem Dele gefättigt war. Alsdann erfolgte die Deftillation, 
wobei das flüchtige Del nebſt wenig Fett, Farbftoff u. ſ. m. zurückblieb. 
Es ließen fi auf ſolche Weife befonder8 Maiblume, Rejeda, Yilie, Zimmt, 
Banille, Nelfen, auch Arnifa mit Vorteil extrahieren, ohne daß doc die 
Methode größere Benugung gefunden hätte (Toilettenchemie 1874, ©. 78). 
In welcher Weife das Berfahren zur Zeit ausgebildet ift, wird an jpäterer 
Stelle ausführlicher gefchildert werden. 
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In Frankreich fand die Millonſche Idee zuerſt durch A. Piver 
techniſche Ausführung. Derſelbe benutzte Aether, Chloroform, Schwefelfohlen- 
ſtoff und Petroleumäther als Löſungsmittel. Die Extraktoren ſind geſchloſſene 
Cylinder, welche ſo übereinander aufgeſtellt ſind, daß man die Flüſſigkeit von 
einem zum anderen Extraktor laufen laſſen kann. Die Cylinder ſtehen durch 
Röhren mit Hähnen unter ſich in Verbindung; um einem etwaigen Drucke 
der Dämpfe des flüchtigen Extraktionsmittels entgegenzuarbeiten, wird der 
Kreislauf des letzteren durch eine Berjot ſche Saugpumpe begünſtigt. Aus 
den Extraktoren gelangt die Löſung in den Deſtillator, worin das Abdeſtillieren 
des Aethers bei 35 bis 40, des Schwefelkohlenſtoffes bei 45 und des Chloro— 
forms bei 62 bis 68° bejorgt wird; aljo ftetS bei Temperaturen, welche nur 
ganz wenig über dem Siedepunfte des Extraktionsmittels liegen. Die Dämpfe 
des Löſungsmittels gelangen in gute Kühler und fchließlih in abgefühlte 
Sammelgefäße, an denen ein Hahn zur Entlafjung der nicht verdichteten 
Dämpfe, der Puft u. ſ. w. angebracht ift. Der Nüdftand von der Deftillation 
gelangt in eimen gefchlofjenen, mit Rührwerk verfehenen Berdampfer, in 
welhem man durch Erhigung, lebhafte Bewegung und Einleiten eines Luft: 
ſtromes die letzten Reſte des anhaftenden Löſungsmittels zur Verdampfung 
bringt. Jetzt erft befigt der Rückſtand den vollen und reinen Wohlgeruch 
der Blüten (Pieſſe, chimie des parfums p. 42). 

Die neueren Apparate zur Ertraftion der ätherifchen Dele 
jind entweder folche, welche mit Verdrängung, oder jolche, die mit methodiſcher 
Auslaugung arbeiten, oder endlich Univerfalapparate, welche Grtraftor, 
Deftillator und Kühler in ein Ganzes vereinigen. — Ein einfaher Ber- 
drängungsapparat ift der Erceljior-Ertraftionsapparat von 
Wegelin und Hübner im Halle a./S., der in Fig. 60, Taf. VI, ab- 
gebildet ift umd deſſen Einrichtung und Wirfungsmeife im folgenden zum großen 
Teile mit den Worten der Firma jelbft befchrieben wird. Der Apparat ift 
für falte, wie heiße Extraktion eingerichtet und mit jedem Yöfungsmittel 
benugbar; für ätherifche Dele iſt Kalte Arbeit vorzuziehen und in der Be- 
ſchreibung ein Ertraftionsmittel angenommen, welches leichter als Waſſer ift. 

In dem unteren Teile des Kühlers B, dem Reſervoir R wird dur das Stand: 
vohr p bei n Föfungsmittel eingelaffen. Nachdem die zu extrahierende Maſſe durch 
das verſchließbare Mannloch m in den Ertraftor A gefüllt ift, wird der Siebboden 
bei r eingelegt und das Mannloch geichloften. Das Kühlwafjer im Kühler B wird 
duch Definen des Hahnes y angeftellt. Der Dreimegehahn f wird jo geftellt, daß 
eine Kommmmifation des Weberfteigrohres 1 mit Apparat A bergeftellt if. Es wird 
nunmehr dev Hahn q entiprechend geöffnet, und das Löſungsmittel dringt von oben 
in den Apparat A. Es fließt, fih mehr und mehr mit Del fättigend, im Apparat A 
nach unten bis unter das Siebblech s und läuft durch Rohr u durd den Dreiwege- 
bahn f, UWeberfteigerobr ] und Rohr v nad dem Deftillator C. Hier wird durch 
Oeffnen des Dampfventil$ g Dampf in die Heizichlange gelaffen, wodurd das 
Yöjungsmittel mit Zurüdlaffung des flüchtigen Deles verdampft; die Dämpfe gehen 
durch i in den Kühlapparat B, werden bier verdichtet und gelangen wieder nach dem 
Pefervoir R, um von dort aufs neue durch Hahn q in den Ertraftor A zu kommen. 
Dev Apparat C fowie die Rohre i und k find mit Wärmeſchutzmaſſe zu umgeben, 
nm MWärmeverluft zu vermeiden. Durch Probenahme an dem fleinen Probierhahn z 
(derjelbe hat im Innern des Rohres einen Heinen Teller) kanu man jehen, wenn 
die Ertraltion in A als beendigt anzufchen iſt. Das Abtreiben des Pöfungsmittels 
vefp. die Wiedergewinnung desjelben aus dem Nidftand in A gejchieht in folgender 
Weiſe: Zuerſt wird Hahn q geichloffen. Der Dreiwegchahn f wird fo geftellt, daß 
die direfte Kommunikation von Apparat A mit Apparat C bergeftellt iſt, das Ueber— 
jteigerohr wird alfo ausgeichaltet. Es läuft nun fämtfiches in A befindliche Yöjungs: 
mittel nach C, um hier abdeflilliert zu werden. Durd Oeffnen der Dampfventile d 
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wird nun dur die Schnatterrohre Dampf in die Rückſtände geblafen und dadurd 
das Löſungsmittel ausgetrieben, weldes in Dampfform dur Rohr k ebenfalls nad) 
Kühler B fommt und fib im flüſſigen Zuftand in R anjamımelt. Um die fetten 
Spuren Pöjungsmittel aus dem gewonnenen ätherischen Oele auszutreiben, wird 
durch Definen des Bentiles t Dampf im den Apparat C geblaien. Außer dem 
Föfungsmittel wird auch Wafferdampf nach dem Kühler B gelangen, und bier ver 
dichtet werden. Das Waffer fammelt fih clsdann ebenfalls in R, und zwar unter 
dem Pöfungsmittel an. Durch Probenehmen am Probierhahn O, welder innen einen 
fleinen Zeller bat, fanıı man jehen, wenn die Ausdämpfung der Rüdftände oder 
des ätherifchen Oeles als beendigt anzufjehen if. Um den Stand des Yöjungs 
mittel$ und des Waffers im Neferpoir beobachten zu können, ift ein Niveananzeiger 
an demfelben angebradt. Das Waffer wird durch den Hahn x abgelaffen. Die Ent- 
leerung des Apparates A geſchieht durh Mannloch e und das Ablafien des Deles 
aus C dur den Ablaßhahn h; p ift ein Standrohr auf dem Reſervoir R, weldyes 
nur durch eine leichte Kappe n geichloffen ift, um Berdunftung des Löſungsmittels 
zu vermeiden. Sämtliche Apparate arbeiten volllommen ohne Drud, wodurd jede 
Gefahr durch Leberlaftung ausgeichloffen ift. Ein Apparat für einen Inhalt des Er- 
traftor8 von 10001 Inhalt wiirde durchaus aus Schmiedeeifen zu fonfiruieren fein. 
Dabei befäße der Füllraum in A 1200 mm Durchmeſſer und 1000 mm Höhe; der 
ganze Apparat wilrde 3400 kg wiegen und 2850 Mark foften (Apparat Nr. 15). 
Sollten aber A und C aus Kupfer bergeftellt fein, jo betrüge zwar das Gewicht 
bloß 2800 kg, der Preis fteige aber auf 4250 Mark (Apparat Nr. 16). 


Ebenfall3 ald Berdrängungsapparat zu bezeichnen ift der Superior 
Ertraftionsapparat von H. Hirzel in Plagwig-Veipzig, welcher in der 
Fig. 61, Taf. VI, dargeftellt if. Der Apparat befteht aus Erxtraftor, 
Deftillator, Kondenfator, Nezipienten und Puftpunpe (oder Dampfftrahl- 
erhauftor). Der Extraftor ift ein ftehender Eylinder mit Siebboden. Auf 
(egteren wird allenfalls noch ein Filztuch ftraff ausgeipannt, auf welchen 
man dann die Pflanzen auffchütte. Nunmehr fest man zuerft die Pumpe 
in Thätigfeit und evafuiert den Ertraftor. Dadurch verhindert man 
bei nachheriger Beſchickung mit flüchtigem Yöjungsmittel die Bildung von 
Miſchungen aus Yuft und Dampf des Ertraftionsmittels. Solche Mifchungen 
find erftens feuergefährlich, zweitens aber führen fie zu Verluften an Lö— 
jungsmittel, weil fie im Kühler die Dämpfe des Ertraftionsmittels nicht 
abgeben. Befonders bei jehr flüchtigen Yöfungsmitteln, doch auch noch bei 
Petroleumäther, erweift fich diefe Evakuierung als ſehr vorteilhaft. 


Iſt der Ertraltor luftleer, jo öffnet man den Hahn am Rohre a, welches zum Rezi- 
pienten führt, und läßt die Yöfungsmittel nach dem Ertraftor laufen, bis diefer ge— 
nügend gefüllt if. Dann fchließt man den Hahn an a und läßt das Ertraftions» 
mittel einige Zeit auf die Pflanzen wirken. Danach läßt man die Löſung durch b 
nah dem Deftillator ab. Yebtere wird von m‘ aus mit gejchloffenem Dampf ge 
heizt; der Abdampf entweicht durh nm. Das Ertraltionsmittel verdampft; feine 
Dämpfe achen durch d nad dem Kondenfator und werden bier verdichtet; die Flüſ 
figfeit fließt durch e in den Rezipienten zurüd. hh’ ift der Wafferzufluß zum Konden— 
fator, j der Wafferabfluß. Man faugt nun von neuem aus dem Rezipienten durd a 
Ertraftionsmittel nach den Ertraltor, indem fich das uriprlinglich erzeugte Valuum 
ziemlich fange zu erhalten pflegt, aber auch durch die Pumpe ſtets erneuert werden 
fann. Der Kreislauf des Extraktionsmittels wird jo lange fortgejeßt, bis eine bei c 
gezogene Probe der Flülſſigkeit rückſtandslos verdunftet oder ſonſt durch geeignete 
Nealtionen als frei von ätheriihen Oele erläaunt wird. Man läßt jewt zumächft 
den Ertraftor leer laufen und verfchließt dann die beiden Robritränge a und b, 
worauf man durch mm’m“ direlten Dampf in den Ertraftor leitet. Hierdurch 
wird vollftändige Verdampfung des von den Pflanzen zuridgebaltenen Ertraftions- 
mittel8 herbeigeführt; Wafferdampf und Dampf des Pölungsmittels entweichen durch 
fd nah dem Kondenfator und werden hier verdichtet; an f iit das auffteigende 
Stiid mit einem Sicherbeitsventil verichloffen. Endlich wird das ätheriſche Det im 
Deitillator gedämpft; indem ntan durch mm‘ direlten Dampf cinläßt (bei m’ gabelt 
fih das Nohr nach zwei mit Bentil verfchließbaren Sträugen, von denen der eine 
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mit der Schlange für geichloffenen Dampf — Abblasrohr mn —, der andere mit der 
Schlange filr offenen Dampf in Berbindung flieht), Indeſſen ift es befjer, 
das flühtige Del nad jeder Deftillation, und deren find ja während 
einer Ertraftion mehrere nötig, in ein befonderes Borratsgefäß abzu- 
lajjen und erft in diefem zu dämpfenz bierdurdh wird die wiederholte Er- 
hitzung des Dels vermieden. Die gleiche Berbefferung ift natürlich auch für den 
Apparat von Wegelin und Hübner zu empfehlen Endlich bedeuten hh die 
Waffer- und mın die Dampfzuleitung zur Pumpe; o, k uud 1 dagegen Puftrobre. 
g dient zum Ablaſſen des ätherifhen Dels aus dem Deftillator, n zur Ablaffung 
von Flüffigkeit aus n‘ ins Freie. Die übrigen Einrichtungen des Apparats erllären 
fih von jelbft. Die Größe der Apparate ſchwankt zwifchen 1000 1 und 100 hi nutz— 
barem Inhalte des Ertraftors; entſprechend ſchwankt der Preis zwijchen 2500 bis 
3700 Marl. Das Gewicht des Apparats liegt zwifchen 2700 und 12140 kg. 


Die Einrihtung eines Apparates für fuftematifche Auslaugung 
ift am beften aus der in Fig. 62, Taf. VI, gegebenen fchematischen Dar- 
ftellung des Apparates von A. Seyferth und E. O. Heyl zu erfennen; 
doch fei vorausbemerft, daß diefe, für möglichft ſchnelle Gewinnung möglichit 
großer Maſſen von Del berechneten Apparate mehr für fette, als fir flüch— 
tige Dele angewendet werden. Es find vier Ertraftoren nebeneinander an- 
geordnet, von welchen die Figur nur zwei, nämlich 3 und 4 zeigt. Die 
Ertraftoren find von Eifenbleh oder Eifenguß, dampf- und flüffigkeitsdicht, 
nn mit Vorrichtungen zum Sippen (nad) Yosichranbung der Rohrleitungen) 
verjehen. 


Das Pflanzenmaterial wird anf die Doppelböden a aufgejchüttet, welche gelocht 
und mit Drahtnetz überzogen find. Auf die Beihidung wird ein gleiches gelochtes 
Blech aufgelegt, der Dedel geichloffen und mit der Ertraftion begonnen, Das 
Föjungsmittel befindet fih in einem hochgeftellten Behälter und fließt von dieſem 
aus durch Röhre A nad den Ertraftoren. Dabei muß es die Dreimeghähne 1, 2, 
3, 4 paffieren, welche die Verbindung mit dem Rohren b oder den Rohren c herzu— 
ftellen geftatten, fo daß die Stellungen Abe, dann Ac, weiter Ab und endlid be 
möglich find. Die erfte Stellung, welde man dem Hahne 1 gibt, ift die, durch 
welde A und b! verbunden werden. Das Ertraftionsmittel fließt dann A’b’II 
e?2b? Ille?3b’IVce*4b*+Id*B. Die Stellung der Hähne 2, 3 und 4 ift alfoch; 
während d! bis d® geichloffen bleiben, ift d* an I nad B offen. B ift das Ablei- 
tungsrohr für die Dellöjung nad dem Deftillator. Die Schnelligkeit des Streis- 
laufes vom Ertraftionsmittel wird durch eine Luftpumpe geregelt. Offenbar wird 
zuerft der Ertraftor II erſchöpft, dann III, bierauf IV und endlich I. Der erichöpfte 
Ertraftor wird ausgejchaltet und neu gefüllt, fo daßalfo außer zu Anfang der Arbeit 
ftet3 nur drei Ertraftoren arbeiten. Nehmen wir einmal an, Ertraftor III fei 
erſchöpft, ſo würde die Verbindung c?2b? und c?3b? gefchloffen, dagegen diejenige 
A3b’IV heraeftellt werden. Das Ertraltionsmittel liefe jett alfo in der Reihen: 
folge AIVIIIB. Dan öffnete m?, wodurch die noch im III enthaltene Flüſſigkeit 
nad) den Rohre C und von hier in.ein Sammel: oder Deftillationsgefäß gelangte. 
Um möglichſt wenig Flüffigkeit in III zurüdzulafen, läßt man gleichzeitig duch Dn® 
fomprimierte Luft eintreten, Fließt dur m? C nichts mehr ab, fo öffnet man end: 
ih Eo®, worurd Dampf nach III gelangt. Diejer in Gemeinſchaft mit der nod 
fortwährend eintretenden gepreßten Yuft treibt die legten Anteile des Löſungsmittels 
durch m? nad C und nunmehr in einen Kübler, worauf man fchließlih n? und o* 
verschließt, den Ertraftor III entleert und von neuem füllt. Inzwiſchen ift IV er- 
Ihöpft, fo daß nunmehr IV ansgeichaltet und die Ertraftion in der Meihenfolge 
1 II III der Ertraftoren ausgeführt wird. Wie jhon erwähnt, wird durch die An- 
ordnung des Apparat hauptjächlich erreicht, daß man ſtets hocdhgefättigte Dellöfung 
in den Deftillator befommt. Andrerjeits erfordert der Apparat, wenn er vorteilhaft 
arbeiten foll, kontinuierlichen Betrieb und würde alfo in — flüchtiger Oele 
nur zur Darſtellung von billigen Oelen für den Maſſenverbrauch verwendbar ſein. 


Es bliebe nun endlich noch die Beiprehung der Ertraftionsappa- 
rate, welche mit Deftillator und Nüdflußfühler fombiniert 
find, übrig. Für diefe Apparate bietet der Umiverfalertraftor von 
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J. Merz in Brünn, (D. NR. P. 20742 vom 18. Mai 1882) den Typus, 
wenngleich derjelbe für Ertraftion ätherifcher Dele einer weſentlichen Ab- 
änderung bedarf. Diejer Apparat iſt in Fig. 63, Taf. VI, (nach Chem. 
Zeitung 9, 1885, ©. 156) gezeichnet. 

Im Ertraftor M hängt das nur oben offene Gefäß L, in welches die Bilanzen 
eingefüllt werden (von d aus). Durd einen in der Figur nicht gezeichneten Hahn 
läßt man aus dem Refervoir das Ertraftionsmittel nach L fließen, bis es hierin 
die Höhe von g‘ erreicht hat. In diefem Augenblide tritt die Heberöhre g in 
Thätigkeit und zieht alles Ertraftionsmittel, beladen mit den erjten Delanteilen, 
aus L durh z nah M ab. Hier wird das Ertraftionsmittel mit Hilfe des durch 
die Dampfſchlange f ftreihenden Dampfes verfliichtigt; die Dämpfe des Ertraftiong- 
mittels erwärmen die Wände von L und gelangen jchließlich im NRöhrenfühler N 
(a Bafferein-, b Wafferaustritt) zur Berdihtung; das verflüffigte Löſungsmittel 
fließt noch warm nad L zurüd. Derjelbe Prozeß ſpielt fi intermittierend ftets 
von neuem ab; doch fann man auch den Ablauf der Yöfung aus L jo regeln, daß 
in L ftets ein beftimmter Flüffigkeitsftand erhalten bleibt. ift ein Probierhahn; 
bon Zeit zu Zeit zapft man bier aus L abfließende Löfung ab, um fih zu über— 
zeugen, ob noch ätheriiches Del gelöſt ift oder nicht. Nach beendeter Ertraltion 
jtelt man den Kühlwafferzutritt nah N ab und läßt die Dämpfe durch NA nad 
einem über dem Reſervoir ftehenden Kühler geben; das hier wieder verflitifigte 
Föfungsmittel läuft vom unteren Ende des Kiühlers in das Sammelgefäß zuriüd. 
Die Rückſtände in L werden nad beendeter Ertraftion durch bejondere (micht ge- 
zeichnete) Röhren flir offenen Dampf gedämpft und dann durch e entleert. Das 
ätherifche Del läßt man dur u nach dem Rektififator ab. 


Ehe wir die Mängel des Apparates in feiner Verwendung zur Ge 
winnung flüchtiger Dele (wozu er zunächſt überhaupt nicht beſtimmt ift) er- 
örtern, wollen wir noch einen zweiten, ganz ähnlichen Ertraftions- 
apparat mit Rüdflußfühler von Bolfmar Hänig u. Komp. in 
Dresden bejchreiben, zu dem wir in Fig. 64, Taf. Vll, die nötige Ab 
-bildung geben; wir verdanken diefelbe der genannten Fabrik jelbit. 


Der Ertraftor beftebt aus der oberen Abteilung A, welche eingehängt ift, und 
dem unteren Teile BB In A wird auf den Siebboden n das Pflanzenmaterial 
aufgejchlittet, nach B fommt das Ertraftionsmittel. Vom Bentil b aus leitet man 
Dampf in den Doppelboden C und bringt hierdurch das Ertraftionsmittel in.B 
zum Sieden. Die Dämpfe fteigen durch c auf und werden bei i durch die eingelegte 
Kihlihlange (— in größeren Apparaten find deren zwei iibereinander angeorditet —) 
verflüiffigt. Pebtere wird von h aus mit Waffer gejpeift; das Waffer läuft nad D 
ab. Das Löſungsmittel tropft dann von i aus auf die Pflanzen in A, während 
das Dad 0’ den Riüdfluß durch ce nad B verhindert. Im Boden von A ift ein 
von außen requlierbares Ventil a angebracht. Läßt man dasjelbe offen, jo fließt 
das Löſungsmittel fortgefett duch die Pflanzen in A und fofort weiter nad B 
zuräd. Hält man aber a geichloffen, bis ein (nicht gezeichnetes) Flüffigkeitsftandglas 
erfennen läßt, daß A gefüllt ift, und öffnet erft dann, fo kann man intermittieremd 
ertrabieren. m ift das Bentil des Abdampfrohrs, f und g find Luft: und Sicher 
heitsventife, 1 ein Schauglas. Iſt die Ertraltion beendet, jo ftellt man den Kühl— 
wafferzutritt ab und heizt den Doppelboden weiter. Hierdurd wird das Ertraftiong- 
mittel verfliichtigt und entweicht Schließlich durch E nad einem Kühler. Das in B 
zuriidbleibende Del läßt man mit Hilfe des Hahnes k ab. Um endlich die von 
den Pflanzen zuriidgehaltenen Anteile des Löſungsmittels zu gewinnen, wird d 
geöffnet, wodurh Dampf in den Braujering o unterhalb des Bodens n eintritt, 
alsdann die Maffen in A durchdringt und fchließlih durd E nad dem Kilhler ge- 
langt, beladen mit den Dämpfen des von den Pflanzen aufgefaugten Ertraltions: 
mitteld. Der ganze Apparat wird von dem Eifengeftell F getragen und ift mit 
Hilfe der Borrihtung G fowohl abzunehmen, wie zu kippen, 

Sollen die beiden zulegt befchriebenen Apparate für Ertraftion flüd)- 
tiger Dele verwendet werden, jo müfjen fie noch eine Modififation erfahren. 
Sie haben nämlich beide den Fehler, daß das flüchtige Del im unteren 
Teile des Ertraftors mährend der ganzen Dauer der Ertraftion verweilen 
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muß und wegen der hier ſortgeſetzt ſtattfindenden Erwärmung geſchädigt 
werden würde. Es muß alſo die Einrichtung ſo getroffen werden, daß 
man das Del ſofort abläßt, ſobald es von der Hauptmaſſe des Extraktions— 
mittels befreit iſt, alſo jedenfalls ehe eine neue Menge Löſung aus dem 
oberen in das untere Gefäß abfließt. Infolgedeſſen iſt nur die intermit— 
tierende Arbeit der Apparate zuläſſig. Weiter muß der obere Teil, welcher 
die Pflanzen enthält, unbedingt jo groß ſein, daß er alles Extraktionsmittel 
aufnehmen kann, ohne überfüllt zu fein, denn ſonſt könnte man die Löſung 
im unteren Teile nicht völlig vom Yöjungsmittel befreien, ehe die nächte 
Entleerung des oberen Teils ftattfindet. Aus diefen Gründen ift auch die 
durch den Arbeiter zu bewirfende Entleerung des eigentlichen Ertraftors in 
den Deftillator wie fie der Apparat von Hänig zeigt, der jelbftthätigen des 
Merzſchen Apparates vorzuziehen. Der legtere ift allerdings auch nicht 
auf Gewinnung flüchtiger Dele berechnet, fondern ſoll vielmehr zur Ertraf- 
tion von Fetten und fetten Delen dienen (vergl. den erften Teil des Wertes). 

Ertraftion unter erhöhtem Drud. Zu den Ertraftionen unter 
erhöhten Drud ift zunächſt eine ältere Methode, die jogenannte Depla- 
cierung, zu rechnen, welche allerdings in der Negel nur zur Gewinnung 
eines weingeiftigen Auszugs der Pflanzen benugt wird. Doch kann man 
jelbjtverftändlich aus legterem auc das ätheriiche Del gewinnen, ebenjo wie 
man zu diefem Verfahren ftatt des Weingeiftes irgend ein anderes Löſungs 
mittel verwenden fan. Die Deplacierungsmethode wird jo ausgeführt, daß 
man die Pflanzenteile in einen gefchlofjenen fupfernen Eylinder bringt, welcher 
durch ein mindeftens 10 m langes Rohr mit einem Alfoholbehälter in Ver— 
bindung fteht. Der Alkohol fließt in den Exrtraftor und löſt das ätherijche 
Del; die Auflöfung wird durch den erzeugten hohen Druck begünftigt 
(Stohmann). Der hohe Drud veranlagt nämlich das flüchtige Del, aus 
den Behältern auszufliegen (das Del wird „deplaciert“), worauf der Alfohol 
das ausfließende Del auflöf. Die Einrichtung eines Deplacierungsappa- 
rates ift nach Astinfon die in Fig. 65, Taf. VI, wiedergegebene. F ift 
die Vorratsflafche fiir das Pöfungsmittel, meift Alfohol, H der Abflußhahn, 
R das metallene Trichterrohr von wenigftens 10 m Yänge. Das Rohr ijt 
bei V mit dem Furzen in den Ertraftor S hineinragendem Rohre G ver- 
bunden. Das Gefäß S ift aus jehr ftarkem, gut verzinntem Eiſenblech an- 
gefertigt; ſein Dedel ift durch Pederring und Schrauben feft aufgejegt. Un— 
mittelbar über dem Boden liegt ein Siebboden B, während von der tiefjten 
Stelle des Bodens aus das Rohr D mit Hahn abgeht. Die Pflanzenteile 
werden, in einen leinenen, genau ın S paſſenden Sad verpadt, eingefüllt, 
worauf man den Dedel aufjegt, C mit R verfchraubt und nun vorfichtig H 
öffnet, jo daß nur ein ganz feiner Strahl nah S fließt; denn es muß die 
Yuft aus S entweichen fünnen. Steht die Flüffigkeit endlich bis in den 
Trichter R, jo jchließt man H und läßt den Apparat etwa eine Stunde 
lang ruhig ftehen. Mach diejer Zeit öffnet man den Hahn an D fehr vor- 
fichtig, worauf die Löſung mit großer Heftigfeit in das untergeftellte Klär- 
gefäß ausſtrömt. Iſt die Ertraftion beendet, jo läßt man bei geöffneten 
Hahne an D Waſſer durchftrömen, welches die rücdjtändigen Mengen des 
Auszugs herauspreßt. Die Mifhung von Waſſer, Alkohol und ätheriſchem 
Del läßt man fich klären und jcheidet dann das ätherifhe Del. Die Oel— 
löjung, welche man dur Deplacierung erhält, wird dann weiter genau fo, 
wie jede andere durch Ertraftion erhaltene Löſung behandelt. Angenommen 
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die Röhre R wäre 10 m hoch und hätte 1 qem Querſchnitt (Füllung 10 1), 
jo betrüge der Drud, den z. B. abfoluter Alfohol von 0° in dem Appa- 
rate auf jedes Ouadratzentimeter Oberfläche ausüben würde, 8062,5 g. 
Hat nun das Gefäß S einen Querfchnitt von 1017,88 gem (für Eylinder- 
durchmefier — 36 cm), fo betrüge der Gejamtdrud, welcher auf dieſer 
Oberfläche laftet, theoretifch etwas mehr als 8200 kg. Der zu erzielende 
Drud ift alfo ein recht bedeutender; aber die außerordentliche Höhe des 
Apparate und die Schwierigkeit, Ertraftoren für größere Pflanzenmafjen 
zu bauen, welche bei ſolchem Drude dicht bleiben, laſſen doch die Verwen— 
dung der Deplacierungsmethode nur für Arbeit im fleinen zu. — Die 
Scheidung des ätheriihen Dels aus dem Gemifche von Alkohol und Waſſer 
fann übrigens nad) der Seite 43 erwähnten Methode von Traube und 
Bodländer geſchehen. 


In anderer Weife läßt E. Vincent die Ertraftion des flüchtigen Dels 
unter erhöhtem Drude vor ſich gehen, indem er fich dabei eines bei ge 
möhnlicher Temperatur gasfürmigen, bei genügender Abkühlung aber flüffigen 
Ertraftionsmitteld, des Methylchlorids, bedient (nah Pieſſe, chimie des 
parfums p. 44). 


Das Methylchlorid CH,CI wird zur Zeit im großen dargejtell. Man er- 
hält es nämlih durch Einwirtung von Salzjäure bei 260° auf Trimetbylamin: 
N(CH,);, + HCl = N{CH,),HCI jalzfaure® Trimetbylamin; 3 N(CH,), HCl = 
2N(CH,), + CH, NH,,HCI+2 CH, Cl, welche Reattion bei 260°, und CH, NH, HCl 
= CH,CI-+ NH,, welde Realtion bei über 300° ftattfindet. Das- Trimethylamin 
aber wird bei der trodenen Deftillation der Schlempe von Nübenzudermelaffe in 
reichlihen Mengen gewonnen. Das techniihe Methylchlorid wird nochmals mit 
Salzfäure behandelt um es von beigemiichten bafiihen Verbindungen zu befreien, 
über Chlorkalcium getrodnet und durh Drud in jchmiedeeifernen Cylindern ver- 
flüſſigt. Es bildet dann eine bewegliche, farbloſe, ätheriſch riechende Flüſſigkeit, 
welche bei — 23° ſiedet, im Waſſer wenig, aber leicht im Weingeiſt löslich iſt und 
Fette, Harze, flüüchtige Dele u. dergl m. löft. Dem Vorſchlage von Bincent ent- 
ſprechend (Bull. Soc. Chim. 31, p. 11) ift e8 fehr geeignet zur Kälteerzengung, 
indem es beim Sieden die Umgebung auf — 23° abfühlt. Soll e8 dagegen als 
Ertraftionsmittel verwendet werden, jo muß e8 noch weiter gereinigt werden; man 
leitet nämlich feine Dämpfe durch konzentrierte Schwefelfäure und verdichtet es erft 
dann. Der Ertraftionsapparat von Bincent beſteht aus dem Digeftor oder 
Ertraftor, welcher mit den Pflanzen bejchidt wird, dem Behälter für flüffiges Merhyl- 
hlorid, dem Berdampfer oder Deftillator, einer Luftpumpe und Kältemafchıne, wovon 
erftere zur eiigengerg Ar Methylchlorids aus der Löſung, lettere zur Berdich- 
tung der Dämpfe des Methylchlorids dient. Die Pflanzen läßt man nur zwei 
Minuten mit dem flüſſigen Ertraftionsmittel in Berührung, worauf man die Löſung 
des Barfiims in den VBerdampfer abläßt und den Ertraftor mit neuen Methyl— 
chloridmengen beidhidt. Fit die Ertraftion beendet, jo hebt man im Ertraftor den 
höheren Drud, welcher während der Ertraftion berrfchte, durch Evakuierung auf; 
die hierbei angejogenen Dämpfe von Methylchlorid befördert die Pumpe in die 
Kältemaſchine. Schließlich müffen die Rüdftände noch gedämpft werden; die hierbei 
entweichenden Dämpfe geben in ein Gafometer, wo fid) der Wafjerdampf verdichtet, 
während man das Metbyichlorid durch die Pumpe nad einem Trodenapparat und 
dann in die Kältemafchinne befördert. Der Deftillator, welcher die Löſung des Dels 
im Methylchlorid enthält, wird von außen durch warmes Waffer auf 30° E. geheizt, 
während die ?uftpumpe fortwährend die Dämpfe des Methylchlorids abſaugt. Wäh- 
rend zuerft der Drud im Deftillator 3 bis 4 Atmofphären betrug, zeigt das Mano- 
meter am Ende der Deftillation ein Baluum von einer halben Atmofphäre an. In 
dem Deftillator find jett nur noch das ätherifche Del nebft dem etwa mitgelöften 
Fette, Wachs u. f. w. enthalten. In der Regel ftellt man den alkoholischen Aus- 
zug diejes Rüdftandes her, da der Allohol die genannten fremden Ertraftivftoffe 
nicht auflöſt. Das Berfahren von Bincent läßt ſich nicht bloß für diejenigen 
Stoffe benuten, denen man fonft dur Deftillation flüchtiges Del entzieht, fondern 
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liefert au das Parfüm jolher Pflanzen, die gewöhnlih nur zur Enfleurage fom- 
men (Kasmin, Beilden u, j. w.). 


Ertraftion im [uftverdünnten NRaume Bon V. Naudin ift 
ein Berfahren in Vorſchlag gebracht worden, welches gejtattet, die flüchtigen 
Dele und Barfüme der Pflanzen in der Kälte und im Luftwerdünnten 
Raume zu extrahieren, jowie die Deftillation der Löſung im Vakuum zıt 
bemwirfen (Bull. Soc. Ghim. N. S. 38, 1882, p. 586—600). Hierdurch 
fällt nah Naudin jede Feuergefährlichfeit der Extraktion weg; das Par- 
füm wird jchnell und vollftändig ausgezogen, jo daß man auch jolche Wohl- 
gerüche gewinnen fann, die man bisher, ihrer leichten Zerjeglichfeit wegen, 
nicht darzuftellen vermochte; die Befeitigung des Yöfungsmittel® aus dem 
ätheriichen Dele gelingt leicht und vollftändig ; jelbft die flüchtigften Löſungs— 
mittel können ohne Berluft verwendet werden; endlich jollen die gewonne— 
nen Parfüme feiner fein, als fie durch irgend eine andere Methode erhal- 
ten werden fünnen. Gegenüber allen diefen Borzügen — die Angaben 
Naudins bedürfen noch der Beftätigung aus der Praxis — ift allerdings 
als Nachteil des Verfahrens der ziemlich fomplizierte Apparat zu bezeichnen, 
welcher in Fig. 66, Taf. Vll, wiedergegeben ift und im ganzen an die 
von Vincent bejchriebene Einrichtung jehr lebhaft erinnert. 


Es bedeutet zunächſt A das Ertraftionsgefäß, ftatt deffen man auch eine Reihe 
unter fih in Verbindung ftehender Gefäße nad Art der Ertraltionsapparate für 
ipftematifhe Auslaugung anordnen kann. Bon A gelangt die Yöfung nad dem 
Abfiggefäße B, worin fi die wäfjerige Flüffigleit ausfcheidet, welche wenigftens bei 
Berarbeitung frischer Blumen mechaniſch mit übergerifjen wird. Die Löjung des 
ätherifchen Oels flieht dann nach dem Deftillator C ab, aus dem nach beenmdeter 
Berdampfung des Löſungsmittels das rüdftändige fliichtige Del abgelaffen wird. 
Die Saug- und Drudpumpe P dient dazu, die VBerdampfung des Löfungsmittels 
in C zu beichleunigen, die Dämpfe desfelben dann in den Kübler F zu befördern, 
endlih zu Anfang und zu Ende der Arbeit alle Teile des Apparat3 zu evafuieren 
und die Strömung des Yöfungsmittels, wie die Yöfung zu regeln. Der Röhren— 
fühler F ift für Kühlung mit verflüffigten Gafen (Ammoniak, ſchweflige Säure 
u. ſ. mw.) eingerichtet. R ift das Vorratsgefäß für das Ertraftionsmittel, — Die 
Arbeit mit dem Apparate ift die folgende. Die Pflanzenteile werden in den 
Korb U gepadt, welchen man in den Ertraftor einhängt. Hierauf jegt man die 
Luftpumpe P in Gang und ftellt die Verbindung Pt“ Tt her, jo daß im Ertraftor 
Luftleere entfteht. Man öffnet alddann die Hähne an nn‘, wodurd aus R Föjungs- 
mittel nach A gejaugt wird. Das Schauglas E geftattet, im richtigen Augenblid 
den Zulauf des Ertraltionsmittels zu unterbrechen. Jetzt ſchließt man den San t 
und verbindet P duch t“ Tt‘ mit dem Abfitgefäße B. Nah etwa 15 Minuten 
öffnet man den Hahn an GH und überführt jo die Löjung aus A nah B. Auch 
diejes Gefäß hat ein Schauglas. Iſt B gefüllt, jo wird wiederum die Verbindung 
mit der Puftpumpe durch Schließen von t‘ aufgehoben. Das Waffer der Blumen 
jcheidet fi, — es ift an Dele leichter als Waffer zu denten —, am Boden von B 
ad, Man läßt durch r‘ Yuft eintreten und öffnet dann den Hahn F’. Sobald die 
Trennungsihicht zwiſchen Del und Waſſer bis E’, einem eingefegten Glasrohre, 
gefunfen ıft, verfchließt man F’ und r‘. Dagegen hat man — den Hahn o 
geöffnet und fomit den Deftillator C von P * evakuiert. an öffnet jetzt den 
Hahn an K, worauf die Löſung von B nad C gelangt: ein in Qangebrachtes 
Glasrohr gefiattet auch hier, den Zulauf zu unterbrechen, jobald etwa noch Wafler . 
in die Röhre tritt. Gleichzeitig hat man den Kühler F energiih gefühlt, Wird 
jet die Pumpe fortgefegt in Thätigkeit gelaffen, jo verdunftet das Löfungsmittel, 
und feine Dänpfe werden von der Pumpe angefogen und dur den Kühler F 
getrieben. Hier werden fie verdichtet; das zurüdgewonnene Föfungsmittel fließt in 
den Rezipienten R. Damit nicht die Temperatur in C bei der durch die Pumpe 
bewirften lebhaften Verdunftung zu tief finkt, läßt man von u nah a Waffer von 
gewöhnlicher Temperatur dur den Doppelmantel des Deftillators laufen. Wenn 
der Kühler F jehr energifch wirft, jo fann man die Abkühlung desjelben allein zur 
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Verflüſſigung der Dämpfe des Löſungsmittels verwenden, wie angenommen wurde. 
Es iſt indeſſen auch möglich, duch Kälte und gleichzeitigen Drud die Verflüſſigung 
der Dämpfe in F herbeizuführen, nur muß dann bis zum Schluffe F gegen R ge- 
ichloffen bleiben. Wurde die ganze Deftillation bei genügend niedriger Temperatur 
ausgeführt, jo geht mit den Dämpfen des Föjungsmittel® aus C fo gut wie nichts 
vom ätheriſchen Dele über. In C bleibt vielmehr die ganze Maſſe des Iekteren, 
allerdings gemiſcht mit Pflanzenwachs, Fett u. ſ. w., welches mit ertrahiert wurde, 
zurück. Man erhält nun die Puftleere in C und öffnet den Hahn an L, wodurd 
aus S eine gewiffe Menge Alkohol nad C gejaugt wird. Yetzt ftellt man die Luft- 
pumpe ab und jchlieft o, worauf man durch r“ K mittels einer Braufe Luft ein- 
treten läßt. Hierdurch wird eine fchnelle Miſchung des Deitillationgrüdftandes mit 
dem Alkohol herbeigeführt; das Gemiſch läßt man alsdann durch L’ nad S’ ab 
und erfältet e8 auf — 10°. Das Wadhs ſcheidet fi aus, während Fett u. dergl. m. 
überhaupt nicht im Löſung gegangen war, und man filtriert nun die alfoholifcye 
Löſung des Parfüms von den ausgejchiedenen Maſſen ab. Will man das 
ätheriiche Del haben, jo muß man nur nod den Alkohol abdeftillieren. Doch kann 
man natürlih auch den Rüdftand in C direft durch die gewöhnliche Art der Relti- 
fifation reinigen. Endlih muß nocd diejenige Menge des Löfungsmittel® gewonnen 
werden, welche von den Pflanzen in A zuridgebalten wurde. Zu diefem Bmede 
läßt man von b nad c dur den Mantel des Ertraftor8 Dampf geben und ſaugt 
gleichzeitig die in A gebildeten Dämpfe mit Hilfe der Bumpe P’ durh T’Tt au; 
P’ befördert fie dann weiter in einen befonderen, nicht gezeichneten Kühler. Etwa 
in A zuridbleibendes Kondensmwaffer befeitigt man ſchließlich nach Oeffnung des 
Lufthahnes r dur J. 


Fünftes Kapitel. 


Die Beinigung und Aufbewahrung der flüchtigen Oele. Die Rük- 
fände von der Gewinnung der Hüdtigen Oele. 


Wie auch ein ätherifches Del gewonnen fein mag, ftet3 enthält e8 noch 
eine gewiſſe Menge von Berunreinigungen, wie Waſſer, jchleimige Maffen, 
Farbftoffe, Harze, Fette oder fette Dele u. ſ. w. Dieje Stoffe find teils 
beigemifcht, teil8 im Oele gelöft. Die beigemijchten Stoffe jcheiden fich 
beim Lagern der Dele ab und fünnen dann mechaniſch abgejchieden 
werden. Die gelöften Stoffe aber find nur durch nochmalige Deftillation 
(Rektifilation) des flüchtigen Del3 in den Rückſtand zu bringen. Diefe 
Deftillation gejchieht entweder mit Wafferdämpfen oder im Vakuum. Die 
(egtere Art der Rektififation ift vorzuziehen, da man nad) der erfteren, 
wie &. Leuchs beobachtet Hat (Journ. f. praft. Chemie 114, 1873, ©. 159), 
niemal3 die Dele mwafferfrei erhält. Wird irgend ein ätherifches Del, mel- 
ches mit Waſſer deftilliert wurde, mit dem doppelten Volumen Petroleum- 
äther verfegt, jo tritt fofort Triübung megen Ausicheidung von Waſſertröpf— 
hen ein. Trogdem ift die Neftififation mit Wafjer die gebräuchlichere. 
Die reftifizierten Dele find heller als die rohen, meift farblos, und befigen 
neben feinerem Geruche auch insbefondere größere Beftändigkeit, als die 
rohen Dele. Daher ift die Reftififation für alle Fälle zu empfehlen. 

Die Reinigung der ätherifhen Dele wird ſich mad) dem Ge- 
fagten in folgenden Phajen vollziehen: Abfigenlaffen oder Lagern; mechani- 
he Reinigung; Deftillation. Die Dele von der Deftillation jcheiden zu- 
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nächſt beim Stehen in den Scheidegefäßen gewöhnlich nochmals Waſſer ab, 
welches man abläßt. Bei weiterem Aufbewahren, für größere Maſſen La— 
gern, ſcheiden aber die meiſten Oele (gleichgültig, wie ſie gewonnen wurden) 
nochmals trübe Bodenſätze aus, welche eben aus den obengenannten beige- 
mifchten und nicht löslichen Stoffen, wie Schleim, Schmug u. ſ. w., be- 
ftehen. Man verwechſele jedod; mit diefen Verunreinigungen nicht etwa die 
Aussheidungen von Stearopten, melde manche Dele beim Lagern in der 
Kälte liefern. Um ausgefchiedene mehanifche Verunreinigungen bei 
kleineren Delmengen zu entfernen, genügt e8, das Del in einem Scheide- 
trichter oder einer ähnlichen Vorrihtung ftehen zu laffen und dann — falls 
er flüffig genug ift — zunächſt den Schmuß ablaufen zu laffen oder auch 
das Del vorfichtig abzugießen. Der Abjag hüllt noch ätherijches Del ein, 
daher man ihn in einen mit Watte loje verftopften Trichter jchüttet, auch 
wohl auf ein Filter. Hier tropft das Del ab, während die Verunreinigungen 
zurüdgehalten werden. Die Watte oder das Filter wirft man dann mit im 
den Deftillationd- oder Ertraftionsapparat oder preßt fie aus, um die legten 
Anteile an flüchtigem Dele noch zu erhalten. In manchen Fällen, nament- 
(ich wo e8 fi um viel ätherifche8 Del handelt, zieht man einfach das ge- 
flärte Del ab und behandelt den Bodenjag, wie eben von der Watte oder 
den Filter berichtet wurde. Endlich ift manchmal, etwa wo die Klärung 
zu langjam erfolgt, eine Filtration des geſamten Deles nötig. Diefelbe 
kann mit den gewöhnlichen Filtervorrichtungen ausgeführt werden; jollte in- 
defien Filtration im Iuftleeren Raume oder in einer fremden Gasatmo- 
iphäre gewünfcht werden, jo ift der Apparat von P. Raikow zu empfeh- 
(en, welcher Chemifer Zeitung 12, 1888, ©. 661 bejchrieben ift. 


Aufgelöfte Berunreinigungen laſſen fih auf zwei Wegen aus 
jheiden; nämlich entweder durch Weglöjen des ätherifhen Oels mit Hilfe 
eines Löſungsmittels, das die Verunreinigungen nicht ſelbſt aufnimmt (meift 
Alkohol) oder, falls die Verunreinigungen nicht ſelbſt jo flüchtig find mie das 
ätherifche Del, durch erneute Deftillation des legteren, die ſogen. Rektifi— 
fation. Bon der erjten Methode ift jchon mehrfach die Rede geweſen; 
da fie aber nur mitunter anwendbar iſt (bei gelöften Fetten 3. B.) und auch 
dann nicht völlige Reinigung ermöglicht, wird ganz allgemein die Methode der 
Rektififation angewendet. Man führt fie jo aus, daß man das flüchtige 
Del mit Waffer in eine Netorte bringt und nochmals überdeftilliert, oder 
noch bejier, daß man durch das Del einen Dampfftrom bläft, der das Del 
mit verflüchtigt.. Will man die erneute Verwendung von Waffer vermeiden, 
jo muß man die ätherifchen Dele für fih aus einem Vakuumapparate 
deftillieren. Die Nektififation jol (nah Mierzinski, Niechftoffe) unter 
Umftärden aud) vorteilhaft mit überhigten Dämpfen bewirkt werden fünnen, 
da die Deftillation hierbei viel jchneller vor jich geht. Immerhin fönnte 
man dies mur mit Delen machen, die nicht befonders bigempfindlich find. 

Reftifilationsapparate find jhon im großer Anzahl beſchrieben worden, 
jo daß es genügt, bier auf diejelben zu —— Zur Rektifikation im kleinen 
eignen ſich die in Fig. 1 und 2, Taf. I, wiederg — Einrichtungen. Weiter 
find Reltifilationsapparate dargeftellt ß Fig. 31, 32 und 44. Sehr empfehlens— 
wert für Reltifikation joll bejonders der Apparat von Drew, Heymwood und 
Barron fein (vergl. Fig. 32). Sind die Rettifitationsblafen ſehr hoch, jo iſt 
es praftiih, im oberen Zeile derjelben einen Mantelraum anzuordnen, der von 
warmem Wafier durchftrömt wird. Letzteres entnimmt man dem in die Dampf: 
uleitung zur Blaſe eingejchaltenen Dampftopf. Auf folhe Weiſe wird Verdichtung 
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des Deſtillates ſchon im Rektifilator vermieden, die zur wolge haben würde, daß das 
mitverdichtete Del abermals erhitt und verflüchtigt wiirde, Dies ift aber, wie fchon 
oft erwähnt, nachteilig (vergl. Mierzinski, Riechitoffe, S. 99). 

Endlich ift zu bemerfen, daß in den meiften Fällen die Rektifikation 
im Va kuum ſich jehr empfehlen dürfte. Hierbei fann man auf die Mit- 
verwendung von Waſſer verzichten, da im Iuftleeren Raum der Siedepunft 
der ätheriichen Dele fo erniedrigt wird, daß feinerlei beträchtliche Erwär— 
mung mehr nötig und fomit eine Schädigung der Dele durch Erhigung aus- 
gejchlofjen ift; daß die Dele aber nicht noch einmal mit Waſſer in Berüh— 
rung fommen, fann wohl allgemein al8 Vorteil, in einigen Fällen fogar 
als beträchtlicher Nugen angejehen werden. Die Einrichtungen, deren es 
zur Rektififation im Vakuum bedarf, find mit feineren, jelbitverftändlichen 
Abänderungen diefelben, wie bei der Deftillation im luftverdünnten Raume 
(vergl. Fig. 41 und 44, 45, Taf. IV, V). Die Heizung wird am beften durch 
Dampfeinlaß in einen Doppelboden oder dur Einlegen einer gefchlofjenen 
Dampfichlange bemirft. Stets ift Dampf von gewöhnlicher Spannung zu 
verwenden. Wo es fih um kleinere Mengen Del handelt, würde die Er- 
wärmung im Wafferbade genügen. 

Die Aufbewahrung der ätherifhen Dele ift von ganz hervor- 
vagender Wichtigkeit, da die Dele durch nichts mehr leiden, als durch Fehler, 
welche man in diefer Hinficht begeht. Im allgemeinen gilt al3 Regel, daR 
man die flüchtigen Dele in vollgefüllten, hermetifch gefchloffenen Gefäßen im 
Dunflen und Kühlen lagern muß, denn Luft, Licht und Wärme find ihre 
größten Feinde. Hebt man fie im jchlecht verfchloffenen und nur teilmeije 
gefüllten Flafchen auf, womöglich noch in hellen, warmen Räumen, jo ver- 
lieren fie ihren Wohlgeruch und riechen dann terpentinölähnlich; ja fie ver- 
barzen unter Umjtänden. 

Die Reinigung verharzter Dele iftallerdings bis zu einem gewiffen Grade 
durchführbar, veranlagt aber ftet8 VBerlufte an Oel. Nah %. Curieur foll man fich 
aus Borar, Beinſchwarz und Waffer einen dünnen Brei herjtellen, damit das ver- 
barzte Del . Stunde durchſchütteln und danı “abfiltrieren. Dabei foll fih das 
Harz mit Borar zu einer Art Seife vereinigen, offenbar unter Ausfcheidung von Bor: 
jäure, und diefe Seife mit dem Beinſchwarz (Knochenkohle) eine ſchmierige Maffe bilden, 
welche an der Flaſche Heben bleibt und nicht mit aufs Filter fommt. Infolgedeſſen 
fließt das Del ſchnell, Har und dünnflitifig vom Filter ab und hat wieder die Eigen» 
ihaften von friſchem Del (Dingl. polyt. Journ. 145, 1857, ©. 317). — Jedenfalls 
läßt fich verharztes Del auch durch erneute Rektififation mir Waffer vereinigen. 

Einen hermetifchen Verſchluß von mit ätheriſchem Del gefüllten Flajchen 
erzielt man nah Askinſon am beiten, indem man über den Hals und 
Stopfen ein Kautfchuffappe zieht. Auch foll man weiter die Dele aus den 
Aufbemahrungsgefäßen nicht ausgiegen, jondern mit Saugpipetten heraus- 
heben, damit nicht Deltröpfchen am Rande des Gefäßes hängen bleiben und 
hier verharzen. Was endlich die. Forderung betrifft, daß die Gefäße mit 
den ätherifchen Delen immer gefüllt fein jollen, jo kann man derjelben in 
vielen Fällen dadurch entſprechen, daß man ftet3 ein dem entnonmenen Dele 
entjprechende® Quantum Waſſer nachfüllt. Doc ift dies Verfahren nicht 
überall zuläffig, jo 3. B. nicht bei Pavendelöl (vergl. die Bejchreibung der 
flüchtigen Dele), welches bei Berührung mit Waſſer an Wohlgeruch ver- 
tiert. — i 

Nah dv. Dragendorff verlieren manche Oele beim Fagern die Eigenjchaft, 
mit Alkohol in allen Berhältniffen mifchbar zu fein, indem fie nur noch mit wenig 
Altohol Mare Miſchungen Tiefern. Dieſe Eigenſchaft ift auf durch Oxydation ge- 
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bildete Harze zurückzuführen, welche durch Alkohol gefüllt werden (Chem. Induſtrie 2, 

79, ©. 288). — Nah €. U. Mc. Donald werden Pomeranzenſchalen-, 
Citronenöl und andere leicht orydable Dele am beften jo aufbewahrt, daß man eine 
2 bis 3 cm dide Glycerinſchicht auf den Boden der Flaſche gibt, das Del einfüllt 
und nun die Flaſche umgelehrt aufftellt. So follen fi) die Dele Monate lang un- 
verändert halten (Seifentabritant 9, 1889, S.577). Doc wäre hierbei zu bedenlen, 
daß Glycerin Wohlgerüche anzieht. 

Die Rüdftändevon der Gewinnung der flüchtigen Dele bilden 
mitunter ein wertvolles Nebenproduft der Fabriken ätherifcher Dele, jo bei 
Kümmel, Fenchel, Anis, Korianderöl u. ſ. wm. Diefelben find häufig reich 
an Eiweiß, Fett und anderen Näbhrftoffen, fo daß fie als Futtermittel für 
das Vieh benugt werden fünnen. Damit fie aufbewahrbar und verjendbar 
werden, muß man fie trodnen. Bei den Ertraftionsapparaten gejchieht dies 
zum Teil ſchon im Ertraitor jelbft, während man ſich bei den Rüdftänden 
der Deftillation befonderer Trodenapparate bedienen muß. Es find dies 
liegende Eylinder, deren Boden durch Außendampf geheizt wird; ein Schaufel- 
werf befördert die von einer Transportichnede kontinuierlich zugeführten Rück 
ftände langjam über den geheizten Boden von einem Ende ded Eylinders 
zum anderen; der entwidelte Dampf entweicht durch einen im oberen Teile 
den Eylinders angebrachten Schornftein und die Rüdftände treten am anderen 
Ende des Apparates troden aus. Beſonders empfohlen wird der Apparat 
von U. Theiſen in Peipzig (Stohmann). 





Sechſtes Kapitel. 
Anhang: Methoden zur Gewinnung des Parfüms der Pflanzen. 


E3 gibt eine Anzahl von Pflanzenteilen, namentlich Blüten, die zwar 
äußerft . wohlricchend find, aber fo menig flüchtige8 Parfüm enthalten, 
daß man aus ihnen fein ätherifches Del erhalten fann. Auch folche ätherifche 
Dele lafjen ſich wenigftens nur ſchwer erhalten, die in Waſſer löslich find. 
Gerade die MWohlgerüche diefer Pflanzenteile oder Pflanzen find aber fehr 
beliebt, jo 3. B. von PVeilchen, Akazien, Heliotropen, auch zum Teil Rofen, 
Pomeranzenblüten u. j. w. Daher ift der Parfümfabrifant von jeher be- 
müht gewejen, auch fie den Pflanzen zu entziehen. Es fommt ihm hierbei 
die Eigenschaft diefer Wohlgerüche zu ftatten, fich leicht an Fette, fette Dele, 
Paraffin u. f. w. binden zu laffen, welche an fich geruchlofem Stoffe als— 
dann die Träger des MWohlgeruches werden. Man taucht daher die Pflanzen- 
teile in warmes flüffiges oder verflüffigtes Fett ein — Methode der In— 
fufion oder Maceration — oder bringt auch nur die mohlriechenden 
Pflanzenteile mit dünnen Fettfchichten in der Kälte zufammen — Methode 
der Abjorption oder Enfleurage — oder leidet endlich ein Gas (3. B. 
Luft) itber die riechenden Pflanzen und das mit dem Parfiim beladene Gas 
durch Fett, Benzin oder dergl. mehr — pneumatiſche Methode. Wie 
aus dem Gefagten hervorgeht, handelt es fich aljo hier nicht um Gewinnung 
eines ätheriſchen Deles, fondern um Gewinnung parfümierter Stoffe. Es 
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gehören diefe Methode aljo nicht in ein Werk, welches fih mit der Ge- 
winnung und den Eigenjchaften der flüchtigen Dele beichäftigt; fie ſollen daher 
auch nur in aller Kürze anfangsmeife hier Beſprechung finden. 

Infufion oder Maceration (enflenrage à chaud). Gut gereinigter 
Nierentalg von Rind oder Hammel wird mit Schweinefett verfchmolzen und in 
ein cylindrifches Gefäß von Metall oder Porzellan gebracht, welches im Waſſer— 
bade fteht (vergl. Fig. 67, Taf. VIN). Wenn alles geſchmolzen ift (bei höchſtens 
65° E.) werden die jorgfältig ausgefuchten Pflanzenteile (vorzugsmeiie 
Blumen) in das Fett gejchüttet, worin man fie 12 bi8 48 Stunden beläßt. 
Sind fie erfchöpft, fo nimmt man fie heraus oder filtriert das Fett in einen 
zweiten nfufionschlinder ab und beſchickt mit frifchen Blumen, welche Arbeit 
man 10 bi8 15 mal wiederholt, je nach der gewünfchten Stärke der Bomade, 
— fo benennt man da3 parfümierte Fett —, welche in Frankreich durch die 
Zahlen 6, 12, 18 und 24 angegeben wird; Nr. 24 ift die ſtärkſtparfümierte 
Pomade. Die aus dem Fett gemonnenen Blumen müfjen ftet3 gehörig aus- 
gepreßt werden, damit feine größeren Berlufte eintreten. Die jog. antiken 
Dele (huiles antiques) werden in gleicher Weife durh Einjchütten der 
Blumen in erwärmtes Del erhalten Pieſſe). Die Nachteile des Ver— 
fahrens liegen in den unvermeidlichen Verluften an parfümiertem Fett und 
in der Gefahr: einer Zerfegung des Deles oder Fettes bei der Temperatur 
der Arbeit und in der Luft (Naudin). Bemerkt jei, daß man häufig die 
Blumen meit fürzerer Zeit maceriert, in welchem Falle aber die Erneuerung 
derjelben häufiger ftattfinden muß. 

Man hat au ein methodiiches Auslaugen der Blumen durch das warme Fett 
verfudt und damit gute Erfolge erzielt. So befinden fi bei dem Apparate von 
Piper die Blüten in Körben aus Drahtgefleht, welche man in Käften aus ver- 
zinntem Kupfer einhängt. Dieſe Käften werden in der Weile vom warmen Fett 
durchſtrömt, daß dasjelbe vom Boden des erften Kaftens aus ein, vom oberen Ende 
desjelben aber durch ein Rohr nad dem Boden des nächſten Kajtens abftrömt u. f. w. 
Der Korb im erften Kaften ift natürlich zuerft erſchöpft. Man läßt dann fämtliche 
Körbe um je einen Kaften vorrüden und beſchickt ven letzten Kaften mit einem frifch ge- 
füllten Korbe. Aus dem lebten Kaften fließt dann hochparfüimierts Fett ab. Es 
ift jelbjtverftändlich, daR das Fett im ſämtlichen Käften durch Dampfherzung flüffig 
erhalten werden muß (Mierzinsti, Niechftoffe). — Durh Chardin und Maffignon 
wurde Baraffin als zur Barfümierung durch Maceration geeignetes Material 
empfohlen, da diejes nicht wie Fett oder Del beim langen Aufbewahren vanzig wird. 
Das parfüimierte Paraffin fommt in Blöden in den Handel, denen man den Wohl- 
geruc durch Digerieren des geihabten Materials mit Weingeift entziehen joll (nach 
9. Hlafimes, Wagners {Jahresbericht fiir 1873, Bd. 19, ©. 701). Dieſes 
Digerieren muß in der Kälte geihehen, da PBaraffin um fo löslicher in Alkohol 
wird, je höher die Temperatur jteigt. 

Abjorption oder Enfleurage (enfleurage a froid). Für bejonders 
feine Blumengerühe fann man das Verfahren der Infuſion unter Benutung 
von faltem Dele ausführen. Die Blumen werden in ein Tuch eingejchlagen 
und in das Del eingetaucht; aller 24 Stunden erneuert man die Blumen 
und fährt jo bis zu einem Monat lang fort. Hierbei wird das Del leicht 
ranzig; auch findet nur mangelhafte Erichöpfung des Wohlgeruches der 
Blumen und nicht unbeträchtlicher VBerluft an Del ftatt (Naudin). Häufiger 
noch führt man die Abjorption mit feſtem Fette aus, indem man diejes in 
dünnen Schichten auf Glasplatten ftreicht, die Glasplatten in Rahmen be- 
feftigt und zwifchen je zwei jolcher Platten Blumen ftreut, welche man ge- 
nügend oft ernenert. Die rechtedigen Rahmen (chässis) find etwa 81 mm 
tief; die Glasplatte liegt amı unteren Rande und ıft etwa 65 cm breit und 
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97,5 cm lang. Auf die Glasplatte wird mit einem Spatel eine Fettſchicht 
von 7 bi8 8 mm Stärfe aufgetragen, worauf man die Blumen aufftreut. 
Eine ganze Neihe joldher Platten werden dann übereinander aufgeftellt 
(vergl. Fig. 68, Taf. YIl) und einige Zeit fich felbft überlafien. Dann 
erneuert man die Blumen und fährt oft-2 bis 3 Monate jo fort. Das Fett 
wird dann abgefragt und bildet die feinften Pomaden, denen man durch 
Ausſchütteln mit Alkohol 'n der Kälte den Wohlgeruch entziehen kann. 
Man kann zur Abforption auch mit Olivenöl getränfte baummollene 
Tücher verwenden, melde man auf ein in Rahmen gejpanntes Drahtneg 
legt und mit den Blüten beftreut. Schließlih müſſen die Tücher in jehr 
jtarfen Preffen ausgepreßt werden, mobei das Dlivenöl abfließt (Piejje). 


Bon Piver ift ein Abforptionsapparat fonftruiert worden, bei welchem 
die Berührung des Fettes mit den Pflanzenteilen vermieden wird. Es hat dies den 
Borteil, daß das Fett weder Farbftoffe aus den Pflanzen anziehen, noch Kräuter» 
geruch befommen, noch endlich die Pflanzen felbft befhmugen kann. In einem 
Schranke find abwechjelnd Drabtgewebe und verzinnte Metallblehe angeordnet. Auf 
erftere fommt das in Fäden verwandelte Fett, auf lettere das Pflanzenmaterial zu 
zu liegen. Mit Hilfe eines doppelten Blafebalges läßt man die Luft innerhalb 
zweier folcher unten miteinander verbundener Schränke fortwährend reifen. Die 
ganze Arbeit fol nur 48 Stunden Zeit beanfpruchen (Mierzinsti, Riechſtoffe). — 
In Oftindien führt man eine eigentümliche Art der Abforption aus, deren Weſen 
darin liegt, Sefamfamen mit Blürengerucd zu beladen und ihm dann durch Preffung 
das parfülmierte Del zu entziehen. Im offenen Hofraum wird auf gepflaftertem 
Boden abends eine Schicht von Blüten ausgebreitet, darauf eine halb jo hohe Schicht 
von Sefamjamen gebreitet und jofort in 8 bis 10 Lagen. Am Morgen (nad etwa 
12 Stunden) befeitigt man die Blüten und läßt den Samen im Sonnenfdein trodnen. 
Die gleiche Arbeit wiederholt man 8 bis 10 Tage lang, worauf der Samen in Bor: 
ratsräume fommt und frijcher parfitimiert wird. Während der Regenzeit wird dann 
der angehäufte Samen in mörferartigen Mühlen ausgepreft; das vom Boden des 
Mörjers ablaufende Del wird in Klärgefäßen aufgefangen, das geMärte Del in 
federnen Behältern (Koopees) aufbewahrt. (Seifentabritant 10, 18%, S. 256). — 


Pneumatiihe Methode. Dieſe Methode ift von Piper angegeben 
worden. Man läßt einen Luftſtrom durch ein Gefäß ftreichen, welches mit 
friſchen Blüten angefüllt ift. Die Puft beladet fi mit dem Parfüüm und 
gelangt in ein zweites Gefäß, in welchem mit Hilfe einer Nubdelpumpe 
(pompe de vermicellier) das Fett in feinfter Verteilung erhalten wird. 
Hier wird aljo eine ſehr innige Berührung zwiſchen Fett und parfümierter 
Luft erzielt. Diefelbe Yuft paffiert den vollftändig gefchloffenen Apparat, 
aljo auch die Blumen, mehrfach und geht dann in einen Kondenfator, in 
welchen noch ein parfümierte® Waſſer erzeugt wird (Pieſſe). 

Eine ähnliche Einrichtung beſchreibt auh G. W. Askinſon, nur daß er das 
Fett auf Glasplatten ausftreiht und die parflimierte Luft mittels eines Ventilators 
darüber faugt; beffer als Luft ſcheint ihm noch ein nicht orydierendes Gas, wie Kohlen- 
fäure für diefen Zweck zu fein. Er bat endlich auch ein Verfahren angegeben, nad 
welhem man durch Verwendung von erwärmter Luft das ätherifche Del foll ge- 
winnen fünnen. Die Luft muß auf 60 bis 70° a beftändig feucht erhalten 
werden; man läßt fie durch die Pflanzen ftrömen, wobei fie fi mit ätherijchem Dele 
beladen und leitet fie dann in ein Gefäß mit Petroleumäther ein, wo das ätheriiche 
Del gelöft wird. Um Berlufte durch Berbunftung des Petroleumäthers zu ver- 
meiden, ift das Abjorptionsgefäß mit Rüdflußkübhler verjehen. 


Zweite Abteilung. 


Die phufikalifhen und chemiſchen Eigenfcaften 
der flüchtigen Oele; ihre Zuſammenſetzung und 
Unterſuchung. 


Die Eigenſchaften der flüchtigen Oele ſind bereits kurz in der Einlei— 
tung beſprochen worden, und zwar auf den Seiten 1 bis 7. Was dort 
nur in Kürze erörtert wurde, bedarf zum Teil noch einer weiteren Aus- 
führung und muß zum andern Teile noch wejentlich ergänzt werden, nament- 
ih nad) der chemischen Seite hin. Bei der hemifchen Vielgeftaltigfeit der 
flüchtigen Dele ift e8 umerläßlih, etwas eingehender die einzelnen Beftand- 
teile der ätherifchen Dele kennen zu fernen, da nur jo der Charafter jedes 
einzelnen Dels, wie gemwiffer Gruppen derjelben, Kar und verftändlich werden 
fan. Freilich mußte bei allem Beftreben, möglichft geringe VBoransfegungen 
in Bezug auf hemifche Kenntniffe zu machen, doch immerhin größeres chemi- - 
ches Wiffen al3 Grundlage angenommen werden, als die bei dem ent- 
Iprehenden Kapitel im erften Teile dieſes Werfes notwendig war. That- 
jählih) braucht aber eben der Betrieb einer Fabrik ätheriicher Dele Auf 
wendung größerer chemifcher Kenntniffe, al8 derjenige einer Fabrik fetter 
Dele, und fo hofft der Verfaſſer die Billigung des Leſers zu finden, wenn 
er in dieſem Punkte fordert und bietet, was die Praris verlangt. Endlich 
ift in einem furzen Abriß auc das weientlichfte über die Unterfuchung der 
flüchtigen Dele beigebracht, da hierüber zufammenfaffende Darftellungen in 
der Pitteratur fehlen; daß bei der gebotenen Beſchränkung nichts vollkomme 
nes geleiftet werden fonnte, iſt einleuchtend. 


Erftes Kapitel. 
Dhyfikaliihe Kigenihaften der flüchtigen Oele. 


Geruch der flüchtigen Dele Es iſt zunächſt feftzuftellen, daß nicht 
alle ätheriihen Dele mwohlriechend find, mie gewöhnlich angenonmmen wird, 
und weiter, daß man über die Urfache des Geruchs eines ätherischen Oels 
noch Feineswegs in allen Fällen aufgeklärt if. Jedenfalls fpielt die Zu- 


ammenfegung der Dele bei ihrem Geruch eine große Nolle; andrerfeits be- 
figen viele Dele, trogdem fie mit dem Terpentinöl gleich zufammengejegt 
find, einen hohen Wohlgeruh. Auch die Flüchtigfeit des ätherifchen Dels 
fommt in Rechnung; doch haben oft ſchwerer flüchtige Dele ftärferen Ge— 
ruch al8 leichter flüchtige. Wie es fcheint, fpielt die Oxydation eine gewiſſe 
Rolle bei der Entwidelung des Geruches: ganz frifch bereitete Dele riechen 
häufig nur ganz ſchwach, aber fchon nad kurzem Stehen in Puft nehmen 
fie ihren charafteriftifhen Geruch an. Hieraus folgerte Liebig, daß die— 
jenigen Dele am ftärkften riechen, welche ſich am leichteften oxydieren. 


Millon war der Anficht, der natitrliche Wohlgeruch der Pflanzen erleide durch 
jede Erwärmung über die höchſte Temperatur des betreffenden Standortes eine Ber- 
änderung. Deshalb ertrabierte er die Blüten in der Kälte mit Aether und bebielt 
alsdann das Parfiim der Pflanze bei der Deftillation als Rückſtand, der jeder Zeit 
nah einigem Stehen feft wurde. Diejes Parfiim hält er aber für etwas ganz 
anderes als das ätherische Del ſelbſt. Es ift nach ihm fehr Iuftbeftändig und erleidet 
nur Beränderung, wenn e8 mit fremden zerjeglichen Pflanzenftoffen in Berührung 
bleibt. Eine Analyfe des Parfüms war nicht möglich, weil die Menge desjelben 
änßerft gering war. So ergab der ätherische Auszug von Meliffenkraut oder von 
Roſen nur 0,001 Prozent Rüdftand, der von Cassia Farnesiana und von Relten 
0,003 bis 0,004 Prozent. Diefer Rüdjtand enthielt aber noch viel Wachs, Fett, 
Del und Farbftoff, jo daß die Menge an eigentlihem Parfiim jedenfalls verſchwindend 
if. Durch Allohol ließ ſich allerdings leßteres ertrabieren, aber veränderte ſich bei 
der Verdunftung des Löjungsmitteld. Wurde der von Alkohol ungelöfte Anteil 
zurüdgemogen, jo zeigte er faft genau das Gewicht des urfprünglichen Gemenges, 
jo daß alſo fiir das Barfiiım zweifellos nur unanalygfierbare GewichtSmengen übrig 
bleiben. Millon glaubt trogdem behaupten zu dürfen, daß das Parfüm der 
Pflanzen ein gewöhnlich nicht flüichtiger Körper ift, von dem die Blüte nur unmäg- 
bare Spuren enthält. An der Luft ift er kaum veränderlich, zerſetzt ſich aber, fobald 
die Lufttemperatur überjchritten wird. Er ift löslich in Alkohol, Aether, Delen, 
Scmefeltohlenftoff, Chloroform, Benzin u. ſ. w. und befitt unendliche Berteilbar- 
feit in Luft, wie in Waſſer. Durch chemiſche Reagentien wird das Parfüm fchnell 
zerftört: e8 genügt ſchon, feine alkoholiſche Löſung in gemöhnliches (micht deftillier- 
tes) Waffer zu gießen, um den Geruch fofort zu zeritören (Journ Pharm. Chim. (3) 
30, 1856, p. 407), Somit wäre nah Millon der Geruch des ätheriſchen Oels 
bedingt durh Parfüm, welches fih in übrigens indifferenten oder doch für das 
charafteriftiiche Aroma des Dels unmejentlichen Beftandteilen gelöft hat. Aehuliche 
Anfihten vertritt auch F. Naudin, der mit feinem (beveit3 S. 66 bejchriebenen) 
Apparate die Barflime verjchiedener Kaffee- und Theeforten, der menſchlichen Haut (!), 
des Brotes, der Erde u, ſ. w. ifoliert haben will, indem er eine Miſchung aus 
verflüffigtem Butan und Pentan als Löfungsmittel bemutte (Bull. Soc. Par. N. S. 38, 
1882, p. 598). 

Zweifellos ift man über die Urſache des Geruch® in den ätherifchen Delen noch 
nicht im Maren. So enthalten die verſchiedenen Aurantiaceenöle als mwejentlichen 
Beftandteil Fimonen und befiten doch wohl zu unterjcheidenden Geruch; häufig ver: 
fiert ein Terpen bei der Rektififation den Geruch, welchen es erft bejeffen bat u. ſ. m. 
Doch jcheint immer noch die Erklärung annehmbarer, daß hierbei Orydationsvor: 
gänge verichiedener Art maßgebend find, als die Vermutung verjchiedener im Dele 
gelöjter Parfüme. 

Den Geruch der ätheriihen Dele hat man mehrfach zu Haffifizieren geſucht. 
Piejfe thut dies, indem er die Wohlgerüche den Noten einer mufitaliichen Tonleiter 
unterjchreibt; Solche Dele, welche zu zujammenklingenden Noten gehören, geben auch 
harmonifche mwohlriehende Miſchungen (Pieſſe, histoire des parfums 1890, 
p. 42, 43). 

E. Rimmel gibt dagegen die folgende Anordnung (Wagners Jahresbericht 
fir 1873, ©. 708): 





Geruchsart 


Typus 


Sekundäre Gerüche derſelben Art 





Roſengeruch ... 


— 
rangengeruh . . | 
Tuberofengerud 


Beilchengeruch 
Balſamgeruch 


Gewürzgeruch 

Nellengeruch ... 
Kamphergeruch. 
Santelholzgeruch 
Eitronengerud . 


Kräutergerud) Yavendel. 
Minzgerud Pfefferminze 
Anisgeruch Anis... 
Mandelgerud Bittere Mandeln . 
Moihusgeruh . Mofhus. -. . 
Fruchtgeruch. . , Birnen 


Roſen. 
—— se 
rangenblüte . 


thes) 


f | Veilchen i 
. ' Banille . 


DER 
ewürznelfen . 


. Kampher 


Suntelholz . 
Citrone . 


Farbe der flüchtigen Dele. 


; WETARTIRN RU 


Jacaranda brasiliana Pers.). 


. | Mlang-Plang. 
.  Alazienblüte, Hollunder. 





.! Zuberofe (Polian- | 


Lilie, Jonquille, Narzifie, Hyazintbe. 

.  KRaffte, Beilhenmurzel, Nejeda. 

. | Beru-, Tolubalfam, Benzodö, Storar, 
| Tonkabohne, Heliotrop. 

. ‚ Kanella, Mustatnuß, Macis, Biment. 

. ‚ Gartennelte. 

Rosmarin, Patichuli, 

Betiver, Cedernholz. 

Drange, Bergamotte, Cedrat, Yimette. 

Spilfavendel, Thymian, Feldfümmel, 
Majoran. 

Kraufeminze, Baſilikum, Salbei. 

Sternanis, Kümmel, Dill, Fendel, Kori- 
ander. 

Kirſchlorbeer, Mirbanöl. 

. ı Zibet, Ambra. 

. | Aepfel, Ananas, Quitte. 


Chemifchreine ätherische Dele find meift 


farblos; die rohen Dele jedoch, wie die gelagerten, haben in vielen Fällen 
eine beftimmte Färbung. Da dasjelbe Del in verfchtedenen Altersgraden 
und bei verjchiedener Darftellungsweife auch verjchiedene Färbung zeigen 
fann, fo ift eine Zufammenftellung der Farben ätherifcher Dele ohne große 
Bedeutung. 

‚Immerhin mögen folgende Angaben gemacht werden, welche auf Allgemein- 

gültigkeit und Bollftändigfeit feinen Anſpruch machen: 

1. Farbloſe Dele: Bittermandel-, Elemi-, Fenchel-, Kardamomen:, Kopaivas, - 
— Kümmel-⸗, Lavendel-⸗, Orangen-, Piment-, Rosmarin⸗, Terpen— 
tinöl. 

2. Gelbliche Oele: Anis-, Arnika-, Bergamott-, Dill-. Kalmus , Koriander-, 
— Macis-, Pfefferminz-, Roſen-, Salbei-, Saſſafras-, Senf-⸗, 

immtöl. 

3. sche Dele: Eitronen-, Doften-, Gras-, Ingwer, Nelken-, PBimpinell-, 
Safranöl. 

4. Gelbbraume Dele: Galgant-, Hopfen-, Knoblauchöl. 

5. Rötliche Dele: Thymian-, Wintergrünöf, 

6. Grüne Dele: Kajeput-, Wermutöf. 

7. Blaue Dele: Kamillen-, Römijchlamillen-, Schafgarbenöt. 

| Beionderes Intereſſe hat von jeher der blaue Farbſtoff der ätherijchen 

Dele verurfaht. Die drei zulegt genannten Dele liefern von 260° an in- 
tenfiv blau gefärbte Deftillate. Doc) laſſen fich ſolche blaue Fraktionen nad) 
C. Hod auch erhalten durch trodene Deftillation von Galbanumharz, aus 
dem Guajakharz, dem Baldrian- und Sumbulmurzelöl, dem Pichurym- und 
Patjhuliöl, aus Afafoetivda und aus Alantöl. Ob diefer Farbftoff in der 
Pflanze fertig gebildet ift oder bei der Deftillation entjteht, iſt zweifelhaft. 
In einigen Fällen fcheint er ein Produkt der Zerjegung in höherer Tempe: 
ratur zu fein. Berharzte Dele geben mehr davon, als friſche. Man hat 
ihn verfchieden benannt, jo Azulen und Eoerulein. Er ift nicht luftbe— 
ftändig, geht vielmehr in Luft im eim fchmugiges Braun über; im zuge: 
Ihmolzenen Rohre hält er fich dagegen unverändert. Der Dampf des Farb— 
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ſtoffs (derſelbe iſt flüchtig!) iſt farblos, erſcheint aber bei der Kondenſation 
blau (Chem Centralbl. (3) 14, 1883, S. 205). Nach anderen iſt freilich 
auch der Dampf tiefblau gefärbt. Ueber die chemiſche Natur des Körpers 
ſiehe ſpäter; wie es ſcheint, iſt der blaue Farbſtoff das Hydrat eines Kohlen- 
waſſerſtoffs. 

Die gelbe Farbe der ätheriſchen Oele dürfte durch harzartige Oxy— 
dationsprodufte veranlaßt ſein, was daraus hervorgeht, daß faſt alle alten 
Oele dieſe gelbe Farbe annehmen, und daß ſie alsdann bei der Deſtillation 
ein Harz hinterlaſſen. Die grüne Farbe kann in manchen Fällen (nament- 
fi bei der Ertraftion) wohl von Blattgrün oder Chlorophyll bedingt fein; 
doch ift Chlorophyll nicht flüchtig und könnte alfo im deftillierte Dele nur 
durch mechanifches UWebertreten gelangt fein. In anderen Fällen ift das 
Grün wohl durd Mifchung aus Gelb (Harz) und Blau (Cörulein) entftanden. 
Endlich fcheint es auch einen bejonderen flüchtigen grünen Farbftoff zu geben. 
Wird nämlih ein Gemiſch aus MWermut-, Eitronen- und Neltenöl der 
fraftionierten Deftillation unterworfen, jo geht zuerft ungefärbtes MWermutöl 
über, während man zulett tiefgrün gefärbtes Nelfenöl auffängt. Der grüne 
Farbſtoff des Wermutöls ift alfo in das Nelfenöl übergegangen (Piefje II). 

Faft alle gefärbten Dele geben bei vorfichtiger Rektifikation farblofe 
Deftillate. Nah DOperbed kann man fie noch leichter farblos erhalten, 
wenn man fie mit ihrem eigenen Gemichte an fettem Mohnöl und einer ge- 
jättigten Kochſalzlöſung deftilliert; das fette Del ſoll dann den Farbitoff 
vollftändig zurüdhalten (Ar. d. Pharm. 84, 1856, ©. 149). 

Dichte der flühtigen Dele. Wie ſchon in der Einleitung erwähnt 
wurde, find die meiften ätherifchen Dele leichter als Waſſer; aber fie än- 
dern ihre Dichten mit dem verjchiedenen Reinheitsgrade und dem zunehmen: 
den Alter unter Umftänden jehr beträchtlih. Auch Liegen die jpezififchen 
Gewichte verfchiedenfter ätherifcher Dele fo nahe bei einander, daß man auf 
ihre Beftimmung keinesfalls eine fichere Unterfcheidung der verfchiedenen Dele 
begründen fann. In der Beſchreibung der ätheriſchen Oele finden ſich ſo 
reichliche Angaben über die Dichte, weiter enthält die jener Abteilung vor— 
angeſtellte Ueberſichtstabelle ſo zahlreiche Angaben in dieſer Richtung (für 
mehr als 150 ätherijche Dele), daß es genügen möge, an dieſer Stelle eine 
Tabelle wiederzugeben, welche vor allen andern einen Borzug hat, nämlich 
in der größten dentfchen Fabrik ätherifcher Dele, derjenigen von Schimmel 
u. Komp. in Leipzig aufgeftellt zu fein (vergl. Wagners Yahresbericht 
für 1887, ©. 796). Die Zahlen find für drei Tentperaturen und fo genau 
beftimmt, daß nur in der dritten Dezimale Abweichungen zuläffig find, jede 
größere Verſchiedenheit aber auf Fälſchung fchließen läßt. 





Aetherifhe Oele Bemerkungen 





el 10,860 | 0,858 
Anisöl . . ; 0,985 | 0,980 
Baldrianöl . . .|0,947 0,945 | 0,940 
Bergamottöl Ir . .|0,887 0,883 | 0,880 | Meg 
Bittermandelöl . .|1,063 1,060 |1,055 * Fietlich 1,060. 
Eedernholzöl . . 410.948 

Eitronellaöt . . .|0,900 |0,896 | 0,893 — oſtindiſches Melifjenöt. 
Eitronenöl . . .10,856 


DI . . . +10,905 |0,900 | 0,896 

Eufalyptusöt . . +10,925 0,922 0,918 | von E. globulus. 
Fenchelöl IR . . .|0,975 0,970 0,965 | aus Samen, rektifiziert. 
Angweröf . ; 0,882 | 0,878 | 

Kajeputöl . 0,925 0,922 | grün. 


0,900 | 0,897 | Geylon. 
1,068 |1,063 | = Bimmtblütenöf. 


Kardamomenöl . 


0,885 
. +10,927 
Kalmusöl . . . .10,961 
0,902 
Kaſſiaöl 1,073 








Kaſſiaöl, reftifiziert . 1,058 | 1,055 | 1,052 durichnittlic 2 ‚05 bis 1,06 
Korianderöl . . .|0,872 |0,867 | 0,864 | J 860 bis 0,870. 
Kraufeminzöl. . .0,980 ı 0,925 0,922 | deutiches, —* 
Kubebenöl. . . 140918 [015 0,912 


Kiimmelöl, doppelt 
reftifiziett . . .|0,905 
Kiümmelöl, doppelt 


0,900 | 0,896 | aus Wieſenkümmel. 


rektifiziert . . .10,911 |0,908 ; 0,905 | aus holländishem Kümmel. 
Mustarblütenöl . .|0,858 | 0,855 | 0,852 
Neltenöl . . . „11,065 | 1,062 | 1,059 —— 1,060 bis 1,069. 
Neltenftielöl . . .]1,065 | 1,061 | 1,057 1 ‚060 bis 1 ‚065. 
Pfefferminzöt. . .|0,906 0,903 | 0,901 R 0,900 bis 0,910. 
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Bomeranzenöt j 2 0,854 
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Römiichkiimmelöt .]0,925 | 0,922 | 0,918 

Santelholzöt . . . [0,978 | 0,975 | 0,973 | fuperfein oftindifch. 
Safjafrasöl . . 5 | 1,060 | durchfchnittlich 1,05 bis 1,07, 
Senföf, natürliches . ‚080 | 1,025 | 1,020 

Sternanisöl . ‚985 | 0,980 


8 
00 


0,855 | doppelt vektifiziert. 
1,182 | natürliches. 
1,027 durchſchnittlich 1,03 bis 1,035, 
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Erjtarrungspunft der flühtigen Dele Die meiften ätherischen 
Dele find überhaupt nicht zum Gefrieren zu bringen; bei einigen gelingt 
e3 jedoch durch jehr ſtarke Abkühlung; ganz wenige find fchon iiber O® feft. 
Mean beachte jedoh, daß verjchiedene ätherifche Dele beim Abkühlen fogen. 
„Stearopten“ ausſcheiden, d. h. irgend einen feften oder leicht gefrierenden 
Beftandteil abjegen, mitunter fogar in Kryftallen. Uebrigens ift bei den 
flüchtigen Delen der Schmelzpunft leichter zu finden, als der Erftarrungs- 
punft. Im folgenden find einige auf dieje beiden phyfifalifchen Konftanten 
bezügliche Angaben, größtenteil3 nah Maier, zujammengeftellt. 











=> 78 zu 
Grade Eelfius rade Celſius 
a ae * Aetheriſches N — 
el Be Schmilzt Del Schmilzt 
Erſtarrt bei ——— Erſtarrt bei wieber bei 
Anisbl. .| +10 4170  Spiräadt .| — 00 | — 
Arnikaöl. — —37,5 Sternanisöl [+2 oder+15 + 175 
Afarumöl zZ — 17,0 Zimmtöl. . 0 | +50 
Bergamottöl.| — 24,5 — — —— 
Cedernbolzöt.| — 205? . -+ 30,0? Kr —— aus 
—35 unter — 125 +50 | u Seen 
agelöl . — + 12,0  Balbdrianöl . — 20 
Geraniumöl.| — 20,5 = Gerantumöl. — 19 
Kamillenöl . — — 6,0 Neltenöl. . — 19 
Beterfilienöl .| + 2 bis + 8 — Neroliöl . . — 19 
Pihurgmöl .| —+ 15,0 — Pfefferminzöl + 8 bis + 22 
Rofenöt . .[+-196i8-+32,+18 bis + 32 Saffafrasöl. + 75 
Santelholzöl.| — 05 — 


Siedepunkt der flüchtigen Oele. Die ätheriſchen Oele beſitzen 
nur zum Teil einen eigenen Siedepunkt, nämlich ſoweit fie einheitlich zu- 
fammengejegt find (nur aus einer einzigen chemifchen Verbindung beftehen). 
So jiedet 3. B. das Terpentinöl bei rund 160° fonftant, weil e8 nur aus 
Pinen befteht. Aber auch in diefem Falle läßt ſich nicht immer ein be- 
ftimmter Siedepunft anführen, weil viele Beftandteile flüchtiger Dele in der 
Hige Zeriegung oder Veränderung erleiden. So 3. B. verwandelt ſich 
Pinen in der Hige in das ifomere Dipenten. Liegen Mifchungen verjcie- 
dener Stoffe in einem ätherischen Dele vor, fo bleibt der Siedepunft nicht 
fonftant, wenn die Flüchtigfeit der Beftandteile verjchieden ift; es geht zuerft 
vorwiegend der leichter flüchtige, fpäter der ſchwerer flüchtige Anteil über, 
weshalb der Siedepunkt ſteigt. Man kann in folhem Falle alfo nur an- 
geben, wenn das Sieden beginnt und wenn es beendet, bezüglich konſtant 
geworden iſt (legteres, im Falle zulegt doch ein einheitlicher Rörner übrig 
bleibt). Sollten endlich die Gemengteile eines ätherifchen Deld, was faum 
vorfommen wird, gleichflüchtig fein, fo würde gleichwohl das Gemisch nicht 
etwa den Durdhichnittsfiedepunft der Beftandteile (mit Rückſicht auf ihre 
Mengenverhältniffe) jondern einen eigenen Siedepunkt zeigen. Letzterer zeigt 
fi) auch fonft bei der fraftionierten Deftillation eines flüchtigen Dels, info- 
fern oft eine beftimmte chemifche Verbindung allein übergeht, das fiedende 
Del aber feinesweg3 deren Kochpunkt befigt. — Eine Zufammenftellung über 
die Siedepunfte ätherifcher Dele ſiehe in der Ueberfichtstabelle, welche der 
Beichreibung der flüchtigen Dele vorangeht. 

Optiſches Berhalten der flüdhtigen Oele. Das optiſche Ver— 
halten der ätheriſchen Dele wird jehr Häufig als charakteriftiiches Merkmal 
für diefelben angezogen, wie wohl es keineswegs jo gleihmäßig für dasjelbe 
Del ift, um immer fichere Schlüfje auf dasjelbe gründen zu können. Die 
meiften ätherifchen Dele befigen zwei weſentliche optiihe Eigenſchaften: 
1. fie brechen das Picht ftark; 2. fie lenfen den polarifierten Pichtftrahl ab. 
Einige flüchtige Dele zeigen auch noch bejonders ſpektroſkopiſches Verhalten. 
Es find aljo von Wichtigkeit für die Erfennung der flüchtigen Dele: der 
Brehungsinder, das Drehungspermögen und endlich dag Spektrum. 
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Trifft eim Pichtjtrahl auf die Grenzfläche zweier durcdhfichtiger Körper, 3.8. von 
Luft in eine Flüffigkeit, jo wird er teilweife zurüdgeworfen (reflektiert), teil- 
weiſe dringt er aber auch aus dem erjten in den zweiten Körper ein und wird da- 
bei von feiner geradlinigen Richtung abgelenkt oder gebroden. In dem Be- 
rührungspunkte des Fichtftrahle8 mit dem zmeiten durchfichtigen Körper, 3. B. der 
Flüſſigkeit, kann man fi) eine Senkrechte zur Oberfläche der letzteren errichtet denken, 
welche man Einfallslot nennt. Diejes, der Lichtftrahl und der gebrochene Strahl 
liegen in einer Ebene. Der Winkel vom einfallenden Strahl zum Einfallslot 
heißt Einfallswinkel (a), der zwiſchen dem in die Flüſſigleit verlängert gedachten 
Einfallslot und dem gebrochenen Strahl Brechungswinkel (4). Die Sinus der 
beiden Winkel ftehen in einem unveränderlichen Verhältnis zu einander; es ift näm- 


— sine _. 
ih sin « = n sin ß, worinn = * mit dem Namen Brechungsinder 


(Brechungsexponent) oder Refraktionsinder belegt wird. Dieſer Brechungsinder iſt 
für jeden durchſichtigen Körper ein anderer und hängt auch von der herrſchenden 
Temperatur ab. — Wie bekannt, beſteht das Licht (weiße Licht) nicht aus Strahlen 
ein und derjelben Brechbarkeit, jondern enthält ſolche von der verjchiedenften Bred): 
barkeit. Daher muß man auch den Bredhungsinder für Strahlen einer beftimmten 
Gattung angeben, wenn er eine wiſſenſchaftliche Bergleihbarfeit haben fol. Man 
wählt gewöhnlich gelbes Licht, d. b. Strahlen der Gattung, welche der Frauen— 
hoferſchen Linie D im Sonnenfpeltrum entſprechen, da dieſe Strahlen ungefähr 
mittlere Brechbarfeit befiten. — In der Regel ift das phyfifalifch dichtere (ſpezifiſch 
ichwerere) Medium auch das optifch dichter. Hiervon machen die ätheriichen Dele 
(und eine Reihe anderer Körper) eine Ausnahme, indem fie ein im Verhältnis zu 
ihrer Dichte hohes Brehungsvermögen befigen. — Nah J. W. Brühl ift das 
motlelulare Brehungspermögen (Molefularrefraktion) für chemiſche Zwede die 
wichtigſte phyſikaliſche Konſtante (Berl. Ber. 21, 1888, ©. 145). Dasjelbe wird 
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nach der Formel en — berechnet, worin P das Molekulargewicht der be— 


treffenden Berbindung, n den Brechungsinder und d die Dichte bedeutet. n bat 
Brithl für die Frauenhoferjche Linie C (a des ag ar beftimmt. Die 
Motekularrefrattion beträgt 3.8. fir Pinen 43,45 bis 43,77; für Fimonen 44,39 bis 
44,79; für Dipenten 44,7 bis 45,04; flir Sylveftren 44,19 u. ſ. w. Weiter auf diejes 
Thema einzugeben ift hier nicht möglich; vergleiche übrigens die von Wallach aus- 
gejprochenen Anfichten im 2. Kapitel diejer Abteilung unter b. 


Belanntlih faßt man das Licht als durch Aetherſchwingungen entftanden auf, 
Der gewöhnliche Lichtftrahl zeigt, Aetherſchwingungen in allen Ebenen rings um 
die Richtung des Strahles. Fällt nun aber ein Fichtftrahl auf ein breddendes Mittel, 
3. B. eine durchſichtige Flüffigkeit, mit einem Einfallswinfel, deffen Tangente gleich) 
dem Bredhungsinder der Flüffigkeit ift, jo zeigt der zuriidgeworfene Strahl voll- 
ftändige, der gebrochene teilweile Bolarijation, d. h. der Lichtftrahl zeigt nur 
Aetherſchwingungen in paralleler Richtung, alfo in einer beftimmten Ebene, nicht 
in allen Ebenen rings um den Lichtftrahl. Die Polarifation ift vollftändig bei dem- 
jenigen Einfallswintel, für melden der vom zurüdgemworfenen und vom gebrochenen 
Strahle eingejchloffene Winkel ein rechter ift. Der Winkel, unter welchem der Strahl 
I ne werden muß, um vollftändig polarifiert zu fein, heißt der Polari— 
jationswinfel (y); es it n=tg y. Diejer Polarifationswinfel ift fiir jede Sub- 
ftanz ein anderer. Die Ebene, in welcher der Strahl polarifiert ift, heißt feine Polari- 
fationgebene. Fällt der Fichtftrahl auf einem jchwarzen Glasjpiegel unter 55° auf, 
fo ift der zurüdgemworfene Strahl polarifiert. Fängt man Tetteren in einem parallel 
zum erften flehenden fchwarzen Glasipiegel auf, jo erjcheint in der Richtung des im 
zweiten Spiegel reflektierten Strahles Licht, weil die Reflerionsebenen beider Spiegel 
zufarnmenfallen. Iſt dies aber nicht der Fall (was durch Drehung des zweiten 
Spiegel3 um den polarifierten Strahl als Achſe möglich ift, wobei das Einfallslot 
des zweiten Spiegels die Fläche eines Kegelmantels den polarifierten Strahl 
durchläuft), jo verdunfelt fih nad und nad das Gefichtsfeid und ift bei Drehung 
um 9 und 270° völlig dunfel bei 180 und 360° fallen die beiden Refleriongebenen 
zufammen; das Gefichtsfeld ift alſo hell. 

In manchen Körpern geht eine eigentümliche Umdrehung des polarifierten Lichtes 
vor fih, die Zirfularpolarifaton, weldhe man als Drehung der Polarijations- 
ebene um die Richtung des Strahles als Achje auffaffen kann. Diefe Drehung ift 
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unter ſonſt gleichen Umſtänden verſchieden ſtark für Licht von verſchiedener Farbe; 
ſie kann nach rechts oder links gerichtet ſein. — Alle durchſichtigen Kryſtalle, welche 
nicht dem regulären Syſtem angehören, beſitzen die Eigenſchaft der Doppelbrechung, 
d. h. fie lenken im ihr Inneres eindringende Lichtſtrahlen nicht einfach ab, ſondern 
zerlegen ſie in zwei Strahlen, welche ſich im Innern des Kryſtalls nach verſchiedener 
Richtung und mit verſchiedener Geſchwindigkeit fortpflanzen. Bekannt iſt als ſolches 
doppelbrechendes Medium, der isländiſche Doppelſpat (ein Kalkſpat von höchſter 
Reinheit, in hexagonalen Rhomboedern kryſtalliſierend). Schleift man aus dieſem 
Kryſtall eine Platte, welche von zwei parallelen, zur Hauptachſe ſenkrechten Ebenen 
begrenzt wird, ſo läßt dieſelbe einen in der Richtung der Hauptachſe auffallenden 
Strahl unzerlegt und ungebrochen durchgehen. In jeder anderen Richtung wird 
der in dem Kryflall eintretende Lichtſtrahl aber (auch bei ſenkrechtem Einfall) in zwei 
Strahlen zerlegt. Einer derjelben folgt dem Brehungsgejeg und heißt der ordent- 
liche Strahl; der andere zeigt eine bejondere Brechbarkeit und heißt der außerordent- 
lie Strahl. Beide Strahlen erweijen fich bei ihrem Austritt als vollftändig pola» 
riftert (der ordentliche Strahl in der Ebene des Hauptichnittes, der außerordentliche 
in einer zu diefer fenkrechten Ebene). — Die Polarijationsapparate befiehen 
nun aus zwei Hauptteilen: dem Polarifator und dem Analyfator. Erfterer erzeugt 
einen polarifierten Pichtitrahl, letterer dient zum Erkennen der vorhandenen Bolari- 
fation. Gewöhnlich beftehen Bolarifator wie Analyjator aus je zwei in geeigneter 
Weiſe geichliffenen Doppelipatiryftallen, welche fo mit Kanadabaljam zujammen- 
gekittet find, daß an der Kittftelle der ordentlihe Strahl durch Totalreflerion be- 
jeitigt wird. (Diefe Kombination zweier Kryftalle beißt nad dem Erfinder ein 
Nikol). Beide Nikols find in einer horizontalen Röhre angebracht, der Polarifator 
feft, der Analyjator um die Achſe der Röhre drehbar, melde Drehung man mit 
Hilfe eines im Grade geteilten Kreifes ablejen fann. Der polarifierte Fichtftrabt 
fällt in die Achje des Apparates ein; ftehen die Bolarifationsebenen der beiden Nikols 
parallel, jo ift das Gefichtsfeld hell und der Zeiger am geteilten eg > zeigt auf 0°. 
Bei Drehung des Analpfators um 90° ift das Gefichtsfeld dunkel, bei 180° wieder 
bel, bei 270° duntel. Bringt man nun zwiſchen die beiden Nilols in eine ver- 
ichloffene Röhre eingefüllt eine polarifierende Flüffigkeit, jo zeigt fi, daß jetzt eine 
Links- oder Rechtsdrehung des Analyfators nötig ift, um den urjprünglicden Hellig- 
feit8- oder Dunkelheitsgrad wieder herzuftellen. Diefe Drehung in Graden der 
Teilung ausgedrüdt läßt Links- oder Rechtsdrehungsvermögen der Flülfig- 
feit zahlengemäß angeben. Das fpezifijhe Drehungsvermögen einer Sub- 


ftanz berechnet fi nad der yormel a, = — ia: = ‚ worin «) das ſpezifiſche Dreb- 


ungsvermögen fiir den Strahl D des Speltrums (gelbes Licht der mit Kochſalz 
leuchtend gemadten Flamme eines Bunfenbrenners), & den Mittelwert der Ab- 
lefungen für den Ablentungswintel, 1 die Länge der Flüſſigkeitsſäule, d die Dichte 
der zlüffigkeit bez. Löfung und p den Prozentgehalt der Yöjung an gelöfter Subftanz 
bezeichnet, Für einfache Flüſſigkeiten wird p = 100, fo daß ſich die Formel vereinfadt. 

Endlich ift ein Wort über die Zerftreuung des Lichtes zu jagen (Disperfion). 
Das weiße Licht ift aus Strahlen verfchiedener Brechbarkeit zufammengejett. Trifft 
es 3. B. auf ein Prisma, fo wird es im feine verjchiedeuen Strahlengattungen zer- 
legt und das urjprünglich weiße Licht erjcheint uns in Laſſen wir 
das Licht durch den jchmalen Spalt eines bejonderen Rohres mit Yinfe auf das 
Prisma fallen und beobadıten letzteres an der Seite wo die zerfireuten Strablen 
austreten durch ein ‚Fernrohr, im welches die zerftreuten Strahlen mit Hilfe einer 
Sammellinfe geworfen werden, jo ericheint uns im Auge das fog. fontinuierlide 
Spektrum, d. b. ein Band, welches in vertifalen Streifen, die aber unmerklich 
ineinander itbergehen, alle Strahlengattungen, mit anderen Worten, alle Regen» 
bogenfarben zeigt, linf8 mit Rot beginnend und rechts mit Violett endend. Stammte 
das weiße Licht von der Sonne, jo zeigen fih im Spektrum feine fchwarze Linien, 
die jog. Frauenhoferihen Linien. Beſonders wichtig ift die Linie D, welche mitten 
im Gelb liegt und Strahlen Mittlerer Brechbarkeit entipricht, daher optiihe Meſſungen 
meift mit gelbem Lichte ausgeführt werden. Bezeichnen n,, n, und n, die Bredungs: 


indere für die Frauenhoferihen Linien B, D und H in Rot, Gelb und Violett, 


n,—n, 
jo kann der Wert 4 


dienen. Bei nahezu gleichem Brechungsvermögen für die mittleren Strahlen des 


als Maß für das Farbenzerſtreuungsvermögen 
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Speltrums können verſchiedene Subflanzen gi ungleihes Farbenzerſtreuungsver— 
mögen beſitzen. — Tritt zwijchen die weiße Lichtquelle und den Spalt des Spel- 
tralapparates oder Speltroſtops, wie man die oben bejchriebene Einrichtung nennt, 
ein durchfichtiger gefärbter Gegenftand, fo erfcheint im Speltrum derjenige Teil 
minder hell, ja vielleicht ſchwarz, welcher etwa dieſelbe Färbung hat, wie der durch— 
ſichtige Körper, Mit andern Worten: jeder durchſichtige Körper hat die Fähigkeit, 
Licht zu abjorbieren, und zwar tritt dies befonders ſtark bei gefärbten Körpern auf: 
eine eine Natriumflamme erſcheint unter Umftänden vor einer großen Natrium» 
flamme ſchwarz. Im allgemeinen betrifft die Verdunfelung oder Auslöſchung ge- 
wiffer Teile im kontinuierlichen Spektrum durch gefärbte durchfichtige Medien ſolche 
Stellen, welche gleich gefärbt find; dach ift dies micht allgemein gültig, weil unfer Auge 
nicht alle in einem gefärbten Fichte oder dergl. mehr enthaltenen Strahlengattungen 
— — vermag. Man nennt nun ein lontinuierliches Spektrum mit matten 
oder dunklen Partien ein Abjorptionsjpeltrum. 

Die umftehende Tabelle liefert zunächft Angaben über da8 Brechungs— 
und Drehungsvermögen der ätherifhen Dele. Sie ift zufammen- 
geftellt nad den Ermittelungen von F. P. Dale (Piejje, Chimie des 
parfums 1890, p. 55), Buignet (Journ. Pharm. Chim. (3) 40, 1861, 
p. 261, 264, 331), R. Luboldt (Fourn. f. praft. Chemie 79, 1860, 
©. 352) und Skalweit (Chem. Centralbl. (3) 10, 1879, ©. 367). 

u biefer Tabelle ift noch folgendes zu bemerfen. Spalte 1bis 6 und 8 bis 10 
enthalten Angaben nah Pieſſe. In Spalte 7 find die Luboldtſchen Zahlen ein- 
getragen; diefelben wurden mit dem Mitfcherlichjchen Polarifationsapparat bei 

00 mm Länge der Flüjfigleitsfäufe erhalten. Die Zahlen der legten Spalte endlich 


find von Stalweit berechnet worden, der fi der Formel an = — bediente; was 


diefe Buchſtaben bedeuten, ift nicht angeführt. Weiter ift zu Spalte 5 zu erinnern, 
daß fiir manche ätherifhe Dele, namentlich gelbgefärbt, die Beobadhtung für den 
Strahl H nicht möglih war, und daß alddann Strahl F oder G gewählt wurde 
(G bei Bergamott-, Kalmus-, Kaffia-, Koriander-, Kubeben-, Geranium-, Grünminz-, 
Moyrrhen-, Neroli⸗, Batjchuli-, Thymianöl, F fiir Wermutöl). 

Der Brehungsinder liegt für die meiften flüchtigen Dele zwifchen 1,46 
und 1,5 (Strahl A). Aus der Differenz; n„—n, ergibt fi die Yänge 
des Spektrums; diefelbe beträgt etwa 0,028. Ausgezeichnete Stellungen 
nehmen Safjafras-, Moyrrhen-, Wintergrün-, Nelten-, Anis- und Kaffiaöl 
ein, die ftärker brechen, und ebenjo Kajeputöl, welches das geringfte Refrak— 
tionsvermögen zeigt. Das fpezifiiche Drehungsvermögen der ätherifchen Dele 
ift ehr verfchieden; man wird mit feiner Hilfe 3. B. Verfälſchungen der 
Dele mit Terpentinöl gewöhnlich konftatieren können, ebenjo Berfälfhungen des 
Bergamottöles u. ſ. w. Beachtlich ift auch, daß fette Dele fein Drehungs— 
vermögen befigen, fo daß fie, wenn fie betrügerifcher Weile zu flüchtigen 
Delen zugemifcht werden, deren Drehungsvermögen herabdrüden. Flüdiger 
faßt das Verhalten der flüchtigen Dele gegen polarifiertes Licht in folgenden 
Regeln zufammen. Die Beftandteile ätherifcher Dele find teil optiſch aktiv, 
teil3 inaftiv. Dem entiprechend ergeben fich die optijchen Eigenſchaften des 
Oeles aus denen feiner Gemengteile.. Da nun die Mengenverhältniffe der 
legteren mwechjelnd find, jo fanın auch das Drehungsvermögen des ätherifchen 
Deles nicht fonftant fein. Dazu kommt, daß Oxydation des Deles, Gehalt 
an Wafjer u. ſ. mw. auf feine optischen Eigenfchaften verändernd einwirkt, 
daß auch optifch inaktive Stoffe, die das Del enthält, in gleicher Richtung 
fich geltend machen und daß dies natürlich in noch viel höherem Grade ftatt- 
findet, wenn da3 Del etwa Beftandteile von entgegengejegtem Drehungs- 
vermögen enthält. Somit fann durd; alleinige Feftftellung des optiſchen Ver— 
haltens eines Deles deſſen Reinheit nicht fonftatiert werden; in Verbindung 

Bornemann, Oele II. 6 
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mit anderen Unterſuchungsmethoden iſt aber die optiſche als wertvolles Hilfs— 
mittel anzuſehen. 

Die ſpektroſkopiſche Unterſuchung der ätheriſchen Oele iſt 
hauptſächlich von W. N. Hartley und A. K. Huntington angeregt und 
verfolgt worden (Chemical News 40, 1879, p. 269. — 41, 1880, p. 291). 
Diefelben fanden, daß die Terpene C,,H,s die ultravioletten Strahlen 
des Spektrums ziemlich kräftig zu abforbieren vermögen, während die Ses— 
quiterpene C,5;Ha, ein viel höheres Abjorptionsvermögen für die Strahlen 
größerer Brechbarkfeit befigen und Cymol C,,H,, ein fo charafterijches Ab- 
jorptionsfpeftrum liefert, daß man mit feiner Hilfe das Cymol noch in Ber- 
dünnung mit 5000 Bol. Alfohol bei 15 mm Schichtenſtärke nachweiſen fann. 
Benzol und feine Derivate abjorbieren des Ultraviolett viel jtärfer als Ter- 
pene; durch Verdünnung der ätherifchen Dele mit Alkohol laſſen ſich folche 
Körper der aromatijchen Reihen mitunter ficher erkennen, ja der Menge nad) 
ihägen. Zu beachten ift endlich, daß Terpene oder deren Oxrydationsprodufte 
im reinen Zuftande fein Abjorptionsiprektrum liefern. 


Auf das jpeftroffopiiche Verhalten läßt fih folgende Einteilung der flüchtigen 
Dele begründen: 

1. Dele, welche fontinuierlihe Speltra liefern. 

Ausftralen aus Xerpentinöl; Birfenrindenöl; Kajeputen und Karven; Kal- 
mus-, Citronen-, Citronella-, Cedernholz⸗, Kubebendi. Hesperiden aus 
Oran eihalenöl. Indiſch Geranium-, Wachholder-, Yavendel-, Linaloeöf. 
Menthol und der Kohlenwafleritoff aus Muskatnußöl. Patſchuli-, Rofen-, 
Rofenholz-, Rosmarin-, Santelholz-, Betiveröl, Tereben und Terebenthen. 

2. Oele, welche das Abjorptionsfpeltrum des Cymols zeigen. 
Thymiar-, Limonen-, Muskatnuß und Kümmelöl. 

3. Oele, deren verdunnte Löſungen Abſorptionsbanden geben. 
Anis⸗ Bay», Bergamott-, Bittermandel-, Kaſſia-, Pfefferminz-, Nellen-, Pi- 
ment-, Thymianöt. Karvol aus Kimmelöt, Myriſtikol aus Mustatnußöl, das 
blaue Del des Patſchuliöls. 

Meiter hat C. Hod Ipeziell ſolche Dele unterfucht, die’ Cörulein enthalten. 
(Chem. Centralbl. (3) 14, 1883, ©. 205). Kamillen:, Wermut- und Schafgarbenöl geben 
in Rot und Orange bei B, C und C 2/;, D genau in derjelben Lage drei Abjorptions- 
ftreifen. Diefelben zeigte ch ftärfer das reine blaue Oel. — Endlich hat ſich mit fpef- 
troftopifchen Unterfuhungen flüchtiger Oele au A. Tihomirom beichäftigt (Chem. 
Gentraibl. (3) 19, 1888, S. 1437). Nad ihm geben Bergamott- und Kajeputöl das 
Chlorophylipelttum. Pomeranzenblüten- und Hefferminzöt liefern dagegen erjt Ab- 
jorptionsipeltra, wenn man fie einer bejonderen hemijhen Behandlung untermirft, 
erfteres mit einer gefättigten Pöfung von jaurem Natriumfulfit, letzteres mit Eifig- 
oder Salpeterjäure fehlittelt. Das Neroliöl wird dabei rot bis purpurn, das Pfefler- 
minzöl grün bis blau; beide zeigen nun charakteriftifche Abforptionen des Lichtes. 


Löslichkeit der flüchtigen Dele. Die ätherifchen Dele löſen ſich in 
Altohol, Aether, Chloroform, Benzin, Schwefelfohlenftoff, fetten Delen u. ſ. w., 
jedoch natürlich nicht mit gleicher Yeichtigkeit, auf. In Waſſer ift ihre Lös— 
(ichfeit jehr gering, ja es handelt fich bei den jog. Löſungen flüchtiger Dele 
in Wafjer in der Negel wohl nur um Mifchungen. Befonders interefjant 
und technijch wichtig ift das Verhalten der Dele gegen Waſſer und gegen 
Alkohol. 

Berhalten gegen Waſſer. Was über die ſog. deſtillierten Wäſſer und über 
das Waſſer der Deftillation bereits früher (S. 43) gejagt wurde, ſoll bier nicht 
wiederholt werden. Dagegen fei hinzugefügt, daß es mitunter von pharmazentifcher 
Wichtigkeit iſt, ätheriſches Oel möglichſt fein im Waſſer zu verteilen (was man wohl 
auch „löſen“ nennt). Hierzu find verſchiedene Berfahren in Vorſchlag ro 
— (Chem. Centralbl. (3) 19, 1888, ©. 129. — Chemil. gtg. 13, 1889, ©. 1477 

2. Igel will das Del zunächft auf Filterpapier — und diefes dann im Heine 
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Stüde zerichneiden, diefe aber dann fo lange mit Waffer (1g auf einen Tropfen Oel) 
ausjhütteln, bis das Ganze ein Brei geworden if. Alsdann foll man vorfichtig 
und unter Schütteln, fo viel Waffer zugeben, daß man abfiltrieren fan, — DO. Curt: 
mann vermwirft die übliche Methode, das ätherifhe Del durch Berreiben mit Mag: 
nefia oder Kalkphosphat erft fein zu verteilen und dann mit Waffer aufzunehmen, 
empfiehlt vielmehr Hierzu Talk oder mit Salzjäure ausgelochten Kiefelgur zu 
nehmen. — Bergmann endlich weift darauf bin, daß Waffer, welches Ammoniak— 
feife enthält, jehr große Maſſen ätherifches Del aufzunehmen vermag. 


Wichtiger ift die Altohollöslichkeit der flüchtigen Oele. Wir 
geben hierüber die von Maier reproduzierten und von Zeller herrühren- 
den Mitteilungen. 

Man kann die Dele, wie folgt, nach ihrer Alkohollöslichkeit gruppieren: 
1. et a im abfoluten Alkohol nit in jedem Berhältnis lös— 

ı ind, 

Arnila-, Rubeben-, Roſenöl. 

2. Dele, die jih jhon in Alkohol mit D = 0,85 in jedem Verhält— 
nifie löſen. 

Aſarum-, Aſafoetida-, Baldrian-, Bittermandel-, Elemi-, Galgant-, Kajeput-, 

Kalmus-, Kardamomen-, Knoblaud-, Kraufeminz-, Kümmel-, Lavendel«, 

Lebensbaum⸗, Majoran-, Maffoy-, Nelten-, Duendel-, Rainfarrn-, Rosmarin-, 

Salbei-, Senf-, Spiflavendel-, Spiräa-, Thymian-, Wermut-, Wintergrün-, 

Wurmfamen«, Zimmt-, BZittweröt. 

3. Dele, die ſich ın 0,5 bis 6 Teilen Altobol von D = 0,85 löſen. 

Anis- (5), Arnitamurzel- (5 bis 6), Bergamott- (0,5), Doften- (6), Fenchel— 

(2 bis 4), Kaskarill- (1 bis 2), Meliffen- (5 bis 6, Musfatblüten- (6), 

Nerolic (1 bis 3), Peterfilten- (1 bis 3), Pfefferminz- (1 bis 3), Rauten- (1), 

Römiichkiimmel- (3), Sadebaum- (2), Saffafras- (4 bis 5), Schafgarben« (1), 

Sternanis- (5 bis 6), Mopöl (1 bis 4). 

4. Dele, die fjih in Alkohol von D = 0,85 ſchwer [öfen. 
oe, —8 Kamillen- (8 bis 10), Schwarzkümmel-c(30), Terpentinöl 
5. die ſich in Alkohol von D0,66 ſchwer und nicht klar löſen. 

Arnikablüten- (100), Eitronen- (10), Kopaivabalſam- (20 bis 30), Kube— 

ben- (27), Pomeranzenſchalen- (7 bis 10), Rojen- (100), Wachholderbeeröf 

(10 bis 12). 

Nicht trübende Dele. Für die Piförfabrifation und ähnliche Zwecke 
ift es wejentlih, daß die als Riech- und Gefchmadftoffe verwendeten flüch— 
tigen Dele beim Eintragen in Alkohol nicht trübe Ausfcheidungen liefern. 
Sole trübende Stoffe enthalten die fauerftoffhaltigen ätheriihen Dele 
weniger, als die fauerftofffreien, fowie die in Weingeift ſchwer löslichen mehr, 
als die leichter darin löslichen. Außer der Menge und Art des angemwendeten 
ätherischen Deles kommt für die Stärfe der Trübung (de8 Branntweinfages) 
noch der Gehalt des Alkohol in Frage. Zu den nicht trübenden Delen 
gehören die in Klaſſe 2 und allenfall3 3 aufgezählten, während Klaſſe 4, 
namentlich aber 1 und 5 ftarf trübende Dele umfaffen. Bei der fraftionierten 
Deftillation der ätherifchen Dele erhält man zulegt den jchwereren Anteil, 
welcher im Handel als ertraftarfes Del bezeichnet wird. Derfelbe iſt in 
der Regel in 50 progentigem Weingeift far löslich, ja trübt jogar 25 prozen- 
tigen Branntwein nicht, gehört alfo zu den nicht trübenden Delen. 

Nicht trübende Eſſenzen und Ertrafte find weingeiftige Löſungen 
von ätherischen Delen, denen durch Abfigenlaffen u. f. w. und Abgießen die 
tritbenden Beftandteile genommen find, bezüglich altoholifhe Pflanzenauszüge 
von gleicher Bejchaffenheit. 

Wird das ätherische Del mit 10 Teilen 50 prozentigem Weingeift zuſammen— 
geſchüttelt, jo löſen fich die triibenden Beftandteile nicht mit auf. Die Mar abge 
zogene Löſung kann dann fir 50 prozentigen Branntmwein, ohne daß letsterer ge— 
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tritbt wird, benußt werden. Gewöhnlich nimmt man aber den Weingeift zur Pöfung 
des Deles doppelt jo ftark, wie den Branntmwein, um ganz ficher zu gehen. Wein: 
geiftige Löfungen folcher ätherifchher Dele, die in der Kälte Stearopten ausſcheiden, 
würden gleichfalls in der Kälte kryſtalliniſche Subftanzen abjegen; man muß 
daher einige Male die Dele bis zum Siedepunfte erhigen, worauf fie die Eigen- 
ihaft zu Fryftallifieren verlieren. Zur Herftellung nicht trübender Ertrafte nimmt 
man 1 bi8 4 Prozent vom Gewichte der Pflanzenftoffe an Allohol mit 65 bis 7O 
Prozent, mur bei ſehr wafferhaltigen Stoffen noch ftärkeren Altohol (nah H. Bopper, 
die S obrifation der nicht trübenden ätheriihen Effenzen und Ertrafte; Wien 1889). 


Zweites Kapitel. 
Chemiſche Einenfhaften und Iufammenfebung der Nüdtigen Gele. 


1. Chemiſche Eigenfhaften. Nachtrag zu Seite 4 bis 7. 


Was im allgemeinen über die chemifchen Eigenichaften der flüchtigen 
Dele in der Einleitung gejagt murde, bedarf nur noch einer Erweiterung und 
eines Zufages. Erſterer bezieht ſich auf das Verhalten der ätherischen Dele 
gegen Sauerftoff, legterer auf die Wirkung der flüchtigen Dele, befonders 
auf ihre antifeptifhen Eigenfchaften. Die chemiſchen Neaftionen, melde 
praftifche8 oder theoretifches Intereſſe befigen, find unter dem Abjchnitt über 
die Zufammenfegung der flüchtigen Dele, wie dem Kapitel über ihre Unter- 
fuhung ausführlicher behandelt. 

Flühtige Dele und Sauerftoff. Bereits E. 3. Schönbein 
ſprach die Anficht aus, daß der Sauerftoff der Luft zuerft durch die ätherifchen 
Dele ozonifiert werde und daß alsdann durch das gebildete Ozon das Del 
ſelbſt Oxydation erleide (Liebigs Annalen 102, 1857, ©. 129. — Journ. 
f. praft. Chemie 75, 1858, ©. 73). Ozon macht befanntlich ſchon in der 
Kälte das Jod aus Jodkalium frei, welches dann Stärkefleifter bläut. Wird 
nun Fodkaliumftärkefleifter mit Yuft und 3. B. Bittermandelöl im Dunflen 
geichüttelt, fo zeigt fich feine Einwirkung, wohl aber tritt im Lichte fofort 
ftarfe Blaufärbung auf. Auch die Bildung von Benzotfäure aus Bitter- 
mandelöl findet im Pichte fchneller ftatt al8 im Dunklen. Friſch mit Luft 
gefchütteltes Bittermandelöl vermag Ozon in fi anzuhäufen, welches aller- 
dings beim Stehen zur Oxydation des Deles jelbft dient; ähnlich verhält 
fi) auch Terpentinöl. — Etwas andere Fdeen jprah C. T. Kingzett über 
das Berhalten der ätherifchen Dele gegen Sauerftoff aus (Chemical News 
32, 1875, p. 138. — 34, 1876, p. 127, 135. — 39, 1879, p. 279. — 
Chem. Eentralbl. (3) 19, 1888, ©. 472, 1363. — 61, 1, 1890, ©. 574). 
Nach ihm addieren die ätherifchen Dele Sauerftoff, wobei Kampherperoryd 
entfteht (camphoric peroxide) C,oH,,0;,. Kommt diefer Körper mit 
Waſſer in Berührung, fo bildet fih Kampherfäure C,,H,sO, und Wafler- 
ftofffuperorgd geht in Pöfung: C,oH, 40, +-2H,0=C,0H,50,—+H30;. 
E3 gilt dies jedoch nur für die Terpene oder terpenhaltige Dele, fowie 
für Cymol. 
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Letzteres ſoll bei Inſolation durch Sonnenlicht und Gegenwart von Pe nad) 
folgender Gleihung orydiert werden: C,.H,, +30, = C,H,0, + C,H,0, + 
H,0,, aljo eine Zoluyl- und Ejfigiäure liefern. Bei Terpentinöl, — mit 
Waſſer gemiſcht iſt und durch welches im Sonnenlichte Luft geleitet wird, be — 
die Orydation nur langſam, geht aber dann raſcher vorwärts bis zu einem Mari 
mum, weldes wieder von einer Berminderung der Sauerfioffaufnahme gefolgt 
wird. Das Del wird ſpezifiſch ſchwerer und bekommt einen höheren Siedepunkt. 
Wird orydiertes Del zu friſchem gegeben, jo erhält letzteres die ‚Fähigkeit, ſich zu 
orgdieren. Das Waffer enthält Wafjerftoffiuperoryd, neben Kampher- und Ejfigjäure; 
die Löſung jhmedt etwas bitter, iſt micht giftig, wirft auf Farbftoffe (der Klei— 
der u. ſ. mw.) nicht ein und befitst einen hohen antiſeptiſchen Wert, für welchen Waffer- 
ftoffjuperoryd und Kampherjäure maßgebend find. Diefe Föfung nennt Kingzett, 
der fie tehnifh als Desinfeltionsmittel ‚hergeftellt hat, Sanitas. Er jtellte auch) 
den „größten Sauerftoffverbaud“ für eine Yine von flüchtigen Delen feft, indem 
er beftimmte Gewicdhtsmengen der Oele mit gleihen Luft- und Waflermengen in 
Röhren einſchloß und dem Sonnenlichte ausfette, dann aber die Menge des übrig— 
gebliebenen Sauerftofjes beftimmte. Wenn die größte verbrauchte Kenge = IC 
Bi. wird (ruffifches und fchwediiches Terpentinöl), jo folgen ſich die Dele in dieſer 

89,4 für ſchweizer Terpentinöl; 78,9 fiir amerikaniſches Terpentinöl; 75 für 
——— u. |. w. — Wird das Wafler vom Oele abgegofjen und abgedampft, 
Io interbleibt ein Stoff von der Zufammenfegung C,.H,sO,, der fid bis auf 

rozent wieder in Waffer föft und bei 100° flüchtig war. Kingzett nennt den 
Rör er „lösliher Kampher“. Derjelbe joll nad feinen neueren Unterfuchungen 
bei egenmwart von Waſſer in Wafferftofffuperoryd und famphborogenolC,,H,,O: 
—— außerdem ſoll ein thymolartiger Körper C,.H,,O entſtehen. Auf den 
iderfprud von H. Noshida bin (Chem. Centralbl. (3) 19, 1888, S. 1098) be- 
zeichnete jedoh Kingzett die leßteren Angaben als irrig und gab an, — —— 
genol ſei ein Gemiſch aus Kampher und fillchtigem Del. Dagegen hat Kingzett 
auch im jeiner neueften Arbeit noch die Thatjache der Bildung von Wafferftoffjuper- 
oryd bei Zerſetzung des Körpers, der fih in dem Präparat „Sanitas“ findet, durch 
Waffer aufrecht —— aber jenen Körper ge er jet C,oH,s0;, gibt die 
Gleihung zu C,oHıs 0, +H,0=(C,,H,,0,;, -+H,0, an und nennt jegt den 
nicht kry allifierbaren "Körper C,.H,,0; ae Kampber. 

Auch G. Bellucci bat Berfuche über die ozonifierende Wirkung der ätheriſchen 
Dele angeftellt (Berl. Ber. 12, 1879, S. 1699) und ift zu den Schlüſſen gelommen, 
- daß bei allen Delen die ozonifierende Kraft am ſtärlſten im direkten Sonnenlichte 
ift, einige nach geſchehener Injolation auch im Dunklen weiter wirken, endlich andere 
im Dunfeln fofort aufhören, der Sauerftoff der Luft zu aktivieren (Bergamotts, La⸗ 
vendel-, Nelkenöl). — Weiter konſtatierte M. Bardsky (Chem. Centralbl. (3) 13, 
1882, ©. 803), daß in Luft aufbewahrtes Eukalyptus-, Pfefferminz oder Terpen— 
aundi beim Ausſchütteln mit Waſſer an letzteres Wafferftofffuperornd abgaben und 
daß fih in dem durch Kodhen vom H,O, befreiten Waſſer mit einiger Sicherheit 
Stidftofftriorygd N,O, nachweiſen ließ, welches alfo durch Orydation des Stidftoffes 
der Luft entftanden fein mußte. — Endlih hat fih G. Bapajogli mit dem in 
gr e ftehenden Gegenftande beihäftigt (Chem. Centralbt. (3) 19, 1888, S. 1548). 

er fand, daß längere Zeit mit Waſſer gefchütteltes Terpentinöl Wailerftoif- 
fuperoryd enthielt. Weiter war aber darin Kampherjäure, Ameifen- und Eſſig— 
fäure und waäahrſcheinlich Kampherharzſäure enthalten (was das ſei, iſt nicht gejagt). 
Auch gelang es Bapajogli aus dem Wafler, welches mit Terpentinöl lange Zeit 
in Berührung geblieben war, einen mit Kampholjäure ifomeren Körper C,H, 0; 
in Nadeln fryfiallifiert zu erhalten. Das orpdierte Terpentindl fchied beim Be: 
handeln mit Natrium das Natriumjalz einer Oxyſylvinſäure C,,H,,0, aus. 
2 ccm Eufalyptusöl abforbierten in 8 Monaten 122 cem Sauerftoff, wobei 46 ccm 
Kohlenfäure austraten; das Del enthielt danah Wafferftoffiuperorvd, aber fein 
Ozon. Es war dies dur Lackmuspapier nachzuweiſen, welches von Ozon, aber 
nit von Wafferftofjiuperoryd gebleicht wird. Die Luft von Nadelholzwäldern ent- 
hält H,O,, aber nicht Ozon. — Das Waffer, welches lange unter Terpentinöl ges 
ftanden hatte, war thatſächlich, wie Kingzett gefunden hat, ein gutes Konjervierungs» 
mittel für Fieiſch, machte riechendes Fleiſch wieder gejund, zerftörte Mitroorganismen 
und fcheint fonadh zur Wundbehandlung geeignet zu fein. — 


Das Refultat aller diejer Unterfuchungen dürfte alfo dahın — 
gefaßt werden können: daß alle terpenhaltigen ätheriſchen Oele 
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im Lichte und womöglich bei Öegenwartvon Waſſer Orydationen 
erleiden, bei denen Wafjerftofffuperoryd und faure Produfte 
(Kampher-, Effigjäure) entftehen, daß e8 dagegen jehr zweifelhaft 
ift, ob jih Ozon bildet. 


Phyfiologifhe und antifeptifhe Wirfung der flüdtigen 
Dele. Die ätherifchen Dele werden innerlich als Delzuder und in Löjungen, 
äußerlich für fih, in Form von Pöfungen, Mifhungen mit Wafler, Sal- 
ben u. ſ. mw. medizinisch angewendet, und zwar heute lange nicht jo häufig 
wie früher. Doc find noch eine ganze Reihe von Hausmitteln beliebt, deren 
wirffames Prinzip das ätherifche Del fein dürfte, fo namentlich eine Reihe 
altoholifcher Pflanzenextrakte. Es ift alfo nicht überfläffig, über die Wirkung 
der Dele beim Gebrauch als Heilmittel ein paar Worte zu fagen. Aeußer— 
fih angewendet rufen fie vielfah Rötung der Haut, alfo Hautreiz, ja 
Blafenbildung hervor; die eingeriebene Stelle erwärmt fi), ja brennt unter 
Umftänden energiich (3. B. bei Senföl). Die fchwefelhaltigen flüchtigen Dele 
rufen außerdem noch durch ihren Geruch heftiges Thränen der Augen, mit- 
unter Nieß- und Huftenreiz hervor. Aus allen diefen Gründen werden 
ätherifche Dele zu Einreibungen bei rheumatischen Schmerzen, bei Gefichts- 
und Kopfichmerz, bei Pähmungen u. f. w. angewendet. Innerlich gegeben 
find faft alle ätherifchen Dele in großen oder zu häufig gegebenen Dofen 
Gifte, unter Umftänden tödliche Gifte. Eine gemwiffe Zahl von Delen 
ift indeflen bei fachgemäßer Verwendung al3 Heilmittel auch innerlich braud- 
bar. So gehören hierher eine Reihe von wurmabtriebenden oder blähungs- 
erregenden Delen, von ſolchen, welche krampfftillend und desinfizierend (bei 
Hals, Lungenkrankheiten u. f. m.) wirken oder choleraähnliche Zuftände be- 
feitigen. Andere flüchtige Dele find harntreibend und wirken auf Gallen- 
fteine löſend; auch als fchmeißtreibende Mittel find fie zum Teil im Ge- 
brauch. Die betreffenden Verwendungsweiſen medizinischer Art finden fich 
in der Bejchreibung der flüchtigen Dele aufgeführt. 


Hier ift nur auf die antifeptifhe Wirkung der ätherifhen 
Dele noch etwas näher einzugehen. 


Die fhon erwähnt, will Kingzett flüchtiges Del mit Waffer und Luft im 
Sonnenlichte in Berührung laffen und die hierbei entftehende Löfung von Waffer: 
ftofffuperoryd, Kampherſäure u. j. w. als Desinfiziens benugen. M. Ehambertiat 
bat 115 ätherifche Oele bezüglich ihrer Wirfung auf Milzbrand und Bazillen der 
Gartenerde gepriift. Er fand, daß 14 davon (darunter Nellenöf) die Entwidelung 
des Milzbrandes zulafien, 102 fie hindern und 8 den Milzbrand befeitigen (darumter 
Ceylonzimmtöl in 4 Tagen). Die innerliche Berabreihung oder Einfprigung des 
Deles unter die Hant bei milzbrandfranken Tieren hatte aber feinen Erfolg (Chem. 
Gentralbl. (3) 18, 1887, ©. 1259). ©. Riedlin fand, daß Terpentinöl ın 1pro- 
entiger Löſung Fräftig hindernd auf den Balterienwachstum einwirfte, während dem 
avendel-, Eufalyptus- und Rosmarinöl ſtark antifeptifche Eigenjchaften zufommen 
(Centralbl. (3) 19, 1888, ©. 1466). S. Aradas endlih fand, daß Lavendel⸗, 
Terpentin-, Neroli-, Bergamott-, Krauſeminz-, Meliffen-, Eitronen:, Nosmarin-, 
Eufalyptus-, Rojen- und Bittermandelöl auf Kulturen des Bacillus dysenterius 
nur kurze De verzögernd einmirfen und aud gegen andere Milroorganismen fid 
äbnfich verhalten, jo daß fie feinen antifeptifchen Wert befiten. (Kentralbl. 60, 2, 
1889, ©. 464). Bemerft jei endlich, daß in den Köper gebrachte ätherifche Del 
zum Teil dur die Lunge ausgefchteden werden und alfo doch vielleicht als Heil: 
mittel fir Lungenkrankheiten einen gemiffen Wert haben. 
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2. Zuſammenſetzung der flüchtigen Oele. 


a) Geſchichtliches. 


Die Parfümerie, welche ſich auf Verwendung flüchtiger Oele in Form 
wohlriechender Salben, Oele, Wäſſer u. ſ. w. gründet, iſt eine ſehr lange 
geübte Kunſt, deren Urſprung in religiöſen Vorſchriften und kirchlichen Ge— 
bräuchen zu ſuchen ſein dürfte. Schon lange, ehe der Begriff „ätheriſches 
Oel“ auftauchte, wurden Harze und Balſame als Räuchermittel verwendet, 
und die Bibel erwähnt bereits Weihrauch, Myrrhen, Aloe, Santelholz, 
Musfatnuß, Nelken u. ſ. w., alles orientalifchen Pflanzen entftammende 
Riechſtoffe. Die Juden machten von ſolchen Räucherftoffen bei gottesdienft- 
lichen Handlungen reichlich Gebrauch, bedienten fich aber aucd des Parfüms 
zu ZToilettenzweden und falbten fi), wie auch andere orientalifche Völker, ein; 
ebenfo wurde der Leichnam einbalfamiert, ehe er beftattet wurde. Chinefen, 
Perjer und Araber verbraudten Parfüme in großen Mengen, die Chinefen 
ſogar al8 Zufag zu Speifen. Die Skythen fannten nad) Herodots Zeugnis 
aus Cypreſſen- und Eedernholz mit Weihrauch und Waffer bereitete Schönheits- 
mittel. Die ägyptiſchen Frauen trugen Sachets (d. i. Niechpulver in Säck— 
chen) bei fih, und noch heute zeigen die bei Mumien gefundenen Niech- 
fläfhchen u. j. w. den bedeutenden Verbrauch an Parfüms an. Auch bei 
den Griechen wurden den Göttern mohlriechende Stoffe verbrannt, und die 
Toilettenparfiimerie entwidelte fi) bei den Athenern in hohen Grade. Der 
Luxus, welchen die Römer, mit wohlriechenden Stoffen trieben, ift genügend 
befannt; er hat fich im Italien erhalten und namentlich zur Renaifjancezeit 
wieder an Ausbreitung gewonnen, während in England erft im Zeitalter der 
Elifabeth der Verbrauh an Parfüms allgemeiner wurde. Im übrigen 
war e3 das Zeitalter der Kreuzzüge, welches orientalifche Gewohnheiten auch 
in diefer Beziehung nad) Europa verpflanzte und bejonders in Frankreich 
der Erzeugung mohlriechender Präparate Eingang verjchaffte; noch heute ift 
befonder3 an der mittelländifchen Küſte Franfreihs und in Paris der Haupt: 
fig der fontinentalen Barfümeriefabrifation (Pieſſe, histoire des parfums). 


Bon wirklichen ätherifhen Delen erwähnen Schriftfteller der Alten 
das Terpentinöl (Harzöl, Piffelaion, aqua ardens, spiritus terebinthinae); 
aber erft vom 13. Jahrhundert ab werden auch andere ätherische Dele, 
namentlich da8 Rosmarinöl befannt und erft 1700 fommt die Bezeichnung 
„atherifches Del“ (huile aetheree, durch Pemery) auf; die Verbeſſerung 
des Deftillationsverfahren machte die Darftellung beveit3 zahlreicher flüchtiger 
Dele möglih. Den eigentümlichen Geruch der ätherifchen Dele fchob man 
einem beftimmten, höchſt flüchtigen, faum mwägbaren Körper zu, welchen 
Boerhave1732 als spiritus rector bezeichnete, eine Anficht, die befannt- 
lich auch noch in neuerer Zeit vertreten umd zum Teil chemifch geftügt worden 
ift. Fourcroy fuchte dagegen 1798 zu bemeilen, daß der Geruch den 
Delen jelbft zufomme, welche Anficht ſeitdem — ohme ficher bewieſen zu 
jein, wie uns jcheint, — die allgemeinere geworden ift. 

Erft in unſerem Jahrhundert wurde aber durch die Fortjchritte, welche 
die organiſche Chemie machte, eine genauere Unterfuchung der flüchtigen Dele 
mögid. Dumas, Blandet und Sell, Berthelot, Soubeiran 
und Capitaine, Deville, Wiggers u. W. haben fich dabei das Ver— 
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dienft der Bahnbrecher erworben, während Kekule, Tilden, Shenftone, 
SGladftone, Niban, Armftrong, Brühl u. A., bauptiählih aber 
Wallach unfere Kenntniffe über die Natur der ätheriichen Dele in neuerer 
Zeit gewaltig erweitert und bis zu einem gewiſſen Grade abgerundet haben. 

Man fand zunächſt, daß jehr viele flüchtige Dele die Zufammenfegung 
CroHus befigen, melden Kohlenwaſſerſtoff wir heute Terpene nennen. 
Solche Terpene gab e8 aber eine größere Anzahl, die zuerft für durchaus 
verschieden gehalten und je nach dem Dele, aus welchem fie ftammen, mit 
verfchiedenen Namen bezeichnet wurden (Karven aus Kümmelöl, Eitren aus 
Eitronenöl, Einen aus Wurmfamenöl, Bergamen aus Bergamottöl u. j. m.). 
Diefe ifomeren Terpene lieferten in der Hige oder bei Behandlung mit 
Schmwefelfäure wiederum ifomere oder polymere Kohlenmwafjerftoffe mit neuen 
harakteriftiichen Eigenschaften. Wichtig war auch die Beobachtung, daß 
Terpene mit Chlorwafferftoff fryftallifierende Verbindungen bildeten; fo das 
Terpentinöl, welches völlig aus C,.H,g befteht, ein Fryftallinifches und ein 
flüſſiges Monochlorhydrat C,H; sHCI, das Eitrgnenöl ein feſtes Dichlor- 
bydrat C,H, s2 HCl. Ebenfo wurde aus Terpentinöl und anderen Delen ein 
fryftallifiertes Terpendihjſdrat C,oH,s, 2H,O dargeſtellt. Berthelot 
fonftatierte die intereffante Thatfache, daß es zwei ifomere Terpentinöle gibt, 
das Linfs drehende Terebenten und das recht3 drehende Auftralen, 
welche mit Chlorwaſſerſtoff iſomere Monochlorhydrate, mit rauchender Salz: 
jäure aber ein Dichlorhydrat liefern, welches mit dem aus Citronenöl iden- 
tisch ift. Aus den feften Monochlorhydraten erhält man durch vorfichtige 
Abipaltung von HC die fryftallinifchen ifomeren Kohlenwaſſerſtoffe Tere- 
fampbhen und Auftrafampben, unter befonderen Umftänden auch das 
ijomere inaktive Kamphen. Beim Erhigen für ſich verwandeln ſich die 
iſomeren Terpentinöle in Jſo- oder Auftratereben, welche dasjelbe Dichlorhy- 
drat wie Citronenöl liefern. E3 find nun zwei Reihen von TerpenenC,„H,s zu 
unterfcheiden, die einatomige oder Kampholreihe (welche Monochlorhydrat, 
Kamphene und Kampholaltohole C,H, O0) und die zweiatomige oder Terpil- 
reihe (welche Dichlorhydrate, Terpilen C,,H,, und Dihydrate Cj H2002 
liefert). Da die ijomeren Kohlenwaſſerſtoffe C,H, in naher Beziehung zum 
Kampher ftehen, nannte man fie zuerft Kamphene, welcher Ausdrud jpäter 
als ungeeignet verworfen und durch die Bezeichnung Terpene erfegt wurde. 
Die Terpene ftehen, wie man fpäter fand, in naher Beziehung zum Cymol 
C,oH,,. Man lernte fie durch Tilden und Shenftone in zwei Reihen 
gruppieren, deren erftere Terpene vom Siedepunft 160°, deren zweite ſolche 
vom Siedepunfte 174° umfaßt. Namentlich die Nitrofylchloride der beiden 
Terpenarten (C,H, „NOCH waren zur Charafterifierung der Terpene ge: 
eignet. Durch Wallach murde erft völliges Licht auf das Gebiet der 
Terpene verbreitet, wovon der nächfte Abjchnitt handeln fol. Da die reinen 
Terpene mehr oder weniger nad Eitronen- oder Orangenöl riechen, fo müffen 
befondere Beftandteile der flüchtigen Dele für deren unterfcheidende Geruchs— 
eigenschaften bedingend fein; der spiritus reetor ift alfo nicht ohne chemifche 
Stüte (Nah Roscoe, ausf. Pehrb. d. Chemie, 4. Bd., 2. Teil, S. 1140 
bi8 1143). — Sole andere Beftandteile der flüchtigen Dele find num 
ebenfalls feit langer Zeit jchon befannt, allen voran die ſog. Kampher— 
arten. Der gewöhnliche Kampher C,„H,sO fcheint eine fetonartige Ver— 
bindung zu fein, der Borneofampher C,,H,sO dagegen ift ein Alkohol 
(C,0oH,,OH). Erfterer kam zuerst durch die Araber nah Europa umd 
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bildete ein foftbares Arzneimittel; der Borneofampher ift feit dem 17. Yahr- 
hundert bei uns befannt, aber war und ift feines höheren Preifes und feiner 
größeren Seltenheit wegen wenig im Gebrauch. Zu beiden Kampherarten 
lernte man nach und nach zahlreiche Iſomere kennen, welche ebenfalls in 
ätherifchen Delen auftreten, jo 3. B. Anthemol C,,H,,0, Eineol C,H, 50, 
Geraniol C,.H,,;0, Koriandrol C,.H,sO, Tanacetol C,.H,,zO u. ſ. w., 
deren Konftitution zum Teil noch unbelannt ift. Immerhin ift 8 Wallach 
gelungen 3. B. Eineol, Kajeputol und Eufalyptol zu identifizieren. — Was 
ſonſt noch über die verjchiedenen, in flüchtigen Delen vorfommenden chemifchen 
Verbindungen zu jagen ift, findet fih im vierten Abfchnitt diefes Kapitels 
zufammengeftellt. 


b) Die Wallahjhen Arbeiten über die ärherifhen Dele 
und ihre Beftandteile. 


Bon allen neueren Wrbeiten und Unterjuchungen über ätherijche Dele 
find weitaus die wichtigften diejenigen des Profeſſors an der Univerfität 
zu Bonn, O. Wallach, welche von diefem Gelehrten teil3 allein, teils im 
Pereine mit W. Braß, ©. Eonrady, 4. Otto und E. Gildemeifter 
feit 1884 ausgeführt wurden. Sie verbreiten fich nicht bloß über eine große 
Anzahl der mwichtigerem ätherifchen Dele, deren wirkliche Zufammenfegung fie 
feftftellen, jondern bejchäftigen fich auch hauptjächlih mit der Natur der 
einzelnen Beftandteile flüchtiger Dele, namentlich der Terpene, deren wahre 
Beſchaffenheit durch Wallach zuerft im größeren Umfange erfannt und deren 
gegenfeitige Beziehungen durch ihn nachgewieſen wurden. Es läßt fich auf 
Grund der jo gewonnenen Thatfachen bereit3 eine Einteilung der Terpene 
und in gewiſſer Beziehung jelbft der ätherifchen Dele durchführen, die zu 
den bedeutjamften Folgerungen berechtigt. Insbeſondere ift e8 Wallach in 
zahlreichen Fällen gelungen, die Gleichartigfeit von früher verjchieden be- 
nannten Beftandteilen flüchtiger Dele nachzumeifen und fomit zur Berein- 
fahung der Chemie der ätherifchen Dele mefentlich beizutragen. Aber nicht 
bloß die reine Wiſſenſchaft zieht von diefen mühſam durchgeführten und geift- 
voll gedeuteten Unterfuchungen hohen Gewinn; auch die angewandte Wiſſen— 
ichaft dürfte in naher Zeit erheblichen Nugen davon tragen, da man wohl 
annehmen darf, daß fich nunmehr wiſſenſchaftlich richtige und fichere Wege 
zur Unterfuchung der flüchtigen Oele ergeben werden. Welche Bedeutung 
ſolche analytiſche Methoden aber haben würden, leuchtet ohne weiteres ein, 
wenn man bedenft, wie zahlreich die Berfälichungen ätherifcher Dele find 
und wie ratlos noch in vielen Fällen die analytifhe Chemie foldhen Be- 
trügereien gegenüberfteht. — Wenn wir es nun fir angezeigt halten, die 
Wallach ſchen Unterfuchungen hier näher zu befprechen, jo wollen wir damit 
die Wichtigkeit anderer neuerer umd älterer Arbeiten keineswegs verfennen; 
im Gegenteil werden diefelben in gebührendem Maße an anderer Stelle be- 
rüdfichtigt werden. Die bedeutendften Arbeiten auf dieſem Gebiete find aber 
zmweifello8 eben diejenigen von O. Wallach, was ihre Beiprechung in einem 
befonderen Kapitel wohl zur Genüge rechtfertigt. 

Die erfte hier zu nmennende Abhandlung rührt von OD. Wallad 
und W. Braß her und knüpft an die Unterfuchung des Wurmſamenöles 
an (Piebigs Annalen 225, 1884, ©. 291). Was über die Zufammen 
jegung diefes Deles gefunden wurde, wolle man weiter hinten bei feiner Be- 
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jprehung nachlefen. Im allgemeinen war das Ergebnis, daß fih in ihm 
zwei jauerjtoffhaltige Verbindungen und ein Kohlenmwafjerftoff finden. Unter den 
lauerftoffhaltigen Körpern wurde der eine rein erhalten; er bejaß die Zu- 
jammenjegung C,.H,sO, war aljo mit dem Borneol ifomer und erhielt 
den Namen Cineol (von oleum cinae, Wurmjamenöl), von Bouhardat 
auh Terpan genannt. 

Die Reindarftellung des Cineols geihah in folgender Weife. Es wurde 
zunächſt durch fraftionierte Defliilation und WRektififation aus dem rohen Wurm- 
ſamenöl ein reftifiziertes Del bergeftellt, deifen Siedepunft bei 176 bis 178° zu 
liegen fam. ‘Ferner wurden drei genau ineinander paffende Reagensgläfer ausge- 
ſucht; das mittlere Glas erhielt einen fiebförmig durdlöcerten Boden und mußte 
bis an den Boden des größten Probierrohres reihen. Es wurde nun das Rohr 
mit gelodhtem Boden zu etwa */, mit dem reftifizierten Wurmſamenöl angefüllt und 
jamt dem Mantelrohr in eine gute Kältemifchung geftellt, worauf man einen Strom 
von trodnem Chlorwafferitoffgas einleitete. Das Del färbte fih erft rot, dann 
dunkel und erftarrte jchließlich zu einer Kryſtallmaſſe. Jetzt unterbrah man Die 
Chlorwafferftofizuleitung und ſchob das dritte (engfte) Reagensglas ein, e8 gegen die 
Kryſtallmaſſe andrüdend. Hierbei fließt der noch flüſſige Anteil in den Mantel ab, 
während im Siebrohr zwar noch rötlich gefärbte, aber ziemlich trodene Kryſtalle 
zuridbfeiben. Die Kryftalle befaßen die Zufammenfegung (C,.H,, 0), HCl. Sie 
wurden nun aus der Röhre genommen und mit Waffer ütbergofien, wobei fie unter 
Abfonderung einer Öligen Flüffigkeit ſchnell zerfloffen. Das Del wurde gejondert 
und mit Wafferdampf deftilliert; das ölige Defillat wurde getrodnet und nochmals 
wie fchon geſchildert, mit HCI behandelt. Die aleihen Arbeiten wurden fo oft 
wiederholt bis die Kryftalle des Chlorhydrates (C,.H,,O), HCI ſchneeweiß geworden 
waren. Die aus diefem Präparate erbaltene ölige Flüffigkeit enthielt noh Spuren 
von Salzjäure, herrührend von der Reaktion der Salzjäureabipaltung aus dem Chlor: 
hydrat duch Waſſer. Deshalb wurde fie mit alloholiicher Kalilauge erwärmt, bis 
jede Spur von Salzjänrereaftion verſchwunden war. fett wurde das Del noch. 
mals mit Wafferdampf deftilliert und das Deftillat getrodnet. 

E83 war eine farblofe Flüffigkfeit mit dem Siedepunkte 176 bis 177°, 
der Dichte 0,92297 bei 16° und der Zufammenjegung C,oH,sO, alfo 
reines Cineol. Dasjelbe riecht charakteriftifch, jedoch nicht unangenehm 
nach Kampher und ift optiich inaktiv. 

Durd verdlinnte Salpeterfäure wird es hauptſächlich in Oxalſäure verwandelt, 
während aromatifche Säuren bei der Orydation des reinen Cineol8 nicht entftehen. 
Durch Chromjäure wird es vollfländig verbrannt. Bei Einwirfung von trodnem 
Chlorwafierftofigas erhält man das Eineolhlorbydrat (C,,H,,O), HCl; wie 
dasjelbe aus Wurmſamenöl erhalten wurde, ift Schon geichildert. Aus Cineol felbft 
wird feine Darftellung am einfachiten in der Weife bewirkt, das man Cineoi im 
gleihen Bolumen Betrofeumätber löſt, fehr gut abfühlt und dann HCI einleitet. 
Es jcheiden fih ſchöne weiße Kıyftalle ab, welche man ſehr jchnell mit Hilfe eines 
trodenen Puftftromes abfaugt, dann zwifchen ?Filterpapier abpreft und ſofort zur 
Analyfe bringt oder in Inftdicht verichloffenen Gefäßen aufbewahrt. Wird das Chlor: 
hydrat mit Waffer übergoſſen, jo liefert e8 Eineol; erhitt man es dagegen unter 
Abſchluß von Feuchtigkeit im zugejhmolzenen Rohre fiir fih, jo ſcheidet fih ein 
Kohlenwafferftoff C,,H,, Einen ab. Man kann annehmen, daß ftich diefe Reak— 
tion nach folgender Gleichung abjpielt: (C,.H, „0), HCI=2H.0 + HC1-+ 2C, ,H,.- 
Der gereinigte A fiedet bei 179% und bat D= 0,85959. Minderrein 
erhält man diefelbe Verbindung, wenn man vektifiziertes Wurmſamenöl am auf- 
fteigenden Kühler erhitt und gleichzeitig trodenes Chlorwafferftoffgas einleitet. Jod— 
wafferftoff verwandelt das Cineol unter Trmperaturerhöhung und Wafferabipaltung 
in einem diden braunen Kiyftallbrei, welchen man auf einen mit Glasmwolle ver: 
ſchloſſenen Trichter Schnell abjaugt, hierauf zerkleinert und unter erneutem Saugen 
mit abfolutem Alkohol rein wäſcht. Die rüdftändige ſchneeweiße Mafje wird abge- 
preßt und aus warmem Petroleumäther umfrpitallifiert; fie entipricht der Formel 
C,.H,,J, Cineoljodid und ift alfo nah der Gleichung C,,H,,O+2HJ = 
H,0O--C,,H,,J, entflanden. Sie kiyftallifiert rhombiſch, ift in Waſſer unlöslich, 
in faltem Altohol fchwerer, in heißem leichter löslich, wird dagegen von Aether, 





Schwefeltohlenftoff, Benzin, Chloroform u. ſ. w. leicht gelöft. Das Jodid ſchmilzt 
bei 78,5° und zerjetst fich iiber 84°, jedoch auch ſchon allmählich beim Aufbewahren. 
Altoboliiche Kalılange jpaltet daraus Ci nen ab: C,,H,,J2 =C,.H,, + 2HJ. — 
Brom greift das Eineol ſehr energiih an, daher man am beften das Eineol in 
Petroleumäther löft, mit Eis fühlt und nun erjt das Brom tropfenweile zufließen 
läßt. Erſt wird das Brom entfärbt, fpäter entfteht ein ziegelroter Niederichlag. 
Wird von dieſem abfiltriert, jo jcheidet das Filtrat nad kurzem Stehen prächtige 
rote nadeljürmige Kryftalle ab. Diejelben find fehr leicht serien, befiten aber 
wahrſcheinlich die Formel C,.H,,OBr, Cineolbromid. ährend aber das 
re durch Subftitution entitand, liegt im Bromid ein Additionsproduft vor. 

ird die Verbindung C,.H,sO Br, in verjchleffenen Gefäßen aufbewahrt, fo zer- 
fließt fie zu einer Haren diden Fliijfigkeit, welche farblos wird und eine mwäfferige 
Schicht zu oberjt ausjcheidet. Schnell fanı dieje Zerfegung durch Erhiten im zuge: 
ihmolzenen Rohre herbeigeführt werden. Die Reaktion ift durch folgende Gleihung 
ausgedrüdt: C,,H,,OBr, =H,0 +Br, + C,.H,s. Das gebildete freie Brom 
wirft jpäter auf das freigemacte Einen ein und liefert damit weiße Kryftallichlipp- 
hen von C,,H,,Br, Einentetrabromid. Freilich langt die Menge des frei- 
gemachten Broms nicht aus, alles Cinen in diejer Weife umzuwandeln, daher der 
Ertrag an Tetrabromid wejentlid zunimmt, wenn zur Reaktionsmaſſe noch freies 
Brom getropft wird. Endlich liefert Eineol auch durch Addition ein Cineoljodid 
C,.H,,;0J,, welches lange dunlelgefärbte Nadeln bildet und beträchtlich bejtändiger 
ift, al8 das analoge Bromid. — 


Ueber die Konftitution des Cineols ift volle Klarheit noch nicht 
gewonnen; indejlen jprechen verjchiedene Verjuche gegen die Annahme, daß 
Eineol einen Waſſerreſt enthalte, alfo ähnlich dem ifomeren Borneol ein 
Altohol jei; ebenjowenig fjcheint das Sauerftoffatom doppelt an Kohlenftoff 
gebunden zu ſein. Somit ift wahrjcheinlich, daß der Sauerftoff des Cineols 
mit je einer Affinität am zwei verfchiedene Kohlenftoffatome angelagert ift. 

Weitere Unterfuchungen erftreften fih auf das Einen, jenen Kohlen— 
waſſerſtoff, der bei verfchiedenen Reaktionen aus Cineol oder feinen Derivaten 
erhalten wurde. 

Erftens durch Erhitzen des Eineolchlorhydrates in gejchloffener Röhre oder von 
Eineol mit Chlorwafferftoffgas ; zweitens durch Behandeln des Eineoljodids C,.H,sJ; 
mit altoholifcher Kalilauge oder befjer mit Anilin; drittens durch Erhiten des Bro— 
mides C,,H,,OBr, im zugeijhmolzenen Rohre; endlich viertens dur Erhitzen von 
Eineol mit Benzoylchlorid nach der Gleichung C,,H,„O + C,H, COCI=C,H,COOH 
+ HCILC.Hn Das reine Einen erhält man, wenn man 3 Zeile Eineol-« 
jodid C,.H,,J, mit 4 Teilen Anilin übergießt und das Gemiſch ſchwach erwärmt. 
Nachdem zuerfi Mare Löſung eingetreten ift, erftarrt plößlich unter Selbfterhigung 
die ylüffigkeit zu einem Kryftallbrei von jodmafferftoffiaurem Anilin. Hieraus treibt 
man das Einen mit Wafferdampf ab, fchüttelt das im Deftillat erhaltene Einen mit 
Salzjäure behufs Befeitigung von anhaftendem Anilin aus, reftifiziert und trodnet e8. 

Das Einen fiedet bei 181 bis 182°, hat D = 0,85384 bei 16° und 
ift eine farbloje, jehr angenehm nach Citronen viechende Flüſſigkeit. Wird 
Einen im mehrfachen Volmen Alkohol oder Aether aufgelöft und zur gut 
abgekühlten Yöjung tropfenweife Brom zugejegt, bis deſſen Farbe nicht mehr 
verjchwindet (wobei etwaige ölige Abjcheidungen durch Mehrzufag von Altohol 
wieder gelöjt werden müfjen), jo jcheiden fich bei hierauf erfolgender Ver— 
dunftung der Löſung am fühlen Orte Kryftalle oder ein Del aus, weld 
letzteres ebenfall3 nach einiger Zeit kryſtalliniſch erſtarrt. Die Kryſtalle 
jaugt man ab und froyftallifiert fie aus einem Gemifche von Chloroform und 
Petroleumäther um. Sie beftehen aus dem fchon oben erwähnten Einen- 
tetrabromid oder Tetrabromcinen C,,H,,Br, und jchmelzen bei 125°. — 
Bon konzentrierter Echwefelfäure wird das Einen unter Bildung von Cymol 
C,oH,s zerftört. 


In einer weiteren Abhandlung gibt D. Wallad die Beftand- 
teile einiger anderen ätherifchen Dele an (Yiebigs Annalen 225, 1884, 
©. 314), und zwar wurden die betreffenden Unterjuchungen mit der be- 
ftimmten Abjicht ausgeführt, über Gleichartigkeit oder Berfchiedenheit ver- 
Ichieden benannter, aber gleich zufammengejegter Terpene und fauerftoffhaltiger 
Körper in einer Reihe von flüchtigen Delen Sllarheit zu gewinnen. Es 
“ wurden folgende Nefultate erzielt. Der Hauptbeftandteil des Kajeputöles, 
das fog. Kajeputol C,,H,sO ift identifh mit dem Eineol. Dem— 
gemäß muß auch der aus Kajeputol erhaltene Kohlenwaſſerſtoff Kajeputen 
identifch mit dem Einen fein. Da diejes Einen denfelben Geruch be- 
figt, wie die Terpene aus den flüchtigen Delen der Aurantiaceen (3. B. 
Eitronenöl), jo lag die Frage nahe, ob diefe Terpene nicht ebenfall3 Einen 
jeien oder dazu in Beziehung ftänden. Es murden insbefondere ätherifche 
Dele aus Pinusarten, Eufalyptusöl, Bergamottöl, Citronenöl und Pomeranzen- 
Ichalenöl in diefer Hinficht unterfucht. Nur das lestere, deſſen Hauptbeftand- 
teil ein Kohlenwaſſerſtoff C,oH,s Hesperiden ift, lieferte das charak— 
teriftiiche Tetrabromid C,,oH,sBr,, aber mit dem abweichenden Schmel;- 
punfte 104 bis 105°. 


In dem von D. Wallach ald zweite Abhandlung feiner Beiträge 
zur Kenntnis der Terpene und der ätherifchen Dele bezeichneten Auffage 
werden num die zulegt bezeichneten Unterfuchungen weiter geführt (Tiebigs 
Annalen 227, 1885, ©. 277). Hauptjächlich diente die Thatjache zur 
Charafterifierung der Terpene, daß diejelben zum Teil, wie 3. B. das 
Einen, das Hesperiden u. f. w., fih mit Brom zu jchön kryftallifierenden Tetra- 
bromiden vereinigen, welche die Formel C,.H,sBr, befigen. — 


Die bequemfte und ficherfte Art zur Herftellung der Terpentetrabromide 
ift die folgende. In einem mit Eis gefühlten Kolben bringt man 1 Bol. Terpen, 
4 Bol. Altohol und 4 Bol. Aether. gi diefer Mifhung läßt man unter Bermei- 
dung flärlerer ang 0,7 Bol. Brom tropfenweije zufließen. Nach beendeter 
Neaktion gießt man den Kolbeninhalt in eine Kryftallifierihale aus und läßt bei 
gewöhnlicher Temperatur abdunften. Nah Berlauf von 1 bis 2 Stunden trennt 
man die ausgejchiedenen Kryftalle von der Mutterlauge, indem man fie auf einem 
mit Glaswolle (oje verjchloffenen Trichter abtropfen und dann dur Ausbreiten auf 
poröjen Platten abjaugen läßt. Wenn nötig, miſcht man die Kryftalle noch mit 
falten Alkohol und kryſtalliſiert fie Schließlich aus Aether um. Hierzu ift zu bemerken, 
daß Brom auf Terpene viel fchneller einwirft als auf Alkohol, die Gegenwart des 
(egteren aljo nicht flört; ferner daß Alkohol von dem Tetrabromid faft nichts, da- 
geaen leicht die ftetS als Nebenprodukte entftehenden ölig flüffigen Körper auflöft. 

tefe öligen Nebenprodufte entftehen hauptſächlich —* Bromierung vorhandener 
niedrig ſiedender Terpene. Endlich bezeichnet in der Folge Wallach alle ſolche 
Terpene als identifch, welche das gleiche chemiſche Verhalten zeigen, zunächſt ohne 
Berüdfihtigung etwaiger phyſilaliſcher, namentlich optiſcher — * Nach 
dieſen Bemerkungen gehen wir zur Beſprechung der wichtigen Unterſuchungsergebniſſe 
über. Das Pomeranzenſchalenöl beſteht, wie ſchon geſagt, faſt ausſchließlich 
aus dem bei 175 bis 176° ſiedenden Hesperiden, welches mit großer Leichtigkeit 
das Tetrabromid C,.H,,Br, mit dem Schmelzpunft 104 bis 105° fiefert. 
Dasjelbe ift leichter löslich in Aether als Einentetrabromid und krpftalliefiert rhom- 
biſch hemiẽdriſch, alſo verfchieden vom Cinenbromid. Die Kryitalle des Tetra- 
brombesperidens haben ferner glatte Flächen und find weich und biegfam, die des 
Einentetrabromides jenfrecht geitreift und fpröde. Löſt man Hesperiden in Aether 
auf, fättigt die Löſung mit Chlorwaſſerſtoff und läßt alsdann einige Tage fteben, 
jo bildet ſich faft quantitativ ein Dihlorhydrat C,,H%s, 2HCI, welches bei 
49 bis 509% ſchmilzt und identisch mit dem aus Terpentinöl erhaltenen if. Wird 
diefes Dichlorhydrat mit Anilin erwärmt, jo jheidet fih Einen ab. Auch in anderer 
Weiſe läßt fih Hesperiden in Einen verwandeln, nämlich durch Erhitzen auf 
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250 bis 270°, wobei als Nebenproduft gewiſſe — von Polyterpenen 
(O«Haa), entſtehen. — Weiter kam amerikaniſches Terpentinöl zur Unter— 


ſuchung. Dasſelbe zeigte den Siedepunkt 159 bis 161° und lieferte ein ER 
Bromid. Aus dem Terpentinöl kann man ein MonochlorhydratC,,H,,HCl 
und ein bei 49 bis 50% jchmelzendes Dihlorbydrat C,.H,., 2HCI darftellen. 
Wird legteres mit Anilin bis nahe zum Siedepunfte des legteren erhigt, jo tritt 
unter Abfcheidung von jalzjaurem Anilin plöglihe Reaktion ein, wobei ſich ein 
Zerpen abjpaltet. Dasjelbe wird mit Wafler und Salzjäure ausgewaſchen und 
reftifiziert; e3 geht zum größten Teile bei 180 bis 185° über und liefert beim Bro- 
mieren Cinentetrabromid mit dem Schmelzpunfte 123 bis 124%. Auch durch 
Erhigen des Terpentimöles auf 250 bis 270° (einige Stunden lang) kann 
man dasjelbe in einen bei 175 bis 185° fiedenden Koblenwafferftoff umwandeln, 
der täuſchend wie Orangeſchalenöl riet und beim Bromieren große Mengen von 
Cinentetrabromid liefert. Zum Teil wird das Terpentinöl allerdings in der 
Hitze auch polymerifiert. Su gleicher Weife verändert fi Terpentinöl beim Erhiten 
mit mwäfferiger oder altoholischer Salpeter- oder Salzjäure, während heiße alkoholijche 
Schmefeljäure in anderer Weife einwirkt. Der größte Teil des durch Erhitzen mit 
Schwefelſäure erhaltenen Produftes geht nämlich bei 180 bis 190° über und Liefert 
ein feſtes Tetrabromid C,,H,,Br,, welches Heine glänzende harte Prismen, 
wahrſcheinlich des monoſymmetriſchen Syftems bildet, wie e8 jcheint fich leicht zerſetzi 
und mit Einen» und Hesperidentetrabromid offenbar nur ifomer if. Das Ficdten- 
nadelöl lieferte zwei Fraktionen. Die erfte ging bei 159 bis 165° über und er- 
ab ein flüffiges Bromid; die zweite hatte den Siedepunft 175 bis 180° und 
ieferte beim Bromieren Hesperidentetrabromid. Im fibrigen verhielt fich die 
zweite Fraktion durchaus wie Bomeranzenfchalenöl, während die —— nach 
dem Erhitzen auf 250 bis 270° das Verhalten des Terpentinöls zeigte. achholder— 
beeröl beſaß in ſeiner — (155 bis 1620) ebenfalls das Verhalten des 
amerikaniſchen Terpentinols; dasſelbe gilt fir Eufalyptusöl, für die um 160° 
fiedende SFraftion des Macisöles undden um 170° fiedenden Anteil des Salbeiöles, 
Das Citronenöl liefert bei direlter Bromierung eine geringe Menge von fryftalli- 
fierendem Bromid. Wird der bei 200° fiedende Anteil des Deles fraftioniert, fo 
befommt man zwei Fraftionen. Die erfte fiedet unter 170% und zeigt das Ver— 
halten des Terpentinöles. Die zweite jiedet bei 175 bis 180% und wurde bisher 
als Eitren bezeichnet. Sie erwies ſich als identifch mit dem Hesperiden. Das- 
ſelbe gilt Pr den bei 175 bis 178° fiedenden Anteil des Bergamottöles, während 
die recht bedeutende Fraktion von 180 bis 190% das Verhalten des Zerpentinöles 
befaß. Im Kümmelöl wurde bisher ein bejonderer Kohlenwafferftoff C,.H;s 
Karven angenommen. Derjelbe ift nichts anderes als Hesperiden. Allerdings 
befitt er eınen abweichenden Geruch; wird aber das Karben forgfältig vom Karvol 
befreit und dann mit verblinnter Löſung von fibermanganfaurem Kalium gejchüttelt, 
fo nimmt es den Citronengeruch des Hesperidens an. Die zwiſchen 175 bis 180° 
fiedenden Frlationen des Dillöles und Erigerondles erwieſen fi als Hes— 
periden. Dagegen war dievon 180 bis 185° ütbergehende Fraltion des Kampher— 
öle8 Einen. ndlich wurde das flühtige Del aus Kautſchuk unterjucht, 
welches man bei trodener Deftillation desjelben gewinnt. Wird dasjelbe mit Wafler- 
dampf fibergetrieben, wobei Polyterpene im Ridftand bleiben, das Del vom Waſſer 
des Deftillates getrennt, und getrodnet und rektifiziert, jo erhält man das bei 180° 
fiedende Kautſchin. 


Wenn man dagegen das rohe Kautſchucköl aus dem Waſſerbad deftilliert und 
den übergegangen niedrigitfiedenden Anteil reftifiziert, jo befommt man 
Iſopren mit dem Siedepunft 34 bis 39%. Das Kautjhin ift in der 
Hauptfahe Einen; freilich ift zunächſt der Geruch verjchieden, aber durch 
Schütteln mit Kaliumhypermanganatlöfung nimmt auch Kautſchin Citronen- 
geruh an. Das Iſopren hat die Formel C,H,; aber beim Erhigen auf 
250 bi8 270° geht es in das Diifopren Ö,.H,, Über, welches identiſch 
mit dem Cinen ift. Uebrigens ſei bemerft, das Bouchardat und ebenfo 
Tilden das Diifopren mit dem Namen Terpilen belegen, welcher Namen 
auch den Kohlenwafferftoffen zuerteilt wird, die durch Einwirkung von 
Schwefeljäure auf Terpentinöl und auf Terpin entftehen. Da aber bei legterer 


Neaktion vom Diifopren verjchiedene Terpene entftehen können, jo ift dieſe 
gleichartige Benennung unzuläſſig. 

Aus den angeführten Ergebniffen geht hervor, daß folgende bisher 
für verfhieden gehaltenen Bejtandteile flühtiger Dele iden- 
tisch find: 1) Eineol und Kajeputol; 2) die bei 175 bis 176° fiedenden 
Anteile von Pomeranzenöl, Citronenöl, Bergamottöl, Kümmelöl, Dillöl, 
Erigeronöl und Fichtennadelöl, melde man mit dem Namen Hesperiden, 
Eitren, Karven u. ſ. w. belegte; 3) die bei 180 bis 182° fiedenden Anteile 
des Kampheröles und desjenigen Produftes, welches durch Erhigen aller 
bisher daraufhin unterfuchter Terpene auf 250 bis 270° entjteht, ferner 
die Terpene Einen, Kajeputen, Kautſchin, Difopren und endlich die Kohlen- 
waſſerſtoffe, welche durch Zerlegung des bei 49 bis 50° jchmelzenden Ter- 
pendichlorhydrates C,oH,g, 2HCI mit Anilin entftehen. Ein weiteres Er- 
gebnis ift, daß, da unzweifelhaft voneinander verjchiedene Terpene dasjelbe 
Dichlorhydrat C,oHıs, 2HCI liefern, alle Terpene durch Salzjäure 
bei Gegenwart von Waſſer (denn mäflerige Salzjäure bildet aus den 
Terpenen das Dichlorhydrat) in diefelbe ftabile Modifikation ver- 
wandelt werden, in welde fie auch beim Erhigen übergehen 
und die ebenſo durch Polymerifation der Bentene C,H, ſich bildet. 

Auch bezüglih der Konftitution der Terpene laſſen ſich einige 
Anhaltspunkte gewinnen. Die niedrig jiedenden Terpene (um 160°) 
binden nur ein Molekül Chlorwafjerftoff und die Monochlorhydrate C,oHıs, 
HCl lafjen feine weitere Addition (etwa von HCl oder Br) zu; diefe Ter- 
pene enthalten aljo wahrjcheinlich nur eine doppelte Kohlenftoffbindung. Die 
höher fiedenden Terpene (über 170°) nehmen dagegen zwei Molekül 
HCl oder 4 Am. Brom auf und dürften alfo zwei Doppelbindungen der 
Kohlenftoffatome befigen. 


Endlich ift eine vorläufige Einteilung der Terpene in folgende Gruppen 
ermöglicht worden, durch welche die Ueberficht itber diefe Verbindungen mejentlich 
erleichtert wird: 
A. Hemiterpene oder PBentene C,H,. Iſopren und Balerylen. Geben 
urh WBolymerifation in vermutlich denjelben Kohlenwaſſerſtoff C,.Hı,s 
Cinen über. 
B. Eigentlide Terpene C,.H,.- 

I: — So genannt, weil die hierher gehörigen Terpene von den 
Pinusarten geliefert werden. Siedepunkt um 1600. Flilſſige Bromadditions⸗ 
probufte, bei 1290 ſchmelzende Nitrofoverbindungen. Geben mit 1Mol. HC 
gefättigte Chlorhydrate. Durch Hige und Säuren in Glieder der anderen 
Gruppen verwandelt, Hierher gehören Terebenten (aus franzöfifchem) 
und Auftralen (aus amerifanijchem — ——— 

2. Kamphengruppe. Feſte Terpene gegen 50° ſchmelzend, unter 1600 ſiedend. 

3. Limonengruppe. So genannt wegen der Abſtammung dieſer Terpene 
von den Limonen und wegen ihres Geruces. Siedepuntt 175 bis 177°. 
Bei 71° jchmelzendes Nitrofoderivat. Bei 104 bis 105° fchmelzendes Tetra» 
bromid. Liefern bei Behandlung ihrer ätherifchen Löſung mit HCI das bei 
50° jchmelzende Dipentendichlorhydrat und gehen beim Erhigen in Dipenten 
über. Hierher gehören Hesperiden, Citren, Karven, iiberhaupt bie 
oben bei der Aufführung der identifchen Terpene unter 2. angeführten 
Kohlenwaſſerſtoffe. 

4. Dipentengruppe. Durch den Namen ſoll die Entſtehung aus Penten C,H, 
angedeutet werden. Siedepunkt 180 bis 1820. Geruch limonenähnlich. Bei 
125 bis 126° ſchmelzendes Tetrabromid. Bei 49 bis 50° fchmelzendes Dichlor- 
hydrat. Bei hoher Temperatur tritt Bolymerifation (nicht derfegung) ein. 
Hierher gehören Diifopren, Einen, Cajeputen, Kautſchin, Iſo— 
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terebenten u. ſ. w., überhaupt die oben bei Aufzählung der ibentijchen 
Terpene unter 3. angeführten Körper. 

C. Polyterpene (C,H,),. Bon wenig erforfchter chemifcher Natur. Teils in der 
Natur fertig gebildet, teils durch Polymerifation von Hemiterpenen und Ter— 
penen entftanden. 

1. Sesquiterpene oder Tripentene C,,H,,. Siedepunkt 250 bis 260°, 
ya gehören Cedren, Kubeben un. ſ. w. 

2. Diterpene oder Tetrapentene C,.Hz;.,. Siedepunft über 300% Hier: 
ber zählt das Kolophen. 

3. Bolyterpene (C,,H,.),. Ein Polyterpen ift der Kautſchul. 


In der dritten Abhandlung DO. Wallahs (Liebigs Annalen 
230, 1885, ©. 225) werden die Beziehungen zwiihen Borneol und 
Eineol, die aus Borneol zu gewinnenden Kohlenwaflerftoffe Kamphen und 
Borneen, die Kohlenwaflerftoffe verjchiedener Terpentinöle, endlich ver- 
ſchiedene Terpentinölabfönmlinge einer genaueren Betradhtung unterworfen. 
Das Borneol läßt fi in bequemer Weife aus gemöhnlihem Kampher 
darftellen, wozu fich am meiften der folgende Weg enipfiehlt. 


50 g Kampber (C,,H,,O) werden in einem großen Kolben in 500 ccm Al— 
fobol von 96 Prozent Gehalt gelöft, worauf man auf den Kolben einen Rüdfluß- 
fübler mit weitem Kühlrohre aufſetzt. Durch das Kühlrohr trägt man nach und 
nad 60 g Meingejhnittenes Natrium in den Kolben ein, wozu ungefähr eine Stunde 

eit nötig ift. Die Flüſſigleit erwärmt fih anfangs fjchneller, dann Tangjamer. 
- Sobald ein Nadhlaffen der Erwärmung wahrnehmbar wird, fügt man unter fräfti- 
gem Umſchütteln ungefähr 50 com Waffer hinzu, um die Auflöjung des Natriums 
u bejchleunigen. ft alles Natrium verbraudt, fo gießt man den Kolbeninhalt in 
h bis 4 ] kaltes Waffer, läßt abfigen und fammelt das ausgeſchiedene Borneol auf 
einem Koliertuche, auf welchem man es dur Wachen mit Waffer möglidhft von an- 
baftendem Alkali befreit. Hierauf trodnet man das Borneol durch Ausbreiten auf 
unglafierte Teller und fryftallifiert es fchließlich aus (niedrig fiedendem) Petroleum- 
äther um. Das Borneol jcheidet ſich im ausgezeichneten, meift tafelförmigen Kry- 
ftallen aus. Reines Borneol ſchmilzt übrigens höher, als gewöhnlich ange- 
nommen wird, nämlich nicht bei 198 bis 1999, fondern bei 206 bis 207%, Das 
Borneol verbindet fich dDireft mit Brom zu einem freilich fehr unbeftändigen Bromid, 
welches hauptjählid aus C,,„H,.„OBr, beftebt, jedoch gemifcht mit einem broms» 
ärmeren Bromid, wahrjcheinlid mit (C,.H,„O),Br,. Das Bromid bildet jchöne 
gelbrote Kryftallblätter oder Nadeln. Das Berbhalten des Borneold gleicht alfo 
jehr dem des Cineols. Aucd beim Cineol ift e8 gelungen, zwei Bromadditions— 
produfte zu erhalten. Bei Verwendung von überſchliſſigem Brom entfteht nämlich 
C,.H,,OBr,; aus der von diefem Körper abfiltrierten Flüffigkeit Iryftallifiert da- 
egen (C,.H,,O), Br, in fhönen heller gefärbten Nadeln aus. Wird Borneol 
in Betroleumäther gelöft und HCI in die Löſung geleitet, jo entjteht ein Brom- 
hydrat (C,,H,,0,),;HBr, welches fih mit Waffer oder Alfohol in feine Beftand- 
teile zerlegt, aljo der entjpredhenden Berbindung des Cineols gleiht. Das gleiche 
Brombydrat entfteht auch, wenn man das Bromid C.,H,,OBr, in zugeichmolzener 
Nöhre einige Tage aufbewahrt. Das Jodhydrat des Borneol8(C,,H,,0), HJ 
entfteht in ana —— Weiſe, wie das Bromhydrat, iſt an ſich ein weißes Kryſtall— 
mehl, färbt ſich aber in Licht und Luft bald gelb und zerſetzt ſich bei ai glg Auf- 
bewahren vollftändig. Intereſſant ift die —— von Bornylchlorid C,,H,,Cl 
aus Borneol, wobei unter „Bornyl“ das Allkoholradikal C,.„H,, des Borneols 
C,„H,,;OH=C,,H,,O gemeint if. In einen Kolben, durch deſſen Stopfen ein 
Rohr mit Hydrauliihem Berjchluffe durch Schwefelfäure geht, werden 60 g Pho$- 
phorpentachlorid und 80 cem möglichft niedrig fiedender Petroleumäther,- hierauf 
aber zu je 56bi88 g nah und nad 45 g Borneol eingetragen. Nah Zugabe einer 
Portion Borneol beginnt eine lebhafte Salzjäureentwidelung und erſt, wenn dieſe 
beendet ift, darf die nächſte Menge hinzugefügt werden. Nah etwa Stunde 
ift die ganze Reaktion beendet. Man Geht die Mare FFlüffigfeit ab, und zwar in 
einen Sceide- und Sciltteltrihter von 1 1 Faffungsraum, den man zur Hälfte mit 
faltem Waſſer gefillit hat. Nunmehr fehüttelt man mit ein bis dreimal erneuertem 
Waſſer duch, jcheidet das Waſſer ab und gießt fchließlich die Mar abgehobene Löſung 
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in Petroleumäther in eine möglichft flache Schale aus. Entſprechend der Ber- 
dunftung beginnt nunmehr das Bornylhlorid auszukryſtalliſieren. Dasielbe 
viecht fampherähntich, ift jehr leicht in Petrofeumätber löslich, etwas weniger auch 
in Altohol und viel zerieglicher als die tiomere Pinenverbindung C,.H,,HCl, 
welche man aus Terpentinöl erhalten fanıı. Wird das Bornylchlorid mit der gleichen 
Gewichtsmenge Anilin in einem Kolben ſchwach erwärmt, jo löſt es fi) aunächft 
Har auf. In der Nähe des Kochpunktes von Anilin tritt aber plötzlich Abſcheidung 
von jalzfaurem Anilin ein und die Meaktion ift alsbald beendet. Man jchüttelt 
mit verdlinnter Salzfäure aus und deitilliert den (beim Erkalten fih ausiheidenden 
feften) Kohlenwafjerftoff C,.H,, Kamphen mit Wafferdampf ab. Das Kampben 
geht dabei als wafferbelle Flüffigkeit Über, welche alsbald zu einer paraffinartigen 
Maſſe erftarrt. Lettere hebt man vom Waffer ab, ſchmilzt fie um, trodnet das ge— 
ſchmolzene Kamphen mit feitem Aetzkali und rektifiziert. 

Das reine Kamphen fchmilzt bei 48 bis 49° und dejtilliert bei 
160 bis 161%. Es it im Alkohol ziemlich ſchwer löslich und läßt ſich 
aus Alkohol in Kryitallen erhalten. Seine Dämpfe find fehr leicht entzünd- 
(ih und verbrennen mit ſtark rußender Flanıme. Wird Kamphen unter 
Ausihluß der Luft auf 250 bis 270° in zugefchmolzenen Röhren erhigt, 
fo verwandelt es fih in eine Flüffigkeit (unter Schwärzung des NRöhren- 
inhaltes), welche neben unverändertem Kamphen niedriger und höher jiedende 
Kohlenwaflerftoffe enthält. Auch durch majlerentziehende Mittel (Phosphor- 
pentoryd, Chlorzinf, konz. Schwefeljäure) wird das Kamphen chemiſch ver- 
ändert und im eine ölige Flijfigfeit verwandelt. Bei der Bromierung liefert 
das Kamphen ein Monobromfamphen G,,H,,;Br, welches nad der 
Neinigung ungefähr bei 230 bis 240° deftilliert und eine jchwere ölige 
Flüffigkeit iſt. — 

Das jogenannte Borneen, welches beim Erhiten von Borneol mit P,O, ent- 
ftehen und bei 176 bis 180° fieden fol, it nah Wallachs Unterfuhungen fein ein- 
heitlicher Kohlenwaſſerſtoff, ſondern ein Gemiſch aus Zerjegungsproduften des 
Kamphens. ES ift nämlich nachgewiejen, daß Borneol bei Behandlung mit 
wafjerentziehenden Mitteln ſtels zuerſt Kamphen Liefert; dieſes ift leicht durch das 
angewendete Agens weiter zu verändern. Wählt man aber als wafferentziehendes 
Mittel ein jolches, welches auf Kamphen wenig eimwirft, 3. B. faures ſchwefelſaures 
Kalium, jo kann man direft Kampben aus Borneol darftellen. Man braucht 
nur gleihe GewichtSmengen Borneol und trodnes® KHSO, einige Stunden im Kol- 
ben mit ftehendem Kübler auf dem Baraffinbade bis 200° zu erhigen und nach be- 
endeter Nealtion den Kolbeninhalt mit Wafferdampf zu deftillieren, fo erhält man 
mit dem erjten Anteil des Deftillates Kamphen. 

Des weiteren wurden zwei Sorten von Terpentinöl einer genauen 
Unterfuchung unterzogen. Zunähft ein ſchwediſches Terpentinöl, in 
welchem nad Atterberg neben Pinen (Auftralen) da8 um 173 bis 
175° fiedende Sylveſtren enthalten ift. Diefe Angaben fand Wallach 
dem Thatbeftand entiprechend. Bei der Fraftionierung des Deles ergab fid 
ein großer bei 170 bis 175° fiedender Anteil, welcher beim Bromieren ein 
flüffige8 Bromid und bei Behandlung mit Salzjäure ein bei 72° fchmelzen- 
des Chlorid C,,H,sCl, lieferte. 

Die Gewinnung des Syiveftrendhlorids C,.H,,Cl, ift eine ſchwierige, 
weit dasjelbe fih jhon in der Kälte äußerft leicht in Kohlenwaſſerſtoffen (3.8. in 
bei der Realtion unverändert gebliebenen Sylveſtren) auflöſt. Man verfährt am 
beiten wie folge. Man löft das rohe Syiveftren (Fraktion 170 bis 175°) in Aether 
und leitet unter Abkühlung Chlorwafjerftoff ein. Hierauf treibt man durch Dampf 
die unveränderten Kohlenwafjerftoffe möglichft ab und fährt mit der Deftillation fo 
lange fort, bis der Rildjtand ſchwerer als Waffer geworden ift. Den Rüdftand fühlt 
man bis zur beginnenden Kryftallifation ab. Inzwiſchen bat man auf eine Anzahl 
unglafierter Porzellanteller je ein Stüd fefter Kohlenfäure ausgebreitet und die 
Teller itbereinander gejegt. Sie nehmen hierbei eine fehr niedrige Temperatur an. 
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Man bringt nun auf jeden Teller eine dünne Schicht des abgekühlten Deſtillations— 
rüdjtandes, worauf ſich im kurzer Zeit auf jeden Teller das feſte Chlorid als ſchnee— 
weiße Maffe ausgeichieden hat, welche auch bei gewöhnlicher Temperatur nicht mehr 
ſchmilzt und dur Umfryftallifieren leicht gereinigt werden fann. Das Sylveſtren— 
chlorid ſchmilzt bei 72%, kryſtalliſiert aus abjolutem Alkohol in Tafeln, aus ver- 
dünntem Alkohol oder Aether meift in Nadeln und iſt leicht von dem ifomeren, 
bei 50° fdhmelzenden Chlorid (Hesperidendichlorhydrat C,.H,s, 2HCI; Binen- 
dihlorhydrat C,oH,., 2HC1; vergl. S. 90, 94) zu unterfcheiden. Wird Spiveftren- 
dihlorhydrat mit Anilin erhigt, jo erhält man einen um 185° fiedenden flüſſigen 
Koblenwafferftofi, welcher citronenähnlich (an Bergamottöl erinnernd) riecht. Derjelbe 
verhält fi gegen Salzfäure und Brom wie Syiveftren, während fein Siedepunftt ein 
anderer ift; es kann noch nicht entichieden werden, ob man dieſen Kohlenwaſſerſtoff 
alfo al8 Syiveftren anjprechen darf. Uebrigens entfteht neben diefem Kohlenwaffer- 
ftoff bei Einwirkung von Anilin auf Spiveftrenchlorid auch etwas um 180° fieden- 
des Dipenten. — Für eine zweite Sorte des Terpentinöls, das ruſſiſche Ter- 
pentinöl, wurde diejelbe Zufammenjegung nachgewieſen. 

Es ift jchon lange befannt, daß Terpentinöl durh Säuren ver- 
ändert wird, und zwar entfteht durch Einwirkung von Galpeterfäure 
(8 Teilen Terpentinöl in 2 Zeilen Altohol und 2 Teilen Salpeterfäure 
von — 1,255) Terpinhydrat C,5H5502 + H,O, mährend der 
flüffig gebliebene Anteil ein iſomeres Terpentinöl (Einen) war. Das Ter- 
pinhydrat beginnt bei 100° zu fintern und zu erweichen, ſchmilzt aber erſt 
bei 116 bis 117°. Dur Erhigen des ZTerpinhydrates im Deftillierkölbchen 
wird dasjelbe entwäflert und Terpim bleibt zurücd, welches bei 258° (korr.) 
übergeht. Das Terpin erftarrt zu einer harten Maſſe mit dem Schmelz: 
punft 102 bis 105°. In Berührung mit Chlorwaflerftoff oder fonzentrierter 
Salzjäure geht da8 Terpinhydrat in das Chlorid C,,H,sÜCl, über; aber 
aud) das entjprechende Jodid O,,H,sJ, ift leicht darzuftellen. Das Jodid 
ihmilzt bei 77° und ftimmt in allen Eigenfchaften mit dem Jodid aus 
Cineol überein. Das gleiche gilt für die Chloride aus Cineol, Limonen, 
Dipenten und Terpinhydrat, was jchon befannt war, während das Yodid 
wegen jener leichten Zerjeglichfeit bisher noch nicht im reinen Zuftande zur 
Unterfuchung gelangte. Aus dem kryſtalliſierten Terpinhydrat foll ferner 
durch Einmwirfung von fonz. Fodwafferftoffjäure bei 100° das Terpinol 
(C5oH,s)a H,O = C,,H;,,0 entftehen. Es ergab ſich aber, daß dies 
ein Irrtum ift und daß eine Verbindung von diefer Zufammenfegung nicht 
eriftiert. Allerdings zerjegt fih Terpinhydrat mit Säuren leicht; die ent- 
ftehenden Produkte find ſehr verfchiedenartig je nah Natur und Konzentration 
der angemendeten Säuren, aber Terpinol entfteht nie. Schmefelfäure bildet 
daraus zwei Kohlenwafferftoffe C,.H,s, Terpinen und Terpinolen, und 
eine fauerftoffhaltige Verbindung C,,H,sO Terpineol. Sehr verdünnte 
Schmefeljäure liefert überwiegend den zuerft genannten Kohlenwaſſerſtoff. 
Phosphorſäure gibt hauptfählih Terpinolen und Terpineol, doch aud 
Dipenten. Sehr verdünnte Phosphorfäure veranlaßt die Bildung von 
überwiegend Terpineol; ebenjo verhält ſich Eiseſſig. Saures ſchwefelſaures 
Kalium endlich ergab hauptfählih Dipenten und wenig Terpineol. Im 
allgemeinen bat man fich dieſe Reaktionen jo zu denken, daß zuerft ſtets 
Terpineol entfteht; diejes verliert aber leicht Wafjer und geht jomit in 
G,oH,, Über. Gefchieht diefe Wafjerabfpaltung durch KHSO,, fo bildet 
fih hauptjählih Dipenten, während Mineralfäuren neben diefem Kohlen- 
wajlerftoff auch Terpinen und Terpinolen ergeben. Das Terpinen 
fiedet bei 179 bis 182°, riecht citronenähnlich, ift im Alkohol in jedem Ver— 
hältnis löslich und verharzt jehr leide. D= 0,855. Vom Dipenten 
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unterfcheidet fi) Terpinen dadurch, daß letzteres nur flüffige Produkte mit 
Brom gibt; ebenfo ift Terpinendichlorhydrat C,H, zCl, flüſſig. Aller- 
dings ift das umterfuchte Terpinen noch nicht völlig rein geweſen, vielmehr 
enthielt e3 noch Spuren von Dipenten, Das Terpinolen fiedet bei 185 
bis 190° und Liefert ei feftes jehr Schön Ervftallifierendes Tetrabromid, 
welches identifch mit dem aus (durch Kochen mit altoholifher Schwefelfäure) 
invertierten Terpentinöl erhaltenen Tetrabromid ift (fiehe ©. 94). Das 
Terpinolentetrabromid ſchmilzt bei 112 big 113° und kryſtalliſiert tafelförmig 
im monoflinen Syftem. Dieje Kryftalle find nicht fehr beftändig, Das 
Terpineol C,,H,„Of fiedet bei 215 bis 218°, ift diflüffig, im Waſſer 
faum löslih und befigt eigentümlichen angenehmen Geruch. Mit Waffer- 
dämpfen ift e8 ziemlich ſchwer flüchtig. ES bildet ein bei 50° fchmelzendes 
Ehlorid C,H, zÜl, und ein bei 77° jchmelzendes Jodid C,„H,5Jz, letzteres 
ihon beim Schütteln mit konz. Jodwaſſerſtoffſäure. Beim Kochen mit ver- 
dünnter Schwefeljäure zerfällt Terpineol in Waſſer und Terpinen; beim 
Stehen mit jehr verdinnter Salz- oder Schwefelfäure in gewöhnlicher Tem - 
peratur geht es dagegen in Terpinhydrat über. Das Terpinhydrat ift eine 
gefättigte, da8 Terpineol eine ungejättigte Verbindung; legtere enthält einen 
Waſſerreſt und ift als Terpinylaltohol zu bezeichnen. Faßt man das Ter- 
pin als Glykol auf: C,.H, s(OH),, jo entfteht durch Wafjerabipaltung hieraus 
dad Terpineol: G,,H,,„OH, ein ungefättigter einatomiger Altohol. Tritt 
aus dem Terpineol Wafjer aus, jo entfteht Dipenten mit zwei doppelten 
Kohlenftoffbindungen. Das Cineol würde ein Oryd fein, etwa zu feinem 
Glykol in derjelben Beziehung ftehend, wie Aethylenoxyd zu Aethylenaltohol. 
Das Borneol endlih wäre ein gefättigter, vom Kamphen abftammender 
Alkohol. Das Kamphen enthält im egenfage zum Dipenten nur eine 
doppelte Kohlenftoffbindung. 

Zu der (auf Seite 96, 97) gegebenen Einteilung der eigentlichen 
Terpene gejellten fih nunmehr zwei neue Öruppen, nämlih 5. Ter- 
pinolengruppe und 6. Sylveftrengruppe. Ob dem Terpinen 
eine bejondere Gruppe zufält kann bei der ungenügenden Charafterifierung 
desjelben noch nicht gefagt werden. 

Die vierte Abhandlung von D. Wallad bezieht fi) auf die 
Eigenjhaften der Sesquiterpene (Liebigs Annalen 238, 1887, ©. 78). 
Es iſt für ficher zu nehmen, daß dur Polymerifation des Kohlenwaflerftoffes 
der Fettreihe (nicht aromatifcher Körper) C,H, Penten zunädft C,oHrs 
Terpen, durch meitere Polymerifation aber (C,H,) die Polyterpene 
entjtehen. Was zunächſt das Sesquiterpen (C,H,), = C, „H,, anlangt, 
jo ift ein folches bisher im Kubeben-, Patſchuli-,, Galbanum-, Radi- und 
Sadebaumöl nachgewiefen worden. Aus diefen Delen wurde denn aud das 
Sesquiterpen dargeftellt. 

Das Kubebenöl liefert bis 200° eine Fraltion, in welcher Dipenten ent- 
alten if. Der Hauptanteil geht aber zwiſchen 250 und 270° über, Wird diefe 
Gratin in Aether gelöft, und mit Chlorwafferftoff gefättigt, fo fcheidet fih das 

esquiterpendihlorhydrat C,,„H,,2HCl aus, mweldes bei 117 bis 118° 
Inn 20 g diefer Verbindung wurden mit 40 g Anilin erwärmt; das Reaktions: 
probuft wurde mit Salzfäure ausgejchlittelt und der Deftillation mit Waſſerdampf 
unterworfen; der erhaltene Kohlenwaſſerſtoff mußte mit Aetzlali — und dann 
nochmals deſtilliert werden. Er ging faſt ganz bei 274 bis 275° über und beſaß 
die Zufammenjegung eines Sesquiterpens C,,H,,. Reicher an Sesquiterpen 
ift noch der bei 270 bis 280% fiedende Anteil des Batihuliöles und Gal- 
banumöles; beide Dele find aber, wie auch das Kubebenöl, zu teuer zur Dar« 
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ftellung großer Maſſen des Koblenmafferftoffes. Billige Dele, welche Sesquiterpen 
liefern, And dagegen Sadebaumdl und vor allem Radiöl (oleum cadinum, 
aus Holz von Yuniperusarten). Das rohe Radiöl ift didflüjfig und ſchwarzbraun. 
Es wird zunädhft einer Deftillation mit geipannten Wafferdämpfen unterworfen, 
worauf man das Deftillat durh Alkali von darin enthaltenen Phenolen befreit und 
iiber feſtem Aetzkali trodnet und reftifiziert. Die Hauptfraftion fiedet bei 260 bis 
280°; fie wird mit dem doppelten Volumen Aether verjett, mit HC] gefättigt und 
einige Zage ftehen gelaffen. Alsdann läßt man den Aether abdunften und bekommt 
fo das Sesquiterpendidhlorhydrat. Dasjelbe ift noch ftark gefärbt und 
wird zunächſt abgejaugt, dann mit faltem Alkohol gewaſchen und ner aus 
Aether oder beffer Eifigäther umtfrpftallifiert. Bei nochmaliaer langſamer Kryſtalli— 
fation aus Aether befommt man große, ſchön ausgebildete, rhombifch hemiedriſche Pris- 
men. Das Chlorid ſchmilzt bei 117 bis 118°; feine Pöfungen find ftarf linksdrehend. 


Aus dem Chlorhydrat erhält man das Sesquiterpen entweder, wie 
oben angeführt, durch Erhigen mit Anilin, oder auch durch Erhigen am auf- 
fteigenden Kühler mit ejfigfaurem Natrium und Eigeffig (20 g C,;H,,2HCI; 
20 g CH,COONa waſſerfrei; 80 cem Eiseſſigh. m legteren Falle ver- 
(äuft die Reaktion nah der Gleihung: C,;H,,2HCI-+2CH,COONa — 
2CH,COOH + 2NaCl + C,,H3;,. Nah halbftündigem Kochen ift die 
Reaktion beendet; man läßt erfalten und verdünnt mit Waffer, worauf ſich 
alle8 Sesquiterpen abjcheidet. Diefes fchüittelt man mit Natronlauge aus und 
deftilliert e8 im Dampfftrom. Nach dem Trocdnen des Deftillates reftifiziert 
man und erhält jo reines Sesquiterpen, welches bei 274 bis 275° fiebet, 
die Dichte 0,921 bei 16° hat, in Alkohol und Eiseſſig fchwer, dagegen in 
Aether Leicht löslich iſt und eine ausgejprochene Neigung zur Berharzung 
befigt. Sättigt man das in Aether gelöfte Sesquiterpen mit HC], fo erhält 
man Ö,;,H,,2HCl, welde Verbindung auch erhalten wird, wenn man die 
ejfigfaure Yöjung des Sesquiterpens mit rauchender Salzſäure kräftig jchüttelt. 


In der gleichen Weile fann man ein Dibrombydrat C,,H,,2HBr und 
ein Dijodhydrat C,,H,,2HJ erhalten. Erſteres bildet weiße Nadeln, melde 
bei 120° erweicdhen, bei 124 bis 125° ſchmelzen und in Alkohol ſehr ſchwer, in Eifig- 
äther leicht löslich find. Das Dijodhydrat befteht aus weißen, wolligen Kryftall« 
nadeln, melde bei 105 bis 106° unter Zerfegung jchmelzen. Die Produfte der 
Orydation von Sesquiterpen find moch nicht näher unterjucht; dagegen find 
gewifie Farbenreaktionen ehr beachtlih. Wird Sesquiterpen in überſchüſſigem 
Chloroform gelöf, und die Yöjung mit einigen Tropfen lonz. Schwefeljäure ge- 
ſchüttelt, jo färbt fih das Chloroform zuerft grün, dann blau, während es beim 
Erwärmen rot wird. Namentlich die indigblaue Färbung tritt noch jchöner hervor, 
wenn man ftatt des Chloroforms jehr viel Eiseſſig als Föfungsmittel verwendet. 
Beſonders lebhaft ift die Farbenrealtion bei längere Zeit aufbewahrtem Sesqui- 
terpen. Xerpene liefern gewöhnlich nur Roſa- bis Notfärbung. 

Berfuche das Sesquiterpen aus Jfopren darzuftellen, find mißlungen. Da- 
gegen wurde feftgeftellt, daß Iſopren ſich ſchon polymerifiert, wenn man es im zuge: 
ihmolzenen Röhren der Einwirkung des Lichtes ausſetzt; es entficht dabei ein faut- 
ſchukartiger Körper. 

D. Walladhs fünfte Abhandlung (Liebigs Annalen 239, 1887, ©. 1) 
bringt eine nähere Charafterifierung der eigentlichen Terpene, ihrer Darftellungs- 
meifen, Eigenfchaften und gegemfeitigen Beziehungen, wobei ein neues Terpen in 
dem Phellandren hinzugefügt wird. Auch einige fanerftoffhaltige Körper werben 
beiprodhen und jchließlih Anfichten iiber die Konftitution der Terpene und Sesqui— 
terpene aufgeftellt und belegt. ine Tabelle, welche wir in der Folge auch geben, 
vermittelt die beſſere Leberficht über die 8 Gruppen eigentlicher Terpene. Wir heben 
bier nur des Zufammenhanges wegen das Wichtigfte des Auffates hervor, im übrigen 
auf die vorangehenden Blätter verweiſend. 


Was zunächft die Darftellung wichtiger, zur Charafterifierung 
der einzelnen Terpene notwendiger Verbindungen anlangt, fo ift 
zu bemerfen, daß man — falls es ſich nicht um Erzeugung im großen 
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handelt — fir die Wdditionsprodufte mit 2 Molekülen Halogen- 
wafferftoff am bejten die zulegt genannte Methode verwendet, nämlich 
Löſen des Terpens in Eiseffig und Scütteln mit gefättigten wäſſerigen 
Löſungen der Halogenwaflerftofffäuren. Das Reaftionsproduft muß hierauf in 
Eiswaſſer eingegofien werden, worauf die gemwünfchten Verbindungen jofort 
in jehr reinem Zuftande ausfallen. Auch die Addition von Brom zu 
Terpenen nimmt man am beften in Pöfungen der Terpene im zehnfahen 
Gewichte von Eiseffig vor. Tetrabromide fryftallifiert man dann aus warmem 
Eifigäther um. Zur Abſpaltung von Halogenmwafjerftoff mählt man 
das Pöfen der betreffenden Additionsprodufte mit darauffolgendem Kochen 
nah Zufag von Natrinmacetat, 3. B. 1 Gewichtsteil C,,H,s, 2HCI in 
2 Gewichtsteilen Eiseffig mit 1 Gemichtsteill CH,COONa. Endlih treten 
harakteriftiihe Farbenreaftionen zumeift auf, wenn man zur Löſung 
der Terpene in Eifigfäuranhydrid etwas fonz. Schmwefelfäure gibt. 


Das Pinen war bisher nur in einer Verbindung befannt, dem }og. 
fünftlihen Kampher C,,H,,;HÜI, melden man durch Einleiten von 
trodenem Chlormwajlerftoffgas in gut abgefühltes trodenes Pinen erhält. 


Nur wenn jede Erwärmung vermieden wird, erftarrt nach der Sättigung mit 
HCl die ganze Flüffigfeit zu einer fampherartigen Maſſe; es entfteht nämlich ſonſt 
noch Dipentendichlorhydrat, welches den Schmelzpunkt des Pinenmonodhlorbydrats, 
beträchtlich erniedrigt. Weines Pinenchlorhydrat fchmilzt gegen 125°, fiedet 
bei 207 bis 208° und deftilliert dabei faft unzerſetzt. Aus Allkohol kryſtalliſiert es 
in gefiederten Kryftallen, welche beim Trodnen zu einer äußert Hebrigen Maffe 
zufammenfintern. Schon bei gewöhnlicher Temperatur ift die Berbindung ſehr 
Bene. Sie ift übrigens völlig gefättigt und hält ihr Chlor verhältnismäßig feft 
gebunden. Wird dem Pinenchlorhydrat Salziäure entzogen, jo entfteht Kampben. 

em Chlorbydrat entipricht ein PinenbrombydratC,,H,,„HBr, weldes ſchwerer 
als Waffer ift, bei 90° ſchmilzt und über 208° unter Zeriegung fiedet. Durch Ueber— 
hitzen von Pinen entfteht Dipenten; ebenfo bilden fih Dipentenderivate bei Ein: 
wirkung don wäfferiger Salzjäure auf Pinen, und Terpinhydrat beim Behandeln 
des Pinens mit verdinnter Salpeter- oder Schwefellänre. Aus dem fo erhaltenen 
Terpinhydrat entftehen unter Umftänden Terpinolen, Terpinen u. f. w. 


Das Kamphen bildet fich beim Exrhigen von 1 Teil Pinendlorhydrat 
mit 1 Teil maflerfreiem Natriumacetat und 2 Teilen Eiseffig auf 200° 
(3 bi8 4 Stunden fang), oder beim Kochen von 10 g Pinenbrombydrat mit 
10 g Natrinmacetat und 20 com Eiseſſig. Das Kamphen ift mit Waffer- 
dämpfen ſehr flüchtig und kann fo leicht von den minder flüchtigen unzer— 
jegten Halogenhydraten abdeftilliert werden. 

Das Kamphenchlorhydrat gibt den Chlorwaſſerſtoff beträchtlich leichter ab, 
als das Pinenchlorhydrat. Durch verdiinnte Schwefeljäure wird Pinen jehr leicht, 
Kamphen dagegen fehr langfam invertiert. Die Atome im Kamphenmolekül ſcheinen 
fih alio in einer beftändigen Gleichgewichtslage zu befinden, als die des Pinens. 
Im Übrigen vergleide S. 98, 100. 

Das Pimonen ift in feinen weſentlichen Eigenjchaften bereit3 ©. 94 
charafterifiert worden. Es ift identifsh mt dem Hesperiden, Gitren, 
Karven u. f. mw. Es ift ftarf rechtödrehend und bildet ein bei 104 bis 
105° fchmelzendes Tetrabromid, deffen ätherifche Löſung gleichfalls vecht3- 
drehend iſt. 

Das fimonendihlorhydratC,.H,s2HCI ſchmilzt bei 50°, das entſprechende 
Brombydrat bei 64° und das Jodhydrat bei 77 oder 78 bis 79%. Diefe Halogen- 


wafferftoffderivate find aber identisch mit den entiprechenden Dipentenverbin- 
dungen. Während die Halogenwafferftofffäuren das Limonen alfo leicht in Dipenten 
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verwandeln, invertiert Schwefelſäure beträchtlich ſchwerer. Mit konz. Schwefelfäure 
verharzt das Limonen faſt vollſtändig. 


Das Dipenten (identiſch mit Einen, Kajeputen, Diiſopren, 
Kautſchin, Iſoterebenten u. ſ. w.) entſteht beim Ueberhitzen von 
Iſopren, Pinen und Limonen, weshalb es ſich in allen denjenigen terpen— 
haltigen ätheriſchen Oelen findet, bei deren Gewinnung höhere Temperaturen 
in Anwendung kamen. 


Es läßt ſich aber auch durch glatt verlaufende chemiſche Realtionen aus Ter— 
penen oder deren Verbindungen herſtellen, z. B. aus Pinen und Schwefelſäure; 
aus Terpinhydrat, Terpineol und Cineol durch Waſſerabſpaltung; aus Limonen oder 
Pinen in Form des Dichlorhydrats (ſiehe oben) u. ſ. w. Wie ſchon erwähnt, ſiedet 
reines Dipenten bei 180 bis 1820. Es iſt nebſt feinen ſämtlichen Abkömmlingen 
optiſch inaktiv. Seine wichtigſten Verbindungen find das Dipententetra— 
bromid C,.H,,Br, mit dem Schmelzpunkt 125 bis 1260; das Dipenten- 
dichlorhydrat, weiches bei 50% fchmilzt, in Waffer unlöslich, in Aether und Alkohol 
leicht löslich und in kochendem Alkohol zerjeglich ift; das Dipentendibrombydrat 
C,.H,s2HBr mit 64° Schmelzpuntt; das Dipendijodhbydrat C,.H,s2HJ 
u. |. w. Die letztere Verbindung ift nur im ganz reinen Buftande beftändig. Es 
fryftallifiert aus Petroleumäther entweder in rhombtihen Prismen oder in monoflinen 
Zafeln. Die rhombifhen Kryftalle jchmelzen bei 77%, die monojymmetrifchen bei 
78 bis 79%, Das Dipenten ift beftändiger als Pinen oder Limonen, läßt fich 
aber beim Erbigen mit alloholiſcher Schwefelfäure oder mit Salzſäure in Terpinen 
verwandeln. Daher kommt e8, daß Terpinhydrat bei Wafferentziehung ver- 
jhiedene Produfte liefert: es entiteht nämlich zuerft ſtets Dipenten, welches aber 
dann weiter je nad Umftänden verjchieden invertiert wird. 


Das Terpinolen bildet fid) beim Kochen von Terpinhydrat, Ter- 
pineol oder Cineol mit verdünnter Schwefel- oder Phosphorfäure und bei 
Behandlung von Pinen mit Schwefelfäure. Es fchmilzt gewöhnlich bei 
112 bi8 113°; nur ganz frijches, völlig reines Terpinolen zeigt den Schmelz: 
punft 116°. 


Es bildet ein Tetrabromid, welches im Augenblide des Schmelzens eine 
ſchwache Gasentwidlung zeigt, und defjen Yöjungen optiich inaktiv find. Bei Be- 
handlung mit HCI oder HBr geht Terpinolen in die entiprechenden Dipenten— 
derivate Über. Das Terpinolen gehört zu dem leicht veränderlichen Terpenen. Ber- 
gleiche übrigens S. 100 


Das Sylveſtren murde aus ruſſiſchem und namentlich Schwedischen 
Terpentinöl gewonnen (vergl. ©. 98); am reichften daran erwies fich die 
Fraktion von 174 bis 178°, und es ließen fi) aus diefer Fraktion in der 
Winterfälte durch Abdeftillieren der ätherifchen mit MOL gejättigten Löſung 
und Stehenlafien des Nüdjtandes reihlih Kryftalle von C,H, 2HÜI 
erhalten, welche abfiltriert, abgepreßt und aus mäßig warmem Alkohol um- 
fryjtallifiert wurden. 


Das reine Sylveſtrendichlorhydrat ſchmilzt bei 72° und zeigt in äthe- 
riſcher Löſung ſtarke Rechtsdrehung. Das hieraus dargeftellte reine Sylveſtren 
beſaß den Siedepunkt 175 bis 1780. Es beſitzt eine charakteriſtiſche Farbenreak— 
tion: ſeine Löſung in Eſſigſäureanhydrid wird durch einen Tropfen fonz. Schwefel— 
fäure prachtvoll blau gefärbt. — Das Syiveftren ift eines der beftändigften Terpene; 
beim Erbiten auf 250° im zugeichmolzenen Rohre wird es zwar teilweife poly» 
merifiert, aber nicht imvertiert. Das Sylveſtren ift rechtsdrehend. Das Spl- 
veftrendibromhydrat C,.H,,2HBr jhmilzt, wie das Chlorbydrat, bei 72° 
und ift diejem fiberhaupt fehr ähnlih. Das Dijodbydrat C,.H,,2HJ bildet 
weiße, bei 66 bis 67° jchmelzende, leicht zerſetzliche Kryftallblättchen, Endlich ift noch 
das Sylveſtrentetrabromid C,.H,,Br zu erwähnen, welches man erhält, 
wenn man Sylveſtren in Eiseffig fölt und Brom bis zur beginnenden Färbung in 
der Kälte eintröpfelt, die Flüſſigkeit dann bis zur beginnenden Trübung mit Waffer 
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miſcht und hierauf in der Kälte ſtehen läßt. Dasſelbe bildet monoſymmetriſche Tafeln, 
welche bei 135 bis 136° ſchmelzen und in ätheriſcher Löſung ſtark rechts drehen. 


Das Terpinen ift nunmehr auch näher charafterifiert worden (vergl. 
©. 99), mas bisher nicht gelang, weil feine Fryftallifierten Verbindungen 
diefes Kohlenwafferftoffes erhalten wurden. Durch Webers Unterfuhungen 
mit dem Kardamomenöl, in welchem ein fi mit N,O, zu Kroftallen 
vereinigendes Terpen enthalten ift, wurde Wallach darauf geführt, fämt- 
(ihe Terpene auf ihr Verhalten gegen jalpetrige Säure zu prüfen, und es 
ftellte fi alsbald heraus, daß Terpinen es ift, welches jenes Nitrit bildet. 
Das Terpinen entjteht beim Erwärmen von Terpinhydrat mit Schwefeljäure 
und bei Inverſion von Pinen mit altoholifher Schwefelfäure, wie auch beim 
Schütteln von Terpentinöl mit konz. Schmwefelfäure unter Vermeidung zu hoher 
Erwärmung. Es iſt ein Beftandteil desjenigen Produktes, welches Arm- 
ftrong und Tilden früher als Terpilen bezeichneten. Es fkünnen aber 
auch Dipenten, Phellandren und Eineol mit Hilfe von Schwefelfäure in 
Terpinen umgewandelt werden. 


Die bequemfte Darftellungsmeife ift die folgende. 21 Terpentinöl werben 
in ein ftarfwandiges Gefäß gegeben und nad und nad in Beträgen von je 5ccem 
mit 70 ccm konz. Schwefeljäure verſetzt und damit Durchgeichättelt. Die Ermärmun 
darf nicht höher fteigen, als fie noch bequem von der Hand ertragen wird. Rad 
Zujag aller Säure läßt man noch einige Tage ftehen, zuerft unter häufigem Um— 
jhütteln. Alsdann neutralifiert man mit Soda oder Natronlauge und treibt mit 
Mafferdampf ab. Das Deftillat fiedet faſt vollftändig zwiſchen 170 bis 190° und 
ift reih an Terpinen. 250g davon werden mit 110g Eiseifig und 440g Wafler 
vermifcht, worauf man unter beftändigem Umſchütteln nah und nad eine konzen— 
trierte wäfferige Löſung von 125 g jalpetrigfaurem Natrium innerhalb von 2 Stunden 
einträgt. Alsdann läßt man 2 Tage ftehen, wobei fih Kryftalle von Terpinen- 
nitrit C,.H,;,N,0, ausſcheiden. Die Kryftalle werden abfiltriert, mit Waſſer, 
dann mit Alfohol gewaſchen und hierauf auf unglafierten Tellern möglichft voll- 
ftändig abgepreßt. Das Nitrit wird alsdanı nochmals in Eiseffig gelöft, mit Waſſer 
gefällt und aus heißem Alkohol umkryſtalliſiert. Das Zerpinennitrit bildet ſchnee— 
weiße, bei langjamer Kryftallifation qut ausgebildete Kruftalle, welche bei 155° 
ſchmeizen, in Waffer gar nicht, in Petroleumäther jchwer, dagegen in warmem Allo- 
hol, Aether, Eifigäther und in Eiseffig leicht löslich find. Auch in fonz. Säuren 
Löft fih die Berbindung in der Kälte ohne geriehung; dagegen wird fie durch fochende 
Laugen oder fochende Schwefeljäure zerlegt, wobei Terpinen frei wird, Das Ter— 
pinen bat zwar die Neigung zu verharzen, ift aber übrigens ein fehr beftändiges 
Terpen. it den Halogenwafferftofffäuren liefert es flütffige Produfte, von denen 
das Chlorhydrat allerdings bei ſehr niedriger Temperatur erftarrt. Zum fchnellen 
Nahmeis des Terpinens in flühtigen Delen fondert man aus diefen erft 
die Fraltion 170 bis 190°, noch befjer die Fraktion 179 bis 181° ab und verbiinnt 
2 bis 3 g davon mit dem gleihen Bolumen Petrofeumäther, worauf man eine 
Föfung von 2bis3g Natriumnitrit hinzufiigt und unter ftarfem Schütteln nah und 
nad die nötige Säuremenge zufegt. Iſt die Miſchung beendet, fo taucht man fie 
einen Augenblid in ein heißes Wafferbad und läßt fie dann in der Kälte fteben. 
Wenn Terpinen vorhanden, fo entftehen jchon nach wenigen Stunden, jedenfalls 
aber im Berlaufe von 2 Tagen Kryftalle des Terpinennitrits. 


Das Phellandren entjtammt dem ätherifchen Dele des Waſſer— 
fenchel3 (Phellandrium aqnaticnm) und ift zuerft von Cahours beachtet 
worden; den Namen hat da8 Terpen durh Pesci erhalten. Wallach hat 
nun die gegen 170° fiedenden Fraktionen fomwohl des Waſſer- mie des 
Bitterfenhelöles unterfucht und gefunden, daß fie gegen falpetrige Säure 
dasjelbe Verhalten zeigen. 


Schllttelt man die Fraktion mit einer Auflöfung von falpetrigfaurem Natrium 
und Eisejfig, jo durchſetzt fie fih jchon nad wenigen Augenbliden mit dünnen, 
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filzigen Kryftallnadeln, welche derfelben Berbindung zugehörten, dem Phellandren- 
nitrit, fo daß alio das Phellandren beiden Delen als weſentlicher Beftandteil zu- 
fommt; das Bitterfenchelöl war jedoch reicher daran als das Waflerfendelöl. Das 
Bhellandrennitrit bildet ſich viel leichter als das Terpinennitrit, ift aber auch viel 
zerfeglicher. Es löſt fi in Chloroform und Eifigäther jehr leicht auf. Das mög: 
lift reine Nitrit ſchmilzt bei 94°, unreines Produft höher (98 bis 99°); wenig 
über dem Schmelzpunft zerjetst fih die Verbindung. In Kalilauge löft fi das 
Nitrit auf, jedoch unter ee Auffallend ift die Thatſache, daß die phellandren- 
haltigen Fraktionen der Fenchelöle rechtsdrehend find, das Nitrit dagegen nad links 
drebt. Das Phellandrennitrit verhält fich Übrigens wie eine gefättigte Verbindung. 


Meines PBhellandren ift bisher noch nicht erhalten worden. Doch 
hat fich ficher ergeben, daß diefer Kohlenwaſſerſtoff zu den veränderlichen 
Terpenen zu zählen it. So entftand durch Einwirkung von Bromwaſſer— 
ftofffäure auf Löſung des Phellandrens in Eiseffig Dipenten, durch Kochen 
des Phellandrens mit alkoholiſcher Schwefelfäure Terpinen. 


Ueber die wichtigſten Eigenschaften der eigentlihen Terpene 
gibt die umftehende Tabelle genügende Auskunft. 


— gibt das folgende Schema eine Ueberſicht über die innerhalb 
der Terpengruppe beobadteten Uebergänge, wobei die noch nicht ganz 
feftftehenden llebergänge durch punktierte Linien angedeutet und im die erite Reihe 
die natürlichen, im die zweite die vorzugsmweife auf künſtlichem Wege entftehenden 
Terpene geitellt worden find. 
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Bezüglich der Konſtitution der Terpene iſt zunächſt daran zu 
erinnern, daß die ſämtlichen Kohlenwaſſerſtoffe C,H, ſich im drei von- 
einander wejentlich verfchiedene Gruppen bringen lafjen. Die erfte Terpen- 
gruppe nimmt ein, die zweite zwei Moleküle Halogenwafferftoff durch Addition 
auf. Demmad wird die erjte Gruppe folhe Terpene umfaflen, welche nur 
eine lösbare Kohlenftoffdoppelbindung enthalten, während die Terpene der zweiten 
Gruppe deren zwei befigen. Endlich gibt e8 eine dritte Gruppe, deren 
Hauptcharafteriftiftum in der Bildung von Additionsproduften mit N,O, zu 
ſuchen ift; ſolche Verbindungen entftehen mit Vorliebe, wenn aromatifche Ver— 
bindungen einen ungefättigten „Fettreſt“ (d. h. Reſt einer nicht aromatischen 
Verbindung) enthalten. Schlieglih muß daran erinnert werden, daß Ter- 
pene wie Polyterpene durch Polymerifation von Bentenen C,H, ent- 
ftehen können. 
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Das gewöhnlichſte Penten ift das Jſopren, welches wahrſcheinlich als Fioamyl- 
verbindung aufzufaffen und wie folgt zu formulieren ift: 
(4) CH, 8 (2) (1) 
"C—CH=CH,.. 
SCH / a 
Auf diefe Strufturformel beziehen fich die Zahlen in den folgenden von Wallach 
aufgeftellten Terpenformeln: 
(5) Er — 4) 6) cH, CH, 


CH (3) | 
} J cn ($)CH, CH, (4) 
Pr (2 (3) C | 
eg a (1) CH CH, m (1)CH SR CH (1) 
| : \ * 

ACH,“ cu (4) (@S)CH| CH,() (2) CH C(2) CH(2) 
— 80 —— 
(5) CH, (5)CH, (5) CH, (4) CH, ch, CH, (5) 
Pinen Kamphen Sesquiterpen. 

(erſte Gruppe). (erfte Gruppe). 

CH, CH, CH, CH, CH, CH, 
\ + N ⸗ \ 
"CH CH © 
C CH CH 
ꝰ * N ⸗ N 
CH CH CH CH CH CH, 
CH CH, CH CH CH CH, 
CH CH 'cH 
CH, CH, CH, 
fimonen Dipenten PBhellandren 
(zweite Gruppe). (zweite Gruppe). _ (dritte Gruppe). 


Zu diefen Bildern ift zu bemerken, daß die Pinenformel eine einzige leicht 
töslihe Doppelbindung aufmweift und dafs in ihr zwei in der Baraftellung befind- 
liche Koblenftoffatome verbunden find, deren Bindung ſich ſchwieriger löſen müßte als die 
Doppelbindung. Geht die Bindung C(1) und C(4) in C(1) und C(2) über, fo 
entiteht Kamphen. Zur zweiten Gruppe find Dipenten, fimonen, Terpi- 
nolen und Sylveſtren zu rechnen, wovon die erften beiden formuliert erfcheinen. 
Diele ——A entſprechen wahren Hydrochmolen C,H,CH,C,H, (Eymol — 
C,H,CH,C,H, Methylpropylbenzolh), wobei die Formel fiir Pimonen optifche 
Altivität, die durchaus ſymmetriſche Formei fir Dipenten dagegen Inaktivität an— 
deuten sol. Die dritte Gruppe von Terpenen endlich bilden Bhellandren und 
Terpinen, von denen für den erfteren Kohlenwaſſerſtoff eine der ‚möglichen For⸗ 
meln angeführt wurde; wie man fieht, ift hier eine Doppelbindung im Benzoltern, 
die andere in der Geitenfette vorhanden. 


In derjelben Abhandlung find im Anjchluffe an die Beiprehung des 
Dipentens einige Mitteilungen über Terpinhydrat, Terpineol und 
Cineol gemacht, denen noch folgendes zu entnehmen wäre. 


Das Terpinhydratift ein bei 116 — 117° jhmelzendes Glykol C,.H,,(OHN), 
+ H,0, welches unter Wafferabfpaltung leicht in Terpineol fibergeht, aber unter 
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dem Einfluffe von Säuren auch alle jene Körper liefert, welche Terpineol unter 
gleihen Umftänden ergeben würde, nämlich Dipenten, Terpinolen, Terpinen und, 
wieneu gefunden, auch Cineol. Während Salzjäure leicht aus Terpinhydrat das 
Dipentendichlorhydrat liefert, ift Brommafferftoffläure von Shwächerer Einwirkung. 
Erft bei anhaltendem Schiütteln mit einer Säure von D = 1,49 erhält man das 
bei 64° fchmelzende Dipentendibromhbydrat. In konz. Salpeterfäure löſt ih Terpin- 
bydrat langjam zu einer rofenroten Flüſſigkeit auf, aus welcher bei vorfichtigem 
Erwärmen unter Berfärbung fih eine ölige Flüſſigkeit, ſchwerer als Wafler, aus- 
ſcheidet; diejelbe enthält jedenfalls Salpeterfäurerefter des Zerpens oder Terpi- 
neol®, — Terpineol ift ein umgefättigter einjäuriger Alkohol C,,H,;,OH, 
welcher außer den ſchon erwähnten Veränderungen auch durch Atomumlagerung in 
das ifomere Eineol verwandelt werden kann, wenn man Terpineol mit Phosphor— 
fänre (D = 1,12) mehrere Stunden kocht; das Eineol ift dann in der flüchtigften 
Fraktion enthalten. — 


Das Cineol O,,H,,O tritt in jehr erheblichen Mengen im Wurm- 
jamen-, Kajeput- und Eufalyptusöle auf, ift aber auh im Rosma- 
rinöl nachgemiejen worden. Es fiedet bei 176 bis 177° und ſchmilzt bei 
— 1°. Annähernd reines Cineol erftarrt in einer Kältemifchung jehr jchnell, 
befonder8 wenn man ein Kryſtällchen Eufalyptol in die Eineol haltende 
Flüffigkeit bringt — ein neuer Beweis dafür, daß auch Eufalyptol identifch 
mit Eineol if. Durch Halogenwaſſerſtoffſäuren läßt fih Cineol leicht in 
Dipentenderivate überführen; beim Ermwärmen nit Schwefeljäure liefert es 
Terpinen und Terpinolen, verhält ſich aljo wie das ifomere Terpineol. 

Die jehjte Abhandlung von D. Wallach bezieht fih auf Ter- 
pinenderivate (Yiebig8 Annalen 241, 1887, ©. 315). Voran geht 
ihr (S. 288 bis 315) eine Arbeit über Nitrofate und Nitrofite, zu 
welcher das Verhalten von Terpinen und Phellandren, mit jalpetriger Säure 
die Verbindung C,,H,;,N5O, zu bilden, Veranlaſſung gegeben hat. 

Die Anlagerung von N,O, oder N,O, zu ungejättigten Kohlenwafferftoffen 
erfolgt nicht immer in demjelben Sinne, Dabei jcheinen weniger die Verſuchsbe— 
dingungen, als die Struftur der angewendeten Verbindung maßgebend zu fein. Eine 
große Gruppe diefer Körper wird durch Amylen C,H,. haralterifiert, welches die 
Berbindung C,H,,N,O, Ampylennitrojat liefert. Die Gruppe N,O, ift aus 
NO, und NO zujammengejegt zu denken, alfo die Berbindung als Nitrofonitrat 
oder abgekürzt als Nitrojat zu bezeichnen. Die Konftitution des Amylennitrojats 


wäre entweder C,H,,< em der C,H, \ ; in letzterem Falle wäre 
alſo eine Fonitrofogruppe vorhanden. Eine zweite Gruppe wird durd bie bisher 
Terpennitrit C,.H,,N,O, genannte Verbindung gelennzeichnet; bier ift NO, 
und NO angelagert, daher man die Körper als Nitrofonitrite oder abgekürzt als 
Nitrofite bezeichnen kann, Ob Nitrofat oder Nitrofit entfteht, hängt von der 
Beichaffenheit der betreffenden Berbindung ab; es wird nämlich unter Bedingungen, 
welche der Bildung beider Arten von Körpern günftig find, fiet3 diejenige a Da 
deren phyſikaliſche Beichaffenheit ihre Abſcheidung begünftigt. Alle Nitrofate und 
Nitrofite zeichnen fich durch außerordentliche Reaftionsfäbigkeit aus. So entfliehen 3.8. 
bei Einwirkung von Bafen auf Nitrofate oder Nitrofite die jog. Nitrolamine, 3. B. 


aus Ampylennitrofat und Anilin das Amylennitrolanilin C,H, NHC.H 
oder bei Einmirfung von Wethylamin auf XTerpinennitrofit das Terpinen- 
NO 


NHC,H,' Es ift micht nötig, die zahlreichen 


einzelnen Nitrolamine, welche Wallach dargeftellt hat, aufzuzählen, vielmehr fei bier 
nur das angeführt, was fiir das Berftändnis der Eigenſchaften und Konftitution der 
Terpen wichtig if. 

Wie dag Terpinennitrofit C,,H,sN,O, erhalten wird, ift ſchon früher 
(S. 104) angeführt worden. Die Verbindung Iryftallifiert in monoklinen Tafeln, 
die bei 155° fchmelzen, ift in Alkalien abjolut unlöslih und läßt fich jehr leicht durch 


nitroläthbylamin C,.H,;, 
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Baſen in Nitrolamine verwandeln. Die letztere Umſetzung gelingt jedoch glatt 
nur mit Baſen der Fettreihe, wobei man wie folgt, verſährt. Dan löſt Terpinen— 
nitrofit im Kolben mit anffteigendem Kübler durch Erwärmen mit dem vierfachen 
Gewicht Alkohol. Fit alles gelöſt, jo fügt man auf 1 Molekül Nitrofit je 2 Mol. 
der betreffenden Baje hinzu (troden oder im mindeitens 33 prozentiger Löſung). 
Man läßt die Reaktion fich vollziehen und kocht dann noch einmal auf, worauf man 
im Waſſer ausgießt. Es fällt eine harzige, mit der Zeit erhärtende Maffe aus, 
welde mit Waffer gewaichen, dann mit Salzlänre aufgenommen wird. Beim Fil- 
trieren bleibt das Harz zuriid. Das Filtrat wird mit Ammoniak verjett, worauf 
Die Baſe in weichen amorphen Maſſen fich ausicheidet. Nach By Zeit werden 
diefe Maſſen aber Mryftalliniih, worauf man fie zerffeinert, mit Waffer auswäſcht 
und aus Altohol umkryftallifiert. Die meiften Nitrolamine bilden dann gute Kry— 
ſtalle. Es wurden in folcher Weile Terpinennitroläthylamin, -methbylamin, 
- biäthyl- und »-dimethbylamin, Terpinennitrolamylamin, »piperidin 
und »amim bergeftellt. 

Das Bhellandremnitrit enthält die Gruppe N,O, offenbar in anderer 
Bindung, als das Terpinennitrofit; während 3. B. das lettere mit Piperidin eine 
Nitrolbafe liefert, gibt erfteres keine Spur von Baie, vielmehr neben neutralen Ver— 
bindungen folhe von eher jaurem Charakter. Wahrfcheinlich beſitzt Br 


nitrit die Yyormel C,.H,, ‚ während Terpinennitrit al8C,,H 


\NO, 16 SONO 
n Torten wäre. 
ie Nitrofite, jo dürfte e8 auh Nitrofate der Terpene geben. Bereits 
Maißen hatte eine Verbindung C,H, N,0,HCI erhalten, und zwar durch Ein: 
wirkung von Salzfäure, Amyinitrit und Salpeterfäure auf Karven. Wallach weift 
nun nad, daß bierbei das Karven zuerft durch HCI in Dipenten übergeführt worden 
ift, und daß Dipenten diefelbe Berbindung viel reichliher und reiner liefert. Mit 
organischen Bafen liefert der Körper C,H, N, O,H Cl ausgezeichnet kryſtalliſterende 
Baſen vom Charakter der Nitrolamine. Es ift alſo wohl zweifellos, daß die Ver— 
bindung C,H, N,O,HCI ein Nitrofat des Dipentens ift. 


Die angeführten Thatfahen zufammen genommen, laſſen die Wallach— 
ſche Annahme, daß einigen Terpenen eine doppelte Kohlenftoffbindung in der 
Seitenfette zukommt, fehr an Wahrjcheinlichkeit gewinnen. 


In der fiebenten Abhandlung jegt Wallach im allgemeinen feine 
Mitteilungen über die Verbindung C,oHıs5N50,HÜI fort und bejcreibt 
weiter eine neue Klaſſe von Terpenablömmlingen, die Nitrojohloride 
(Liebigs Annalen 245, 1888, ©. 241). Was zunächſt die von Maißen 
entdedte Verbindung C,H, Na0,HCI anlangt, fo ift diejelbe als Nitrofat 
G,.H,,;,0 OKO ) oder C,oH,, Cl (ONO,) aufzufaffen. Man erhält die 
Verbindung, indem man Pimonen mit Chlormwaflerftoff fättigt, dann Eis- 
eſſig zujegt und hierauf ein Gemisch von Salpeterfäure und Amylnitrit ein- 
trägt. Der Erfolg der Reaktion hängt aber fehr vom Grade der Sättigfeit 
mit Chlormwaflerftoff, wie den dabei inne gehaltenen Temperaturen ab. Die 
Unterfuhung der betreffenden Verhältniffe legte die Vermutung nahe, daß 
beim Einfeiten von HCl in Limonen außer dem fchon befannten, bei 50° 
Ihmelzenden Dipentendihlorhydrat G,,H,,2HUI noch ein eigentüm- 
liches Monochlorhydrat C,,H,sHÜI entjtehe, melches die Fähigfeit be- 
fige, die Gruppe N,O, aufzunehmen. In der That wurde eine foldhe Ver— 
bindung ijoliert. 

‚ Es wurde nämlih Limonen mit HCI gefättigt und das falzjäurehaftige Reat- 
tionsproduft im Vakuum fraltioniert, Man erhielt bei Ilmm Drud eine bei 90 bis 
92° ziemlich konftant fiedende Fraktion, worauf die Temperatur flieg und das bei 150° 
Siedende in der Vorlage eritarrte. Pegterer Anteil war Dipentendihlorhydrat. 


Die bei 90 bis 92° fiedende Fraktion dagegen enthielt das ungefättigte Monochlor— 
hydrat C,,H,,HCI, welches bei der Behandlung mit Amylnitrit und Salpeter- 
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ſäure vollftändig in die Maißenſche Verbindung überging, welde alfo als Mono- 
hlorbydratnitrojat oder Hydrodlornitrofat bezeichnet werden muß Die 
Frage ift bloß no, ob das Monochlorhydrat aus Dipentendichlorbydrat ent- 
ftanden ift oder fich durch direfte Addition von HCI an Pimonen bildet. Der Ber- 
ſuch hat bewiefen, daß beide Bildungsweilen möglich find. Wird eine alkoholiſche 
Yöfung von Dipentendichlorhydrat einige Zeit Shwadh erwärmt und dann in Wafler 
ausgegoffen, jo jcheidet fih ein Del ab, aus welchem man im Iuftleren Raume 
einen Betrag an Monodlorhydrat abdeftillieren kann. Es ift aljo das Flüffig- 
bleiben von Dipentendichlorhydrat, welches längere Zeit mit Alkohol in Berührung, 
nicht immer auf Umwandlung von Dipenten in Xerpinen zurüdzuführen. Umge— 
fehrt erhält man aus fimonen ein Monodhlorhydrat, wenn man Diejen 
Kohlenwaflerftoff mit 1 Mol. rauchender Salzſäure in Berührung bringt. 

Wird das Monocdhlorhydrat mit Ampylmitrit und Salzjäure behandelt, jo ent- 
fteht ein Hydrodlornitrofodlorid C,,H,sHCINOCI Es tft dies ein Nitro- 
fat, in weldem an Stelle des Salpeterjänvereftes (ONO,) Ehlor eingetreten ift: 


C,.H,.HCl ONO, Nitroſat; C,oH,.HCI CN Nitrofochforid. 


Solde Nitrojodhloride kann man aus den Terpenen in wenigen 
Augenbliden abjcheiden, wenn man ein falt gehaltenes Gemifh von Terpen 
und Amylnitrit einfach mit fonzentrierter Salzjäure durchſchüttelt und dann 
etwas Alkohol oder Eisefjig hinzufügt. Wendet man ftatt der Salzjäure 
Brommafferftofffäure an, jo befommt man Nitrofobromide. Es find im 
einzelnen die folgenden Verbindungen erhalten worden. 

Das Pinennitrofohlorid C,,H,,NOCI, weldes Tilden entdedt bat, 
erhält man am einfachiten, indem man 14 com Pinen mit 20 ccm Amylnitrit und 
34 ccm Eiseſſig vermifcht und zu je 6 ccm diefer Mifhung 3 ccm eines Gemiſches 
gleicher Bolumina roher Salzjäure (33 prozentig) und Eisejfig unter guter Kühlung 
und kräftigem Durdfchütteln nah und nach Hinzufügt. Nach jedem Salzjäurezufag 
tritt Blaufärbung auf, welde erſt verichwinden muß, ehe neuer Säurezufag ge- 
ſchieht. Man erhält ein biendend weißes Kryſtallpulver, welches man in Chloroform 
löft und mit Methylaltohol wieder ausfüllt. Die reine Verbindung läßt fih ohne 
Zerfegung aus heißem Benzol umtryftallifieren und ſchmilzt bei 103%. Durch Be- 
handeln mit alfoholiicher Kalilauge wird HCI abgeipalten und eine bei 130 bis 
131° jchmelzende Verbindung C,,H,,NO erhalten. Löfungen des Pinennitrojo 
chlorids find optifch inaktiv. — Das Pinennitrojobromid C,,H,,NOBr ift 
dem Nitrofochlorid ähnlich und jchmilzt bei 91 bis 92%. — Aus dem Nitrofochlorid 
läßt fih dur Einwirkung von Piperidin leicht ein Nitrofamim erhalten, nämlich 
Pinennmitrolpiperidin C,,„H,, NONC, H, ., welches bei 118 bis 119° fchmilzt. 
Andere Bajen zeigen dagegen Neigung, unter Salzjäureabfpaltung die Nitrojover- 
bindung C,.H,, NO zu liefern. 

Aus dem Kamphen ift fein Nitrofochlorid erhalten worden; pagegen erbält 
man leicht das von Tilden entdedte fimonennitrofohlemd C,,H,,NOCl, 
wenn man gleihe Moleküle Fimonen uud Amylnitrat mit nicht überjchüffiger 
rauchender Salzfäure bei guter Abkühlung durchichüttelt. Ein Zußge von Alkohol, 
Methylalkohol oder Eiseſſig befördert die Abſcheidung der Verbindung. Dieſelbe 
ſchmilzt bei 103° und geht beim Kochen mit allkoholiſcher Kalilauge glatt in Kar— 
vorim vom Schmelzpunkt 72° über, Durch Goldſchmidt ift das Fimonennitrofo- 
hlorid in Karvol übergeführt worden. Das Nitrofohlorid ift ftark rechts— 
drehend; das daraus erhaltene Karvorim linfsorehend, während Karvorim aus 
Karvol ebenfo ftark vehtsdrehend if. Es gibt aljo zwei phyſikaliſch iſomere Kar- 
vorime. Aus dem Nitrofohlorid kann man ein Nitrofohloridhlorhypdrat 
C,„H,,NOCIHCI darftellen, welches bei 113 bis 1149 jchmilzt, das Molekül HCI 
aber nur jehr [oje gebunden enthält. — Das Dipentennitrofohlorid C,.H,,NOCI 
ſchmilzt bei 101 bis 102° und ift optisch inaktiv. Beim Behandeln mit altoholifcher 
Kalilauge erhält man eine Berbindung C,.H,,NO, welde dem Karvorim ifomer 
ift, aber bei 92 bis 939 jchmilzt und ſich auch fonft anders verhält. — Das Syl— 
veftrennitrofodhlorid C,,H,,NOCI ift fehr leicht löslich in Chloroform, läßt 
fih auch aus kochendem Methylalkohol umkryſtalliſieren, ſchmilzt bei 106 bis 107° 
und liefert rechtsdrehende Yöfungen. — Das Terpinen lieferte bisher fein Nitro 
jochlorid. 
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Weiter hat Wallach das Limonenmonochlorhydrat C,,H,,HCI, deſſen 
Ihon oben Erwähnung gejchehen ift, genauer unterſucht. Es ift am leichteften zu 
erhalten, indem man gleihe Bolumina rauchende Salzfäure und Eiseſſig vermijcht 
und das Gemisch in fein halbes Bolumen Limonen einträgt. Die Temperatur muß 
während einer Stunde bei 70° gehalten werden, worauf man in Waffer ausgießt 
und das Del im Baluum rektifiziert. Das Monodlorid ift vechtsdprehend und hat 
die Dichte 0,98. Im Tuftleeren Raume fiedet es bei 90%; aber bei längerem Auf: 
bewahren fteigt diejer Siedepunkt. Mit Halogenwafleritoffläuren verbindet e8 fi 
direft. Bei Behandlung mit Amylnitrit und Salpeterſäure bildet ſich daraus die 
Maißenſche Verbindung C,H, ,HCI ONO, das Pimonendlorhydratnitrofat oder 

2 

Hydrodlorlimonennitrofat. Hieraus oder auch direft aus dem Limonen ift 
die ebenfalls ſchon erwähnte Verbindung C,.H,,HCINOCI Hydrodlorlimonen- 
nitrofodhlorid, melde bei 109° jchmilzt, zu gewinnen. Das Hydrodlor- 
fimonennitrojat fett fi mit Bafen, wie Anilin, Toluidin u. ſ. w. unter Bildung 
von Nitrolaminen um. — Weiter ift ein Dipentennitrofat C,,H,,NO(ONO,) 
dadurd erhalten worden, daß in ein gefühltes Gemifh aus Dipenten, Amylnitrit 
und Eiseſſig Salpeterfäure eingetragen wurde. Die Berbindung Eryftallifiert im 
rautenförmmgen Blätthen und jchmilzt bei 84° unter Zerfegung. Mit Bajen bildet 
fie Nitrolamine; durch Erwärmen mit altoholiiher Kalilauge gebt fie unter Ab- 
ſpaltung von Salpeterjäure in die jchon erwähnte, bei 93° Fra ie Berbindung 
C,.H,,NO über. — Bezüglich des Terpinennitrofits Hs N, 0, iſt 
Wallach zu der Anficht gelangt, daß hierin eine Nitrofogruppe enthalten fei, welche 
aber unter dem Einfluffe von Reagentien große Neigung bat, fih in die Iſonitroſo— 
gruppe zu ie Die wahrſcheinlich richtige Formel diejer Berbindung ift 
mithin CoHsoNoYy 

Eine im gleihen Jahre von O. Wallach veröffentlichte Abhandlung (Liebigs 
Ann. 245, 1888, S. 191), beichäftigt fich mit der Benug barkeit derMoletular- 
refraftion für Konftitutionsbeftimmungen innerhalb der Terpen- 
— Es kann bier nicht ausführlicher dieſer Arbeit gedacht werden; doc ſei 

emerkt, daß fie vorwiegend den Zwed hat, gegenüber den Behauptungen Brühls 
die Anficht zu vertreten, daß keineswegs die heutigen Kenntniffe der phyſikaliſchen 
Eigenjchaften ausreichen, um über die Konftitution der Terpene zuverläffige Theo» 
rien aufzuftellen, daß vielmehr ausſchließlich die chemiſche Unterſuchung hier einige 
Klarheit geichaffen hat. Intereſſant iſt die in dem genannten Aufjage — 
gemachte Bemerkung, daß die Terpene ſehr geringe ſpezifiſche Wärme beſitzen 


Die achte Abhandlung bringt Mitteilungen über Limonen, Dipen— 


ten, Phellandren und die gegenſeitigen Beziehungen der Terpene über— 
haupt (Yiebigs Annalen 246, 1888, ©. 221). 


Eine erneute Unterfuchung der Fichtennadelöle ergab, daß diejelben 
in ihrer Zufammenfegung troß verfchiedener Abftammung ziemlich überein: 
ftimmen, wenn auch der Prozentgehalt an den einzelnen Bejtandteilen ein 
verjchiedener ift. Einen Hauptbeftandteil bildet das bei 160 fiedende Links— 
pinen; daneben findet fich eine veichlihe Menge von Pinfslimonen in 
der zwilchen 170 und 180” fiedenden Fraktion, jomie vielfach etwas Dipen- 
ten. Es wurde zunächſt nur das Pinfslimonen mäher unterfudt. Das- 
jelbe erhielt Wallach durch forgfältige Fraftionierung eines angeblich aus 
den Nadeln von Pinns picea gewonnenen Oels. Das VPinfslimonen zeigte 
den Siedepunft 175 bis 176°, die Dichte 0,846 bei 20° und das fpezi- 
fiihe Drehungsvermögen [a], = — 105°. Die Molefularrefraftion be- 
rechnet fich (bezogen auf n,, — 1,47459) zu 45,23. Aus dem Links— 
(imonen erhält man ein Tetrabromid, deſſen Kryftalle denen des Tetra- 
bromids aus Nechtslimonen gleichen, aber entgegengejegten Charakter der 
Winkel befigen. Die Auflöfung des Pinfslimonentetrabromids war links— 
drebend. Ganz ähnlich verhielten fich alle andern Derivate von Yinfslimo- 
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nen und Nechtslimonen zu einander, fo daß hieraus folgt: Rechts- und 
Linkslimonen find demifch identifch, aber phyfifalifch ifomer. 
Dieſe Thatſache ift für die Erforfhung der Terpene und — Natur von 
hervorragender Wichtigleit. 


Werden gleiche Mengen Rechts- und Linkslimonen vermiſcht, ſo 
entſteht nicht etwa ein inaktives Limonen, ſondern vielmehr Dipenten. 
Ebenſo entſteht das Dipententetrabromid, wenn man konzentrierte Löſungen 
der Rechts- und Linkslimonentetrabromide mengt. 


Aehnliche Verhältniſſe zeigen die Karvorime Wird nad = N old» 
ſchmidtſchen Reaktion Karvol mit Hydrorylamin behandelt (C,H, ,O+NH,OHB = 
H,0O--C,,H,,NOH, fo entftebt rechtsdrehendes Karvorim mit fa) p= 
+ 39,71°; wird MON aus rechtsdrehendem Limonennitroſochlorid Salzläure abgeſpal⸗ 
ten, fo —J linfsdrehendesKarvorim(C,.H,,NOCI=HCI-+ C,H, ‚NOH) 
mit [@]n 9,34°; wird endlich uͤnisdrehendes Pimonennitrofodhlorid mit alfo- 


—** — erwärmt, jo bildet ſich wiederum der zunächſt genannte recht s— 
drehende Karvorim. vermiſcht man erg Gewichtsmengen Rechts: und Links 
farborim, jo entfteht das ſchon erwähnte (Seite 110) bei 93° ſchmelzende Nitrofo» 
dipenten, welches alfo inaktives Karvorimift. Dasfelbe ift in Löfungsmitteln 
ſchwerer ldalich als die altiven Karvorime es find, namentlich löſt es ſich in falter 
fonzentrierter Natronlauge gar nicht. 

Vergleicht man die aktiven Yimonen- und die inaftiven Dipen- 
tenverbindungen, jo zeigen legtere jtet8 höheren Schmelzpunft und ge— 
ringere Pöslichfeit, als erftere. Die aftiven Yimonenverbindungen verhalten 
fich zu den inaktiven Dipentenverbindungen ungefähr wie die beiden Wein- 
ſäuren zur Traubenſäure. 

Wallach wendet ſich nun weiter der Entdeckung ähnlicher Verhältniſſe 
bei Phellandren zu. Das Phellandren war bisher als rechtsdrehen— 
der Kohlenwaſſerſtoff im Bitter- und Waſſerfenchelöl gefunden worden. 
Wallad hat es auch im Elemiöl nachgewiejen, während er aus auftra- 
lifhem Eufalyptusöl (von E. amygdalina) ein Linksphellandren 
erhielt. Die beiden Kohlenwaflerftoffe find nicht voneinander verfchieden 
außer im Drehungsvermögen. Dasfelbe gilt für die Nitrite. Das aus 
Nechtsphellandren erhaltene Nitrit ift ftark linfsdrehend, das aus Links— 
phellandren gewonnene dagegen ftarf rechtsdrehend. Werden gleihe Mengen 
des Rechts- und YinfsnitritS gemifcht, fo entjteht ein inaftives Phellan- 
drennitrit, deffen jonftigen Eigenfchaften denen der aktiven Nitrite völlig 
gleichen. Es find jegt neue Gefichtspunfte über die gegenfeitigen Be— 
ziehungen der Terpene gewonnen worden. Bekanntlich geht Pinen in 
Dipenten über, und ebenſo entſteht letzterer Kohlenwaſſerſtoff durch Ver— 
einigung von Rechts- und Linkslimonen. Offenbar verläuft nun die 
Umwandlung von Pinen in Dipenten wie folgt: zuerſt nimmt Pinen 
Waſſer auf und geht in Terpineol oder Terpinhydrat über; dieſes verliert 
alsdann wiederum Waſſer und liefert Dipenten, alſo ein Gemiſch aus — 
und — Limonen. Unter gewiſſen Umſtänden kann hierbei ſogar altives 
Limonen gebildet werden; ebenſo iſt die Bildung von Cineol ermöglicht: 
das Pinen enthält vermutlich eine Para- und eine Aethylenbindung; wird 
die Parabindung aufgehoben und HOH aufgenonmen, jo entfteht Terpineol; 
wird hieraus Waſſer abgeipalten und eine zmeite Aethylenbindung fertig ge 
jtellt, fo haben wir Limonen; tritt aber im Terpineol Atomverjchiebung 
ein, jo refultiert Cineol. Dieſe Ummandlungen vollziehen fich insbejondere 
da, wo Terpene und Säuren zufammentreften, und diefe Thatfache jest ung 
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in den Stand, über die Vorgänge in Terpen führenden Pflanzen 
recht wahrjcheinliche Vermutungen aufzuftellen. Die Blätter, Blüten, jungen 
Internodien der Pflanze u. f. w. bilden vorzugsweile Säuren. Nehmen 
wir nun Pinen als gegebenes Terpen an, jo ift es erflärlich, daß fih 3.8. 
in den Stämmen der Nadelhölzer vorzugsmweife Pinen, in den Nadeln aber 
(die Säure halten) neben Pinen auch Limonen finden wird. In fehr fäure- 
reichen Früchten (3. B. denjenigen der Aurantiaceen) wiegt dann Pimonen 
vor, ohne daß Pinen ganz zu verſchwinden braudt (vergl. Eitronenöf). 
Neutralifieren ſich Rechts- und Linkslimonen, jo muß Dipenten entftehen. 
Auch das Vorkommen von Terpineol und Eineol in ätherifchen Delen erklärt 
fi) aus dem gewonnenen allgemeinen Geſichtspunkte leicht. Die genetifchen 
Beziehungen zwifchen PBinen, Kamphen, Kampher und Borneol find fchon 
längere Zeit befannt. Die Arbeit der Pflanzen bei Hervorbringung der 


ſcheinbar jo verfchiedenartigen ätherifchen Dele ift demnach im allgemeinen 
eine einfache. 


Die neunte Abhandlung, welche Beiträge zur Kenntnis der ätherischen Oele 
bringt, rührt von DO. Wallah und E. Gildemeiſter ber (Liebigs Ann. 246, 
1888, S. 265) und madıt zunäcft Mitteilungen über Orydationsverfudhe in 
der Terpenreihe, namentlih mit dem Cineol, und weiter über Eufalyp- 
tusöle Was zunächſt die Orpdattonsverfuche anlangt, jo knüpfen diefelben an 
die Thatſache an, daß zwar durch Fittig m. A, die Orydation von Terpenen 
mittels Salpeterfäure ausgeführt, daß bierbei aber ſtets umentjchieden geblieben fei, 
welches Terpen Orydation erfahre, da Säuren auf Terpene invertierend einwirken, 
Da nun Alkalien die Terpene nicht verändern, hat Wallach die Orydation mit fiber- 
manganfaurem Kalium in alfaliicher Löſung verſucht und bat dabei gefunden, daß 
Limonen, Dipenten, Bhellandren, Terpinhydrat und Terpineol fehr jchnell und weit- 
gehend, Syiveftren ſchon ſchwieriger und Pinen und Eineolziemlid langjam orydiert 
werden, Aus dem Eimeol bildet fich eine kryitallifierende Säure, die Cineol— 
jäure C,,H,,O,, welche ifomer mit Oxykampherſäure if. Man erhält ungefähr 
45 Prozent vom Gewichte des Cineols an reiner Cineoliäure. Diefelbe ift in 70 
Teilen Waffer von 15° oder 15 Zeilen Waffer von 100° (östlich, leicht löslich im 
warmem Alkohol und Aether, jchwer löslich in Chloroform. Die mwäfferigen Löfungen 
find inaftiv. Bei 196 bis 1970 fchmilzt die Säure unter Zerfegung. Durch über- 
manganjaues Kalium wird tie Säure im weientlihen zu Oralfäure und Kohlenjäure 
oxydiert. Cineol verfchicdener Abftammung liefert ſtets diefelbe Cineoljäure. Die 
Säure ijt zweibafiich und fanıı daher C,H,,O(COOH), geichrieben werden. Ihr 
Kalf- und Silberfag, wie ihr neutraler Aethylefter find dargeftellt worden. 


Der zweite Teil der Abhandlung bezieht fih auf Eufalyptusöl von Euca- 
lyptus amygdalina, weiches man gewöhnlich als auftralijhes Eufalyptusöl 
bezeichnet. Dasielbe follte fein Eineol enthalten, weshalb insbejondere die Fraktion 
von 175 bis 1779 näher unterjucht wurde. Allerdings trat nah dem Polen in 
Petrofeumäther und Einleiten von Chlorwafferftofigas feine Ausiheidung des Chlor- 
bydrats ein; dagegen konnte man das Bromadditionsproduft des Ciueols und ebenfo 
Cineoljäure aus der Fraltion erhalten, womit die Anweſenheit von Cineol nachge— 
wiefen war. Sehr bequem entftand auch das CineolbrombydratC,.H,,O, HBr, 
welches einen fchneeweißen kryſtalliniſchen Niederichlag bildet, wenn man Cineol in 
Betrolenmäther löft und bei Kühlung dur eine Kältemiihung Bromwafferftoff ein- 
leitet. Das Brombydrat ift beftändiger und ſchwerer löslich als das Chlorhydrat 
und ſchmilzt bei 56 bis 57%. Daß Eineol in dem auftraliihen Eufalyptusöl vor- 
handen ſei, ift fjomit nachgewiejen und das Ausbleiben der Chlorwaſſerſtoffrealtion 
fann nur auf die Anweſenheit ftörender Verunreinigungen zurüdgeführt werden. — 
In den niedriger fiedenden Anteilen (bis 175°) war durd die Nitritreaftion Phelları- 
dren als weſentlicher Beftandteil nachzumeifen, und zwar war dies Links— 
pbellandren, mie fchon oben mitgeteilt wurde. — Endlich wurde auch das ge- 
wöhnlihe Eufalyptusöl (von Eucalyptus globulus) näher unterfucht. In 
demjelben findet fich in großen Mengen Eineol; außerdem ein Koblenwafferftoff, 
welcher bisher Eulalypten genannt wurde. Bei der Deftillation des Deles gehen 
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zuerft Aldehyde der Fettſäuren über; fräter folgt eine gegen 165° fiedende und 
das polarifierende Licht Stark rechtsdrehende Flüſſigleit, welche fih im wejentligen 
al8 Rechtspinen erwies. Die höher fiedenden Anteile enthalten das Cineol. 

Die zehnte Abhandlung Wallachs (Liebigs Ann. 252, 1889, ©. 94) 
bringt die Widerlegung der Behauptung Brühls, daß die Terpene des Lor— 
beer- und Pfefferminzöles, welde gewöhnlid Yauren und Menthen ge- 
nanıt werden, befondere Kohlenwaſſerſtoffe feien. Diefe Behauptung ftütte fih auf 
die phHfifalifchen Eigenschaften der beiden Terpene, insbejondere auf ihre Molekular- 
refraftion.. Die chemiſche Unterfuhung der beiden ätheriſchen Dele hatte aber 
folgende Rfultate.. Was zunächſt das Forbeerblätteröl anlangt, fo enthielt 
die Fraktion von 158 bis 168°, welche unbedeutend war, Linfspinen. In den Frak— 
tionen von 170 bis 178° mitte fi) das Fauren finden; e8 war aber nur Cineol 
darin nachweisbar; und zwar ift das Eineol in viel höherem Betrage vorhanden, 
als das Pinen. Die Fraktion über 180° zeigte auffollenden Geruh nah Anethol, 
wurde aber nicht näher unterſucht. Im Forbeerbeerenöl wurden ebenfalls Binen 
und Eineol konftatiert. Das Pinen fand fih in dem zwiſchen 164 und 166° fieden- 
den Anteil und ließ fih nachweiſen durch Bildung des Pinennitroſochlorids, 
welches bei der Behandlung mit Benzylamin das fehr dharakteriftiiche, ſchon nach 
— Umkryſtalliſieren reine Pinennitrolbenzylamin (Schmelzpunkt 122 
b.8 1230) lieferte. Auch beſitzt das Pinen alle diejenigen Eigenſchaften, welche 
Gladſtone dem Lauren zuſchreibt. Der größere Teil des Lorbeerbeerenöles 
ſiedet bei 174 bis 1770; hierin iſt wiederum Cineol der Hauptbeſtandteil. Die 
eigentiimlichen Eigenschaften, welhe Brühl dem fog. Yauren zufcdreibt, find 
jedenfalls auf Verunreinigung von Pinen mit Cineol zuriidzuführen. 


Es folgt hieraus, daß die Beftimmung des Bredungserponenten 
(vergl. ©. 79) erft dann erfolgen darf, wenn die chemische Natur des unterjuchien 
Körpers feftgeftellt ift. Für die Ehtheitder ätherifchen Dele bietet die 
refraftometrifche Methode gar keine Anhaltpunkle; fo z.B. befigen Eineol, Terpin 
und Eymol fat denjelben Brehungserponenten n,,,fo daß etwa eine Berfälichung 
des Drangenjchalenöls mit viel Cymol gar nicht nachweisbar jein würde. 


Bezüglich des Menthbens im Pfefferminzöl hat Wallach nod keine Unter- 
fuhungen ausgeführt; eripridt aber die Bermutung aus, daß auch dies fein neues 
Terpen fein dürfte. 

Dagegen find eine Reihe anderer Oele bezüglich ihrer Beſtandteile genauer ge- 
prüft worden. Was zunähit das Weihrauch: oder Olibanumöl anlangt, fo 
joll dasjelbe einen Kohlenwaſſerſtoff Dliben enthalten. Die Unterfuhung zeigte, 
daß die Fraktion von 157 bis 165° Finfspinen enthielt. Die Anteile über 175° 
waren ſauerſtoffhaltig. Insbeſendere wurden in der Fraktion 177 bis 179% noch 
fleine Mengen Dipenten nachgewieſen, welche aber auch erft aus Pinen oder aus 
Cineol bei der Bildung des Dipententetrabromids entjtanden fein fönnen. Von dem 
fauerftoffhbaltigen Körper wurde nur feftgeftellt, daß er fiber 1759 fiedet. — 
Ferner fand Wallach, wie ſchon erwähut (S. 112) im Elemiöl das bereits be— 
jprodene Rechtsphellandren in den bis 1750 übergehenden Anteilen, und zwar 
in erheblicher Menge. Die zwifchen 175 und 180° fiedende Fraktion enthält viel 
Dipenten. Die höher fiedendin Deftillate jpalten fich beim Deftillieren, nament: 
lid) wenn ſaures Kaliumfulfat zugegen ift, wobei Wafjer auftritt. Dies mweift auf 
die Gegenwart von Polyterpenen hin; außerdem finden ſich darin fauerftoff- 
baltige Körper. Wiederholt wurden bei der Rektifitation des Deles auch Heine 
Mengen von zarten Kıyftallmadeln erhalten, welche wahrjcheinlich zum Amyrim in 
Beziehung ftehen. Bemerft fei, daß die Angaben von Deville fiber Elemiöl mit 
den bier gemachten im wejentlichen übereinftimmen; da derfelbe aber linksdrehendes 
Del hatte, jo war im demfelben vermutlich kein Rechts-, jondern Lintspbellandren 
enthalten. — In den niedrig fiedenden, der Menge nach geringen Anteilen des 
Salbeidöles (Fraktion 158 bis 168°) war hauptfählih Pinen, in der Fraktion 174 
bis 178° Eineofl enthalten. Erſt über 1789 deftilliert die Hauptmaffe des Deles, 
und in dem Deitillate findet fich der Hauptbeftandteil des Salbeiöles, das Salviol, 
welches bei 201 bis 204° fiedet. — Das Macisöl gibt bis 165% ein fehr be- 
deutendes Deftillat, welches vorzugsweife Pinen enthält. Die Fraktion ift inaktıv 
(das Rohöl ſtark vechtsdrehend), wie die pinenhaltige Fraktion des Salbeiöles, jo 
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daß bier Neutralifation von + und — Pinen ftattgefunden haben muß. Dafür 
ſpricht auch das eigentümliche Verhalten der Fraktion gegen Brommafferftoff. Die 
höher fiedenden Anteile find rechtsdrehend, aber noch nicht näher unterſucht; doch 
wurde in der Fraltion von 175 bis 180° Dipenten nachgewieſen. 


Die elfte Abhandlung (Yiebigs Annalen 252, 1889, ©. 106) 
bringt neue Mitteilungen über die Jfomerieverhältnijje innerhalb 
der Terpengruppe. Wie auf S. 110 gefchildert, fann man leicht die 
Nitrofohloride der Terpene erhalten, welche fich gegenüber organischen 
Baſen jehr reaftionsfähig erweifen ; es bilden fich hierbei nämlich die Nitrol- 
amine, welche Bajen neue Iſomerien unter den Terpenen haben erfennen 
laſſen. Bekanntlich lieferten —- und — Pimonen und deren Derivate 
beim Bermifchen gleicher Moleküle das inaktive Dipenten mit feinen Ab- 
fümmlingen. Die beiden Yimonene verhielten ſich jonad zum Dipenten, wie 
die beiden Weinfäuren zur Traubenfäure. Es ift nun Wallach gelungen, 
noch ein zweites imaftives Dipenten zu erhalten, welches ſich zum 
erften dann aljo ungefähr verhält, wie die inaktive Weinjäure zur Trauben- 
ſäure. 

Es zeigte ſich nämlich, daß das aus Limonen erhaltene Nitroſochlorid 
(ein weißes kryſtalliniſches Pulver im reinen Zuſtande ziemlich beſtändig) nicht ein— 
heitlich war, ſondern aus zwei phyſikaliſch verſchiedenen Körpern beſtand, dem 
a:timonennitrofodhlorid und dem 3-Limonennitroſochlorid; und zwar 
eriftieren dieie beiden Ablömmlinge ſowohi vom Rechts-, wie vom Linkslimonen. 
Werden 100g des völlig trodenen Nitroſochlorids mit 300g Chloroform in der 
Kälte Tigeriert, jo bleibt die A- Verbindung ungelöſt. Man reinigt diefelbe, in- 
dem man fie mit der zehnfachen Gewichtsmenge Chloroform auflöft, alddann filtriert 
und das Filtrat mir Methylalkohol unvollftändig fällt. Der Niederihlag wird ab- 
filtriert, mit Aether gewafchen, getrodnet, mit der dreifachen Menge Aether digeriert, 
filtriert, mit Aerher gewaschen und abermals getrodnet. Jet iſt die Verbindung 
vein und bildet etwas wollige Nadeln; fie ift jehr Schwer löslich, befitt etwas ſchwächeres 
Drehungsvermögen als die @- Verbindung und ſchmilzt ungefähr bei 100%. Sie 
macht ungefähr 20) Prozent des Gemiſches der Nitrofochloride aus. — Das Filtrat 
von der 8 Verbindung enthält die @«-VBerbindung, melde man aus demielben 
durh Fallung mit Metbylaltohot abſcheidet und im übrigen ähnlich, wie die B-VBer- 
bindung reinigt. Aus Alkohol umkryſtalliſiert zeiat die @» Verbindung waflerhelle 
glasglänzende Kryitalle des monoſymmetriſchen Syſtems; oft ift ein Kryſtall mehrere 
Gramme ſchwer. Die Verbindung ſchmilzt bei 103 bis 104, in einem anderen Falle 
bei 105 bis 106°, ift im gleichen Gewichte Chloroform und im doppelten Gewichte 
Aether lösfih und befigt Drehungsvermögen nach Tinfs, wenn aus — Limonen 
gewonnen, nah rechts, wenn aus — Pimonen dargeftellt; im beiden Fällen aber 
gleih groß. 

Werden die « oder B-Nitrofochloride mit Bafen zu Nitrolaminen umgejett, 
jo entfteben ſtets diefelben Nitrofamine, fo daß aljo die Nitroſochloride chemiſch 
identifh, aber phyſikaliſch ifomer erfcheinen. Aber e8 liefern Nitrojodhloride 
aus Redhtslimonen andere Nitrolamine, als Nitrofochloride aus Fintsfimonen. Wir 
befommen 3. B. aus Piperidin und Pimonennitrofochlerid die fimonennitrol- 
piperidine C,.H,,NONC,H,, und zwar aus 

: : . a-Nitrol-Piperidin, linfsdrehend. 

Nitroſochlorid des + Fimonens ) g,Mitcof-Biperidin, rcchtsdrehend. 

. i j aNitrol-Piperidin, rechtsdrehend. 
Nitrofohlorid des — Limonens | p-Nitrol-PBiperidin, linisdrehend. 


Aehnliche Berbältniffe gelten auch für diejenigen Nitrofamine, welche aus fimonen- 
nitrofolorid und Anilin oder Benzylamin fi bilden. Durch Vermiſchen gleicher 
Gewichtsmengen von Nitrolaminen aus Fimonennitrofochlerid, welche aber entgegen- 
gejetstes Drehungsvermögen befigen, erbält man inaktive Dipentennitrolamine, 
welche natürlich auch direft aus Dipenten dargeftellt werden fünnen. Ueber die 
fämtlihen hier in Mede ftehenden Nitrolamine gıbt folgende Tabelle eine Ueberſicht: 
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Die Nitrolamine aus Pinen erwieien fi als identiſch, gleichgiltig ob 
Rechts: oder Pinfspinen verwendet worden war; dasfelbe gilt für die Nitrofochloride. 
Weiter wurden noch Nitrolamine von Terpinen und von Sylveſtren ber- 
geftellt und unterfucht. Die Ergebniffe für die betreffenden Terpennitrolbenzpl- 
amine C,H, ,NONHC,H, find in folgender Ueberfiht zufammengeftellt: 





Nitrolbenzylamine 
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Pinen 0 122—123 | vhombiich hemiedrifche Prismen. 
a timonen -- oder — 92—93° ſpröde Nadeln. 

@ Dipenten 0 109—110° monofline Prismen. 

Terpinen 0 137° weiche, atlasglänzende Blätter. 
Syiveftren + 71 - 72° große Prismen. 


An die elfte Abhandlung ſchließen ſich Angaben über die Molekular— 
refraktion des Kamphens an (Liebigs Annalen 252, 1889, ©. 136). 
Brühl hatte nämlich die Behauptung aufgeftellt, chemiſche wie phyſikaliſche 
Eigenfchaften des Kamphens fprächen dafür, daß dies ein gejättigter Kohlen: 
wafjerftoff fei. Insbeſondere gehe dies auch daraus hervor, daß Kamphen 
eine wejentlich andere Molefularrefrattion befige al3 Pinen. Wallach meift 
num nad, daß die legtere Angabe falfch ift; und ebenfo fprechen die chemi- 
hen Eigenjchaften des Kamphens für die Auffafjung desfelben als eines 
ungefättigten Kohlenwaflerftoffs. 

Die zwölfte Abhandlung rührt von DO. Wallad und E. Conrady 
her und bejchäftigt fich mit dem Notationsvermögen einiger Terpene 
und Terpenderivate (Liebigs Annalen 252, 1889, ©. 141). Die 
Unterfuchung über das Drehungsvermögen derfelben bezwedte, unfere Kennt: 
nis von denjenigen iſomeren Subftanzen zu erweitern, welche gleich großes, 
aber entgegengejegtes Drehungsvermögen befigen; weiter aber auch darüber 
Aufſchluß zu geben, in welchem Sinne die Drehung fi) Ändert, wenn an 
Stelle gewiſſer Elemente und Radikale andere ſubſtituiert werden; endlich 
zu ermitteln, weiche Verhältniſſe eintreten, wenn man aktive Subjtanzen 
— Charakters (3. B. — Baſe und — Säure) miteinander ver— 
indet. 

Eine umfängliche Tabelle gibt über die gefundenen Werte Auskunft; das ſpezi— 


fiſche Drehungsvermögen für den Strahl D wurde nach der Formel a,=- | in 
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berechnet, worin « den mittleren Wert der Ablefungen für den Ablenfungswinfel, 
l die Länge der Flüffigkeitsfänfe (2 dm), d das ſpezifiſche Gewicht der Löſung und p 
den Prozentgehalt derfelben bezeichnet. Die Tabelle folgt umftehend. Fiir fimonen 
find nur Näherungswerte gegeben, weil das Material nicht ganz rein war; die 
Limonenderivate dagegen waren rein. Es zeigt fih, das die + und — Derivate 
des Limonens völlig gleiche Rotationsftärle befisen. Eine Umkehr der Drehung 
findet bei ihnen ftatt (1) bei der Salzbildung aus den bafischen Verbindungen oder 
der Abjheidung der Baſen aus ihren Salzen; (2) beim Uebergang der Nitrofodyloride 
in Karvorime ; (3) bei Bildung der A-Nitrolpiperidinbaje ans den Nitrofochloriden. 
Bon Fnterefje find die weinfauren Berbindungen (Tartrate). Berbinden ſich 
nämlich aleichdrehende Säure und Baſe (-- mit +, — mit —), fo ift die Ber- 
änderung der Drehungsrichtung der Baſe ebenſo groß, als hätte fich diefelbe mit 
einer inaftiven Säure verbunden. Der Umſchlag bei der Salzbiltung zwiichen 
+ Bafe und — Säure ift etwas größer. Es entiprechen fih das Recdhtstartrat des 
Finfslimonens und des Pınkdtartrat des Nechtslimonend. Aus dem — und dem — 
Nitrofohlorid entftchen gleichzeitig je eine + und — Bafe, welche nebenein— 
ander befteben ohne fich zu einer inaktiven Berbindung zu vereinigen. Die Ab- 
fömmlinge des Syiveftrens bewahren ihre pofitive Aktivität auch ın Fällen, wo 
bei den iſomeren Pimonenverbindungen eine ftarfe Umkehr der Drebungsridhtung 
erfolgt. Die Tetrabromidepon fimonen und Sylveftren befiten diefelbe Ablen- 
kungskraft für den polarifierten Fichtftrabl. Die Rotationsftärte der Dihlorhydrate 
von Sylveſtren und Sesquiterpen fällt mit der der entiprechenden Bromhy— 
drate faftzufammen. Monocdlor-und-Bromhydrate aus Rechtspinen find 
inaktiv, aus Finfspinen linfsprebend. Ein inaltives Gemiſch beider Binnen nimmt 
bei der Behandlung mit trodenem HC1 *intstrehung an. Zahlen hierfür find in 
der Tabelle nicht aufgeführt. 


Die dreizehnte Abhandlung bezieht fih auf eine dem Kampher 
ijomere Verbindung, das Pinol, und rührt von DO. Wallach und 
A. Dtto her (Yiebigs Annalen 253, 1889, ©. 249). 

Bei der übrigens fo glattverlaufenden Darftellung des Pinennitrofohlorids 
ift Die verhältnismäßig ſchlechte Ausbeute auffallend. 100 g Terpentinöl geben nie 
über 20 bis 30 g Nitrofodhlorid. Es war zu vermuten, daß fi) noch eine bisher 
unbefannte Nebenreaftion abjpielt, weshalb die öligen Neber produlte der Nitrojo- 
hloriddarfiellung aufgefaommelt und einer Unterfuchung unterzogen wurden. Beim 
Deftillieren derjelben mit Waſſerdampf gingen namentlidy zwiichen 180 und 190° 
größere Mengen einer Eubfianz fiber, welche deshalb aus Pinen entftanden fein 
mußte, weil man fie auch erhielt, wenn man das zur Nitrofodyloriddarftellung nötige 
Anyinitrit 3. B. durch Aethylnitrit erfegte. Wurde die Fraktion von 182 bis 188° 
mit dem doppelten Bolumen Eiseffig verdünnt und dann tropfenmweife mit Brom 
verfetst, hierauf aber die Flüſſigkeit der langſamen Verdunſtung überlaſſen, fo ſchied 
ſich ein prachtvoll kryſtalliſierendes Dibromid C,.H,,sOBr, aus. Die Kryſtalle 
waren rhombiſch, ſchmolzen bei 940 und gingen unter II mm Drud bei 143 bis 
144° über. Auch mit Waflerdampf waren fie ziemlich flüchtig, im Waffer unlöslich, 
in Aether, Altohol, Chloroform und Eifigäther dagegen leicht löslich. Die Flüffig- 
feit, aus welcher das Dibromid abaeihieden war, enthielt vorzugsweiſe Cymol. 
Wurde das Dibromid mit altoholiicher Kalilauge fange Zeit am ftehenden Kühler 
gekocht und dann das Neaftionsproduft mit Waſſerdampf abvdeitilliert, fo ging ein 
Det über, welches durch Zugabe von Kochſalz und Aetber aus dem wäflerigen 
Deftillate abgeihieden wurde. Nah dem Trodnen murde es der fraftionierten 
Deftillation unterworfen und ergab hauptfächlich zwei Anteile: einen von 183 bis 
184°, welcher das mit Kampher iſomere Pinol C,.H,,O enthielt, und einen zweiten 
bei 210°. Das Pinot riecht nad Eineol, befigt D = 0,953 bei 20 und n„= 1,46949 
bei 20%. Mit Brom bildet c8 ein Dibromid C,.H,,OBr,; ebenfo vereinigt e8 
fi leicht mit Chlorwafferftoff wie mit Nitrojvichlorid. Bei der Orydation mit fiber: 
manganfaurem Kalinm oder mit Salpeterfäure entftebt Terebinjäure. Hieraus 
erklärt fi die Bildung diejer Säure aus Pinen: das Pinen wird zuerft zum 
Heinen Zeile in Pinol übergeführt, welches dann Heine Mengen Terebinfäure Liefert. 
Das Pinol befikt wahricheinlih eine Aethylenbindung und ein mit zwei ver- 
rec Kohlenftoffatomen verknüpftes Sauerftoffatom, fo daß man ihn vielleicht 
ie Formel 
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CH, 

geben kann*). Aus dem Pinol wurde das Nitrofohlorid C,.H,,NOCI, ein 
frpftallinifcher Körper mit dem Schmelzpunkt 103°, und mit Hilfe des leßteren eine 
Reibe von Nitrolaminen beraeftellt, unter welchen beionders das Binolnitrol- 
B-Napbtylamin C,H, ONONHC,.H, =(,,H,,N,0O, intereffant ift, info» 
ſern wir im demjelben die erfie mit dem Chinin ifomere, auf fontbetifchemn 
Wege erhaltene Verbindung befigen **). Dieſer fefle Körper it in Waſſer ab- 
folut unlöslich, im heißem Alkohol fchwer Löstih, ſchmilzt bei 194 bis 195° und 
liefert fir fih wie in feinen Salzen flnoreszierende Auflöjungen. — Die bei 
210° fi ergebende Fraltion (fiehe oben) wurde unter 14 mm Drud deſtilliert, 
ging bei 110 bis 120° fiber und lieferte ein Deftillat, welches in einer Kältemiſchung 
zu einem Krpftallbrei erftarıte. Die gereinigten Aryftalle befaßen die Zufammen- 
ſetzung C,.H,,O10C,H,), und waren alſo Pinolglykoläthyläther. Ihre 
Bildung erklärt ſich aus der Gleichung: C,H, ,OBr; +-2C,H,OH =2HBr + 
C,.H,,0(0C,H,),. Sie find faft geruchlos, in Alkohol fehr leicht lösſslich umd 
ſchmelzen bei 52 bis 53°, 

Während des Drudes diefes Werfes ift noch eine vierzehnte Ab- 
handlung von O. Wallach erjchienen (Yiebigs Annalen 258, 1890, 
©. 319), über deren Inhalt in aller Kürze folgendes zu berichten ift. 
Wallach knüpft an die von ihm gefundene Thatſache an, daß Cineol fi 
durh Oxydation in Cineolſäure C,,H,,;O, verwandeln lift. Er madt 
dann Mitteilungen darüber, daß Cineolſäure durch Entwäfferung in ein An- 
Hydrid und dieſes durch trodene Deftillation in eine Verbindung C,H, ,O 
umgewandelt werden kann, welche zum Metaxylol in naher chemischer Be- 
ziehung fteht. Hieraus werden Anhaltspunfte für die Konftitution des Cine- 
ol3 gewonnen. 

Die Cineoljäure C,H, ,O:COOH), ift eine zweibafifche Säure, welche bei 
196 bis 197° fchmilzt und bein Erwärmen mit Eſſigſäurecauhydrid in das Eine» 





*) H. E. Armſtrong will durch Oxydalion von Terpentin (Harz) bei Gegen— 
wart von Feuchtigkeit, Sonnenlicht und Luft eine kryſtalliniſche Subſtanz C,H; ,O, 
erhalten haben, welche Schon 1851 von Sobrero beobadtet worden ift. Er nennt 
diefe Subftanz Sobrerol und ift der Anfidht, daß fie als C,,H,s + H,O, auf: 
gefaßt werden muß. Durch Kochen mit verdiinnter Schwefelfäure fpalter ſich daraus 
der Körper C,,H,,O ab, welder identifjh mit Pinol fein fol, aber von Arm— 
ftrong jehr überflüffiger Weife auf den Namen Sobreron umgetauft wird. Das 
Pinot ſoll fih unter den fauerftofibaltigen Beftandteilen einiger ätherifcher Dele 
finden (Chemik. Ztg. 14, 1890, ©. 838). 

**) Du bemerken it, daß Ch. U. Kohn (Chemiiches Ceutralblatt 61, 1, 
1890, ©. 274) fir jein im Jahre 1886 dargeftelltes Hydroxytetrahydroäthylen⸗ 
Kinolin die Eigenschaft, das erite ſynthetiſch dargeftelfte ſſomere Ehinin zu fein, 
in Anfpruh nimmt Dieſe Verbindung enthält den Ehinolinring und foll fo- 
nad dem Chinin näher ftehen, als die Wallachſche Verbindung. 
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olfäureanbydrid C,H,,0(C0,0=(C,,H,,0, fbergebt. Letteres ſchmilzt bei 
77 bis 78%, Wird Cineolſäure der trodenen Deftillation unterworfen, fo zerſetzt 
fie fich nach der Gleihung C,.H,,0, =CO, + C,H, ,O,. Die legte Berbindung ift 
eine einbafiihe Säure. Bei der trodenen Deftillation des Cineoljäure: 
anbydrids fpielt fih dagegen folgende Reaktion ab: C,.H,,O, = CO-H-CO, 
—+C,H,,0. Die Verbindung C,H,,Oift eine bei 173 bis 174° fiedende, angenehm 
und durhdringend riechende Flüſſigkeit mit D 0,853 bei 20°, welche beim Erbiten 
mit wafferentziebenden Subftanzen fi in Waffer und Metadihydrorylol C,H,. 
fpaltet: C,H,,O =H.0-+- C,H,,. Freilich entfteht nebenbei noch ein anderer bei 
280 bis 285° fiedender Kohlenwaſſerſtoff, welcher wohl als Polymeres eines Hydrorylois 
aufgefaßt werden fan. Das Metadihydrorplol fiedet bei 132 bis 134% und befitt 
D = 0,8275 bei 20%, c8 wurde namentlih mit Hilfe feiner Nitroverbindungen 
identifiziert. Für die Konftitution derin Frage fteehenden Berbindungen 
ergeben fich folgende Formelbilder: 


CH, (6)CH, 
(5) CH — 
H 
1% H, he H, (4) CH | a 
of ‚C 
⸗ J | . 3 CH i 
H,C N CH, H,C coon * H, — 
2)CH | 
H,O, CH, H,O COOH (2 | : HC() (S)CHCH, 
C 6/ (1)CO \_(4) 
CH, CH, CH, H 
(1) Cineol. (2) Eineolfäure. (3) Verbindung (4) Metadihydrorplol. 
ALAV- 


Der zweite Teil der Abhandlung beſchäftigt ſich mit dem von Woy 
angeblich im Maſſoyrindenöl entdeckten neuen Terpen und dem ebenfalls 
darin auftretenden Maſſoyen und weiſt nach, daß erſteres Pinen, letzteres 
Limonen iſt. Bei dieſer Gelegenheit macht Wallach davon Mitteilung, 
daß es ihm gelungen tft, ein außerordentlich ſchön kryſtalliſierendes Terpen- 
tetrahlorid C,.H,gCl, herzuftellen, welches bei 105° fchmilzt. — Der 
legte Abjchnitt der Wallachſchen Arbeit gibt endlich den Weg zur Dar- 
ftellung von demifch reinem inaftivem Pinen an. 

Es wird Pinennitrofochlorid C,,H,,NOCI mit Anilin in ſchon früher ange 
führter Weiſe umgeſetzt (vergl. Liebigs Annalen 252, S. 132), jedody das Reaktions: 
produft nicht mit Mineralfäure neutralifiert, fondern direkt im Dampfftrom deftilliert. 
Da die Reaktion nach der Gleihung C,.H,„NOCI + C,H,NH, =H,0 + HCI+ 
C,H,N,C,H,NH, (Amidoazobenzol) +C,.H,s fi abipielte, ferner Alkohol und 
Anilin im Ueberihuß vorhanden waren, fo gebt Anilin, Alkohol und Binen über; 
diefes Deftillat wird im der Kälte mit Wafler und überſchüſſiger Eifigjäure ausge- 
jchüttelt, worauf Anilin in die wäſſerige Schicht eingeht, während man den Kohlen- 
wafferftoff abheben und dann durch mehrmalige Wiederholung derjelben Operation, 
wie durch Rektififation weiter reinigen kann. 


Das reine Pinen fiedet bei 155 bis 156°, beſitzt D — 0,858 bei 
20 und 0,254 bei 25° und ift inaftiv. Sein Brechungserponent n,, ift 


1,46553 bei 21°. Da es auch dur Halogenwaflerftofffäuren nicht aktiv 
wird, jo muß das bisher für „inaftive8 Pinen“ angefehene Präparat ein 
Gemisch aus Nechts- und Yinfspinen geweſen fein. 

Wird Nitrofopinen C,,H,,„NO mit einer Auflöfung von Jodwaſſerſtoff in Eis- 
eifig gekocht, oder in Eiseſſig gelöſt und mit Zinkftaub reduziert, jo entjteht eine 
Baje C,.H,,NH, welde bei 207 bis 208° fiedet und eine ölige nach Borneol 
richende Flüſſigkeit bildet. Sie bildet ein gut Fryftallifierendes luftbeftändiges Sulfat. 
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c) Nähere Beftandteile der flüchtigen Dele. 


Die ätheriichen Dele find entweder einheitlihe chemiſche Berbin- 
dungen, was ziemlich felten ift, oder Gemische verschiedener Körper, 
was die Regel bildet. In legteren Falle kann man wieder zwifchen folchen Ge- 
mischen unterfcheiden, die aus Stoffen gleicher Gattung (3. B. nur Kohlenwaſſer— 
ftoffen) oder jolchen verjchiedener Gattung (3. B. Terpenen und Kampherarten) 
beftehen. Die einzelnen Verbindungsklaſſen, welde in Frage kommen, 
find: Kohlenwafjerftoffe, insbejondere Terpene; Alkohole; Phenole; Aldehyde; 
Säuren; Eſter; Nitrile; Sulfide; lorhodanverbindungen u. f. w. Nach 
diefen Klaſſen ſoll hier eine furze Beſprechung der widtigften Einzel: 
verbindungen gegeben werden, um fo dieſes Kapitel zu einer, wenn auch 
fnappen, jo doch für das Verftändnis der in der dritten Abteilung erbrachten 
Angaben über die chemifche Beichaffenheit der flüchtigen Dele genügender 
„Chemie der ätherijchen Dele“ auszugeftalten. 

Unter Kohlenwaſſerſtoffen verfteht man Verbindungen von Kohlen- 
ftoff mit Wafferftoff. Ihre Anzahl ift eine außerordentlich große, mas durch 
die Eigentiimlichkeit des Kohlenftoffes ermöglicht wird, fich zu ſehr verjchie- 
denmwertigen Gruppen zufammenzulagern. 


Der Koblenftoff jelbit ift vierwertig, d. h. ein Atom Koblenftoff bildet mit 
4 Waflerftoffatomen eine gejättigte Verbindung, nämlich CH, Methan. Treten 
2 Kohlenftoffatome zuſammen, fo bilden fie eine Gruppe C,, welde mit 6, 4 oder 
2 Atomen Wafferftoff Verbindungen eingeht, nämlich C,H, Aethan, C,H, Aethylen, 
C,H, Acetylen. Man fucht fich diefe Thatiache dadurch zu erflären, daß man ein- 
fache, doppelte oder dreifadhe Bindung der beiden Kohlenttoffatome annimmt, d. h. man 
glaubt 5. B. für C,H,, daß von den 4 Wertigfeiten des Kohlenftoffatoms je 2 zur 
Bindung des zweiten Kohlenjtoffatoms benutzt werden, jo daß alfo an jedem Kohlen: 
ftoffatom nur noch 2, im ganzen aljo 4 durch Waſſerſtoff zu ra od Wertigkeiten 


übrig bleiben. Als Bilder für dieſe Vorſtellung dienen folgende Formeln: 
—— 
CSTH 
Zu H 
CH = CH, Methan; = (C,H, Aethan; 
x H 
H GH 
5 
H 
—H 
C_a C—H 
— C,H, Xetbylen ; = C,H, Xcetplen. 
c-H C—H 
—H 


Es ift einleuchtend, daß die Möglichkeit, verſchiedenwertige Kohfenftofigruppen zu 
bilden, fi mit der Zahl der Kohlenftoftatome vermehrt; ja die Sache kompliziert 
fih nod dadurch, dag man die Koblenftoffatome durchaus nicht immer in offener 
Kette, jondern oft auch in anderer Weije 3. B. ringförmig aneinander gelagert ſich 
vorftellen muß. Als Beifpiele hierfür follen die folgenden Formelbilder dienen: 


H H 
ICH N — 
(1) | 3 (CH, @)C=H, su = C 
CH, a — 
(3)C—H, =6,H,0 (4) C-H = C,H, ER — —06 
— a ee; 
(4C=H, SCH, 6 
AR 


H H 
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Die erfte Verbindung C,H, zeigt eine offene Kette der Kohlenftoffatome, in 
welcher die Atome (1) und (4) enditändig, (2) und (3) mittelftändig genannt werden; 
die Verbindung heißt normales Bntan. Auch die zweite Formel gehört einem Butan 
C,H,. an, aber nicht dem normalen; auch bier ift die Kette offen, aber wir haben 
drei enditändige Koblenftoffatome (1 bis 3) und nur ein mittelftändiges (4). Die 
beiten Butane, welche durch die erften zwei Formeln dargeftellt find, haben ver- 
ſchiedene Eigenſchaften, bei gleicher prozentifcher Bufammenfegung und Formel; fie 
find ifjomer. Durch die Möglichkeit der Jſomerie wird die Zahl der Koblen- 
wafferfloffe weiter vermehrt. Die dritte Verbindung endlih, das Benzol C,H,, 
zeigt ringförmige Verkettung der Koblenftoffatome bei abwechjelnd einfacher 
und doppelter Bindung; bier gibt e8 feine endjtändigen Kohleuftoffatome. Die Gruppe 
(C,)YI in diefer ringförmigen Anordnung bezeichnet man als Benzolring oder 
Benzolfern, und Koblenwafferftoffe, welche den Benzolring oder ähnliche Kohlen 
ftofigruppen enthalten, werden aromatifhe Kohlenmwajferftoffe genannt. Die 
meiften Koblenwafferftoffe ätherifcher Dele gehören zu dem letzteren. 


In den ätheriichen Oelen finden fich die folgenden Kohlenwafjerftoffe: Heptan 
G,H,g; Heradefan C,;Hz,; Eymol C,oH,,; Terpene CroHis (Pinen, 
Yimonen, Dipenten, Terpinen, Bhellandren, Sylveſtren); Sesquiterpen 
Ci; H,; Diterpen C20Ha2; Polyterpene (C,H, +x- 

Im einzelnen ift darüber folgendes zu jagen. 

Heptan C,H,,. Findet fi im Harze der Fichte Pinus Sabiniana Douglas 
und wird daraus durch Deitillation gewonnen; Handelsname: Abieten (aud 
Erafin, Aurantin, Theolin); vergl. 3. Abt. Nr. Sf. Faſt farblofe bewegliche Flüſſig— 
feit von orangenähnlichem Geruch, bei 101° fiedend (im reinen Buftande bei 98,49). 
D = 0,7 bei 0°, 

Heradefan C,,H,,. Feſter Körper, bei 219 jchmelzend, bei 278° fiedend; 
bilder perfimutterglänzende Blätichen. Wahrſcheinlich ein Beſtandteil des Roſenöles 
und zwar des Stearoptens, weldes im ungereinigten Zuftande bei 32,5% fchmilzt 
und bei 272% ficdet (Roſenöl Nr. 126). 

Styrolen C,H,C:H, = C,H, Phenyläthylen oder Aethenylbenzol). Im 
Storaröl (Nr. 118). Aromatisch riechende, ſtark lichtbrechende Flüffigfeit. D = 0,925 
bei 0%. Siedepunft 144,59. 

Cymol C,;H,,, ein aromatifcher Kohlenwafjerftoff und zwar Methylpropyl- 
benzel C,H,CH,C;,H-,. Findet ſich unter anderem im Nömiſchkümmelöl (104), 
MWafferichterlingöt (94), Thymianöl (137), Ajowanöl (103), Saturejaöl (156), Quen— 
delöl (139), Eutalyptusöl (124), felbit im alten Terpentindt (8). Stark lichtbrechende, 
aromatifch riechende FFlüffigleit, welche bei 1759 ficdet und D = 0,791 dei 0° beſitzt. 
Charafteriftiiches Abjorptionsipeftrumt. 


Terpene Alle Terpene befigen die Formel C',,H,, und find aro- 
matifche Kohlenmwailerftoffe, welche in Beziehung zum Cymol ftehen. Da 
alles Weſentliche über fie bereit3 in den Bericht über die Wallachſchen 
Arbeiten gejagt ift, jo ift hier nur eine furze Zufammenfaffung nötig. Auch 
ift eine vollftändige Aufzählung derjenigen ätheriſchen Dele, in welchen ein 
beſtimmtes Terpen vorlommt, unterblieben, da es nur wenige terpenfreie 
Dele gibt; wohl aber find die Hauptrepräjentanten für jedes Terpen auf- 
geführt. 

Außer den Abhandlungen von Wallach über Terpene vergleiche die folgenden 
Arbeiten: Berthelot (Comptes rendus 60, 1863, p. 496. 544) bringt Mitteilungen 
itber Terebenten, Auftralen, Terekamphen, Auftrafamphen, inaftive® Kamphen, 
Tereben und Polyterebene. Das Tereben gilt ihm als Ausgangspunft für zwei 
Reihen von Berbindungen: Kamphol- und Terpilveibe (fiehe S. W). — J. 9- 
Gladſtone (Fahresbericht für 1865, ©. 545, — fiir 1872, ©. 813) gibt Tabellen 
über Dichte, Brehungsinder und Drehungsvermögen einer großen Reihe von flüch— 
tigen Delen und von Kohlenwaſſerſtoffen. Letztere teilt_er ein im die Gruppe 
C,.„H,, mit D<09 und dem Siedepimft 160 bis 176%, in Die Gruppe der 
Kohlenwaflerftoffe aus Nelten-, Nofenholz-, Kubeben-, Kalmus-, Kaskarill- und 
Patihuliöt mit D=>0,9 und den Siedepunit 249 bis 260°, ſowie der Formel 
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C,,HB.,; in die Gruppe des Kolophens C,,H,, mit D = 0,939 und dem Siede- 
punft 315%. Er gibt ferner für die Glieder der drei Gruppen Dampfdichte, Kon— 
fiftenz, Refraltionginder, Disperfion, Berhalten gegen Föjungsmittel umd chemijche 
Reagentien und dergl. mehr an. — J. Niban (Änn. Chim. Phys. V.ser. 6, 1875, 
p. 5, 215, 353, 473) verbreitet ſich in fehr ansführlicher Weiſe über die Terpene 
und ihre Iſomere. Nach einer hiftorifhen Einleitung kommen Terebenten und 
jeine Polymere ſowie Tetraterebenten, dann Sfoterebenten, Xereben, aktives und 
inaktive8 Kamphen zur Sprache. Die Umwandlung von Kampher in Kamphen und 
umgefehrt wird abgehandelt, endlih auf Grund der vorangehenden Unterfuhungen 
ein Vergleich zwiichen den Terpenen und Terpenchlorbydraten angeftellt, jowie eine 
Kaffifitation der Terpene gegeben. Ju der legteren werden Zerpilen, ioterebenten, 
Terebenten, Kamphen und Tereben unterfchieden. Beachtlih find auch die Angaben 
über Erfennung der Art des Chlorbydrats. — H. E. Armſtrong und ®. A. 
Tilden (Berl. Ber. 12, 1879, ©. 1752, 1759) ftudierten die Einwirkung von 
Schwefelläure auf die Terpene und erbielten hierbei Cymol und einen Koblenwaffer- 
ftoff C,oH20. W. 4 Tilden (Chem. News. 39, 1879, p. 256) machte weiter 
Mitteilungen itber die Bildung von Mono» und Dichlorhydraten der Terpene, ſowie 
von Terpinol. — Ein Hydrofamphen C,,H,, beſchreiben ſowohl J. Kachler und 
F. V. Spitzer (Chem. Centralbl. (3) 11, 1880, ©. 629) wie J. de Montgolfier 
(Ann. Chim. Phys. (5) 19, 1880, p. 145). — Die flüſſigen Chlorhydrate des 
Pinens (Terebentens) fundierte B. Barbier (Compt. rend. 96, 1883, p. 1066), 
während G. Bouchardat und J. Fafont zahlreiche Arbeiten iiber die Einwirkung 
von Säuren auf Terpene veröffentlichten (Ann. Chim. Phys. (6) 9, 1886, p. 507. — 
Bull. Soc. Chim. N. S. 48, 1887, p. 777, 781. — 49, 1688, p. 17, 323). Sie 
erhielten dabei Körper wie Terpifen, Biterpiten, Terpifenol, Kamphenol u..w., ja 
gelangten zu einer Syntheſe von Borneol. Auch fiundierten fie noch insbejondere 
das aktive Kamphen und Aethylborneol (Compt. rend. 104, 1887, p. 693), Yeider 
enthalten ihre Arbeiten vielerlei Unrichtigfeiten. — %.9 Gladſtone (Chem. News. 54, 
186, p. 323) hat auch uneuerdings wieder umfänglice optiſche Studien über Be- 
ftandteile ätheriſcher Oele veröfjentiicht. — F. Flawitzki (Berl. Ber. 20, 1887, 
S. 1956) beſchreibt ein Rechtsterpen und Nechtsifoterpen, mit welchem Körper ſich 
auch PB. Barbier und J. Hilt beichäftigten (Compt rend. 108, 1889, p. 519). 
Schr umfängliche Unterfudhungen von Terpenen und deren Ablümmlingen, nament: 
ich in optifcher Beziehung, rühren endlich von J. W. Brühl ber (Berl. Ber. 21, 
1888, ©. 145, 457). 


Pinen C,oH,g- Welentliher Beftandteil im Terpentin», Fichtennadel-, 
Macholder-, Salbei, Rosmarin, Eufalyptus-, Musfatblütöl u. ſ. w. Kommt 
al3 Pinfspinen oder Tercbenten, al3 Rechtspinen oder Auftralen und 
als inaftives Pinen vor, alſo in drei optilch ifomeren Verbindungen. Das 
Pinen ift eine farblofe, ſchwach aromatisch riechende Flüſſigkeit vom Giede- 
punft 155 bis 156° und der Dichte 0,8707 bei 0°, bezüglich 0,858 bei 20°. 
Es wird durch Hige und Säuren in andere Terpene verwandelt. Bon feinen 
Derivaten find zu nennen: flüffiges Dibromid C,.H,,sBr, ; flüffiges Dichlorid 
Cro Hä«Cha; feftes Monochlorhydrat G,,H,; HU (der jog. fünftliche 
Kampher), welches bei 125° fchmilzt und bei 208° fiedet; feftes Nitrojo- 
chlorid C,,H,,NOC vom Schmelzpunkt 103%, welches mit alkoholischer 
Yauge in C,oH,,NOH (PBinorim) vom Schmelzpunft 129° verwandelt 
wird; feſtes Nitrofobromid C,,H,,NOBr vom Schmelzpunft 91 bis 92°. 
Ueber die Größe der Drehung durd Pinen fiche unter Terpentinöl. — Das 
Linkspinen kommt 3. B. im franzöfifchen Terpentinöl, Anis- und Thymianöl, 
dag Rechtspinen im amerikanischen und ruſſiſchen Terpentinöl, Wermut- 
und Grünminzöl vor. 

Kampben C,H, Scheint im Morten: und Rosmarinöl aufzutreten, ift 
jedoch hauptjächlih ein Ummandfungsproduft andrer Terpene und Terpenderivate. 
Feſtes paraffinartiges Terpen, bei 48 bis 499 fchmelzend, bei 160 bis 161° deftillierend. 
In Alkohol ſchwer löslich und aus diefer Löſung in Kryftallen zu erhalten. Yiefert 
em Monobromtamphben C,.H,,Br, welches eine ölige Flüffigkeit ift und bei 230 
bis 240° fiedet. Mit Salzjäure entjtebt Bornylchlorid C,.H,s HC, welches eine 
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fampberartige bei 157° ſchmelzende Maſſe bildet, die Leicht zerfeglich ift und umter 
Umftänden bei der Zerjetung Borneol liefert. Das Kamphen riecht eigentümlich 
terpentin- und fampberartig; es eriftiert in drei optiſch verichiedenen Modififationen, 
als Zere: oder Linkskamphen, Auftra- oder Redtsftamphen und als in— 
aftives Kamphen. 

Limonen C,oH,g. Hauptbeftandteil in den flüchtigen Delen der 
Aurantiaceen (Eitronen-, Pomeranzenfchalen-, Bergamottöl u. |. w.), ferner 
enthalten im Kümmel-, Dill-, Mustatnuß-, Fichtennadel-, Erigeronöl u. j. m. 
Fdentifh mit Eitren, Bergamen, Hesperiden, Karven u. f. w. 
Flüſſiges Terpen von limonenartigem Geruch hat — 0,8546 bei 20°; 
fiedet bei 175 bis 176° und bildet mit großer Peichtigfeit ein feftes Tetra- 
bromid G,oH,sBr,, welches bei 104 bi8 105° ſchmilzt und rhombiſch 
hemtedrifch Ergftallifiert. Yiefert auch ein Dichlorhydrat G,.H,, 2HUI, wel: 
ches feft ijt und bei 49 bis 50% fchmilzt. Auch ein bei 64" jchmelzendes 
Dibromhydrat und ein bei 78° fchmelzendes Dijodhydrat find aus Limonen 
zu erhalten: alle drei Dihalogenwaiferftoffderivate gehören aber zum Di- 
penten. Konzentrierte Schwefeljäure verharzt das Limonen faft vollftändig. 
Zum Yimonen gehört ein Nitrofochlorid Oy H,,NOCI, welches bei 103° 
ſchmilzt und beim Kochen mit altoholifcher Kalilauge in Karvorim C,.H, ,NOH 
vom Schmelzpunft 72° übergeht. Auch Karvol C,,H,,O läßt fih aus 
Yimonennitrofochlorid gewinnen. Das Yimonen gibt ein Monochlorhydrat 
Cro Ha«HCl, welches flüſſig ift, D = 0,98 befigt und im Vakuum bei 90° 
fiedet. — Das Yimonen eriftiert in zwei optifch verjchiedenen Modifikationen: 
al Yinfslimonen und Nehtslimonen. Auch die Tetrabromide aus 
beiden Modifikationen find optifch iſomer. Ueber das meitere Verhalten 
der Derivate in optifcher Beziehung fiche S. 117. Mifchungen aus glei- 
hen Teilen Rechts- und Linkslimonen liefern Dipenten. 

TDipenten G,,H,;. Iſt im Kampheröl und, wie es jcheint, Kaska— 
rillöl enthalten, findet ſich auch in allen flüchtigen Delen, welche eine ftärfere 
Erhigung erlitten haben und ift überhaupt ein Ummandlungsproduft anderer 
Terpene, wie es fich auch aus Eineol, Kajeputöl, Kautfchuf, Terpin, Ter- 
pineol u. j. w. darftellen läßt. Identiſch mit Kajeputan, Einen, Iſo— 
terebenten, Kautſchin, Diifopren, Terpilen, wohl aud mit Di- 
valerylen. Angenehm citronenartig riechende Flüffigfeit mit D —= 0,8538 
bei 16° und dem Siedepunft 180 bis 182°. Yiefert ein bei 125° ſchmel— 
zendes Tetrabromid Cyuo Hrebra. Wird durch fonzentrierte Schwefelfäure 
unter Bildung von Eymol Ö,,H,, zerſetzt. Das Dichlorhydrat C,H, ,2 HCl 
ichmilzt bei 50°, ift im Waller unlöstih, im Alkohol löslich, wird durch 
fochenden Alkohol zerjegt. Das Dibromhydrat C,H, ;2HBr fchmilzt bei 
64, das Dijodhydrat GC, H,s2HJ bei 78°. Schwer zu erhalten iſt das 
Monohlorhydrat Cyo Hus HCl, welches bei 90 bis 92° fiedet und fich mit 
N,O, verbindet. Dipenten eriftiert in zwei Meodififationen, welche beide 
wie alle ihre Derivate inaftiv find. Beim Erhigen mit altoholifcher Säure 
entfteht aus Dipenten das Terpinen. 

Spyiveftren C,.H,s. Imſſchwediſchen und ruffifhen Terpentinöl. Flüſſiges 
Terpen, welches nach Bergamottöl rieht und bei 175 bis 178° fidet. D = 0,865 
bei 20°, Pieferr ein bei 729 jchmelzendes Dichlorhydrat C,.H,s, 2HC1, weldes in 
ätherijcher Löſung rechtsdrehend if. Das Dibromhydrat ſchmilzt ebenfalls bei 72° 
und gleicht der vorigen Verbindung; das Dijodhydrat ſchmilzt dagegen bei 66 bis 67° 
Das Tetrabromid C,.H,.Br, bildet monolline Tafeln vom Zus men 135 
bis 136%, Endlich eriftiert ein Nitrofodhlerid C,H, NOCI, mweldes bei 106 bis 
107° ſchmilzt. Sylvejtren und feine Berbindungen find rechtsdrehend. 
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Terpinolen C,,H,, iftnur ein Zerjetungsproduft und in ätheriſchen Delen 
nod nicht nachgemwiejen; entfteht beim Behandeln von Terpinhydrat, Terpineol oder 
Cineol mit Schwefel» oder Phosphorfäure. Feſtes Terpen mit dem Schmelzpunkt 
112 bis 116° und dem Siedepuntt 185 bis 190%, Feſtes bei 112 bis 113° ſchmel— 
zendes Tetrabromid. Durch HCl oder HBr entftehen Dipentenderivate. Sehr un— 
beftändiges Terpen. 

Terpinen C,.H,s. Kommt im Kardamomenöf vor. Entſteht bei Einwirkung 
von Schwefeljäure auf Terpinhydrat, beim Kochen von Pinen mit alkoholischer 
Schwefeljäure u. ſ. w. Flüſſiges Terpen von citronenähnlichem Geruche, fiedet bei 
179 bis 182°, beſitzt D = 0,855 und ift, objchon es leicht verharzt, ſehr beftändig. 
Bilder ein feftes Nitrit C,H, N-O,, melches bei 155° ſchmilzt. Liefert Halogen 
wafjerftoffadditionsprodufte, die flüſſig find; das Dichlorhydrat erftarrt jedoch in der 
Kälte. Ein Nitrofochlorid des Terpinens war bisher nicht zu erhalten. 

Phellandren C,H, Im Bitter und Waſſerfenchelöl; noch nicht vein 
dargeftellt. Flüſſiges, bei etwa 170° fiedendes Terpen, welches ein bei 94° ſchmel— 
zendes Nitrit C,.H,cN,0, liefert. Sehr unbeftändiges Terpen, welches durch Eis— 
ejfig in Dipenten, durch Kochen mit alloholifcher Schwefelfäure in Terpinen ver- 
wandelt wird. Das Phellandren aus den oben genannten Delen und aus Elemiöl ift 
rechtsdrehend, das aus aufiraliichem Eukalyptusöl lintsdrehend; die Nitrite zeigen 
das entgegengefette Drehungspermögen, wie das Phellandren. 


Sesquiterpene C,,;H,;,. Kommen vor im Kubeben-, Roſenholz-, 
Patichuli-, Nelken, Vetiver, Santelholz-, Kastarill:, Kalmus-, Cedernholz-, 
Galbanum-, Radi⸗, Sadebaumöl u. ſ. w. Flüſſigkeit, bei 274 big 275° 
fiedend, mit D — 0,921 bei 16°, lintsdrehend. Schwer löslich in Alkohol 
und Eigejfig, leicht löslich in Wether. Beſitzt ausgeſprochene Neigung zur 
Berharzung. Liefert ein Dibromhydrat C,,H,,2HBr, weldes weiße Na- 
deln bildet, die bei 124 bis 125° fchmelzen; ein Dijodhydrat C,,H,,2HJ, 
ebenfalls in Nadeln fryftallifierend und bei 105 bis 106° unter Zerſetzung 
ichmelzend; ein Dichlorhydrat C,, H,,2HCI, feft, bei 117 bis 118° fchmel: 
zend. Löſungen von Sesquiterpen (namentlich orydiertem) in viel Eigeffig 
werden durch einige Tropfen Schwefeljäure grün, dann indigblau, beim Er- 
wärmen rot gefärbt. — Geruch und Siedepunkt verichiedener Sesquiterpene 
find nicht ganz gleich; jo jiedet das Sesquiterpen aus Conimaharz (von 
leica heptaphylla) bei 264°, während obige Angaben für Sesquiterpen 
aus Kubeben-, Patſchuli-, Radiöl u. ſ. w. gelten. 

Diterpene C,,Hz, Im Kopaivabalfam (Kopaiven), aus Zerpentinöl und 
Kolophonium, wie aus Kautjchuf zu erhalten. Das aus Parakopaivabalfam erhal: 
tene Diterpen ift eine dem Balſam ähnlich riehende Flüffigleit vom Siedepuntfte 
252 bis 256°; das aus Maralaibobaljam gewonnene fiedet bei 250 bis 260% Bei 
Gegenwart von Feuchtigkeit liefert das Diterpen bei Rektififation über Natrium eine 
tiefblaue Slifigteit bon der Formel 3C,.H;3., H,O, ein Kopaivaölhydrat, welches 
bei 252 bis 2609 fiedet. — Läßt man Schwefelfäure oder Phosphorpentoryd auf 
Terpentinöl einwirken oder unterwirft Kolophonium der trodenen Deitillation, fo 
gebt Kolophen über, ein ölig Hebriges Diterpen vom Siedepuulte 318 bis 320°, 
während Kautſchuk oder Guttapercha bei trodener Deftillation ein Diterpen, das 
Heveen ergeben, eine ſchwach riechende, fcharf jchmedende Flüffigkeit, die bei 315° fiedet. 

PBolyterpene (C,oH,a)g 5 find noch nicht näher unterfudht. Sie finden 
ſich vereinzelt in ätherischen Delen und bilden den wejentlichen Beftand des Kaut— 
ſchuls. Bei der trodenen Deftillation liefert Kautſchuk Iſopren C,H,, Dipenten 
CG,.H,, und Heveen C,.H;:- 

Nächſt den Kohlenwafferftoffen find die Alkohole und Phenole als 
Beftandteile ätherifcher Dele zu nennen. Alkohole wie Phenole find 
Hydroxyde. 


Die Alkohole leiten ſich von den Kohlenwaſſerſtoffen ab, indem ſie entweder 
durch Subftitution eines Wafferftoffatoms im Kohlenwafferftoff mit Waſſerreſt oder 
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durch Sättigung der bei Aufhebung von Doppeldbindungen im Kohlenmaflerftoff frei 
werdenden Afinitäten mit Wafferreit enttanden fern fünnen, 3. B. CH, Metban 
CH, OH = CH, O Wetbhptaftoboi; C,H, Aethylen, C,H, (OH), Aethyfenaltohof oder 
Glytol. Man nennt (CH,)! und (C,H) Alkoholradikale oder Altyle. Es gibt 
jedod auch Alloholradifale, zu denen fein eigener Koblenwaiferitoff gehört. Hier— 
über mögen die folgenden Formeln ein Bild geben: 


H C=H 
- H —— 41; 2 
Cy — CH, Methan. — G,H, Aeithylen. 

H C=H, 

H ı #4 
— PR h — CG,H,(ON), Aethylen— 
Su = CH,ON Methylallkohol. 04 altohet. 

HO GH, 

CH, 


CH = C,H,OU1 Allylalkohol j 
(ohne zugehörigen Koblenwailerftoff). 
CH 


OH 


Zu dem Allylalkohol würde entweder der Koblenmwafferftoff C,H, oder (bei auf- 
gehobener Doppelbindung) C,H, gebören. Erſteres tft Propylen, letzteres Propan, 
zu deinen die Allohole C,H, (OH), und C,H, OH gerechnet werden, Man deut 
fich dieſe Alkohole aus dem letzteren durch Waſſerſtoffaustritt aus (C. H.)! entitan- 
den, nämlich fo: C,H,(OH) Bropylalfohet; C,H,(OH), Propvlenalfobol; C,H,(OH), 
Propenylalkohol oder Glycerin. Der zweite und dritte Alkohol find wajferitoff- 
ärmere Alkohole Auch Allylallohol ift wafferftoffärmer, aber da im Radikal C,H°® 
zwei Wertigkeiten durch Doppelbindung verihwunden find und alſo nicht die filr 
C,H, denkbar größte Sättigung mit Wafferitoff vorhanden ift, fo nennt man dieſen, 
wie den Propenylalkohol, aleichzeitig einen ungejättigten Alfobol. Natürlich 
wird es in gleicher Weiſe auch ungefättigte Koblenwafferftoffe geben können (43. B. die 
Terpene). Auch bei den Alkoholen find zahlreiche Iſomerien möglich, 3. B. 


CH, | CH, 
CH, CB ,OH CH, C,H,OH 
— primärer normaler = 4 Sefundärer norma- 
CH, \ Butylaltohel. CHOH | fer Butyfaltohot. 
CH,OH | CH, 
CH, CH, CH, CH, 
lo.m,on ge Jeur,on ’ 
CH — + Primärer Fobutyl- COH — Seknndärer Iſobuthl⸗ 
alfohot. | | altobot. 
CH,OH | CH, 


Ein primärer Allohol enthält aljo ftets die Alloholgruppe oder das Kar— 


binof (CH,OBH)!. ‚Die vier Alfohole des Butans unterfheiden fih in ihren Eigen- 
haften, namentlih in der Art der Orydationsprodufte, welche fie liefern. 


Die Bhenole find äußerfih genommen den Wlfoholen ganz analog zu» 
fammte.ıgefegt, nur daß fie fih von aromatiihen Knhlenmwafferftoffen ableiten, Aber 
fie zeigen ein wejentlich anderes chemiſches Berhalten und find daher auch als be- 
jondere Gruppe von organischen Verbindungen aufzufaffen. So liefern 3.8. Alko— 
hole Berbindungen durch Bertretung ıhres Hydrorylwafferftoffes nur durch Ein— 
wirfung von Natrium, Phenole dagegen ſchon mit Natronlauge (4. ®. C,H,ONa 
Natriumäthylat, C5H,ONa Pbenoinatrium); fo geben Alkohole mit Säuren Eiter, 
Phenole meift Verbindungen anderer At; endlich werden Alkohole dur faure Ory- 
dationsmittet leicht, Phenole nur ſehr ſchwer angegriffen. — Der Alloholcharakter des 
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Hydroryds bleibt dagegen gewahrt, jobald an dem aromatischen Kern durch Sub- 
ftitution für Wafferftoff ne nicht aromatifche Seitenkette eintritt, welche Karbinol 
enthält, wir befommen dann die aromatiihen Alkohole; z. B. 


ON CH CH.OH 
1 H 1 1 — II 
( ( { = {} ( ( 
HC CH HC CH HC CH Hc CH 
06 CE ABER}. t=E 
u H H H H H H H 
—=:6,H, = (',H,ON —=G,H,CH, = C,H,CH,OH 
Benzol. Phenol. Toluoel. Benzylalkohol. 


Aromatiſche Alkohole entſtehen unter Umſtänden auch durch Eintritt von (OH) 
für gelöſte Doppelbindungen. 


Es find zunächſt die folgenden Alkohole aufzuführen: 


Methylalfohel CH,OH, gewöhnlich Holzgeiſt geuanut. In geringen 
Mengen im Heralleumöl aus unreifem Samen; häufiger in efterifizierter Form 
(Wintergrünön). Wafjerhelle, weingeiſtig riechende Füffigfeit mit D = 0,3142 bei 0° 
und dein Siedepunkte 65,1%. Mit Waffer in allen Berbäftnifien mifchbar. PBrennt 
angezündet mit ſchwachblauer Flamme. 

Ottylaltohol (primär normal) C,H,,OH. In geringen Mengen im äthe— 
rijben Orfe von Heracleum Sphondylium. ; —— ölige, durchdringend aro— 
matiich riechende Flüſſigkeit; ſiedet bei 196 bis 19,9%; D = 0,83 bei 16°, 

Benzylaltobol C,H,CH,OH (= C,H ‚o) In geringen Mengen im 
Perubalſam, vielleicht auch im Kirichtorbeeröt. Schwach aromatiſch riechende Flüſſig— 
keit, welche bei 2060 ſiedet, in Waſſer bei 170 zu 4Prozeut löslich iſt und D = 1,063 
bei 0% beſitzi 

Borneol C,,H,,0B (= C,H, ;0), auch Bornylalfohol oder 
Borneofampher genannt. Dieſer Kampher findet fih in den Mark: 
höhlen von Dryobalanops Camphora, D. longifolia und D. Becarii; er ift 
im Borneofampheröl und den folgenden ätherifchen Delen enthalten: Schlangen: 
wurzel-⸗, Mutterfrant, Yavendel-, Epif-, Nosmarinöl. Mean kennt ihn in 
zwei Modifikationen, als Nechtsborneol (gewöhnlicher Borneofampher) und 
Yinfsborneol. — Die Stammpflanzen des gewöhnlichen Borneol3 wachjen 
auf Borneo und Eumatra (daher auch Sumatrafampher) und gehören 
zu dem Dipterofarpeen. Die Chinejen nennen den Kampher lung nau 
(Dradenhirn) oder po-lo hiäng (Borneoparfüm). Er gilt in China fir 
heiffräftig und wird viel teuerer bezahlt, al3 gewöhnlicher Kampher. Da 
nur ein paar 100 kg jährlich produziert werden, jo fonmit mir wenig Bor- 
neofampher nad) Europa (das Silo 70 bis 140 Mark). Das Yinfsborneol 
ftammt von der Kompoſite Blumea balsamifera DO., welde auf Hainan 
wächſt und wird Ngaifampher genannt (eine unreinere Sorte auch Bang 
Phien); es kommt auch im Mutterkraut:, Yavendel, Spif- und Rosmarinöl vor. 


Borneol bildet kampherähnliche Stüde, welche zerreiblicher al8 gewöhn: 
fiber Kampher find, riecht fampherähnlich, jedoch auch ſchwach nach Pfeffer 
oder Patſchuli, und ift in Waſſer ſehr wenig, in Altohol und Wether leicht 
löslich. Aus Petrolenmäther fryftallifiert er in ausgezeichneten, tafelförmigen 
Kryſtallen. Schmelzpunft 206 bis 207” und Siedepunkt 212°. Iſt aber 
ihen unter dem Schmelzpunft flüchtig und jublimiert hierbei in jchönen 
ſechsſeitigen Blättchen. Rechts- und PinfSborneol unterfcheiden fih nur durch 
die Richtung der Drehung. 
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Das Borneol fann fünftlih aus Kampher dargeftellt werden. 


C. L. Hadjon und A. E. Mente wollen Kampher im zehnfachen Gewichte 
Alkohol löſen und dann die berechnete Menge + !;; davon als Ueberihuß an Natrium 
vorfichtig zufegen, allenfalls unter Kühlung. Schließlich wird der Alkohol abdeitilliert. 
und Wajjer zum Rüdftand gegeben, wobei fi Borneol abfcheidet. Letsteres wird 
gereinigt, bis e8 bei 197° ſchmilzt. Ausbeute 97 Prozent von der tbeoretijchen ; 
befte Mengen 10 g Kampher, 50 g Weingeift, 6 g Natrium (zu je 0,2 g auf einmal). 
Nah J. Kachler und F. DB. Spitzer entflebt nad diefer Methode jedod nur ein 
Gemiſch von 22,8 Prozent Borneol mit 77,2 Prozent unverändertem Kampher (Chem. 
Gentralbl. (3) 15, 1884, ©. 36, 280. — 16, 1885, ©. 520 —). Die gleihe Me- 
thode ließ fih E. Bedmann patentieren (D.R.P. 42458); er gibt den — in 
folgenden Gleichungen wieder: 2C,,H,,0-+ Na, = C,.H,,Na0-+ C,.H,;Na0; 
C,.H,,Na0 + C,,H,;NaO + 2H,0 = C,H, ,0 C,.H,,0 + 2Na0H; 
C,.H,,0 +C,.H,,0-+Na, =2C, .H,;,Na0; 2C,.H,;Na0+H,0=2C,.,H,,0 
-—+-2NaOH. — 4. Haller ift der Meinung, daß man bei Hydrogenation des Kamphers 
ftets ein Gemiſch aus Rechts- oder Linfsborneol erhält. Hieraus foll man aber 
reines Rechtsborneol erhalten, indem man dieſes Gemifch in überſchüſſigem Eiseſſig 
löft und drei Tage lang damit auf 100° erhigt, dann auf 0% abkühlt und 
reine NRechtsbornplacetatfryftalle zugibt. Es fcheidet fih + C,.H,„OCH,CO in Kry— 
ftallen aus, welche man abpreßt, umfryftallifiert und verfeift. Das erhaltene Bor- 
neol zeigt [e]p = + 37° 63 (Comptes rendus 109, 1889, p. 29). — 


Die beite Methode zur Darftellung des Borneols aus Kampher, auf 
den oben angeführten Reaktionen beruhend, hat D. Wallach angegeben 
(— vergl. ©. 97 —); an diefer Stelle find auch die wichtigeren chemiſchen 
Ummandlungen de8 Borneol3 angeführt. 


Die Konftitution des Borneol3 ſucht man gewöhnlich durch folgende 
Formel auszudrüden. 


CH, 
Ö 


H,C CHOH 


C,H, 
E3 wäre dies die Formel eines fefundären Altohols. 


Terpinhydrat C,,H,, (OH), -+ H,O, auch Terpentinölfampber oder 
Dipentenylglykol genannt. Im Bafılilum und Kardamomendl, auch im alten 
Terpentinöl. Große durdhfichtige monolline Prismen, in 200 Teilen kaltem oder 
22 Teilen kochendem Waffer, leichter in Weingeift löslich. Schmilzt bei 116 bis 117°. 
Bei der Deftillation verliert e8 zuerft Kryftallwaffer, worauf das wafjerfreie Glykol 
Terpin genannt, bei 258° zu fieden beginnt und abdeftilliert. Das Deftillat erftarrt 
zu einer harten, bei 102° fchmelzenden Maffe (eben den Terpin), welcher ſehr bugro- 
ſtopiſch ift umd fich Teicht mit Waffer verbindet. Nah G. Bulpius föft fih 1 Teil 
Terpinhydrat in 250 Teilen Wafjer, 100 Zeilen Aether und 200 Teilen Chloroform, 
10 Teilen Weingeift, alles von 15° E, oder in 32 Teilen fiedendem Waſſer und 
2 Teilen fiedendem Weingeift (9 prozentig). Wird fein gepulvertes Terpinbydrat 
ausgebreitet und in Luft liegen gelaffen, jo wird es geruchlos und bleibt aus heißem 
ar umfryftallifiert gerudlos (Chem. Gentralbl. 60, 1889, ©. 789). Nad) 
W. Manajje hat fi Terpinhydrat zu 3g pro Tag gegeben bei hronischen Katarrhen 
der Bronchialſchleimhäute ohne jede unangenehme Nebenwirkung bewährt. Vorzüg— 
lich wirkt e8 auch bei Keuchhuflen (zu 1,5 bis 3 g) (Chemit. Itg. 14, 1890, Rep. 
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S. 87). Bergleihe übrigens die Wallachſchen Arbeiten S. 99, 107, wo auch die 
Darftellung des Terpinbydrats aus Terpentinöl an ift (8 Teile ameritantiches 
oder franzöfiiches Terpentinöl, 2 Zeile Alkohol, 2 Teile Salpeterjäure mit D= 
1,25 bis 1,3; bei niedriger Temperatur halten). Das Terpinhydrat ift ein ge» 
fättigter Altobot. 

Zerpineol C,.H,;OH. Auch Dipentenylalkohol, Terpinol genannt. 
Im Kardamomenöl. Dide angenehm riechende zlüffigleit, inaktiv. Siedepunft 215 
bis 218° Erſtarrt bei — 50% die Kryſtalle bringen dann Terpineol ſchon bei ge» 
wöhnlicher Temperatur zur Bildung don Kryftallen, die bei 30 bis 32° Schmelzen, 
Bergleihe Wallah3 Arbeiten 5. 99, 100, 108, Das Terpineol ift ein un- 
gejättigter Alkohol, welcher iſomer dem Borueol ift; während aber letteres aus 
Kampben entftanden fern dürfte, ift Terpineol zum Dipenten gehörig. 

Menthol C,oH,s0OH. Auch Menthylalfohol, Pfefferminz- 
tampher genannt. Wichtigfter Beſtandteil des Pfefferminzöles. Kry— 
ftallifiert in Prismen, riecht ſtark nach Pfefferminze, ſchmilzt bei 42° und 
fiedet bei 212°. Linksdrehend. Ausführlicheres über diefen intereffanten 
und michtigen Körper fiehe unter Pfefferminzöl (Nr. 140). Das Menthol 
icheint ein fefundärer Alkohol zu fein. 

Tanacetylalfohol C,,H,,OH. Im Rainfarınöl. Primärer Alkohol, unge- 
fättigt (eine Doppelbindung). Ber 203 bis 205° fiedende Flitffigfeit, deren Aldehyd 
das Tanacetol C,.H,,sO zu ſein fcheint. Der Tanacetylaltohol ift dem Borneol 
ifomer. 

Bon Phenolen als Beltandteilen ätherifcher Dele find die folgenden 
zu erwähnen. 

Thymol C;H,OH (CH,C;H,„)= C,,H,,OH, aud Metacymo- 
phenol genannt. KHauptbeftandteil des Thymianöles, aus dem e3 dargeftellt 
wird. Große mono» oder aſymmetriſche Kryitalle, nah Thymian riechend, 
von ſcharf brennendem Geihmad. Schmelzpunkt 50°, Siedepunft 222 
bi3 230°. Näheres über Gewinnung, Eigenschaften und Verwendung des 
Körpers unter Thymianöl (Nr. 137). 

K8arvafrol C,H, (OH) C,H.CH, = 6, .H, ,0 (Drthocymophenof). 
Im Doftenöl (Nr. 153, 154), Saturejaöl (Nr. 156), Kümmelöl (Nr. 102), 
Quendelöl (Nr. 139) u. ſ. w. Didliche, aromatiſch riechende Flitffigkeit, in 
der Kälte erftarrend, bei 237° fiedend, dem Karvol ifomer, aber mwahr- 
fcheinlich von folgender Konftitution: 


CH, 
| 
C 
HC COH 
| | 
HC CH 
\ 
6 
C,H- 


An die Alkohole und Phenole jchliegen fi die Aether an. E3 find 
das Oxyde von Altoholradifalen. Liegt das Oxyd eines beftimmten Alfohol- 
radifal3 vor, jo handelt e3 fih um einfahe Aether, 3.3. (Ü,H,),O 
Aethyläther; Oxyde von zwei verfchiedenen Alfylen bezeichnet man als ge- 
miſchte Aether, 3.38. (CH,)(C,H,)O Meihyläthyläther. Die analogen 
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Verbindungen der aromatischen oder Phenolradifale werden in der Regel 
ebenjo benannt; nur fie fommen bier in Frage. 

Anetbof C,H,(OCH,)C,H, = C,H: ,0 ift Allylphenolmethyläther 
(C,H,OH ®Bhenol; C,H,OHC,H, Allylphenol). Im Fenchel⸗, Anis-, Bimpinellen-, 
Sternanisöl u. ſ. w., daraus beim Abkühlen auskryftallifierend. Nach Anis riechend. 
Schmelzpunft 21°, Siedepunkt 232°, Dichte = 0,989 bei 28°, we Neigung zur 
Polymerifation (d. 5. zur leiden, in mehrerer olefüle zu einem 
Molekül einer neuen, mit Anethol polymeren Verbindung). Bergleihe unter Anis- 
und Fenchelöl (Nr. 97, 99). 

Eugenol C,H,OH(OCH,)C,H, = C,0H,50,, auch Eugenfäure 
oder Nelkenſäure genannt, gleichzeitig Phenol und Phenoläther (C,H,C,H, 
Allylbenzol; C,H,(OR)C,H, Monoryallylbenzol und C,H,(OH),C,H, 
Dioryallylbenzol find Phenole; C,H,(OH)(OCH,)C,H, ift alfo ein Diory- 
allylbenzolmonomethyläther),. Im Melten-, Zimmtblätter-, Zimmtmwurzel-, 
Mafloyrinden-, Kanellaöl u. f. wm. Stark lichtbrechende Flüffigkeit, an der 
Luft fi bräunend, von Geruh und Geſchmack der Gemwürznelfen. Siebet 
bei 247,5° und bejigt D = 1,063 bei 18%. Starkes Antifeptitum. Ber- 
gleiche unter Neltenöl (Nr. 125) wie Zimmtblätter- und -wurzelöl (Nr. 42, 
43). — Methyleugenol C,H,(OCH,),C,H, = C, ,H, ‚0, ift Diom- 
allylbenzoldimethyläther, aljo ein reiner Phenoläther. Im Ajarumöl (Nr. 176). 
Bei 244 bis 245" fiedende Flüffigkeit. 

Safrol C,.H,.O, ift fein Aether, fteht aber zum Eugenol in gewiſſer Be- 
ziehung, wie die folgenden Formeln zeigen: 


OH ‚0 
.H,Z-0CH, Eupenol; C,H, 0-°CH, &aftol. 
Vall; ‚öl; . 
Im Saffafras-, Shifimiöl u. ſ. w. Lichtbrechende monolline Kryftalle, welche bei 
8% ſchmelzen; dann angenehm aromatischriechende tiffigteit, melde bei 232° 
fiedet und bei — 25° erftarrt. Bergleihe Saffafrasöl (Nr. 39). 

Wjaron C,H,(OCH,),C,H, =C,,H,,0,, auh Hafelmurzlfampber ge- 
nannt. Iſt Trioryallylbenzoltrimetbyläther. Im Afarumöl (Nr. 176), wo man 
nachlefen wolle. Monolline Kryftalle, geruchlos, ſchwach beißender Geihmad. 
Schmelzpunft 59%, Siedepunkt 296° In heißem Wafler etwas, in Alkohol und 
Aether leicht löslich. 

Im Anſchluß an die Aether fei befprochen. 

Cineol C,oH,s0, ifomer dem Borneol. Bergl. den Auszug der 
Wallachſchen Arbeiten S. 92 bis 94, 100, 108, 119. Hauptbeftandteil des 
MWurmfamen-, Kajeput- und Gufalyptusöles, wegen des Vorkommens im 
(egteren Delen auh Kajeputol oder Eufalyptol genannt. Der Sauer- 
ftoff des Cineols ift mit je einer Wertigkeit an zwei verjchiedene Kohlen- 
ftoffatome gebunden. Die mahrjcheinlih richtige Konftitutionsformel bes 
Eineol3 ift (nah Brühl): 


CH, 
C 
H,0 | CH, (Vergleiche Aethylen C,H, und 
0 | Aethylenoryd C,H,O.) 
H,C | CH, 
17 
C 
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Eineol ift eine angenehm fampherartig riechende Flüffigkeit, inaktiv, bei 
176 bis 177 fiedend, mit D= 0,923 bei 16°. In der Kälte erftarrend und 
dann bei — 1° wieder ſchmelzend. Durch Halogenwaflerftofffäuren wird Cineol 
leicht in Dipentenderivate, dur warme Schwefelfäure in Terpinen und 
Terpinofen verwandelt. Yiefert ein Dibromid C,.H,,zOBr,, welches in 
roten Kryftallen kryſtalliſiert; und ferner ein Bromhydrat C,.H,sÜHBr, 
froftallinifcher weißer Niederichlag, bei 56 bis 57" ſchmelzend. Durd 
KMnO, in alfoholifcher Yöfung nur langfam in Eineolfäure C,,H,,O, ver 
wandelt, feſt, bei 196 bis 197” jchmelzend (vergl. ©. 119). 

Wir fommen nun zu den Orydationsproduften der Alkohole, 
welche in ätherifchen Delen auftreten. Es find dies Aldehbyde und Säuren, 
ſowie Ketone. 

eder Alkohol enthält Waflerreft, der primäre in der Form des Karbinols 
(CH,OH)!, der fetundäre als Gruppe (CHOH)U. Werden Altohole orydiert, fo 
tritt diefe Einwirkung zuerft in den genannten Gruppen auf; alfo: 
primärer Allohol — (CH,OH) +0 = — (COH)+H,0; —(COH)+ 0= — (COOH) 
fetundärer Alfohol = (CHOH) + O0 = = (CO) + H,O, 

Sonah liefern primäre Alkohole zwei Derivate; die einen mit der Gruppe 
COH heißen Aldehyde, die anderen mit der Gruppe COOH Säuren. Die be- 
trefienden Gruppen führen natürlih den Namen Aldehytgruppe und Säuregruppe ; 


— | 
letztere iſt als Kohlenſäurereſt aufzufaffen (C = 0 hypothetiſche Kohlenſäure 


—=H,CO,) und führt —— den Namen Karboryl. Die ſekundären Alkohole 
ergeben dagegen nur Orxydationsprodukte mit der Gruppe (CO)Il, dem ſog. Kar— 
bonyll, und diefe Körper nennt man Ketone. 


Von allen drei Gruppen von Verbindungen find eine größere Anzahl 
als Beftandteile ätherifcher Dele zu verzeichnen. Zunähft die Aldehyde. 

Benzaldehbyd C,H,COH = G,H,O (vom Benzylalfohol C,H,CH,OR). 
Im Bittermandel-, Pfirfichlern-, Kirfchlorbeeröl u. f. wm. Farbloſe, ftarf 
lichtbrechende Flüffigfeit, vom Geruch der bitteren Mandeln und brennend 
aromatishem Geihmad. In 300 Teilen Wajler löslich. D = 1,0636 
bei 0° umd 1,0504 bei 15°. Siedepunkt 179%. Drydiert fich leicht an 
der Puft zu Benzoefäure C,H,COOH. Näheres über Gewinnung und künft- 
(iche Darftellung fiehe unter Bittermandelöl (Nr. 128). 

Salicylaldehyd C,H,OHCOH = C,H,O,, aud Drihoorybenzaldehyd, 
Spiro'yfimafferftoff, Spiräafäure, falicylige oder fpiroylige Säure 
genannt, Im Spiräaöl, wo man nadlejen wolle (Wr. 127). Angenehm aromatiich 
riechende, brennend gewürzhaft ſchmeclende Flüffigleit. D = 1,1731 bei 13,5%. Siede— 
punft 196,5°. Grftarrt bei — 20°, 

&uminaldebyd C,H,C,H,COH = C,,H,,0, aud Kuminol genannt, 
ftammt vom Cymolmethylpropylbenzol C,H,C,H,CH, und den zugehörigen 
Kuminaltohel C,H,C,H,CH,OH. Die Gruppe C,H, ift Jiopropyl. Im Römiſch— 
fümmelöl (Nr. 104), Wafferfchierlingöt u. f. w. Oelige zlüffigfeit nad) Römiſch— 
filmmelöl riechend, leicht orydierbar. Siedepunkt 236,59. 

Zimmtaldehyd C,H,C,H,COH (von der Zimmtjäure C,H,C,H, 
COOH = Bhenylafrylfäure). Im Zimmt- und Zimmtfaffiasl (Nr. 40, 41). 
Farblofe, zimmtartig viechende Flüffigkeit, unter gewöhnlichem Yuftdrud nicht 
deftillierbar, aber bei 30 bis 40 mm Drud unverändert bei 130° fiedend. 

Die Zahl der Säuren, melde in flüchtigen Delen auftritt, ift be 
trächtlich größer. 

Siobutterjäure C,H,COOH=C,H,O, (worin a dr —— alio 
Iſopropyl if). Im Arnitablitenöl, fonft als Efter im Römiſchtamillen- und 
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Arnifaöl. Flüffigkeit von ranzigem Geruche, fiedet bei 154°, hat D = 0,9598 bei 0*. 
In 3 Teilen altem Waffer löslich. 

Balerianjäure C,H,COOH = C,H, .0,. (worin C,H, = (CH,), C.H, 
Iſopentoyl). Im Baldrian und Angelitaöl, aud häufig als Eſter. Inaltive, be- 
wegliche, ölige Flüſſigleit, welche D= 0,9536 bei 0% befitt und bei 175° ſiedet. 
— ätzender Geſchmack, ſtechend käſeartiger Geruch. In 30 Teilen Waſſer 
löslich. 

Oxymyriſtinſäure C,,H,,OHCOOH = C,,H,,0, (von Myriſtinſäure 
C,,;H,;COOH abſtammend). Im Angelikaöl (Nr. 108b). BPerlmutterglänzende 
Blättchen, weldye bei 51° jchmelzen. 

Ungelitajäure C,H,COOH =C,H,O, (mafferftoffärmere Säure), Im 
Sumbulmurzelöl (Nr. 110), jonft als Ejfter häufig. Lange monofline Prismen von 
ewirzbaftem Geruch. Schmelzpunkt 44 bis 45% Siedepuntt 185%. In kaltem 

affer ſchwer, in heißem leicht löslich. 

Benzoöjäure G,H,COOH = C,H,0,. In der Benzoe, im Tolu- 
und Berubalfam, in der Myrrhe, im Storar, frei oder als Efter im Nlang- 
Mangöl u. ſ. w. Glänzende flache monofline Blätter oder Nadeln, jtechend 
fauer, im Schlunde fragender Gejchmad, eigentümlich charakteriftifcher Ge— 
ruch. Schmelzpunkt 121,4; Siedepunft 249°, Schon von 100° an 
flüchtig, bei 140° fublimierend. Der Dampf riecht aromatisch, ftarf zu 
Huften reizend, und greift die Augen an. In 1 1 Wafler von 20° löſen 
fi) 2,9 und von 100” 58,8 Teile Benzoeſäure auf. Aether, Weingeift und 
Altohol löſen mehr davon. Sehr geringe Mengen von Berunreinigungen 
verändern bereits die Eigenjchaften der Benzoeſäure beträchtlich. 

Salicylfäure C,H,ÄOHCOOH = C,H,0, (Orybenzotfäure). In geringen 
Mengen im Spiräaöl, als Ejter im Wintergrünöt. Feine Nadeln oder monofline 
Prismen von ſchwach —— ſäuerlich ſüßem Geſchmack. Im Waſſer 


von 100° zu 7,93 Teilen löslich, ſehr leicht in Allohol und Aether. Schmelzpunkt 
155 bis 1560. Sublimierbar. Vorzilgliches Antiſeptikum. 


Zimmtſäure C,H,C,H,COOH = C,H,0, (8 » Phenylafıyfäure, worin 
Atrylſäure = C,H,COOH). Jım flüffigen Storar, im Peru- und Tolubalfam, auch 
bau in Eitern. Kryftallbiättchen mit Schmelzpunkt 133°, jublimierbar, ftedet bei 
300 bis 304%. In kaltem Wafjer faum, in heißem fehr ſchwer löslich. 

Endlich find einige Ketone aufzuführen. 


Metbylnonylfeton CH,COC,H,, = C,,H,,0 (vom jelundären Hendecyl- 
alfohol C,,H,,OH abftammend) ift Hauptbeftandteil des Nautenöles (Mr. 72). 
Oelige, ftark lichtbrechende, nach dem Rautenöle riehende Fliifigkeit mit D = 0,8295 


bei 17,5% und dem Siedepunfte 224°. Erftarrt in der Kälte kryſtalliniſch und ſchmilzt 
dann bei 15 bis 16° wieder. 


Kampher C,,H,s0, auch chineſiſcher Kampher, Japan- 
fampher, Yaurineenfanmpher genannt. Stammt von Laurus CamphoraL., 
welche Yaurinee im Oſten von Mittelhina, auf Hainan und in Formoſa 
in großen Mengen wächſt, auch auf Japan vorfommt (Provinzen Toſa, dann 
Pihion und Tſchikouſon; Hauptausfuhr aber Kobe). Der rohe Kampher 
bildet Feine, ſchmutzig gefärbte, zufammengebadene Körner (ping pien- d. 5. 
Eiszapfen). Die reinere Sorte des Rohfamphers heißt malayischer Kampher. 
Haupthandelsplag in China ift Hioge. In Europa raffiiniert man den Roh— 
fampher durch Sublimation mit Aegfalt und Kohle. Der gereinigte Kampher 
bildet gewölbte, in der Mitte durchlochte Kuchen (der Form der Sublimations- 
vorlage entiprechend) von glänzend weißer Farbe, durchfichtiger und zäher, 
kryſtalliniſcher Beichaffenheit. Geruch und Geſchmack find eigentümlih charaf- 
teriftiih. Schmelzpunft 175°, Siedepunkt 204°, aber ſchon bei gewöhnlicher 
Temperatur jehr flüchtig. 1 Teil Kampher Löft fich bei 20° in 1300 Teilen 
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Waſſer und bei 12° in 0,8 Teilen Alfohol mit D = 0,806, leiht in Aether, 
Ehloroform, Benzol, Eiseffig, Schwefelkohlenſtoff. Der gewöhnliche Kampher 
ift ın feinen Yöfungen rechtsdrehend. Doch gibt es auch — durch Oxydation 
von Kamphen erhalten — einen Linkskampher und einen inaftiven Kampher. 
Kampher läßt fich nur pulvern, wenn man ihn zuvor mit einem Pöfungs- 
mittel (Weingeift) befeuchtet hat. Auf Wafler gerät Kampher in rotierende 
Bemegung, welche anhält, bis der Kampher völlig verſchwunden if. Mit 
der Erklärung diejer Erjcheinung haben ſich P. Cafamajor, T. Hart 
und Eh. Tomlinjon befchäftigt (Chemical. News. 36, 1877, p. 191. — 
51, 1885, p. 109, 277. — 52, 1885, p. 50). 


Die ältefte Hypotheſe darüber ift die von Romien, der im Jahre 1748 die 
Bewegungen des Kamphers auf Wafler auf eleftriiche Erregung zurückfiihrt. Volta 
beftritt die Nichtigkeit Diejer Behauptung, während Cajamajor fie zu ſtiltzen fucht. 
Stedt man nämlich in das Waſſer den Finger, jo wird die Bewegung aufgehoben; 
taucht man dann einen eleftrifierten Glas- oder Siegelladitab ein, jo beginnt fie 
von neuem. „Freilich fanıı dabei auch das Fett, welches an der Haut haftet, ſowie 
die anziehende Kraft der elektrischen Stäbe für feine Staubteildhen u. ſ. w. in Wir— 
fung fommen. Ebenſo gibt Salamajor zu, daß die Pörtichkeit des Kamphers 
in Waſſer, wie in Del eine Rolle ſpielen kann: die wäfferige Löſung als ſpezifiſch 
ſchwerer, finft unter und ruft dabei Bewegung bervor, die Auflöfung in Feit als 
ipezifijch leichter breitet fich über dem Waſſer aus und hebt die Notation anf. — 
Nah Hart wäre die Sache jo zu erklären, daß infolge geringer Kohäſion des 
Kamphers Stüdchen abipringen und den Neft in Bewegung verjetsen. Alles was 
die Kohäfton vermindert, müßte dann die Bewegung verftärfen. Dan beichleuniat 
daher die Rotation durh Erwärmung, vermindert fie durch Druderhöhung. Ebenſo 
fol Bermebhrung der Adhäſion am Waffer die Bewegung vermehren, weshalb 
tleinere Stüde, deren adhaerierende Fläche einen hoben Prozentiat der gelamten 
Dberflähe ausmacht, ſchneller rotieren, als große. — Tomlinfon endlich konftatiert, 
daß die Adhäfion am Waſſer keine Rolle iptelt, denn Kampher auf eine im Waſſer 
ſchwimmende Slimmericheibe gelegt, bringt lettere zur Bewegung. Weiter fann 
anc die Löslichkeit nicht mweientlich fein, denn Kampber rotiert auch anf Quechſilber. 
Ein völlig reiner Finger hebt die Bemeglichfeit des Kamphers nicht auf, ja ſelbſt 
ein Tropfen Rüböl thut dies nicht immer. Die Erklärung der Erfheinung liegt in 
den 1869 von van der Mensbrugghe gemachten Beobadhtungen über die Ober: 
flähenfpannung von Fzlüfftgkeiten. Nenn wir auf die Oberfläche einer Flüſſigleit A 
ein Kleines Stüd eines feiten Körpers B legen, der in A löslich ift oter von feiner 
Dberflähe Diaffe abjondert, fo ift das Gleihgewicht der Oberflähe von A geftört. 
Findet die Auflöfung gleichmäßig rund um den Körper B ftatt, jo bleibt Bin Rube; 
geihieht die Stoffablöfung aber ungleichmäßig, jo zeigt B plögliche Bewegungen und 
Berne Hierbei fommt nun alſo die Pöslichkeit des Kamphers im Waſſer nicht 
oder nur in fehr geringem Maße in Frage, vielmehr in erfter Pinie der Stoffverluft 
durch Berdunftung. 


Während man PBorneol aus Kampher durch reduzierende Einwirkung 
erhielt, entfteht Kampher aus Borneol durh Orydation. Da nun Borneol 
ein ſekundärer Alkohol ift, fo muß das Ommdationsproduft, der Kampher, 
ein Keton fein. 

Wahrſcheinlich kommt ihm die folgende Konftitutionsformel zu: 

CH, 
| 
Ü 
FIR 
H,cC | Co 
H,C , ch, 
Re 
® 
C,H, 
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Da Kamphen mit Chlorwaſſerſtoff Bornylchlorid gibt, diefes Borneol liefert und 
aus letzterem Kampher gewonnen werden kann, fo ftehen alfo diefe drei Verbindungen 
im Berhältnis von Kohlenwafferftoff, ſekundärer Alkohol und Keton zu einander, 
Kamphen enthält wahrſcheinlich eine Doppelbindung, Borneol und Kampber befigen 
nur einfahe Bindungen. Auch aus Cimol ift Kampher dur Orydation mit Sal- 
— zu erhalten, was auf ſeinen Zuſammenhang mit dieſem Methylpropylbenzol 

inweiſt. 
Kampher findet fi im Kampheröl, Spik-, Yavendel-, Rosmarin- und 
Salbeiöl. 

Karvol C,.H,,O findet fih im Kümmelöl (Nr. 102), ferner im Fenchel- und 
Dillöl. Man vergleihe das über diefe Dele Gejagte. Nah Kiimmel riechende 
Flüſſigleit. Siedepuntt 224 bis 225%. Rechtsdrehend; nur das Karvol aus Krauſe— 
minzöl ift linksdrehend. Geht leicht in das ifomere Karvalrol (= DOrthocymopgenol) 
über und ift ein vom Limonen abftammender Keton von folgender Formel: 


CH, 


HC CH 


ben, 


An die Drydationsprodufte der Alkohole (Aldehyde, Säuren, Ketone) 
ſchließen ſich am einfachften einige Abfömmlinge von Säuren an. Es 
find dies Hauptfählih Efter und Nitrile. — Unter Efter verfteht man 
Säuren, deren Karborylmafjerftoff durch Alkoholradikale vertreten ift. Iſt 
der Säuremwafjerftoff völlig durch Alkyl erjegt, jo heißt der Efter neutral; 
ift er nur teilmeife vertreten, jo liegt ein jaurer Efter oder eine Wether- 
fäure vor. Früher nannte man die Efter auch wohl zuſammengeſetzte Aether. 
Bon Eftern find zu nennen: 

fer der Butterfänre und FJjobutterfäure (Formel der Säure 


€ 
C,H,COOH); die erfteren 3. B. in den ätheriichen Delen einiger Umbelliferen und 
Kompofiten, die letzteren im Römifchlamillen- und Arnikablütenöl. 


Efter der Kapronfäure (Formel der Säure C,H,,COOH) im Heraffeumöl. 

Efter der Angelilafäure (Formel der Säure C,H,COOH) im Angelila-, 
Moihusmwurzel-, Römifchlamillenöl u. f. w., 3. B. Angelilafäureifobutylefter 
C,H,CO0C,H,, bei 177° fiedende Flüffigkeit. 

Salicyljäuremethylefter C,H,OHCOOCH, =C,H;0,, im Winter: 
grün- und Birkenöl. Kiünftlih durch Deftillation von Salicyljäure mit 
Methylalkohol und Schwefelfäure zu erhalten. Angenehm riechende Flüffig- 
feit von erfrischend gewirzhaftem Geſchmack. Siedepunkt 217°. 

Jlobutterfäurephlorolefter C,H,COOC,H, = C,,H,,0,; im Arnila- 
wurzelöl (Nr. 1706). Bei 224 bis 2256 ſiedende Flüſſigkeit. Das Radikal C,H, 
ift äthyliertes Phenyl (C,H,C,H,)!. 

‚ Styracin C,H,C,H,CO0(C,H,C,H,) = Zimmtjäurecinnampfefter (Zimmt- 
fäure = Phenylakryljäure C,H,C,H,COOH; Cinnamyl ift das Radikal des Yimmt- 
oder Phenylallylalkohols C,H,C,H,OH). Im flüjfigen Storar. Blendend weiße 
Kryſtallbüſchel, welche bei 44° jchmelzen. 


Als Nitrile bezeichnet man Stickſtoffverbindungen, in denen drei— 
wertiger Stickſtoff durch Kohlenſtoff an das Alkoholradika gebunden iſt, oder 
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Säuren in denen die Karborylgruppe — Or in die Nitrilgruppe —C= N 


verwandelt iſt. Sie riechen ftarf, aber nicht unangenehm und werden von 
ſchwachen Säuren nicht verändert, durch ftarfe Säuren oder Kalilauge aber 
in Ammoniak und die betreffende Säure umgewandelt. In ätherijchen Delen 
finden fi die folgenden Nitrile: 

Benzonitril C,H,CN im Kapuzinerfreffenöl (Nr. 71). Benzonitril ift eine 
bewegliche bittermandelölartig riechende Fylüffigfeit mit D = 1,023 bei 0° und dem 
Siedepunkt 191°; bei ſehr großer Kälte erftarrend und dann bei — 17° wieder 
fchmelzend. In 100 Zeilen Waſſer, leichter in Alfohol und Aether löslich. Stammt 
von der Benzoefäure C,H,COOH ab. 

Phenylacetonitril C,H,CH,CN=C,H,N. Waſſerhelle, eigentümlich 
riechende Flüffigkeit, welche bei 232° fiedet. Im Kapnziner- und Gartenkreſſenöl 
(Nr. 71; 58 b). Leitet fih von Phenpleffigfäure C,H,CH,COOH ab. 

PBhenylpropionitrifl C,H,C,H,CN= C,H,N (B» Verbindung). Haupt» 
beftandteil des Brunnenkreſſenöles (Mr. 59). Bei 261° fiedende Fliffigkeit. Stammt 
von der A = Phenyipropion- oder Hydrozimmtjäure C,H,C,H,COOH ab. 

Bhenyloryacetonitril C,H,CHOHCN = C,H,ON, auch Mandelfäure» 
nitril genannt. Im „blaufäurehaltigen Bittermandelöl” (Nr. 128). Delige Flüffig- 
feit, bei — 10° feft, bei 170° in Blaufäure und Benzaldehyd zerfallend. El Waſſer 
unlöslich, in Alkohol und Aether leicht löslich. Stammt von der Mandelſäure 
C,H,CHOHCOOR ab. 


Es wären nun noch die ſchwefelhaltigen Beftandteile äthe- 
rifher Dele zu nennen. Dies find teild Sulfo- oder Thioäther, d.h. 
Sulfide von Altoholradifalen, teils Thiofarbimide oder Ffofulfo- 
cyanate, aljo Efter. 

Die Gruppe (CN)I ift entweder Nitrit — CN oder RarbaminC N—. 
Berbindungen der letsteren heißen auch Karbamin- oder Ffocyanverbindungen. Analog 
hierzu beißt die Säure N: C— (OH) Eyanfäure und die Säure C - N — (OH) 
Jocyanſäure. Die Salze der letzteren werden auch Karbimide genannt. Nun iſt 
N=C-— (SH) Sulfo- oder Thiocyanſäure, auch Rhodanwaſſerſtoffſäure genannt, 
dagegen C N— (SH) Fjofulfocyanfäure, deren Salze und Efter auch den 
Namen Thiofarbimide führen. Für gewöhnlih nennt man fie Senföle. 
Allylſulfid (C,H,).,S=C,H,.,8. Im Knoblaud- und Zmwiebelöl (Nr. 12, 13), 
Das Licht ſtark brechende Flüffigkeit, von knoblauchartigem Geruche, bei 140° fiedend, 

Binylfulfid (C,H,),S=C,H,S. Im Bärlaudhöl (Nr. 14), wo das Nähere 
nachzuleſen ift. 

Butyithiofarbimid C,H,CNS = C,H,NS. m Löffellrautöl (Nr. 60); 
gewöhnlid Butylfenföl genannt. Scharfriehende zlüffigleit mit dem Siede- 
punft 159,5% Das Butyl der Verbindung ift fetundäres, aljo CH, — C,H,CH. 


Allylthiofarbimid C,H,CNS = C,H,NS. Im Senföl (Nr. 63 a). 
Farbloſe, ftark lichtbrechende Flüffigkeit, gewöhnlich Allyljenföl genannt. 
D = 1,036 bei 0%. Siedepunkt 150,7°. Geruch und Geſchmack durch— 
dringend reizend und Thränen erpreffend. Zieht auch der Haut Blafen. 


Nur anhangsweife jeien einige Glyfjiode genannt. Dan verfteht darunter 
folhe Pflanzenftoffe, welche bei Einwirkung gewiffer Fermente unter Abjpaltung von 
Traubenzuder (Giyfofe, C,H,,„O,) zerfallen. Sie fommen nidt in den ätherifchen 
Delen, wohl aber in Pflanzen vor, aus denen man bei ihrer Zerfegung durch 

ermente ätherifches Del erbält. Hierbei fei auch zugleich der Fermente oder 
ärungserreger gedacht, jomweit foldhe bekannt find. Ermähnt fei zuerft das myron- 
faure Kalium C,.H,,KNS,0,., mweldes im Senfjamen auftritt (fiehe Senföl 
Nr. 63a) und eine im feideglänzenden Nadeln Eryftallifierende Subftanz ift, auch in 
lasglänzenden kurzen Prismen zu erhalten if. Es ift geruchlos, ſchmeck kühlend 
Bitter und löſt fih in Waffer und Alkohol. Wird hiermit bei Gegenwart von Waffer 
das Ferment Myrofin (Eiweißlörper, im ſchwarzen wie — Senfſamen ent— 
halten) zuſammengebracht, jo entſteht ſaures Kaliumſulfat, Senföl und Trauben— 
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zuder. Weiter ift das Glykoſid Sinalbin C,,H,,N.S,0,, zu nennen, welches 
im weißen Senf vorfommt (fiehe 63b) und eine in Heinen glasglänzenden Nadeln 
frpftallifierende, im Waffer leicht, in Weingeift ſchwer [östliche Eos bildet. Durch 
Myrofin erfährt es ebenfalls eine eigentiimliche Zerlegung, deren Hauptprodufte 
Sinalbinfenföl und Traubenzuder find. — Das Amygdalin oder Glyfophenyl- 
orpacetonitril C,,H,; NO,, --3H,O findet fih in den Samen der Ampgdaleen, 
Drugaceen, Bomaceen u. ſ. w., hauptjächlich in den bitteren Mandeln (vergl. Nr 128) 
und ift ein in glänzenden Blättern und Schuppen fryftallifierendes Glykoſid, welches 
bei 120° jein Waffer verliert, bei 200° jhmilzt und in 12 Teilen Waſſer von 8 bis 
12°, jehr leicht in fiedendem Waſſer löslich if. Wird das Ferment Emulfin (aus 
Mandeln), ein ftiditoffhaltiger Körper, bei Grgenmart von Waffer hinzugebracht, To 
liefert das Amygdalin bei der Gärung Blaufäure, Benzaldehyd nnd Zraubenzuder. 
Das Amygdalin ſelbſt ſchmeckt erft süß, dann bitter und ift giftig (doch eriftiert auch 
die gegenteilige Anficht). 

Einige Beftandteile ätheriſcher Dele find hier nicht erwähnt 
worden, weil ihre Zuordnung zu der einen oder andern Körperflafie nicht 
möglich iſt. Es find dies namentlicdy einige jogenannte Kampherarten. 
Sie ſeien hier aufgeführt mit Hinweis auf das betreffende ätherifche Del, 
bei welchem näheres über fie nachzulefen ift: 

C,.H,sO (Fiomere des gewöhnlichen Kamphers); Alantol (Mlantöl Nr. 171), 
Salvıol (Salbeiöt Nr. 151), Myriſtikol (Muskatnußöl Nr. 51), Bulegiol (im 
Poleyöt von Pulegium mieranthum; pfefferminzartig viehende, bei 227° fiedende 
Slitffigfeit; vergl. Nr. 143), Thujol (Thujaöl Nr. 1). 

C,.H,sO (Iſomere des Borneols): Geraniol (Geraniumöl Nr. 19 b und 70) 
Koriandrof (Korianderöl Nr. 117), 

Matitofampher C,,.H,,O (im Matikoöl Nr. 34), Gurjunol C,,„H,,(OH); 
(im Gurjunöl Nr. 68). 

C,,H,,0 (Sesquiterpenhydrate): Kubebenkampher (Kubebenöl Nr. 35), 
Cedernkampher (Gedernholzöl Nr. 6), Fedumlampher (PBorihöl Nr. 134), 
Patſchulikampher (Patſchuliöl Nr. 150), Santalol (Santelholzöl Nr. 173). 

Auch jonft find eine Reihe von Beftandteilen nicht hier aufgezählt, weil 
diefelben nur in einzelmen flüchtigen Delen auftreten und bei diefen genaue 
Beiprehung gefunden haben. Auskunft über alle Beftandteile der ein- 
zelnen flüchtigen Dele erteilen dagegen die hier angefchloffenen Tabellen, 
welche fich über 182 in diefem Buche beſprochenen Dele erftreden. Die 
erfte Spalte enthält die Nummer, mit melcher das betreffende Del in der 
dritten Abteilung des Werkes aufgeführt ift. Die zweite Spalte enthält die 
lateinifchen Namen der Pflanzen, von welchen die in der dritten Spalte 
aufgeführten Dele abftammen, ſowie die Namen der natürlichen Pflanzen- 
familien, zu welchen die betreffenden Pflanzen gehören. Die vierte und 
fünfte Spalte enthalten die Grenzwerte für Dichte und Siedepunft der flüch— 
tigen Dele, wobei nur ganz unmahrjcheinliche Werte nicht berückſichtigt wor— 
den find. Die Dichte gilt, wo nicht in Einfchluß die Temperatur bejonders 
angeführt ift, für mittlere Temperaturen. Die legte Spalte der Tabelle 
endlich enthält Angaben über die chemische Zufammenfegung der betreffenden 
ätherifchen Dele; die gefperrt gedrudten Beftandteile machen prozentiſch die 
Hauptmaſſe des betreffenden Deles aus. 
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d) Berfuheiner chemiſchen Einteilung der flüchtigen Dele. 


Wie Schon in der Einleitung hervorgehoben wurde (S. 2) ift es nicht 
wohl möglich, eine genügende und dabei überfichtliche Anordnung der äthert- 
ſchen Dele nad) ihren chemifchen Beftandteilen in Gruppen auszuführen. 
Immerhin wird der folgende Verſuch einer Einteilung zeigen, in welder 
Weiſe eine folhe Anordnung auf Grund der chemifchen Zufammenfegung 
etwa geichehen könnte. Da gilt e8 zunädft, eine Verftändigung über 
den Begriff „ Hauptbeftandteil eines flüchtigen Dels“ zu treffen. 
Man kann darunter ſowohl den für den äußeren Charakter des Dels, jei- 
nen Geruch und Geihmad, feiner Wirkung oder Verwendung mefentlichiten 
Anteil verftehen, wie auch den progentiich vormwiegend vorhandenen. Co 
wäre 3. B. im erften Sinne genommen der Hauptbeftandteil des Thymian- 
öl8 das Thymol, wie wohl davon nur etwa 15 Prozent im Dele vorhan- 
den find; der prozentiichen Menge nad würde dagegen das Thymen als 
Hauptbeftandteil zu bezeichnen fein. Im folgenden fol nun ftet3 die legtere 
Auffafjung beibehalten werden, wonach aljo, wie auch jonft in der Chemie, 
a Hauptbeftandteil derjenige angejehen wird, welcher im größten gemwichts- 
p  entifchen Betrage vorhanden iſt. 

Die alte Einteilung in fauerftofffreie, jauerftoffhaltige, 
ih efelhaltige, ftidftoffbaltige ätherifche Dele kann natürlich nicht 
al3 genügend angejehen werden; doch ift fie felbjtverftändlih in der folgen: 
den Gruppierung mit enthalten. Diefe neue Einteilung, die übrigens 
in minder vollfommener Weife jchon von Maier gegeben wurde, gründet 
fi dagegen auf die Natur der Beftandteile im allgemeinen unter 
Hervorhebung des Hauptbeftandteils. Sie wird alſo etwa folgende 
Geſichtspunkte zu beachten haben: 

1. Kohlenwaflerjtoffhaltige Dele. a) Hauptbeftandteil Kohlenwaſſerſtoff. 

b) Nebenbeftandteil Kohlenwaſſerſtoff. 

2. Altoholhaltige Dele. a) Hauptbejtandteil Alfohol u. ſ. w., wie bei 1. 
3. Phenolhaltige Oele u. ſ. w. 

Es ift jelbftverftändlih, daß hier Wiederholungen unvermeidlich find, 
da jelten ein Del einheitlich zujammengefegt ift. Für die eigentliche Grup- 
pierung würden alfo nur die Hauptbeitandteile maßgebend fein, auf melde 
daher vor allem in der Folge Rüdjicht genommen werden fol; dagegen 
wird in jeder Gruppe noch zufammenfafiend angeführt, in welchen Delen 
der betreffende Beftandteil noch vorkommt, wenn auch nicht als Hauptbeftand- 
teil. Die Zahlen beziehen ſich ſtets auf die Nummer des betreffenden 
Del in der vorangehenden Tabelle. 


1. Gruppe: Hauptbeftandteil ein Kohlenwaflerftoff. 


a) Nicht aromatiſche Kohlenwafferftoffe: 8f. Abieten: Heptan C,H,, 
(Kommen aud vor in: 126. Roſenöl.) 
b) Pinen C,,H,,. Bergl. S. 123. 
18. Kalmusöl. — 37 c Guayana Forbeeröl. — 50. Musfatblütenöl, — 120. Che- 
fenblätteröf. — 122. Bayöl. 
Linkspinen: 3a Franzöfiſches Terpentinöl. — 9. Edeltannenöl. — 10. Fichten: 
nadelöl. — 88. Weihrauchöl. — 148. Rosmarinöl. 
Rechtspinen: 8b. Amerikaniſches Terpentinöl. — 113. Galbanumöl. — 
115b. Möhrenöl. 
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(Binen fommtaud vor in: 2. Wachholderbeerenöl. — Be. Ruſſiſches Ter- 
pentinöl. — 11. Latſchenliefernöl. — 37. Lorbeeröl. — 43. Maffoprindenöl. — 
82. Eitronenöl. — 99. Fenchelöl. — 123. Myrtenöl. — 124a. Gemöhnliches 
Eufalyptusöt. — 151. Salbeiöl. — 159. Baldriandi. — 176a. Hafelmurzöl.) 
c) Limonen C,.H,s. Vergl. S. 124. 
76. bis 84. Oele der Nurantiaceen (Eitrusarten). — 101. Diliöl. — 102. Kiim- 
melöl. — 168. Erigeronöl. 
(Kommt aub vor in: 10. Fichtennadelöt. — 43. Maffoyrindenöl. — 
74. Jaborandiblätteröt.) 
d) Dipenten C,.H,s- Bergl. ©. 124. 


89. Elemiöl. — 122, Bayöl. 
(Kommt aud vor in: Ba—c. Terpentinöl. — 10. Fichtennadelöl. — 


22. Kardamomenöl. — 43. Maffoyrindenöl, — 50. Muskatblütenöl. — 
3. Bergamottöl. — 99. Fenchelöl. — 123. Miyrtenöl. — 159. Keſſo— 
mwurzelöl, 


e) Bhellandren C,,H,,. Vergl. S. 125. 


89, Elemiöl. — 100. Waſſerfenchelöl. — 124b. Auftralifches Eukalyptusöl. 
(Kommt aud vor in: 24 Kurfumaöl. — 32a. Piefferöl. — 99. Fenchelöl.) 
f) Sesquiterpen C,,H,,. Vergl. 5. 125. 

6. Cedernholzöl. — 21. Ingweröl. — 30. Hanföl. — 33a. Betelöl. — 35. Ku— 

bebenöl. — 68, Gurjunöl. — 121. Pimentöl. — 1%. Patſchuliöl. 

(Kommt aud vor in: 4. Radiöl. — 5. Sadebaumöl. — 11. Patjchentie- 
fernöl. — 33b. Betelöl. — 37a. Porberbeerenöl. — 46. Kampheröl. — 
113. Galbanumöl. — 125. Neltenöt. — 134. Borihöl. — 151. Salbeiöl. — 
172, Eberwurzelöl. — 180. Eredibitisöl.) 

g) Diterpen C,.Hs.. Vergl. ©. 125. 
29. Pappelknoſpenöl. — 68. Surjunöl. — 132. Kopaivabalſamöl. 
(Kommt auch vor in: 81. Limettöl). 

h) Unbetannte Terpene C,,H,;,s- 

7. Sequojaöl, — 26a. Birkentheeröl. — 334. Betelöl. — 51. Mustatnußöl. — 

54. Shilimiöl. — 57. Schwarzkümmelöl. — 83, Cedroöl. — 91. Maſtixöl. — 

94. Waſſerſchierlingöl. — 103. Ajowanöl. — 105. Peterſilienöl. — 106. Berg: 

peterfilienöl. — 108. Engelmurzöt. — 136. Rojenholzöl. — 137. Thymianöl. — 

138, Pferdeminzöl. — 140. Pfefferminzöl. — 147. Spillavendelöl. — 

156a. Saturejaöl. 

(Kommen auch im einer jehr großen Auzahl anderer fliichtiger Dele als Neben- 
beftandteil vor, welche aufzuzählen zwedios wäre.) 

(Zerpene als NRebenbeftandteil. Das Spyipeftren in Sc. Ruffiiches 
Terpentinöl und 11. Yatichenttefernöl, das Terpinen in 22. Karda- 
momenöl; Bolyterpene in 89, Elemiöl, 105a. Angelikaöl und 119. Kaje— 
putöl,) 

i) Eymol C,,H,,. Vergl. S. 122. 

139. Quendelöl. 

(Kommt auch vor in: 21. Ingweröl. — 51. Mußfatnußöt. — 82. Eitro- 
nenöl. — 94. Wafferichierlingöt. — 103. Ajowanöl. — 104. Römiſch— 
tümmelöl. — 137. Thymianöl. — 151. Salbeiöl. — 154. Krediſchdoſtenöl. — 
156a. Saturejaöl.) 

k) Anderweite Kohlenwaſſerſtoffe. 

48, Spicewoodöl. — 118, Storagöl. 

(Unbelannte Kohlenwafferftoffe auch in 49. Borafotorindenöl. — 80. Berga- 
mottöl. — 93. Kaskarillöl. — 116. Meifterwurzöl. — 126. Rojenöl. — 
160. Römiſchkümmelöl. — 165. Esdragonöl, — 166. Wermutöfl.) 


2. Gruppe: Hanptbeftandteil ein Altohot. 


a) Borneol C,.H,,O. Ergibt mit KHSO, direft Kamphen u. j. w. Bergl. 
©. 97, 127. 
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31. Hopfenöl. — 159. Baldrianöl. 
(Auch vorhanden in: 72. Rautenöl. — 148. Rosmarinöt.) 
b) Zerpineol C,,H,,O. Bergl. S. 129 
22. Kardamomenöl. — 159. Baldrianöf. 
(Kommt aud vor in: 81. Limettöl.) 
c) Iſomere des Borneols C,.H,,O (ſobald dieſelben nicht entſchieden als 
Nichtalkohole erkannt find). 
19a. Citronellaöl. — 19b. Geraniumöl. — 70. Echtes Geraniumöl. — 117. Ko— 
rianderöl. — 
(Auch vorhanden in: 140. Pfefferminzöl. — 169. NRainfarrnöl. — 
176b. Kanadijches Aſarumöl.) 
d) Eineol C,.H,,O. Iſt kein Alkohol, jedoch dem Borneol ifomer, weshalb e8 hier 
angejchloffen werden fol. Vergl. S.130. 37. Forbeeröl. — 66. Kanellaöl. — 
119. KRajeputöl. — 124. Eufalyptusöl. — 147. Spillavendel. — 163. Wurm- 
jamenöl. — 182. Osmitopfisöl. 
(Auch vorbandenin: 20. Galgantöl. — 82. Eitronenöl. — 120. Cheken— 
blätteröf. — 123. Myrtenöl. — 148. Rosmarinöl. — 151. Salbeiöl.) 
e) Menthol C,,H,,O (Altoho!). Vergl S. 129. 
140, Pfefferminzöl. Ein Iſomeres in 19a. Eitronellaöl. 


3. Gruppe: Hanptbeftandteil ein Phenol. 


ee C,.H,,0. Bergl. S. 129. 

3 Aowandl. — 139. Quendelöl. — Ein Iſomeres in 87. Myrrhenöl. 
(Auch in 137. Thymianöl. — 138. A 

b) Karvakrol C,.H,,O. Bergl. S. 129. 
154. Kretiſchdoſtenöl. — 156. Saturejaöl. — Ein Iſomeres in 24. Kurtumal 
(Auch in 103, Ajowanöl. — 139. Duendelöl.) 
(Phenole finden fih aud in: 27. Buchenteeräl, — 33a. Betelöl. — 32. Yang. 

Nlangöl. — 73. Buklkublätteröl. — 153. Doftenöt. 


4. Gruppe: SHanptbeftandteil ein ———— 


a) Anethol C,,H,,O (Allylphenolmethyläther). Vergl. S. 130. 
IT. Anisöl. — 99. Fenchelöl. — 165. Esdragonöl. 

(Kommt aud vor in: 53. Sternanisöl. — 54. Shikimiöl.) 

b) Eugenol C,.H,.O. (Dioryallyibenzolmonometbyläther). Beral. S. 130. 
42a, b Zimmtblätter- und »wurzelöl, — 43. Mafloyrindenöl. — 66. Na: 
nellaöl. — 121. Pimentöl. — 125. Nelkenöl. — Ein Iſomeres in 33b. Betelöt. 
Metbyleugeno! C,,H,,O, in 176a. Hajelmurzöl. 

Eugenol fündet ſich aud in: 41. Cehlonzimmtöl. — 122. Bayöl.) 

c) Safrol C,,H,,O, (kein Aether, aber zum Eugenol in Beziehung ſtehend) S. 130. 
39. Saſſafrasöl. — 

(Auch in: 42b. Zimmtwurzelöl. — 53. Steinanisöl, — 54. Shilimiöl.) 
(Whcnotäther fommen noch vor in: 156. Haſelwurzöl. — 170, Arnifa- 
mwurzelöl. — 176. Aſarumöl.) 


5. Gruppe: Hauptbejtandteil ein Aldehyd oder Keton. 


a) Aldehyd. Bilden mit ſaurem jchmwefliafaurem Alkali ſchwer Lösliche froftalli- 
nische Verbindungen; reduzieren Silber aus feinen Berbindungen:; orydieren 
ſich leicht zu Säuren. Bergl. ©. 131. 


40. Zimmtkaſſiaöl. — 41. Eeylonzimmtöl. — 9. Waſſerſchierlingöl. — 
104. Römiſchkümmelöl. — 127. Spiräadt. — 128. Bittermandelöl. — 
129, Kirichlorbeer- und umon — 170, Arnikawurzelöl. 

(Aldehyde fommen aud vor in: 2. Mlang-Plangöl. — 116. Meifter: 


mwurzöl. — 119. Kajeputöl. — 124. ——— — 140. Pfefferminzöl. — 
159 b. Keſſowurzelöl.) 

b) Ketone. Im Verhalten den Aldehyden ähnlich; Ketone, welche die Methyl- 
gruppe enthalten, bilden leicht die Verbindung mit KHSO, Bei der Or: 
dation liefern Ketone verjchiedene niedrigere Säuren. Bergl. ©. 131, 132. 
72. Rautenöl. 

(Auch vorhanden in: 81. Pimettöl. — 140. Pfefferminzöt. — 163. Wurm: 
ſamenöl.) 
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ec) Kampber C,.H,,O und feine Iſomere. Der Kampher ift ein Keton, mas jedoch 
nicht alle ifomere Verbindungen find. Diefelben führen verfchtedene Namen, 

wie Thujol, Myriftifol, Salviot u. |. mw. Ueber Kampber vergl. ©. 132. 

Kampber: 46a. Rampheröt — 143. Poleyöl. — 146. Yavendelöl. — 
147. Spillavendelöl. — 153. Doftenöl. — 

(Auch in 151. Salbeiöt.) 

Thujol: 1. Lebensbaumöl. 

Citral: 124d. Del von Eucalyptus Backhousia. 

Salpviol: 151. Salbeiöl. 

Kamillol: 161. Kamillenöl. 

Matritarialampher: 162. Mutterfrautöt. 

Abſynthol: 166. Wermutöl. 

Tanacetol: 169. Rainforrnöl. 

Alantol: 171. Alantöl. 

(Ferner als Nebenbeftandteile: Myriftifolin öl. Muskatnußöl und 77. Ponte: 
ranzenjchalenöl. — Lilarenhydrat in 90. Linaloeöl. — Salbeilampher 
in 151. Salbeiöl. — Anthemol in 160. Römiichtamillenöt.) 

d) Karvol C,,H,,O, ein Keton. Berg. S. 134. 

1,2. Kümmelöl. — 141. Grünminzöl. — 142. Krauſeminzöl. 

(Auch enthalten in: 101. Dillöl. — Das ijomere Kurfumol in 24. Kur- 
kumaöl.) 


6. Gruppe: Hauptbeſtandteil eine Kampherart von unbekannter Konſtitution. 


Es werden noch eine Reihe von Verbindungen verſchiedenſter Zuſammenſetzung 
als Kampherarten bezeichnet, über deren Zugehörigkeit zu der einen oder andern 
Klafje von organischen Körpern nichts näheres befaumt ift oder deren Konftitution 
man „richt fennt. Diejelden find zum Teil wejentliche Beftandteile flüchtiger Oele. 
In Frage kommen die folgenden: 

a) Sesquiterpenhydrat C,,H.,,H,0 = = 6,;H;,0. 

134. Porſchöl. — 150. Patſchuliöl. — 155. Majoranöt. 

(Kommt auch vor in: 6. Cedernholzöl. — 35. Kubebenöl. — 173. Santel: 
bolzöt.) 

b) Anderweite Kampberarten. 

167c. Zvaöl (Ivaol C,,H,,0,) — 173. Santelholzöl (Santalol C,,H,,0.— 

Eine ifomere Verbindung auch in 49. Borafotorindenöl). — 

(Ferner fommen Kampherarten vor in: 2. Wachholderbeerenöl 
C,,H,,0, 4,0. — 34. Matitoöl C.sH,,0. — 47. Kaliforniiches Yorbeeröl 
C,H,.O und C,.H;,0. — 49. Barafotorindenöl C,,H2,0. — 80. Berga— 
mottöl C,,H,,0,. — 105. Peterfitienöt C,;H,,O,. — 149, Baſilikumöl 
C,.H:.0,. — 167e. Ivaöl C,,„H,,0;-) 


7. Gruppe: Hauptbejtandteil eine Sänre. 
Bergl. ©. 131. 
16. Beilhenwurzelöt. — 171. Mantöl (ein Sänrenbydrid). 
(Säuren find enthalten in: 19b. Yemongras und indisch Geraniumöl. — 
38. Bichurimöl. — 40. Kaſſiaöl. — 50. Macisöl. — 70. Gerantumöl. — 108b. An- 
gelikaſamenöl. — 110. Moſchuswurzelöl. — 131. Tolubaljamöl. — 144. Hrdeomaöl. — 
159. Baldrianöl. 


8. Gruppe: Hauptbeftandteil ein Eſter. 


Die Eſter liefern bei der Behandlung mit Paugen Tas Alkaliſalz der Säure 
und den freien Alkohol. Beral. S. 134 

26b. Birkenrindenöl. — 92. Drujendt. — 95. Paſtinaköl. — 96. Herakleumöl — 
133. Wintergründl. — 159. Baldrianöl. — 160. Römiſchkamillenöl. 

(Eſter fommen nod vor in: 40. Kaffiadl. — 41. Zimmtöl. — 42b. Zimmt- 
mwurzelöl, — 48. Spicemoodöl. — 52. Rang-Mangöl. — 85. Senegamurzelöl,. — 
118. Storaröl. — 119. Kajeputöl. — 130. Perubalſamöl. — 131. Tolubalfamöl. — 
138, Pferdeminzöl. — 163. Wurmſamenöl. — 170. Arnitamurzetöl. — 176b. Kana— 
diihes Ajarumöl.) 


9. Gruppe: Hauptbeftandteil ein Ritril. 


Nitrile werben dur ftarfe Mineraljänren oder Yaugen im fette Säuren und 
Ammoniak, durch naszierenden Waſſerſtoff in Amine verwandelt. Vergl. S. 134. 
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58b. Gartenfreffenöl. — 59. Brunnenfrefienöt. — 71. Kapuzinerkrefienöt. — 
(Mandelfäurenitril findet jih in 128, Bittermandelöl.) 


10. Gruppe: Hauptbeftandteil eine Schwefelverbindung. 


a) Sulfide. In Frage fommen Alylfulfid und Vinylſulfid. Vergl. S. 135. 

Allyljulfid: 12. Knoblauchöl. — 13. Zwiebelöl. — 112. Aſafoetidasöl. 

(Auch in 62. Täjchelfrautöl. — 65. Knoblauchhederichöl.) 

Binylfulfid: 14 Bärlaudöl. 

b) Senföle. &s kommen Alyl-, Iſobutyl- und Paraorybenzylienföl vor. 

Bergl. S. 135. 

. Pörfelfrautöl. — 61. Meerrettihöl. — 63, Senföl. 

Senföle aud ın: 62. Täichelfrautöl. — 65. Knoblauchhederichöl.) 

74 ätheriſche Dele laffen ſich nit mit Sicherheit oder überhaupt nit ein- 
gruppieren, was ungefähr 40 Brozent der hier beiprocenen Dele augmadt. Es 
find dies: 

Flüchtige Dele mit unbelanntem Hauptbeftandteil: 2. Wachholder— 
beeren-, 4. Radi-, 5. Sadebaum-, Sc—e. verschiedene Terpentinöfe, 11. Latſchen— 
fiefern-, 46. Kampber-, 49. Barakotorinden-, 53. Sternanis , 62. Täſchelkraut-, 
65. Knoblauchhederich⸗, 85. Senegawurzel-, 110. Moihusmurzel-, 116. Meiſterwurz-, 
118. Storar-, 123. Myrten-, 130. Perubalſam-, 131. Tolubalfam:, 176b. Rara- 
diſches Aſarum- und endlich 180. Feuerkrautöl. 

Flüchtige Oele mit ungenügend oder gar nicht befannter ur 
fammeniegung. 3. Wachbolderbotz-, 15. Jonquillen-, 17. Safran, 14%c. Beti— 
ver», 20. Galgant, 23. Paradiesförner-, 25. Zittwer-, 27. Buchenteer, 28. Gagel-, 
32. Pfeffer, 34. Matilo-, 36. merifantiches Traubenfraut, 38. Pichurim, 44. Kuli— 
lamwan:, 45. Kuromojt-, 52, Mlang-Plana-, 55. Boldoblätter-, 56. auftraliibes Safſa— 
fras, 58a. Mauerkreſſen-, 64. Nertih-, 67. Thee-, 69. Yındenblüten-, 73. Bukku— 
blätter-, 74. Naborandibiätter-, 75. Angofturarinden, 86. Epodia-, 87. Moyrten-, 
90. Yinaloe-, 93. Kastarill-, 98. Pimpinell-, 107. Sellerie-, 109. Liebftod-, 111, Ammo— 
niafharz:, 114. Opoponar-, 11da. Möhrenmurzel:, 135. ſpaniſch Flieder-, 144. He- 
deoma-, 145. Meliffen-, 149. Baſilikum-, 152. Yſop⸗, 157. Verbena-, 158. Hollunder-, 
164. Beifuß-, 167. Schafgarben-, 170a Arnikablliten-, 172, Eberwurzel-, 174. Ofter- 
Iuzeis, 175. Schlangenmwurzel:, 177. Bärmurzel-, 173. Damtianblätter-, 179. Dilem- 
blätter-, 181. Moſchuskörneröl. 

Aus der angeführten Eintetlung kann wan allerdings unter Umftänden 
für die Analyje Nutzen ziehen; auch erleichtert fie den Ueberblid tiber die 
vielgeftaltige Zufammenjegung der flüchtigen Dele. Sie der Beiprehung 
der ätherischen Dele zu Grunde zu legen, erjcheint aber unangezeigt, zumal 
fih ın vielen Fällen der Hanptbeftandteil des Oels nicht nennen läßt, auch 
mit der Art der Gewinnung, dem Pflanzenteile, den Alter des Rohmaterials 
u. ſ. m. wechſelt. Ohne deshalb die Bedeutung einer chemischen Klaffifizie- 
rung der ätherischen Dele zu umterichägen, haben wir doch vorgezogen, ihre 
Beiprehung nad der botanischen Abftammung ihrer Mutterpflanzen anzu- 
ordnen, 
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Drittes Kapitel. 
Unterfuhung der flüchtigen Oele. 


Bei der Unterfuchung der ätherifchen Dele fommen zweierlei Abfichten 
in Frage. Es kann fich nämlich erſtens darum handeln, zu finden, melches 
flüchtige Del vorliegt, und zmweitens beabfichtigt fein, die Reinheit oder et- 
mwaige VBerfälfchungen eines Oels nachzumeifen. Die zweite Unterfuchungs- 
richtung muß zuerjt verfolgt werden, denn ehe man fich nicht von der Rein: 
heit des Deles überzeugt hat, wird man im allgemeinen aud die Art des 
jelben nicht Feftzuftellen vermögen. Praktiſch liegt der Fall freilich gewöhn— 
lich einfacher, da es ſich ja fajt ſtets um ein benanntes ätherifches Del han- 
dein wird und jomit nur deſſen Neinheit zu fonftatieren übrig bleibt. 

In jedem Falle ıft zu beachten, was O. Wallach über die Prüfung 
ätherifcher Dele fagt (Chemiter Ztg. 12, 1888, Rep. S. 322). Die mei- 
ften Unterfuchungsmethoden geben feine zuverläffigen Nejultate, weil ihre 
Prinzipien der Wiſſenſchaftlichkeit entbehren. Che ſich aber zuperläffige 
Methoden ausarbeiten laffen, mit deren Hilfe man ein ficheres Urteil 
über die Reinheit und Echtheit eines Deles gewinnen fann, müſſen zwei 
Vorbedingungen erfüllt werden: erjtens muß man die cemifchen Beftand- 
teile der ätheriichen Dele in ihrem chemiſchen Verhalten genau fennen und 
durch genügend einfache Reaktionen ficher nachmeilen können; und zweitens 
muß feftgeftellt werden, innerhalb welchen Grenzen bei zuverläjfig echten 
Delen die Mengen der einzelnen VBeftandteile je nach Herkunft und Jahr: 
gang ſchwanken. Yeider ift man durchaus noch nicht im der Yage, diejen 
beiden Bedingungen ſelbſt nur in einer größeren Anzahl von Fällen zu ge- 

nügen, und jo werden die folgenden Mitterlungen (— eine Nachprüfung der 
tethoden war dem Verfaſſer nur in wenigen Fällen möglich —), zumal 
fie jehr kurz gefaßt werden müflen, nur dem geichidten und wiſſenſchaftlich 
erfahrenen WUnalytifer Nutzen bringen können. In der Hand des Yaien 
würden die meiften Methoden vorausfichtlich nur zu Trugſchlüſſen führen. 


1. Unterfuhung eines reinen Deles. Hierbei muß man fid) 
im allgemeinen der über die phufifaliichen und chemischen Eigenichaften der. 
flüchtigen Dele gemachten Angaben bedienen, zu denen fich eine Neihe von 
Reaktionen gefellen, welche man auch behufs der Entdedung von Verfälichun- 
gen anwendet und die in der Folge aufgeführt werden. Plandhon hat 
eine Tabelle über die qualitative Unterfuchung der ätherifchen Dele gegeben, 
die zwar nicht vollftändig ift, aber immerhin zeigt, welche Hilfsmittel man 
zu einer folchen Prüfung heranziehen muß und die wir daher hier mieder- 
holen (nah Pieſſe, chimie des parfums, p. 121). 


A. Das flüchtige Del ift leichter als Waſſer. 


1. Fefte Subftanz, bei 175° ihmelgend . . . . . Kampber. 
ll. it die jchon bei gewöhnlicher Temperatur Stearopten abſcheiden. 
Linlsdrehend Das —— ER bei 25°. Klar in 
Scmefeljäure lösih . . . .  Rofenöl 
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2. Inaktiv. Das Stearopten ſchmilzt bei 10%. Mit I 


fäure zwei Schichten, wovon nur die eine flüſſig Anisötl. 
3. Nectsprebend. Das Stearopten — bei 5°. Mit 
Schwefeljäure faft Hare Löiung . . . . . . Fendeldl. 


III. Weber 0° flüffige ätheriiche Oele. 
1 Mit Jod Erplofion und violette Dämpfe. 
a) An der Luft leicht in ale: ed — 
lösiih . ; Koniferenöfe. 
b) Nur langſam verharzend. 
a) Rechtsdrehend. 


lüſſig, löſt Santelbolzrot . . . . . . . . Aurantiaceenöl 
Dickflüſſig, löft Santelrot niht . . » 2 2... Macisöl. 
ß) Linksdrehend. 
Saure Realtion, in 1 Vol. Alkohol löslich i Pavendelöl. 


Neutrale Reattion, in 12 bis 15 Vol, Altobol iöslich. Origanumöl. 
2. Mit Jod Erwärmung und mitunter rote Dämpfe. 
a) Saure Nealtion. 


a) Schwad jauer, blau oder grün . .» 2» 2... Schafgarbenöl. 
B) Farblos oder braun. 
Linksdrehend, mit Schwefeljäure trübe Pöfung . . Majoranöl. 
Jnaltiv, harakteriftiiher Geruch, mit re 
ſchwach getrübt, mit Salpeterjäure rotpiolett . . Baldrianöl. 
b) Neutrale Reaktion. 
n I Altohol ſchwer löslich . : + Salbeiöl. 
In Alkohol in jedem Verhältnis löslich 
— ———— 
Farblos oder gelblich, an der * m. verdidend, 
löft und reduziert Fuchſin , Kümmelöl. 
Gelbbraun bis braunrot, dieflüffig . 2.0. Kalmusöl. 
Yınfsdrebend. 
Flüſſig, Durhdringender Geruh . . ». » . . . NRosmarinöl. 
Didfliifig, gewürzbafter Geruh . . . . . . Kubebenöl. 


3 od löſt fih ohne bemerkliche Reaktion auf. 
a) Blau oder grüngefärbtes Ort. 


e) Blau, fampberartiger Geruh . . . . .  Kamillenöl. 

ß) Grün, vechtsdrebend, in Puft ſich verdidend . . Wermmibi. 

r) Gewöhnlich ariin, inaftiv . . Kajeputöl. 
b) Farblos eder gelbbraun. 

a) Scheidet unter 00 Stearopten ab. . » Rautenöl. 


B) Mehrere Grade unter O noch flüffig. 
Rechtsdrehend. 
Saure Reaktion, mit Schwefelſäure ſchwach trübe, 


auf Zuſatz von Altobol klare Löſung . . Kiimmelöl. 
Mit Schwefelfänre trübe bell gelbrote wiſchung, auf 

Zuſatz von Alkohol pfirfihblütfarhen . . Eulalyptusöl. 
Linksdrehend. 
Saure Reaktion, verdickt ſich an der Luft . . . Pfefferminzöl. 
Neutrale Reaktion, fampberartiger Geub . . . ZThymianöl. 


B. Das flüdtige Del ift fchwerer ald Waſſer. 
I. Saure Reaktion. 
1. In 30 Teilen Waſſer löslich, fiedet bei 1809 . Bittermandelot. 
2. Geruch angenehm, Geihmad mild, focht bei 200 bis 2990 Wintergrünöl. 
II. Neutrale Reaktion 
1. Pinfsdrebend. 


Mit Schwefelſäure ſich blau färbend... . .  Neltenöl. 
2 Inaltiv. 

Dickflüſſig, mit Schwefelſäure trüb und braun . . Zimmtöl. 
3. Nechtsprebend. 

Didflüfiig, angenehmer Geruh . . . Saſſafrasöl. 


Es leuchtet das Unvollkommene dieſer Aufammenftellung ohne meiteres 
ein. Bei einer gemiffenhaften Unterfuhung wird man fich daher auf eine 
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eingehende hemijche Prüfung einlaffen müffen, welche auf Gewinnung 
und Unterjuhung einzelner Fraktionen des Deles, von möglichft fonjtantem 
Siedepunfte zu begründen wäre. Inſoweit unjer Buch hierüber näheres 
mitzuteilen berufen ift, ift dies bereit3 gejchehen. 

2. Unterfuhung eines verfälidhten Deles. Viele der hier 
anzuführenden Methoden find auch für reine Dele mit Nugen verwendbar. 
In der Hauptjahe kann man phyſikaliſche und chemiſche Methoden unter- 
Scheiden. Die phyſikaliſchen Methoden gründen fih auf Beitimmung 
von Dichte, Siedepunkt, Brechungsinder, Drehungspermögen und dem jpeftroffo- 
piſchen Verhalten der betreffenden Dele, wozu noch Yöglichfeitsprüfungen 
fommen (ſowohl auf Yöslichkeit des Deles, 3. B. ın Alkohol, wie auf Yös 
fichkeit anderer Körper, 3. B. Fuchfin, im Oele). Die demifhen Me- 
thoden find jehr vielgeftaltig, in der Hauptſache aber auf Anwendung der 
Reagentien Jod, Brom, Chlor, Halogenwaflerftoff-, Schmwefel-, Salpeterfäure 
u. ſ. m. zurüdzuführen. Viele von diefen jogenannten chemischen Methoden 
find in Wahrheit nur rein empirifche Proben ohne wiſſenſchaftlichen, jelbit 
praftiichen Wert. Für den jehr genauen Kenner ätherifcher Dele fommt noch 
die Prüfung auf Geruch und Gejhmad hinzu, an jich die einfachite, 
aber für den Analytifer im allgemeinen wegen Mangel an Uebung nicht 
ausführbar. 

Die Berfälfhungen der flühtigen Dele geſchehen durch billi- 
gere ätherifche Dele, durch Weingeift, Chloroform, fette Dele, durch Terpene, 
Benzol u. j.w. Auch ift mitunter auf einen Waflergehalt der flüchtigen 
Dele Rüdficht zu nehmen. 


a) Prüfung auf Waſſer. Nah G. Le uchs: Zujag des doppelten Bolumens 
Benzin, worauf Trübung duch Wafjertröpfhen auftritt (Journ. f. prakt. Chemie 
114, 1873, ©. 159). Beſſer nod 3 bis 5 faches Bolumen Petroleumäther mit D = 0,67 
bis 0,675 (Seifenfabrifant 7, 1887, ©. 609. Nah %. Kulinsky: 15 bis 20 
Tropfen Del; erbjengroßes Stüd Tannin, welches bei Gegenwart von Waffer zer- 
fließt (Chem. Gentralblatt (3) 16, 1885, ©. 307). 

b) Freien) auf Alkohol. Nah Oberdörffer: 8 bi lög Del auf 
einen Teller, ein Heines Glas mit 0,25 bis 0,5g Platinjhwarz im das Del ftellen und 
auf das Glas einen Streifen blaues Lackmuspapier legen, das Ganze mit einer oben 
durh einen Tubus offenen Glasglode überdeden. Alkohol verdunftet, wird zu 
2 ge orydiert, welche das Lackmus rot färbt (Archiv d. Pharm. 73, 1853, 
©. 1). — Nah Dragendorff: Natrium bewirkt bei Gegenwart von Weingeift 
fofortige Wafferftoffentwidelung, wird an die Oberfläche Eee: weiße Trübung 
tritt eın, Die fpäter wieder verjchwindet; das Del färbt fich gelbbraun (Wiecks 
deutjche Gemwerbezeitung 28, 1863, ©. 362). — Nah C. Puſcher: dieſe Methode ift 
auf die Föslichkeit des Fuchſins in Altohol begründet, während viele ätherijche Dele 
das Fuchſin micht löſen. Da dies aber doch eine ftattlihe Anzahl thun, muß man 
nad dem — — J. Frank den Alkohol erſt bei 100 bis 110° abdeftillieren, 
das Deftilat mit K,CO, neutralifieren und bei möglichft niedriger Temperatur 
reftifizieren. 5cm des Deftillates in ein 10mm meites Neagensglas ohne Be- 
feuchtung des oberen Teiles der Jnnenwand einfüllen, an leßtere etwa lcm vom 
Dele entfernt, Fuchſinſtäubchen bringen und die zlüffigleit erwärmen, bis die Wände 
beihlagen. Iſt Alkohol vorhanden, fo bilden ſich rote Ninge um die Fuchſinſtäub— 
hen, herrührend von Auflöfung (Diſch. Fnduftrieztg. 1866, S. 68. — 1867, ©. 15, 
176. — 1868, ©. 6) — Nah A Dredsler: 3 bis 6 Tropfen Del in einer 
flahen Porzellanſchale mit 2 bis 3 Tropfen Löfung aus 1 Teil K,Cr,O, und 
10 Teile HNO, mit D=1,3 verfegen. Bei Gegenwart von Altohol tritt nad 
einiger Zeit ftehender Geruch von Aethylnitrit auf (Chemil. Ztg. 1878, S. 270). — 
Duantitativer Nahmeis des Alkohols. Nah PB. Carles dur Ausſchüt— 
teln mit Waffer im en Gasrobre unter Beftimmung der Bolumenzunahme 
des Waffers (Seifenfabrifant 6, 1886, S. 33). — Nah H. Hager: In einen graduier- 
ten Cylinder (8 bis 10 cm lang, 7 bi8 9 mm weit) bringt man zuerit 3 bis 4,5 ccm 
Glycerin, dann vorſichtig 2 bis 3 ccm ätherifches Del und notiert den Stand beider 
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Schichten. Daun ſchüttelt man 5 Minuten fräftig um und läßt eine Stunde fteben. 
Zeigt ſich noch eine trübe Mittelfchicht, jo erwärmt man auf 50%. Fett lieft man 
wiederum ab. Das Glycerin hat allen Altohol aufgenommen (nur bei jauren 
Delen auch jaure Beftandteile). Bei Oelen, die fih im 70 prozentigem Weingeift 
löſen, muß die Glycerinſchicht doppelt jo body fein, wie die Oelſchicht. Die Dichte 
des Glycerins joll 1,21 bis 1,23 fein (Pharm. Ztg. 1888, ©. 649). — Zu empfehlen 
find die Methoden von Puſcher-Frank und von Hager. 

ec) Prüfung auf Chloroform. 15 Tropfen des Oeles mit 1g Alkohol 
(90 Prozent) und 40 Tropfen verdünnter Schwefelfäure vermiſcht, ein Stüd Zink 
eingeworfen, worauf man an einem warmen Orte die MWafferftoffentwidelung zu 
Ende gehen läßt. Mit dem gleihen Volumen Waffer ausihütteln, abjcheiden, 
filtrieren. Das Filtrat mit Salpeterfäure anjäuren, worauf Silbernitrat bei Gegen- 
an Chloroform im Del Chlorfilberfällung gibt (Seifenfabritant 8, 1888, 
©. 364). 

d) era Arte Benzol. Man deftilliert das Benzol ab, führt es ın 
Nitrobenzol und Anilin über und orydiert legteres mit Chlorlalt zu einem blan- 
violetten Farbſtoff (Pot, hem. techn. Analyje 1. Bd., 2 Aufl.). 

e) Prüfung auf fettes Del. Das einfachite Mittel, ein fettes Del im 
ätheriichen Oele zu erfeunen, ift: einen Tropfen des Deles auf Papier (Filterpapier) 
zu bringen und ım Waſſerbade verdunften zu laffen. War fettes Del da, jo zeigt 
das Papier alsdann einen Fettfleck. In manden Fällen ift aud die Berjeifung 
des Fettes anwendbar; die mäflerige Löſung der Seife fjcheidet beim Verſetzen mit 
Säure Fettjäure aus. (Kochen des flüchtigen Deles mit Yauge, Ausſchütteln mit 
viel warmem Wafler, Zugabe von Schwefelfäure zum wäfjerigen Auszug). — 
Rhien gibt folgendes quantitative Berfabren an. In ein Kölbhen von 
200 com Inhalt bringt man 100 ccm deitilliertes Waffer und 1 bi8 15 ccm ätheriiches 
Del. Das Kölbchen wird mit einem doppelt durchbohrten Stopfen geſchloſſen. Durch 
die eine Bohrung gebt ein Mohr bis auf den Boden des Kölbchens, durch welches 
man Wafferdampf einleitet. Durch die andere Bohrung führt ein Dampfableitungs 
rohr in den Liebigjhen Kühler. Bor das untere Ende des Küblrohres fommen 
Heine Florentiner Flaſchen mit cylindriihem Gefäße, welches in Zehntel - Kubil- 
centimeter geteilt ift. Die Eylinder müfjen mit Wafler beſchickt werden, bis legteres 
durh das Abflußrohr austritt. Das ätberiihe Del famt dem Kondenswafler 
fammelt fi in der Borlage an und wird der Menge nad in Kubifcentimetern ab- 
gelefen. Der Unterjhied zwiihen den erhaltenen und angewendeten Kubikcenti— 
meter Del ift auf fette Del zu verrechnen. Dauer der Arbeit 10 bis 15 Minuten. 
Gegenwart von Alfohol wiirde zu unficheren Refultaten führen (Polytechn. Centralbl. 
38, 1872, ©. 1342. 

f) Prüfung auf Terpentinöl. — Nah G. ©. Heppe: In ſauerſtoff— 
baltigen und jchwefelfreien Delen läßt fi Terpentinöl dur Nitropruffidlupfer nad» 
weijen. Ein kleines Stüd des Salzes wird mit etwas ätheriſchem Dele im Reagens- 
glaje bis zum Sieden erhigt, worauf man Abfigen läßt. Bei reinem Del wird das 
Nitropruffpfupfer ihwarz, braun oder grau, das überftichende Del dunkler gefärbt. 
War Terpentinöl zugegen, jo erjcheint der Abjag grün oder blaugrün, das Del 
farblos oder ihwad gelb (Dingl. polyt. Journ. 144, 1857, S. 309). Nitropruffid- 
fupfer ift CuFe(CN),(NO) — Nah H. Hager, jog. Guajafmetrhode: Wird 
Terpentinöl oder terpentinölhaltiges ätherijches Del mit Guajakharz in fein ge 
pulvertem Zuftande bis fafı zum Sieden erhitt, jo zeigt es dunfelviolette —— 
Die Urſache hierzu ift eine Ozonwirfung. Man kann drei Klaſſen von Delen 
unterjcheiden, jolche die zur Ozonbildung Neigung haben, jolche, die das Terpentinöl be- 
fonders in der Wärme direft zur Ozonbildung anregen, und folche, welche fidh bei einem 
Gehalte an Terpentinöl indifferent gegen Guajatharz verhalten. Hager bat eine 
ausführliche Arbeit über diejes Thema veröffentlicht (Chemie Reaktionen zum 
Nachmeije des Zerpentinöles in den ätberiihen Delen, Berlin 1885), auf melde 
bier vermwiejen werden muß. Neuerdings hat er hierzu Verbeſſerungsvorſchläge ge: 
madht, melde kurz erwähnt werden follen: 1) In einen Eylinder gibt man 
0,6 bis 1g frifch zerriebenes Guajakharz (Resina Guajaci nativa sive nataralis, 
daher Nativguajalharz genannt), kocht mit 10 bis 20 Tropfen Aethylalkohol auf, 
fügt 5 bis 10 Tropfen Amylaltohol, 20 bis 30 Tropfen ätherifhes Del, 1 ccm Benzol 
hinzu und macht die ganze Probe zum VBergleih noch einmal, aber unter Zuſatz 
von 4 bis 5 Tropfen Zerpentindl. Das Tageslicht ift von den Proben fern zu 
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halten. — 2) 10 Tropfen Del, 2cem Guajaktinktur und 10 Tropfen Ampylaltobol, 
jowie in gleicher Weife eine Kontrollprobe mit Zufag von 2 Tropfen reinem Tre— 
pentindf. it die Färbung in beiden Röhren vom gleicher Art, jo liegt Berfälihung 
mit Zerpentinöl vor. Das Sonnenlicht ift auszuſchließen Suajaktinktur: 3g friſch 
mann Guajakharz; 1,25 g friih gepulprrtes gereinigtes Suajaldarz (Resina 

uajaci alcohole depurata); 120 ccm Benzol. Die Yöjung muß ganz allmählich 
im Dunklen ausgeführt werden; nie ift zu ſchütteln, jondern ſtets bloß kreiſend zu be- 
wegen. Abſitzen laffen, defantieren. — Zur weiteren Sicherung wird die Probe 
nohmals mit Nativguajaltinktur wiederholt: 10 Tropfen Del, 2 ccm Tinktur, 
10 Tropfen Ammylaltobol, für die Controlfprobe noch 2 Tropfen ZTerpentinöl. Nur 
bei gleichzeitigem Eintritt der Blaufärbung darf auf Terpentinöf geſchloſſen werden. 
Nativguajaktinftur: 48 triich gepulvertes Nativharz, 120 cem Benzol; wie oben zu 
behandeln. — Unter Umftänden muß die Reaktion durh Zugabe von weiteren 
10 Tropfen Amplaltohol, auch durch Erwärmen bis 50% befördert werden (Seifen- 
fabrifant 6, 1886, S. 594). 

g) Prüfung auf fremde flüchtige Oele. Zu diefem Zwede find die ver- 
jchiedenften Proben vorgeihlagen worden, ohne daß man jietS mit Sicherheit durch 
Anwendung einer einzelnen Methode den beabfichtigten Zwed zu erreichen ver: 
möchte. Es jeien bier die wichtigften einzelnen Berfabren in Kürze aufgeführt. 

Fodprobe, Jodzahl. In ein Uhrglas bringt man 0,19 g trodenes Jod, 
darauf 4 bis 6 Tropfen ätheriihes Del und beobadter num das Berhalten. Es 
fönnen auftreten: Berpuffung und Erwärmung unter Ausitoßung von Dämpfen, 
geringere Erwärmung und ſchwächere Dampibildung, Ausbleiben jeder Reaktion. 
Auch die Beichaffenheit des Rüchſſtandes ift zu beachten. Berpuffung zeigen 3. ®. 
altes Wermutöl, Orangeblütenöl, Pomeranzenſchalenöl, altes Kümmelöl, Eitronenöl, 
Lavendelöl, Majoranöl, Origanumöl, Sadebaumöl, Zpitlavendelöl, Terpentinöl; 
feine Realtion — friſches Wermutöl, Bittermandelöl, Arnikawurzelöl, Kajeputöl, 
Neltenöl, Kamillenöl, Kaſſiaöl, Peterſilienöl, Rautenöl, Saſſafrasöl, Senföl, Thujaöl, 
Thymianöl u. ſ. w. Das Verfahren iſt ſehr unſicher. — Beſſer iſt die Jodaddi— 
tionsmethode von Hübl. O,1 bis 0,2g des ätheriſchen Oeles werden in 10 ccm 
Chloroform gelöſt, worauf man 25 ccm Jodlöſung hinzufügt und 3 bis 4 Stunden 
ſtehen läßt. (Sollte völlige Entfärbung eintreten, ſo müßte man abermals Jod— 
löſung hinzufügen.) Dann ſetzt man 10 bis 15 cem Jodkaliumlöſung zur Miſchung, 
verdünnt mit 150 ccm Waſſer und läßt fo lange titrierte Natriumhypoſulfitlöſung 
zufließen, bis die Flüſſigkeit eine Minute lang arblos bleibt. Die verbraudte Yod- 
löfung wird auf Jod pro 100 Teile Del berechnet, welder Wert die Jodzahl 
bildet. Jodtkalium- und Jodlöſung müfjen im Verhältnis 15:25 ftehen. — Jod— 
löſung: 50g Jod und 60g Sublimat (HgCl,) in 11 Alkohol (fujelfrei) auflöſen 
und 12 Stunden fteben lafien. Bor jedem Verſuch ift der Titer feitzuftellen. — 
Natriumhypoſulfitlöſung: 24g unterichwefeligjaures Natrium in 11 Waſſer. — 
——— 10 g Jodkalium auf 100 g Yöjung; ſtets friſch bereitet. — Titer— 
Ban 3,874 g Kaliumbichromat (K,Cr,O,) werden in 11 Wafjer gelöft. 20 ccm 
diefer Löſung werden mit 10 bi8 15 ccm Fodlaliumlöfung und 5ccm Salzfäure ver- 
jegt. 10 ccm der Bihromatlöfung machen genau O,lg Jod frei. Die Titration 
der Natriumbypojulfit- und Jodlöſung erfolgt in der gewöhnlichen Weile. (Poſt, 
dem. techn. Analyje 1. Bd., 2. Aufl.). Die ätherifhen Oele abjorbieren nun je 
nad der Sättigung ihrer Beftandteile verjhiedene Fodmengen, jo daß man bieraus 
Schlüffe auf die Art der vorhandenen Dele, oder wenigftens auf das Vorhanden- 
jein von Berfälihungen ziehen kann. Nach R.H. Davies zeigen feine oder jehr 

eringe Fodabjorption: Mandel», Kaifia-, Kamillen:, Pimmt ‚ Feldliimmel:, 

feffer, Senf-, amerifanijbes und japaniſches Pfefferminz-, und Wintergrünöl; 
erſt langſame, jpäter ftärfere Reaktion: englifches Dillöl, Kiimmelöl; ſo— 
fortige, aber ſchwache Reaktion: Kalmus-, Eufalyptus-, Fichtennadel-, Boley-, 
Saffafras-, Santelholz- und Frauenminzöl; arte Reaktion: Anis-, Stern» 
anid-, Bergamott-, Kopaivabaliam-, Kubeben-, Fenchel-, Wahholder-, Yavendel-, 
Eitronen-, Majoran-, Rosmarin-, Rauten-, Mustatnuß-, Terpentinöl (Chem. Eentral- 
blatt 60, 1889, S. 757). 

Freilich zeigt auch die FJodabjorptionsmethode ihre Mängel. Wie R. A. Eripps 
nachwies, weichen die von verjchiedenen Autoren gefundenen Zahlen ſehr beträchtlich ab, 
was durch die verjchiedene Fänge der Einwirkungszeit, wie durch die Temperatur bedingt 
ift (Chem. News 60, 1889, p. 236). R. Williams empfiehlt eine konventionelle 
Einwirkungszeit des Deles auf die FJodlöfung von vier Stunden, nad welder Zeit 
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allerdings die Abjorption noch nicht beendet it, aber immerhin wenigfiens zur Er- 
fennung von Berfälihungen in vielen Fällen ausreidht. Selbft eine Einwirktungs- 
dauer von 48 Stunden würde feineswegs immer die Beendigung der Reaktion fichern 
(Chem. News 60, 1880, p. 261). — In der nebenftehenden Tabelle find die von ver 
ihiedenen Autoren gefundenen Werte über die Jodzahl einiger ätberifcher 
Dele zuiammengeftellt; nämlih von C. Barenthin (Ar. Pharm. 24, 1887, 
S. 848), R. 9. Davies (Chem. Centralbl. 60, 1889, S 757), R. Williams 
u ac 60, 1889, p. 175) und H. W. Snow (Chem. Eentralbi. 60,2, 1889, 
Jodolprobe Nah Hirſchſohn joll man gewogene Mengen Jodol in ein 
Rohr mit Zehntelkubikcentimeterteilung bringen und allmäblih in Heinen Mengen 
ätherifches Del zufegen, bis Hare Pöfung erfolgt. Man vechnet dann auf die Menge 
ätherijhes Del um, melde zur Pöjung von 1g Jodol genügt, und zwar hält man 
die Temperatur von 15° C. bei den Verſuchen ein. Jodol ıft Tetrajodpyrrol C,H,NJ,. 
Die Dele der Kompofiten zeigen das größte Löſungsvermögen. Auch iſt zu bemerken, 
daß gewiſſe Delbeftandteile vorwiegend die Pöfefähigkeit der Oele bedingen. So wird 
lg Jodol durch 16 ccm Anisöl, aber jhon durch 8 cem anetbolfreies Anisöl gelöft. 
Die übrigen Zahlen fiehe nächſte Tabelle (Seifenfabrifant 8, 1888, S. 125). 

Prüfung mir fünffah Bromjod. Bon E. Forney wird die Einmwir- 
fung des Jodpentabromids auf ätherische Oele als dharakteriftiich empfohlen. Man löft 
7,75 g Jod in 24,36 g Brom und fest von diefem Reagens 1 Tropfen zu 6 Tropfen 
des auf einem Uhrglas befindlichen ätheriichen Deles und vermiſcht. Es zeigen 
3. B. Bittermandelöl feine Einwirkung, Kaffia- und Wintergrünöt ſchwache Reaktion, 
andere Oele ftarfe Einwirkung, zum Zeil unter Bildung von Dämpfen. Durd 
Zugabe von Alkohol wird die Reaktion geihwächt, durch Zugabe von Terpentinöl 
—2 — (Chem. Centralbl. (3.) 15, 1884, ©. 32). 

Bromaddition. Dieje Methode wird neuerdings von U. Levallois em: 
pfohlen. Gießt man eine wäfferige oder alkoholiſche Bromlöſung in Waffer oder 

lkohol, in welchem fehr geringe Mengen ätheriiches Del enthalten find, fo wird 

die Bromlöfung augenblidlich entfärbt, bis bei fortgejegtem Bromzujag ein Punkt 
auftritt, bei. weldem Gelbfärbung der Miihung und Verſchwinden des Geruches 
vom ätherijhen Dele bemerkt werden. War die Löſung wäflerig, jo jcheidet fi 
gleichzeitig ein weißes unlösliches Harz aus, das nah dem Umrühren an den Ge— 
fäßwänden Kleben bleibt. Die Menge des Bromverbraudes ift proportional zur 
Menge des gelöften ätheriichen Deles; doh muß eine Korreftion vorgenommen 
werden: um nämlich 20 bis 30 cem der Löſung wahrnehmbar zu färben ift ein 
Bromüberſchuß von 0,2 bis O,3ccm der Bromlöjung nötig. Die Methode eignet 
fih insbefondere für die Gehaltsbeftimmung der Wäſſer von der Deftilla- 
tion ätherifher Dele. Etwa 11 diejes Waflers wird aus einem Ballon von 2 1 
deftilliert, dejfen Stopfen von einem 1,5 m langen und 20 ccm weiten Rohre durd- 
drungen wird. Das Rohr ift gegen den Kolben geneigt, dann am Ende mit einem 
abfteigenden Rohre verbunden. Die aus letsterem abfließenden erften 20 bis 30 ccm 
Deftillat enthalten alles ätheriiche Del. Sie werden jo lange mit titrierter Brom- 
löfung verjegt, bis ſchwache Gelbfärbung eintritt, che man 0,2 bis 0,3 ccm 
Bromlöfung abzieht, den Reit aber auf Brom verrechnet und hieraus den Gehalt 
des Waflers findet. Die Titration der Bromlöfung erfolgt mit demfelben flüchtigen 
Dele, defien Deftilatwaffer man unterfuchte (Compt. rend, 99, 1884, p. 977). 


Prüfung mit Yaugen. Man kann auf ätheriiche Dele mitunter mit Erfolg 
das Berfahren der Berjerfung anwenden, d. h. ermitteln, wieviel Altali durd 
das flüichtige Del nmeutralifiert wird. Dabei handelt es fich wicht immer um eine 
eigentliche Bereifung (Berwandlung eines Efters in Altalifalz der Säure und Alto- 
bol), jondern oft auch um Neutralifatton einer freien Säure, Bildung eines Bhenol- 
altalis u. f. w. Berjeifungszahl nennt man die mg Aetzkali, welche auf 1g 
ätheriiches Del verbraudt werden. — R. Williams Bat die flüchtigen Dele mit 
einem Ueberſchuſſe von halbnormaler altobolifcher Kalilauge gelodht und dann den 
Altaliiiberihuß mit halbnormaler Säure zurüdtitriert. Den gefundenen Wert bat 
er in Prozenten vom Del ausgedrüdt, wie die nächſte Tabelle zeigt. Im allgemeinen 
jteigt der Kaliverbraudy mit dem Grade der Orydation. Am fauerften war Berga- 
mottöl (welches Citronenfäure enthielt); große PVerihiedenheiten je nad dem Alter 
zeigte 3. B. Salbeiöl, infofern nur das alte reih an Salviol und Kampher ift 
(Chem, News 60, 1859, p. 175). — Nah Kremel beträgt 3. B. die Berjeifungs- 
zahl für Geraniumdl über 40,5, während fie fiir Roſenöl Null ift (Chemiler tg. 
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Basar El 
PR = * Alkaliprobe. 
Flüchtiges Oel. I Ra, 100 & Del Drau „Sroftzmung ben we Mei in 
ccm, den « Aegtalı, um Grade 6, 
äth. Det. durch Has0. —— 
— ——— — — 
AUHBal..: 2.0: 0.% 16 — 
Anisöbh. 2% 16-17 0 250, 38 68, 89 82,8 
Baydl . * 20 — 
Bergamotiöt 18,5 8, 7811 43 81 ‚11-85 55 0 
Cedernholzöl 0,92 3; 718--12, 78° — 
Citronenöl 48 0,57—1,% 74 44 23,6 
Eitronellaöl . — 3 35— 3, 43 66, 67 — 
Eukalyptusöl 0 ‚35— 0, 52 | 27 ‚1836, 67° 0 
Tenchelöl. . 4,4 4 — — — 
Geraniumöt panifch — — 35,55 0 
Kajeputöl — 0,35- 0,41 | 22,78—32,78 | 
. Kaffiöl. 2 9 ‚62-10, 17 38,89 16,7 (Diäten) 
Kopaivaöl 80 _ 
Kubebenöf — — | 0 
Kümmelöl s 2—3 0,35—0,53 48, 89-57 ‚18 6 ‚6 (ertraftarf) 
Lavendelöl Mitcham — 3,14—3,70 4548, 89 
— itchin . — 0,52 61, 11 | 0 
u ranzöſiſch — 49-92 42 22—44, 44 
Lemongrasöl . . . = 201-225 | 40-45,55 * 
Limonenöl — 1,41—1,49 | 66,67 — 72, 78. — 
Macisöl . ” 0.670,85 | 46,67—80 _ 
Mustatnußöl — 0,.19 -0,35 47,78 -50,55 — 
Neitenöl . 12 2,35 — 2,48 50—54,44 | 80,5 
Neroliöl . . ’ —11,5 — | — 
Orangenöl, — | 0,88—0,39 162, 2266,67 | 6,9 
Pfefferminzöl, engl. s 1,33—1,97 '19,44— 21,11 J 
* amerikaniſch. 4—5 2,71—4,37 | 22, 22-34, 44 0 
⸗ japaniſch 222-229 | 20—-3,55 | 
Poleyöl rg — 1,46—4,62 | 
Rautenöl . — 0,29 —0,56 . 66,11— 83, 33 | — 
Rosmarinöl . — 1 078-088 42, 178—56 67 0 
Salbeiöl . . — ..158—7,09 ı 69,44 | 0 
Saflafrasöl . . 20 : 0,28—0,33 | 11,11—-81,67 — 
Spiflavendelöl . — — 3889 71,22 — 
en j J — | — | 19,8 
erpentinöf, fran öfifh . — 261 
EHEN En — | 167,78 81,11 0 
Thymianöf — — 1,09—1,91 42,22 -55, 55 — 
Berbenaöl . . — 1,20—1,37 40—48,89 — 
— 2— = 1,12 ° fremd: 87,78. 0 
Wachholderöl 2, — 0,7—0,84 eng 62,22 _ 
Wintergrünöl 9—1 89,4 (fünftlich) 
Zimmtöl . — 4915,183 ‚57 ‚1865, 65 | 5,7 





12, 1888, ©. 1300). Nah €. Dieterich ift dagegen die Verfeifungszahl der flüch- 
tigen Oele ohne Wert, meil fih die Grenzen zwiſchen Säure und Efterzahl zu 
wenig markiert und weil durchweg zu niedrige Ziffern gefunden werden. Auch 
verhält fih Del im frifchen Zuftand anders, als nad längerer Aufbewahrung. 
Maumenes Probe. Diejelbe ift eigentlich für fette Dele berechnet, von 
R. Williams aber mit Erfolg auf flüchtige Dele angewendet worden. 6 ccm flüchtiges 
Del werden mit 1,2 ccm ftarfer reiner Schwefelfäure (Gewichtsverhältnis etwa 100 Der: 
20 Säure) verfetst, worauf man mit einem Thermometer unter Rühren vermifcht. 


Die Temperaturzunahme wird fonftatiert. In einigen Fällen ift die Erhigung fo 
11* 
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ſtürmiſch, daß man mit dev halben Menge des Gemifches arbeiten muß, um ein Ber— 
ihwigen zu vermeiden. it Harz oder trodnendes Del in den flüchtigen Delen 
enthalten, 10 teitt jehr ftarke Temperaturzunahme ein. (Bergl. Spalte 4 ın Tabelle 
auf ©. 163.) 

Hagers Schwefeljäure-Weingeiftprobe. 506186 Tropfen des Deles 
werden mit 25 bis 30 Tropfen reiner fonzentrierter Schwefelfäure vermiſcht und 
zwar duch Schütteln. Man beobachtet, wie bei der vorigen Probe die Erhitsung, 
wie den Klarheitsgrad der Miihung. Nach dem Erkalten jegt man 8 bis 10 ccm 
Weingeift (90 prozentig) zu und ſchüttelt abermals. Es tritt verihiedene Färbung 
der klaren oder trüben Mifhung wie des nad einem Tage abgejegten Niederſchlages 
ein; lettterer zeigt verjchiedene vöslichkeit in iochendem Weingeift. 

Probe auf Aldehyde. Außer dem fauren jchmwefligiauren Kalium ift als 
Neagens für Aldehyde nah %. Erismer mit Vorteil Neflers Reagens zu be- 
nugen, welches mit Aldehyden Niederichläge liefert. Man erhält es, indem man 
Fodkaliumlöjung mit Quedfilberhlorid verjegt und dann ftarf altaliich macht, 
oder indem man Duedfilberjodid in Jodkaliumlöſung auflöft und Barythydrat zugibt. 
Zu beachten ift, daß auch Eitronen , Terpentin», Kampheröl u. ſ. w Niederjchläge 
mit dem Reagens liefern, wenn fie in Luft und Licht geftanden haben (Chemiker 
Btg. 13, 1889, Rep. ©. 198). 

Sarbenreaftionen nah A. Ihl. Werden eugenolbaltige flühtige 
Dele mit einer Löſung von Phloroglucin C,H,(OH), +2H,0 und Säure zu- 
fammengebradt, jo tritt Notfärbung ein, Aehnlich wirft auch eine Löſung von 
Naphtylamin C,,H,NH, in Eiseifig; doch ift die Färbung gelb bis rot. Auch 
anetholhaltige Dele geben ähnliche Färbungen mit den genannten Reagentien. 
Allylſenföl liefert mit Bhloroglucin — fonzentrierter Salzfäure, namentlich im der 
Wärme, rote Färbung; Allylſulfid desgleichen mit jalzjaurer altoholiiher Pyr— 
rollöfung (Pyrrof =C,H,N). Pyrrol wirft in ähnlicher Weife auf alle Oele, die 
Allylderivate enthalten (EChemiler Zeitung 13, 1889, ©. 264, 465. — 14, 18%, 
©. 348, 439). 

Methylzahl. Durch R. Benedikt und A. Grüßner wurde eine Methode 
zur Beftimmung der Metbylzahl ätherifcher Dele empfohlen. (Chemilker 
Zeitung 13, 1889, ©. 872, 1087), die fi auf ein von Zeifel gefundenes Ber- 
fahren zur Beſtimmung von Methoryl in organischen Verbindungen gründet. Eine 
ganze Reihe von ätheriſchen Delen enthalten Methyl- und Aethylefter und liefern 
daher beim Kochen mit Jodwaſſerſtoffſäure Alkyljodidve. Die Methylzahl gibt 
num an, wie viel mg Methyl aus 1 g der Subftanz beim Kochen mit Jodwaſſer— 
ftofffäure abgejpalten wird, Dabei wird allerdinas auch Aetbyl, Propyl u. f. w. in 
der äquivalenten Menge Methyl ausgedrüdt. 0,2963 g Neltenöl Tieferten 3. 2. 
0,3737 g Jodſilber. ES entipricht nun 1 Mol. Kodfilber auh 1 Mol. Metbyl; wir 
haben aljo die Proportion AgJ : 0,3737 = CH, :X; für Ag) = 235 und 
CH, = 15 ergibt fi X — 0,02385 g. Diefer Wert muß auf 1g Nellenöl um- 
gerechnet werden, alſo 0,2963 : 1 = 0,02385 : y, woraus y = 0,0805 g folgt. 
Endlich ift letztere Zaht in mg auszudrücken, jo daß alſo die gefundene Methylzahl 
des Nelkenöles 80,5 wäre. 

Der zur Ausführung des Verfahrens benutte Apparat ift in Fig. 69, 
Taf. VIL, wiedergegeben. Ueber das Rohr A fchiebt man zunächft die Flaſche C 
mit Hilfe ihres durchbohrten Stopfens, der leicht gleitend über A paßt. Der Kol- 
ben © faßt etwa 150 cm und ift mit 0,5 g ganz fein verriebenem roten Phosphor 
und etwas Waſſer beihidt. Diefen Inhalt von C treibt man duch Anblafen von 
B aus in die oberfte Kugel D, von wo die Flüffigkeit, fobald das Heine Heberohr a 
gefüllt iſt, ſelbſtthätig nach E abfließt. D und E faffen 80 bis 100 cem. Man ſpült 
in gleicher Weife mit dejtilliertem Wafler nad bis E zur Hälfte gefüllt ift und 
wäſcht nun durch mwecjelndes Einblafen und Abjaugen von Waſſer das Rohr A bis 
an die Biequng bei b genau rein, In das Kölbchen F von 30 bis 35 cm Inhalt 
wägt man 0,2 bis 0,3 g von dem ätherifchen Del und fügt ein Gemifh aus 10 ccm 
Sodwaflerftofffäure mit D — 1,7 und 8 Prozent Eifigfäureanhydrid Hinzu. Der 
Kolben F wird an das 24 bis 25 cm lange und etwa 0,8 cm weite Rohr G be- 
feftigt, worauf man von H aus einen langjamen Kohlenjäureftrom durch den ganzen 
Apparat leitet und die Kolben J und K in der gezeichneten Weife vor A legt. 
Der Kolben J faßt etwa 120 cem und ift mit 5ccm einer 4Oprozentigen Silbernitrat- 
löſung beidhidt, der man 50 ccm fujelfreien Weingeift von 95 Prozent zugefegt bat. 

n K fommt I cem Silberlöfung mit 10 ccm Weingeift. est beginnt man, das 
(ycerinbad L zu heizen und von M nad N durch den Kühler O Waſſer fließen 
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zu laffen. Die Dämpfe aus F fleigen durch G zunädft in die Kugel P, welche 
etwa 30 com Inhalt befitt. Hier verdichten fih Jodwaſſerſtoffſäure und Waſſer— 
dampf faft vollitändig umd fließen durch G nad F zurüd. In P fett fich Jod ab, 
fall$ e8 in größeren Mengen entbunden hat. Ein Reft davon geht jamt dem Jod— 
methyl (bez. Jodäthyl, Jodpropyl u. ſ. w.) durd ce nad E. ie in E befindliche 
lüffigfeit wird durch den Dampfdrud zum größten Teile nad) D verdrängt, wo 
die Dämpfe nochmals die Flüſſigkeit —— müſſen. Der Phosphor hält alles 
Jod zurüd und reines Jodmethyl gelangt nah J, wo es von der Silberlöfung 
begierig abjorbiert wird umd hierbei einen weißen Niederihlag von Gilberjodid- 
Sulbernitrat gibt. Hat fih nah 1 bis 2 Stunden die Flüſſigkeit über dem Nieder- 
jhlage in J völlig geklärt, fo ift die Neaktion beendet. Man nimmt J und K ab, 
hierauf F, und han chlieglih mit Hilfe von C das Rohr A bis b in fchon be- 
fchriebener Weife rein. 

Der Inhalt von C wird in ein 200 ccm faflendes aeg geſpült, die alfo- 
holiſche Flüſſigkeit aus J und K in ein 500 cem faflendes Glas gegoffen und der 
Niederihlag noch 2 bis 3 mal mit je 30 ccm Wafjer umgejchwentt, worauf mu 
nah dem Abfiten des gelben Jodſilbers ebenfalls defantiert, aber in das erite, 
Heinere Becherglas. Der Anhalt des kleineren Glaſes wird mit 20 cem halb ver- 
dünnter Salpeterfäure verjegt und erwärmt, während man den Inhalt des größeren 
Becherglaſes auf 300 ccm mit Wafler verdbiinnt, mit einigen Tropfen Salpeterfäure 
verjegt und durch Erhigen von Allobol befreit. Hierauf bringt man wieder mit 
Waſſer auf 300 cem und jammelt den Fodfilberniederichlag aus beiden Bechern 
jamt dem urfprünglich fchon vorhandenem auf einem tarierten Filter, welches man 
bei 120° trodnet und zuriidwägt. 


Die Fodwaflerftoffiäure des Handel® muß man erft zwei Stunden lang am 
Nitdflußkühler, der mit Waſſer von 700 C. gefpeift wird, kochen, ehe man fie zu der 
Unterfuhung verwendet, da fie jonft mitunter ſchon für fi allein Fodfilbernieder- 
ihläge Krefert. Die Temperatur des Waffers in O wird am beften bei etwa 70° er: 
halten; zu diefem Zwecke läßt man das dur M eintretende Waſſer erft einem Heiz- 
folben durchfließen. Die Verwendung erwärmten Kühlwaſſers ift durch den Stede- 
punkt der Alfyljodide bedingt: Jodmethyl 42,5%; Jodäthyl 71,3 bis 71,6%; Propyl— 
jodid 102°; Iſopropyljodid 89° €. 

Zur Unterfuhung dürfen natürlich nur alfoholfreie Dele fommen; wo man 
jedoch die Methylzahl des reinen Deles kennt, läßt fih aus der Methylzahl des 
alfoholhaltigen Oeles deſſen Alkoholgehalt quantitativ ermitteln. Die Methyl- 
zahl des abjoluten Alfohols ift 326, — Schwefelbaltige Dele liefern in der Silber: 
falzlöfung ſtarken ſchwarzen Niederichlag, jo daß die bloße Wägung der letteren 
feine verwertbaren Reſultate liefert. — Dele mit Ejtern höherer Ailfobofe (ion vom 
Butylalkohol an) laffen and nah mehrftündigem Erhigen die Flüffigkeit in J nicht 
klar ericheinen. 

Aus der Methylzahl läßt jih direft berechnen: 1. Der Gehalt 
an Eugenol in Nelfen-, Zimmiblätter-, Nellenzimmt- und Geylonzimmtöl; 
2. Der Gehalt an Anethol in Anis», Sternanis- und Fenchelöl; 3. Der Ge- 
halt an Apiol im Peterfilienötl, fobald die Methylzahl des reinen Apiols er: 
mittelt ift. Es enthält nämlich Eugenol ein Methoxyl: C,H,(C,H,XOCH,)OH 
und ebenfo Anethol ein Methory!: C,H,(C,H,)\OCH,), während Apiol zmei 
Metboryle zu enthalten fcheint (mahricheintih C,HC,H,(OCH,),0,CH,). 


Die von Benediht und Grüßner ausgeführten 57 Beſtimmungen fihrten 
zu folgenden Ergebniffen: 

1. Oele, deren Methylzahl gleih Null ift: Angelifaöl, Baldrianöl, 
Bergamottöl, Bittermandelöi, Hänjeliches Patent-Eitronenöl, Eukalyptusöl, 
Geraniumdl, rektifiziertes Küfchlorbeeröl, Kopaivadl, Korianderöl, Kraufe: 
minzöl, Kubebenöl, Hänfels Patent-Kümmelöl, Yatichenkfieferöl, beftes Laven— 
delölvon Shimmel&Komp., Orangeblütenöl, Pfefferminzöl, Poleyöl, Quer: 
delöl, Rosmarinöl, Sadebaumöl, Salbeiöl, Santelholzöl, Terpentinöl, Wad- 
bolderbeeröt, Wermutöl. 

2. Dele, deren Metbylzahl 1 bi8 30 beträgt: Hänfels Patent-Laven— 
delöl (2,4), do. Bergamottöl (6,6), ertra ftarfes Kiimmelöl von Shimmel 
& Komp. (6,6), Kaffiabliitenöl (6,7), Bomeranzenichalenötl (6,9), Kümmel: 
ſpreuöl (8,3), Weihrauchöl (9,1). — Elemiöl (12,1), blanfäurefreies Kirjch- 
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lorbeeröl (13,8). — Birkenteeröl (22,4), prima Eitronenöl von Metzner & 

Otto in Peipzig (23,6), Kalmusöl (24,2), Ceylonzimmtöl (25,7). 

3. Dele, deren Methylzahl 60 bis 100 beträgt: Hänfels Patent 
Fenchelöl (65,7). — Kafftablätteröl (73,2), Neltenftielöl (73,8), Sternanizöl 
(79,8). — Anisöl (82,8), Hänſels Patent-Neltenöl (86,9), techniſches Eugeno! 
von Shimmel & Komp. (888). — Künftliches Wintergrünöl (89,4), 
Peterfiltienöl (92,2). 

Der Abriß der Unterfuchung flüchtiger Dele, welchen wir hier gebradt 
haben, ift naturgemäß nicht vollftändig und auch meift fehr knapp gehalten. 
Weggelafien find eine ganze Anzahl ziemlich zwedlofer Reaktionen, bei denen 
man irgend welche Stoffe auf das Del erwirfen läßt und dann Färbungs- 
oder Trübungserfcheinungen fonftatiert. Mit ihrer Hilfe wird ein gemiffen- 
hafter Chemiker niemals wagen, Gegenwart oder Abweſenheit eines flüchtigen 
Deles fonftatieren zu wollen. Aber die Analyfe der ätheriichen Dele Liegt, 
wie die hier gemachten Mitteilungen bemweifen, überhaupt im argen und 
bedarf jehr eines wiffenfchaftlihen Ausbaues. Immerhin wird die hier ge: 
gebene Zufammenftellung, fo hoffen wir, einigen Anhalt bei derattigen Ar- 
beiten geben und dem Chemiker, welcher diefes Buch in die Hand nimmt, 
von einigem Werte fein. 


Dritte Abteilung. 
Beſchreibung der flüchtigen Oele des Pflanzenreidhs. 


Erftes Kapitel. 


Botanische Betrachlungen über das Vorkommen der Hüdtigen Oele. 
Von Dr. phil. 8. Vetters. 


Sämtliche ätherifche Dele entftammen dem Weiche der Pflanzen und 
treten innerhalb der letteren in befonderen Behältern auf, deren Entftehung, 
Borfommen und Beichaffenheit bier in Kürze erläutert werden fol. Zum 
richtigen Berftändnis dieſer Verhältniffe ift es notwendig, menigftens im 
allgemeinen über den Aufbau der pflanzlichen Organe unterrichtet zu fein. 
Aus diefem Grunde ſoll unfere Beiprehung im Zufammenhang mit einer 
furzen Schilderung des anatomischen Baues der höheren Pflanzen, 
die ja in Bezug auf die ätherifchen Dele ausjchlieglich in Betracht fomnten, 
angeftellt werden. 

Im Körper fämtlicher höheren Pflanzen, der fogenannten Gefäß: 
pflanzen, verbinden fi die Zellen, d. ſ. im Typus fleine mit ‘Proto- 
plasma (—Plasma, Urfchleim) und einem Zelltern erfüllte Bläschen, unter: 
einander zu Geweben, das heißt zu Gruppen von Zellen, die gleichartige 
Beichaftenheit und ein gemeinfames Wachstum annehmen. Verſchiedene 
folder Gewebe vereinigen fich dann wiederum zu Gewebeſyſtemen, melde 
(egtere durch beftimmte und zwedentiprechende Aneinanderordnung den Auf: 
bau der pflanzlichen Organe bewerkftelligen. Die Summe der Organe bildet 
das Andividium „Pflanze“. 

In den jüngften noh im Stadium der Entwidelung begriffenen PBflan- 
zenteilen find die einzelnen Gewebeſyſteme noch nicht jcharf auseinander 
gehalten, jondern es finden fich hier Zellen vor, die untereinander mehr 
oder weniger gleichartig find und erft im Yaufe der Zeit mit der fortichrei- 
tenden Entmwidelung des betreffenden Pflanzenteils verichiedene Beichaftenheit 
und Geftalt annehmen und fchließlich zur Bildung von Geweben und Ges 
webeſyſtemen fchreiten. 

In den ausgebildeten Organen der Pflanze laffen fich leicht drei von- 
einander fcharf abgefegte Syfteme von Geweben unterjcheiden und zwar: 
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1. Die Oberhaut. 
2. Das Syftem der Gefäßbündel oder Fibrovafalftränge. 
3. Das Grundgemebe. 


Die Oberhaut oder Epidermis überzieht, meift in Geftalt einer 
einzigen Zellichicht jämtliche Pflanzenteile und zwar entweder für die ganze 
Yebensdauer derjelben oder bis zu ihrer Erjegung durch ſekundäre Bildungen 
(Korf). Die Form der einzelnen Epidermiszellen fann eine äußerſt mannig- 
faltige jein, gewöhnlich paffen fie fich der Wachstumsrichtung desjenigen 
Pflanzenteil® an, zu deſſen Belleidung fie dienen. So findet man, einige 
Ausnahmen nicht gerechnet, an Stengel- und Wurzelorganen meift in der 
Nichtung der legteren geftredte prismatiiche Epidermiszellen von nahezu 
quadratiichem Querſchnitt vor, während Blattorgane in der Regel eine aus tafel- 
fürmigen Zellen zujammengejegte Oberhaut befigen. Die Wände der Epi- 
dermißzellen find meift glatt, zumeilen mellig gebogen. Stets jchließen die 
einzelnen Zellen der Oberhaut dicht aneinander; nur die fogen. Spaltöffnun- 
gen, die den Eintritt der Puft in das Innere der Organe ermöglichen und 
regulieren, ftellen Lücken inder Epidermis dar (vergl. Fig. 70 und 71, Zaf. Yıln). 
Diefe Spaltöffnungen, welche fich in gejegmäßiger Verteilung auf den 
meiften oberirdiichen Pflanzenteilen, in außerordentlicher Zahl auf der Unter— 
jeite der Blätter befinden, entjtehen durch Spaltung einer Epidermiszelle 
in 2 Zellen, die jogenannten Schließzellen. Diefe Schließzellen bilden 
einen Spalt in der Oberhaut, der die Fähigkeit befitt, fih auf Veranlafjung 
äußerer Einflüffe (Wechjel in Wärme und Feuchtigkeit der umgebenden Luft) 
zu ermeitern bezw. zu verengen. Durch die Spaltöffnung tritt die Puft im 
einen an fie grenzenden Hohlraum im tieferliegenden Gewebe, die fogenannte 
Atemhöhle, die in Verbindung mit weiteren \ntercellularräumen fteht, 
welche die Verbreitung der aufgenommenen Puft durch den gejamten Pflanzen: 
teil ermöglichen. 

Die Epidermiszellen werden mit der Zeit meift Veränderungen unter- 
worfen, welche die Oberhaut geeigneter machen, ihre Aufgabe, den Schuß 
tieferliegender Gewebe zu übernehmen, auszuüben. Die nad außen liegen- 
den Zellmandungen werden verdidt und wie die übrigen Wände der Epider- 
miszellen Eutifularifiert, d. h. fie nehmen eine lederartige Beichaffenheit 
an. Außerdem überzieht fich die gefamte Oberhaut mit einer ununterbroche— 
nen ftrufturlofen Haut, der fogenannten Kutifula, die ihre Entftehung 
der Epidermis jelbjt verdankt, gegen die leßtere jedoch ſcharf abgejegt er- 
ſcheint. Häufig find der Kutikula Feine Wachsteilchen eingelagert, melche 
eine Benegung der Oberflähe mit Waſſer verhüten jollen. Wenn das 
Wachs in größeren Mengen, vielleicht in Form von Stäbchen oder Körnern 
auftritt, jo bildet e3 einen matten, bläulich grauen Beſchlag, der ſich Leicht 
von der Oberfläche abwiſchen läßt. — Innerhalb der Epidermiszellen finden 
fich öfters Farbftoffe in gelöftem Zuftande vor; Chlorophyll (Blattgrün) 
tritt nur in wenigen Ausnahmefällen in der Epidermis auf. 

Eine jehr häufig auftretende Umbildung der Epidermiszellen mag bier 
Erwähnung finden, die jogen. Haarorgane (vergl. Fig. 72, Taf. VI), die 
Tflanzenhaare entitehen durch Ausftülpung einer Oberhautzelle, die durch 
fortgefegtes Wachstum in einer Richtung haarfürmig wird Dieſe Haare 
fönnen entweder einzellig bleiben oder durch Einfchaltung von Quer: und 
Pängsmwänden gefächert werden. Zumeilen wird nur von der Spige des 
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Haares ein Teil abgefchnürt, der alsdann anfchwillt und das Haar zu 
einem „Köpfhenhaar“ umgeftaltet. Der Inhalt der Haarorgane jchwin- 
det in vielen Fällen jehr bald, in anderen Fällen wird in den Haaren ein 
bejonderes Sefret abgejondert, wie e8 3. B. bei den Haaren der Brennefjel 
der Fall ift. 

Bon beionderem Intereſſe für uns ift der Umftand, daß in den 
Wänden der Oberhautzellen fehr häufig außer anderen Stof- 
fen auch ätherijhe Dele und Harze auftreten. Ürftere erzeugen 
den für den betreffenden Pflanzenteil charakteriftiichen Geruch, während leg- 
tere da, wo fie an die Überfläche treten, derfelben die flebrige Beichaffenheit 
verleihen. Zum Unterjchiede von den gewöhnlich mit dem Namen „Drüfen“ be- 
legten Bildungen, nennt man die in der Oberhaut auftretenden Gebilde, welche 
die erwähnten Stoffe abjondern, jpeziel Hautdriüjen. Der anatomijche Bau 
derjelben ift von dem der ſonſt als Drüfen bezeichneten Organe ſehr ab- 
weichend. Je nach ihrer Form nennt man fie Drüfenhaare oder Drüſen— 
flähen. Sind legtere nicht über die ganze Tberfläche eines Blattes ıc. 
gleichmäßig ausgedehnt, ſondern nur ftellenweiie bemerfbar, jo jpricht man 
von Drüfenfleden bezw. bei ftärferer Entwidelung von Drüfenmwarzen. 
Das betreffende Sekret kann nun entweder zwifchen der äußeren Haut der 
Epidermiszellen und der Kutikula oder auch zwischen mehreren benachbarten 
Epidermiszellen auftreten. Entſteht das Sekret zwifchen Epidermis und 
Kutifula, fo wird die legtere, wenn erjtered an Menge zunimmt, immer 
mehr und mehr von der Dberhaut abgehoben und gegebenen Falls, wenn 
fie jelbft nicht mit an Ausdehnung zunimmt, zeriprengt, wobei fich das 
Sekret, meift ein Gemisch von ätherifchen Delen und Harzen, auf der Ober 
fläche ausbreitet und derſelben eine Flebrige Beichaffenheit verleiht. Sehr 
deutlich läßt fi die Bildung von derartigen Hautdrüfen an der Spige von 
ein- oder miehrzelligen Haaren, bejonders an den Köpfchenhaaren beobadten 
(vergl. Fig. 73, Taf. VI). An der Spite des Köpfchen fcheidet fich zuerſt das 
Sefret ab, wodurch eine blafige Anichwellung entfteht, die mit Zunahme des 
Cefretionsproduftes größer wird und fich immer weiter über die Ober- 
fläche des Köpfchens ausdehnt. Die drüfige Anfchwellung braucht fich durch— 
aus nicht auf das Köpfchen zu befchränfen, fie kann ſich auch auf den Stielteil 
des Haares, herab erftreden und fogar über die glatte Epidermis, welcher 
das Haar auffigt, ausbreiten. Sammelt fih das Sekret nicht zwiſchen 
Epidermiszellen;; und Kutikula, fondern zwiſchen den feitlihen Wänden 
der DDberhautzellen, jo werden die letzteren jchließlih dur die anwach— 
jende Sefretmaffe von,einander getrennt, fo daß fie iſoliert in der abgejchie- 
denen Mafje liegen. — Die auf dieje Weife entjtandenen Zwiſchenwand— 
drüfen erheben fich entweder über die Oberfläche des Organes an dem fie 
auftreten, als, Zotten, Schuppen oder Haare, oder fie dringen in die unter 
der Epidermis liegenden Gewebeſchichten ein und erfcheinen dann, wenn fie 
überhaupt äußerlich fichtbar find, wie bei vielen Blättern, dem Auge als 
helle Fleden. 

Benor wir zur Beſprechung der meiter im Inneren der pflanzlichen 
Organe liegenden Eefretionsapparate übergehen können, müſſen wir zumächft 
die Gewebeſyſteme einer Betrachtung unterziehen, in deren Begleitung die- 
jelben auftreten. 

Das Syſtem der Gefäßbündel oder Fibropafalftränge zieht ſich 
in Form von Fäden durch das Innere des Pflanzenförpers. Dieje Fäden 
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laſſen ſich meiſt ſehr leicht freilegen, da ſie aus Zellen beſtehen, deren Wan- 
dungen infolge von Didenwahstum und Verholzung feſter find als die 
Bellen des umliegenden Gewebes. Der Verlauf diefer Gefäßbündel und 
ihre Gruppierung ift je nach dem Aufbau der Pflanzen und ihrer Glieder 
ein verjchiedener. 

Man unterfcheidet offene und gefchloffene Gefäßbündel, die 
fih kurz in folgender Weife charafterifieren laflen. Jedes Gefäßbündel zer- 
fällt in zwei Hauptteile, den Holzteil und den Baftteil. Der Holz- 
teil befteht meift aus lauter Zellen, deren Wände verholzt find und bei 
denen der flüffige Inhalt verſchwunden und durch Luft erfegt if. Der 
Baftteil befteht vorwiegend aus gefchmeidigen Zellen, die ihren flüffigen 
Inhalt beibehalten. Jedes gefchloffene Gefäßbündel befteht nur aus diejen 
beiden Teilen, während fich bei den offenen Bündeln eine Schicht teilungs- 
fähiger Zellen die fogen. Kambiumfchicht einfchiebt. Durch fortgefegte Tei- 
fung erzeugen diefe Kambiumzellen nach der einen Seite neue Holz, nad 
der anderen neue Baftzellen. Es find demnach gefchloffene Gefäßbündel 
jolhe, deren Didenwahstum abgejchloffen ift, während die offenen Stränge 
noch in die Die wachſen. — 

In den meiften Stämmen und Stengeln liegen Holz: und Baitteil 
radial hintereinander und zwar jo, daß der Holzteil nach innen und der 
Baftteil nach außen gelegen ift; zmifchen beiden befindet fich die Kambium— 
ſchicht. In den Blättern fommt, auch hier von geringen Ausnahmen abgefehen, 
der Holzteil nach oben, der Baftteil nach unten zu liegen, da die Fibrovajal- 
ftränge der Stengel oder Abzmweigungen derjelben in die Blätter außsbiegen 
ohne fich vorher einer Drehung zu unterziehen. — Der Holzteil eines Ge— 
fäßbündels ift zufammengejegt aus Gefäßen, Holzfafern und Holzparenchym. 
Die Gefäße entitehen dadurch, daß in einer Neihe übereinander liegender 
Zellen die Zwifchenwände gelöft oder durchbrochen werden. Die Seiten: 
wände der Gefäße zeigen ſtets charafteriftifche VBerdidungen, welche die Form 
von Spiralen, Negen, Tipfeln oder Treppen befigen fünnen. Man unter: 
ſcheidet danach Ring-, Spiral-, Treppengefäße x. Im ihrem Innern führen 
die Gefäße ftets Puft oder Waller. — Die Holzfafern, melde ebenfalls 
Puft oder Waffer führen, find langgeftredte Zellen mit gleichmäßig verdidten 
Wänden und entprechend geringem Lumen. 

Die Holzparenhymzellen, die übrigens oft gänzlich fehlen, find 
furz, haben dünne Wandungen und führen in ihrem Innern Protoplasma. 
In älteren Pflanzenteilen erjcheinen fie infolge von ungleichen Wandver- 
dickungen getüpfelt. 

Auch der Baſtkörper der Gefäßbündel ift aus 3 Gruppen von Ele— 
menten zufammengejegt. Man unterjcheidet hier Siebröhren, Baftfafern und 
Baftparenhym. Zumeilen tritt noch das fogen. Kambiform auf, das aus 
Zellen, die den Kambiumzellen gleichen, befteht. 

Die Siebröhren merden gebildet aus einer Weihe übereinander: 
ftehender Zellen, deren Seitenwände dünn und zart find. Im Gegenfag zu 
den Gefäßen find bei den Siebröhren die Querwände zwiſchen den die 
Röhre bildenden Zellen erhalten. Diefelben find verdidt und in der Art 
eines Siebbodens durchlöchert. Den Innenwänden der Siebröhren haftet 
eine plasmaähnliche Schleimfubftanzg an, melche eine waſſerhelle, alkaliſch 
reagierende dünne Flüſſigkeit umschließt. 
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Die Baſtfaſern ſind Zellen von bedeutender Länge. Die Wände 
derſelben ſind auf Koſten des inneren Hohlraumes gleichmäßig ſtark verdickt 
aber vermöge der chemiſchen Beſchaffenheit der Membran geſchmeidig. — 
Das Baſtparenchym entſpricht dem betreffenden Gewebe im Holzteil. 


Außer den beſprochenen Gewebeſyſtemen findet ſich in ſämtlichen Pflanzen— 
teilen noch das Grundgewebe, das häufig ſogar den größten Teil der 
geſamten Körperſubſtanz ausmacht. Auch im Grundgewebeſyſtem treten ver— 
ſchiedene Zell- und Gewebeformen auf. So lagert unter der Epidermis 
zuweilen das ſogenannte Hypoderm, das aus Zellen zuſammengeſetzt iſt, 
die entweder an den Längskanten durch eine quellungsfähige Maſſe verdickt 
find (Kollenchym) oder ſtarkwandig, eng und bedeutend im die Länge 
gezogen erjcheinen (Sflerenhym). Häufig bilden ſich in der Umgebung 
der Gefäßbündel Sklerenchymzellen, die in ihrer Gefamtheit eine ein- oder 
mehrihichtige „Strangscheide“ bilden. 


Sklerenchym oder Kollenhym dienen zur Feſtigung der Pflanzenteile, 
in denen fie auftreten. 


Die größere Maſſe des Grundgemwebes macht das „Füllgemebe“ 
aus. Dasjelbe ift zujammengejegt aus dünnwandigen, jaftreichen Zellen, 
welche häufig Jntercellularräume lafien. Der Inhalt ift entweder farblos 
oder durch reihen Chlorophyllzufag grün gefärbt. Letzteres ift der Fall bei 
den äußeren Schichten des Grundgemwebes in Blättern und Stengeln. 


In Bezug auf die Blätter ift zu bemerken, daß hier die chlorophyll- 
führenden Zellen der oberen Blattjeite häufig von denen an der Unterjeite 
in Geftalt und Anordnung ftarf abweichen. Die oberen Zellen bilden 
nämlich zumeilen die jog. Palliſadenſchicht, d. i. eine Schicht von dicht an- 
einander gelagerten Zellen, die in der Richtung ſenkrecht zur Fläche des 
Blattes geftredt find. Die an der Unterfeite des Blattes gelegenen Paren- 
hymzellen bilden hingegen in unregelmäßiger Anordnung, durch große Jnter- 
cellularräume voneinander getrennt, da3 Schwammparenchym. — Auch das 
Mark der Holzpflanzen ift zufammengejegt aus Parenchymzellen, nur 
jterben die Marfzellen entweder fämtlich oder doch teilmeife ab. 


Außer den bereit3 bejprochenen Hautdrüjen treten häufig noch andere 
ein Sekret abjondernde Organe auf und zwar fomohl im Grund- 
gewebe als aud innerhalb des Gefäßbündelſyſtems. Das in diefen Behältern 
auftretende Sekret kann ſehr verfchiedener Natur fein, als Harze, ätherifche 
Dele, Gemenge von beiden (Balfame), Schleim, Gummi, Milchſaft ıc. 
Nach ihrer Form fann man diefe Sefretionsorgane einteilen in Schläuche, 
gefäßähnliche Behälter und intercellulare Räume. — Die Schläude ent- 
ftehen aus einer einzigen Zelle, die ihre urfprüngliche Membran beibehält, aber 
oft ihr Volumen bedeutend vergrößert. Die Form diefer Schläuche, die man aud) 
als Drüſen oder ihrer Form wegen furz als Zellen bezeichnet, fann eine ver- 
ichiedene fein; man beobachtet, daß fie fich häufig der Geftalt ihrer Einſchlüſſe 
anpaffen, wenn diefelben fefter Natur find, d. h. aus Kryftalldrufen oder Kry— 
ftallen beftehen. Allerdings ift e8 nicht unmwahrfcheinlich, daß fich umgefehrt die 
Form der Kryftalle oder Kryftallaggregationen nach der des fie bergenden 
Schlauches rihten. Die in den Schläuchen auftretenden Kryftalle beitehen 
durchweg aus oralfaurem Kalt, der entweder im quadratifchen, im klinorhombi— 
ſchen Syſtem oder in beiderfeit3 zugefpigten Nadeln, die man noch feinem Syſtem 
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bat zuteilen können, auskryſtalliſiet. Diefe Nadeln, Rhaphiden genannt, 
find parallel gerichtet zu Windeln dicht aneinander gelagert. Je nad der 
Form der Krvftalle, Drüfen- oder Rhaphidenbündel find nun aud die 
Schläuche nahezu fugelig, kürzer oder länger prismatifch oder auch cylindriſch 
geftaltet. Die Kryſtalldruſen, welche ſich anfänglich in eine Plasmamajje und 
in entwideltenm Zuftande in einen wajlerhellen, diden Schleim eingebettet 
finden, wachen oft zu einer fo beträchtlichen Größe an, daß fie den Schlauch 
faft volljtändig ausfüllen. — In allen Pflanzenteilen und in jämtlichen 
Gemwebeformen treten diefe Kryitallichläuche, zumweilen auh zu Schlaud- 
reihen vereinigt, auf. Am bäufigiten finden fie ſich im Grundgemebe jaft- 
reicher Blätter und in der unmittelbaren Umgebung der Gefäßbündel. Nur 
in jehr wenigen Pflangenfamilien trifft man feine Kroftallichläudhe an. Die 
Kryftalle von Kalforalat finden fich dann gewöhnlich in Zellen des Grund- 
gewebes eingelagert; äußerft felten fehlen die Kalkkryſtalle vollftändig, mie 
bei den Schachtelhalmen, einigen Gräfern ꝛc. 


Zumeilen führen im Parenchym eingelagerte Schläuche eine ſchleimige 
Maſſe. Derartige ſchleimführende Schläuche, die einzeln, in Reihen 
oder in Gruppen auftreten können, unterjcheiden fich von den fie umgeben— 
den Grundgewebezellen ſtets durch ihr beträchtlich größeres Bolumen. — 


In einigen Pflanzenfamilien und für diejelben charakteriftiih, treten 
Schlauchformen auf, die von Beginn ihrer Eriftenz an Harze, begleitet von 
ätherifchen Delen, führen. Da, wo ſolche Schläuche mit Harzen und 
Delen auftreten, find fie die einzigen Behälter dieſes Inhalts. 
Auch dieſe harzfüihrenden Schläuche treten im verfchiedener Größe, einzeln 
oder zu Neihen verbunden auf. Der Inhalt folder Schläuche im voll ent- 
widelten Zuftand erjcheint meist als eine milchige Flüffigfeit, die aus einer 
Miihung von Harzen, Delen, Schleim oder Waſſer befteht. In Schläuchen 
finden fich genannte Subjtanzen, einzeln oder vermiicht, bei den Yaurineen, 
die den Zingiberaceen, im Holz von Pinus Picea, im Wurzelftof von 
Acorus Calamus u. f. mw. vor. (Bergl. Fig. 74, Taf. vill.) 


Häufig nehmen die im Grundgewebe enthaltenen Sefretiongorgange die 
Form von Gefäßen an. Es geſchieht dies, indem fich bei Neihen ver- 
bundener Zellen die Querwände auflöfen. Dieje Gefäße, welche Milch 
ſaft, das find wäſſerige Emulfionen von Harzen und Delen, führen, ver 
zweigen fich durch weite Partien des Gewebes. In folchen Gefäßen be- 
findet fich der Milchjaft bei fämtlichen Eichoriaceen, Kampanulaceen, vielen 
Bapaveraceen ꝛc. 


In vielen anderen Familien tritt der Milchſaft in Milchzellen auf, 
das find Gebilde, die durch Veräftelung einer einzigen Zelle hervorgehen, 
welche jchon im der erften Anlage des betreffenden Organs auftritt und mit 
demſelben zu größeren Dimenfionen auswächſt. Solche Milchzellen find 
vorhanden bei fämtlichen Euphorbiaceen, bei den Urtifaceen u. j. mw. 


Während die Kryſtallſchläuche, die Ichleimhaltigen, die harz- und öl: 
führenden Schläuche regellos im Grundgewebe der Pflanzen zerftreut liegen, 
bilden die gefäßähnlihen Milchſaftröhren bei den meiften Pflanzen, 
in denen fie auftreten, eim fich durch den ganzen Körper verzmweigendes 
Syſtem. Sie treten als Begleiter der Siebröhren, oder auch, bejonders ın 
jefundären Bildungen an Stelle derjelben auf. In den primären Gemwebe- 
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bildungen finden fich die Milchjaftgefäße innerhalb der Wurzeln im Innern 
des Baftteils der Gefäßbündel, in den Stengeln, Blattjtielen und Blatt- 
" rippen in unmittelbarer Nähe der Gefäßbündel und laufen in ihren Haupt- 
fträngen zu denjelben parallel. In den Flächen der Yaubblätter veräfteln 
ih die Milchröhren entweder den jtärferen Gefäßbündelzweigen folgend 
oder, und das gejchieht in den meiſten Fällen, fie dringen in feinen Weder- 
chen zwiſchen die Zellen des Grundgemwebes ein, durchlegen auf diefe Weiſe 
das ganze Blatt und endigen blind entweder im Innern desjelben oder 
direft unter der Epidermis. 

Hauptjählih, d. h. in größeren Maſſen find die ätheriihen 
Dele in Intercellularräumen, auch bier oft neben anderen Stoffen, 
vorhanden. Die ntercellularräume, Unterbredhungen des parencdhynta- 
tiichen Zellgewebes finden jich als urjprüngliche Anlagen und auch als nad)- 
träglihe Bildungen in älteren Pflanzenteilen vor. Diejelben führen häufig 
Luft und ftehen dann, wie bereitS erwähnt, mit den Atemhöhlen der Spalt- 
Öffnungen in Verbindung, um von da aus als zujammenhängendes Kanal- 
ſyſtem die Durchlüftung des gejanten Pflanzenförpers herbeizuführen. Dieje 
Art von ntercellularräumen kommt bier nicht in Betracht, es follen viel- 
mehr Diejenigen einer Beiprehung unterzogen werden, welche in ihrem 
Innern wie die zulegt beiprochenen Behälter Sekrete aufipeichern. Ihrer 
Form nad teilt man diefe Intercellularräume ein in Höhlen und Gänge, 
ihrer Entftehung nad in jolde Iyjigenen und ſolche jhizogenen Ur: 
ſprungs. Erftere find dadurch entitanden, daß ſich von einer Anzahl 
nebeneinander gelegenen Zellen die Membranen aufgelöjt haben, jo daß die 
Zellen verfhwunden und an ihrer Stelle hohle Räume, auch Püden genannt, 
entftanden find. Dieſe intercellularen Höhlen find meift von rundlicher Ge— 
ſtalt. Das Sekret bildet fich bier aus dem Inhalt der Zellen, der die Zell: 
häute nach und nad in fich auflöft. — Die Gänge, melde, wie jchon der 
Name jagt, in einer Richtung gedehnt und oft von bedeutender Yänge find, 
find fchizogenen Urjprungs, das heißt, fie bilden ſich dadurd, daß Zellen, 
die jelbjt umverlegt bleiben, auseinander weichen und zwijchen ſich einen 
Hohlraum entftehen laſſen. (Vergl. Fig. 75, Taf. VIII.) Die Zellen, durch 
deren Auseinandertreten die Kanäle entjtanden find, umgeben den fertigen 
Gang ringsum als Feine Bläschen, die fi von denen des umliegenden 
Grundgemebes meift durch Größe und Form unterjcheiden. Dieje kleinen, 
die Innenwand des intercellularen Ganges befleidenden Zellen fondern aus 
ihrer Membran das Sekret in den Innenraum des Kanals ab. Man fat 
fie, wenn fie von den Zellen des Grundgewebes abweichend erjcheinen, unter 
dem Namen eines Epithels zujammen. Die Epithelzellen find meift 
in der Richtung des Ganges geftredt; der Durchmeffer ihres Querjchnittes 
ift meift erheblich Fleiner al3 bei den benachbarten Grundgemwebezellen, ihre 
Wandungen bleiben ftet3 zart; nad dem Innern des Ganges find die Epi- 
thelzellen gewölbt. — Zumeilen findet man die Gänge von zwei Reihen 
folder Zellen umgeben; man fpridt in einem folchen Fall von einem zmei- 
ihichtigen Epithel. 

Der Inhalt der intercellularen Sefreträume fann wie der 
der übrigen Sefretbehälter verjchiedener Natur fein. Schleim und Gummi 
findet fich vor in Gängen bei den Cykadeen, den Araliaceen, den Opunti 
neen ꝛc.; Harz und ätheriiche Dele trifft man jowohl in Yüden als auch im 
intercellularen Gängen an. So ift da8 Del der Citrusarten, das der 
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Myrtaceen, der Rutaceen, das Del von Hyperikum, DOyalis x. in rund 
lihen Lücken enthalten, während es bei den Koniferen, Umbelliferen, Kompo- 
fiten u. j. w. im Gängen auftritt. Uebrigens ift durch das Auftreten von - 
ölführenden Gängen keineswegs das von Lücken mit gleichem Inhalt aus- 
geichloffen, zumal treten ſolche häufig als nachträglide Bildungen auf. 

Aetheriſche Dele treten in fämtlichen über- und unterirdiſchen 
Pflanzenteilen in Behältern oben befchriebener Beichaffenheit auf. Ein und das- 
jelbe Del kann fich in verfchiedenen Teilen einer Pflanze zugleich vorfinden. 
So enthalten fämtliche grüne Teile von Mentha piperita Pfefferminzöl; aller- 
dings ift der Gehalt der Blätter an ſolchen im Verhältnis zu dem der 
Stengel jo überwiegend, daß hauptjächlich die erfteren zur Fabrifation des 
Pfefferminzöles verwendet werden. — In anderen Fällen begegnen wir 
einem bejonderen ätherifhen Del ausjchlieglih in beftimmten Pflanzen- 
teilen. So fonımt das Rofenöl in den Rofen nur innerhalb der Blüten- 
blätter der Roſen vor (vergl. Fig. 82, Taf. Yıll). — 

Ueber die Bedeutung der ätheriſchen Dele für das Leben 
der Pflanze läßt fih nur wenig fagen. Die im Jnnern der Organe 
aufgeipeicherten Harz und Dele fommen für den ferneren Ausbau und das 
MWahstum der Pflanze nicht mweiter in Betracht. Sie find Abjcheidungs- 
produfte, für die feine weitere Verwendung da ift, mwenigftens ift bis jest 
eine ſolche noch nicht feftgeftellt. Eine gewiſſe Rolle fpielen viele in den Blüten- 
teilen abgefonderte ätherische Dele und Harze für das Fortpflanzungsgeichäft 
bei denjenigen Pflanzen, deren Beftäubung von Inſekten übernommen wird. 
Der von den Pflanzen ausftrömende Wohlgeruh lockt die Inſekten an, 
während das harzige Sekret das Anhaften des Blütenftaubes am Körper 
des Inſektes herbeiführt. 

So meit auch die ätherijchen Dele im Pflanzenreiche verbreitet find, 
jo ift doch die Anzahl derjenigen Pflanzen, welche infolge eines größeren 
Gehaltes an genannten Stoffen in der chemifchen Technit Verwendung 
finden, eine verhältnismäßig geringe. Wie jchon früher erwähnt worden ift, 
fommen nur in der Organifation höher ftehende Pflanzenfamilien und aud 
von diefen nur ein Teil mit einer bejchränften Anzahl von Arten in Be- 
trat. — Sämtliche Pflanzen, welche zur Gewinnung ätherifcher Dele dienen, 
gehören unter die Gruppe der Phanerogamen (Pflanzen mit eigentlichen 
Blüten), das ift die Gefamtheit derjenigen Pflanzen, welche Samen ent- 

wideln, die im Zuftand der Reife ein fleines Pflänzchen (Embryo), gegliedert 
in Würzelden, Stengelchen und Anlagen für ein oder zwei Keimblätter in 
fih bergen. 

Die folgende Ueberſicht fol! in möglichfter Bollftändigkeit eine 
Zufammenftellung der in Rüdfiht zu ziehbenden Gattungen, Fa— 
milien und Arten, geordnet nah dem natürlihen Syftem geben, 
und zwar nach einem effektifchen Syſteme, nad welchem geordnet auch im der 
De die ätherifhen Dele beſprochen werden follen. Es ift dabei aud auf jolde 

flanzen Rüdfiht genommen, die zwar ätheriihe Dele enthalten, aus welden 
man diejelben bisher aber nicht hat gewinnen können, Endlich foll die Zuſammen— 
ftellung auch einen Ueberblid über den umfänglichen Abjchnitt des Buches geben, 
der ſich am diejes Kapitel unmittelbar anfchließt, daher die einzelnen Gruppen an- 
geführt find, in melde der Bequemlichkeit und Weberfichtlichteit wegen die flüchtigen 
Dele eingeordnet wurden. Ein befonderer wiſſenſchaftlicher Einteilungsgrund liegt 
der Gruppierung im übrigen nicht zu Grunde. 
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I. Gymnospermae, nadtiamige Blütenpflanzen (die Samen find von feinem 

Fruchtknoten umichlofien). 

ſErſte Gruppe: Flüchtige Oele der Koniferen: Nr. 1 bis 11.| 

1. Coniferae, Zapfenbäume oder Nadelhölzer. 

a) Cupressineae: Tuuja oceidentalis L_ Juniperus communis L. 
Juniperus Oxycedrus et phoenicea L. Juniperus Sabina L. Juni- 
perus Virginiana L. 

b) Taxodineae: Sequoia gigantea Torr. Sequoia sempervirens. 
Sequoia Europaea 

e) Abietineae: Pinus Pinaster Sol. Pinus australis Michx. Pinus 
Taeda L. Pinus silvestris L. Pinus Ledebourii Endl. Pinus 
abies L. Pinus Sabiniana Dougl. Pinus Picea L. Pinus Pu- 
milio H. Abies balsamea Mill. Pinus Laricio Poir 

Il, Augiospermae, bededtfamige Bliütenpflanzen (die Samen find in einem 

Fruchtknoten eingeichloffen). 

A. Monocotyledoneae, einjamenlappige Pflanzen (dev Embryo zeigt die 
Anlage für ein Keimblatt). 

[Bweite®ruppe: Flühtige Dele derMonofotyletonen; Nr. 12 — 25]. 

1. Liliiflorae, Pilienblütige. 

a) Liliaceae: Allium sativum L. Alıiium Cepa L. Allium ursi- 
num L Aloe vulgaris L. Alo& soccotrina Lam. Polianthes tube- 
rosa L. Hyacinthus orientalis I. Convallaria majalis L 

b) Amaryllidaceae: Narcissus Jonquilla L. Narcissus TazettaL. 

c) Iridaceae: Iris florentina L ris pallida Lam. Iris ger- 
manica I. Crocus sativus L. 

2. Spadiciflorae, Kolbenblütige. 

a) Araceae: Acorus Calamus L. 

Glumiflorae, Spelzblütige. 

a) Gramineae: Andropogon muricatus Retz. Andropogon Nardus L. 
Andropogon Schoenanthus L Andropogon odoratus Lisb. 

4. Seitamineae, Gemürzlilien, 

a) Zingiberaceae: Alpinia officinarum Hance. Alpinia Galanga 
Willd. Zingiber officinale Rosc. Elettaria Cardamomum Chite et 
Maton Elettaria major Sm. Amomum Melegueta Rose. Amo- 
mum Cardamomum L. Amomum xanthioides Wall Ammomum 
subulatum Roxb Amomum maximum Roxb. Curcuma longa L 
Curcuma Zedoariae Rosc. Hedychim spicatus. 

B. Dicotyleae, zmweifamenlappige Pflanzen (der Embryo zeigt zwei einander 

gegenüberftehende Keimblattanlagen). 

I. Choripetalae und Apetalae, 

a) Amentaceae, Kägcenblütler. 

(Dritte Gruppe: Flüchtige Oele aus den yamilien der Kupuli« 
feren, Myrifaceen, Salilaceen, Urtifaceen, Piperaceen,Che- 
nopodiaceen. Nr. 26 bis 36]. 

a) Cupuliferae: Betula alba L. Betula lenta Fagus syl- 
vatica L 

8) Myricaceae: Myrica Gale L. Myrica acris. 

y) Salicaceae: Populus nigra L. Populus balsamifera Ait. 

b) Urticinae, Neſſelgewächſe. 

a) Urticaceae: Cannabis sativa L. Humulus Lupulus L. 

c) Polygoninae. 

a) Piperaceae: Piper nigram L. Piper longum L. Piper 
Betle L. Piper angustifolium R.P. Piper Cubeba L. 

d) Centrospermae. 

@) Chenopodiaceae: Chenopodium ambrosioides L. 
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8) Charyophillaceae: Dianthus Caryopbyllus IL. Dianthus 
chinensis L. 
e) Polyearpicae. 
[Bierte Gruppe: Flüchtige Dete der Polytarpiceen. Nr.37 bis 57]. 
«a Lauraceae: Laurns nobilis L. Nectandra Puchury Nees et 
Mart. Laurus Sassafras L. Cinnamomum aromaticum Nees. 
Cinnamomuam — Breyn. Cinnamomum Loureirii. Diey- 
elliom caryopbyllatum Nees. Cinnamomum Tamala Nees. 
‚assia lignea. Cinnamomum Kiamis Nees ""Cinnamomum Culi- 
lawan Nees. Lindera sericea Bl. Laurus (’amphora L. Dryo- 
balanobs Camphora Coolerb. Laurus Californica.ge] Laurus 
Benzoin L,. Licaria guyanensis. 
ß) Myristicaceae: Myristica fragraus Houtt. 
y) Anonaceae: Cananga odorata H. et Tb. Xylopia longifolia 
Michelia Champaca. 
J) Magnoliaceae: Illieium anisatum Lour. Illieium verum Hook 
Illieium religiosum. 
e) Monimiaceae: Boldoa fragraus Gay. Atuerosperma mo- 
schata R.Br. 
n) Ranuneulaceae: Nigella sativa L 


f} Cruciflorae, Kreugblütler. 


Fünfte Gruppe: Flüchtige Dele der Eruciferen, Kanellaceen, 
Tiliaceen, Geraniaceen und Tropaeoleen. Nr. 58 bis 71]. 

a) Cruceiferae: Lepidium sativum L. Lepidium ruderale L. 
Lepidium campestre R. Br. Lepidium latifolium L. Nastur- 
tium offieinale L. Cochlearia offieinalis L, Cochlearia Armo- 
raciaL. Thlaspiarvense L. Sinapis nigra L. Sinapis alba I, 
Capsella bursa pastoris. Raphanus sativus L. Erysimum 
alliaria L. 

ge) Cistiflorae, 

a) Resedaceae: Reseda odorata L. 

ß) Violaceae: Viola odorata L. 

y) Canellaceae: Canella alba Murr. 

d\ Ternströmiaceae: Thea chinensis Sims. 

e) Dipterocarpeae: Dipterocarpus turbinatus, incarnus, 
alatus, costatus. 


hiColumniferaue, 
a) Tiliaceae: Tilia grandifolia Ehrh Tilia parvifolia Ehrh 
i) Gruinales, Storchſchnabelgewächſe. 


a) Geraniaceae: Pelargonium Radula Pelargonium odora- 
tissimum. Pelargonium roseum Pelargonium capitatum Ait. 
Geranium L. 

8) Tropaeolaceae: Tropaeolum majus L. 

k) Terebinthinae. 
Sechſte Gruppe: Flüchtige DelederZerebintbineen. Nr. 72 bis 93]. 

e\ Rutaceae: Ruta graveolens L. Diosma betulina. Pilo- 
carpus pennatifolius Galipea Cusparia St Hilaire. 

ß) Aurantiaceae: Citrus vulgaris Risso. Citrus Aurantium 
Risso. Citrus Bergamia Risso. Citrus Limonum Risso Citrus 
medica Risso. Citrus Limetta Risso Citrus Lumia Risse. 
Citrus Bigaradia. 

y) Burseraceae: Balsamea Myrrhe Engl. Boswellia Carteri 
Burtw. Boswellia serrata Stckh. Boswellia papyrifera Hochst 
Amyris PlumieriiD.C. lcica leicariba D.C. Canarium cominuneL 
lcica altissima. Amyris balsamifera L. Amyris Linaloe. Bur- 
sera Gummifera. Hedwigia balsamilera. 

d) Anacardiaceae: Pistacia Lentiscus L. 

e) Simarubaceae: Xanthoxylnm Hamiltonianum. 
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l} Aesculinae. 
a) Pulygalaceae: Polygala Senega L. 
m) Frangulinae. 
«@) Vitaceae: Vitis vinifera L 
n; Tricoccae 
e) Euphorbiaceae: (roton Eluteria Benn. 
0) Umbelliflorae, Doldenblütler. 
[Siebente Gruppe: Flüchtige Dele der Umbelliferen, Nr. 94 bis 117.) 

a) Umbelliferae: Cicuta virosa L. Pastinaca sativaL. Hera- 
eleum Sphondylium L. Heracleum giganteum L. Pimpinella 
anisım L. Pimpinella saxifraga J Pimpinella magna L.. 
Foeniculum offieinale All. Foenieulum dulce D.C. Pimpinella 
nigra Willd. Phellandrium aquaticum L. Anethum graveolens 1. 
Carum Carvi L. Carum Ajowan Benth., Cuminum Cymi- 
num L. Petroselinu: sativum L Athamanta Oreoselinum 
Mönch. Apium graveolensL Angelica archangelica L. Levi- 
sticum officinale Koeh. Euryangium Sumbul Kaufl. Dorema 
Ammoniacum Don. Ferula Scorodasma B.A Ferula Narthex 
Boiss. Ferula Opoponax L. Ferula galbaniflua Boiss Ferula 
rubricaulis Boiss, Ferula Persica Willd. Daucus (arota l.. 
Imperatoria Ostruthium L. Coriandrum sativum L. 

|Adte Gruppe: Flüchtige Dele der Sarifragaceen, Moyrtaceen, 
Rofaceen, Drupaceen, Bapilionaceen, und Cäfalpiniaceen. 
Nr. 118 bis 132.) 
p) Saxifraginae Steinbrechgewächſe. 

a) Saxifragaceae: Liquidambar orientale Mill. Philadelphus 
coronarius L. 

d Myrtiflorae, Myrtenblütler. 

e) Myrtaceac: Melaleuca Leucadendron L. Melaleuca minor Sm. 
Melaleuca Cajeputi Roxb. Myrtus Cheken. Myrtus Pimenta 1. 
Myrtus Tabasco W. Myrtus pimentoides Nees; Pimenta acris W. 
Myrtus communis L. Eucalyptus globulus L. Eucalyptus 
amygdalina L. Eucalyptus oleosa, sideroxylon, corymbosa. 
obliqua, fissilis, odorata, longifolia, rostrata, viminalis, resini- 
fera, Bayleyana, microcorys, dumosa, dealbata, maculata, citrio- 
dora, Staigeriana, Backhousia, Haemastoma. Caryophyllus aro- 
maticus L 

r) Rosiflorae, Rofenblütler. 

a) Roseae: Rosa centifolia L. Rosa moschata Mill. Rosa 
damascena Mill. Rosa provincialis. Rosa alba L. 

8) Spiraeae: Spiraea Ulmaria L, Spiraea digitata, lohata, 
filipendula, aruncus, sorbifolia. 

y) Drupaceae: Amygdalus communis L. Prunus Laurocerasns L. 
Prunus Persica L. Prunus virginiana 

8) Leguminosae. 

«) Papilionaceae: Myroxylon Peireirae Baill. Toluifera Bal- 
samum L. Melilotus officinalis L. Melilotus coerulea Lam 
Melilotus alba. Pterocarpus santalinus L. 

ß; Caesalpiniaceae: Copaifera Jacquini Desf., guianensis 
Desf., multijuga Hayne, Martii H, nitida Mart., coriacea H, 
bractesta Mars, pubiflora Mart. (assia farnesiana. 

2. Sympetalae oder Monopetalae. 
a) Bicornes. 

Neunte Gruppe: Flüchtige Dele der Erilaceen, Dleaceen, 
Fabiaten und Berbenaceen. Nr. 133 bis 157.) 

#) Ericaceae: Gaultheria punctata, leucocarpa. Gaultheria 
procumbens L. Ledum palustre L. Andromeda Leschenaultii. 
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b) Contortae. 


ae) Oleaceae: Syringa vulgaris I, Jasminum officinale, srandi- 
tlorum. 
e) Tubiflorae. 
«e) Convolvulaceae: Convolvulus scoparius L., Boridus L. 
d) Labiatiflorae, Yippenblütler. 

«) Labiatae: Thymus vulgaris L Monarda punctata L. Thy- 
mus Serpyllum J. Mentha piperita L. Mentha viridis L. 
Mentha crispa L. Mentha cerispata Schrad. Mentha Pulegium L. 
Pulegium micranthum Hedeoma pulegioides Pers. Melissa 
offieinalis L, Lavandula vera D.C. Lavaudula spica D.C 
Rosmarinus offieinalis L. Ocymum Basilicum L Pogostemon 
Patchouly Pell. Urena lobata. Salvia ofticinalis L Hyssopus 
offieinalis L. Origanum vulgare L. Origanum hirtum Koch, 
smyrnaeum Benth., creticum. Origanum Majorana L Satureja 
hortensis L. Satureja montana. 

ßi Verbenaceae: Verbena officinalis L.. chamaedrifolia Chuss,, 
incisa Hook., triphylla Herit. 

[3ehnte Gruppe: Flüchtige Oele der Kaprifoliaceen, Baleri- 
anaceen, Kompofiten, Santalaceen und Ariftolodiaceen. 
Mr. 158 bis 176.) 

e) Rubiinae. 
«eı Caprifoliaceae: Sambucus nigra L. 
f) Aggregatae. 

ae, Valerianacea: Valeriana oifieinalis IL. Valeriana celtica L, 
dioica L, angustifolia, 

8) Compositae: Anthemis nobilis L. Matricaria Chamomilla L. 
Matricaria Parthenium L. Artemisia maritima I; Artemisia 
vulgaris L. Artemisia Dracunceulus L. Artemisia Absynthi- 
um L. A. Stechmanniana. Achillea millefolium L. Achillea 
ageratum L. Achillea moschata Wiff, atrata L., nobilis L,, 
Erigeron canadeuse L. Tanacetum vulgare L Arnica mon- 
tana L. InulaHeleniumL. Carlina acaulisL. Dahlia pinnata 
Chrysanthemum cinerariaefolium, roseum 


&) Hysterophyta. 
«e\ Santalaceac: Santalum album L. 
8) Aristolochiaceae: Aristolochia Clematitis L. Aristvlochia 
Serpentaria Jacg. Asarum europaeum L. Asarum canadense 


Ueber die Ausbeute an flühtigem Dele bei der Gewinnung der 
legteren aus verfchiedenen Pflanzen find bei Beſprechung der einzelnen flüch- 
tigen Dele jehr zahlveihe Mitteilungen gemacht. Hier mag daher nur eine 
Ueberficht gegeben fein, welche, da fie im technischen Großbetriebe, in der 
Fabrik ätherifcher Dele und Efjienzen von Shimmel& Komp. in Peipzig 
gewonnene Nejultate wieder gibt, jedenfalls den großen Vorzug zweifellofer 
Nichtigkeit befigt (vergl. Bericht der Firma vom DOftober 1887 oder Wag— 
ners Yahresb. 33, 1887, ©. 793). 





100 Kilogramm geben 


nn m es — 


Ajowanſamen 
Alantwurzel 
Angelifajamen . 
Angelitamwurzel. 
Anisfamen . 


Arnifablüten 
Arnifamurzel 
Ajafoetida 
Bärentraube 
Baldrianmwurzel 
Bafilitumfraut . 
Bayblätter . 
Beifußfraut 
Beifußmwurzel 
Betelblätter 
Birfenteer 
Bukkoblätter 
Gedernholz . 
Chefenblätter 
Dillfamen 


Elemiharz 


Eufalyptusblätter 


Feldkümmel 
Fenchelſamen 


Fliederblumen . 
Galbanumharz. 
Galgantwurzel 
Haſelwurz 
Herakleumſamen 
Hopfenblüte 
Hopfenmehl 
Ingerwurzel 


Iriswurzel. 
Ivakraut 
Kalmuswurzel . 


Kamillen, deutich . 


Kardamomen 
Kasfarillrinde . 
Kajjiablüten 
Kaſſiazimmt 


.078 -1,00 


ätheriſches Del 


Kilogramm 


3,00 
0,60 
1,15 


2,80 
2,40 
3,00 
1,30 
0,04 
1,10 
3,25 
0,01 
0,95 
0,04 


ı 2,30— 2,60 


0,04 
0,10 
0,55 
20,00 
2,60 
3,50 
1,00 
3,80 
2,00 
17,00 
3,00 
0,20 
5,00 — 5,60 
2,20 
0,03 
6,50 
0,75 
1,10 
1,00 
0,70 
2,25 
2,60 
2,00 
0,10 
0,40 
2,80 
0,28 


. 4,00—6,00 | 


1,75 
1,35 
1,50 


| 


ruſſiſch. 
thüringiſch. 

panife, 

levantiſch. 


von Uva Ursi. 


friſch. 


von Betula alba. 


Bemerkungen 


von Barosma crenulata. 


deutſcher. 





ſächſiſcher. 


oſtindiſcher von Foeniculum Panmorium 


oſtindiſcher von Anethum Sowa. 


trocken, von E. globulus. 


von H. Sphondylium. 


| 


afrikaniſch. 
bengaliſch. 


| aus Cassia liguea. 


EEE —ñ—— —— — — — 


100 Kilogramm geben 


Korianderſamen 


Krauſeminzkraut 
Kubeben 
Kümmelſamen. 


Kulilabanrinde. 
Kurkumawurzel 
Lavendelblüten. 
Liebſtockwurzel. 
Pinalocholz . 
Yorbeeren 
Vorbeerblätter 
Lorbeer, falifornifch 
Majoranfraut . 


Mandeln, bitter 
Matifoblätter 
Meifterwurz 
Meliſſenkraut 
Micheliarinde 
Diöhrenjamen . 
Moihusjamen . 
Moſchuswurzel 
Mukatblüten 
Mustatnüfje 
Mutterkraut 
Myrrhen 
Nelken 
Nelfenftiele . 
Neltenwurzel 
Dlibanumbharz . 
I popanarharz . 
Pappelfnofpen . 
Paftinaffamen . 
Patjhulifraut . 
Perubalfam 
Peitwurzel . 
Reterfilienfraut 
Peterfilienfamen . 
Pfeffer, ſchwarzer. 
Pfefferminze 


Kilogramm 


ätherifches O et Bemerkungen 
a  —— 


0,80 
0,60 
0,15 

00 


| thüringiſch. 
holländiſch. 
| oſtindiſch. 


. 12,00-— 16,00 


4,00 
5,00 
6,00 - 7,00 
3,00 
3,40 


2,40 


0,30 


. 11,00— 16,00 
8,00— 10,00 


0,03 


2,50— 6,50 
. 17,50— 19,00 


6,00 
0,04 
6,30 
6,50 
0,50 
2,40 
1,50 — 4,00 
0,40 
0,06 
0,30 
3,00 
2,20 
ü 0,30 
1,00— 1,25 


fultivierter deutjcher. 
" oftpreußifcher. 
wilder deutjcher. 
„ wilder rujfiicher. 
deutjche. 


von Elaphrium graveolens. 


von Öreodaphne Californica. 
friſch. 


trocken. 


von Michelia Nilagirica. 


von Hibiscus Abelmoschus. 
von Ferula Sumbul. 


von Geum urbanum. 


von Tussilago Petosites. 


friſch. 


trocken. 


‚ ütherifches Del 
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100 Kilogramm geben Kilogramm | Bemerkungen 
Een —— 


Pfirfichkerne 
Piment . 
Pimpinellmurzel 
Vorſch 
Rainfarrnkraut 
Rautenkraut 


Römiſch Ramillen . 
Römish Kümmel . 


NRofen . 
Rojenholz 
Sabdebaumfraut 
Salbeifraut 
Santelholz . 
Saffafrasholz 


Scafgarbenfraut . 


Schlangenmurzel 


Schmwarzfümmeljamen | 


Selleriefraut 
Selleriefamen . 
Senfjamen . 


Spaniſchhopfenkraut 


Speickwurzel 
Sternanis. 


Storar . 
Vetiverwurzel . 


Wachholderbeeren 


Waſſerfenchelſamen 
Wermutkraut 
Mopkraut 


Zimmt von Ceylon 


„weißer. 
Zittwerſamen 
Zittwerwurzel . 


0,70—1,00 


3,00 
4,20 
2,25 
0,05 


0,80 


.. 2,80 3,25 


2,00 


0,20 — 0,35 
0,50—0,70 
0,10— 1,20 


0,40 
0,99 — 1,25 
1,00 
2,00 
1,30 





Miogadore-Samen. 


ſyriſcher 


oſtindiſcher „ 


friſch, von Rosa centifolia. 


| deutſch. 


oſtindiſch. 


kanadiſch, von Asarum Canadense. 


virginiſch, von Aristolochia Serpen- 


taria. 


deutjcher. 

oftindijcher. 

ruffifcher, von Sinapis Juncea. 
von Origanum creticum. 

von Valerjana celtica. 

hinefifch, von Illicium anisatum. 
japanifh, von Illicium religiosum. 


deutiche. 


italienische. 


von Öanella alba. 
von Artemisia maritima. 
von Curcuma Zedoariae. 
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Zweites Kapitel. 


Die Hühtigen Gele; ihre Abffammung and Gewinnung; ihre Eigen: 
Ihaften und Berwendungen. 


Erfie Gruppe: Flüchtige Nele der Koniferen. 


Die Familie der Nadelhölzer oder Koniferen liefert eine große Anzahl 
ätheriicher Dele, welche teil3 aus ihrem Balfam, dem Terpentin, teil3 aus 
dem Holze, den Zweigen und Zweigfpigen, wie auch aus den Nadeln ge- 
mwonnen werden, und zwar zumeiſt durch Deitillation mit Wafler oder Wafler- 
dämpfen, zum Teil auch durch trodene Deftillation. Am wichtigſten find 
die aus Terpentin erhaltenen flüchtigen Dele, welche man mit dem gemein- 
jamen Namen der Terpentinöle bezeichnen fann. 


Im einzelnen fommen die folgenden Unterfamilien und Spezies in Frage. 


Unterfamilie der Huprefiineen. 
Thuja oceidentalis L., gemeiner Yebensbaum ; liefert das Thujaöl. 
Juniperus communis L., Wacholder; Liefert das Wachholder— 
beeröl. 
Juniperus Sabina L., Sadebaum; liefert das Sadebaumöl. 
Juniperus Virginiana L., virginiiche Eeder; liefert das Cedern— 
holz- und Gedernöl. 


Unterfamilie der Tarodineen. 


Sequoia gigantea Torr., faliforniiher Mammutbaum; liefert das 
Sequojaöl. 
Unterfamilie der Abietineen. 
Pinus maritima Poir., Strandfiefer; aus dem Terpentin das fran- 
zöſiſche Terpentinöl. 


Pinus australis Michx., Befentiefer: | set ee 


Pinus Taeda L., Weihrauchkiefer ; Terpentinöl. 


Pinus silvestris L., gemeine Kiefer; das Terpentin liefert deutſches, 
polniſches, ruffifhes Terpentinöl; die Nadeln geben das 
jog. Fichtennadelöl. 

Pinus Pumilio Haenke, Yatjchenfiefer; Nadeln und Zmeige ergeben 
das Patichenfiefernöl. 

Pinus Picea L., Weiß: oder Edeltanne; aus Samen und Zapfen 
erhält man die Edeltannenöle. 


Die Aufzählung bei den Abietineen ift nicht vollftändig, wie aus nach— 
folgender Beiprehung der betreffenden ätherischen Dele hervorgeht; namentlich 
fehlen noch einige Tannen: und Yärchenarten. 

Was die phyſikaliſchen und chemifchen Eigenjchaften der Koniferenöfe 
anlangt, jo läßt fich darüber allgemein nur ausſagen, daß alle Dele leichter 
als Waſſer find, gewöhnlich bei 160 bis 170° fieden und meift terpentin- 
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artig riechen, und weiter, daß ſie faſt alle vorwiegend aus Terpenen, und 
zwar meiſt ſogar aus eigentlichen Terpenen beſtehen. Freilich beſitzen 
fie alle Neigung, ſich zu orydieren. 


1. Das Pebensbaum- oder Thujaöl. 


Oleum Thujae. — Das Del wird aus Blättern und Zweigen des gemeinen 
tebensbaumes (Thuja occidentalis L.) duch Deftillatton mit Bafferdämpfen 
gewonnen. Ertrag 1 Prozent. Das Del ift im friihen Buftande farblos, wird 
jedoch bald gelb bis gelblihgrüm. Es ift dinnflüffig und befigt einen fcharfen 
fampberartigen, unangenehm an Rainfarrnöl erinnernden Geruch. Der Geihmad 
iſt Scharf fampherartig, die Dichte 0,91 bit 0,925. Der Siedepunft ift nicht fon- 
ftant, fteigt vielmehr von 160 bis 250%; der Hauptanteil geht zwiſchen 180 und 
210° über. Das Oel ift im Wafjer wenig, dagegen in Weingeift oder Aether leicht 
löslich. Die Zuſammenſetzung iſt zuerſt von Schweizer Journal für praftifche 
Chemie 30, 1843, ©. 376), neuerdings von E. Jahns (Chem. Centralbl. Bl, 15, 
184, ©. 39) unterfuht worden. Schweizer fand im Lebensbaumöle zwei 
verſchiedene jauerftoffhaltige Beftandteile, dagegen feinen Kohlenwaſſerſtoff. Nach 
ihm beginnt das Del bei 190% zu fieden und liefert zwiſchen 193 und 197° die 
rg ge von der —— — C,H,O, während die Fraktion 197 bis 
206° die Formel C,H,,O befist. Bei 206° bleibt ein unbedentender rotgefärbter 
NRüdftand. Ein fünfmal fiber Aetzkali gereinigtes Del entſprach dagegen im feiner 
Zufammenfegung der Formel C,,H,,O, während der Niditand an alkaliſche 
Yauge eine Heine Menge Karvatrol abgibt. Zu etwas anderen und wohl rid- 
tigeren Rejultaten gelangte Jahns. Er ftellte zunächſt die Anteile, welche bei ver- 
ihiedenen Temperaturen übergeben, wie folgt, feit: 

160 bis 180°... . 8 Pıozent) zeigen faure Reaktion wegen eines Gehaltes an 

180 „ 10%... . 24 „ I Eiffigjäure und wenig Ameijenfäure, 

190 „ 200°....46 — 
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Weitere 7 Prozent gehen bei 210 bis 250° über, während 3 Prozent im Nüd- 
ftand bleiben. Aus den erften vier Fraktionen läßt fih ein Terpen C,oH,s iſo— 
lieren, welches etwa 10 Prozent des rohen Deles ausmadht und dem Auftralen 
nahe jteht (Geruch nach Terpentinöl; D = 0,852 bei 15%; [a] =+ 36,7%). Den 
Hauptbeftandteil des Lebensbaumöles bildet aber das Thujol C,.H,.O, weldes 
fampherartig riecht und jchmedt, D = 0,924 und Bredungsinder fiir D = 1,452 
bei 18° befitt und als Rechtsthujol mit 197 bis 1999 Siedepunft und [e]) = 
-+ 7,21°, jowie Fintsthujol mit 195 bis 197° Siedepunft und [e]y = — 8,28° 
in dem Oele fih vorfindet. Sonach enthielte aljo das Thujaöl etwa 
10 Prozent Terpen (Nehtspinen?) und 96 Prozent Thujol, neben geringen 
Mengen von Eifigjäure und Spuren von Ameijenjäure. Zu bemerken ift, daß 
Schweizer bei der Einwirkung von Jod auf das Del einen Kohlenwaſſerſtoff er- 
hielt, den er Thnjom nannte und welcher bei 165 bis 175° überging, farblos war, 
nah Terpentinöl roch und einen jcharfen Geihmad beſaß. Wird nämlich Thujaöl 
mit Jod verfett, jo löſt e8 davon beträchtliche Mengen auf und bei gelindem Er» 
wärmen erhitt ſich die Flitifigkeit fo, daß fie einige Zeit von felbft weiter fiebet. 
Hierbei geht das Thujon über, Wird der Nidjtand dann weiter erhigt und das 
Deftillat mit Kalilauge behandelt, fo jcheidet fich eine geringe Menge eines an Kolo- 
phen erinnernden Kohlenwafjerftofis aus, während fid die Hauptmafje auflöfl; 
aus der alkaliſchen Löſung ſcheidet Säure Karvakrol ab. Bon jonftigen Reak— 
tionen des Deles find zu erwähnen: Die Schwarzfärbung durch Kalilauge und die 
Berbarzung durch Schwefelfäure, wie durch Kalium. Bei der Einwirkung des Kaliums 
tritt feine Waflerftoffentwidelung ein. 


2. Das Wachholderbeeröl. 
Oleum Juniperi baccarum. — Essence de genievre. — Juniper- 
berry-oil. 


Vorkommen, Geminnung, Ertrag. Der Wacholder (Juni- 
perus commonis L.) kommt im ganzen nördlichen Europa jo häufig vor, 
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daß eine genauere Beſchreibung desjelben überflitifig erfcheint. Die befannten 
blaufchwarzen Beeren (Scheinbeeren) des Wachholders enthalten nah Zeller 
einen Baljam, der wahrjcheinlich dur Oxydation des Oels entftanden ift. 
Hieraus geht hervor, daß frifche junge Beeren mehr Del liefern, ald voll 
ausgereifte oder gelagerte Beeren; doch fjollen die Beeren reif, d. h. zwei— 
jährig fein, ehe fie zur Gewinnung verwendet werden (Stohbmann). Grüne 
Beeren liefern ein leichter flüchtiges umd ein ſchwerer flüchtiges Del, ſchwarze 
Beeren nur das legtere. Der Delgehalt der Beeren jcheint im Norden zu- 
zunehmen und in fälteren, feuchteren Jahrgängen ein größerer zu fein, als 
in heißen trodnen (Maier); im Handel bevorzugt werden italienifche, dann 
ungariiche Beeren. Die Gewinnung erfolgt in der Weife, daß man die 
Peeren zuerft jorgfältig zerqueticht oder zerftanıpft, um die den Samen auf- 
figenden, durch Hülle und Mark geichügten Delbehälter gehörig zu öffnen. 
Alsdann maceriert man mehrere Stunden mit Wafler und beginnt hierauf 
die Deftillation durh Dampf. Man muß fehr langjam zunehmende Hitze 
verwenden, fo daß erft nach etwa 3 Stunden die Deftillation flott im Gange 
ift. Der Ertrag ift ein jehr verfchiedener, je nach Beichaffenheit der Beeren. 
Neife grüne Beeren jollen nah Steer bei direkter Deftillation mit Waſſer 
0,4 Prozent ergeben; den Ertrag von unreifen grünen Beeren führen ver- 
ſchiedene Autoren zu 0,32 bis 2 Prozent, den von reifen jchwarzen Beeren 
zu 1 bis 1,7 Prozent für frifche und 0,5 bis 1,4 Prozent. fir einjährige 
Beeren an (Maier). Flückiger führt für deutihe Wachholderbeeren 
0,7 Prozent und für ungarische 1,2 Prozent ätherifches Del an, während 
9. Unger (Ehemif. Ztg. 10, 1886, Rep. ©. 78) für unterfränfifche Beeren 
Anfang Oftober 0,543, Ende Oftober 0,47 und im November 0,489 Prozent 
erhielt... Vergl. ©. 181. 

Die Rüdftände von der Gewinnung des Wachholderbeeröles werden zur Ge— 
winnung des Wachholderjaftes (Succus Juniperi) verwendet, welder eine phar- 
mazeutische Anwendung findet (Bericht von Shimmel&Komp.; Chemil. Ztg. 11, 
1887, S. 451). Dietrich behauptet allerdings, der Wachbolderjaft werde vor der 
Gewinnung des ätheriichen Oeles bereitet, was nah Weppen und Füders nicht 
ftimmt, wenn aud die Pharmalopöeware vor Abtreibung des Deles bergeftellt wird 
(Chemif. Ztg. 13, 1889, ©. 1283. — Rep. ©. 352.) 

Phyſikaliſche Eigenihaften. Wie der Ertrag an Wachholderbeeröl 
mit der Beichaffenheit der Beeren ſehr mechjelt, jo find auch die phufifalifchen 
Eigenfchaften des Oels je nach Alter und Reife der Beeren verfchieden. Die 
Farbe des Dels ift gelblich, bräunlichgelb, ja grünlich, während friſch refti- 
fiziertes Del waſſerhell iſt. Letzteres befigt Dünnflüffigfeit; aber an der 
Puft, ja felbft im gefchloffenen Gefäße wird das Del infolge von Verharzung 
dieflüffig. Der Geruch ift durchdringend charafteriftiih (gewürzhaft nad) 
MWachholderbeeren, etwas an Terpentinöl erinnernd), der Geſchmack balſamiſch 
bitterlih und brennend. In Wafler ift das Del menig löslich; es löſt ſich 
in 10 Zeilen Weingeift und mifcht fich far mit 0,5 Teilen abſolutem Alkohol, 
während größere Mengen des legteren Trübung hervorrufen. In Yether 
ift es leicht löslich. Die Dichte des Dels wird zu 0,8392 bis 0,911 an- 
gegeben, neuerdings von R. Williams (Chem. News. 60, 1889, p. 175) 
zu 0,872 bi8 0,881 bei 15,55° €. H. Unger fand für Del aus unter- 
fräntifschen Beeren Anfang Oftober D — 0,873 bei 13%; Ende Oktober 
D = 0,862 bei 15" und im November D — 0,858 bei 17°. Es ſcheint 
ſonach die Dichte mit wachjender Reife der Beeren abzunehmen. Das Del 
fiedet bei 150 bis 282%; Williams gibt 171 bis 182° an. Das Del ift 
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lintsdrehend und erftarrt in bedeutender Kälte zum größten Teil (Astinfon). 
Das von H. Hänfel in Pirna in den Handel gebrachte terpenfreie 
Wahholderbeerötl befigt nah Schweiginger (Chem. Eentralbl. [3] 19, 
1888, ©. 982) die Dichte 0,9108 bei 15°; feine Hauptfraftion fiedet bei 
230 bi8 240°. Die Drehung im Halbfchattenapparat von Schmid und 
Hänfc betrug — 60° (bei 100 mm Röhrenlänge). 

hehe und hemifhe Eigenfhaften. Nah Blandet und 
Sell befteht das aus unreifen Beeren erhaltene Del aus zwei verfchiedenen An- 
teilen, von welchen der flüchtigere zwijchen 155 und 163° übergeht, und gleichzeitig 
nah Wachholderbeeren und Tannennadeln riecht, der ſchwerer flüchtige dagegen 
zwijchen 163 und 280° fiedet. Die flüchtigere Fraktion im hemifch reinen Zuftande 
iſt faft geruchlos, bat D = 0,8392 bei 25°, kocht bei 155° und gibt mit gleichen 
Teilen abjolulen Alkohols eine Mare Miihung, welche fih auf Mehrzufag von Alko— 
hol wieder trübt In abiolutem Aether löſt dieje Fraktion ſich in allen Berbält- 
niffen und mit Jod erplodiert fie lebhaft. Die zweite Fraktion riecht im reinen Su 
ftande ſehr ſtark nah Wacholderbeeren, bat D = 0,8784 bei 25%, fiedet bei 205° 
und orydiert fih im Luft jehr leicht. In 8 Teilen abjolutem Altobol löft fich die 

tüffigfeit auf; mit Jod erplodiert fie jedoch nicht. Beide Fraktionen befiten die 
Formel C,.H,,, enthalten alio Terpene. Diejelben find nah Sonbeiran und 
Capitaine nicht vollftändig zu trennen (%. Pharm. [2], 26, 1840, ©. 78). Nach 
Wallach befteht das Del zu einem Drittel aus fehr ſchwach lintsdrebenden Pinen, 
An der Luft nimmt das Wachholderbeeröf Sauerftoff auf, wobei fih ein Stearopten, 
der Wachholderkampher, bildet und nad längerem Stehen abicheidet. Nach 
Buchner bildet dev Kampher farbloſe durchfichtige Tafeln, die beim Erhiten ſchmel— 
zen, unzerjett flüchtig find, in Waſſer etwas, in Meingeiit leichter und in Aether 
jehr leicht ſich löſen und aus Alkohol in feterartig gruppierten Kryftällchen ſich aus- 
jheiden. Der Wachholderkampher ift ſpezifiſch ſchwerer als Waffer, geruch- und ge— 
ſchmacklos und von neutraler Reaktion. Die Zufammenfegung des Wachholder- 
fampbers läß! fich wahrjcheinfich dur die Formel C,.A,s0, H,O ausdrüden. — 
Bleibt Wachholderbeeröl längere Zeit mit Waffer (befonder8 mit warmem) in Be- 
rührung, jo geht e8 in das Wachholderbeerölhydrat über, welches fryftallifiert. 
Auch nımmt das Wafler, welches mit dem Dele in Berührung war, faure Realtion 
infolge der Bildung von Ameifenfänre an; ja jelbft das Del reagiert fauer, jobald 
e8 längere Zeit mit feuchter Puft in Berührung ftand. Leitet man in Wachholder— 
beeröl trodenen Chlorwafferftoff ein, fo färbt es fi dunkel; aber jelbft bei Ab- 
fühlung auf —20° fcheidet fich fein feſtes Chlorhydrat ab. Die rektifizierte flüffige 
Verbindung ift farblos, bat die Dichte 1,029, ift linsdrebend, wie das Del jelbft 
und befitt die Formel C,,H,,,2HCl. Das bierin enthaltene Sesquiterpen C,„Hz,, 
bat Soubeiran mit dem Namen Juniperilen belegt. 

Nah dem Beriht von Shimmel & Komp. vom April 1890 foll der eigen- 
tiimlihe Wachholdergeruch des Oeles durch eine fiber 180% fiedende Subftanz be- 
dingt fein, welche wahricheintih der Eſſigſäureeſter eines den Terpenen nahe 
ftiebenden Körpers if. Die höher fiedenden Anteile des Deles befteben aus Ses— 
quiterpen, weldes ein bei 118° ſchmelzendes Chlorhydrat liefert. 

Läßt man Brom und Waffer auf das Del wirken, jo entitehen brombhaltige 
Derivate. Mit Jod joll nah Blanchet Del aus reifen Beeren nicht, ſolches aus 
unreifen Beeren jehr heftig erplodieren. Nah Williams abforbiert das Del 0,52 bis 
3,7 Prozent Aetzlali, 230,38 bis 243,59 Prozent Jod und 220 Prozent Brom, nad 
Knopp 250 Prozent Brom. Wird das Del mit Chlorkalk deftilliert, jo entfteht 
neben viel Kohlenſäure aud Chloroform. 


Verwendung, Verfälſchung. Das Wachholderbeeröl wird haupt- 
ſächlich in der Yikörfabrifation angewendet. So find Genever (Genievre), 
Gin, Steinhäger u. ſ. w. Wachholderbeerbranntweine, welche man in 
der Regel durch Deftillation von Sprit über Wachholderbeeren oder durch 
Zufag der legteren zur gärenden Maifche erhält. Auch als Heilmittel 
fommt e8 in geringeren Mengen zur Verwendung; jo innerlich (auf Zuder 
oder in alfoholifcher Löſung) als harntreibendes Mittel, mie gegen Magen- 
ſchwäche, gewiffe rheumatifche Erkrankungen u. j. w.; ferner äußerlich (mit 


Br 


— 186 — 


2 bi8 5 Teilen Fett als Salbe oder auch fir fi) zu Einreibungen bei 
Nervenjchmerzen, Geſchwulſten und Fähmungen. In fleineren Mengen inner- 
lich angewendet bewirkt es einen eigentümlichen Veilchengeruch des Harns. 
2 * Wachholderbeeröl wohlfeil iſt, wird es höchſtens mit Terpentinöl 
verfälſcht. 


3. Das Wachholderholzöl. 


Oleum ligni Juniperi. Dasjelbe iſt (nah Maier) ein waſſerhelles dünn— 
flüſſiges Oel mit D = 0,87, von ſaurer Realtion, ſtarlem Wachholdergeruch und 
bitterſcharfem balſamiſchem Geſchmack. Nah Hagen liefern 100 kg Holz 1,111 kg 
Del. Nah Deite ift jedoch Wachholderholzöt nichts weiter, als iiber Wachbolder- 
holz vektifiziertes Terpentinöl. 


4. Das Kade oder Radiöl. 


Diefes Del führt au den Namen Kranemwettöl (Oleum Padinum; O. Juni- 
eri empyreumaticum) und wird durch trodene Deftillation einer im ſüdlichen 
* heimischen ſtrauchartigen Wachholderart (Juniperus Oxycedrus L. und 
. phoenicea L.) gewonnen. Das robe Oel ift eine dunfelbraune, bolzteerartige 
lüffigkeit mit empyreumatiihem Geruche, welche in der Tierheillunde Anwendung 
ndet (Weidinger, Seubert). Das Nadiöl hat neuerdings deshalb ein gemifjes 
ze gewonnen, weil ©. Wallach e8 benugte, um daraus Sesquiterpen 
15a, zu erhalten (Liebigs Ann. 238, 1837, ©. 82). Derjelbe trieb nämlich 
mit geipannten Wafferdämpfen die flüchtigen Anteile des Oeles ab, befreite das 
Deftillat durch Altohol von den Bhenolen und reftifizierte e8 dann über feſtem Aetz— 
fali. Die Hauptfraktion diejes vektifizierten Deles kochte bei 260 bis 280° und be- 
ftand aus Sesquiterpen. 


5. Das Sadebaumöl, 


auh Sevenbaumöl genannt. Oleum Sabinae. Essence de sabine. Savin, 
sabine oil. 


Das Del wird durd Deftillation der Zweige, Blätter und Aeſtchen des Sade- 
oder Sevenbaumes (Juniperus Sabina L.) gewonnen. Der Ertrag ift verjchieden, 
je nad) dem Niter der angewendeten Pflanzenteile. Friſche Blätter und Zweige 
liefern 1,3 bis 3,1 Prozent, trodene Blätter 2 bis 3 Prozent und friihe Beeren 
über 10 Prozent Del. Es wird fich fomit die Verwendung von trodenen Blättern 
empfehlen; dagegen ift fein Unterichted im Ertrag bezüglich der im Norden oder im 
Süden gewonnenen Blätter zu verzeihnen. Das aus friihen Blättern gewonnene 
oder veftifizierte Oel ift waflerbell, wird aber allmählich gelbli und gelb, ja im 
Sonnenlichte rot. Friſches Oct ift dünnflüſſig; es orydiert ſich aber leicht und wird 
hierdurch didNitffiger. Der Geruch ift dDurchdringend widerlid nah Sadebaum, der 
Geihmad gewürzhaft brennend, unangenehm bitter und ſcharfſalzig. Ein gutes Del 
bat die Dichte 0,91 bis 0,94; frifch vektifiziertes 0,89 bis 0,91. Der Siedepuntt 
liegt bei 155 bis 161% Das Oel ift im gleichen Bolumen Altohol oder im doppel- 
ten Volumen ſtarken Weingeiftes Mar löslich; Mehrzufag von Weingeift bewirft 
opalifierende Trübung. Nah Dumas ift das Del dem Terpentinöl ifomer, beſteht 
aljo aus einem Terpen C,.H,,. Nah Wallach enthält e8 außerdem geringere 
Mengen eines Sesquiterpens C,,„Hz,,, gibt aljo auch die charakteriftiiche Farben- 
reaktion des Sesquiterpens, fowic das Dichlorhydrat C,,H,,2HCl. Auf der Haut 
ruft das Oel Rötung und Entzündung hervor; innerlid genommen wirft es auf 
den Uterus ein und dient daher als Abortivum, wie als Emmenagogum. In 
größeren Mengen innerlich gebraucht, wirft e8 giftig. Auch als äußerlihes Mittel 
wird e8 angewendet (zum Einlegen in faridje Zähne, zu Einreibungen, Salben und 
Pflaftern) und bildet jeines durchdringenden Geruches wegen ein gutes Mittel gegen 
Wanzen. Berfälicht wird e8 mit Terpentinöl und Petroleum. 
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6. Das Eedernholzöl, 


auh virginiihes Gedernöl genannt. Oleum Cedrae Virginicae. 
Essence de Cedre. Red cedar oil. 

Vorkommen, Gewinnung, Ertrag. Das Holz der virginifchen, 
amerifaniichen oder roten Ceder (Juniperus Virginiana L.), welches vielfach zu 
Eigarrenfäftchen, Bleiftiften u. j. m. verwendet wird, erhält feinen angenehmen 
Geruch durd ein ätherifches Del, welches man aus dem feingerafpelten Holze, 
den Spänen, den Abfällen bei der Bleiftiftfabrifation u. j. w. durch Dampf: 
deftillation gewinnt. Namentlich die legtgenannten Abfälle, welche 2 bis 
3 Prozent Del ergeben, find technifch wichtig. Man arbeitet die Abfälle erft 
gründlich mit Waſſer durch und läßt fie 12 bis 24 Stunden mit Waffer ftehen, 
worauf man zur Deftillation vorfchreiter. Ferner wird das Del auch aus 
dem Fäljhlih jo genannten Gubacedernholz gewonnen, welches von 
Gedrela-Arten zu den Meliaceae gehörig) abftammt und zu Cigarrenfiftchen 
verwendet wird, namentlich das Holz von Cedrela odorata kommt in Frage. 
Endlich ſoll auch weftindiiches oder Zuderfiftenholz VBenugung finden. Ob 
das Del aus beiden legteren Holzarten wirflih Cedernholzöl ift, ericheint 
zweifelhaft (Mierzinsfi). — Gedernbolz ift dem Wurmfraß nicht unter- 
worfen. Ein altoholifcher Auszug des Cedernholzes, durch den Farbftoff 
desjelben rot gefärbt, bildet die Cederntinktur, welche den Hauptbeftand- 
teil des Zahnmittel® „Eau de Botot* ausmaht (Hirzel). Nach den Mit- 
teilungen von Schimmel & Komp. (Chemit. Ztg. 10, 1886, ©. 419. — 
11, 1887, ©. 449) gewinnt man das GCedernholzöl in Amerifa, indem 
man die aus den Trodenfanmern der Bleiftiftfabrifen entweichenden Dämpfe 
verdichtet. Das jo erhaltene Del ift aber bedeutend jchlechter, als das 
durch Deftillation des Holzes erhaltene, da es nur den leichter flüchtigen 
Anteil des Cedernholzöls, nicht aber den mwejentlicheren jchmwerflüchtigen enthält. 

Phyfitaliihe Eigenſchaften. Nach den Älteren Angaben, von 
Ph. Walter herrührend (Journ. f. prakt. Chem. 39, 1841, ©. 247. — 
48, 1843, ©. 35), wäre das rohe Del eine feite, weiße, kryſtalliniſche 
Maſſe mit rötlihem Scheine, welches in der Hauptmaffe bei 252° deftilliert 
und ausgejchmolzenem Zuftande bei 27° wieder erftarrt, wobei da8 Thermo 
meter plöglich bis 32° fteigt. Der fefte Anteil fchmilzt bei 74° und fiedet 
bei 282°; der flüffige fiedet bei 264 bis 268°. Dieſe Angaben paſſen auf 
das heutigen Tages im Handel befindliche Del nicht. Vesteres ift vielmehr 
dickflüſſig, wafferhell, grünlichgelb oder rötlich, befigt den angenehmen Geruch 
des Cedernholzes, deftilliert größtenteils bei 271° (Gladſtone 1863) oder 
285° (Williams 1889), befist die Dichte 0,952 bis 0,963 bei 15,55" 
(Williams) und Löft fich leicht in Alkohol auf. 

Zufammenjegung, chemiſche Eigenichaften. Nach Walter 
befteht das Del vorwiegend aus feften Cedernfampher C,,H,,O neben 
flüffigem Kohlenwaſſerſtoff Cedren C,gHa;. Gerhardt gibt dagegen 
dem Kampher die Formel C,,H,,O und dem Gedren die Formel C,,Ha;- 
Fedenfalls überwiegt in dem jegt im Handel zu habenden Dele das flüfjige 
Gedren, welches ein Sesquiterpen wäre. Dasjelbe ift ein farblojes Del, 
welches eigentümfich aromatifch riecht, die Dichte 0,984 bei 14° befigt, bei 
248° fiedet und anfangs ſchwach, jpäter durchdringend pfefferartig ſchmeckt. 
Der Cedernkampher bildet weiße feidenglänzende Nadeln von eigentüm— 
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(ihem gemwürzbaften Geruch und ſchwachem Geſchmack, fchmilzt bei 24° umd 
fiedet bei 282°; er ift in Waller wenig, in Altohol und Aether leicht löslich. — 
Das Cedernholzöl wird durch Behandeln mit Kalilauge farblos, während es 
durch Erwärmen mit Salpeterfäure unter heftiger Reaktion verharzt wird. 
Schwefelfäure hat nur umbedeutende Einwirkung auf das Del. Nach 
Williams abjorbiert das Cedernholzöl 0,92 Prozent Aetzkali und 74,77 
bis 78,51 Prozent od. 

Verwendung, Berfälihung. Das Cedernholzöl dürfte jelbft wenig 
verfälfcht werden, dagegen benugt man ed zum „Verfchneiden“ (d. h. mit 
andern Worten „VBerfälichen“) andrer Dele. Seines angenehmen Geruches 
wegen wird es auch vielfah in der Parfümerie angewendet. Nach 
Schimmel& Komp. (Chemif. Ztg. 12, 1888, ©. 499) dient e8 namentlich 
als Erjag für Santelholzöl bei der Herftellung billiger Toilettejeifen ; Die 
Fabrik erzeugt jährli 5000 kg von diejen Oele. 

Anmerfung Das von Amerifa aus in den Handel gebrachte vir- 
ginifhe Gedernöl wird aus den Blättern der amerifanifichen Geder 
(Juniperus Virginiana) und nicht aus dem Holze gewonnen. Es befigt 
aber einen durchdringenden unangenehmen Geruch und ift deshalb wenigftens 
für Barfümeriezwede völlig unbrauchbar. (Chemif. Ztg. 9, 1885, ©. 1307. — 
12, 1888, ©. 499). Dagegen dient e8 in Nordamerifa als Wurmmittel 
und als Abortivum, jcheint aber mitunter bei innerlihem Gebrauch giftige 
Wirkung zu befigen (Schimmel & Komp., Beriht Oft. 1890). 


7. Das Sequojaöl 


wird aus den Nadeln von Sequoia gigantea Torr. (Washingtonia californica 
Winstl), des faliforniihen Mammutbaumes, durch Deftillation mit Waflerdampf er- 
halten. Der Baum ift wegen feiner bedeutenden Höhe (90 bis 100 m und mehr) 
vielberühmt, findet fih auf der Sierra Nevada in Kalifornien, ift aber immerbin 
jelten, fo daß die amerifantiche Regierung die vorhandenen Eremplare zum National: 
eigentum erklärt bat. Bei uns wird die Sequoja vielfach als Zierbaum angepflanzt. 
Aus den Nadeln folder (nur etwa 3 m hoben) Bierbäume, die in Zürich gewachſen 
waren, haben G. Lunge und Th Steinkauler das Del gewonnen, indem fie die 
Nadeln mit Wafferdampf deftillierten und das Deitilat mit Aether ausihüttelten 
(Berl, Ber. 13, 1880, ©. 1656. — 14, 1881, ©. 2202). Hierbei erhielten fie aus 
den eriten Deftillaten feftes Del, bei den legten nur flüffiges Del, Die fefte 
tryſtalliniſche Subftanz ließ fih wegen ihrer großen Löslichkeit ſchwer reinigen; 
es gelang dies jedoch durch Umfryftallifieren aus warmem Eiseifig. Der Schmelz: 
punkt lag bei 105%; der Siedepunkt bei 290 bis 300% (unlorr.) Die Subftanz 
fryftallifiert in weißen, ichwachbläulich flnoreszierenden Blättchen und befitt einen 
höchſt penetranten, angenehm gewürzbaften Geruch, einigermaßen an Pfefferminzöl 
erinnernd. Die ——— des Körpers entſprach der Formel C,,H,.; der: 
jelbe erhielt den Namen Sequojen und ift ifomer mit dem Fluoren (einem Koblen- 
waflerftoff aus Steinfoblenter) Bei monatelangem Aufbewahren verliert das 
Sequojen feinen Geruch vollftändig, daher derjelbe jedenfalls einem jpurenmeiie bei- 
gemtichten anderen Körper, vermutlich dem ebenfalls unter den Produften ans 
Sequojanadeln enthaltenem Terpen zulommt Dieſes war in dem rotbraunen 
Dele enthalten, das fih in den letten Deftillaten vorfand, und zwar in der hieraus 
erbaltenen farbloien zFraltion von 155%. Es bildet die Hauptmaffe des gefamten 
Sequojaöles, befigt angenebmen terpentinartigen Geruch und brennenden Geichmad 
und hat D = 0,8522 bei 15%, Das Segnojaterpen bat die Formel C,,Hıs 
und ift rechtsdrehend mit |e]j = + 238. Mit Ehlorwafferftoff liefert e8 ein 
frpftallifiertes Chlorkydrat. Weiter enthielt die bei 227 bis 2309 übergehende Frak— 
tion den Körper C,„H,,O,, welcher eine farblofe Flitffigfeit von ſtark aromatiſchem 
pfefferminzartigem Geruh und änßerft brennenden Geſchmack bildet und ſchwach 
rechtsdrehend ift. Endlich befommt man zwifchen 280 bis 290% ein ſchweres gelb: 
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liches Del von brenzlig aromatijhem Geruche. Dieje beiden legten Flüſſigkeiten 
find noch nicht in ihrer hemifhen Natur genauer erfannt. 


8. Das Terpentinöl. 


Oleum Terebinthinae. Essence de terebenthine. Turpentine oil. 


Vorfommen, Gewinnung, Ertrag. Das Terpentinöl findet fich 
gemeinschaftlich mit Harz im bejonderen Del- und Harzgängen der Koniferen, 
beionders verjchiedener Pinusarten, aufgefpeihert. Werden diefe Gänge ge: 
öffnet, jo fließt ein Gemifh von Harz und Terpentinöl, alfo ein Balſam 
aus, welcher den Namen Terpentin befigt. Diefer Baljam ift weich, 
durchſichtig bis weißlich undurchſichtig, Flebrig und fadenziehend, wird aber 
in der Puft nad und nach härter, teils wegen VBerharzung, teil3 wegen Ver— 
dunftung des ätheriichen Dels. Bei dem Ausfliegen ift Terpentin durch— 
fihtig und faum gefärbt; an der Luft (befonders der feuchten) werden die 
gemeinen Terpentine trübe und weißlich bis braun, während die feinen 
Terpentine flar bleiben. 


Man unterfcheidet insbefondere die folgenden Terpentinarten (nah Stoh— 
mann): 1. Gemeine Terpentine: a) Deutſches Terpentin; von Pinus 
silvestris L, der gemeinen Kiefer, P. rotundata und nigra, fomwie von Picea vulga- 
ris Lk. (Pinus Abies L.), der gemeinen Fichte ftammend. Halbflitifige, zähe, Heberige 
Maffe von eigentliimlih unangenehmem Geruch und Geihmad; in abjolutem Alfo- 
hol völlig löslih. Gehalt an Terpentinöl ungefähr 32 Prozent. b) Franzöſi— 
ſches Terpentin; von Pinus martima Poir, der Strandkiefer. Diejes Terpentin 
trodnet leichter, al8 das deutiche, wird durh Einmiichen von Magnefia (is) hart 
und liefert ungefähr 25 * ent Del. c) Amerikaniſches Terpentin; von 
Pinus palustris und P. Taeda L., der Sumpf» und der Weihrauchkiefer, nament- 
fi aber von Pinus australis Michx., der Befentiefer. Dem franzöfifhen Ter 
pentin ähnlich, jedoch nur 17 Prozent Terpentinöl liefernd. d) Ruſſiſches Ter- 
pentin; von Pinus silvestris L_ und P. Ledebourii Endl., der fibirijchen Lärche 
fommt als jolches jedoch nicht in den Handel, vielmehr nur das hieraus erhaltene 
ruſſiſche Terpentinöf. 

2. an Terpentine a) BenetianijfhesTerpentin, von Larix deci- 
dua Mill. der gemeinen Lärche. Das venetianifhe Terpentin iſt zuerſt milchig 
tritbe, Märt fi aber mac) einiger Zeit und wird farblos bis bräunlih. Es ift zähe, 
fadenziehend, von bitterem Geihmad und feinerem Geruche als gemeines Terpin, 
trodnet jehr langjam, ift in abjolutem Alkohol leicht löslich und liefert 18 bis 25 
Prozent ätheriiches Del. b) Ungarifhes Terpentin, von Pinus Pumilio Haenke, 
der Latſchen- oder Zwergkliefer. Klare blaßgelbe, dünnflüſſige Maffe von feurig 
aromatifchem Geruch. c) Karpatbijches Terpentin oder Gedrobalfam, von 
Pinus Cembra L. der Arve oder Birbel. Klarer farblofer diünnflüffiger Balfam, 
von wachholderartigem Geruch und gewürzhaftem fcharfbitterem Gejhmad. d) Straß- 
burger Terpentin, von Abies alba Mill., der Weiß- oder Edeltanne, Der 
Balfam ift anfangs milchig trübe, Märt fi aber beim Abfigen. Er ift dünnflüffiger 
als venetianisches Terpentin, gelb bis braungelb und leicht trodnend. Sein Geruch 
ift citronenartig, der Geihmad jcharf bitter. In Alkohol ift er micht ganz löslich; 
beim Einrühren von !ıs Magnefia erhärtet er. Straßburger Terpentin liefert 
33,5 Prozent ätheriiches Del. e) Kanadifches Terpentin, auh Kanadabal- 
ſam genannt, von Abies balsamea Mill., der Balfamtanne. Das Terpentin ift 
friſch dünnflüffig, durchfichtig, farblos bis gelblich, von angenehm terpentinöfartigem 
Geruche und ſcharfem Geihmad. Alter Balfam dagegen ift gelbli und dider; 
ichließlich trodnet fanadifches Terpentin gänzlich ein. Das Terpentin enthält 24 Pro- 
ent ätberijches Del und 59,8 Prozent in Alkohol lösliches, 16,2 Prozent in Alto- 
dot unlösliches Harz. f) Cypriſches Terpentin oder Chiosterpentin, bon 
Pistacia vera und P. Terebinthus L. aus der Familie der Terbinthaceen, zu den 
bededtfamigen Blütenflanzen, alfo eigentlich nicht hierher gehörig. Klare bis trübe, 
honigdide, grünlichgelbe Subftanz von gleichzeitig terpentinöl- und fenchelölähnlichem 
—— und gewürzhaftem, an Maftir erinnerndem Geſchmacke, in Aether völlig 

slic. 
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Was die Gewinnung des Terpentins und Terpentinöls an 
langt, jo gejchieht dieſelbe faft immer fo, daß man den Stamm der be 
treffenden Nadelhölzer anreißt oder anbohrt, den ausgeflojienen Baljam 
anfanımelt und hierauf mit Waſſer der Deftillation unterwirft. Es entweidt 
das Terpentinöl, während Kolophonium zurüdbleib. Im einzelnen 
fönnen folgende Angaben gemacht werden. 


Das deutfhe Terpentin erhält man, indem man im Frühjahr Dicht über 
dem Boden einen wagerechten Einjchnitt in die Rinde des Baumes macht und dann 
oberhalb desjelben durch einen Arthieb ein Stüd Holz losjchlägt. Den entjteben- 
den Ausschnitt arbeitet man nach unten zu fchalenförmig aus und gewinnt fo ein 
Sammelbeden für das ausfließende Terpentin. Sobald das Beden gefüllt if, 
nimmt man das Terpentin heraus und filtriert es. Erft im Oftober hört man 
mit der Wegnahme des Harzes auf und läßt dasjelbe in dem Ausichnitt feft werden, 
wodurch letterer verftopft wird. Im nächften Februar entfernt man danı das ver- 
härtete Terpentin wiederum. War der Bauın beim erften Einjchnitt 30 Jahre alt, 
jo fann er ungefähr 70 Jahre lang noch Terpentin liefern (Stobmann). — In 
BVBorderöfterreich (Umgegend von Mödling, Baden und Guttenftein) wird das 
Terpentin hauptjählic aus der Schwarzföhre oder Schwarzfiefer (Pinus Laricio 
Poir.) gewonnen. Die Bäume müſſen 50 bis 100 Jahre alt fein. Etwa 32 cm 
iiber dem Boden macht man eine Höhlung, den Grandel, welche bis ?/s der 
Stammpbreite einnimmt. Darüber nimmt man nah und nah Rinde und Splint 
ab, und zwar im erften Jahre bis zu einer Höhe von 40 cm. Das Terpentin 
fließt aus den jüngften Wunden immer am veichlichften aus und ſammelt fich im 
Grandel an. Mit den Jahren geht man immer höher, jo daß man fchlieglich oft 
bis gegen 2m über dem Schnitte anlangt. Natürlid wird alsdann das Terpentin 
auf dem weiten Wege, den es bis zum Örandel zurüdlegen muß, nicht beffer. Da- 
ber find die zuerſt gefammelten Terpentine reicher an Terpentinöl, als die in ſpäte— 
ven Jahren erhaltenen. (Wiesner) Aehnlich wird aud bei Gewinnung des 
amerifanifhen Terpentins verfahren, worüber 9. €. Eolton ausführliche 
Angaben gemacht hat (Scientific American. 22, 1870, p. 186). Es ift haupt- 
jählich die Bejentiefer (Pinus australis), welche das Terpentin liefert. Bon der 
Nordoftgrenze des Staates Nord- Karolina an entlang der Kiüfte des Atlantijchen 
Ozeans bis nad Florida, dann weiter bis an den Golf von Merifo und von da 
bis Louiſiang bildet die Befenkiefer einen Waldgürtel von mehr als 150 km Breite. 
Der Boden ift jandig mit einer Unterlage von gelbem Thon; das ganze Gebiet ift 
durchſchnitten von tiefen, langjam fließenden Strömen und gewaltigen Sümpfen, 
meift mit DMergeluntergrund. Die Hauptinduftrie ift in Nord-Karolina, namentlich 
bei Newbern zu ſuchen. Die Gewinnung des Terpentins gejchieht, indem man 
nabe über dem Boden in dem Stamme der Kiefer einen halbmondförmigen Ein- 
ſchnitt macht (box). Dies geichieht in den Monaten Dezember bi8 Ende März. 
Mit dem Beginn des Frühlings fängt die eigentliche Arbeit an. Man ſchält zu: 
nächft über dem Einfchnitt die Rinde ab und badt dann nad) der Mitte des Ein— 
ſchnittes gerichtete Rinnen in das Holz des entrindeten Stammftüdes ein (fiebe 
Fig. 76a, Taf. VIII). Haben ſich die Einſchnitte mit Baljam gefüllt, jo wird 
derjelbe ausgefhöpft (b) zuerft in Eimer, welche man dann in im Walde verteilte 
größere Sammelgefäße entleert, Auf der Oberfläche des Baumes jammelt fich mehr 
oder weniger erhärtete8 Harz, scrape genannt, an, weldes man abharft (c) und 
auf einen duch zwei Füße gehaltenen, in den Einfchnitt gejchobenen Brette (d) an- 
fammelt. Das Terpentin des erften Jahres heißt Jun A (virgin dip), 
das des zweiten und zum Zeil dritten Jahres gelbes dar; (yellow dip); ale 
weiteren Produkte geben das Abfallharz (scrape). Das Jungfernharz ift ein 
honigähnlicher Balſam von weißlicher Farbe; es wird als Nr. 1 pale extra und 
als Fenſterglasharz gefondert. 127 kg davon geben ungefähr 32 1 Terpentinöl 
und 90 kg Kolophonium. Das gelbe Harz liefertaus 127 kg nur 27 1 ätherifches 
Del, aber tiber 90 kg Harz. Das Abfallharz hat faft denjelben Ertrag, wie 
yellow dip und unterjchiidet fi davon hauptſächlich nur durch die Farbe; doch fann 
man bei jorgfältiger Arbeit auch aus scrape ein ziemlich helles Harz gewinnen. 
Die ausgenügten Bäume werden gewöhnlich gefällt; bleiben fie aber ſtehen, fo er- 
leidet das Holz derjelben eine eigentümliche Veränderung. Es füllt fih nämlich 
gänzlich mit einer pechartigen Maſſe, wird jchwerer und jehr leicht entzündlich. 
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Man nennt e8 jet Fichtholz (light wood), weil es wie eine Kerze brennt, und 
benußt e8 zur Teergewinnung. Die Deftillation des Terpentins geichieht in 
rübenförmigen fupfernen Retorten mit gewöhnlich 25 bi8 40 metr. Zentner Faſſungs— 
raum. Diefelben find feitlich eingemauert, jo daß das Feuer direkt den Boden trifft. 
Das obere Ende der Retorte befitt eine weite Oeffnung für den Helm und ein 
Meines Loch, welches als Schau- und Waffereinlagöffnung dient. An den Helm 
ſchließt ſich die Kühlſchlauge an. Das Terpentin wird mit der nötigen Waffer- 
menge, die von Zeit zu Beit entiprehend der Berdampfung ergänzt werden muß, 
in die Retorte gegeben und die Deftillation durch direlte Heizung eingeleitet; die 
Arbeit mit Dampf bat fich nicht bewährt. Das Harz muß völlig vom Terpentinöl 
befreit werden, da er font trübe und mindermwertig ausfällt. Iſt die Deftillation 
beendet, jo läßt man das noch gejhmolzene Harz von einer Seite der Netorte durch 
Filter in muldenförmige Bottiche ab, von wo es im Fäſſer ausgeichöpft wird. Die 
größte Deftillteranftalt befindet fih in Wilmington (Nord - Karolina). — Bezüglid 
der Deftillation madt Th. T. Wood nod einige weitere Angaben. Es ſoll näm- 
lich zunächſt das rohe Terpentin getrodnet und von gröberen Verunreinigungen 
(Rinde, Blätter, Nadeln u. f. w.) befreit werden, Die Deftillationstemperatur muß 
durch Einlaffen eines dünnen Wafferftrahls bei 158° gehalten werden und wird 
erft unterbrochen, wenn auf 9 Teile Wafjer nur noch 1 Teil Terpentinöl übergeht. 
Alsdann joll das Harz abgezogen werden, weil ſonſt ein gefärbes Del übergeben 
witrde; diefes Harz ſoll aber noch 20 Prozent ätheriiches Del enthalten. Dieſe 
letsten Angaben fteben offenbar im direkten Widerfpruh mit den von Colton ge- 
machten. Auch Mohr hat fi über Gewinnung und Berarbeitung des Terpentins 
im Süden der Vereinigten Staaten verbreitet (Ehemif. Ztg. 8, 1884, S. 1398); doch 
fei nur bier darauf bingewiejen, daß nad ihm die allgemein gebräuchlichen Deftillier- 
blafen ein Faffungsvermögen von ungefähr 3640 1 befigen. 

Das franzöfiihe Terpentin und Terpentinöl ftammt nah U. Re— 
nard vorzugsweile aus dem Departement des Yandes und wird aus der Strand- 
fiefer gewonnen (Chemil. Ztg. 7, 1883, 5.1401). Der Stamm wird mit jcharfem, 
gefriimmtem Meſſer an der öftlichen Seite unten eingefchnitten (April bis September), 
auf etwa 0,5 m Fänge, und von Jahr zu Jahr ein neuer Schnitt darüber ange— 
bradıt, bis man nah 5 Jahren bis zur Höhe von 2,5 bi8 3m gelangt ift. Dann 
beginnt man mit derjelben Arbeit an der Siüdfeite u. ſ. w., bis die Schnitte rundum 
ee Ehe man wieder auf die Ojftfeite gelangt ift, find die dort gemachten Ein- 
jchnitte vernarbt und man kann bier von neuem beginnen. Das Terpentin wird 
in Gefäßen aufgefangen, welche man an den Stamm ftellt oder mit Hilfe eines 
Nagels unter den Schnitt hängt. Aller 14 bi8 20 Tage ſchüttet man die Sammel: 
gefäße aus; im Oftober fratt man aud das den Bäumen anhaftende Harz ab. Das 
Terpentin wird zumächit gereinigt. Man fchmilzt e8 zu diefem Zmwede, wobei fid) 
oft 12 bis 15 Prozent Waffer unten abjondern, während mechaniſche Berunreini- 
gungen nach oben fteigen und abgeſchöpſt werden, Das gereinigte Terpentin kommt 
in eine fupferne Blaſe und mwird mit wiederholt erneuertem Waſſer der Deitillation 
unterworfen. Man erhält 15 bis 18 Brozent Terpentinöl. Bei fortgefetter Deitilla- 
tion (ohne Wafferzufag ?) geht Harzöl über, Der Rückſtand von der Terpentinöl— 
gewinnung wird noch warm filtriert und bildet im flarren Zuftande das Kolo- 
phonium des Handels, 


Nah Th. W. Keates (Bolyt. Centralbl. 20, 1854, ©. 1406) wäre 
die Deftillation des Terpentins mit Dampf vorzuziehen, und zwar 
mit einem Gemifh von gewöhnlichem und überhigtem Waſſerdampf. Man 
joll nämlih den Dampf vom Keſſel aus in ein Zweiwegrohr leiten, von 
dem die eine Abzweigung durch den Ueberhiger führt. Noch vor der Blaſe 
jollen beide Rohre fich vereinigen und in der Blafe in einer Dampfbraufe 
enden. Hinter der Vereinigungsftelle ift ein Thermometer, in jedem Rohr— 
ftrange ein Hahn angebradht. Die Temperatur ſoll ſtets 104—107° €. 
fein, wobei nach und nad) alles Terpentinöl mit den Wajlerdämpfen über- 
geht. Zuletzt fteigert man die Hige bi8 121°, um den Rüdftand im der 
Blaſe zu entwäffern und jo klares, durchfichtiges Harz zu erhalten. Statt 
des Waflerdampfs ſoll auch erhigte Luft verwendbar fein. Zur Dampf- 
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deftillation des Terpentins eignet fich befonder8 der Apparat von 
Biolette (Dingl. polyt. Fournal 169, 1863, ©. 157). Derjelbe be- 
fteht aus einer fupfernen Deftillierblafe mit eiförmigem Helm, aus meld 
legterem ein Abzugsrohr nach dem Kondenjator führt. Der Apparat nimmt 
4000 kg Terpentin auf. Die Blafe ift mit Dampfmantel, Dampfichlange 
für geichloffenen Dampf und 8 Nöhren zum Eintritt des direften Dampfs 
in das Innere verjehen, befigt außerdem natürlih ein Mannloh und ım 
Boden ein Ablaßrohr mit Verſchluß. Man heizt zuerjt den Mantel und 
die Dampfichlange, bis das Terpentin gejchmolzen if, was bei 4000 kg 
Beihidung in etwa 2 Stunden der Fall it. Alsdann läßt man direften 
Dampf in die Blaje treten, worauf die Deftillation beginnt. Der Dampf- 
zutritt muß jorgfältig geregelt werden. Nach etwa 8 Stunden ift die 
Deftillation beendet, worauf man den direften Dampf abjperrt, im übrigen 
aber noch jo lange heizt, bis alles Wafler aus dem Nüditande in der Retorte 
ausgetrieben ift. Das Kolophonium wird vom Boden aus direft auf ein 
Filter abgelajjen. 

In jedem Falle muß bei der Gewinnung des Terpentinöls jede 
Ueberhigung vermieden werden, da fich hierbei das Harz leicht zeriegt. Die 
Temperatur fol nicht mwejentlich über 100” fteigen, daher zweifellos die 
Verwendung von Wailerdampf bejjer ift, als die Deftillation über direftem 
Feuer. Nur muß der Dampfzutritt gut geregelt werden, damit feine harzigen 
Maſſen übergerifien werden. Das Terpentinöl muß mit Rüdficht auf die 
Güte des Harzes vollftändig abgetrieben, das Harz getrodnet und filtriert 
werden. Der Ertrag an Terpentinöl ift durchichnittlih 18 bis 
24 Prozent. — 

Noch ift nachzutragen, daß die Gewinnung einiger feinen Terpentine 
anders erfolgt, als bisher gejchildert wurde, So erhält man das vemetianijcde 
Terpentin (aus färden), in dem man in den Stamm des Baumes Löcher bobrt, 
und diefe mit Pfropfen verſchließt. Im Laufe des Sommers füllen fich die Löcher 
mit dem Zerpentin, welches man im Herbfte abzieht. Manchmal jchiebt man aud 
in die Löcher Rinnen und ftellt unter deren Äußeres, offenes Ende Gefäße auf, in 
welchem fih das Terpentin ſammelt. Hört das Ausfließen auf, jo verfiopft man 
die Yöcher und öffnet fie erft nah 2 Wochen wieder, worauf man abermals Ter- 

entin befommt. Bei letterer Arbeitsweije ift der Ertrag ein befferer, aber der 
aum leidet ftärter. — Das Straßburger Terpentin entitammt der Weißtanne, 
welche am Stamme Harzbeulen entwidelt. Diefe öffnet man und fängt den aus 
fließenden Balfam in Flaſchen mit jpiger Mündung auf (Stohbmann.) 

Neinigung des Terpentinöls. Das rohe Terpentinöl ift für 
viele Zmwede, namentlich technifche, ohne weiteres zu benugen, zumal es bei 
guter Arbeit auch farblos iſt. Meiſt aber reftifiziert man das Del nod, 
wozu man fich nicht der einfachen Deftillation mit Waflerdämpfen bedienen 
fann. Dieje Methode genügt deshalb nicht, weil hierdurch beigemijchtes 
Harz, welches dem Dele eine jaure Reaktion verleiht, nicht bejeitigt werden 
würde. Dean mijcht daher zuerft eine genügende Menge Kaltmilch oder 
gebrannten Kalt (0,5 Prozent) ein und deftilliert Hierauf im Dampf: 
ftrome, eine Operation, welche man auch mit lange aufbewahrtem und daher 
teilmeife verharztem Dele ausführen muß. m feinen läßt fi auch das 
Verfahren von Schulge verwenden, nämlich das Ausjhütteln des Terpentin- 
öls mit Weingeift, im welchem fi) nur die Verunreinigungen neben jehr 
wenig Terpentinöl auflöfen. Das Gemifch jondert ſich nach dem fpezifiichen 
Gewicht beim Stehen. 
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Terpentinöl als Nebenproduft. Bei trodner Deftillation von 
barzreichem Koniferenholz erhält man neben Teer auch Terpentinöl, meld) 
legteres aber viel Teer gelöft enthält (30—40 Prozent), ſtark brenzligen 
Geruch hat und dunfelbraune Farbe bejist. Nah Mathieu (Polyt. Cen- 
tralbl. 25, 1859, ©. 1447) reinigt man ſolches Del am bejten wie folgt. 
Man rührt ungefähr eine Stunde lang mit 2 prozentiger Schwefeljäure von 
66° B. fräftig durch, wobei fih das Del wegen Berfohlung des Teers 
noch dunfler färbt, läßt abjigen und zieht das klare Terpentinöl ab. Letzteres 
wird mit Kreide meutralifiert und der Deftillation unterworfen. Das 
Deftillat ift farblos, dünnflüffig und von ſchwach aromatischen Geruch, 
welchen man durch nochmaliges Rektifizieren über fettem Del bejeitigen fann. 
Statt deſſen ift auch Deftillation über Aetzkalk oder Ehlorkalt anwendbar. — 
Das Teeröl, Pechöl (oleum pieis) oder Kienöl (oleum pini) wird aus dem 
Teer gewonnen, welcher beim Teerjchweelen mit Tannen- oder Fichtenharz 
zuerft ausbratet; derjelbe wird „weißer Teer“ genannt, weil er wenig 
gefärbt if. Man untermwirft diefen Teer der trodnen Deftillation und 
erhält als Rückſtand Pech, als Deitillat das Kienöl. Dasjelbe riecht ähnlich 
wie Terpentinöl, aber ftärfer und unangenehmer (Hirzel). Das japanijche 
Fichtenteeröl, auch Matjuöl, wird durch Deftillation des Teers einer 
japanifchen Kiefer (Pinus Massonia oder P. densiflora, beide in Japan 
„Matju* genannt) gewonnen. Es befigt D = 0,875 und enthält nur 4 Pro- 
zent Phenole von angenehmem Guajatolgerud. Der in Alfalien unlögliche 
Teil fiedet zu 90 Prozent unter 180%; 10 Prozent gehen erft über 200° 
über (Chemif. Zig. 12, 1888, ©. 547, 1397). Intereſſant ift auch die 
Angabe von M. Faudel, daß fih Terpentindl als Nebenproduft 
der Holzftofffabrifation erzeugen läßt (Papierzeitung 1, 1876, ©. 210). 
Wird nämlih Nadelholz bei geringem Drude mit Natronlauge erhitt, jo 
dejtilliert ein Del ab, welches nad Terpentin- und Kienbl riecht; fteigt da- 
gegen der Drud auf 3—4 Atm., jo erinnert das übergehende ätherifche Del 
dem Geruche nah an Rosmarinöl. Faudel empfiehlt zur Gewinnung des 
Oels den folgenden Apparat (Fig. 77, Zaf. VII). Vom oberen Teile des 
ftehenden Holztocher8 oder vom Dampfdom A des liegenden Kochers H aus 
gehen Rohre B, welche nach vollendeter Kochung den Dampf ableiten jollen, 
bevor man die erjchöpfte Yauge unter ſchwachem Drude durch unten angebrachte 
Abflußrohre fortpreßt. In dieje Rohre B ift gleich oberhalb des Hahnes U 
das dünne Rohr D eingejchaltet, welches in die im Kühlfaß liegende Schlange I 
übergeht. Weiter find noch die Hähne E und F angeordnet. Herricht im 
Kocher ungefähr 2 Pfund Drud, jo öffnet man C und E ein wenig, worauf 
bei G ein Gemisch aus Wafler und Del abfließt. Wird die Menge des 
Dels unbedeutend, jo fchließt man E und C wieder. Wichtiges Definen der 
Hähne und gutes Kühlen find maßgebend für den Erfolg. Der Ertrag ift 
ungefähr Y3 Prozent; das Del ift leicht vom Waller zu trennen. Vorſicht 
ift wegen der leichten Entzündlichfeit de Dels bezüglich der Anordnung des 
Gefäßes unter G geboten. 

Endlih fann man ein leichtes Holzöl, welches wohl zweifellos zu 
den Terpentinölen gehört, als Nebenproduft der Fabrikation von Yederpappen 
oder von braunem Holzftoff beim Dämpfen von Nadelholz erhalten (Bapier- 
Beitung 9, 1884, ©. 1090. — Chemif. Ztg. 9, 1885, ©. 232). Die 
Bildung des Dels findet bei 4 bis 5 Atmojphären Dampfdrud bereits nad) 
3 bi8 4 Stunden ftatt, alſo jhon zu Anfang der Dämpfung, Dex jegt ſich bis 
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zum Schluß der Arbeit fehr ergiebig fort. Das Kondenswaſſer wird in aus- 
rangierte eijerne Keſſel, gemauerte cementierte Behälter oder, nach F. Boleg, 
noch einfacher in große Oelfäſſer gelaſſen, welch letztere nach Art der 
Florentiner Flaſchen mit einem Blechrohre verſehen ſind. Das Zuflußrohr 
zu den Behältern ſoll möglichſt gekühlt werden (durch Durchlegen durch 
Waſſer); die Behälter ſelbſt ſollen — falls ſie nicht die Einrichtung der 
Florentiner Flaſchen haben — hoch und eng ſein. Das rohe Oel wird 
abgeſchöpft und gereinigt. Die Reinigung erfolgt am beſten zuerſt mit 
Aetzkalk (2 Prozent gleich 6 Prozent Kalkmilch) und dann mit Schwefelſäure, 
oder erjt mit Natronlauge (2 Prozent von 6° B.) und dann mit Aegfalf 
(1 Prozent), Auch die Mitbenugung von Knochentohle ift zu empfehlen. 
Alsdann wird abdejtilliert und das Deitillat mit Hilfe von gebranntem 
Gips entwäſſert. Die Reinigung mit Natronlauge und Kalf oder mit Kalt 
allein kann Ddireft in der Deftillierblafe erfolgen; übrigens fann man das 
rohe Del wahrſcheinlich auch ohne weiteres an Terpentinölfabrifen abjegen. 
Das gereinigte leihte Holzöl ift fat geruchlos, vechtsdrehend, hat 
D gleih 0,85 und fiedet bei 166%. Es wird als Erjag für Terpentinöl in 
Lack- und Firnisfabrifen verwendet, da es Harze, Kautſchuk u. ſ. w. leicht auflöft. 

Handelsjorten des Terpentinöls. Es kommen hauptjächlich 
drei Terpentinöljorten in den Handel: das franzöſiſche, das amerikaniſche 
oder englifche und das rufjifche Terpentinöl. Hierzu fommen das 
deutſche, jchwedifche und venetianifche Terpentindl, fowie einige 
zunächft nicht weiter in Betracht zu ziehende bejondere Terpentinöljorten, 
wie da8 Templinöl, das Tannenzapfenöl, das Waldmwollöl, das 
Kamphin, das Abieten, das Fichtennadelöl, das Latſchen— 
fiefernöl, das Edeltannenöl, das Tannenfamenöl u ſ. w. Wir 
haben es zunächſt nur mit den eigentlichen Terpentinölen zu thun, welche 
fih im allgemeinen durch Dichte, Siedepunkt, Farbe, Geruch und Reinheits- 
grad, jowie durch ihr Drehungsvermögeu voneinander unterjcheiden, aljo 
zunächft in phyſikaliſchen Eigenfchaften. Dazu fommen dann freilich noch 
einige chemische Unterfchiede, daher wir die Eigenfchaften der verichiedenen 
Terpentinölforten im Zufammenhange bejprechen müfjen. 

Franzöfifhes Terpentindl. Wie ſchon erwähnt, wird dasjelbe 
vorzugsmweife aus dem Terpentin von Pinus Pinaster Sol s. maritima Poir, 
der Igelföhre oder Strandfiefer, und zwar hauptfächlich in der Umgegend von 
Bordeaur und Bayonne gewonnen. Früher war das franzöfische faft das einzige 
in größeren Mengen auf den Markt gebrachte Del, bis das billigere ameri- 
kaniſche Del fih Eingang zu verfchaffen wußte. Das franzöfiiche Del bejigt 
nah H. E. Armftrong (Chem. Centralbl. |3] 14, 1883, ©. 206) jehr 
gleihmäßige Beichaffenheit, welche fih auch durch ziemlich gleichbleibendes 
Drehungsvermögen zu erkennen gibt. Das Del ift linfsdrehend, im rohen 
BZuftande farblos oder gelblich, von der Dichte 0,864 und dem Siedepunft 
160°. Das Drehungsvermögen für Natriumliht und 200 mm Flüſ— 


figfeitsfäule beträgt nah Armftrong ad — — 60 bis — 61°; von 
andrer Seite (Stohmann) wird für reftifiziertes franzöfifches Terpentinöl 
en = — 29,3 angeführt. J. Lafont (Bull. Soc. Chim. [N. S.] 


49, 1888, p. 323) fand fiir mehrfad, vektifiziertes franzöfifhes Del [«]o 
= —39° 50° und den Siedepunkt 156 bis 157%. Berthelot (Journ. 
f. pr. Ch. 89, 1863, ©. 353) gibt den Siedepunkt für reftifiziertes 
Del zu 161° und [al = — 42,3° an. J. Riban (Ann. Chim. 
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Phys. [V. ser.] 6, 1875, p. 5) führt für vollftändig veines, veftifiziertes 
Terpentinöl von Yandes [al = — 40,3%, ferner D — 0,8685 bei 
10° und den Siedepunkt — 156" (bei 760 mm) auf. Aehnlich fanden 
vL. Pesci und E. Betteli (Chem. Eentralbl. [3] 18, 1887, ©. 11) für 
völlig gereinigtes franzöfiiches Terpentinöl den Siedepunft 156 bis 158° 
und [aln = — 37,92%. Es liegt fonach der Siedepunft je nad) dem 
Neinheitsgrade für reftifiziertes franzöfiiches Terpentinöl bei 156 bis 161° 
und das fpezifiiche Drehungsvermögen [«]o zwiſchen — 37,92 und — 40,3%, — 
Was die chemiſche Zuſammenſetzung des franzöfiichen Terpentinöls 
anlangt, jo bejteht dasjelbe im veinen Zuftande vollitändig aus Linkspinen 
C,oHıs (Terebenten); dod finden fi darin auch gewiſſe Mengen von 
Dipenten C,oH,s, melde fih aus dem Pinen bei der Geminnung des 
Terpentinöls infolge des Einfluffes der Hige gebildet haben. Durch diefe 
Kohlenwaflerftoffe, namentlih das Yinfspinen, werden die chemiſchen 
Eigenihaften des Oels bedingt; es find aljo die Eigenjchaften dieſer 
Kohlenwaflerftoffe, wie an früherer Stelle zufammengeftellt, nachzulefen. 

Amerifanifhes Terpentindl, auch engliſches Terpentinöl 
genannt. Dasjelbe wird aus dem amerifanifchen Terpentin von Pinus 
australis Michx., der Bejenfiefer, und Pinus Taeda L., der Weihrauch 
fiefer, gewonnen. Während es anfangs ziemlich unvein auf den Markt iam, 
ift e8 jegt in gewäünfjchter Reinheit zu erlangen. Sein Drehungsvermögen 
und jeine Farbe find verjchieden, feine fonftigen Eigenjchaften ziemlich gleich ; 
doch trodnet e8 etwas leichter, als franzöfifches Del (Armftrong). Das 
Del ift rechtödrehend, und zwar beträgt das Drehungsvermögen des refti- 
fizierten Del8 (nah Stohbmann) «np — —+14,15°, das fpezififche 
Drehungsvermögen nah Pafont [eln — +14 4°, nah 2%. Pesci 
(Chem. Eentralbl. [3] 19, 1888, ©. 1097) [@]p == -+13,945°. Nach 
(egteren find auch Linfsdrehende Kohlenwaſſerſtoſſe im amerikanischen Ter- 
pentinöl enthalten, freilich von Schwachen Drehungsvermögen und in geringen 
Mengen. Den Siedepunft gibt Pesci wie Yafont zu 156 bis 157° an, 
die Dichte beträgt nad) erjterem 0,8641. Wallad fand den Siedepunft 
zu 159 bi8 161° für Del des Handels. Die chemiſche Zufammen- 
jeßung des amerifanischen Terpentinöls ift bereit3 früher erwähnt worden 
(©. 9) Sein Hauptbeftandteil ift Nehtspinen oder Auftralen 
C,oHıs, neben welchen fi) aus gleichem Grunde, wie beim franzöfiichen 
Terpentinöl, auch Dipenten findet. Nah Ph. Barbier und J. Hilt 
(Chem. techn. Rep. 1889, ©. 50) ift das aus amerifanifchen Terpentinöl 
gewonnene Auftralen eine farblofe, ſehr bewegliche Flüffigfeit von ſchwachem 
Geruche und der Dichte 0,8789 bei 0%. Durch mehrjtündiges Erhigen auf 
300° wird es in Jloauftralen verwandelt, welches bei 117,5° fiebet, 
D = 0,8593 bei 0° befigt und nah Orangen viedht. 

Nuffifhes Terpentinöl. Dieſes Del wird aus Terpentin von 
Pinus silvestris L., der gemeinen Kiefer, und Pinus Ledebourii Endl., 
einer Pärchenart, häufig jedoch auch als Nebenproduft der trodnen Deftillation 
des Kiefernholzes gewonnen und enthält im legteren Falle oft Teerbeftand- 
teile, befigt auch häufig durchdringend emppreumatifchen Geruch und ift leicht 
orypdierbar. Bon den bis jet genannten Terpentinölen hat es die geringfte 
technifche Bedeutung. Das Del ift vechtsdrehend. Es fiedet nah Wallach 
bei 168 biß 180°, nah F. Flamigfy (Berl. Ber. 20, 1887, ©. 1956) 
im höchſt reftifizierten Zuftande bei 155,5 bis 156,5° (forrigiert), Das 
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rektifizierte vuffifche Terpentinöl iſt auch frei von den brenzligen Geruche 
des rohen Deld. Seine Dichte beträgt 0,8764 bei 0° und 0,86 bei 
20° (bez. auf Waller von — 4°), fein ſpezifiſches Drehungspermögen 
leo = — 32%. Nah E. T. Kingzett (Chemif. Ztg. 10, 1886, Rep. 
©. 43) jhwanft die Dichte zwiichen 0,862 und 0,8722. Die Zujammen- 
ſetzung des ruffiihen Dels ift von Wallach genau fejtgeftellt; das Del 
enthält al8 wejentliche Beftandteile Rehtspinen und Sylveſtren, erfteres 
um 160, legteres zwiſchen 170 und 180° übergehend; endlich noh Dipenten, 
welches iiber 180° abdeftilliert. (Bergl. ©. 99). 

B. Kurilow fand im Oele aus dem Harze von Pinus abies (Linn& ?) in- 
aktives Terpen, Pinksifoterpen und nicht näher unterfuchte fauerftofibaltige Berbin— 
dungen (Chemijches Centralbl. 60, 2, 1889, S. 985). Das inaktive Terpen ſiedet beı 
157° (tor.) und befigt D = 0,875 bei 0% oder 0,8589 bei 20% Chlorwafferitoff liefert 
damit ein feftes, bei 126,5° jchmelzendes Monochlorhydrat. Diefes inaktive Terpen ift 
aljo wohl Pinen, nur müßte man an ein Gemisch aus + und — Pinen denen. Das 
Lintsifoterpen fiedet zwifchen 172 und 176° und befigt en) — — 40,6%. Es mäbre 
dies wohl ein Linksſylveſtren. Noch ſei erwähnt, da W. W. Martomnifom 
und R. Stſchukaxew (Chemit. Ztg. 14, 1890, S. 126) bei Unterſuchung des Hechts- 
terpens aus ruffiihem Terpentinöl (Rechtspinen) fanden, daß diejes Pinen 4 Atome 
Brom bindet, alfo 2 Doppelbindungen haben milßte. Die Beftätigung diefer An- 
gabe muß abgemwartet werden. 

Schwedifches Terpentinöl. Das Del wird in gleicher Weiſe wie 
das ruſſiſche Terpentinöl dargeftellt, ift. diefem phyſikaliſch ehr ähnlich und 
befigt, wie Wallach nachgemiejen hat, diejelbe Zufammenjegung. 

Ueber das deutjche oder polniſche und venetianifche Terpentinöl 
fehlen alle näheren Angaben. Das Del aus Straßburger und venetianifchem 
Terpentin, wie aus Kanadabalfam enthält Linkspinen, ift alfo linksdrehend. 

Allgemeine Eigenihaften des Terpentindl3. Das gereinigte 
Terpentinöl ijt eine flare, farblofe, jehr bewegliche Flüffigfeit von eigentüm— 
lihem Geruche, ſcharfem Geſchmacke und hohem LPichtbrehungsvermögen. Der 
Geruch ift beim fäuflihen Del gewöhnlich unangenehm, weil dasjelbe Ber- 
unveinigungen brenzliger Natur, jowie Oxrydationsprodufte enthält. Der 
Geſchmack ift zuerſt erhigend und harzig gewürzhaft, ſpäter beißend. Was 
das Yichtbredungsvermögen anlangt, jo gibt Riban als Refraftionsindices 
für franzöfifches Terpentinöl (völlig rein) an: für Not n, = 1,4622; für 
Gelb n, = 1,4648; für Grün n, — 1,4693; für Blau no, = 1,4759. 
Ferner nennt Flawitzky als molefulare Brechung des rechtsdrehenden 
Terpens aus ruffiihem Terpentinöl die Zahl 71,24. — Die Dichte des 
Terpentinöl3 ergibt fi aus den jchon gemachten Angaben zu 0,85 bis 0,91; 
je reiner das Del ift, defto niedriger ift das ſpezifiſche Öemicht desjelben, 
gewöhnlich wird es jedoch zwiſchen 0,86 und 0,89 liegen. Der Siedepunft 
liegt bei 160 bis 180°; für neutralifiertes, im Iuftleeren Raume reftifiziertes 
Del nah) Berthelot bei 159 bis 163°, aljo ziemlich nahe an 160°. In 
Waſſer ift dag Del fo gut wie unlöslich. Mit der achtfahen Raummenge 
an Weingeift von D — 0,84 läßt e8 fi klar mijchen; von Weingeift mit 
D = 0,83 find 9 bi8 10 Bolumina nötig; mit abfolutem Altohol, Aether, 
Benzol, Chloroform, Schwefeltohlenftoff, fetten und flüchtigen Delen ift es 
in allen Verhältniffen miſchbar. Es iſt jelbft ein gutes Löſungsmittel für 
Schwefel, Phosphor, Harze, Kautichuf u. ſ. w. Jedes Terpentinöl iſt optijch 
aktiv; das franzöfiiche, ftraßburger, venetianifche und fanadifche Del ift links— 
drehend, die übrigen Terpentinöle find rechtsdrehend. 
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Dezüglih des chemiſchen Verhaltens von Terpentinöl ift zu- 
nächſt daran zu erinnern, daß reines Terpentinöl nur aus Kohlenwajler- 
ftoffen von der Formel C,oH,g befteht, und zwar find darin Pinen, 
Sylveſtren und Dipenten mnachgemwiejen worden. Dieje Kohlenwaſſer— 
ftoffe bedingen denn auch das Verhalten des Oels bei der Einwirkung 
hemifcher Neagentien. Da aber das chemifche Verhalten der genannten 
Terpene bereits jehr ausführlich gejchildert wurde, jo fünnen wir uns an 
diefer Stelle kurz faſſen. Zunächft ſei daran erinnert, daß Terpentinöl 
in der Luft jehr leicht Sauerftoff aufnimmt und unter Bildung von 
Kohlen-, Ameijen-, Eſſigſäure u. ſ. w. nad und nad verharzt. Hier- 
bei wird das Del didflüffiger und gelblih von Farbe. An und für fich 
befigt e8 neutrale Reaktion; hat e8 aber einen Verharzungsprozeß erlitten, 
jo reagiert e8 jauer. Die Orydation des Terpentinöls dur Luft 
liefert bei Innehaltung niedriger Temperaturen und ftarfer Belichtung mit 
indireftem Sonnenlihte Ozon oder Wailerftoffjuperoryd. 

Nah Schönbein ſoll Ozon entftehen, welches fi) mit dem Terpentinöl zu 
einer — ſtart oxydierenden Verbindung vereinigt, jo daß man ver— 
harztes Zerpentinöl wie eine Ozonlöſung verwenden kann. Nah Kingzett da— 
gegen entſteht Waſſerſtoffſuperoryd und zwar in zwei Phaſen: 

1. C,.H,, +50 =C,.H,,0, +H,0 

Kampberjuperoryd 
2. C,.H,,0,+2H,0= C,H, ,0, +H;0,. 
KRampherjäure. 

Kingzett hat Terpentinöl mit Waſſer überſchichtet und Puft unter guter Be- 
lihtung der Fzlüffigkeiten durchgeleitet. In dem Waffer löſen ſich Waffertofffuper. 
oryd und ig ar auf, wodurch das Waſſer antijeptiihe Wirkung erhält; es 
gelangt unter dem Namen „Sanitas“ als Desinfeltionsmittel in den Handel. 
Bon den verjchiedenen Terpentinölen nimmt nad Kingzett ruffiiches und ſchwe— 
difhes Del am meiften, jchweizeriishes Del weniger und amerikaniſches Del am 
wenigften Sauerftoff auf; in Berhältniszahlen betragen die Sanerftofjmengen 
100:89,4:78,9. Auch Bardsky und Bapafjogli haben die Bildung von H,O, bei 
der Orpdation des Terpentinöles Lonftatiert; letterer weift nach, daß hierbei fein 
Ozon entfteht; erfterer will Spuren von falpetriger Säure gefunden haben (jiehe 
iibrigens ©. 86, 87). 

Auch dur andre Stoffe wird Terpentinöl leicht orydiert; jo 3. B. 
durch rauchende Salpeterfäure unter Entzündung; durch verdännte Salpeter- 
jäure langjamer, wobei Ejfig-, Propion-, Butter, Paratoluyl-, Terephtal-, 
Terebinfäure und Dimethylfumaranhydrid entftehen; Chromfäure liefert Eifig-, 
Terebin-, Terpenyljäure u. f. mw. 

D. Wallach (Lieb. Ann. 259, 1890, 8.309): Bei der Orydation von Terpen— 
tinöl entfteht zuerft wahrſcheinlich Pinol und Binolhydrat, dann dieſen Zwiſchen— 
produften entſprechend Zerebin- und Tergenyljäure. 

Sehr energiſch wirft ferner das Chlor auf Terpentinöl ein, inden 
es demselben den Waflerftoff entzieht, fich mit diefem zu Chlorwaſſer— 
ftoff verbindend, und den Kohlenftoff abicheidet; meift tritt Entzündung 
unter Ausftoßen kräftiger Nußmolfen ein. Bei gemäßigter Einmwirfung 
des Chlors entjtehen dagegen Subftitutions- oder Additionsprodufte des 
Terpend. Brom wirkt ähnlich ein; bei genügender Abkühlung des 
Terpentinöls entfteht das Dibromid C,oH; Bra. Jod löſt ſich in fal- 
tem Terpentinöl auf, liefert aber nach furzer Zeit, beim Eintragen in 
warmes Del fofort, eine erplofionsartige Reaktion. Nah R. 9. Dapies 
Chem. Eentralbl. 60, 1, 1889, ©. 757) nimmt Terpentinöl, wie e8 im 
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Handel zu haben ift, 377 Prozent Jod auf (Durchſchnitt aus 12 Beftim- 
mungen), ift aljo von allen ätherischen Delen dasjenige mit der höchen Jod— 
zahl. Wird Jod im vierfachen Gewichte Terpentinöl gelöft und die Löſung 
der Deftillation unterworfen, jo erhält man nah H. A. Armftrong (Berl. 
Ber. 12, 1879, ©. 1756) bis 250° Deftillate, welche neben Cymol einen 
nicht aromatischen Kohlenwaſſerſtoff C, Hs, enthalten (mwahrjcheinlih ein 
Gemisch eines bei 160 und eines bei 170° fiedenden Kohlenmwafjerftoffs). 
Ueber die Einwirkung des Chlormwafjerftoffs auf Terpentinöl ift bereits 
ausführlich berichtet worden: es entfteht dabei der künſtliche Kampher, 
das Chlorhydrat C,H, ,sHCI, welcher eine weiße kryſtalliniſche Maſſe bildet, 
bei 125° jchmilzt und bei 210° fiedet. Das Dihlorhydrat entiteht da- 
gegen umter dem Einfluffe von vauchender Salzjäure oder beim Einleiten 
von Chlormailerftoff im die alkoholische oder ätherifche Yöjung des Terpentin- 
öls; e8 hat die Formel C,oH,g, 2HCI und bildet Kruftalle, welche bei 48° 
ſchmelzen. — Bleibt Terpentinöl in feuchter Yuft ftehen oder enthält es 
Waſſer, fo bildet fich Häufig das Terpentinölhydrat Ü,,H,s, 2H20, 
welches auch Terpin genannt wird. Bon diejem leiten fich verichiedene 
Hydrate ab. Das aus Terpentinöl von felbft fich ausjcheidende Hydrat, auch 
Terpentinfampbher genannt, hat die Formel C,0H,e, 2H,0 + H,O 
und ift ein gut fryftallifierender Körper, welcher beim Erwärmen das Kry— 
ſtallwaſſer verliert und in Terpin übergeht (Näheres hierüber fiche S.128). — 
Die Veränderungen des Terpentinöls durch Hige find größtenteils 
ichon erwähnt. Schon Negnault gab an, daß Terpentinöl beim Erhigen 
in geſchloſſener Nöhre in eine bei 300° fiedende Verbindung übergeht. 
Bouhardat fand dann meiter, daß das Del beim Deitillieren unter Ueber- 
hitzung feinen Geruch, feine Dichte und fein Drehungsvermögen verändert. 
Berthelot zeigte dann, daß überhigtes Terpentinöl zum Teil polymerifiert, 
zum Teil in ifomere Verbindungen verwandelt wird (Journal Pharm. Chim. 
[3] 24, 1853, p. 428). Diefe Ummandlung des Oels dur Hite ſcheint 
bei 240 bis 250° zu beginnen; fie wird durch die Gegenwart gewiſſer 
Kontaktjubftanzen, wie Chlorcalcium, Salmiat, Flußipat, Chlorzinf u. f. w, 
jehr begünftigt. Durch Wallachs Unterfuchungen murde feftgeftellt, daß 
die entjtchende ifomere Verbindung Dipenten if. — Wird Terpentinöf- 
dampf durch eine nicht ganz bis zur Notglut erhitzte Nöhre geleitet, fo 
bilden fih nah Tilden Iſopren C,H, Heptin, C-H,z, Toluol, Meta- 
xylol, Cymol, Dipenten und Polyterpene; ift die Nöhre rotglühend, jo er- 
hält man nah Schulg (Berl. Ber. 10, ©. 113) Benzol, Toluol, 
Metarylol und Iſomere, ferner Naphtalin, Phenanthren, Anthracen u. ſ. m., 
alſo Körper, melche jih im Steinfohlentheere finden. — Konzentrierte 
Schmefeljäure färbt guies frisches Terpentinöl gelblichrot bis dunfel- 
braunrot, verhält fich aber gegen alte Terpentinölforten verjchieden; glafige 
Phosphorjäure färbt Terpentinöl rot. — Die Einmwirfung des Ter- 
pentinöles auf Metalle hat J. M. Merrid ftudtert (Dinglers 
polyt. Journ. 211, 1874, S. 488). Dabei jpielt die Yuft eine mwejentliche 
Nolle, und das Terpentindl überträgt den Sanerftoff auf das Metall. Zinn 
wird jehr wenig angegriffen, während Blei nah und nad völlig in das 
Drmd verwandelt wird. 

Das Kamphim des Handels wird aus Terpentinöl gewonnen, und zwar nad) 


F. Lorenz (Polyt. Centralbl. 20, 1854, ©. 1406), wie folgt. Man bereitet ſich 
aus 6 Gewichtsteilen gutem Chlorfalt mit 75 Gemwichtsteilen Waffer in der Kälte 
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einen Auszug, welchen man flar filtriert und hierauf mit 70 Gemwichtsteilen rohem 
Terpentinöl im eine verzinnte Deftillierblafe gibt, welche nur zu 2/s gefüllt werden 
darf. Man heizt vorfichtig an und erhält jo lange in gelinder Deftillationstemperatur, 
bis nur noch 4 Gemwichtsteile Fzlüffigkeit in der Blaje find. Das noch trübe Deftillat 
wird nunmehr in Glasflajhen gefitlit, welche man gut verjchließt und 3 bis 4 Tage 
fteben läßt. Nach diejer Zeit ıft das Waffer ausgefchieden, und man kann das 
Kamphin, welches die obere Schicht bildet, abheben. Es muß in gut verfchloffenen 
Gefäßen aufbewahrt werden. Das Kamphin ift völlig harzfrei und riecht angenehmer 
als Terpentinöl, hat aber heute feine technifche Bedeutung mehr. 

Verwendung, Verfälſchung. Das Terpentinöl wird als Löſungs— 
mittel für Harze in der Firnisfabrifation, als VBerdünnungsmittel für Del: 
farben, zur Darftellung des Kamphins, als Pöfungsmittel für Kautfchuf 
u. f. w., angewendet. Zum Löſen von Kautfchuf muß nah E. Yeber 
Polyt. Gentralbl. 29, 1863, ©. 910) völlig harzfreie8 Terpentinöl ge- 
nommen werden, da der geringfte Harzgehalt ein ſchnelles Trodnen der Yöfung 
verhindert und den Kautjchufüberzug klebrig ausfallen läßt. Der Zufag von 
Terpentinöl zu Delfarben gejchieht nicht allein, um eine größere Verdünnung 
bei ungeſchwächter Dedfraft zu geben, fondern auch, um das Eintrodnen 
der Farben zu bejchleunigen; das Terpentinöl ozonifiert nämlich den Sauer: 
ftoff der Luft, und das gebildete Dzon führt fchnellere Oxydation des trod- 
nenden Deles herbei. Das Terpentinöl verharzt ebenfalls, bindet aber die 
Farbe nicht, daher man höchftens '/s vom fetten Dele an Terpentinöl zu- 
jegen darf. Zum Auflöfen von Harzen (Kopal, Bernftein u. ſ. w.) wird 
mit Vorliebe altes, ſchon orydiertes Del benugt. — Weiter findet das Ter- 
pentinöl auch medizinifhe Verwendung als Bandwurmmittel, als 
Gegengift bei Phosphorvergiftungen, gegen Emphyjem, als blutftillendes 
Mittel, gegen Gefchlechtäfrantheiten u. j. mw. Bei Bronditis und Emphyſem 
benugt man es als Inhalation, feiner antifeptiichen Wirkung wegen. Beim 
innerlichen Gebrauch ift zu beachten, daß größere Mengen giftig find; Kanin- 
chen werden jchon durch 15 bis 30 Tropfen Terpentinöl getötet. Terpen— 
tinölvergiftungen zeigen fich durch ftarfe Diarıhöe, Veilchengeruch des Harns 
(ſchon bei längerem Einatmen der Dämpfe auftretend) bei nicht zu großen 
Dofen, Vermehrung (bei geringen) oder Verminderung (bei großen Doſen) 
der weißen Blutkörperchen, vorübergehende Temperaturfteigerung mit darauf: 
folgender Erniedrigung, Stirntopfihmerz, Unruhe, Ohrenſauſen, Hautjuden 
u. ſ. mw. an. Selbſt fortgejegtes Einatmen der Dämpfe ruft Schlaflofigfeit, 
Kopf- und Nierenjchmerzen hervor; nach Chevreul (ourn. f. praf. Chem. 88, 
1863, ©. 499) find diefe Kranfheitserfcheinungen aber nur vorübergehende 
und laſſen fich durch gehörigen Yuftwechjel überhaupt vermeiden. Während 
man im allgemeinen bei innerlichem Gebrauch ftetS reines Del verwendet, 
muß im Gegenfage hierzu bei Phosphorvergiftungen altes ſtark orgdiertes 
Del eingegeben werden (auf Zuder in Gallertfapfeln, in Emulfion oder als 
Latwerge). Solches Del orydiert nämlich den Phosphor fchnell, und die 
Dryde des Phosphors haben feine giftige Wirkung; es foll ſich auch eine 
nicht giftige terpentinphosphorige Säure bilden, die mit den Harne abgeht 
(Hujfemann). Aeußerlich wird das Terpentinöl zu Einreibungen, früher 
auch als VBerbandmittel angewendet. Auf der Haut ruft dad Del Rötung 
mit Geſchwulſt, nicht jelten auch Bläschenbildung hervor. Ferner jegt man 
es mitunter Gurgelwäſſern, Kfyftieren u. ſ. mw. zu. 


Bon Verfälſchungen des Terpentiöles find zu nennen: Petro— 
leum und Petroleumäther (Armftrong), Teer- oder Pehöl (Maier). 
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Letzteres iſt ein Nebenprodukt von der Gewinnung des Teers aus Kiefern- 
holz und im rektifizierten Zuſtande nicht irgend weſentlich von Terpentinsöl 
verichieden, jo dag man alfo dieſen Zufag nicht eigentlich als Verfälſchung 
bezeichnen faun, falls er nicht mit rohem teerhaltigem Dele geſchah. Petro— 
leum läßt fi im Terpentinöl daran erkennen, daß folches Del bei vorfich- 
tiger Deftillation mehr als einige Zehntel Prozent Rückſtand hinterläßt, der 
bläulich fluoresziert und in verbünnter Salpeterfäure unlöslid ift. Auch der 
Methode von W. M. Burton fann man fich zur Entdefung des Petro- 
leums im Terpentinöl bedienen, welche auf der Thatſache beruht, daß Ter— 
pentinöl durch Salpeterfäure von 51,4 Prozent Gehalt völlig orydiert wird, 
dagegen Petroleum durch eine folhe Säure feine Veränderung erleidet. 
Nach beendeter Reaktion fcheidet man die aus dem Dele entftandenen, im 
heigem Waſſer löslihen Säuren und das Petroleum und beftimmt die Menge 
des legteren (Chem. Centralbl, 61, 1, 1890, ©. 882). Petroleumäther 
läßt fich dadurch auffinden, daß man das Del mit verdiinnter Schwefeljäure 
(2 Bol. Säure + 1 Bol. Waffer) in der Kälte durchichiüttelt, nach längerer 
Einwirkungsdauer mit Waſſerdämpfen abdeftilliert, das Dejtillat mit ftärferer 
Schmefelfäure (4 : 1) behandelt und abermals deftilliert. Bei unverfälſchtem 
Dele beträgt die Menge des Deftillates höchſtens 4 bis 5 Prozent. Die 
Anwendung der Säure bezwedt Polymerifierung des Terpens, wodurch das 
felbe fchwerer flüchtig wird. (Armftrong, Chem. Gentralbt. [3], 14, 
1883, ©. 206). Nah Marquardt (Pharm. Centralhalle 1888, ©. 226) 
fommt ein fogen. Batentterpentinöl in den Handel, welches nichts anderes 
ift, als Mineralöl mit ſehr wenig Terpentinöl. Die Dichte diefer Miſchung 
beträgt 0,8087, ift alfo weſentlich niedriger als die des Terpentinöfes. 
Nah dem Handelsberiht von Gehe & Komp., (Chemif. Ztg. 10, 1886, 
S. 482) fommt mitunter fchlechtes franzöfifches Terpentinöl in den Handel, 
welches wahrjcheinlich mit Brenzöl (huile pyrogenee) verfälfcht iſt. Damit 
ftimmen die Angaben Aignans überein. Franzöſiſches Terpentinöl 
wird nämlich nah A. Aignan (Compt. rend. 109, 1889, p. 944) mit 
bis zu 5 Prozent Harzöl verfäliht. Ein größerer Zufag macht das Del 
flebrig und erteilt ihm eimen eigentümlichen Geruh. Während das reine 
Oel a, = — 60° 26° bis — 63° 20° zeigt, finft das Drebungsvermögen 
durch Zufag von Harzöl beträchtlich, 3. B. bei 5 Prozent Zufag auf a, = 
— 54° Die Harzöle werden durch trodene Deftillation von Kolophonium 
erhalten und kommen im drei Sorten mit verjchiedenem Drehungspermögen 
in den Handel. 


Im großen und ganzen wird Terpentinöl viel feltener verfälicht, als 
vielmehr felber zur Verfälſchung anderer ätherifcher Dele benugt. Es läßt 
fih in den letzteren nur durch ziemlich umftändlihe chemiſche Methoden 
auffinden, nnter denen die (S. 158 näher gefchilderte) verbefierte Guajak— 
probe nah Hager (Seifenfabrifant 6, 1886, ©. 594) fih am meiften 
bewährt hat. Mitunter fanın auch die Jodzahl einen Anhaltspunft liefern. 


Befondere Terpentinölarten. Zu den Terpentinölen zu zählen, 
aber im Handel nicht zu haben oder von befonderer Befchaffenheit, find die 
folgenden Dele. 

Rottannendöl, Fichtenöl. Diefes Del wurde von F. Wöhler durd 


Deftillation junger, barzfreier, entnadelter Zweige von Pinus abies L. (= Abies 
excelsa D. C. = Pinus excelsa Lam., gemeine Fichte, Rottanne) mit Waffer- 
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dämpfen erhalten. Das Del bildet eine dünne, farbloje, nad) Fichtennadeln riechende 
Flüſſigkeit, welche bei 167° fiedet und an der Luft jchnell zu einem Haren Firnis 
eintrodnet. Das rohe Del ift ein Gemisch eines Kohlenwaflerftofis mit einem 
fauerftoffhaltigen Körper; wird es mit Kalium in Berührung gelaffen, jo ſcheidet 
fih unter Wafferftoffentwidelung eine braune Gallerte aus, und beim Abdeftillieren 
erhält man ein citronen» und apfelfinenäbnlich riehendes Del, welches jehr dünn— 
flüſſig if und das Licht ſtark bricht. Dasjelbe befitt die Zuſammenſetzung des 
Terpentinöls (C,.H,s), fiedet bei 167°, befitt D = 0,856 bei 20% und bildet mit 
Chlorwafferftoff eine flüjfige Verbindung. (Yiebigs Annalen 47, 1843, ©. 237). 
Aus diejen Angaben läßt fih nicht genau feftitellen, welches Terpen vorliegt; 
wahricheinlich war dasjelbe noch nicht rein. 

Sibiriſches Terpentindl. Diefes Del wurde durch Deftillation des 
Terpentins von Pinus sibirica mit überhitzten Wafferdämpfen erhalten, und zwar 
durh P. H. Golubeff (Chem. Eentralbi. [3] 19, 1888, S. 1622). Aus der bei 
—— 1620 ſiedenden Fraktion ſcheidet ſich bei 0° ein harter, optiſch inaftiver 
Koblenmwaflerftoff C,,H,s ab, welcher bei 300 ſchmilzt und bei 1590 ſiedet. Obwohl 
diefe Zahlen nicht gut ftimmen, liegt doch wohl zweifellos ein inaktive Kamphen 
vor, welches vielleicht erſt infolge der Ueberhitzung fich gebildet hat. Auch die Frak— 
tion von 2300 fcheidet eine frpftallinifche, noch nicht näher unterſuchte Subftanz aus. 

Nußfihtenöl, Gräberfihtenöl. Nah W. Wenzell (Jahresbericht für 
Chemie auf 1872, S. 817) erhält man diefes Del dur Deftillation des Terpentins 
von Pinus sabiniana Dougl., der Nuf- oder Gräberfichte. Diefer Baum ift in 
Kalifornien einheimiih. Das rohe Del fommt unter den verichiedenften Namen 
als Flecwaſſer in den Handel, jo als Abieten, Eraſen, Aurantin, Theolin 
u. ſ. w. Durch Rettifitation desfelben erhält man ein bei 101° fiedendes, dünn— 
flitffiges, durchdrinaend orangeähnlich riechendes Produft mit D = 0,694 bei 16,5°, 
weiches leicht entzündlich ift und mit rauchlofer, weißer Flamme verbrennt. Der 
Dampf erzeugt beim Einatmen Gefübllofigfeit. In Waffer ift Abieten nur ſpuren— 
mweije löslich, dagenen zur Hälfte in Weingeift von 95 Brozent. Durch Chlorwaſſer— 
ftoff wird das reftifizierte Del nicht verändert; falte Salpeterfäure von D= 1,43 
wirft darauf nicht ein, warme Säure nur ſchwach, Schwefelfäure gar nicht. Trocknes 
Chlor wird reichlich abforbiert, wobei HCI entweicht; wird der Rückſtand der Neal: 
tion dom Chlorwaſſerſtoff befreit, fo binterbleibt eine farbloje Flüſſigkeit mit 
D = 1,666, welche in warmem Weingeift lörlih if. Das Abieten löft alle Fette 
mit Ausnahme des Ricinusöls auf. %. E. Thorpe bat das Del einer erneuten 
Unterfuchung unterzogen (Liebigs Annalen 198, 1879, S. 364) und zunächſt feit- 
geftellt, daß der orangenähnliche Geruch einem im roben Oele gelöften Harze zufommt, 
während mit Schwefelfäure ausgefchütteltes und forafältig veftifiziertes Abieten dieſen 
Geruch nicht mebr befitt. Weiter ergab fih, daß das reine Abieten nichts andres 
als Heptan C,H,, ilt, was infofern ſehr beachtenswert erfcheint, als das Vor— 
fommen eines Koblenmwaflerftoffs der Paraffinreihe im Pflanzenreiche zu den größten 
Seltenheiten aebört. Das Heptan ſtimmt in feinen phyſikaliſchen Eigenjdaften 
ziemlich genau mit dem normalen Heptan aus Petroleum oder aus Azelainjänre 
überein, Einige Beriuhe von F. P. Benable (Berl. Ber. 13, 1880, ©. 1649) 
machen es jebr wahricheintich, daß es fich hier wirklich um normales Heptan handelt. 


9. Das Templin- oder Edeltannenöl, 


auch Krummholzöl, Tannenzapfen- oder Tannenfamendl genannt 
(Oleum Pini Piceae), wird aus den Samen oder Zapfen der Weiß- oder 
Edeltanne (Pinus Picea L. = Abies peetinata D. C. — Abies alba Mill.) 
gewonnen. E83 ift ein linksdrehendes Terpentinöl und befteht hauptſächlich 
aus Pinf3pinen Nah Flüdiger (Fahresb. f. Chemie 1855, ©. 642) 
und Berthelot (Fourn. Pharm. Chim. [3], 29, 1856, p. 38) erhält man 
e8, indem man die Zapfen der Edeltanne mit Waffer deftilliert; diefe Ar 
beit wurde bejonderd im Emmenthal (Kanton Rern) ausgeführt. Das Del 
hat einen fehr angenehmen, an Drangeblüten erinnernden Geruch. Bei 
der fraftionierten Deftillation geht die Hauptfraftion bei 172° über; dieſer 
Anteil befist die Formel C,oH,g, bildet eine farblofe, mit der Zeit grün— 
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(ihgelb werdende Flüſſigkeit und hat -balfamifchen, an Citronenöl erinnernden 
Geruch. Das Templinöl befigt die Dichte 0,856 bei 6°, den Nefraftions- 
inder 1,467 und das jpezifiiche Drehungsvermögen für Rot [«], = — 76,9”. 
Mit alkoholischer Salpeterfäure liefert Templinöl ein kryftallifiertes Hydrat ; 
durh Schwefelfäure wird es teil3 in Tereben, teils in polymere Berbin- 
dungen verwandelt. Chlorwafjerftoff liefert damit ein flüffiges Chlorhydrat, 
aus welchem etwas fünftliher Kampher ausfryftallifiert, während die alfo- 
holiiche Yöfung beim Einleiten von HC! ein Eroftallıfiertes Chlorhydrat er- 
gibt. Das Templinöl nimmt jehr leicht Sauerftoff auf und bleiht alsdann 
Pflanzenfarbftoffe wie Chlor, entfärbt Indigo, verwandelt Schmwefelblei in 
ihmefellaures Blei u. |. wm. — "Maier bejchreibt das Tannenfamenöl, 
welches offenbar dem Templinöl jehr ähnlich ift und bei der Deftillation der 
Tannenjamen mit Waffer erhalten wird. Es ergeben die Tannenjamen 
10,4 bis 11,5 Prozent Del bei der Deftillation, dagegen nur 2,5 Prozent 
bei der Ausprefiung der vorher entfetteten Samen. Das Del ift jehr dünn- 
flüffig, wafjerhell, ſtark lichtbrechend, neutral, von angenehm balfamijchen 
Tannengeruch und milde gewürzhaftem Gejchmad. 1 Teil Del löft fich in 
10 Teilen Weingeift mit D = 0,85; abfoluter Alkohol oder Aether mijchen 
fih damit in allen Verhältniſſen. Das Tannenſamenöl ift als Erjaß des 
Terpentinöle® bei medizinischer Verwendungz jdurh Zeller vorgeichlagen 
worden. — 

Eine befondere Art Templin» oder Tannenfamenöfl befhrieb Buchner 
(Fourn. f. praft. Chemie 92, 1864, ©. 109). Derjelbe erhielt diejes Del aus den 
Bons von Abies Reginae Amaliae, einer in den Wäldern Arcadiens wachſenden 

annenart (vielleicht nur Varietät). In der Frucht diefer Tanne iſt ſoviel äthert- 
ſches Del enthalten, daß es jchon beim Zerdrücken der Frucht ausfließt. Durd 
Deftillation der zerquetichten Früchte mit Wafler läßt es fich jehr leicht gewinnen; 
der Ertrag war 21 Prozent. Das Oel ift farblos, fehr dünnflüſſig und von an- 
genehmem citronenartigem Geruch. Seine Dichte beträgt 0,5368. Das Sieden 
beginnt bei 156°, fleigt jchnell bis 170° und bleibt hierbei längere Zeit, bis ſchließ— 
lich allmähliches Aniteigen auf 192° ftattfindet. Die Ablentung beträgt bis 
20,2° C. und 25 ccm Flüffigleitsfäule —5%. Die Zufammenjegung des Dels ent- 
fpridt der Formel C,,H,s. An der Luft verharzt das Del jehr ‚leicht und 
ozonifiert hierbei den Sauerſtoff der Luft leichter, al$ Zerpentinöl. Jod wird ohne 
Erhigung gelöjt, wobei fih das Del braunrot färbt. Durch Chlorwafierftoff wird 
e8 gelb, braun, jchließlich violett gefärbt, wobei ein flitjfiges Ehlorbydra: C,.H,,HÜI 
entſteht; dasjelbe ift im gereinigten Zuftande gelblich gefärbt und riecht weniger 
angenehm als das Del. Welches Terpen vorliegt, läßt fich hiernach nicht mit 
Sicherheit jagen, wahrſcheinlich ift e8 aber Linkpinen. Da fich die Früchte im 
offenen Gefäße Jahre lang aufbewahren laſſen, ohne daß das ätheriſche Del ſich 
verändert und die Früchte felbft im unverlegten Zuftande nicht nach dem Dele riechen, 
jo ift anzunehmen, daß das Del in luftdicht gefchloffenen Behältern fich befindet. Auch 
dieſes Terpentinöl wird fich befonders fiir medizinische Zwede empfehlen und wird 
vielfah als Hausmittel zum innerlihen Gebrauch wie zum Einreiben fir Menſch 
und Tier verwendet. 


Uebrigens jei bemerkt, daß nah Stohmann unter dem Namen Tem: 
plinöl ein gelbgrünes, eigentümlich unangenehm viechendes Del in den Handel 
fommt, welches in Ungarn durch Deftillation der Zweige von Pinus Pumilio, 
P. Mughus und Abies pecinata gewonnen werden foll. — Ferner ſei 
darauf hingewiefen, daß das Edeltannenöl zur Zeit vielfahe Verwendung 
in der Parfümerie findet, namentlich zur Herftellung wohlriechender Duft: 
effenzen für Berfprühung im Zimmer. Endlich ift zu erwähnen, daß man 
aus den Zapfen und Nadeln von Abies balsamea Mill. das Balſam— 
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tannenöl erhält, melches einen höchſt angenehmen, erfriichenden Geruch 
befigt, welcher gleich mohl dem des Edeltannenöles nicht gleichfommt. 


10. Das Fichtennadelöl, 


auch Kiefernadelöl oder Waldwollöl genannt. 


Dasſelbe mwird gewonnen, indem man jFichten- und Kiefernadeln, hauptſächlich 
die legteren (von Pinus silvestris L., der gemeinen Kiefer), mit Waſſer deftilliert. 
Das Deftillat beftebt aus Waſſer und ätberiihem Dele, der Rüdftand wird auf 
jogen. Waldmolle verarbeitet. Nah R. Hagen (Pogg. Annalen der Phyfit und 
Chemie 63, 1844, S. 574) enthält das Waffer des Deftillats Ameiſenſäure, während 
das Del je nach dem Aiter der Nadeln mehr oder weniger gelblichgrün gefärbt ift. 
Das Fichtennadelöt ift dünnflüſſig, von angenehm aromatıihem, lavendelölähnlichem 
Geruch, in Altobol und Aether löslich und verbrennt mit ftart rußender Flamme. 
Seine Dichte beträgt 0,8859 bei 12%; es löſt Kautſchuk auf. Beim Deftillieren geht 
zuerft eın farbloſes, fpäter ein gelbtiches Del tiber, während in der Retorte etwas 
braunes Harz zuritd bleibt. Beim Deitillieren mit Waflerdampf dagegen geht ein 
farblofes dünnflüſſiges Det tiber, welches das Picht ſtark bricht, angenehm aromatiich 
vieht und D = 0,868 bei 12° befigt, während ein grünes zäbflitifiged Del zurlid: 
bleibt. Nah Hagen befitt Fichtennadelöl diejelbe Aufammenfegung wie Terpentinöf, 
riecht jedoch anders und wird durch Chlorwaſſerſtoff ſchwarzbraun gefärbt; eim feftes 
Chlorhydrat ift mur ſchwer zu erbalten. Wallach hat neuerdings (1885) das Del 
von neuem unterfuct und im der Fraktion von 159 bis 165° Finfspinen als 
Hauptbeftandteil, in der Fraltion von 170 bis 180% dagegen Finfslimonen nad: 
gemiefen, jowie Dipenten darin gefunden. Verwendung findet das Fichtennadelöl 
ın der PBarfiimerie wie in der Medizin. Nad dem Handelsberiht von Schimmel 
und Komp. (Chemit. Bta. 10, 1886, ©. 419, 1323. — 11, 1887, ©. 450) wird im 
ruffiihen Gouvernement Wiatla aus den Nadeln von Larix Sibirica Ledebour 
das ſibiriſche Fichtennadelöl in großem Mafitabe gewonnen. Dasfelbe befitst 
b = 0,913 und Siedepuntt = 169%. Es wird zur Beit wenig beachtet, ift aber 
als billiger Erjat des Edeltannenöls zu empfehlen, — Weiter beichreibt 5. Fla— 
witzky das ſibiriſche Cedernnadelöl, welches er jelber durd Deitillation der 
frischen Nadeftı von Pinus cembra L. mit Dampf erbalten bat (Chem. Eentralbt. 60, 
2, 1889, S. 986). Die Ausbeute betrug nahezu 1 Prozent. Das rohe Oel war 
ftark rechtsdrebend. Aus dem Dele wurde ein Terven C,,H,. vom Siedepunke 156°, 
der Dichte 0,8746 bei 0% oder 0,8585 bei 20° und [en = + 45,04° gefunden. Das 
Terpen bildet ein feftes bei 125° jchmelzendes Monochlorhydrat, ein kryſtalliſiertes 
Dichlorhydrat und ein bei 30° noch fliffiges Dibromid. Es liegt bier alfo Rechts: 
pinen vor, Vergleiche übrigens auch das fibirifche Terpentinöl von Golu— 
beff (S. 201). — Auch ein fanadifches Fichtennadelöl kommt in den Handel, 
welches von Pinus canadensis berrühren foll, 


Zu beachten ift, daß im Handel vielfach Edeltannenöl Yatjchenfiefernöl 
und Fichtennadelöl gemeinschaftlich mit dem legten Namen belegt werden. 


11. Das Patfchenfiefernöl, 


auch Zwergfiefernöl genannt, mitunter (nah Stohmann aud als 
Templinöl in den Handel gebracht, unter welch legterem Namen man 
jedoch im allgemeinen ein anderes ätheriiches Del verjteht (fiche ©. 201). 

Nah A. Buchner (Yiebigs Annalen 116, 1860, ©. 323) wurde 
diefes Del zueft von Mad in Neichenhall als Nebenproduft bei der Be— 
reitung jogen. Fichtennadelbäder dargeftellt. Hierzu wurden nämlich Die 
Nadeln der Zwerg oder Yatichenfiefer (Pinus Pumilio Haenke oder Pinus 
montana Mill.), welches Nadelholz man auch Pegiöhre oder Krummföhre 
nennt, verwendet; die jungen Zweige famt den Nadeln im fein zerhadten 
Zuſtande mit Waſſer deftilliert, lieferten das Yatichenkiefernöt neben Waſſer 
als Deftillat. Nah TC. Schweifinger (Chemif. Ztg. 13, 1889, Rep. 
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S. 143) erhält man das Latſchenkiefernöl durch Deſtillation der jungen 
Spigen und Zapfen der Kiefer mit Waſſer. Das ätheriiche Del ıft dünn— 
flüffig, Schwach gelblich gefärbt, linfsdrehend und dem Templinöl im ganzen 
jehr ähnlih. ES befigt einen angenehm balfamifchen Geruch, an den Ge: 
ruch der Tannennadeln oder an Wachholder erinnernd, der bei Verwendung 
von Zweigen der HZwergfiefer viel feiner ausfällt, al8 wenn man andere 
Kiefernarten benugt. Das Del befigt D = 0,983 bei 17° (Buchner) oder 
0,8695 bei 15° (Schmeißinger) und fiedet bei 152°. od wirft meniger 
heftig auf Latſchenkiefer- als auf Terpentinöl ein; ebenſo ozonifiert es den 
Sauerftoff der Luft ſchwächer als letzteres Del. Durch Rektififation mit 
Waflerdämpfen und darauffolgendes Trodnen über Chorcalcum wird das 
Del farblos und mwafjerfrei, verliert aber feinen feinen Geruh. Dasſelbe 
findet bei Behandlung des Rohöles erft mit Aetzkali, dann mit Kalium ftatt. 
Das Deftillat war im legteren Falle jauerftoffhaltig und entfprad in feiner 
Bufammenjegung ungefähr der Formel C,5H,30 oder C,-H,;0, war 
aljo wahrjcheinlih ein Gemisch aus Kohlenwaflerftoffen mit einer geringen 
Menge eines Orpdationsproduftes. Wurde das Deftillat nochmals mit 
Kalium behandelt, fo trat abermals Wafjerftoffentwidlung ein, wobei fich 
das Del zulegt ſchwarzbraun färbte. Hierauf wurde im Kohlenjäureftrom 
abdeftilliert und ein Deftillat erhalten, welches genau die Zufammenjegung 
C,oH,s beſaß. Dasfelbe roch noch weniger angenehm, beſaß D = 0,875 
bei 17° und den Siedepunkt 161°; es war linfsdrehend und zeigte bei 
20° E. und 25 cm Flüffigfeitsfäule die Drehung — 18°. Somit ift der 
Hauptbeftandteil (wahrjcheinlich der einzige) des Latſchenkiefernöles Yints- 
pinen. Nach Schweißinger enthält das Yatfchenfiefernöl ein bei 160 
bis 170” fiedendes Terpen mit D— 0,8535 bei 15°, welches in Weingeift 
und Alkohol Leicht löslich ift, während das terpenfreie Del zwiſchen 210 
und 255" jiedet und D — 0,9308 hat. Wird das Del mit Eis gefühlt, 

jo nimmt es große Maſſen Chlorwafjerftoff auf, mobei fich daS Volumen 

um Ya vermehrt; e8 entfteht eine gelbliche, angenehn nach Thymian riechende 

Flüffigkeit mit D = 0,982 bei 17° und der Formel C,oH,,, HCl. Ein 
feftes Chlorhydrat wurde nicht erhalten; wahrjcheinfich hatte fich etwas Di- 

pentendichlorhydrat gebildet (wegen Gegenwart von Wafler), welches das an 
fi fefte Pinenchlorhydrat flüffig erhält. — Die Zufammenfegung des 
Vatjchenfiefernöles wurde von U. Atterberg (Berl. Ber. 14, 1881, 
S. 2530) genauer unterfucht. Derjelbe fand darin: 1. Pinfspinen mit 
denn Siedepunft 156 bis 160° und der Dichte 0,871 bei 17,5”, melches 
feftes Monochlorhydrat lieferte; 2. mahrfcheinlih Spyiveftren mit dem 
Siedepunfte 171 bis 176° und der Dichte 0,8598 bei 17,5°, welches den 
polarifierten Lichtſtrahl links drehte, aber auffallenderweife fein froftalli- 

fierendes Monochlorhydrat ergab; 3. Sesquiterpen, welches gegen 250° 
fott, linfSdrehend und wohlriehend war, fich über direktem Feuer nicht, 
wohl aber mit Wafjerdämpfen unzerfegt deftillieren ließ und an der Luft fich 
gelb färbte; 4. einen aus Polyterpenen beftehenden jehr dickflüſſigen 
Deftillationsrüdftand, der nicht flüchtig war, in der Kälte erftarrte und ſich 
leicht orydierte. Nimmt man an, daß die Polyterpene durch die Erhigung 

des Deles erzeugt wurden, jo wären aljo Pinfspinen, Sylveftren und 
Sesquiterpen die Beftandteile des Latſchenkiefernöles und legteres der Träger 
des Wohlgeruches. Das Del wird zu Parfiimeriezweden (ſelbſt als Seifen- 

parfün) verwendet und eignet fih nah Buchner ganz befonders zum Ver 
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ſpritzen im Zimmer, um der Luft den Geruch des friſchen Tannenwaldes 
mitzuteilen. 

Nach der ſiebenten Ausgabe des öſterreichiſchen Arzneibuches ſoll 
Latſchenkiefernöl farblo8 oder grüngelb ſein, eigentümlich aromatiſch ange— 
nehmen Geruch, aromatiſch bitteren und ſcharfen Geſchmack, D— 0,85 und 
den Siedepunkt 170° haben. Nah Schimmel& Komp. (Bericht April 1890) 
ift dagegen D = 0,861 bis 0,865 bei 15° und der Siedepunft 160 bis 
250°. — Das Del wird viel als angebliches Heilmittel, auch für Baftillen, 
Bonbons, Salben, Seifen u. j. mw. benugt. 


Zweite Gruppe: Flühtige Oele der Monokotyledonen. 


Die Klafje der einfamenlappigen Pflanzen liefert nur verhältnismäßig 
wenige uud minder wichtige ätheriſche Dele. Es kommen dabei die folgen- 
den Familien in Frage. 

Familie der Yiliaceen. 
Allium un L., Knoblauch. Die Zwiebeln liefern das Knob— 
laudöl. 
— Cepa L., die gemeine Zwiebel. Liefert das Zwiebelöl. 
Allium ursinum L., der Bärlaud. Yiefert das Bärlauchöl. 
Familie der Amprillidaceen. 
Narcissas Jonquilla L., die Fonquille. Aus den Blüten erhält 
man das Jonquillenöl. 
Familie der Jridaceen (Schmwertlilien). 
Iris florentina L.) Die Wurzelftöde diefer Schwertlilien, die fogen. 
Iris pallida Lam.) Beilhenmwurzel ergeben das Veilchenwurzelöl. 
Crocus sativus L., die Safranpflanze. Aus den getrodneten War: 
ben erhält man Safranöl. 


Familie der Araceen (Kolbenblütler). 


Acorus Calamus L., gemeiner Kalmus. 
Acorus gramineus Ait., japanifcher Kalmus. | 


Aus dem MWurzelftode 
wird das Kalmusöl 
gewonnen. 
Familie der Gramineen (Gräfer). 
Andropogon Nardus L., das Citronengras. Yiefert Gitronellaöl. 
Andropogon Schoenanthus L., Pemon- und Gingergras. Liefert 
das Lemongrasöl und indifhe Geraniumöl. 
Andropogon muricatus Retz., Vetiverpflanze. Der Wurzeljtod er- 
gibt das Vetiveröl. 


Familie der Zingiberaceen. 
Alpinia officinarum Hance.| ..: h — 
Galanga Willd. j Die Wurzel liefert da3 Galgantöl. 
Zingiber offieinale Rosc., die ngmwerpflanze. Der Wurzelftod 
ergibt da8 Ingweröl. 
Die Kardamontenpflanze, 
Elettaria Cardamomum White et Maton. | deren Früchte, bez. Samen 
Elettaria major Smith. —* Kardamomenöl 
liefern. 


-. 08 


Amomum Melegueta Rose. Die Samen werden zur Herftellung 
des Paradiesfürneröles benutzt. 
Curcuma longa L., die Kurkumapflanze, deren Wurzel das Kur— 
fumaödl liefert. 
Curcuma Zedoariae Rosc., die Knollen ergeben das Zittweröl. 
Irgend welche gemeinſamen Eigenſchaften diefer Dele find micht zu 
nennen; jelbft die Oele derfelben Familie zeigen zum Teil entſchiedene Ab- 
weichungen. Die meiften Monofotyledonenöle entitammen den Zmiebeln, 
Knollen oder Wurzeln der betreffenden Pflanzen. Die Dele der Yiltaceen 
find ſchwefelhaltig; diejenigen der Gräfer enthalten einen Kampher C,H, U 
als mejentlichen Bejtandteil. In den phyſikaliſchen Eigenjchaften zeigen ſich 
ebenfalls beträchtliche Verjchiedenheiten; die meiften hier zu beiprechenden 
Oele find leichter als Waſſer, einige jedoch auch fchwerer; die meiften flüſſig, 
einige auch halbfeft oder feit. Zu bemerken ift jchlieglih, daß nur Knob— 
lauch-, Bärlauch, Litronella-, Geranium-, Jugwer und Kardamomenöl ge: 
nügend unterfucht find. 


12. Das Knoblaudöl. 


Oleum allii sativi. Essence d’ail. Garlie oil. 


Abftammung, Gewinnung Das Knoblauchöl ftammt von Allium 
sativum L., Var. valgare Döll., dem Knoblauch, ab und wird aus den 
zeritampften Zwiebeln diefer Pflanze durch Deitillation mit Waller erhalten. 
In den erjten Anteilen des Deftillates ift bereitS die Hauptmaſſe des Knob— 
lauchöles enthalten. Der Ertrag wird zu 0,2 bis 0,25 Prozent, von 
Schimmel & Komp. zu 0,063 Prozent angegeben. Das rohe Del muß 
einer Reinigung unterworfen werden. 


Reinigung. Hierbei muß man fehr vorfichtig zu Werke gehen, dann 
erhigt man es zu feinem Siedepunfte (150°), fo tritt plöglich rafche Er- 
wärmung, begleitet von vajcher Zerjegung ein, wobei unerträglich riechende 
Safe entftehen und fchließlih nur eine Elebrige, ſchwarze Maffe in der Re- 
torte zurüdbleibt. Man muß deshalb im Waflerbade deftillieren, oder auch 
mit Waſſer mifchen und durch Dampf abtreiben. Auch fol die Erbigung 
über Ddireftem Feuer möglich fein, wenn man mit Kochſalzlöſung gemifcht 
erhigt. In allen diefen Fällen geht das Knoblauchöl über, ohne daß es 
ins Sieden fommt, während etwa "3 vom rohen Oele als dide ſchwarze 
Maſſe zurücbleibt. 


Phyſikaliſche Eigenſchaften. Dasrohe Knoblauchöl ift ſchwerer 
als Waſſer, beſitzt nämlih D— 1,02 bis 1,04 (Maier), hat braungelbe 
Farbe und befigt einen unerträglichen Knoblauchgeruch. Wird es bis 140° 
erhigt, jo färbt es fich tief dunfelbraun und erleidet bei ungefähr 150° 
unter ftarfer Erhigung ftürmifche Zerjegung. Es befigt eine ziemliche Lös— 
lichkeit im Woſſer. Das reftifizierte Knoblauchöl macht 23 des 
rohen Deles aus und ift (menigftens für die erjten Fraktionen) blaßgelb bis 
farblos, Ddünnfliiffiger ald das rohe Del und von meniger unangenehmen 
Geruch als diefes. Es ift fpezifiich leichter als Waller; erft die leuten 
Fraktionen haben größere Dichte. Nah Schimmel & Komp. (Beridt 
DOftober 1890) bat das reine Del D= 1,057 bei 15°. In Waffer iſt 
das Del ſchwer in Alkohol und Wether leicht löslich. 
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Zuſammenſetzung, hemifche Eigenschaften. Wie Th. Wert 
heim nachmies (Yiebigs Annalen 51, 1844, ©. 289. — 55, 1845, 
S. 297), ift der Hauptbeftandteil des Knoblauchöles Allylſulfid (C5H,).S; 
ja e3 ift nicht unmahrfcheinlih, daß diefe Verbindung fogar urfprünglich 
das ganze Del ausmadıt. 


Aber durch Oyydation bilden fi) weiter geringe Mengen Allyloryd (C,H,),O 
und höhere Schwefelverbindungen, (leßtere nur im rektifizierten Dele) deren 
Natur noch nicht näber erfannt if. Man könnte fich dieien ehe 3.2. mie. 
folgt erffären: (C,H,),S + O0 = (C,H,),0 -++S; (C,H,),S+S= (C,H,).S.- 
Wird reftifiziertes Knoblauchöl, weldes völlig waſſerfrei ift, mit Natrium oder 
Kalium verjeßt, jo tritt Entwidelung von Waſſerſtoff ein, während fi ein brauner 
Abſatz bildet; im letzteren ift Schwefelfalium enthalten, fo daß wahrſcheinlich die 
Reattion (C,H,),S, +K, =K,S-+ (C,H,),S ftattgefunden bat. Deftilliert man 
fogleih nah Beendigung diefer Reaktion ab, fo erhält man ein bei 140° fiedendes 
Deftillat, welches reines Allylfulfid ift und auf das Natrium oder Kalium feine Ein- 
wirfung mebr haben. Ueber die Eigenjchaften des Allyljulfides ift bereits friiher 
(S. 135) berichtet worden ; bier fei noch angeführt, daß man diefen Körper auch 
fontbetiih darftellen kann, 3. B. nah dem Borgange von WA. Cahours und 
A. W. Hofmann (Liebigs Annalen 102, 1857, S. 285, 291) durch tropfenmweijes 
Eintragen von Jodoellyl in eıne konzentrierte alkoholiſche Löſung von einfah Schweiel- 
falium. Eine andere Darftelungsmeiie bat B. Tollens angegeben (Fiebigs 
Annalen 156, 1870, ©. 151, 158). Aller Wahrjcheinlichkeit — iſt übrigens das 
Allylſulfid nicht fertig gebildet in den Zwiebeln des Knoblauchs enthalten, ſondern 
entſteht erſt bei der Einwirkung des Waſſers auf einen im Knoblauch enthaltenen, 
aber noch nicht näher befannten Körper. Uebrigens iſt es Wertheim gelungen, 
das Knoblauchöl in Senföl Üüberzuführen. 

Bon chemiſchen Reaktionen des Knoblauchöles find die folgenden bemerfens- 
wert. Verdünnte Säuren und Alfalien haben feine Einwirkung darauf, während 
ftarte Salpeterfäure es ftürmiich orydiert. In konzentrierter Schwefelfäure Löft e8 
fih mit purpurroter Farbe; durch Chlorwafjerftoff wird es, falls es völlig troden 
ift, indigoblau gefärbt, welche Farbe bei Zuſatz von Wafler fofort verſchwindet. 


Verwendung. Das Knoblauhöl ruft auf der Haut heftigen Schmerz 
hervor, bewirkt ein-Rotwerden derjelben, ja erzeugt Blafen auf ihr. Es 
ift daher unter Umftänden zu Einreibungen verwendbar. Innerlich genommen 
wirft das Del erregend und ift auch als Mittel gegen Würmer verwendet 
worden. (Maier). Nenerding® wird es als Küchengewürz empfohlen 
(Schimmel). 

Anmertung Das Allylfulfid ift auch der Hauptbejtandteil einiger 
anderer ätheriicher Dele, jo insbejondere einiger ruciferenöle. Zu nennen 
find das Pöfelfrautöl von Cochlearia offieinalis, das Pfefferfrautöl von 
Lepidium latifolium, da8 Rettichöl von Raphanus sativus, das Stinka— 
fantöl von Asa foetida, da8 Knoblaudfrautöl von Alliaria officinalis, 
da8 Del von Thlaspi arvense, von Iberis amara, von Capsella bursi pas- 
toris, von Raphanus Raphanistrum, von Sisymbrium nasturtium u. f. mw. 
Sehr oft werden die betreffenden Teile diefer Pflanzen zur Geminnung des 
Knoblauchöles mit verwendet. 


13. Das Zmiebelöl 


wird aus den Zwiebeln von Allium Cepa L., der gemeinen Zwiebel, in ganz 

gleicher Weife erhalten, wie das Knoblauchöl, dem es aud in feiner Bejchaffenheit 

und Zufammenfegung gleicht. Es wurde durh Schimmel & Komp. in den 
andel gebradt (Chemik. Ztg. 13, 1889, ©. 452). Der Ertrag war 4,66 Prozent. 
8 Del befitt rotbraune Farbe und die Dichte 1,036 bei 19°, 
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14. Das Bärlaudöl. 


Das Bärlauchöl ſtammt von Allium ursinum L., dem Bärlaud, der in der 
ganzen nördlichen gemäßigten Zone heimisch ift und einen unerträglichen, weithin 
wahrnehmbaren Geruch befitt, — man denfe an fein mafjenhaftes Auftreten im 
Nofenthale bei Leipzig. Schimmel & Komp. haben aus der Pflanze ein Oel 
gewonnen, welches F. W. Semmler näher unterjudte (Fiebigs Annalen 241, 
1887, ©. 90). Das rohe Det ift von dunfelbrauner Farbe bricht das Licht ftarf 
und riecht dem rohen Knoblauchöl fehr ähnlich. Der Geihmad ift brennend jcharf, 
die Dichte 1,015 bei 13%. In Waffer löft fich das Del fehr wenig, in Alkohol und 
Hetber ſehr leiht. Schon bei gewöhnlicher Temperatur verdunftet es raſch unter 
Hinterlaffung eines unbedeutenden Rüdftandes von durhdringendem Gerude. Gegen 
die Einwirfung des Sauerftoffes der Luft ift das Del unempfindlih. Salpeterjäure, 
Schwefelfäure und Chlorwafferftoff wirken auf Bärlauchöl ebenfo ein, wie auf Knob— 
lauchöl. Da das Bärlauchöl Brom abforbiert, fo war auf das Vorbandenfein einer 
ungefättigten Berbindung zu fchließen, welche, wie die Unterfuhung ergab, ſchwefel— 
haltig, aber ftidftoff- und jauerftofffrei jein mußte. 

Das Del wurde der Deftillation unterworfen, wobei e8 ein ganz äbnliches 
Verhalten wie Knoblauchöl zeigte, d. h. die Deftillation begann bei ungefähr 96° 
und sing bei 140° in eine ftürmifche Zerſetzung über. rbeitete man aber bei 
niederen Temperaturen im Wafferbade und rektifizierte in gleicher Weife die Deftillate, 
jo erhielt man zwei Fraktionen und einen Nüditand. Es mußte bei diefer Arbert 
jedoch jedes eigentliche Sieden der FFlüffigkeiten vermieden merden. Die erfte Frak— 
tion fiedet bei 90 bis 100°, ift gelblich gefärbt und macht ?/s des gejamten Noböles 
aus. Die zweite Fraktion geht bei 100 bis 107° über und hat braune Farbe; ihre 
enge ift jehr gering. Ber 107° bleibt noch eine dunfelbraun gefärbte Flüffigfeit 
zurüd, welde ziemlich ?!s vom Del beträgt und äußerft widerlich riedht, während 
z. B. der Geruch der erften Fraktion wentger unangenehm als der des Deles ift 
Werden die beiden Fraktionen mit metallifhem Kaltum behandelt und dann aber» 
mals deftilliert, jo ergibt fih in beiden Fällen ein Deftillat vom Siedepunft 101° 
und der Dichte 0,9125, deflen Geruch dem der Blüten des Bärlauces gleicht und 
welches aus reinem Binylſulfid (C,H,),S beftebt. (Unter „Vinyl“ verfteht man 
das einmwertige Radikal C,H, von der Konftitution CH, =CH—. Es wäre dies 
das zum Ally! C,H, nächſt niedrige Radikal aus der Reihe der Radifale von der 
Formel (C,H,,_,)!. Man kennt nur eine Heine Anzahl von Binylverbindungen, 
3.8. C,H,Cl Monochloräthylen gleich Vinylchlorid). Das Vinylſulfid ift ſehr leicht 
flüchtig ; e8 abforbiert Halogenmwafferftoffläuren und Brom; mit Brom entitebt die 
Verbindung (C,H,Br,),SBr,, was natürlihd nur durch Löfung der Doppelbindung 
im Binyl möglich ift. — Außer dem Binyliulfid, welches den Hauptbeftandteil des 
Bärlauchöles ausmadt, finden fi in dem Oele noch Binylpolyfulfide und in 
ganz geringen Mengen ein Merlaptan und ein Aldehyd. 


15. Das Jonquillenöl 


ift von Robiquet aus den frifchen, eben erft geöffneten Blüten von Narcissus 
Jonquilla L. (amilie der Amarpllidaceen), einer in Südfrankreich einheimiſchen 
Narziffenart durch Ertraftion mit Aether im Verdrängungsapparate erhalten wor- 
den (Hufemann). Wird nämlich der ätherifche Ertraft verdunftet, jo binterbleibt 
ein gelbes butterartiges ätherifches Del, welches in der Handmwärme jchmilzt, aber 
erft über 100% fiedet. Es beſitzt angenehmen Geruch und fcheidet bei der Abkühlung 
gelbliche geruchloje fublimierbare Mengen von Jonquillenfampher ab. Dar: 
geftellt wird diefes Oel jedoch technifch nicht, vielmebr fommt nur eine Jonquillen— 
pomade in den Handel (Hirzel), welche man nad der Methode der Abjorption 
bereitet und die einen vorziiglichen Geruch befitt. 

Auch eine andere Narziffenart, nämlich Narcissus poöticus L., wird bei Nizza 
angebaut, um ihren ſchönen aber etwas betäubenden Wohlgeruch durch Abjorption 
an Fett zu binden, 
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16. Das Beildenmurzel- oder Jrisöl. 


Essence d’Iris de Florence. Orris oil. Die Wurzelftöde verjchiedener 
Schwertlilienarten (Familie der Jridaceen) führen den Namen „Beilhenwurzel“ 
(Radix Iridis) wegen ihres äußerft angenehm veilchenartigen Geruches. Namentlich 
fommen in Frage die Rhizome von Iris florentina L. und von Iris pallida Lam, 
Dieje Veilchenwurzel rieht im friihen Zuftande unangenehm; wird fie aber geichält 
und raſch und vorfichtig getrodnet, jo nimmt fie angenehmen Beildhengerud an. 
Sie wurde früher ihres Gehaltes an fcharfem Kampher wegen in der Medizin ver- 
wendet und dient im friſchen Zuftande im Drient als Schminke, da der Saft die 

aut reizt und rötet, im trodenen Zuftande zur Herftellung Meiner wohlviechender 
Schnigereien (3. B. Roſenkränze), endlich in Form von Pulver zur Bereitung von 
Riechpulvern u. ſ. w. — Wird die Veilchenwurzel tagelang mit Waffer oder Dampf 
beftilltert, fo geht ungefähr 0,1 (Schimmel & Komp.) bis höditens 0,8 (Mier- 
zinsti, Niectoffe) Prozent einer fettigen auf dem Waffer erftarrenden Maffe iiber, 
weldhe man al8 Veilchenwurzelöl bezeichnet. Die erften Nachrichten tiber das 
Del rühren von H. A. Vogel her, welcher darin einen Jriskampher annahm. 
Dumas ijolierte diefen Kampher und gab ihn: die Formel C,H,O; er bildet weiße 
perlmutterglängende Schüppchen, welche bei 32° fchmelzen. Flückiger endlich fon- 
jtatierte, daß die Hauptmaffe des Deles Myriftinfäure € .H,.C00H mit dem 
Schmelzpunft 51° ſei, welcher eine ſehr Heine Menge einer bräunlichen didlichen, 
noch bei — 11° flüſſigen Subjtanz beigemifcht ift; dieje Flitffigkeit ift der Träger des 
Wohlgeruhes. Nah Hager (Chem. Centralbl. [3] 6, 1875, ©. 688) iſt das 
Del feft, erbjengelb, vom Scmelzpunft 38 bis 40%, dem Erftarrungspunft 28° 
und in 5 bis 6 Teilen Alkohol löslich. Das Beilhenwurzelöl wirft auf die Haut 
fait wie Phenol ein. Es ift zwar im Preife fehr heruntergegangen, gehört aber 
immer noch zu den koftipieligen Delen. Schimmel & Komp. bradten das Del 
1874 zu 2400 Mark pro 1 kg in den Handel, während diefelbe Menge im Jahre 
1886 nur noch 850 Mark koöoſtete. Im Heinen läßt fih das Del im Baluum 
deftillieren, was jedoch im großen nicht möglich ift. Das Beilchenwurzelöl dient 
° namentlich zur Erzeugung, bezüglich Berftärfung von Veilhengeruh und wird in 

ftet8 wachjenden Dengen verlangt (Ehemit. Ztg. 10, 1886, ©. 1323. — 11, 1837, 


©. 450. — 12, 1888, S. 1380). 


17. Das Safranöl. 


Oleum Croci. Essence de safran. Saffron oil. 


Die Safranpflanze (Crocus sativus L.) ift jhon im Altertume angepflanzt 
worden, da die getrodneten Narben der Pflanze den Safran lieferten, der früher 
als Heilmittel in hohem Anfehen ftand. Zur Zeit wird Safran nur noch zum 
Gelbfärben von Speifen benugt; im Orient ißt man auch die Knollen (Engler- 
Prantl). In dem Safran ift aber auch ein ätherifches Del enthalten, welches man 
durch Deftillation mit Waſſer oder durch Ertraftion mit Aether gewinnen fann. 
Die erften Mitteilungen bierüber rühren von Bouillon, tagrange und Bogel 
ber, welche auch die Beobadhtung machten, daß e8 bei der Deftillation mit falzhalti- 
gem Waffer nicht gelingt, alles ätherifche Del zu gewinnen. Die Ausbeute betrug 
ungefähr 1,6 Prozent. Nah Henryerhält man dagegen über 9 Prozent von einem 
gelben, didflüjfigen, im Waffer unterfintenden Dele mit Safrangeruh und brennend 
ſcharfem Geſchmack, welches an der Luft allmählich fet wird (Hufemann). Das 
Del im feiten Zuftande befommt ein wacsähnliches Anjehen und ift nunmehr 
leichter als Waſſer; es ift in Safranftearopten übergegangen. Das Safranöl 
fiedet bei 208 bis 210% und ift in Alkohol und Aether leicht löslich. Ebenſo jcheint 
es in Waffer fehr viel mehr löslich zu fein, als andere ätherifche Dele (Maier); 
doch findet mit Waffer eine Zerfetung ftatt, bei welder das Waffer faure Reaktion 
annimmt. Ebenſo wird das Del durch Kalilauge zerſetzt. Jod wird in ziemlicher 
Menge abforbiert. Die Zuſammenſetzung des reftifizierten Oeles entjpricht nad) 
Weiß der Formel C,.H,,O, (Mierzinsfi). Ein Safranöl, welches leichter als 
Waffer war, will B. Quadrat bei Deftillation des Safrans mit Waffer erhalten 
(Journ. für praft. Chemie 56, 1852, ©. 68, 71), welches fich nach kurzer Zeit in 
eine mweißliche Maffe verwandelt, die im Waſſer unterfintt. 

Bornemann, Oele. II. 14 
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18. Das Kalmusöl. 


Öleum Calami radieis s. OÖ. C. aromatici. Essence d’acore ou de 
roseau, Oil of sweet flag. 


Abftammung, Gewinnung. Der Kalmus (Acorus Calamus L.), 
Familie der Araceen, ift auf der nördlichen Halbkugel weit verbreitet und 
wächſt befonders in jumpfigen und ftehenden Gewäſſern. Der Wurzelftod 
enthält ungefähr 1,3 Prozent des aromatisch bitter jchmedenden Kalmusöls, 
und zwar vorzugsmweile in der Rinde. Das Del ift in zahlreichen kugeligen 
Zellen enthalten. Auch der japanifhe Kalmus (Acorns gramineus Ait) 
bildet neuerdingd ein NRohmaterial zur Gewinnung des Oels. Zur Dar- 
ftellung des Kalmusöls benugt man am beften bloß die beim Schälen der Rhi— 
zome abfallenden Rinden, da diefe am öfreichiten find; verwendet man aber 
die ganzen Wurzelftöde, jo braucht man nicht zu zerfleinern, da hierdurch 
die Ausbeute nur ganz wenig erhöht wird. Wei der Deftillation von fri- 
ſchen Wurzeln ergeben ſich nad Zeller 0,3 Prozent, bei Verwendung von 
trocknen Wurzeln 1,4 Prozent und endlich nah Bogel aus der Schale 
1,1 Prozent Del. Der japanifhe Kalmus enthält 5 Prozent Del. 

Phyſikaliſche Eigenijhaften. Das Kalmusöl ift im frifchen Zu— 
ftande blaßgelblih, wird aber rötlichgelb oder hellbräunlich, wenn es einige 
Zeit aufbewahrt wird. Es ift didflüffig und riecht ftarf und nicht unan- 
genehm aromatifch, wie die Wurzel, während der Gejchmad bitterlich fampher- 
artig ift. Die Dichte wird zu 0,926 (Symes) angegeben; nah Glad- 
ftone liegt fie zwifchen 0,9388 und 0,9416, während Martius 0,962 an- 
führt. Das Del ift leicht löslich in Alkohol und Aether ; doch ift die Löſung 
in Altohol nicht ganz volftändig, wenn nicht jehr viel Alkohol angewendet 
wird, daher Schimmel & Komp. ein fonzentriertes Kalmusöl in 
den Handel bringen, welchem auf faltem Wege der fchmwerlösliche Anteil 
entzogen ift (Chemik. Ztg. 10, 1886, ©. 1308). Das japanifde 
Kalmusöl iſt leichter löslich als das gewöhnliche, hat D —= 0,991 bei 16° 
und jiedet bei 210 bis 290° (Bericht von Schimmel; Chemif. Ztg. 13, 
1889, ©. 451). — Das Ralmusöl wird durch Reftififation mit Wafler 
hellgelb, verliert aber dabei an Aroma. 

Zufammenjegung, hemifche Eigenſchaften. Nach Schneder- 
mann (Yiebigs Annalen 41, 1842, ©. 374) liefert das Kalmusöl mit 
Wafjerdampf ein Deftillat bi8 195° und einen Rückſtand der bei 260 ſiedet; 
beide Anteile enthalten Sauerftoff und zwar die erfte Fraktion des Deftillats 
nur 12 Prozent DO, jo daß anzunehmen ift, daß fie in reinem Zuftande 
aus Terpen C,oH,. beiteht. Diejelbe bildete eine farblofe Flüffigfeit. 
Der bei 195° fiedende Teil des Deftilats enthält 8,29 Prozent Sauer- 
ftoff, der bei 260° fiedende Nidftand 10,19 Prozent Sauerftoff Der Rüd- 
ftand bildete eine hellbraune, nah Kalmus riechende Flüffigkeit und beſaß 
D = 0,979 und den Siedepunkt 260°; er ift eine Mifchung von Del mit 
harzigen Orydationsproduften. Nah %. H. Gladſtone (Jahresb. für 
Chemie 1863, ©. 545) befteht dagegen das Del faft ganz aus einem bei 
260° fiedenden Kohlenwaſſerſtoff; erft gegen Ende der Deftillation geht 
etwas Cörulein, ein blauer Farbftoff, über. — Endlich hat U. Kurba— 
toff im Kalmusöl zwei Terpene C,,H,, aufgefunden. Das eine fiedet 
bei 158 bis 159°, hat die Dichte 0,8793, löſt fich im Alkohol und Aether, 
bejigt terpentinartigen Geruch und bildet mit Chlorwaſſerſtoff eine fryftallini- 


a Bi 
\% 


211 


ſche Verbindung. Das zweite Terpen ſiedet bei 250 bis 255°, iſt bläu— 
lich gefärbt, ſchwer löslich in Alkohol, leicht löslich in Aether und gibt fein 
feftes Chlorhydrat. Während das erfte Terpen vorausfihtlih Pinen fein 
wird, läßt fich über das zweite nichts beftimmtes ausfagen, zumal es, wie 
die Farbe andentet, nicht rein war. 

Das Kalmusöl wird durch längeres Erwärmen auf 15° baljamartig 
did. In altoholifcher Kalilauge wird es leicht und Mar gelöft. od wird 
ohne heftigere Reaktion aufgelöft; doch verhalten fi Kalmusöle von ver- 
ſchiedenem Alter in diefer Beziehung etwas verfchieden. Da das Del fauer: 
ftofffrei ift, jo gibt e8 mit Natrium feine oder nur geringe Gasentwidelung. 


Berfälſchung, Verwendung Verfälſchungen des Oels mit 
Terpentinöl kamen früher ſehr häufig vor, jo dag Maier angibt, das käuf— 
liche Kalınusöl enthalte ſtets Terpentinöl. Dieſe Verfälſchung ift leicht durch 
den Geruch beim Verdunſten erkennbar. Sonft wird noch) wafjerfreier Alkohol 
beigemifcht. — Die Hauptverwendung findet das Del in der Yilörfabri- 
fation. Seltner dient e8 als Parfüm für Seifen und Pomaden, in welchen 
Fällen man feinen Geruch ſtets durch andere Dele verdeden muß. Ferner 
jtellt man Kalmustügelchen her (Rotulae calami), welche jtatt der Pfeffer- 
minzfügelchen benugt werden. innerlich angewendet wirft das Del jehr 
fräftig tonisch erregend, daher man es bei Wechjelfiebern u. |. w. benuste. 
In fpiritwöfer Pöfung ift es innerlich wie äußerlich gegen Gicht empfohlen 
worden. Auch wird es gegen Würmer mit Erfolg angewendet. 


19. Die Gras- oder Andropogonöle. 


Abftammung. Aus der Familie der Gräfer (Gramineae) ift e8 
insbefondere die Gattung Andropogon L., welche mohlriehende flüchtige 
Dele liefert. Dieje Gattung ift über die ganze Erde verbreitet, jedoch nur 
ausnahmsmeife außerhalb der Tropen zu finden, und nur die tropijchen 
Pflanzen liefern ätheriſches Del. Beſonders zu nennen find die Spezies: 
1. Audropogon muricatas Retz. = Anatherum muricatum Beans., die 
Betiverpflanze (indisch: Khuskhus oder Bena), deren Wurzeljtod (Radix 
Anatheri s. Vetiveriae) jehr aromatiſch ift und als Stimulans, wie als 
Antifeptifum (3. B. Anatherinmundwaffer) verwendet wird. Aus ihm ge- 
winnt man das ätherifche Del. 

2. Andropogon Nardus L.. da8 Citronengras, welches in Ceylon 
und Borderindien wächſt und in allen Teilen reich an ätheriſchem Dele, 
dem fogen. Citronellaöle, ijt. 

3. Andropogon Schoenanthus L., da8 Lemongras, der vorigen 
Pflanze ſehr ähnlich, Liefert das Lemongras- und das oftindifche 
Geraniumöl. Das Eitronen- wie das Lemongras werden auch als ftimu- 
lierende und frampfftillende Mittel gegen Neuralgien und, ARheumatismen, 
eine Varietät des Pemongrafes, var. Iwarancusa, auch al8 Heilmittel gegen 
Cholera verwendet (Engler-Prantl). 

Wir haben jomit drei verjhiedene Grasöle zu unterfcheiden, näm- 
lih das Citronella-, das Pemongras- und das Vetiveröl; davon iſt das zuerft 
genannte Del das widtigfte. 

Eitronellaöl, auch Eitronengrasöl, indifhes Melifjenöt. 
Oleum Citronellae s. Melissae indicum. Huile de Citronella. Citro- 


nella-oil. Wie fchon erwähnt, ftammt dieſes Del von Andropogon Nardus L, 
14° 
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Nah Freudenberg (Seifenfabrifant 7, 1887, ©. 186) find in den 
weſtlichen und namentlich jüdlichen Provinzen von Geylon ungefähr 405000 a 
Yandes mit Eitronengras bepflanzt. Die Gewinnung geichieht faſt aus- 
ichlieglich im jüdlichen Geylon, und zwar auf großen Plantagen mit rvegel- 
rechten Deftilkierapparaten dur) Dampf, bei ärmeren Anbauern in flemen 
Kefieln und primitiven aus irdenen Gefäßen zufanmengejegten Deitillations- 
einrichtungen. Die beften Monate zur Ernte und Deftillation find Dezem- 
ber — Januar, März — April und Juli — Auguſt. Eine gut gehaltene 
Plantage gibt in der That dreimal im Jahre Ernte; jede gute Ernte liefert 
pro 40,5 a 24 Flaſchen Del zu je 45 kg, was aljo bei dreimaliger Ernte 
135 kg Del von 40,5 a entfpridt. In schlechten Jahren fann man mur 
zweimal ernten und erhält bei jchlechter Ernte nur 18 Flaſchen von 40,5 a 
bepflanzten Yandes. Eine Hauptichwierigfeit für die Deftillation bildet der 
Mangel an gutem Brennholz. Die Produktion an Gitronellaöl ift ganz 
riefig angewachjen; jo find 3. B. 1888 mwenigftens 283500 kg Del er- 
zeugt worden (Schimmel & Komp., Chemik. Ztg. 11, 1887, ©. 450. — 
12, 1888, ©. 499. — 13, 1889, ©. 1358). Dementfprechend find auch 
die Preife gejunfen: 1865 foftete 1 kg no 13 Mk., 1887 bloß 3,20 Mt. 
Haupthandelspläge für das Del find Colombo und Point de Galle 
(Bunto). 

Physitalifhe Eigenjhaften Das Tel ift dünnflüffig, grünlich— 
gelb bis braun, in der Marke Fiſher, die bejonders gejucht wird, farblos 
Deite). Der Geruch ift angenehm meliſſenähnlich, tritt aber erft im ſehr 
großer Verdünnung mit voller Reinheit hervor. Die Dichte des Dels be- 
trägt nah Williams 0,893 bis 0,897 bei 15,55°, nah Dodge 0,877 
bei 16° und 0,875 bei 20°; der Siedepunkt liegt bei 213 bis 219° oder 
nah Dodge bei 200 bis 240%. Das reine Citronellaöl löſt fih nad 
Schimmel & Komp. in 10 Teile Weingeift (von 80 VBolumprozent) nad 
fräftigem Umfchütteln klar auf und befigt nicht unter 0,895 Dichte bei 15°. 


Zujammenfegung, chemiſche Eigenſchaften. 

Nach J.H. Gladſtone (Chemical News 24, 1871, p. 283) enthält des Citronallaöl 
einen ſauerſtoffhaltigen flüſſigen Körper C,.H), Ki) Eitroneliol, welder D = 0,8742 
bis 0,875 befitt, bei 200° ſiedet und das polarifierte Licht links dreht; derjelbe iſt 
dem Abfinthol aus Wermutöl in vieler Beziehung jehr ähnlich. Nah C. FE. King: 
zett (Chem. N. 32, 1875, p. 138) enthält das Del fein Terpen und gibt daber 
bei Orydation durch Luft unter Waffer dem letteren fein Wafferftoffiuperoryd ab. 
Nah E. Kremers (Chem. Gentralbl. 19, 1888, S. 898) ift dagegen im Citronellaöl 
enthalten: Heptylaldebyd C,H,,O=C,H,,COH; ein Terpen C,.H,,; Eitro- 
nelfol C,.H,,O; endlih in geringeren Mengen Eijigfäure und Baldrian- 
fäure. Dieſe beiden Säuren jcheinen durch Oxydation des Heptylaldehydes ent- 
ftanden zu fein, und mit dem Citronellol (als Attohol) Efter zu bilden. Der Ge 
halt des Eitronelladls an Heptylaldehyd deutet darauf bin, daß das von Kremers 
unterfuchte Del nicht rein war (Seifenfabrifant 9, 1889, ©. 336). Nah F. D. 
Dodge (Chem. Centralbl. 61, 1, 1890, S. 127) geht Eitronellaöl zwijchen 200 bis 
240° unter Hinterlaffung von 10 Prozent eines diden öligen Niüdftandes iiber. 
Das Deftillat enthält einen Aldehyd; es bildet eine farblofe eigentümlich riechende 
Flüſſigkeit, welche ſchwach rechtsdrehend wirkt und bei 202 bis 207° fiedet. Die 

ichte des Deftillates ift 0,859 bei 25°. Als Beftandteil wurde darin der Citronell— 
aldebyd C,.H,,O (das Eitronellol von Kremers nachgewiefen. Diejer Aldehyd 
ftefert wenn man feine effigfaure Löſung mit Natriumamalgam behandelt, den Citro— 
nellaltobol C,,H,,0, eine angenehm rofenartig ebene Flüſſigkeit vom Siede: 
punft 222 bis 230° und D — 0,8741 bei 26,5%, welcher auch im geringen Beträgen 
im Dele jelbft vorfommt. Die Konftitution des Aldehydes und Alkoholes dürfte 
nah Dodge die folgende jein: 
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C,H,CH = CHCH(CH,)CH,CH,OH für den Altobol, 

C,H,CH = CHCHiCH,)CH,COH für den Aldehyd, jo daß leiterer aljo ein 
PB -Metbyl- d’- Fiobutylallylacetaldchyd wäre. Außer dem Aldehyd und dem Alkohol 
enthält das Citronellaöl noch ein bei 177° ftedendes Terpen, vielleicht Limonen. — 


Sonah ift der Hauptbeftandteil des Citronellaöls das 
Gitronellol C,,H,s0, meldes ein Metbylifobutylallylacetaldehyd wäre, 
während geringere Mengen eines Terpens (Limonen?) und eines 
Altohols (Eitronellaltohol C,,H,,O) darin auftreten. 

Bon jonftigen hemifchen Eigenſchaften des Deles ift hervorzuheben, das dasjelbe 
nah Williams (1889) 3,35 bis 3,43 Prozent Aetzkali und 186,3 bis 191,26 Pro- 
ent Yod abſorbiert. Salpeterfäure zerjett das Del in der Wärme ſehr heftig, mo- 
ei ein gelbes, jchmieriges Harz zuridbleibt, welches fih im Altohöl mit goldgelber 

arbe löſt (Mierzinski) Aus dem Citronellof erhält man nah Gladftone ein 
ibromid, welches beim Erbigen in Waſſer, Brommaiferftoff und Eymol zerfällt. 

Verfälfhungen, Verwendung. Das Eitronellaöl wird mit fetten 
Delen und jehr oft mit Petroleum verfäliht. Der Nachweis diefer Stoffe 
geichieht (nad Schimmel & Komp. Chemif. Ztg. 13, 1889, ©. 1358) 
wie folgt: Segt man allmählih 10 Teile BO prozentigen Weingeift zu und 
ſchüttelt um, fo Löft fich reines Del klar, während bei Verfälichung mit Erdöl 
milchigweiße Trübung, bei Gegenwart von fetten Delen einfahe Trübung 
auftritt; nach längerem Stehen jcheidet fich dann fettes Del am Boden, 
Petroleum an der Oberfläche aus. Bei Verwendung von nur 1 bis 2 Teilen 
MWeingeift löſt fich mit Petroleum verfälfchtes Del Mar auf, während mit 
fettem Del verjegtes Trübung zeigt. Außerdem muß die Dichte beftimmt 
werden; fie darf wicht unter 0,8595 fein. Verwendet wird Citronellaöl, wie 
fhon erwähnt, als Heilmittel, hauptfächlicd aber als Seifenparfüm, ferner 
als Erjag des Verbenaöls, auch wohl zur Verfälſchung von Rojenöl. 


Yemongrasöl, auch indijches Melifjenöl, indiſches Verbenaöl, 
indiſches Geraniumöl, Ruſaöl, Ingwergrasöl, indifhes Palma- 
vofaöl oder Gingergrasöl genannt. Wie ſchon erwähnt, erhält man 
da Del aus Andropogon Schoenanthus L., nad anderen das Yemon- 
grasdöl aus A. citratus, das indiſche Geraniumdöl aus A. Schoenan- 
thus und das türfiihe Geraniumöl aus A. pachnodes (Roscoe). 
Nah Stohmann ift Pemongras und indiſches Verbenaöl identifch, 
ferner ebenfo Gingergras-, indifhes Palmarofa- und indiſches 
Geraniumöl, nah Noscoe find Pemongras- und indifches Ver— 
bena-, ſowie indifches Meliſſenöl einerfeits, indifches Geranium-, 
Ruſa- und Ingwergrasöl, andrerjeit3 identiih. ES herrſcht aljo hier 
noch ziemliche Unklarheit. Nah J. Stenhoufe endlich ſtammt das Del 
von Andropogon Ivarancusae, was nah Engler-Prantl eine Varietät 
von A. Schoenanthus, nah anderen aber die Stammpflanze für das 
Betiveröl if. Schimmel & Komp. machen über die hier in Frage kom— 
menden Tele folgende Mitteilungen. Das Yemongras ift ein grobes 
hartes Gras, welches auf den weſtlich von Oftindien gelegenen Inſeln wächſt 
und faft feiner Kultur bedarf. Die Hauptmaſſe des Yemongrasölg wird von 
Indien und der malayiſchen Halbinfel zugeführt. Der Erport von Ceylon 
betrug 1885 etwa 274 kg, 1886 nur 165 kg. Das Del ſpielt im oftindi- 
ſchen Arzneifchage eine große Nolle, indem es zu äußeren Einreibungen 
bei Rheumatismus, wie innerlich als veizendes und jchmweißtreibendes Mittel, 
ja auch als wirfiames Mittel gegen Cholera verwendet wird. Das Ginger- 
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gras (A. Schoenanthus) wächſt maflenhaft wild in Centralindien und in 
den Nordweſtprovinzen von Oftindien. Es liefert zweifellos ſowohl das 
feine Geranium- oder Palmaroſaöl, wie auch das ordinäre Gingergrasöl. 
MWahricheinlich befteht letzteres aus unangenehmer riehenden, gejondert auf- 
gefangenen Fraktionen der Deftillation des Graſes. Das oftindifche Geranium- 
oder Gingergrasöl ift ſelten in braudhbarer Beichaffenheit zu erhalten und 
ftet8 mit Terpentindl verfälicht (Chemif. Ztg. 10, 1886, ©. 1323. — 11, 
1887, ©. 450. — 12, 1888, ©. 546). Nach Lisboa eriitiert noch 
eine Grasart Andropogon odoratus, von den Eingeborenen „Gawat mwedi“ 
genannt, in Lanowli heimifch, aber auch bei Khardi wachſend, deren Oel 
goldgelb, von milden ſüßem Geruch ift und den übrigen Orasölen an Fein- 
beit vorangeht. 

Phyſikaliſche Eigenschaften. Das Lemongrasöl befigt eine 
grünliche oder bräunliche Farbe und riecht meliffen- oder citronenähnlich 
(Mierzinski, Riechſtoffe; Stohmann); auch an den Geruch der Verbena 
oder an Birnen erinnert e8. Singapore und Ceyfon find Hauptanbaupläge. 
Nah Deite ift es dunfelgelb und ziemlich didflüffig, im Geruche an 
Berbena erinnernd. Gladſtone gibt die Dichte zu 0,8741 bei 20° und den 
Siedepunft zu 200°, Williams die Dichte zu 0,897 bis 0,898 und 
jeinen Siedepunft zu :22,2° an. — Das oſtindiſche Geraniumöl mird 
hauptſächlich in Khandeſh (Präfidentichaft Bombay) hergeitellt; das dem 
Diftrifte Namar oder Nimar entftammende heißt Grass oil of Namar (Maier 
nennt e8 Namurfches Del); bei den Türfen wird es Idris yaghi oder Entersha 
genannt (Mierzinsti, Riechſtoffe). Das Del it grünlichgelb bis gelblich— 
braum und befigt einen angenehm aromatifchen Geruch, der etwas an Roſenöl 
erinnert, aber bei weiten nicht fo ſtark if. Der Gefhmad ift jcharf, dabei 
angenehm citronenähnlih. Nah Gladſtone befigt das Gerantumöl D— 0,884, 
während er das Del ſchwach linfsdrehend fand. Die ausführlichite Unter: 
ſuchung des Dels rührt von DO. Jacobfen her (Piebigs Annalen 157, 
1871, ©. 232). Derjelbe fand eine Sorte des Oels von grünlichgelber 
Farbe, angenehm rofenartigem Geruche und fchwachfaurer Reaktion mit 
D == 0,887 bet 20°. Bei — 15° ſchied das Del noch nichts Feſtes aus; bei 
210 bis 240° deftillierte e8 zum größten Teile ab, während auch bei 250° 
noch ein Fleiner braumer dickflüſſiger Rückſtand blieb, welcher bei ftärferem 
Erhigen ſauer reagierende ftehende Dämpfe lieferte. Eine andere Sorte 
des Geraniumsöls war dieflüffiger, von ftarf faurer Reaftion, mit D = 0,91 
bei 20° und hinterließ jelbft bei 270° noch einen bedeutenden Rückſtand. 
Es ergab fih, daß das erfte Del mit 8 Prozent Alfohol, das zweite mit 
20 Prozent fettem Nußöl verfäliht war; außerdem fanden fich im beiden 
Delen Spuren von Kupfer, welche jedenfall3 zur Grünfärbung beitrugen. 
Bon F. W. Semmler wird D = 0,8868 bis 0,8871 bei 16° E. für 
reines, jedoch nicht mehr ganz frifches Del angegeben. Das Del reagierte 
ſchwach fauer und mar ſchwach linksdrehend; zum Exrftarren war e8 nicht 
zu bringen. Die Hauptmaffe geht unter 17 mm Drud bei 120,5 bis 
122,5 über. 


BZufammenjegung, demifhe Eigenſchaften. 
Ueber die Zufammenfeßung des Lemongrasöles ift nichts näheres be- 


fannt. Nah Gladitone (Jahresb. für Chemie 1863, &.545) befteht e8 faft ganz 
aus einem fauerftoffhaltigen Körper. Nah Williams abforbiert es 2,01 bis 0,25 
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Prozent Aetzkali und 223,24 bis 271,52 Prozent Jod. — Die Bufammenjesung 
des indifhen Geraniumöles ift genauer unterfucht. Nah Stenhoufe (Lie- 
bigs Annalen 50, 1844, ©. 156) befteht das Del aus einem Zerpen C,oH;s 
(Stedepunft 160°) mit geringeren Mengen eines fauerftoffhaltigen Körpers, welcher 
barzige Beſchaffenheit befittt und wahrſcheinlich durch Orydation aus dem Dele ſich 
bildet. Ueberhaupt joll das Del große Neigung zur Orydation befigen. Zu anderen 
Refultaten gelangte O. Jacobjen (l.c.). Aus dem bei 210 bis 240° übergehenden 
Hauptanteile des Geraniumdles ließen fih mit Peichtigkeit eine Fraktion erhalten, 
welche den Siedepuntt 232 bis 233° beſaß und die Hauptmaffe ausmachte. Diejelbe 
beftand aus Geraniol C,.H,,O. Das Geraniot ift eine farbloie, flart licht- 
breddende —A—— von ſehr angenehmem Roſengeruch, mit Alkohol und Aether 
in allen Verhältniſſen miſchbar, bei — 150 noch flüffig und optiſch inaftiv. Die 
Dichte betrug 0,5851 bei 15° und 0,8831 bei 21°. An der Luft trat jehr langſam 
Berharzung ein, wobei fi eine braune dickflüſſige Maffe bildete. Bei Orydation 
mit ſchmelzendem ätenden Alkali oder mit übermanganfanrem Kalium entfteht Bal- 
drianfäure, während Chromjäure das Geraniol zu Effigfäure, Bernfteinfäure und 
wenig Baldrianfäure verwandelt. Salpeterfäure wirkt beim Erhigen jehr energifch ein. 
P,O, entzieht dem Geraniol Waffer, wobei der Kohlenwafferftoff C,,H,. Geranien 
entjteht (vergl. auh A. Oppenheim und S. Bfaff, Berl. Ber. 7, 1874, ©. 624). 
Nah alledem fcheint das Geraniol ein Alkohol C,.H,;„OH — wofür auch 
die Bildungheines Chlorides C,,H,,Cl (flülftg;, D= 1,02 bei 200; tampherartiger 
Gerud) ſpricht. Die Säure, welche in dem Dele des Handels fih fand, erwies fich 
als Baldrianfäure Nah F. W. Semmler (Berl. Ber. 23, 1890, S. 1098, 2965) 
geht bei Deftillation des Deles von A. Schoenanthus L. unter 17 mm Drud bis 
20,5° ein unangenehm riechendes, ſauer — Deſtillat über, worauf zwi— 
ſchen 120,5 bis 122,5° 92 Prozent von Rohöl abdeſtillieren. Im Rüchſtand bleibt 
ein dunfelbraunes Del. Die auptfraftion ift farblos und rieht noch angenehmer 
als das Deh;sihre Dichte ift 0,89 bei 15°; ihre Zufammenjetung ift die des Geraniols 
C,.H,,0. Aus dem Molekularbrehungsvermögen desjelben ſchließt Semmler, 
daß das Geraniol zwei Aethylenbindungen enthält, jomit feine aromatifche Ber: 
bindung ift,afondern zu den doppelt ungefättigten Alkoholen der Yyettreihe C,H,,_,0 
ehört. Bei der Orydation mit übermanganfanrem Kalium liefert 1 Molekill Geraniol 
datt quantitativ 1 Molefüil Iſovalerianſäure. Mit K,.G,O, + H,SO, entfteht ein 
Aldehyd C,.H,s0. Durch P,O, tritt Wafferentziehung ein und ein Xerpen, wie 
ein Bolyterpen deftillieren ab; e8 hat alſo Ringichliefung ftattgefunden. Wahrjcein- 
fi ift das Geraniol ein primärer Alkohol von der Konftitutionsformel: 


en > CH — CH, —CH=CH —C(CH,)= CH — CH,OH. 
3 


Somit bejteht das indische Geraniumöl faft ausſchließlich aus Geraniol; 
ferner find Spuren von Baldrianjänre darin gefunden worden. 


Berfälihungen, Verwendung Das Yemongrasöl wird mit 
Ricinusöl, wie mit Terpentinöl, das indiſche Geraniumöl meift mit 
letzterem, doch auch mit Alkohol und mit fetten Oelen verfälicht. Verwendet 
werden beide Dele zu Parfümeriezweden (namentlich bei Herſtellung von 
Toilettefeifen) und als Heilmittel (siehe oben); nicht minder häufig aber zum 
Berfälfchen andrer ätherifcher Dele. Es ift befonder8 das indiſche Ge— 
raniumöl zu nennen, weil dasjelbe zur Verfälſchung des Roſenöls dient. 
Man bereitet zur dieſem Zwecke das Del noch bejonders vor, indem man 
e3 mit Waſſer jchüttelt, den etwas Citronenjaft zugejegt ift (— hierdurch 
foll ein Kupfergehalt des Oels befeitigt werden - ) und alsdann in flachen 
Schalen 2 bis 3 Wochen lang der Sonne außfegt; hierdurch wird das Del 
einerfeit3 blaßgelb, andrerjeits verliert es feinen jcharfen Geruch und riecht 
nunmehr jehr roſenähnlich. 


Vetiveröl, auch Vetveröl, Kuskusöl u. ſ. w. genannt, wird aus 
dem Wurzelftocde von Andropogon muricatus Retz., gewonnen, welcher auch) 
den Namen Kuskus oder Jwaranktufawurzel führt. Yegterer Name 
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fäme eigentlich der Wurzel einer Varietät von A. Schoenanthus zu. Man 
zerfleinert die Vetivermurzel, feuchtet mit Waffer an und läßt 24 Stunden 
liegen, worauf man mit Dampf von ungefähr 120° abdeftilliert. Die Aus— 
beute ift jehr gering, nämlich ungefähr 0,2 bis 0,8 Prozent. Uebri— 
gend wird auch die Vetivermurzel felbft zum Einlegen in die Wäſche und 
gepulvert als NRiechpulver verwendet, während die ganze BVetiverpflanze 
in Kalfutta und Umgebung zu Deden, Matten und Schirmen verarbeitet 
wird, welche nad dem Anfenchten einen angenehmen Geruch verbreiten. 


Phyſikaliſche Eigenjhaften. Das Vetiveröl (Oleum Anatheri 
muricati) ift didflüffig, von intenfiv angenehmen, an Veilchenwurzel gemah- 
nendem Geruche und bitterlich aromatiichem Geſchmacke; es befigt ftrohgelbe, 
grüne oder votbraune Farbe und Löft fich Leicht in Weingeift und Aether. 
Das fpezifiihe Gewicht des Dels beträgt nah %. H. Gladſtone (Jahresb. 
d. Chemie 1872, ©. 813) 1,007 bei 19,5", während nah Mierzinsfi 
(Niechftoffe) nur anfangs das Del fchwerer als Waſſer ift, mährend fid 
bei der Deftillation nur noch Anteile von fchwerem Dele ausfcheiden ; aus 
diefem Grunde follen die Vorlagen bei der Deftillation fasfadenartig unter- 
einander -geftellt werden. 


Chemiſche Eigenihaften. Was zunächft die Zuſammen ſetzung 
des Vetiveröls anlangt, jo ift darüber noch nichts befannt. Bon chemi— 
hen Reaktionen find die folgenden zu nennen. Beim Kochen mit Kali- 
lauge färbt. e8 ſich rotbraun, mährend Ffonzentrierte Schmwefelfäure aus 
Betiveröl unter Schwärzung derfelben ein grünes Harz ausſcheidet, welches. 
leicht in Aether, aber nicht in Alkohol löslich ift. Salpeterfänre färbt das 
Del in der Kälte nur grün, während es in der Wärme völlige Zerjegung 
unter Hinterlaffung eines gelbbraunen, alkohollöslichen Harzes herbeiführt. 


Berfälfhungen, Verwendung Das Del ift gewöhnlich mit 
Terpentinöl verfälfcht. Umgekehrt wird es jelbft zum Verfälſchen des Ge 
raniumöls benugt. In der Parfümerie dient das Del gewöhnlich dazu, 
andere Gerüche beftändiger zu machen. Auch ftellt man durch Pöfen in 
Altohol einen Ver viztvalt her, der zu mehreren befannten mwohlriechenden 
Miſchuugen benugt wird (3. B. Marechale, Bonquet du Roi). Die Vetiver- 
inktur oder Eſſenz wird gewöhnlich durch Ausziehen der Wurzel mit Wein- 
geift bereitet. 

Anmerkung. Die oſtindiſchen Grasöle find offenbar bezitglich 
ihrer Abftammung noch nicht ganz ficher zu Flaffifizieren; bei Mehrheit 
ziemlich nahe dürfte die folgende Zujammenftellung kommen: 

I. Andropogon Nardus L. liefert Citronellaöl. Synonima: Citronen- 

grasöl, Nardenöl, zum Teil indisches Melifienöt. 
ll. Andropogon Schoenanthus L. in zwei Varietäten: 

1. Lemongras, liefert das Yemongrasöl. Synonima: indi- 
ches PVerbenaöl, zum Teil indifches Meliſſenöl. 

2. Gingergras, liefert als beiferes Deftilat das oſtindiſche 
Geraniumöl (Synonima: indifches Palmaroſaöl, Ruſaöl, 
Ingwergrasöl, Namaröl, Idrisöl) und als ſchlechteres Deſtillat 
das Gingergrasöl. 

III. Andropogon muricatus Retz. Die Wurzel liefert das Vetiveröl. 
Synonima: Kuskusöl, Iwarankuſawurzelöl. 
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20. Tas Galgantöl. 


Oleum Galangae. Essence de Galange. Galangal oil. 


Dieſes Oel ftammt aus der Wurzel einer Zingiberacee, gewöhnlich von Alpinia 
officinarum Hance, die in China ——— iſt, ſeltener von der auf den Sunda- 
inſeln wachſenden Alpinia Galanga Willd. Dan erhält das Del, indem man die 
2» gepulverten Wurzeln mit Waffer anfeuchtet und nad mebreren Stunden mit 
ampf abdeftilliert. Das Del ift nah Maier gelblihmweiß, von aromatiſchem, 
fompbherartigem Geihmad und fajeputartigem, gar nidht an Galgant erinnerndem 
Geruche, während Bogel die Farbe gelblich bräunfich, den Geruch kajeputähnlich und 
den Beihmad brennend anisartig findet, und endlich Mierzinski das Det hellgrünlich 
gelb nennt und ihm ausgeprägten Geruch nad Galgant und eben folchen, aber 
Iharfen Geihmad nachſagt. Das Del ijt ſehr diinnfliiiig, wenig flüchtia, mit Alto- 
hol und Aether im jedem Berbältniffe miihbar und von D —085. An der Luft 
verdidt e8 ſich und verliert dabei an Geruch. Nah Schimmel & Komp. (Bericht 
April 1890) befitt das Oel D = 0,921 bei 15°, ficdet bei 170 bis 275° und enthält 
beträchtliche Mengen Cineol, weldes auch den famphrerartigen Geruch des Deles 
bedingt. Der Ertrag der Wurzel an Del macht 0,75 bis 1 Prozent ans; die Ver— 
wendung ift eine medizinische. Das Del wird. feines hoben Preiſes wegen oft mit 
.Zerpentinöf, Kopaivabalfamöl und Citronenöl verfäliht (Mierzinsti). 


21. Das Ingweröl. 


Oleum Zingiberis. Essence de Gingembre. Ginger oil. 


Abftammung, Gewinnung. Der Wurzelfiot von Zingiber offici- 
nale Roscoe ift das Nohmaterial für das Ingweröl. Derfelbe kommt ent: 
weder ungejchält (jchwarzer oder Barbadosingwer) oder gefchält (weißer oder 
Jamaifaingmwer) in den Handel. Er wird medizinisch, zu Pifören, als Ge— 
würz, zur Gewinnung des Oels (von dem er 2 bis 2,6 Prozent enthält) 
verwendet. . Geringeren Wert hat das Rhizom von Z. Cassumunar Rosc.; 
eine Ingmwerart (Z. Mioga Rose.) läßt ſich in der Umgegend von Paris gut 
anbauen EEngler-Pranthh. Nah Schimmel & Komp. hat fih in 
China eine Kompanie gebildet, welche durch beſondere Mafchinen den Wurzel 
ſtock der Ingwerpflanze trodnet und zum Export fertig macht. Der friichen 
Wurzel werden angeblih 90 Prozent Waffer und Stärfe entzogen; Die 
verbleibenden 10 Prozent bilden den wertvollen aromatischen Weftandteil des 
Ingwers. Die Wurzel geht bei diefer Behandlung in Pulver über, deffen 
Aroma meit feiner ift al3 das andrer Ingwerforten (Chemif. Ztg. 12, 1888, 
©. 546). — Die Gewinnung des Dels gejchieht, indem man grob geftoße- 
nen, vorher angefeuchteten Ingwer einer Deftillation nit Waflerdampf ımter- 
wirft; die Deftillation foll nah Mierzinsfi wenigitens 28 Stunden lang 
unterhalten werden. 


Phyſikaliſche Eigenſchaften. Das Ingweröl ift blaßgelb bis 
gelb, befitt ftarfen Geruch nach Ingwer und erft milden aromatischen, dann 
etwas brennend bitterlichen Geſchmack. Die Dichte des Dels beträgt 0,803; 
der Siedepunkt liegt bei 246°. Tas Ingweröl des Handels hat aber be- 
deutende Unterfchiede im ſpezifiſchen Gewichte, wie im Drehungsvermögen 
aufzumeifen, 


Zufammenjfegung, hemifche Eigenschaften. 


Nah Papouſet (Journ. Pharm. Chim. [3] 23, 1853, p. 465) entipricht das 
Ingweröl in feiner Zuſammenſetzung der Formel 8C,cHrs — 5H,0, beftände 
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alfo aus einem Terpenhydrat oder Gemiſchen verjchiedener ſolcher Hobrate. 
Durd ei Deftillation des Deles mit Phosphorjäureanhydrid entftand daraus 
ein Terpen C,,H,s. Leitet man Chlorwafferftoffgas in Ingweröl, jo färbt fid 
dasjelbe braun und befteht jet aus einem flüffigen Chlorbydrat von der Formel 
3(C,H,., HCl) + C,.H,s. — Nady neueren Unterfuhungen von 3. C. Threib 
dagegen (1881) madıt die Hauptmaffe des Jngwerdles ein Sesquiterpen ober 
ein Gemifh von Scesquiterpenen aus, welches bei 245 bis 270° fiedet; außerdem 
beftebt das Ingweröl zu etwa aus einem gegen 160° fiedenden, rechtsdrehenden 
Terpen C,H, , und Orydationsprodulten derjelben, fowie aus Cymen und bei alten 
Delen Spuren von Effig- und Ameifenjäure, Das Sesquiterpen gibt mit HCl 
in Aether unlösliche ölige Tropfen, aber feine Kryftalle. Der Geruch des Ingweröles 
wird jedenfall® durch die Orydationsprodufte des Terpens bedingt (Huiemann). — 
Bon Realtionen des Oeles find die folgenden zu erwähnen. Durd fonzentrierte 
Schwefeljäure wird das Oel bei ——— Erwärmung rotbraun und löſt ſich als- 
dann in faltem Weingeift mit trüber fchofoladenbrauner, in heißem Weingeift mit 
bimbeerroter Farbe, wobei einige ölige Tropfen an die Oberfläche flommen. Mit 
Salpeterfäure färbt fih das Del erft rot, dann violett, worauf e8 verharzt. Mit 
rauchender Salpeterfäure erplodiert e8, 


Verfälfihungen, Verwendung. Berfälicht wird Ingweröl haupt: 
jächlih mit Terpentindöl und Alfohol. Verwendung findet es zur Darftel- 
(ung von Likör; doch zieht man da neuerdings mehr den alfoholiihen Aus— 
zug der Wurzel vor, da diefer gleichzeitig den Bitterftoff enthält. Die 
Ausfuhr des Ingwers aus Oſt- und Weftindien war außerordentlich ge 
jtiegen, fo murden 1881 exportiert 2260500 kg und 1885 bereits 
3978900 kg. Der Bedarf hat aber neuerdings beträdtlih abgenommen 
(Schimmel & Komp. Chemif. Ztg. 10, 1886, ©. 1323. — 12, 1888, 
©. 1380). Nah Stohmann ift Ingweröl der Hauptbeftandteil des im 
Amerifa beliebten pain-expeller, eines fchmerzftillenden Mittels. 


22. Das Sardamomenöl. 


Oleum Cardamomi seminis. Essence de cardamome. Oil of car- 
damome. 


Vorkommen, Gewinnung. Das Del wird aus den Kardamomen, 
den Früchten von Elettaria Cardamomum White et Maton, gemonnen. 
Die Kardamomenpflanze wächſt mild in feuchten Bergwäldern im füdlichen 
Teile der Weſtküſte Vorderindiens. Die Bewohner fammeln die Früchte, 
jorgen aber aud für Vermehrung der Pflanze, indem fie vor Beginn der 
Negenzeit den Wald in der Umgebung der Pflanzen lichten. Drei Jahre 
jpäter beginnt der Ertrag umd dauert 6 bis 7 Jahre an. Zur Vermeh 
rung dienen Wurzelftüde. Der größte Teil dieſer Kardamomen geht über 
Bombay nad) Yondon; man nennt fie Malabar-Kardamomen. Eine 
VBarietät bilden die Ceylon-KHardamomen, welche von Elettaria major 
Sw. jtammen. Dieje Pflanze wählt in den Bergmwäldern des jüdlihen und 
mittleren Ceylon und ift von geringerer Bedeutung, jchon ihres niedrigeren 
Delgehalts wegen (Eeylon-Kardamomen 3,5 Prozent ätherifches Del; Malabar 
Kardamomen bis 5 Prozent) (Engler-Prantl). Nach dem Berichte von 
Gehe & Komp. werden jedoch von Geylon außer den langjchotigen eigent- 
lien Ceylon-Sardamomen vielfach ſolche mit Furzer rumder Schote, welche 
an Malabar-Kardamomen erinnern, in den Handel gebracht (Chemif. Ztg. 10, 
1886, ©. 481). — Tie Kardamomen werden behufs ihrer Geminnung 
zerkleinert und am beften mit direftem Dampf deftilliert, da hierbei die 
Ausbente an Del größer ausfällt, al3 bei Deftillation mit Wafler. Ertrag 
an Del 4 bis 6 Prozent. 
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Phyſikaliſche Eigenjhaften. Das Del ift blaßgelb, von ftarfem 
Geruch und Geſchmack nad) Kardamomen, erfterer etwas fampferartig, lekte- 
rer brennend. In Alkohol, Aether, Eiseſſig und Kalilauge löſt es fich leicht 
auf. Die Dichte beträgt nach Zeller 0,92 bis 0,94, während Maier 
0,945 anführt. Del aus Geylon-Kardamomen ift nah E. Weber etwas 
dieflich, von gelblicher Farbe und nicht ganz klar; e8 fiedet bei 170 bis 220". 


Zuſammenſetzung, chemiſche Eigenſchaften. 


Nah Dumas und Peligot ſcheiden ſich aus dem Kardamomenöl farbloſe 
prismatiſche Kriyſtalle eines Kamphers von der Formel C,.Hıs, 3H;,0 aus, 
Ferner ſoll ein Terpen darin enthalten ſein. Die Ausſcheidung von Kampher 
hat auch Flückiger beobachtet. Nach E. Weber (Liebigs Annalen 238, 1887, 
S. 89) liefert das Oel bei der fraktionierten Deſtillation zunächſt einen Vorlauf, 
welcher Ejjigjäure und Ameilenjäure enthält. Bei 170 bis 178% geht dann 
ein Terpen C,.H,, fiber, welches wahrſcheinlich Dipenten ift; dasſelbe wurde 
weiter auch im den Fraktionen 178 bis 182°, 182 bis 190° und 205 bis 220° auf- 
gefunden. Aus den beiden lettgenannten Fraktionen erhielt Weber ferner Ter— 
pinennitrir, fo daß alfo die Gegenwart von Terpinen C,.H,, im Kardamomenöl 
fonftatiert ift. Der Hauptbeftandteil der iiberhaupt größten Fraktion, von 205 bis 
220°, alfo ter Hanptbeitandteil des Deles liberhaupt war ſaueiſtoffhaltig und ift 
mwahrjheinlid mit dem Terpineol C,,H,,O identiih. Aus dem bei 280° ver- 
bleibenden Nüdftande, der ziemlich unbedeutend war, ſchied fih beim Erkalten ein 
nicht näber unterfucdhter Körper in filberweißen leichten Blättchen vom 
Schmelzpunft 60 bis 61% aus. Somit beitebt das Kardamomenöl aus vorzugs— 
weiſe Terpineol, ferner aus Dipenten und Terpinen, endlich aus geringen Mengen 
von Eifig- und Ameifenfäure und einem unbelannten Erpftallifierenden Körper. — 
Bon chemiſchen Reaktionen ift zu erwähnen die ziemlich energiihe Einwirkung von 
od; die unter Umftänden bis zur Entzündung gehende Orpdationswirlung der 
Salpeterfäure, als deren Nefultat ein gelbes Harz zurüdbleibt; und endlich die 
Dinfelrorbraunfärbung mit Erhigung durch Schwefelſäure. Chlorwaflerftoff ver- 
ändert das Del nicht; dagegen gibt es die Terpinennitrofitreaftiort. 


Verfälihungen, Verwendung. Verfälſcht wird das Del nad 
Mierzinski mit Alfohol wie mit Pomeranzenöl. Verwendung findet es 
in der Pilörfabrifation und Kuchenbäderei. 


23. Das PBaradiesförneröl 


wird aus dem Samen von Amomum Melegueta Rosc. gewonnen, den fog. Para: 
diesförnern, die aus dem weſtlichen Afrifa ftammen (von der Pfeffer- oder Mele— 
guetafüfte von Sierra Yeona bis zum Congo). Nah Hufemann ift das Del gelb: 
li, vor angenehmem Geruche, ſcharf aromatischen Geſchmacke und der Dichte 0,825. 
Es löſt fih im Alkohol oder Schwefelkohlenſtoff, ift linksdrehend und fiedet bei 235 
bis 258%, Seine Zuſammenſetzung foll der Formel C,.H,,O0 entipreden. — Nad) 
Engler-Brantl werden überhaupt die Samen mehrerer Arten von Amomum 
wie die Kardamomen verwendet, nur daß fie nicht auf den europäifchen Markt 
fommen; fo die Stam-Kardamomen, von Amomum Cardamomum L. und 
die Baftard:Kardamomen von A. xanthioides Wall, aus Siam und Tenaffe- 
rim; ferner die Bengaliichen oder Nepal:-Kardamomen von A, subulatum 
Roxb, aus Silfim und Nepal, und die Java: Kardamomen von A. maximum 
Roxb., auf Java. 


24. Das Kurkumaöl 


ftammt aus der Wurzel der Kurkumapflanze (Curcuma longa L., Gelbwurzel, 
Turmeris, Gurgenei), welche aus Südaften ftammt und in China, Indien und den 
füdaftatiihen Inſeln angebaut wird. Sie fommt namentlich ihres gelben Farb— 
ftofies wegen in den Handel; doc enthält die Wurzel auch ein ätheriſches Del, 
welches durch Deftillation mit Wafjerdämpfen gewonnen werden kann. Dasjelbe 
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ift dünnflüſſig, von ee Farbe, durchdringendem Gerucde und brennendem 
Geihmade und leichter als Waſſer. In den Handel fam es 1886 durch die Firma 
Schimmel & Komp. in feipzig (Chemik. Ztg. 10, 1886, ©. 1324). Nah Bolleg 
und Suida deftilliert die Hauptmafle des Deles bei 220 bis 250°, während über 
250% Sieden und alsbald Zerfetsung eintritt, Die Hauptfraftion, das Kurfumol, 
viecht wenig nad) Kurkuma, aber ſtark gewilrzbaft, befitt die Formel C,.H,,O und 
wäre alſo mit Karvol und Thymol ijomer (Journ. f. praft. Chemie 103, 1868, 
S. 474, Nah Flückiger untericheidet es fih vom Karvol dadurd, daß es fich 
nit mit Schwefefwafferftoff verbindet. Außerdem enthält das Kurkumaöl inch 
Phellandren C,.H,, (Schimmel & Komp., Bericht Oft. 1890). 


25. Das Zittweröl 


wird aus den Knollen von Curcuma Zedoariae Rosc., (der fogen. Zittwerwurzel) 
erhalten. Die Pflanze wird in Indien angebaut. Das Del ift blaßgelb, von 
Kamphergeruch und » Geihmad, tritbe und didflüffig, ſowie fchwerer als Waſſer. 
In — und Aether lbſt es ſich leicht auf. Bezitglich ſeiner Zuſammenſetzung 
iſt nur befannt, daß es aus einem Oele leichter als Waſſer und einem ſolchen 
ſchwerer als Waſſer beſteht (Maier). 


Dritte Gruppe: Oele aus den Familien der Rupuliferen, Ayrika— 
ceen, Salikaceen, Urtikaceen, Piperaceen und Chenopodiaceen. 


Die zmweifamenlappigen Pflanzen liefern weitaus die größte Anzahl der 
ätherifchen Dele, jo daß der befjeren Ueberſicht wegen die Beſprechung der 
Difotyledonenöle in mehreren Abjchnitten gefchehen fol, die freilich ziemlich 
willfürlich gewählt find. Man erinnere ſich aber, daß die gemählte Ein- 
teilung eben nur den Stoff in nicht zu ungleiche Abteilungen zerlegen joll. 
Es folgt hier zunächſt, entiprechend der gemählten botanischen Hlaffifizierung 
die Aufführung der folgenden ätheriichen Tele: 

Il. Unterabteilung: Angiospermae, bededt ſamige Blütenpflanzen. 
2. Klaſſe: Dicotyleae, zmweifamenlappige Pflanzen. 
1. Unterflafje: Choripetalae und Apetalae. 

Familie der Cupuliferae, Becherträger. „Hierher gehört 
Betula alba L., gemeine Birfe, deren Rinde bei trodner 
Deftillation den Birkenteer als Mutterjubftanz des Birfen- 
teeröls, bei Deftillation mit Wafler das Birfenrindenöl 
liefert. 

Familie der Myricaceae. 

Myrica Gale L., die Blätter enthalten das Gagelöl. 

Familie der Salicaceae, Weiden. 

Populus nigra L., Schwarzpappel. Aus den Knoſpen oder 
Spigen erhält man das Bappelfnofpenöl. 

Familie der Urticaceae, Neſſelgewächſe. 

Cannabis sativa L., Hanf. Die Pflanze liefert das ätheri- 
Ihe Hanföl. 

Humulus Lupulus L., Hopfen. Die weiblichen Blütenkätz— 
chen geben das Hopfenöl. 

Familie der Piperaceae, Pfeffergemächje. 

Piper nigrum L., Pfefferſtrauch. Die Beeren liefern das 
Pfefferöl. 
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Piper Betle L., Betelpfeffer. Aus den Blättern erhält man 
das Betelöl. 

Piper angustifolium R. P. Die Blätter enthalten das 
Matikoöl. | 

Piper Cubeba L. Die Früchte ergeben da8 Kubebenöl. 

Familie der Chenopodiaceae, Gänſefußgewächſe. 

Chenopodium ambrosioides L., merifanifche8 Traubenkraut. 
Die Pflanze enthält das Chenopodium- oder Trauben 
frautöft 


Ein Teil der hierher gehörigen flüchtigen Dele befteht faft ausſchließ— 
ih oder ganz aus Kohlenwaflerftoffen; es find dies das Birfenteeröl, das 
Pappeltnofpenöfl, das Hanföl, das Pfefferöl und das Kubebenöl. Vorwie— 
gend Kampherarten enthalten das Hopfenöl, das Betelöl des Handels und 
vielleicht das Gagelöl. Der weſentliche Bejtandteil des Birkenrindenöls ift 
ein Efter. Beſonders zu erwähnen ift, daß Hanföl, Betelöl und Kubebenöl 
von Terpenen vorwiegend Sesquiterpen O,,H,, enthalten. Wie in ihrer 
hemiihen Zufammenjegung, jo find die Dele auch in ihrer phyſikaliſchen 
Beichaffenheit ſehr verjchieden. Birkenrindenöl und gemwöhnliches Betelöl find 
ichwerer als Waſſer, alle anderen Dele leichter. Zu den eigentlichen wohl— 
riechenden Delen gehören nur das Birfenrinden- und das Pappelöl, während 
die iibrigen Dele ihres Gefhmads oder ihrer Heilmirfung wegen Verwen— 
dung finden. Mur Birfen- und Kubebenöl, ſowie da8 Hopfenöl werden 
häufiger benust. 


26. Das Birfenöl. 


Öleum Betulae. Essence de bouleau. Birch oil. 

Abftammung, Gewinnung. Die Rinde der gemeinen Birke (Betula 
alba L., Familie der Kupuliferen oder Becherträger) wird im jüdlichen Ruß— 
land einer Art trodner Deftillation unterworfen, wobei man den Birken— 
teer gewinnt. Dieſer Teer bleibt auch bei beträchtlicher Kälte noch flüſſig 
und wird daher von den Ruſſen zum Schmieren der Wagenachſen, ferner 
auch zur Dichtung der Dächer u. ſ. m. verwendet. Wird diefer Teer der 
Deftillation unterworfen, fo liefert er ein öliges, braumes, ſtark riechendes 
Deftillat, welches jauer reagiert und leichter als Waſſer ift. Bei der Frak— 
tionierung des DeftillatS geht bei 100° ein Del von gelber Farbe und ziem- 
ih angenehmen, an den Geruch der Birke und des Terpentins gleichzeitig 
erinnerndem Geruche über. Dies ift das Birfenteeröl (Oleum Betulae), 
während über 100° verfjchiedene dunkler gefärbte brenzlig riechende Deftillate 
erhalten werden (Maier). — Wird dagegen Birkenrinde (von Betula lenta), 
mitunter auch das Holz mit der Rinde zerkleinert, mit Wafler in eine Re- 
torte gebraht und mit Dämpfen bdeftilliert, jo geht ein farblojes, ſüßlich 
aromatisch ſchmeckendes und angenehm riechendes Del, das Birkenrindenöl 
über, welches im mwejentlichen dem Wintergründl gleicht. Ja, nah Kennedy 
bejteht jogar das Wintergründl des Handels zu 90 bis 60 Prozent 
aus Birfenrindendl. Nah Procter ift in der Birfenrinde übrigens fein 
fertiges ätherifches Del enthalten, fondern vielmehr ein geruchlofer Körper, 
das Gaultherin, welches bei Gegenwart von Wafjer durch ein gleichfalls 
in der Rinde vorhandenes Ferment unter Bildung des ätherifchen Oels zer- 
jegt wird. — Endlich enthalten die Blätter der Birfe nah Großmann 
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0,36 Prozent eines farblojen Birfenblätteröls, weldes balfamifch 
riecht, fih in 8 Teile Weingeift mit D — 0,85 auflöft und bei — 10° 
erftarrt (Hufemann). 


Birfenteeröl. Dasjelbe bejigt gelbe Farbe und ziemlich ange- 
nehmem Geruch, jomohl nach Birfe, wie nach Terpentin. Es befigt ſtets 
ſaure Reaktion und enthält einen mit Terpentinöl iſomeren Kohlenwaſſerſtoff 
neben deſſen Oxydationsproduften. Durch Deftillation erft mit Kalilauge, 
dann mit Kalkwaſſer befommt man das reine Del, welches farblos ift, ähn- 
(ih der Birfenrinde riecht, D — 0,847 bei 20° befitt und bei 156° fiedet. 
In Altohol und Aether ift es leicht löslich. Bei — 17 bis — 18° trübt 
es ſich und jegt eine weiße Subjtanz ab. In Yuft abjorbiert es Sauerftoff, 
entwidelt etwas Kohlenſäure, färbt fich gelb und verharzt nad und nad 
vollftändig. Die Zufammenfegung des reinen Oels entipricht der eines 
TZerpens C,.H,,. Mit Chlorwaflerftoff, von dem das Del ungefähr Die 
Hälfte feines Gewichts aufnimmt, färbt e8 fich ſchwarz, ohne daß ein feites 
Chlorhydrat ſich abjcheidet (Maier). 


Birfenrindenöl, gewöhnlich furz Birfenöl genannt. Das Birken- 
rindenöl ift farblos, von aromatischen Geruche und ſüßlich aromatifchem Ge— 
Ihmade, ähnlich denen des Wintergründls, und befigt nach älteren Angaben 
D-= 1,173 bi8 1,178 und den Siedepunkt 229%. Pettigrem gibt Die 
Dichte zu 1,0318 an; ©. W. Kennedy (Chemif. Ztg. 7, 1883, ©. 1400) 
dagegen wiederum zu 1,18. Nah H. Trimble und H. Schröter fiedet 
Birkenöl bei 217° und befigt D— 1,184 bei 15%. Beim Abfühlen er- 
ftarıt ed. Power und Werbfe ‚haben D = 1,1819 — 1,1851 bei 15° 
und den Siedepunft zu 217 bis 220 gefunden. Nah %. H. Gladitone 
(Sahresb. d. Chemie 1863, ©. 545) befteht das Birkenrindenöl aus. einem 
nad Juchten riechenden Dele von höherem, aber nicht fonftanten Siedepunfte 
und aus einem bei 171° fiedendem, dem Cymol nahe ftehenden Kohlen: 
waflerftoffe. Nah Cahours enthält das Birkenrindenöl dagegen ungefähr 
90 Prozent Salicyljäurenethylefter G©,H,(OR)COUCH, = C,H,0, 
und 10 Porzent Gaultherylen C,oHıs, alfo ein Terpen (Piebigs 
Annalen 52, 1844, ©. 331). Nah Pettigrem würde das Birfenrindenöl 
dagegeu nur den erften Körper und fein Terpen enthalten, was Kennedy 
infofern beftätigt, al3 er zugibt, daß bei mangelhaften Deſtillationsvorrich— 
tungen das Terpen „ausgewaſchen“ werben fünne. Trimble und Schröter 
(Ehen. Gentralbl. 61, 1. Bd., 1890, ©. 396) verfeiften das Birkenöl mit 
Kalilauge und icpüttelten aladann mit Betroleumäther aus. Es gingen 
0,447 Prozent des Kohlenwaflerftoffs Gaultherylen in Löfung; das 
Gaultherylen jiedet bei 200° und befigt die Zufammenfegung C,5;Hs;. 
Aus der alfalifchen Yölung waren ferner Salicylfäure und Benzoe- 
fäure, fowie ein bei 67 bis 73° fiedender Alkohol abzufcheiden. Genau 
diefelben Ergebniffe hatte die Unterfuchung des Wintergrünöls, jo daß dieſes 
Del und Birkenöl als identifh anzufehen find. — F. B. Pomer endlich be- 
hauptet, da8 Birfenrindenöl enthalte fein Terpen, feine Benzotjäure und 
feinen Aethylalkohol, auch ſei es optiich inaftiv (Chem. News. 62, 1890, 
p- 67, 75, 91). — Un der Luft färbt fich das Birkenrindenöl rot, wird aber 
bei der Deftillation wieder farblos. In Altohol und Aether ift && leicht 
(öslih und färbt Eijenorydjalze (des Salicyljäuregehalt8 wegen) rot. Die 
Verwendung des Birfenrindenöls ift diefelbe, wie die des Wintergriinöls, 
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zu defien Verfälfhung — wenn man bei vollftändiger Gleichheit beider Oele 
jo jagen darf — es häufig verwendet wird. 


27. Das Budenteeröl. 


Dieſes Del ift in neuerer Zeit bei —— von Lungenkrankheiten in Auf— 
nahme gekommen. Es wird durch fraltionierte Deſtillation des Buchenteers ge— 
wonnen (durch trockene Deſtillation von en sylvatica L.). Die in der Regel 
angewendete ration ift die bei 80 bis 250° mit D = 0,98. Die Hauptmajfie 
geht zwifchen 150 bis 250° über und befteht zu 30 bis 50 Prozent aus Bhenolen. 
Das jchwere Del mit D = 1,053 geht zwiichen 220 und 300° über und enthält 
etwa 66 Prozent Phenole (Beriht von Shimmel & Komp., April 1890). 


28. Das Gagelöl 


fammt nah Rabenhorft aus den Blättern von Myrica Gale L., einer Myri- 
facee, weldhe auf, Torfmooren in Weft- und Nordeuropa wächſt. Die friichen Blätter 
liefern 0,65 Prozent eines bräunulichgelben, fchon bei + 12° völlig erftarrenden 
ätherifchen Deles, welches angenehm baljamijch riet und D = 0,876 bei 17° befitt. 
Es löſt ſich erft in 4O Teilen Weingeift mit D= 0,875 und foll gegen 70 Prozent 
Stearopten enthalten”(Hufemann). ’ 


29. Das Pappelknoſpenöl. 


Öleum Gemmae populi. Die Knofpen der Schwarzpappel (Populus nigra L. 
‚Familie der Salikaceen oder Weidengewächſe) tragen einen Hebrig-harzigen lWeber- 
zug, weshalb fie zur Bereitung einer offizinellen Salbe verwendet werden. Die 
Pappelknoſpen (Gemmae s. oculi populi) oder Spigen enthalten aber auch ein 
ätherifches Del, fiber welches zuerft J. Piccard berichtete (Berl. Ber. 6, 1873, 
S. 8%. — 7, 1874, ©. 1485) und welches nad ihm D = 0,9002, den Siedepunft 
260 bis 261° und die Zuſammenſetzung eine® Diterpens O,.H,, befigt. Das 
Del ift rechtsdrehend; der Ertrag macht 0,45 bis 0,54 Brozent aus. Diejes 
Del ift neuerdings von der Firma Shimmel & Komp. in Leipzig in ben 
Handel gebracht worden (Chemik. Ztg. 11, 1887, ©. 451). Nach diejer Tirma ift 
der Ertrag ungefähr 0,5 Prozent; das Del ift hellgelb und befigt einen angenehmen, 
etwas an Kamillen erinnernden Geruch. Es fiedet bei 255 bis 265° und fcheint 
ein einheitlicher Körper zu fein. Es wird durch Deftillation aus getrodneten Kno— 
jpen oder Spiten der Bappeln gewonnen. Das Del wird fi verwenden Taffen, 
wie man früher die Bappeltnoipen benutzte: zur Bereitung verſchiedener Streid)- 
balfame und Haarmirturen. 


30. Das Hanföl. 


Die faum verblühte Hanfpflanze (Cannabis sativa L., Familie der Urtifaceen 
oder Neſſelgewächſe) liefert 0,3 Prozent eines blaßgelben ätherischen Deles, welches 
D = 0,9289 und den Siedepunft 256 bis 258° hat, linlsdrehend ift und [a], — 


— 10,81° beſitzt. Nah Perſonne befteht das Del aus flüffigem Kannaben 
C,,H,, und feftem Rannabenmwafferftoff C,.Ha,, wogegen L. Bolente als 
einzigen Beftandteil des Deles Sesauiterpen C,,H,, anführt (Hufemann). 


31. Das Hopfenöl. 


Oleum humuli lupuli. Essence de Houblon. Hop oil. 

Abftammung, Gewinnung. Der Hopfen (Humulas Lupulus L., 
Familie der Neſſelgewächſe) kommt im Gebüfch wildwahfend vor. Die 
weiblichen Pflanzen werden wegen der Fruchtzapfen angebaut ; die weiblichen 
unbefruchteten Blütenfägchen bilden den Hopfen der Bierbrauer. Sie ent- 
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halten unter den dachziegelförmigen Blättchen oder Schuppen goldgelbe Drüſen, 
nit einem harzigen gemwürzhaft bitteren Stoffe angefüllt. Diefe Drüjen 
oder Körner laſſen ſich durch Abklopfen oder Abfieben von den Blüten tren- 
nen und fonmen als Hopfenmehl (Glaudulae Lupuli) in den Handel; 
ihr wejentlicher Bejtandteil ift aber jener Bitterftoff, das Yupulim, mit 
welchem Namen aud das ganze Hopfenmehl bezeichnet wird. Doch ent- 
halten fie auch ein ätherijches Del, das Hopfenöl und zwar liefert Yupulir 
bei Deftillation mit Waffer 2 Prozent, Hopfen bei gleiher Behandlung 
0,5 bi8 0,8 Prozent des Dels (Huſemann). Nah Stohmann ent- 
halten auch die Blütenblätter ätheriiches Del. 


Zur Gewinnung des ätherijhen Hopfenöles empfiehlt Th. A. Breit- 
baupt einen befonderen Apparat (D. R. P. 29591, v. 14. V. 1854. — 36885 v. 4. 
111. 1886. Vergleiche Fig. 78, Taf. VID, deſſen Grundlage in dem Erhiten der Drüfen 
bis zum Platzen und dem hierauf erfolgenden Berdrängen des ätherischen Oeles durch 
Puft bildet. Ein folches Verfahren iſt natürlich nur verwendbar für Dele, welche verhäft- 
nismäßig ſchwierig der Orydation unterliegen. Zunächſt find alle Hähne des Apparates 
geichloffen. In den Drahtkorb A bringt man den Hopfen und jegt den Korb auf den 
Stebboden M auf, worauf man den Dedel Q luftdicht auffett. Jetzt werden die Dampf- 
hähne L und H geöffnet. H bleibt nur ungefähr 5 bis 10 Minuten auf, jo daß 
über A ein Ueberdruck entiteht; der Mantel des Gefäßes B wird dagegen von L 
aus während der ganzen Arbeit fortgefegt gebeizt. Der entweichende Dampf aus 
dem Deantel kann zur Erwärmung der Hopfentrodenfammer benutgt werden. Nun: 
mehr fegt man die Yuftpumpe G in Gang und läßt nad Oeffnen des Habnes J 
mit Hilfe des Rohres P den Mantel F des Kühlers E evafuieren. Jetzt 
ſchließt man J und öffnet D. Wafferdampf und Dampf der ätheriichen Oele wer- 
den von A in den Kühler E aejaugt, bier verdichtet und jchließlih in F ange» 
jammelt. Dan öffnet N und läßt das Oel nad O ab, worauf N wieder geichlojien 
wird, Jetzt wird Hahn K am Dedei Q und Hahn J an F geöffnet; die Luft— 
pumpe gelangt in Thätigkeit und ſaugt ın F zuritdgeblicbene Dämpfe an, treibt 
fie durch RK nad Q und von bier durch AMC nad dem Kübler E wieder nad) F. 
Was die Luft noch au Dämpfen enthält, verdichtet fih in E; was der Hopfen, 
noch an Del enthielt, wird bei der in A berridenden Temperatur von der Luft 
verdrängt. Die ganze Dauer der Arbeit foll bloß !/s Stunde betragen. 


Phyſikaliſche Eigenſchaften. Das Hopfenöl aus frifchem Hopfen 
ift grün, das aus Hopfenmehl heilbräunlich gefärbt; durch Nektififation mit 
Waſſer wird das Del farblos. ES befigt einen ftarfen durchdringenden Ge- 
ruch nad Hopfen und einen brennenden, fchwach bitteren Gejchmad, welcher 
etwas an Thymian und Origanum erinnert. Die Dichte ift 0,908 bei 
16° E., der Siedepunkt Liegt zwifchen 125 und 300%. Auch bei — 17° 
bleibt das Del flüſſig. ES iſt Linfsdrehend, im Waffer unlöslich, aber 
demfelben Geruh und Geſchmack erteilend; in Weingeift leicht löslich. An 
der Puft wird das Del rot. 


Zufammenfegung, hemifhe Eigenjchaften. 


Nah R. v. Wagner (Journ. f. prakt. Chemie 58, 1853, S. 351) beginnt relti- 
fiziertes Hopfenöl Schon unter 100° abzudunften. Zwiſchen 125 bis 175° deftilliert un- 
efähr !/s des Deles ab; das Dejtillat ift farbios und Mar, rieht ſchwach nad 
opfen, ftärler nah Rosmarin, und enthält wahıfheinlih ein Terpen C,.H;,, 
weiches bei 175 bis 1809 fiedet und mit HOL fein feftes Chlorhydrat liefert. Bei 
175 bis 225° geht weiter ungefähr die Hälfte des Deles über; das Deftillat if 
wafferbell und riet wie vohes Hopfenöl., Man kann aus ihr durch Fraktionie— 
rung einen bei 210° fiedenden Anteil tfolieren, welcher jehr leicht orydabel ift und 
die Zufammensegung eine® Kampbers C,,H,,O befitt (Zufammenfegung 78,19 
Prozent C; 12 Prozent H; 9,81 Prozent O; womit die Formel C,.H,,0 oder noch 
befier C,,H,,0, itimmen wiirde). Bei 225 bis 2350 endlich erhielt man ein gelb» 
lich gefärbtes Deftilat mit nur 73,8 Prozent Koblenftoff, welches alfo nod jauer- 


— 225 


ftoffhaltiger ift, alS der vorher übergegangene Anteil. Der Deftillationgrüdftand 
machte N des Deles aus und war bräuulich und terpentinartig. 

Nah Perſonne fol das Del dagegen aus Terpen C,.H,, und Balerol 
Ü,,sH,.O befteben, weil er bei der Orydation des Deles mit Salpeterfäure daraus 
Balerianfäure erhielt (Hufemınn) Kühnemann endlich (Berl. Ber. 10, 1877, 
©. 2231) glaubt, mehrere Kohlenwafferftoffe und fauerftoffhaltige Körper in dem 
Hopfenöle annehmen zu miüflen, deven Menge nach Alter und Güte des Hopfens 
wechſelt, und behauptet ferner, das Del aus gejchwefeltem Hopfen liefere mit Säuren 
Schwefelwailerftoff. Nah Stohbmann reagiert das Del felbft neutral, das Waſſer 
von der Deftillation dagegen wegen eines Gehaltes au Balerianfäure ſauer. Bon 
Reaktionen des Deles find die folgeuden zu erwähnen. Jod färbt das Del in der 
Kälte nur braun, während es in der Wärme jehr energisch einwirft und das Del 
verharzt. Aehnlich wirft Brom. Kalium wirft nur in der Wärme auf das Oel 
ein, wobei letzteres fih braun färbt und verdidt. Ebenſo färbt alkoholische Kali- 
lauge das Del braun; bei der Deftillation geht dann außer Alkohol ein rosmarin- 
ähnlich riechendes Del über, wobei zulett heftige Gasentwidelung einteitt und kohlen— 
faures fowie fettfaures (fapryl und pelargonjaures?) Kalium zuriidbleiven (Maier). 
Salpeterfäure wirft erft in der Wärme, Schwefeliäure ſchon in der Kälte ein, wobei 
fih im erfien Falle ein Harz bildet, im zweiten Dunfelfärbung des Dels und Aus- 
iheidung eines ſchwarzen Körpers bemerfbar werden. 


Verfälfhungen, Anwendung Als BVerfälfhungen wendet man 
Terpentin- und Kopaivabalfamöl au, meld legteres ſchwer zu erkennen ift. 
Das Hopfenöl wird zur Zeit ziemlich viel in Bierbrauereien verwendet; 
man jegt e8 im aufgelöften Zuftande dem fertigen Biere zu. Dabei wird 
das Del aus beftem ungefchwefeltem Hopfen dent aus Hopfenmehl erzeugten 
vorgezogen, meil erſteres leichter flüchtig und duftiger ift. 100 kg unge: 
jchwefelter Ina. bayrifcher Hopfen geben 600 g reines Hopfenöl (Schimmel & 
Komp. Chemit. Ztg. 10, 1886, ©. 419, 1323. — 11, 1887, ©. 450). 
750 g Hopfenöl erjegen das Aroma von 100 kg Hopfen. Der Zweck der 
Verwendung in der Bierbrauerei ift, dem Biere Aroma und Haltbarfeit zu 
verleihen; e8 wirft das Hopfenöl hemmend auf Gärungsvorgänge ein 
(Askinſon). 


32. Das Pfefferöl. 


(Oleum Piperis. Essence de poivre. Pepper oil.) Die unreif abgepflückten und 
getrodneten Beeren des in Oflindien und jonftigen tropifhen Ländern angebauten 
Pfefferftrauchs (Piper nigrum L.) tommen als fs hHwarzer oder gemeiner Pfeffer 
in den Handel, während der reife aeihälte Samen den weißen Pfeffer bildet. 
Der Pfeffer enthält ein ätheriiches Del, weldes man aus ihm durch Deftillation 
mit Waffer erhält. Die Ausbeute fol gleihgroß fein, gleichgültig, ob man zer: 
fleinerten oder nicht zerfleinerten Pfeffer anmendet. Die Ausbeute beträgt: aus 
ſchwarzem Pfeffer 1,5 bis 3,2 Prozent, gewöhnlich 1,7 bis 1,9 Prozent; aus weißem 
Pieffer 1,4 bis 1,6 Prozent nach älteren, 2 bis 2,3 Prozent nach neueren Angaben. 
Das Piefferöt ift gelblih, dünnflüffig und von ftartem ſtechendem, pfefferähntichen 
Geruch und Gefhmad. Mitunter ift die Farbe grünlich, was jedoh nah Eberhardt 
weder von Chlorophyll noch von Kupferfalzen herrührt. Das Del ift bei — 20° 
nod ar flilffig und beſitzt D = 0,864 (Maier) oder 0,87352 bei 15° (Eberhardt) 
oder 0,993 (Stohbmann). Der Siedepunft liegt bei 167 bis 180%, An der Yuft färbt 
fih das Del dunkler, ift aber durch Rektifikation mit Waffer wieder wafferhell zu er- 
halten. Mit Altohol von der Dichte 0,83 mifcht es fich nicht, wohl aber nad) Zufag 
von etwas Aether. Es ift ſchwach linksdrehend. Nach älteren Angaben befitt das Del 
die Zufammenjegung des Terpentinöles (C,oHıs). 2.4. Eberhardt (Chemiſches 
Gentralblatt [3] 18, 1887, ©. 1085) madte die folgenden Beobachtungen. Der 
unter 176° übergehende Anteil des Dels lieferte bei Behandlung mit Salpeterfäure 
und Methyfaltobol ein fryjtallifiertes Terpinhydrat C,.H,00;, + H,O = C,H, 
(OH),C,H,CH, H. O, welches bei 104° zu fchmelzen beginnt und bei 1149 unter 
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Abiheidung des Hydratwaffers jlüffie it. Aus der bei 176 bis 180° fiedenden 
ration war ein in weißen glänzenden Blättchen fryftallifierendes Zerpentetra- 
bromid zu erhalten, welches bri 122 bis 123° ſchmolz. Durch Bildung des Ni- 
tits war Vhellandren C,,H,, nahmweisbar (Schimmel, Ber. Oft. 1890). Die 
Verwendung des Pfefferöfes ift eine jehr beſchränkte. — Das Deftillat von Piper 
longum L. ift ein didlihes hellgrünes Del, gleichzeitig nah Pfeffer und Ingwer 
riehend, von mildem Geihmad, mit D = 0,861 bei 15° und zwiihen?250 bis 
800° fiedend. Ausbeute 1 Prozent (Schimmel & Komp., Bericht April 1890). 


33. Das Betelöl. 


Diefes Del ift in den Blättern von Piper Betle L. (= Chavica 
Betle Migq.) enthalten, einer auf Java wachjenden Pflanze, melde dort 
Sirih heißt. Die Blätter werden in Oftindien mit etwas Kalf und Katechu 
gemifcht gefaut und liefern ein Getränk, welches ftatt Thee oder Kaffee ge- 
noffen wird. Der wirkſame Beftandteil der Blätter ift ein ätherijches Del, 
über welches erft neuerdings Mitteilungen gemacht” worden? find, nämlich 
von %. 3. Eytman (Chemif. Ztg. 12, 1888, ©. 1300, 1338, Berl. 
Ber. 22, 1889, ©. 2736), von Schimmel & Komp. (Chemif. Ztg. 13, 
1889, ©. 451) und von %. Bertram und E. Gildemeifter (Journ. 
f. praft. Chemie 39, 1889, ©. 349). Die Angaben von Eyfman 
beziehen fi auf das Del aus frifchen Blättern, alle übrigen auf Del aus 
trodnen Blättern. 


Betelöl aus frifhen Blättern muß durch Deflillation der Blätter mit 
geipannten Wafferdämpfen unter Kobobieren gewonnen werden, letteres, weil das 
Del in Waffer ziemlich leicht löslich it. Die Blätter kann man auf Java und in 
Dftindien nad der Zahl kaufen; 1000 Stüd koften etwa 50 Pfge. Der Ertrag ift 
nur gering. Das Del ift far, ſchwachgrünlich bis gelblih und von angenehmem 
fräftigem Geruch (pfefferminz- und citronenartig, mit freofotartigem Nebengerud) 
und ftart brennenden Geſchmack. An der Luft wird es allmählich goldgelb bis 
braun. Es ift ſchwach linfsdrehend und befigt D = 0,969 bei 15° oder 0,959 bei 27°. 
Starfe Kalilauge färbt das Del braun bis purpurrot und bringt ungefähr !;s vom 
Volumen des Deles in Föfung, aus welcher Schwefelfäure ein Phenol abſcheidet. 
Dasjelbe ift Para-Allylphenol C,H, Hu) und fol Chavikol ge 

“ati; 
nannt werden. Es fiedet zwiſchen 236 bis 238° und befitt D= 1,083 bei 15° ober 
1,0236 bei 27° und ift eine Mare farblofe Flitffigleit von angenehm kräftigem Betel- 
—*— in Waſſer ziemlich, und in 32prozentiger Kalilauge leicht löslich. Die ge: 
üttigte wäſſerige Löſung wird dur Eifenchlorid blau, die alkoholische Löſung dur 
dasjelbe Reagens faum blau gefärbt. Das Chavikol ift noch bei — 25° flüſſig und 
wirft auf Bakterien 5mal fo ſchnell wie Karbolfäure und 2mal jo ftart wie Eugenol 
tödlih ein. Es wurden der Aethyl- und der Methyläther des Chavikols darge- 
ftellt; leterer (C,H,OCH,) gab bei Orydation mit iibermanganfaurem Kalium Anıs- 
äure, was die oben angeführte Strufturformel wahrſcheinlich macht. Das Ally! 
efigt vorausfichtlich die gewöhnliche Bindung —CH, — CH= CH,. — Nachdem 
das Betelöl mit Kalilauge geichüttelt worden war, wurden die rüdftändigen */s Boln- 
mina des Deles weiter unterjucht und 3 Fraktionen daraus erhalten. Die erfte 
ging bei 173 bis 190° iiber, war aber bezitglich feiner Zufammenfegung nicht ficher 
zu unterſuchen. Wahrfcheinlich find mehrere Terpene, ferner Cymol, Cineol 
u, f. w. darin enthalten. Unter den Zerpenen ift Pinen nicht enthalten. Die 
Unterfraftion von 173 bis 176° befteht (nah D. S. Kemp) aus Terpen und be 
fit Citronengerud, bat D= 0,848 bei 16°, ift ſchwach linksdrehend und hat ftart 
ozonifierende Wirkung. Sie lieferte feine kryftallinifche Verbindungen mit Chlor- 
wafferftoff oder mit Brom. Die zweite und beträchtlichere Fraftion ging bei 190 
bis 250° über, befaß Piefferminzaeruh und fiarfes Drebungsvermögen; doc ließ 
fi fein einheitlicher Körper daraus gewinnen. Kemp (Centralbl. 18%, 2, ©. 62) 
fand in der Fraktion 254 bis 255° Betelphenol. Die dritte Fraktion endlid, 
welche bei 250 bis 265° fiedet, enthält ein Sesquiterpen C,,H;,, welches den 
Siedepunkt 260° und die Dichte 0,917 bei 13° beſitzt; wahrſcheinlich ıft es identiſch 
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mit dem Kubeben aus Kubebenöl. Diefe Fraktion wird von Brom in effigfaurer 
Löſung tief indigoblan gefärbt. 

Danach beftände das Betelöl aus frifchen Blättern aus Chavikol (C,H,.O) 
zu dem Bolumen nach, ferner aus Sesquiterpen (C,,H,,) und endlich aus 
verschiedenen Terpenen (C,.H,.) und jauerfiofihaltigen Körpern (Eineol ?), 
deren Natur nicht näbır befannt if. Das Chavikol ift der wefentliche, die Eigene 
ſchaften des Deles bedingende Beftandteil. 

Betelöl aus trodenen Blättern wird namentlih von der Firma 
Schimmel & Komp. in Peipzig bergeftelt. Dasselbe ift eine ſchwachbraun big tief- 
braun gefärbte Flüffigkeit mit dem Geruche trodener Theeblätter und der Dichte 1,024 
bei 15°. Durch ftarke Kalilauge wird es etwas dunkler gefärbt, wobei 70 bis 75 Prozent 
dem Bolumen nach in Löſung geben. Schwefelfäure ſcheidet aus der Löſung ein Phenol 
ab, welches ein ifomere$ Eugenol, Betelphenol genannt, von der Formel 


C,H, (1) 
C,H, OH) (Bertram und Gildemeifter), alio (nah Eytman) ein 
OCH, (4) 


3 
Orthomethorylchavikol if. Dasjelbe bildet eine ölartige, farblofe ftark licht- 
brechende SFlüffigkeit von fehr anbaftendem, nah Eyktman dagegen jhwaden, 
etwas zimmtartigem Geruche. Es fiedet bei 254 bis 255° und hat D= 1,067 bei 
15%. In Waffer iſt es fehr wenig löslich; bei Behandlung mit einem Ueberſchuſſe 
von 32prozentiger Kalilauge jcheidet fi ein öliges Kaliumfalz ab. Die gefättigte 
wäfferige Löſung wird durch Eiſenchlorid nicht, die alloholiſche Löſung dagegen tief 
bla gefärbt. — Der nad) der Weglöfung des Phenols verbleibende Rückſtand von 
25 bis 30 Bol. Prozent des Oeles liefert unter 200° nur einige Tropfen und zwi» 
ihen 200 und 250° nur jehr wenig Deftillat, während die Hauptmaffe bei 250 bis 
275° übergeht. Diejer Anteil enthält Kubeben C,,H,,, don angenehm teer- 
eg ee welches ein bei 117 bis 1169 jchmelzendes teufalinitihes Didlor- 
ydrat liefert. 

Sonach beftände das Del aus trodenen Blättern zu 70 bis 75 Prozent aus 
Orthomethorylchavikol C,H,O{OCH,) und 25 bis 30 Prozent Sesqui- 
terpen C,,H,,. Es ift auffällig, daß die trodenen Blätter jcheinbar nur noch 
höher fiedende Beftandteile enthalten. Jedenfalls fehlt ihnen gerade das mejent- 
lihe Prinzip der frifchen Blätter, das Chavikol. — Schimmel & Komp. (Bericht 
April 1890) find der Anficht, daß der Grumd filr die verfchiedenen Unterſuchungs— 
refultate bei Del aus frifhen und trodenen Blättern wohl kaum bloß in diejer 
verfchiedenen Beichaffenheit der Blätter, vielmehr etwa in Himatifchen und Boden: 
verhältniffen zu fuchen jei. Sie fanden in einem Del aus frifhen Blättern 
ihr „Betelphenol“ und ein zweites Phenol. rfteres liefert eine Benzoylver- 
bindung, die in Blätthen Aryftallifiert und bei 49 bis 50° fchmilzt, letzteres eine 
joldhe, die bei 72 bis 73° fchmelzende Nadeln liefert. 

Eine beftimmte Berwendung fcheint das Betelöl nod nicht gefunden zu 
haben; doch gibt die Firma Gebe & Komp. in Dresden an, das Del habe i 
bei entziindlichen as der Rachen- und Kehltopfichleimbäute bewährt. Au 
als Antifeptifum ift e8 benußt worden. Der Jmport der Blätter von Samarang 
wird fchwierig, weil fih das Del fehr leicht oxydiert (Chemik. Ztg. 10, 1886, 
©. 1117. — 11, 1887, ©. 466). 


34. Das Matifoöl. 


(Oleum Matico). Die Blätter von Piper angustifolium Ruizet Pavon = 
Artbante elongata Miq. (jüdamerifanifcher Baum) die fogenannten Matiloblätter, 
enthalten ein ätherifches Del, welches durch Deftilation mit Waffer erhalten wird, 
die Blätter werden zerichnitten, mehrere Stunden mit Waffer angefeuchtet in 
Ruhe befafien und hierauf mit Waffer deftilliert; dabei müſſen zwei Borlagen in 
fasfadenartiger Anordnung angewendet werden, da fi) das Del langfam vom Wafjer 
fheidet (Mierzinsti). Der Ertrag ift durchſchnittlich 2,7 Prozent. Das Del ift 
gelbbraun, riecht eigentiimlich wie die Pflanze und befittt terpentin- und pfeffer- 
minzölartigen ſcharfen Gefhmad. Die Dichte beträgt 0,953 bei 15%. In Wei: 
geift und Aether ift Matikoöl leicht löslich; es ift Schwach rechtsdrehend und deftilliert 
größtenteil® bei 200° über. In der Kälte fcheidet es einen bei 103% jchmelzenden 
Kampher aus. Nur der letstere ift genauer Ps und zwar durh K. K In 
(Berl. Ber. 16, 1883, &.2841). Wird das Oel bis 200° erhigt, fo geht, wie ſchon 
erwähnt, die Hauptmaſſe fiber. Die Beftandteile des Deftillates find unbelannt. 
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Der Deſtillatiousrückſtand ſcheidet in der Kälte Kryſtalle eines Matikokamphers 
ab, welcher im unreinen Zuſtande bei 89 bis 1030 ſchmilzt, durch die Reinigung 
aber von einem Harze befreit wird, welches er noch enthält, und alsdann den 
Schmelzpunkt 940 zeigt Der Kampher kryſtalliſiert heragonal, ſchmeckt und riecht 
im rohen Zuſtande wie die Blätter, im reinen dagegen gar nicht, und iſt in Alko— 
hol, Aether, Chloroform, Benzol und Petroleumäther löslih. Auf Waffer zeigt 
er die gewöhnlichen Ereifenden Bewegungen des Kamphers; von wäfjeriger Yauge 
wird er nicht angegriffen. Bei der Behandlung mit Chlorwaflerftofi oder fonzen- 
trierter Salzſäure nimmt er eine intenfiv violette Farbe an, welche bald in Blau, 
dann in Grün umſchlägt; Iryftallifiert man jett aus Aether um, jo erhält man 
braune Kryftalle mit grüner Fluoreszenz. Schwefeljäure färbt den Kampher nach— 
einander gelb, rot, violett; ein Gemish von Schwefel- und Salpeterfäure gelb, 
violett, Shön blau Beim Erbiten zerſetzt ſich der Kampher, wobei weiße Nadeln 
wegjublimieren. Die Zufammenjegung entfpricht der Yyormel C,,H,,O, fo daß es 
fi bier vielleicht um eine Aerhylverbindung des gewöhnlichen Kampbers, alfo um 
C,.H,,(C,H,)O handelt. — Tas Oel wird mit Weingeift, wie mit Terpentinöl 
verfälſcht; cs fand beichränfte Verwendung als Arzneimittel, 


35. Das Rubebenöl. 


Oleum Cubebarum. Essence de cubebe. Cubeb oil, Java pepper oil. 


Abftammung, Gewinnung. Die auf ftielartig verdünnter Bajis 
figenden Früchte von Piper Cubeba L. (= Cubeba officinalis Miq.) bil- 
den die Kubeben des Handels. Sie dienen im PVaterlande des Strauches 
(Java, Oftindien) als Gewürz, find ein ziemlich viel gebrauchtes Arznei: 
mittel und liefern bei der Deftillation das ätherifche Kubebenöl. Ye nad 
der Güte der Kubeben ift der Ertrag an Del ein fehr verfchiedener. Die 
im Handel vorkommenden Sorten follen vielfach ganz oder teilmeife jogen. 
falſche Kubeben fein, wie zuerft W. Kirby, fpäter auch E. D. Gra— 
vill behaupteten (Ehemif. Ztg. 9, 1885, ©. 567, 1074). Die faljchen 
Kubeben follen größer als die echten, und heülfarbiger jein, auch einen ſtärke— 
ren glatteren Stiel befigen und anders riechen. Unter dem Mikroſkope 
follen faljche Beeren 10 Zellenreihen im Endofarp und ungefähr 14 Holz 
bündel zeigen, während den echten nur 4 Zellenreihen und 11 bis 12 Holz: 
bündel zufommen. Ferner fol ein meingeiftiger Auszug von echten Kubeben 
(1 ccm) mit Schmefelfäure (10 ccm von D = 1,843) eine tief violette 
Färbung geben, welcher beim Vermiſchen mit Wafjer (100 cem) in ein 
opalifierendes tiefes Blau übergeht; der Auszug aus falihen Kubeben da- 
gegen wird durch Schmefeljäure rötlihbraun und färbt alsdann Waffer opaliı- 
fierend fchmugiggelb. Auch die Wirkung falſcher Kubeben joll eine jehr 
ungünftige fein und im Uebelfeit, Diarrhöe und Symptomen von innerer 
Entzündung beftehen. Diefen Angaben gegenüber hebt die Firma Gehe & 
Komp. in ihrem Handelsbericht hervor, daß die fogen. falfchen Kubeben 
im allgemeinen wohl nur allzu reife Beeren find (Chemif. Ztg. 10, 1886, 
©. 481. — 12, 1888, ©. 548. — 13, 1889, ©. 1241). 


Die oben angeführte Schwefelfäurereaftion beruht auf dem Gehalte an Kube— 
bin (C,sH,.0;), welches in den inneren Schichten des Samens enthalten ift, und 
zwar im unreifen Samen reichlicher als im reifen. Auch enthalten reife Kubeben 
ftet8 mehr Stärke, als unreife, daher der Auszug aus erfteren durch Jod ftärker 
gebläut wird, als derjenige aus unveifen Beeren. Außerhalb Deutihlands (mo die 
Vorſchriften der Pharmalopda maßgebend find) fieht man trogdem gewöhnlich alle 
Kubeben für unecht an, welche nicht beim Berreiben mit Schwefeliäure jofort eine 
purpurrote Färbung geben. Es laffen ſich im allgemeinen 4 Typen von Kubeben 
unterjheiden: 1. Kleine, unfcheinbare, ſtark zufammengejhrumpfte Beeren im 
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erſten Reifeftadium, faum 2 mm Durchmeffer, graubraun bis graufhwarz. Der 
Stiel ift anderthalb mal jo lang wie die Frucht; der Samen faum wahrnehmbar oder 
doh zufammengefchrumpft. 2. Früchte von graufchmwarzer Farbe, pharmazeutiſch 
die beften Kubeben. 4 bis 4,5 mm did; dicht, aber nicht allzutief gerungelt, 
Stiel 1 bis 1'/; mal fo lang wie die Frucht. Samen ausgebildet und rund, außen 
brau, innen graugelblid, an der Bofis angeheftet, gegen den Rand hin horn- 
arg: oder auh Samen zufammengejchrumpft von mehr fchwärzlicher Farbe. 
3. Reife Früchte, 5 mm oder mehr in Größe, Stiel 5 bis 7 mm lang, Farbe 
raubraun. Runzeln tief und weniger zahlreich. Samen ausgebildet, fugelig, 
—— im Inneren gelblichweiß, oft mehlig, ſelten hornartig. 4. Schadhafte 
Kubeben (5 bis 10 Prozent), gelblichbraun, leicht abreißbarer korkartiger Belag, 
Fruchtſchale leicht zerreiblich; Samen unausgebildet, an der Baſis in eine geftalt- 
lofe Waffe übergegangen. 5. Falſche Kubeben, Samen rundum an die inneren 
Fruchtwände angewachſen, Geftalt rund und ftiello8 oder birnenförmig und geftielt, — 
Die Sorten 1, 2 und 4 färben Schwefelfänre fofort bfutrot, 3 nur gelb bis gelb- 
Hai Fig erft nad längerem Stehen rot. Die Yodreaktion gibt Sorte 1 am 
wächſten. 


Es iſt unter ſolchen Umſtänden erklärlich, daß der Ertrag ſehr ver— 
ſchieden iſt, nämlih 7 bis 16 Prozent (Schimmel & Komp. Chemik. 
Ztg. 9, 1885, ©. 1307. — 12, 1888, ©. 1345); auch ift erflärlich, 
warum viel jchlechte Ware auf den Markt fommt: Der Bedarf ift beträcht- 
(ich geftiegen. Der Preis der Kubeben ging bis 1888 ungeheuer in die Höhe 
(1873 foftete 1 kg 55 Pfge., dagegen 1888 11,50 Me.), jetzt fällt er wieder. 

Die Gewinnung des Des gejchieht durch Deftillation der grob 
zerkleinerten Kubeben mit Waſſer. Nah Soubeiran und Eapitaine 
wäre es vorteilhafter, zur Deftillation gefättigte Kochjalzlöjung zu ver- 
wenden. 


Phyiitaliihe Eigenjchaften. Das rohe Kubebenöl iſt trüb und 
diehflüffig, riecht nach Kubeben und befigt aromatifchen, nicht bitteren Ge— 
ihmad. Dur Rektififation wird es farblos, Klar und behäft feinen ange- 
nehm fubebenähnlichen Geruch und gewürzhaft fampherähnlichen Geihmad ; 
e3 ift etwas weniger didflüffig al3 vohes Del. Seine Dichte ift 0,929 für 
das rohe und 0,919 für das reftifizierte Del, nad) anderen 0,92 bis 0,936. 
Das Del läßt ſich ohne Zerfegung nicht vollftändig beftillieren; der Haupt— 
anteil geht zwiſchen 250 bis 260° über, mobei noch ein jchmwarzer dicker 
Rüdftand von zerfegtem Dele bleibt. Das Del ift linfsdrehend (a; = — 40°). 
Nektifiziertes Kubebenöl löft fih in 25 Teilen Weingeift, nah Maier je 
doh in Alkohol nicht Harz; Aether löft das Del in jedem Verhältniſſe. 


Zuſammenſetzung, hemifche Eigenſchaften. 


Sell und Blanchet fanden, daß Del aus älteren Kübeben bei mehrtägigem 
Abkühlen auf —12 bis 20% Kryitalle von Rubebentanpber C,,H,,, H,O ab- 
ihieden. Soubeiran und Capitaine madıten die Wahrnehmung, daß Kubebenöl 
durch Ehlorwafferftoff in eine Krpftallmaffe verwandelt wurde, welche nad) wieder: 
holiem Umkryſtalliſieren farbloſe, lange fchiefwinteliae Prismen von der Formel eines 
Sesquiterpendidhlorhydrates C,,H,,, 2HCI bildete; dieſe Kryftalle find 
neutral, geruch- und geſchmadlos und haben D = 0,801. Die Analyje des ent- 
wäfjerten Oeles gab feine befriedigenden Reſultate (C = 87,13 — 87,56; H = 
11,59 — 11,83). Aubergier anafyfierte den Kampher, deffen Zuſammenſetzung 
er zu C,.H,;0, oder C,,H,,0, fand. Dagegen aaben Shär und Wyß dem 
Kubebenfampher die Formel C,.H,.0, = 2C,,H;, 2H,0 (Hujemann- 
Maier). A. Oglialore (Berl. Ber. 8, 1875, S. 1357) bat durch ſyſtematiſche 
ae von jelbft dargeftelltem Kubebenöl aus legterem ein Terpen 
3,0Hıs, weiches bei 158 bis 163° fiedet und linksdrehend ift, in geringer Menge, 
dagegen einen größeren Betrag von Sesquiterpen O,,H,, erhalten. Das Ses- 
quiterpen fiedet bei 264 bis 265°, hat D = 0,9289 bei 0° und liefert ein in langen 
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Nadeln Irpftallifierendes Dichlorhydrat C,,H,,, 2HCI, fhmilzt gegen 118° und 
icheidet beim Erhiten mit Wafler auf 170 bis 180° den urfprüngliden Koblen- 
wafferftoff wieder aus. Endlich wurde ein zweites Sesquiterpen erhalten, 
deffen Siedepunft 262 bis 263° mar, welches den polarifierten Pichtftrahl bedeutend 
arg nad links ablentte und kein fipftallifierendes Chlorhydrat lieferte. Weiter 
bat & Schmidt (Berl. Ber. 10, 1877, S. 188) feine bereits früher begonnenen 
Unterfuhungen über das Kubebenöl fortgejeßt. Der ſog. Kubebenkampher ift 
in den frischen Früchten nicht enthalten, jondern bildet fich erft bei der Aufbewahrung 
unter dem Einfluffe der feuchten Luft; er ift daher auch nur dur Abkühlung des 
Deles aus alten Kubeben zu erhalten. 100g Del aus alten Kubeben ergab 6,5 g 
Kampber, der nach dem Umkryſtalliſieren aus Weingeift farblofe, durchfichtige, glas— 
——— rhombiſche Kryſtalle bildete. Er riecht ſchwach nach Kubeben und ſchmeckt 
ampherartig kühlend, aber nicht brennend. Sein Schmelzpunkt iſt 66,5° und ſein 
Siedepuntt 148%. Er fublimiert unzerſetzt in weißen Nadeln; jeine mweingeiftige 
Löſung ift linlsdrehend. Schon beim Steben tiber Schmwefeljäure zerſetzt er ſich, 
ſchneller beim Erhiten mit Wafler auf 200° mobei der bei 250 bis 260° fiedende 
Anteil des Kubebenoles regeneriert wird. Seine formel ift C,,H.,,H,0, alio die 
eines Sesquiterpenhydrats. — Das Del aus frischen Kubeben beftebt dagegen 
nah Schmidt nur aus zwei SesaniterpenenC,,H,,, von denen das eine bei 
220° fiedet, D = 0,915 beſitzt und das Licht ſehr ſtark bricht; das andere aber bei 250° 
jiedet, D = 0,937 hat und weniger ftark lichtbrechend it. Beide Sesquiterpene find 
ſtark linfsdrehend (le], = — 40°), riechen ſchwach aromatiſch und ſchmecken brennend 
fampberartig. Sie find Far löslich in 27 Teilen Weingeift oder 18 Teilen abfolu- 
tem Alkohol, ferner in Aether, Benzol, Schwefeltoblenftoff, Chloroform und Oelen. 
In Waffer löfen fie fich Schr wenig (0,0078 Prozent). Wird Kubebenöl mit Eblor: 
wafferftoff behandelt, fo bildet fih das Dichlorhydrat C,,H,,,2HCl, welches bei 
120 bis 125° ſchmilzt und in höherer Temperatur fid) zerfetst; dasjelbe ift wenig in 
faltem, leicht in heißem Weingeift löslich, weniger in den übrigen Fölungsmitteln 
fiir ätheriiche Dele. Jod bewirkt im Kubebenöl bedeutende Temperaturerhöbung 
und heftige Realtion; beim Erwärmen wird die Mifhung blaugrün, blau, zulett 
violett. Konzentrierte Schwefeliäure färbt das Del grünlichgelb, orange, braunrot, 
beim Erwärmen farmoifin; Salpeterjäure verwandelt e8 in ein geibbraunes Harz, 
in Pauge teilweife mit voter Farbe löslich. Ein faltes Gemisch gleicher Teile fon- 
zentrierter Schwefel- und Salpeterfäure färbt eine Löſung von Kubebenöl im gleichen 
Bolumen Schwefeltohlenftoff blau. Endlich bat DO. Wallach fib im feiner vierten 
Abhandlung (Liebigs Annalen 238, 1887, ©. 78; vergl. S 100) über die Be- 
ſchaffenheit des Kubebenöles verbreitet. Bis 200° Liefert Rubebendl ein Deftillat, 
welches Dipenten enthält: zwiſchen 250 und 270° geht die Hauptfraftion über, 
deren mwejentlicher Beitandteil Sesquiterpen if. Diefes Sesquiterpen fiedet bei 
274 bis 275° und bildet ein bei 117 bis 1189 fchmeizendes Dichlorhydrat. 


Somit fteht folgendes über die Zufammenfegung des Kubeben- 
öl8 feſt: 1. Del aus frifchen Kubeben im frifchen Zuftande enthält geringere 
Mengen Dipenten C,oH,g, ferner größere Mengen von Sesquiterpen 
C,;H,, und zwar in zwei Modififationen, von denen die eine bei 274 
bis 275" fiedet und ein Dichlorhydrat liefert, die andere einen andern 
Siedepunkt befigt und fein Chlorhydrat gibt; 2. altes Kubebenöl enthält 
außerdem noch Kubebenfampher ©, „Hs ,, H,O = Sesquiterpenhydrat.— 
Ueber die wichtigften chemischen Reaktionen des Kubebenöls iſt ſchon be: 
richtet worden. 

Verwendung Beim innerlichen Gebrauch in größeren Beträgen 
wirft Kubebenöl giftig; ebenſo bei fortgelegtem Gebrauch geringerer Mengen. 
Es tritt Eingenonmenheit de3 Kopfes, Brennen im Magen, Schwindel, 
Abneigung gegen Speifen, Erbrechen, Leibſchmerzen, Durchfall, Unruhe u. ſ. w. 
ein. Die Harnwege werden gereizt, Pulsfrequenz und Körperwärme fteigen. 
Die medizinische Anwendung gegen Tripper ift erfolglos geblieben (Huje- 
mann); dagegen joll das Del vielfach in der VPiförfabrifation Verwendung 
finden (Askinſon). 


— 231 — 


36. Das merifanifhe Traubenfrautöl 


wird durch Deftillation des Krautes von Chenopodium ambrosioides L., einer 
gänfefußartigen Pflanze gewonnen. Diejes Kraut ftammt aus Sidamerifa und 
Merito, befigt aromatıfhen Geruch und war früher unter dem Namen Fefuiten‘ 
thee offizinell (herba Chenopodii ambrosioides sive Botryos mexicanae). Das 
hieraus gewonnene ätheriiche Del ift farblos, hat D=0,9 und fieder bei 180%. Es 
jhmedt dem Pfefierminzöl ähnlich (Seubert, Hufemann.) 


Vierte Gruppe: Beleider Polykarpicae (Familien der Lauraceen, 
Moriftikaceen, Anonaceen, Wlagnoliaceen, Moniminceen und 
Ranunkulaceen). 


Zum Tribus Polycarpicae gehören eine ganze Reihe von für Gemin- 
nung ätherijcher Dele wichtiger Pflanzen. Insbeſondere Pflanzen aus den 
Familien der Yorbeer- und Muskatbaumgewächſe find in diefer Beziehung 
hervorzuheben. Die folgende Ueberficht (welche, wie die Folge zeigt, nicht 
volftändig ift) gibt die einzelnen Familien mit den zugehörigen flüchtigen 
Delen wieder: 

Familie der Lauraceae, Lorbeergewächſe. 

Laurus nobilis L., Yorbeer; liefert das Yorbeeröl (aus Blättern 
und Beeren). 

Nectandra Puchury (Ness et Mart.); die Samenlappen enthalten 
das Pihurimöl. 

Sassafras officinale Nees. Aus dem Wurzelholz gewinnt man 
Safjafrasöl. 

Cinndamomum aromaticum Nees. Der Baft enthält das Zimmt- 
faffiaöl. 

Cinnamomum Zeylanieum Breyn, Zimmtbaum. Die Rinde liefert 
da3 Zimmtöl. 

Camphora offieinarum Nees, Kampherbaum. Bei der Gewinnung 

Dryobalanops Camphora Coolerb, Sumatra- ! des Kamphers fällt 
fampherbaum. \ das KRampherölab. 

Familie der Myristicaceae, Musfatnußgewächie. 

Myristica fragrans Houtt, Musfatnußbaum. Aus dem Samen 
erhält man das Musfatnußöl, aus dem Samenmantel das 
Mustatblütenöl. 

Familie der Anonaceae. 


Cananga odorata Hook fil. et Thomsen. Die Blüten liefern 
das Nlang-Mlangöl. 
familie der Magnoliaceae. 
Illicium anisatum Lour., Sternanisbaum. Die Früchte geben das 
Sternanisöl, 
Nlicium religiosum. japanischer Sternanis. Die Früchte liefern 
das Shifimiöl. 
familie der Monimiaceae. 
Boldoa fragrans Gay. Die Blätter enthalten das Boldoblätteröl. 
Atherosperma moschata R. Br. Die Rinde liefert das Athero- 
ſpermaöl. 
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Yamilie der Ranunculacene. 
Nigella sativa L., Schwarztümmel. Aus dem Samen gewinnt man 
das Schwarzfümmelöft. 
Die fämtlichen bier zu nennenden Dele find jauerftoffhaltig, ja enthal 
ten meift einen jauerftoffhaltigen Körper als Hauptbeftandteil; jo z. 2. 
Gineol im Porbeerröl, Safrol im Saſſafrasöl (als Nebenbeftandteil im 
Zimmtwurzel-, Kampher- und Sternanisöl), Zimmtaldehyd im Kaffia- 
und Geylonzimmtöl, Eugenol im Zimmtblätter- und Zimmtwurzelöl (als 
Nebenbeftandteil im Kampheröl), Anethol im Sternanisöl. Nur das 
Macis- und Musfatnußöl beftehen vorzugsmeife au8 Terpenen; doch ift 
auch in ihnen ein fanerftoffhaltiger Körper, da3 Myriftifol, nachgemieien. 
Die Dele derjelben Pflanzenfamilie zeigen hier zum Teil große Aehnlichkeit, 
zum Teil find fie fehr verichieden. Darauf bingemiefen jei, daß z. B. 
Vorbeerbeeren- und Yorbeerblätteröl, Mustfatblüten- und Muskatnußöl hemiich 
identifch, dagegen zwar KHaffia- und Zimmtöl identiih, aber von BZimmt- 
blätter- und Zimmtmwurzelöl verschieden find. Endlich muß die intereffante 
Thatfache Hervorhebung finden, daß mehrere hierher gehörige Dele Säuren 
oder deren Efter enthalten; fo findet fih Yaurinfäure im Porbeer- und 
Pihurimöl, Zimmtſäure im Kaffia- und Eeylonzimmtöl, Benzoifäure 
im Zimmtblätter- , vielleicht auch Zimmtmwurzelöl. Ferner treten Eſter auf 
im SKaffia- und Geylonzimmtöl (Eifigfäurezimmtätbher), im Zimmt- 
blätter-, Zimmtmwurzel- und Plang-Mlangöl (Benzofjäureefter). 
Die meiften der Polnfarpiceenöle find ſehr mohlriehend und merden 
technisch häufig verwendet, teild zu Parfümerien, teils zu medizinifchen 
Zweden, ja auch in ähnlicher Weife wie Terpentinöfl. 


37. Das Porbeeröl. 


Oleum Lauri. Essence de Laurier. Oil of Bay, Lanrel oil. 


Abftammung, Gewinnung. Der gemeine Yorbeer (Laurus nobi- 
lis L.) ift ein im Orient einheimifcher, in Südeuropa häufig angepflanzter 
und verwilderter Baum aus der Familie der Yauraceen, der immergrün ift 
und deffen Beeren (Fructus Lauri) das Yorberbeerenöl liefern, während 
die Blätter (Folia Lauri) einesteil3 al8 Gewürz, andernteild zur Bereitung 
des Porbeerblätteröls verwendet werden. Die beiden ätheriſchen Dele 
find nicht mwefentlich verjchieden, doch befist das Yorbeerblätteröf das Feinere 
Aroma. Das Del des Handel® wird vorwiegend aus den Beeren darge- 
ftellt. Man zerkleinert die trodnen Yorbeerbeeren, weicht fie ein und unter: 
wirft fie dann dev Deftillation mit Waflerdampf. Der Ertrag aus Beeren 
ift 0,8 Prozent; nah Bley nur 0,23, nah Schimmel 1 Prozent; der 
Ertrag aus Blättern 2,4 Prozent. 

Phyſikaliſche Eigenſchaften des Yorbeerbeerenöld. Das 
rohe Del ift nah C. Blas (Piebigs Annalen 134, 1865, ©. 1) von 
grünlich gelber Farbe, etwas didflüffig und von einem an Porbeer- und 
Terpentinöl erinnernden Geruch. Auf Papier gibt e8 einen beim Liegen 
nicht völlig verihwindenden Fettfled. Die Dichte beträgt 0,932 bei 15°. 
Das Sieden beginnt bei 170° und fteigt langfam bis auf 250%. Das Oel 
erftarrt (nah Maier) jchon iiber O° und befigt bitteren Gefjhmad. — Das 
reftifizierte Del ift farblos bis ſchwach gelblih, hat D = 0,914 und er- 
ftarrt bei — 12° (Stohmann). Es riecht nah ©. A. Barbaglia 
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(Chem. Eentralbl. [3] 60, 2, 1889, ©. 290) pfefferminzartig, bdeftilliert 
zum größten Teile bei 170 bis 175° ab, ift jehr beweglich, im Waſſer un- 
(löslich und fchon bei + 18° feit. Nah Mierzinski hat das Del D = 0,932 
und ift in 2 Zeilen Weingeift löslich. 


Zujammenfegung und demijhe Eigenjhaften des Yorbeer- 
beerenöls. 


Das Del wurde zuaft von Bonaftre, fpäter von Brandes unterjucht. 
Durch J. H. Gladftone (Yahresb. der Chemie 1863, S. 545) wurde nachge— 
wiejen, daß das reftifizierte Del einen bei 1719 fiedenden Koblenwafferftoff C,oH;s 
mit D= 0,8502 bei 20° enthält, während ein zweiter bei 252° fiedender Anteil 
wahrſcheinlich Neltenfäure C,.H,„0, mit D = 1,066 bei 20° if. Blas hat (1865) 
das Terpen C,,H,, rein dargeftellt und gefunden, daß es bei 164° fiedet, D= 
0,908 bei 15° befittt, nad) Terpentinöl riecht und das molekulare Drehungsvermögen 
—23,35° bei 16° bat. Ueber die Hälfte des Deles ging bis 200° über und beftand 
vorwiegend aus dem genannten Terpen. Die höher fiedenden Anteile wurden mit 
Ralilauge behandelt, wobei über der trüben wäſſerigen Schicht fih ein Del abſchied. 
Letzteres gab bei der Rektififation ein ſchwach nad Terpentinöl riehendes Sesqui— 
terpen C©,,H,, mit dem Siedepuntte 250° und der Dichte 0,925 bei 15°, welches 
ſchwach lintsdrebend war. Aus der wäſſerigen Flüſſigleit ließ ſich tro des mehr- 
fach beim Berbiinnen beobachteten Geruches nah Nellenfäure doh nur Laurin— 
jäure C,,H,,0,. = C,,H,,COOH abideiden. Endlich muß das Lorbeeröl noch 
einen grünen Farbftoff enthalten. Auh A. Staub fand im Lorbeeröl Ter- 
pen (Siedepuntt 171%; D —= 0,8897; la] — —22,598°) und Sesquiterpen 
C,,H., (Siedepuntt 250 bis 255; D = 0,926), ſowie 4 fauerftoffhaltige Kör- 
per. Barbaglia gibt (1889) die Zufammenjegung zu C,,H,,O an, glaubt aber 
in diefem Dele zwei verichiedene Subftanzen annebmen zu miüffen. Ueber die 
Unterfuhungen Brühls und Wallachs ift bereits früher berichtet worden (S. 114). 
?etterer gibt den Siedepunlt des reinen Oles zu 180° an. Die niedrigft fiedende 
Fraktion geht bei 164 bis 168° mit D= 0,87 über und liefert bei Behandlung mit 
Amylnitrit und Salzfäure (Nitrofochloridbildung) mit darauf folgender Einwirkung 
von Benzylamin das Pinennitrolbenzylamin, fo daß diefe Fraftion Pinen C,oH,s 
enthalten muß. Mit den Eigenjdaften des Pinens ftimmen aud die von Glad- 
ftone u, U. angeführten phyfitaliihen Konftanten ziemlich überein, Die größere 
Fraftion des Deles fiedet bei 174 bis 177°, bat D = 0,882 und n, = 1,46702 


bei 20%. Sie enthielt al8 wejentlihen Beftandteil Eineol. Die höher fiedenden 
Anteile wurden nicht unterjucht. 


Nach alledem befteht das Yorbeeröl aus Beeren zur Hauptſache 
aus Eineol, während geringere Mengen von Yinfspinen, wohl aud 
von Sesquiterpen und Paurinfäure vorhanden find. 

Von Reaktionen find zu erwähnen: Duntelbraunfärbung durch Schwefelfäure; 
Fichtbraunfärbung durch Salpeterjäure, in der Hite jhwarz, worauf Zeriegung ein- 
tritt. Porbeerblätteröl ift nur von DO, Wallach unterfucht worden (Fiebigs 
Annalen 252, 1889, S. 94). Das role Del ift linfsdrehend und befitt D — 0,924 
bei 20% Es gibt bei 158 bis 180% eine erfte Fraktion, in welcher fih Pinen, 
jedoch in der —— Cineol fand. Die zweite Fraktion ging von 180° an fiber, 
rch auffallend nad Anethol, ift jedoch nicht näher unterſucht worden. 


Verfälfhungen, Verwendung. Berfälfcht wird Yorbeeröl haupt- 
jählih mit Terpentinöl; jest man zu ſolchem Dele Schwefeljäure, dann 
MWeingeift, fo entfteht eine himbeerrote Pöfung. — Bezüglich der Anwendung 
ift zunächft zu bemerken, daß in Afien das VYorbeeröl innerlich und äußer- 
ih als Heilmittel benugt wird (Maier). Auch foll das Del ein gutes 
Mittel gegen Fliegen und Inſekten fein, da diefe den Geruch nicht ertragen 
jollen (Hirzel). Endlich wird das Del (nah Askinſon) auch in der 
Likör- und Seifenfabrifation benugt. 
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Anhang: Lorbeeröl von Guyana, Lorbeerterpentin (Oleum Lauri 
terpenthinatum). In den fiebziger Jahren des Fahrhunderts fam aus Demerora 
in Guyana eine große Menge eines Deles in den Handel, welches als Yorbeeröl 
bezeichnet wurde, aber nah Eriftifon durch Einfchnitte in die Rinde einer Ofotea- 
art (Familie der Pauraceen) erhalten worden fein dürfte. Das Del ift durbfichtig, 
gelblich, von angenehmem Terpentingeruh und D = 0,864 bei 13,3%. Das Del 
befteht aus einem Terpen C,.H,s, welches identisch mit demjenigen des Terpen- 
tinöles, alfo Pinen if. Außerdem ift eine flüchtige Säure darin enthalten, vielleicht 
Ameiienfäure. Das Del wurde zu Einreibungen bei RAheumatismus, wie als Löſungs— 
— für Kautſchuk empfohlen, ſcheint aber aus dem Handel verſchwunden zu fein 
(Maier). 


38. Das Pihurimöl 


(Oleum Pichurym) flammt von den fogen. Pichurimbohnen (Fabae Pichurim 
s. Puchurim); dies find die Samenlappen zweier brafilianiichen Paurineen, nämlich 
von Nectandra (sive Ocotea) Puchury major et minor (Nees et Mast.). Die 
Pihurimbohnen liefern nah A. Müller (Journ. f. praft. Chemie 58, 1853, &. 463) 
0,7 Brozent gelbgrünes Oel vom eigentümlichen Geruche der Bobnen, welches ſich 
wenig in Spiritus, dagegen leicht in Alkohol und Aether löft, während Bonaftre 
ein ſchmutzig weißes Del, von ſchwachem Geruch und jcharfem bitterem Geihmad 
erhalten batte, welches fih an der Puft bräunt. Beide Autoren gaben an, Bohnen 
von N. P. minor verwendet an haben. Nah Miller beginnt das Del bei 180° 
zu ftieden und lieferte bis 190° ein farblojes Deftillat, welches reftifizieıt bei 150° 
jott und durchdringend ftechend nach Marum verum roch. Die Zujammenjegung 
des Oeles paßt ungefähr zu der Formel C,,H,,0, (86,23 Prozent C; 11,29 Pro- 
zent H; 2,48 Prozent O0). Zwiſchen 190 bis 200° gebt eine zweite Fraftion über, 
die nach der Rektifitation den Siedepunft 165 bis 170° zeigt, waſſerhell ift, nad 
Terpentinöl, in feiner Verteilung aber nach Orange riecht und nahezu diejelbe Zu: 
ſammenſetzung befitt, wie die erite Fraktion (nämlich 86,34 Prozent C; 11,29 Pro— 
zent H; 2,37 Prozent O). Wahrſcheinlich beftehen beide Anteile aus einem Koblen 
wafferstoff, welcher Oxydation erlitten bat. Die Fraktion iiber 250° zeigte mad der 
Rettifitation den Siedepuntt 235 bis 240°, war gelblihgrün und roch nad den 
Bohnen. Die Zuſammenſetzung entipradh der Formel C,,H,,O. Endlich zwiſchen 
265 bis 270° ging eine nicht umbeträchtliche Menge eines tiefdunkelblauen Deles 
iiber, welches nur ſchwachen vanzigen Geruch befaß. Bet der Reltifilation gingen 
zuerft einige Tropfen eines farblofen Deles fiber. Der Nüditand wurde mit Natron: 
lauge behandelt, wobei er eine grangrinliche Maſſe bildete, in welcher feine feiden- 
glänzende Nadeln juipendiert waren. Beim Erwärmen !ichied jih ein blaues Del 
aus, welches nach der Reinigung den Sicdepunft 255 bis 265° zeigte und beim 
Deftillieren einen blauen Dampf bildete. Seine Zujammeniegung entipradh der 
Formel C,,H,50 (86,09 Prozent C; 11,10 Prozent H; 2,81 Prozent O. — 
Mitlfer rechnet die Formel C,,H,,O beraus). Die altalifhe Flüſſigkeit endlich 
ergab eine Fettfäure von der Formel C,,H,, COOH = C,,H,,0,, alio Laurin— 
jäure Außerdem ſcheinen auch niedrigere Fettſäuren (3.8. Valerianſäure) in ge- 
ringen Mengen zugegen zu ſein. Wenn Bonajtre angegeben hat, bei der Dehila. 
tion mit Waffer neben dem Oele einen weißen Kampber erhalten zu haben, fo be- 
ruht dies jedenfalls auf einer Verwechjelung mit Laurinſäure. 


39. Das Sajjafrasöl. 


Oleum Sassafras. Essence de Sassafras. Sassafras oil. 

Borfommen, Gewinnung. m den füdlichen Teilen der vereinig- 
ten Staaten wächſt eine Yauracee Sassafras officinale Nees (= Lauras 
Sassafras L.), von welchen das aromatische Saſſafras- und Fenchelholz 
(Lignum Sassafras) abſtammt; dasjelbe wird medizinisch angewendet und 
liefert auch das flüchtige Saſſafrasöl. Diefes Del findet fih im Holze und 
der Rinde der Wurzel; doch jcheint auch das Stammholz etwas von dem 
ätherifchen Dele zu enthalten. Zur Gewinnung des Dels wird das Wurzel 
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holz gerajpelt und der Deftillation mit Wafjer unterworfen. Die Ausbeute 
beträgt 1 bis 3, gewöhnlich 1 bis 1,5 Prozent. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das Del ift gelblih, wird aber 
durch Rektifitation farblos und dann in Yuft und Yicht wieder gelb bis rötlich 
gelb. Es befigt einen angenehmen fenchelartigen Geruch und fcharfen ge- 
würzhaften Geſchmack. Es ift frifch dünnflüſſig, wird aber alsbald etwas 
dickflüſſig. Das fpezifiiche Gewicht des Saffafrasöls wird ziemlich ver- 
Ichieden angegeben; als Grenzwerte find 1,06 bis 1,09 zu betrachten 
(vergl. ©. 77); Williams (1889) führt für zwei von ihm unterfuchte Proben 
des Oels 1,056 und 1,079 bei 15,55” an. Jedenfalls ift das Del alfo 
ichmwerer als Waller. In 4 bis 5 Teilen Weingeift (D = 0,85) ift e8 
löslich; ebenſo mischt es jich mit jeder Menge abfoluten Alkohols. Das 
Del fiedet nah Williams bei 221 bis 231° E., nah Stohmann be- 
ginnt e8 bei 115° zu fieden, worauf der Siedepunft jchnell auf 228 bis 
235° fteigt. Den polarifierten Yichtftrahl lenkt das Del nad) rechts ab. 


Zufammenfegung, chemiſche Eigenjchaften. 


Wird das Del fange aufbewahrt oder ftarf gekühlt, fo fcheidet fih der Saſſa— 
frasfampber ab, welcher die formel C,.H,.O, befitt, zwiſchen 5 und 17° ſchmilzt, 
bei 7,50 wieder erſtarrt, und bei 230 bis 235° ſiedet. Er iſt in Alkohol leicht, in 
Weingeift ſchwer löslich. Nach E. Grimanr und %. Ruotte (Comptes ren- 
dus 68, 1869, p. 928) enthält das Del ferner Safren C,.H;,,, welches bei 156 
bis 157° fiedet, mit HCl feine fryftallifierbare Verbindung liefert, D — 0,834 bei 0° 
befitt und angenehm riecht. Das Safren ift vechtsdrehend und macht nur ungefähr 
10 Prozent des Oeles aus, während 90 Prozent aus Safrol C,.H,,O, beftehen. 
Das Safrol ift flitifig, fiedet bei 231 bis 233°, erftarrt noch bei — 20% nicht, befitst 
D= 1,114 bei 0°, riecht wie das Del und bildet mit einem Ueberſchuſſe von Brom 
die bei 160 bis 170° ſchmelzende Erpftallifierte Berbindung C,.H,Br,O,. Wahrſcheinlich 
entipricht jeine Konftitution ungefähr der Formel C,O,(CH,)C,H,, was ein Cymol 
jein würde, deffen 4 zum Benzolfern gehörige Wafferftoffatome durch 2 Sauerftoff- 
atome erjett find, Bemerkt ſei, daß Saint-Evre (Piebigs Annalen 52, 
S. 396) aus Saflafrasöl einen feften Käampher C,.H,,O, und ein fefles Brom: 
jnbftitutionsproduft desfelben C,.H,Br,O, erhalten haben will. Ferner hat Faltin 
(Yiebigs Annalen 87,.1853, S. 376) beim Einleiten von Chlor in Safjafrasöl 
legteres in eine dide zähe Maſſe verwandelt, ans welder nad der Neutralifation 
mit Kalkmilch bei der Deftillation eine Heine Menge Kampher C,,H,,O über— 
ging. Flückiger endlich (Jahresb. der Chemie 1876, S. 910) fand, daß Saſſa— 
frasöl bei 00 große Maſſen von Kryſtallen ausſcheidet. Werden dieſelben bis 70° 
erhitzt, ſo ſchmelzen fie und erſtarren erſt nach wochenlangem Stehen unter 0° wieder; 
werden ſie dann bei höchſtens 20° pehomotien, jo werden fie beim Abkühlen leicht 
feft. Hieraus erflärt fi die Gleichheit des Saflafrasfamphers und Safrols 
im Oele: letzteres war überſchmolzen. Nab C. BPomeranz (Chemit. Ztg. 14, 
1890, Rep. ©. 232) enthält das Del 0,23 Prozent Phenol, welches Eugenotl ift. 

Ben Reaktionen des Deles find folgende zu erwähnen. Das Del löſt nad 
Billiams 0,28 bis 0,33 Prozent Aetzkali. Jod wird ruhig aufgelöft und zwar 
zu 151 bis 162,68, Prozent Brom verwandelt das Oel unter Entwidelung von 
Bromwaſſerſtoff in eine fryftallinifche Maſſe, die im reinen ar der Formel 
C,.H,Br,O, entſpricht. Salpeterfäure färbt das Del ſcharlachrot und oxydiert es 
in der Wärme zu Oralfäure; rauchende Salpeterjäure liefert mit Saffafrasöl Ver— 
puffung. Chlor und Salzfänre machen das Del undurchſichtig; lettere ſchwärzt es 
in der Wärme. Schwefelſäure färbt erft tiefrot, dann ſchwärzlich. 


Berfälihungen, Verwendung. Verfälicht wird das Del haupt- 
jächlich mit Terpentin- und Neltenöl, auch mit Yavendelöl. Die Verfälfchung 
ift leicht am erniedrigten fpezififchen Gewichte zu erfennen. — Der alfoholi- 
che Auszug der Saflafrasmurzel wird als Zufag zu verichiedenen Haar 
wajchmitteln (3. B. zum Eau Athenienne) verwendet. Das Del wird in 
Nordamerika (Staaten New Jerſey, New-York, Marpland) in großen Mengen 
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erzeugt und zur Bereitung des sarsaparilla-water verbraucht (ſüßes kohlen— 
ſaures Waſſer, mit Zuckerkouleur braun gefärbt, mit Saflafrasöl aromati 
fiert. — Mierzinsti). Aeußerlich dient das Del als Mittel gegen Reigen, 
innerlich als fjchmweißtreibendes, wie als antifatarrhalifches Mitte. Es fol 
auch ein wirkſames Gegengift des Nikotins, Hyoschamins, Gifts der Bienen, 
Weipen, Spinnen, Mostitos, ja felbft Schlangen fein (Hufemann). Dem 
Saffafrasöl ift in dem billigeren und ausgiebigeren Safrol der - Firma 
Schimmel & Komp. in Peipzig ein wichtiger Konkurrent erwachſen (fiebe 
&. 130) und nur der bedeutende Verbrauch des Dels in Amerifa ſchützt 
e3 vor völliger Entwertung; in Deutichland ift e8 bereits jaft ganz durch das 
Safrol verdrängt. Ueber Safrol vergleiche auch unter Kampheröl (Nr. 46). 


40. Das gemeine Zimmtöl, 


auh chineſiſches Zimmtöl, Zimmtlaffiaöl, Kaſſiaöl genannt. 
Oleum Cinnamomi Üassiae sive O. C. Sinensis. Essence de canelle 
de chine, de cassia. Oil of cassia. 


Abftammung, Gewinnung. Der hinefische Zimmt oder die Zimmt- 
kaſſie ſtammt von Ciuonamomum aromaticum Nees, (Laurus Cassia Bl.) 
und bildet den holzartigen Baft diefer Pflanze aus der Familie der Yaura 
ceen; derjelbe riecht ähnlih wie Zimmt, aber weniger lieblid. — Nach 
Mierzinsfi wird die Zimmtlaffie 24 Stunden lang in Meerwaſſer ein- 
geweicht und dann mit Meerwafjer und einem Kochjalzzufag der Deftillation 
unterworfen. Die Ausbeute beträgt aus der Zimmtkaſſie 1 bis 1,5 Prozent. Das 
Del wird hauptfählih in Süd China (Provinz Kmwang - Tung) erzeugt und 
von Macao aus verhandelt; die nah Hamburg gelangenden Driginalfiften 
enthalten je vier Zinnfanifter zu je 7,5 kg Inhalt. Doch erzeugt aud 
Cochinchina Kaffiadl. Hier verdient die Mitteilung von Schimmel & 
Komp. Erwähnung (April 1890), daß die Ehinejen zwei Qualitäten Kaſſiaöl 
in den Handel bringen, eine aus den Blättern, die andere aus den Wurzeln 
des Strauchs. Welche die befiere fei, fteht vorläufig noch nicht feft. — Als 
Kaffiaöle, welche allen Anfprüchen genügen, find die Marten Cheong Yoong 
und Pan Loong hervorzuheben, jedoch nur die Dele der allerneueften Ber- 
ihiffung (März 1890). 


Phyfifalifde Eigenfhaften. Das Kaffiaöl ift friſch hellgelb, 
jpäter gelblich bis bräunlich gefärbt, ziemlich didfläffig, von angenehm aro- 
matiſchem, an Zimmt erinnerndem Geruche und brennend fcharfem, anfangs 
ſüßlichem Geſchmack. Die Dichte beträgt 1,055 bis 1,061 bei 15° (Schim- 
mel & Komp.), 1,051 bis 1,061 bei 15,5° (Williams). Der Siebe 
punft liegt bei 252,2 bi8 254,4° E. (Williams). Nah G. Heppe 
(Chem. Ind. 7, 1884, ©. 343) ändert ſich das Kaffiadl beim Lagern in 
Luft fo bedeutend, daß bis 20 Prozent Rüdftand (beftehend aus Zimmtſäure 
und polymerifiertem Zimmtaldehyde) bei der Deftillation verbleiben. Dagegen 
fann man Kaffiaöl in verjchloffenen Gefäßen ohne Nachteil für feine Güte 
jehr lange aufbewahren. Selbft über 30 Fahre altes Del ift dünnflüffig 
und hinterläßt bei der Deftillation mit Wafjerdämpfen nur 6 bis 7 Prozent 
flüffigen NRüdftand (Schimmel & Komp., Seifenfabrifant 9, 1889, 
©. 529). Unter 0° erftarrt das Del und fchmilzt dann wieder bei — 5°. 
Es befigt höchftens ganz ſchwaches Drehungs-, aber um jo größeres Yıdt- 
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bredungsvermögen. In Weingeift iſt es leicht löslich. Lackmus wird durch 
das Del gerötet Maier). 


Zujammenfegung, chemiſche Eigenſchaften. Das Kaſſiaöl 
enthält als weſentlichen Beſtandteil Zimmtaldehyd (mindeſtens 75 Prozent). 


Trommsdorf beobachtete ſchon 1780, daß ſich aus dem über Zimmt deſtillier— 
ten Waſſer ein kryſtalliſiertes „Fimmtſalz“ abſetzt. Dumas und Peligot zeigten, 
daß die aus altem Zimmtöl ſich ausſcheidenden Kryſtalle Zimmtſäure ſeien und das 
Zimmtöl ſelbſt aus Cinnamylwaſſerſtoff beſtehe (Liebigs Annalen 14, 1834, S. 50). 
Ferner wiejen jie darin ein Terpen C,.H,s nad, weldes fi von dem Cinnamyl— 
waſſerſtoff leicht trennen ließ, indem man das Del mit konzentrierter Salpeterfäure 
behandelt. rg entftebt (C,H,0,),N,0, in fryftallifierter Form, während der 
Kohlenwaſſerſtoff unverändert bleibt. Im Jahre 1836 gab G. J. Mulder als 
Ausdrud für die Zufammenjegung von Kajftarinden-, Kajfiablüten- wie Zimmtöl 
die Formel C,.H,,0, an (81,99 Prozent C; 7,29 Prozent H; 10,72 Prozent OÖ). 
Zu demjelben Reſultate gelangte R 5. Marchaud bei der Unterfuhung des Zimmt- 
öles wie des Kaffiadles, ae Dumas und PBeligot die Formel C,,H,sO 
aufgeftellt hatten. Mulder fand in einem alten Kaſſiaöle zwei Harze 6,,H,.0 
und C,„H,,O,, ſowie Zimmtfäure C,,H, sO,, und erhielt ferner aus Kafftadl +- Sal» 
peterfäure die ſchon oben erwähnte Verbindung, welche er aber C,;,H,;N,O, formu- 
liert. Diejelbe gibt mit Waffer thatfächlich einen Körper C,,H,s0,, der aber nicht 
dem friichen, jondern dem alten Zimmtöle gleiht. Wurde recht altes Kaſſiaöl mit 
Salzwaffer defiilliert, fo ging ein Del über, welches ziemlih der Zufammenjegung 
C,.H,,0, entiprad, ——— in der Retorte Zimmtſäure und ein Gemiſch aus 
zwei Harzen zurückblieben. Bou dieſen zwei Harzen war das eine, das «-Darz 
ın faltem Alkohol, das zweite, das 35-Harz in faltem nicht, wohl aber in heißem 
Altohol Löslih. Erſteres befaß die Formel C,,H,,;O,, legtere8 die Zujammen- 
jegung C,,H,,O. Vom war mehr als doppelt foviel wie vom 4Harz vor- 
handen. Die Erklärung diejes Analyjenbefundes wird durd die Annahme gegeben, 
daß das Kaffiadl Sauerftoff aufnimmt und hierbei Zimmtjäure und die beiden 
Harze entjtehen. Das 43-Harz fieht gelb aus und iſt alfo wohl die eine Urfache, 
daß altes Kaffia- oder Zimmtöl Gelbfärbung zeigt. Wahrſcheinlich find die beiden 
Harze ſchon in dem Zimmt oder der Zimmtkaſſie enthalten, insbefondere wenn dieſe 
bereit8 lange gelagert wurden. Mulder hat weiter die Einwirkung von Säuren 
auf die Zimmtöle ftudiert und ift zu dem Schluſſe gelangt, daß reines Zimmtöl 
nur aus der Berbindung C,,H,,O, befteht. Auch bei der Einwirkung von Säuren 
entftehen verſchiedene Harze. Es wiirde jedoch an diefer Stelle zu weit führen, alle 
Einzelheiten der Mulderjchen Unterfuhung zu beſprechen (Fourn. f. pralt. Chemie 17 
1839, ©. 303. — 18, 1839, ©. 385). €. Bertagnini wies zunädft nad, daß 
der weſentliche Beftandteil des Kafjia- wie des Zimmtöles derielbe fei, nämlich 
der fog. Cinnamylwaſſerſtoff, und ftellte denfelben, den wir jegt Zimmtaldehyd 
nennen (C,H,C,H,COH), rein dar, indem er Zimmtöl mit dem 3 bis 4fachen 
Bolumen von faurem jchwefligfaurem Kalium (KHSO,) fchüttelte, wobei ſich die 
Berbintung C,H,C,H,CH(OH)KSO, in Schuppen ausjcheidet; letztere liefert bei 
gerte ung mit Schwefeljäure den reinen Aldehyd (Liebigs Annalen 85, 1853, 

. 271). Rochleder und Schwarz unterfuchten das bei längerem Stehen des 
Deles fih ausjcheidende Stearopten, welches aus Alkohol in farblofen glänzenden 
geruchlofen Blätihen auskryftallifiert und die Formel C,,H,,0,0 befitt (Ehemifches 
Eentralblatt 46, 1851, ©. 46. — 49, 1854, &.507). 3.9. Gladftone wies auf 
die enorme MNefraltion des Zimmtaldehydes hin (1,6045 für Linie A) (Chem. 
News, 24, 1671, p. 283). Sonach beftebt das Zimmtkaſſiaöl aus vorwiegend 
Bimmtaldehyd C,H,0 = C,H,C,H,COH Phenylakrylaldehyd, Phenylakrolein) 
mit wenig Terpen C,.H,, und Harz gemifht; im alten Kaffiaöl ift wegen 
Orydation des Aldehydesauh Bimmtjäure C,H,O, = C,H,C,H,COOH 4-Phe- 
nplatrpljäure) enthalten. Nah Schimmel & Komp. (Ehemil. Ztg. 13, 1889, 
S. 1357) enthält das Kaffiadl 72,9 bis 89,4 Prozent Zimmtaldehyd; ferner 
Eijjigfäurezimmtäther C,H,C,H,CH, — CO,CH, = CH,COO(C,H,) und wahr: 
ſcheinlich Eſſigſäurephenylpropyläther CH,COOC,H,C,H,, möglicherweife 
Sesquiterpene und Polgterpene, dagegen kein Terpen. Freie Zimmtjäure 
findet fih jhon im friſchen Kaifiaöle, aber allerdings nur in geringen Mengen. 
Die Eigenschaften des Zimmtaldehydes wurden bereit (S. 131) erörtert; es ift eine 


—— 
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ſehr angenehm riechende Flüſſigleit, welche ſich nur bei vermindertem Drude urzer- 
ſetzt deſtillieren läßt. 

Bon chemiſchen Realtionen des Kaſſiaöles find die folgenden zu nennen. Das 
Del Löft Jod langjam ohne merkliche Erwärmung und verwandelt fi dabei in 
eine gelblidrotbraune dickliche Maſſe. Nach Williams werden 72 bis 75 Prozent Jod 
abjorbiert. Ebenjo nimmt das Del 9,6 bis 10,2 Prozent Aetzlali auf. Salpeterfäure 
wirft in der jhon erwähnten Weije, wobei Geruh nach jalpetriger Säure und 
Blaufäure bemerllih wird. Salzläure wie Ammoniak liefern Myitalliniide Ber- 
bindungen; dasjelbe gilt für faures fchmwefligfaures Kalium. Es find dies Die ge- 
wöhnlichen Nealtionen aller Aldehyde. A. Ihl macht darauf aufmerfiam, daß 
Kaſſiaöl mir alkoholiſcher Phloroglucinlöſung und ziemlich viel Salzfäure eine ftarf 
dunlelrote Färbung; mit alloholiſcher Rejorcinlöfung und Salziäure eine ziunober— 
rote Färbung gibt. Alloholiſche Anilinſulfatlöſuug und Salzſäure färben beſonders 
in der Wärme gelb; eine «Naphtylaminlöſung färbt orangegelb (Chemik. Ztg. 13, 
1889, ©. 264). 


Verfälfhungen, Verwendung. Alles auf den Marft fommende Tel 
war bisher in gröbfter Weife verfälicht. Die Verfälihung gejchieht bereits in 
China, mwahrjcheinlih am Hafenplage. in gutes Del muß D= 1,05 
bis 1,07 bei 15" bejigen umd bei der Deftillation 90 Prozent Deftillat 
liefern. Der Deftillationseüditand muß mindeftens didflüffig bleiben und 
joll nur 6 bis 7, höchſtens 10 Prozent vom Dele ausmadhen. Das Tel 
darf nicht weniger al8 75 Prozent Zimmtaldehyd enthalten, was ſich durch 
Abjcheidung des Aldehyds durch KHSO, und Wägung des rüdjtändigen 
flitffigen Anteil3 fejtftellen läßt. Setzt man zu 4 Tropfen Kaſſiaöl 4 Tropfen 
vauchende Salpeterfäure unter gleichzeitiger Kühlung mit Eiswaſſer (mejent- 
lich!), jo jcheiden fich beim Umfchütteln Kryſtallnadeln oder Plättchen aus, 
was bei Anweſenheit von Berfälfchungen nicht der Fall ift. 


Hauptverfälihungsmittel find Harz und Petroleum (Schimmel & Komp. 
Chemit. Ztg. 13, 1889, S. 451, 1397); das Harz macht das Del dichter, was dann 
durch Petrofeumzufat wieder ausgeglichen wırd. Ferner wird Neltenöl zugelegt: 
jolches Del erftarrt bei ter Behandlung mit konzentrierter Kalilauge nicht, was das 
reine Kaſſiaöl thut. Auch riecht letteres beim Erwärmen in Schälden angenehm 
jüßglih, während ein Zuſatz von Neltenöl den Geruch ſehr Scharf und zum Huften 
reizend madht (Stohbmann). Endlich wird Cedernholzöl und Kopaivabalſamöl als 
BVBerfälihungsmittel zugegeben. Nah Hager ließ fih Kopaivabalfam dur Aus- 
ſchütteln mit Figroin nachweiſen, da fich hierin Kaſſiaöl nicht auflöſt. Dagegen ift 
Kopaivabaljam fiir fi zwar in Eiseſſig unlöslich, im Gemiſch mit Kaffiadl dagegen 
löslich. H. Gilbert bringt zur Prüfung des Kaffiaöles die Ermittelung der Säure- 
zahl in Borjhlag. Man löſt 2 g Kaffiadl in 30 cem Alkohol, verjegt mit Phenol: 
phtalein und titriert mit alloholifcher Kalilauge. Die Säurezahl (mg KOH für 
1g Oel) ift für reines Raffiaöl 13, während verfälichte Dele 40 bis 47 ergaben (wohl 
des Harzgehaltes wegen), E. Hirihfohn dagegen gibt zur Konftatierung der 
Reinheit des Deles folgende Prifungsmethoden an: 1. Das Del wird beim Schütteln 
mit dem Zfachen Volumen Petroleumäther von D = 0,65 in feinem Bolumen nidt 
verändert (Probe unfiher!). 2. Der abgezogene Betroleumäther darf mit Kupferoryd 
feine gefärbte Löſung * (reines CuO verwenden!). 3. In 3 Volumen Weingeiſt von 
70 Prozent ift das Del völlig Mar löslich. 4. Wird dire alloholiſche Föfung mit Vol. 
falt gejättigter alloholiſcher Bleizuderlöfung verjegt, jo darf fein Niederſchlag entftehen 
(Chemit. Itg. 13, 1889, S. 1406. — 14, 1890, Rep. S. 159). Die einzig richtige 
Methode, den Wert des Kaifiaöles zu beftimmen, ift die der Ermittelung des 
Hin N ehaltes. 75 g Del-+ 300 g ſiedendheißer 30 progentiger Föfung von 
aurem ſchwefligſaurem Natrium in einer Köochflaſche vermischt, kräftig ſchütteln und 
ftehen laffen. 200 g Wafler zugießen, im Wafferbad unter häufigem Schütteln er- 
mwärmen, bis Löſung eintritt. Die Nichtaldehyde ſchwimmen als Del oben auf. 
Abkühlen, mit 200 ccm, dann nohmals 100 ccm Aether ausſchütteln, die ätheriſchen 
Auszüge vereinigen, in gewogenem Becherglaſe verdampfen, bis beim Umſchwenken 
fein Auffhäumen mehr auftritt. Wägen: Nichtaldebyde; das Gewicht vom Gefamt- 
gewicht abziehen: Aldehyd. Chemifche Vorgänge: C,H,C,H, COH + NaHS0, = 
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C,H,C,H,COH, HNaSO,; das zimmtaldehydichwefligfaure Natron geht mit heißer 
Natriumbisulfitlöfung in bydrozimmtaldehydjulfofaures Natrium und deffen Doppel- 
fal3 mit NaHSO, über: C,H,C,H,(NaSO,)COH und C,H,C,H,(NaS0O,)COH, 
NaHSO,. Beide Verbindungen find in Waffer löslich und fehr beftändig (Schimmel, 
Bericht April 1890. Kürzeres Berfahren: Bericht Oft. 1890), 

Verwendet wird das Kaffiaöl zunächſt zu Parfümeriezweden. Auch 
in der Piförfabrifation gelangt Kaffiadl zur Anwendung. Medizinifch 
dient e8 als Zufag zu Zahnpulver und wurde gegen Cholera empfohlen. 
In größeren Mengen innerlich gebraucht, wirft es giftig. Auf gefunder 
Oberhaut ruft e8 beim Einreiben nur ſchwaches Prideln und mäßige Rö— 
tung hervor (Hufemann). Das Oleum Cinnamomi des „Arzneibuchs“ 


iſt Kaſſiaöl. 


41. Das Ceylon-Zimmtöl, 


auch echtes Zimmtöl, Javazimmtöl genannt. Oleum cinnamomi, 
O. c. acuti, O. c. veri, O. e. Zeylanici. Essence de canelle de Ceylon. 
Oil of Cinnamom. 


Abſtammung, Gewinnung. Der Zimmtbaum (Cinnamomum 
zeylanium Breyn, Laurus Cinnamomi L.) wird in ‚Geylon, doch auch in 
anderen tropifchen Yändern, 3. ®. auf Java, gezogen. Seine Rinde ift der 
Zimmt des Handels; befonders feiner Zimmt ift die innere Rinde der jungen 
Arte. Früher wurde das Del ausjchlieglih am Orte der Zimmtgewinnung 
aus den hierbei fich ergebenden Abfällen dargeftellt; jegt fommen dieje Ab— 
fälle unter dem Namen Chips aud nach Deutichland und werden hier der 
Deftillation unterworfen, fo daß deutjches Del das importierte faft gänz- 
(ih verdrängt hat. Die Darftellung geſchah früher in der Weife, daß ge- 
pulverte Zimmtabfälle 24 Stunden lang mit Meerwaſſer eingeweiht und dann 
mit ftarfer Kochjalzlöfung deftilliert wurden. Das übergegangene mildige 
Deftillat wurde in gläjernen Schalen jo lange der Ruhe überlaffen, bis es 
ih in drei Mare Schichten geteilt hatte: zu oberft ein leichtes Del, dann 
das Waſſer, zu unterft eine Schicht ſchweres Del. Die beiden Dele mur- 
den dann vermifcht in den Handel gebraht (Maier). Gegenwärtig wer- 
den die grob gepulverten Zimmtabfälle mit Meerwafler oder Salzwaſſer 
maceriert und hierauf der Deftillation unterworfen. Die Ausbeute beträgt 
ungefähr 0,5 Prozent, nah F. E. Ballard bei Selbtbereitung aus Rinde 
0,662 Prozent, nah Schimmel 0,9 biß 1,25 Prozent. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das friiche Zimmtöl ift farblos, 
jpäter wird es goldgelb bis bräunlich. Es ift didflüffig und befigt lieblich 
gewürzhaften Zimmtgeruh und fcharfen anhaltend ſüßen Geſchmack. Die 
Dichte ift 1,025 bi8 1,06 (Stohbmann); nah Williams 1,021 bis 
1,031, während der Siedepunkt bei 220°, nah Williams bei 240 bis 
241° liegt. F. E. Ballard (Seifenfabrifant 10, 1890, ©. 56) 
fand das Del zu D = 1,019 und erfuhr, daß die Dichte des beften Dels 
aus Rinde zwifchen 1,019 und 1,021 ſchwanke, während das Del aus den 
Chips, der Wurzelrinde und jonjtigem minderwertigen Material D = 1,025 
bi8 1,045 befist. Das Yavazimmtöl ift nah Mierzinsfi von etwas 
geringerer Site und befigt weniger anhaltenden füßen Gefhmad. In Wafler 
ft Zimmtöl ziemlich, in Weingeift leicht löslich. Nah Soubeiran wird 
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es bei O° feſt, nach Zeller dagegen iſt es noch bei — 25° E. flüſſig und 
Har. Das Del befigt fein Drehungsvermögen. 

Zufammenjegung, hemifhe Eigenidhaften Wie ſchon beim 
Kaffiaöle erwähnt, waren e8 Dumas und Peligot, welche als Hauptbe— 
ftandteil des Zimmtöls den Zimmtaldehyd C,H,C,H,COH nachwieſen. 
Weiter ift darin ein Heiner Betrag (4 bis 8 Prozent) Eugenol Ü,.H, 20, 
== ÖH,OC,H,OHC,H, enthalten, eine jtarf lichtbredende Flüſſigkeit mıt 
D = 1,063 und dem Siedepunkt 247,5°, welche nach Gewürznelken riecht 
und fchmedt (jiehe S. 130). — 

Die Reaktionen des Ceylon- Zimmtöles find in großen und ganzen diefelben, 
wie die des Kaffiaöles, d.h. alfo Aldebydreaftionen. Jod löft fih aber ſchnell und 
unter beträdtliher Temperaturerhöhung, nah Williams zu 105 bis 128 Prozent. 
Die Aegkaliabjorption beträgt ungefähr 5 Prozent. Salpeterfäure, Salzſäure und 
Ammoniak geben diefelben Reaktionen, wie mit Kaſſiaöl. Kalilauge hat fine Ein- 
wirkung; beim Erhitzen mit feftem Aetzlali entwidelt fih Waſſerſtoff und ein Kalt» 
falz entiteht. 

Berfälfhungen, Verwendung. Das echte Zimmtöl wird mit den 
minder feinen Zimmtölen, namentlih mit Kaffiaöl, ferner mit Alkohol, 
Chloroform, Neltenöl u. ſ. m. verfäliht. Sehr ſchwer erkennbar ift eine 
Verfälſchung mit Kaffiaöl. 

Nah Woodland (1881) foll allerdings echtes Zimmtöl durch Salpeterfäure 
unter Abjcheidung eines gelben Harzes orangegelb bis vot gefärbt werden, wobei 
Geruch nah bitteren Mandeln auftritt, während Kaifiaöl ein grünbraune® Harz, 
eine gelblihe Färbung und feinen Bittermandelgerud ergeben ſoll. Doch ıft dieje 
Reaktion bei Miſchungen nicht fharf zu erfennen und fteht auch im Widerjpruche 
mit den Angaben anderer Chemiker. Dragendorff (1873) will die verſchiedene 
vöslichkeit in Altohol von verjchiedener Stärke als Erkennungsmittel anwenden; 
doc) ift auch diejes Unterjcheidungsmittel unficher. Endlich ſoll Zimmtöl mit alfo- 
bolifcher Föjung von Salpeteräther eine Hare, Kaſſiaöl eine trübe Löſung geben 
Mierzinsti, Riechſtoffe). Nah Schimmel & Komp. (Chemit. Ztg. 12, 1888, 
©. 547) bleibt indeffen die folgende Prüfung des Zimmtöles die einzige fichere: 
Erftens muß Zimmtöl beim Eintröpfeln in kaltes Waffer unterfinfen; zmeitens 
muß es auf der Zunge fofort einen Geſchmack hervorbringen, der jüßer als der von 
Zuder ift, und welcher biß zum Ende der Empfindung anhalten muß. Hierzu ge- 
jellt fi für ein gelibte8 Geruchsorgan noch die Unterjcheidung durch den Gerud, 
namentlich beim langjamen Berdunften des Deles. — 


Verwendung findet das Zimmtöl in der Parfümerie und Yiförfabri- 
fation, wie zu medizinischen Zmweden. Bei Herftellung von Parfüm muß 
es vorfihtig und jparfom angewendet werden, meil es einen intenfiv ge- 
würzhaften Geruch befigt; hauptfächlich eignet e3 fich zum Parfümieren von 
Seifen. Medizinifch wird es als Korrigens andrer Arzneimittel benugt 
und gewöhnlich als Delzuder gegeben; äußerfich dient es als Mittel gegen 
Zahnſchmerzen. Zimmtrinde wird in der Schofoladenfabrifation, wie Bäderei 
als Gewürz, ferner zu Räuchermitteln verwenden. Das Zimmtrindenöl im 
Gemisch mit Schwefel gilt ala Konjervierungsmittel für Fleiſch. 


42. Das Bimmtblätter-, Zimmtblüten-, Nelfenzimmt und 
Zimmtmwurzelöl. 


In Bezug auf die Bezeichnung diefer Dele herricht eine gewiſſe Ber- 
wirrung. Nah J. Stenhouje (Kiebigs Annalen 95, 1855, ©. 103) 
ftammt da8 Zimmtbätteröl von den Blättern des Ceylonzimmtbaums. 
Das Zimmtblütenöl ift nah Mierzinsfi aus den verblüten Frucht- 
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felden von Cinnamomum Loureirii, nah Huſemann aus den unentmwidel 
ten Blüten desſelben Baums gewonnen. Tas Nelfenzimmtöl wird nad) 
Dirzel aus der Winde von Dicypellium caryophyllatum Nees, einer 
brafilianifchen Pflanze gewonnen. Ueber die Abjtammung des Zimmt- 
mwurzelöls endlid ift gar nichts wäheres befannt. Hirzel führt nod 
an, daß auch aus dem Mutterzimmt, der Rinde von Cinnamomum 
Tamala Nees und aus dem Malabarzimmt von Cassia lignea minder 
feine Zimmtöle gewonnen werden. Letzteres wäre wohl eine Cäfalpiniacee. 


Zimmtblätteröf ift didjliiifig wie Ricinusöl (Stohmann), lichtbraun ger 
färbt von durchdringend gewürzhaftem wenig angenehmen Geruch und füßlichem, 
danı beißendem Geſchmach befitt jaure Reaktion und D — 1,053, während Ballard 
1,04 bis 1,045 anführt. Es gleicht im ganzen dem Nelken: und Pimentöl, an 
deren Geruch e8 auch erinnert, Stenbouje (l.c.) wies darin Nelkenſäure oder 
Eugenol CH,OC,H, (OH)C,H,, ferner Benzotjäure C,H,COOH und ein cymol- 
ähnlich riechendes Terpen C,.H,. nad: legteres beſitzt D = 0,862 und fiedet bei 
160 bis 165°, Zu ähnlichen Ergebniffen gelangte auch E. Schär (Berl. Ber. 15, 
1882, S. 2624), der im Zimmtblättröt Eugenol (MW Brozent) und einen 
Kohlenwafferftoff (1O Prozent), dagegen feine Benzotläure fand. Das Eugeno! 
fiedet unter 245° und macht den Hanptbeitandteil aus. Sonft ſcheinen noch Benzo8- 
fäureäther, Benzoejäure und Safrot in dem Dele enthalten zu fein. Nah Holmes 
beftebt das Del vorwiegend aus Eugenol, weiter aus einem nad Cymol riehenden 
Koblenmwafferftoff, wenig Benzotjäure und noch weniger Zimmtaldehyd. Das dine- 
ſiſche Zimmtblätteröl ſoll feiner riechen, ald das vom Geylonzimmtbaum ſtammende. 
Obwohl Zimmtblätteröl an Neltenzimmtöl erinnert und einen groben, fcharfen Ge- 
ruch befitt, dient e8 doch nicht jelten zur Berfälihung des eigentlichen Zimmtöles. 
Für fih allein wird e8 zum Einreiben der inneren Seiten von Bilchereinbänden 

enutt, da e8 vor Pilzen und Inſekten fchütt (Scientific American 61, 1689, 
p: 260). Nah Schimmel & Komp. (Bericht April 1890) ift das fchwere Zimmt— 
Ätteröl aus ungegorenen Blättern von den Seychellen dem Zimmtmwurzelöfe von 
Ceylon jehr ähnlihd. D = 1,06; Hauptbeftandteil Eugenol. 


Zimmtwurzelöl if ditunglüffig und riecht angenehm nad Zimmt und Nelfen. 
Es enthält feinen Aldehyd, dagegen 50 bis 70 Prozent Eugenol, ferner Safrol 
C,.H,.0, und Benzoejänreefter, vielleicht auch freie Benzoejäure (Stob- 
mann). Das Del jcheint aus der Wurzel des amerifaniihen Zımmtbaumes ge: 
wonnen zu werden. Aus den Wurzeln des echten Zimmtbaumes gewinnen die 
Singhalefen eine kampherartige Maffe, welche zu Kerzen geformt und bei feierlichen 
Gelegenheiten verbrannt wird, (Scientific American 61, 1889, p. 260.) 

 MNelltenzimmtöl ift nah Deite eine Bezeihnung fiir die beiden eben ange» 
führten Dele, während dasjelbe nah Hirzel aus der Rinde des brafilianiichen 
Baumes Dicipellium caryophyllatum Nees gewonnen wird, welche Rinde unter 
dem Namen Cortex Cassiae caryophyllatae in den Handel fommt. Das Del riecht 
dem Neltenöle ähnlich. 


Zimmtblütenöl ftammt nah Mierzinsti aus den ſog. Kaffiablüten, den 
erade verblüten Fruchtleihen von Cinnamomum Loureirii Nees, melde feulen- 
förmig, hart, runzlig und von ſchwarzbrauner Farbe find; nah Hujemann aus 
den unentwidelten Blüten diefer Pflanze. Der Ertrag wird zu 1,5 Prozent ange- 
geben. Es befitst das Zimmtblütenöl, wie Mulder fefttellte, diejelbe Zufammen- 
ſetzung, wie das Kaffiadl. Dem legteren Oele ift e8 auch in feinen fonftigen Eigen- 
haften durchaus gleih, nur daß fein Geruch etwas abweichend it. 


43. Das Maſſoyöl. 


(Oleum de Massoy) wird nah Bonaftre aus der auf Java einheimijchen 
Maffoyrinde (von Cinnamomum Kiamis Nees, Familie der Yauraceen) gewonnen 
Nah Maier kommt die Rinde aus Neu Guinea und foll von Laurus Burmanni 
berrühren. Die Rinde ergibt bei der Deftillation zwei Oele, von denen das eine 
leichter, da8 andere jchwerer als Waſſer it. Das leichte Del ift Mar und fait 
farblos, leicht flüffig und von aromatifhem Geruch nah Saſſafras bei ſcharfem 

Bornemann, Dele I. 16 


- 242 — 


ftechendem Geſchmack. Es löſt ſich leicht in Alkohol, Aether und Eiseſſig. Mir 
Salpeterfäure färbt es ſich hochrot. Der Betrag an leichtem Del ift 5 Brozent vom 
Gefamtöle. Das ſchwere Del finkt in Waffer unter, fchmedt wie das leichte Del 
und riecht etwas jhwächer, als diejes, nach Saffafrasholz. Die Löslichkeitsverhältnifſfe 
wie das Verhalten gegen Salpeterfäure find diefelben wie beim leiden Del. — 
Das Maffoyöl wird bet —10° breiartig, ohne fryftalliniich zu erjcheinen (Mater). 
Dagegen jtammt das Del nah €. 5. R. Woy (Chem. Eentralbl. 61, 1. Bd. 18%, 
5. 536) wahrſcheinlich aus der Rinde der auf Neu-Guinea wachſenden fauracee 
Cinammonum Piamis Nees = Cinammomum Burmanni Blume und wird mit Er- 
folg ftatt des Neltenöles verwendet. Das Del ift leicht flüffig, völlig Mar, gelb, 
von angenehm gewürzigem Neltengeruh und ſcharf brennendem Geihbmad, im 
Alkohol, Aether, Petroleumäther und Eiseifig leicht löslih von D— 1,0514 bei 10° 
und rechtsdrehend. n dem Oele wurden die folgenden Beftandteile aufgefunden. 
Zunächſt ein bei 172° fiedendes Terpen C,.H,s, Maifoyen genannt, welches 
rechtsdrebend ift und D — 0,5581 befitt. Dasielbe liefert ein bei 93% jchmelzendes 
Tetrabromid, ein bei 98° jchmelzendes Nitrojohlorid C,,H,, NOCI, ein flüſſiges 
Monodlorbydrat mit D = 0,959 bei 15% und ein feftes bei 50% ſchmelzendes Dichlor— 
bydrat. Wird es im gefchloffenen Rohre auf 280% erhitt, fo geht es in Dipenten, 
beim Erhigen mit Jod dagegen in Cymol iiber, Es enthält die Gruppen C,H, und 
CH,, zwei Doppelbindungen und ein afymmetrifches Kohlenftoffatom. Das Dibrom- 
hydrat ſchmilzt bei 64, das Dijodhydrat bei 78% — Ein zweiter Beitandteil ift das 
Safrol C,.H,,O, mit dem Siedepunfte 232 bis 233°, von welchem ein Mone-, 
ein Di-, zwei Tri» und ein Bentabromid hergeftellt wurden. Der Hauptbeftandtetl 
des Deles, welcher etwa 80 Prozent davon ausmadht, ift Eugenol C,.H,,0; 
mit D= 1,072 bei 15% und dem Stedepuntte 247 bis 249%. Endlich enthält das 
Mafjoyrindenöt noch geringe Mengen treofotartige Körper. Wallad bat 
nahgewieien, daß das Maſſoyen fein neues Terpen, fondern ein Gemiih aus 
wenig Pinen mit Limonen ift (Lieb. Ann. 258, 1890, S.340). — Der Nelten- 
geruch des Deles foll übrigens nicht jo jehr dem Eugenol, als vielmehr einem Ory- 
dations- oder Zerjegungsproduft desjelben eigen fein. 


Nah Schimmel & Komp. (Chemik. Ztg. 12, 1888, S. 1397. — Bericht 1890, 
S. 30) find die Rinden von den deutſchen Kolonien auf Neu-Guinea und diejenigen 
aus Holländiih- Indien durchaus verichieden. Erſtere enthalten etwa 7 Prozent von 
dem angenehm nah Gewürznelfen und Muskatnuß riechenden Oele, legtere nur 
Spuren eines unangenehm dumpfig riehenden Dcles. Das Del aus Guinearinde 
befigt D= 1,04, fiedet zwiſchen 200 und 300° und enthält ungefähr 75 Prozent 
Eugenol. Der in Natronlauge unlösliche Teil des Deles fiedet bei 210 bis 245° 
und enthält u. a. auch Safrol. 


Die Mofvirinde von Samoa ijt mit der Maffoyrinde nicht identiſch (Chemiker 
Beitung 13, 1889, S. 760). 


44. Das Rulilamwanöl, 


(Oleum Culilawan) wird nah Daryk aus der Rinde von Cinnamomum Culi- 
lawan Nees gewonnen, indem man diejelbe zerkleinert und mit Waffer anfeuchtet, 
danach aber der Deftillation unterwirft. Das Del ift bräunlich, befitt jcharfen 
aromatischen Geihmad und an Kajeput- und Neltenöl erinnernden Geruh, Es 
töft fih leicht in Weingeifl, wird durch Salpeterjäure unter heftiger Reaktion vot- 
braun gefärbt, fchließlich verharzt dagegen durh Schwefeljäure unter mäßiger Er- 
wärmung dumlelbraunrot gefärbt. Eine Verwendung findet das Del faſt gar nicht 
(Mierzinsti). 


45. Das Kuromojiöl. 


Das Holz des in Japan fehr verbreiteten Strauches Lindera sericea Bl., 
Familie der Yauraceen, enthält ein ätheriſches Del, welches jeines, balſamiſch 
aromatischen Geruches wegen, — an Pinaloeöl erinnernd, aber feiner —, ichnell be» 
liebt geworden if. Nach der jchwärzlichen Farbe der Rinde heißt der Strauch in 
Japan Kuro-moji (ein anderer mit weißgrauer Rinde führt den Namen Shiro- 
moji), Um das weiße Mark lagert ein grammeißes, feidenglänzendes, angenehm 
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riechendes Holz, welches auf dem Querſchnitt feine Markftrahlen, deutliche Jahres— 
ringe und ſehr feine Poren zeigt. Dieſes Holz iſt der Träger des ätheriſchen Oeles. 
(Berichte von Schimmel & Komp., Chemit. Ztg 13, 1839, S. 452. — April 
18%, S. 236). Nach Poled ift das Del dunfelgelb, befigt D = 0,901 und ent- 
hält Rechtslimonen, Dipenten, Terpineol und Linkskarvol. Es it faft 
inaktiv (Chemit. Ztg. 14, 18%, S. 1675). 


46. Das Kampheröl. 


Oleum Gamphorae. Essence de camphre. Oil of camphor. 


Bortommen, Gewinnung. Auf Sumatra (Provinz Baros), zum 
Teil auh auf Borneo wählt der Sumatrafampherbaum Dryobalanops 
Camphora Coolerb., der im Alter in Höhlungen den Borneofanpher C,,H, ,O 
fertig gebildet enthält (fiehe S. 127), während alle Teile der jüngeren 
Bäume, die Zweige und Blätter derjelben u. j. w. das Kampheröl ent- 
halten. Ebenſo fann man aus dem in China und Japan einheimijchem ge- 
mwöhnlihen Kampherbaum (Camphora officinaram Nees = Laurus Cam- 
phora L.) neben dem gemöhnlihen Kampher C,,H,sO (fiehe S. 132) 
das gewöhnlic; fogenannte japanefifche Kampheröl darftellen. Ueber die 
Gewinnung beider Dele liegen ziemlich umfänglihe Mitteilungen vor. 

Japaueſiſches Kanıpheröl. Hierüber hat bejonders H. Oiſhi 
einen intereflanten Bericht geliefert (Chemical News 50, 1884, p. 275). 
Der gemeine Kampherbaum heißt in Japan Kusu-no-ki und wählt auf 
den Inſeln Shikoku und Kiufhiu, ferner in Kiſhiu an den ſüdlichen See- 
füften. Am reichften an Kampher find alle Bäume von vielleiht 100 Jah— 
ren. Diefe werden dann zur Gewinnung des Kamphers und Dels ver- 
wendet. Man zerkleinert ihre Zweige und Aeſte, wie ihr Holz und fitllt 
die Stüde auf den falſchen Boden eines Falles, welches über einem mit 
direkter Feuerung geheiztem Wafjerbade fteht. Der Waſſerdampf durchftreicht 
das Faß umd reißt die Dämpfe des Kamphers und Del mit ſich. Die: 
jelben ftreichen dann vom Dedel des Falles aus durch ein Bambusrohr nad 
dem Berdichter. Der Kondenfator befteht aus einem hölzernen Trog, mel- 
cher von einen zweiten Troge mit dem Kühlwaſſer umgeben ift, und befigt 
eine Anzahl jentrechter Wände, die abwechſelnd links und vechts offen find, 
fo daß die Dämpfe aus dem Deftillationsgefäße von einem zum anderen 
Ende des Verdichterd einen langen Weg zurüdlegen müſſen. Das Waſſer 
des Kühltrogs wird ununterbrochen erneuert. Die unverdichteten Dämpfe 
entweichen durch ein Mohr, welches amı Ende des Nondenjators angebracht 
ift, in die Yuft. Dede Deftillation dauert 20 Stunden. Zu Beginn der 
Arbeit häuft ſich eine halbflüffige Mifchung aus Kampher und Del zwiichen 
den Wänden des Kondenfaiors an und ſchwimmt auf dem verdichteten Wajler ; 
ipäter geht mehr Kampher allein über. Im Sommer gibt eine Beichidung 
von 120 kg Holz 2 bis 4 kg feften Kampher und 1,5 1 Del, im Winter 
3 kg Kampher und 0,5 bis 0,7 1 Del. Der Verdichter wird aller 5 bis 
10 Tage entleert. Das Del ſah man früher al8 wertlo8 an; jegt wird 
es in großen Mengen gewonnen. Das rohe Del fommt in eiferne Keffel 
mit Dedel; legtere trägt den Einfülltrichter und das Dampfableitungsrohr. 
Man heizt den Keffel an umd läßt die Dämpfe des Oels durd Kühlſchlangen 
und aus diefen in ein Gefäß fliegen, melches man nochmals ftarf abfihlt. 
Hierbei fcheidet fich die Hauptmafje des noch gelöften Scamphers ab. Man 


filtriert nun durch einen Filterfat und preßt den Rüdjtand aus. Das 
16° 
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Filtrat enthält immer noch gewilfe Mengen Kampher gelöft, weshalb man 
es mit einer frifchen Menge Del vermifcht nochmals deitilliert. Man er- 
hält jo aus 173 kg rohem Del 36 bis 45 kg feften Kampher und 92 bis 
137 kg gereinigtes japanefifches Kampheröl. 

Sumatrafampheröl wird nah U. Yallemand (Yiebigs An- 
nalen 114, 1860, ©. 193) gewonnen, indem man Einfchnitte in die Rinde 
des Baumes macht und das ausfließende Del ſammelt oder indem man 
zerfleinerte Teile des Baumes mit Waller auskocht. 


Bon den beiden Kampherölen hat das japanefifche deshalb eine ziem- 
liche Bedeutung befommen, weil e8 von der Firma Schimmel & Komp. 
in Yeipzig zur Gewinnung des Safrol3 benugt wird. Das von Safrol 
befreite japanefifhe Kampheröl fommt alsdann in den Handel. 


Japaneſiſches Kampheröl. 


Phyſikaliſche Eigenſchaften. Lallemand beſchreibt das japanefi- 
ſche Kampheröl als faſt farbloſe leichte Flüſſigkeit von ſtarkem Geruche nach 
gewöhnlichem Kampher und ſtarkem Drehungsvermögen nach rechts. Nach 
Difhi iſt das gereinigte japaneſiſche Kampheröl farblos, brennt mit einer 
hellen rauchenden Flamme (wird von den ärmeren Volksklaſſen - Japans 
als Yeuchtöl verwendet) und gleicht in feinem Geruch wie Geſchmack dem ge- 
wöhnlichen Kampher. Die Dichte des rohen Dels beträgt 0,959 bei 15°, 
die des gereinigten 0,895. Das Del verändert fich in der Luft, wobei es 
jich gelb färbt. Es löſt manche Harze, trodnende Dele, Asphalt, Schwefel 
u. f. w. 


Zufammenjegung, chemiſche Eigenfchaften. 


Nah A. Lallemand (Liebigs Annalen 114, 1860, ©. 196) beginnt das Kam- 
pheröl bei 180° zu fieden, worauf der Siedepunkt bis 205° fteigt und bier ftehen 
bleibt. Bei diefer Temperatur gebt faft nur gewöhnlicher Kampher C,.H,,O 
über. Der bei niedriger Temperatur abdeftillierte Anteil fiedet nach der Reftifita- 
tion genau bei 180°, iſt ftark rechtsdrehend und gleicht fehr dem Eitronenöl. Er 
bildet mit Salzſäure ein bei 42° ſchmelzendes Chlorhydrat C,,H,., 2HCI, ift alſo 
ein Terpen C,.H,s, unzweifelhaft Dipenten. Difhi ftellte feft, daß bei der 
fraftionierten Deftillation 12 Prozent bei 35 bis 150%; 38,3 Prozent bei 150 bis 
168°; 38,1 Prozent bei 168 bis 174%; 21,8 Brogeut bei 174 bis 176° übergingen ; 
bei 198° blieben noch 25 Prozent Rüditand. Zwiſchen 178 bis 180° erhielt man 
einen Kohlenwaflerftoff C,. Hz. aus der Reihe der Terpene C,H,,_,, zwiſchen 
180 und 185° gewöhnlihen Kampber C,.H,,O oder Iſomere davon. Somit 
fheint das japanefiihe Kampheröl aus Kampber C,,H,,O und dem Koblen- 
wafferftoff C,.H,, zu beitehen. — H. Yoſhida (Chemit. Ztg. 9, 1885, ©. 1580) 
fand, daß Kampheröl ein Gemisch aus zwei Terpenen mit Kampborogenol C,.H,.0, 
fe. Bon den beiden Terpenen fiedet eines bei 156° und ift identifch mit dem 
Terpen des franzöfifhen Zerpentinöles, ift mithin Pinks-pinen. Das andere 
Terpen fiedet bei 172 bis 173° und dürfte Fimonen jein. Das Kam: 
phorogenol C,.H,,O, ift der Hauptbeftandteil des Deles (50 Prozent), eine 
farbiofe Flüſſigleit von angenehmen Gerude, welder kampherähnlich, aber 
milder ift. Die Dichte beträgt 0,9794 bei 20°, das Drehungsvermögen la], = 

29,6°, der Siedepunkt 212 bis 213%. In Waffer iſt Kamphorogenol unlöstic, 
löſt fih aber in Alkohol, Aether und Schwefeltoblenftoff in allen Berbältniffen. 
Durh Hite bei Gegenwart von Luft oder Orydationsmittel wird das Kamphor— 
ogenol in Kampher verwandelt. Wahrſcheinlich ift e8 ein ag a 
G,.H,,s0OH,0 und die Quelle für den im Dele fich findenden Kampher. — 
D. Wallach (1885) fand, wie ſchon erwähnt, in dem zwiſchen 180 und 185° fieden- 
den Anteile des Kampheröles Dipenten, was den Angaben von Difhi mider- 
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ſpricht. — Dur die Firma Schimmel & Komp. wurden die Unterfuchungen 
Nofhidas nachgeprüft, wobei fi herausstellte, daß der bei 212° und höher fiedende 
Anteil des Deles kein Kamphorogenol, dagegen ftetS gewöhnlichen Kampher 
C,.Hıs0, Safrol C,.H,.0, und einem bei 230° fiedenden noch nicht näher 
unterfuchten Körper enthält. Wahrjcheinlich hat Yoſhida fein gewöhnliches japa- 
nefiihes Kampheröl unter den Händen gehabt. * ſehr geringen Mengen wurde 
auch Eugenol C,,H,,O, im Kampheröl aufgefunden ( re Btg. 10, 1886, 
©. 419). Das Safrol wird von der genannten Leipziger Firma ım großen aus 
Kampheröl gewonnen, wobei fi als Nebenproduft das leichte und das ſchwexe 
Kampheröl des Handels ergeben, worüber weiter unten berichtet wird. C. X. 
Kingzett unterfuchte die Veränderungen, welche Kampheröl bei der Orydation er- 
leidet (Chem. Eentralbl: [3] 19, 1888, S. 472) und fand, daß bei trodener Oxy— 
dation zuerft „löslicher Kampher“ C,.H,,O, entiteht, welcher bei Gegenwart 
von Waffer unter ————— Waſſerſtoffſuperoryd in«amphorogenolC,.H,,O, 
oder Iſomere dieſer Verbindung übergeht. Das Waſſer enthält alsdann 2 bis 7,5 
Prozent Töslihen Kampher, 1 bis 4 Prozent Wafferftoffiuperoryd und geringe 
Mengen eines thymolähnlichen Körpers C,.H,,O (?). Infolge eines Einſpruchs 
von H. Yoſhida gab aber bald darauf Kingzett zu, daß ee er 
nur eine Löfung von Kampher im Kampheröl jei (Chem. Eentralbt. [3] 
19, 1888, ©. 1098, 1363). 

Ehe nun die weiter im Kampheröl gefundenen Beftandteile aufgeführt 
werden können, müſſen das leihte und ſchwere Kampheröl von 
Schimmel & Komp. eine Beiprehung finden. Wie fchon erwähnt, ftellt 
die genannte Firma feit 1884 aus dem Kampheröl Safrol dar. Wiewohl 
über das hierbei verfolgte Verfahren nichts näheres befannt ift, jcheint doch 
zuerft ein größerer Anteil des Kampheröls abdeftilliert zu werden. Dies 
{ft das leichte Kampheröl der Firma. Dasjelbe fiedet um 175° und 
enthält in feinen niedrig fiedenden Anteilen Cineol C,.H,,O (5 biß 6 Pro- 
zent vom leichten Dele), ferner Terpene und wahrjcheinfih auch Terpineol 
G,oH,,OH. Die höher fiedenden Anteile des Kampheröls bilden das 
ihmere Kampheröl (Siedepunft 240 bis 270°), worin Kampher, 
Safrol, Eugenol, Sesquiterpen umd wahricheinlich auch Terpineol 
fih finden (Chemif. Ztg. 12, 1888, ©. 499, 1345. — 13, 1889, ©. 451). - 

Sonad gehört das Kampheröl zu den zufammengejegteften ätherifchen 
Delen, welche wir fennen, infofern als Beftandteile desfelben vier Kohlen- 
waſſerſtoffe und fünf fauerftoffhaltige Körper zu nennen find, nämlich: 

Yinfspinen C,.H,s (Siedepunft 158 bis 162°); Yimonen C,oHyss 
(Siedepunft 172 bis 173°) oder Phellandren C,,H,, (Siedepunft 170°); 
Dipenten C,oH,, (Siedepunft 180%); Sesquiterpen Ö,,H,, (Siede- 
punft 274°) als Terpene. 

Cineol C,.H,;0 (Siedepunkt 176°); Kampher C,.H,sO (Siede- 
punft 204°); wahrjcheinlih Terpineol C,,H,sO Giedepunkt 215 bis 
218%); Safrol C,,H,00, (Siedepunft 232%); Eugenol G,.H,50, 
(Siedepunft 248°) als fauerftoffhaltige Körper. 

Ueber die Mifchungsverhältniffe diefer neun Körper ift nichts näheres 
befannt. 

Endlich jeien no einige chemiſche Reaktionen des Kampheröfes erwähnt, 
welche Oiſhi aufführt. Durch Chlorwaſſerſtoff wird das Del in eine obere Hare 
und eine untere trübe Schicht geteilt. Salpeterjäure liefert in der Kälte eine obere 

elbe und eine untere farblofe Schicht; in der Wärme entfteht dagegen eine rötliche 
fitffigteit, welche fih nad und nad in zwei Schichten fondert; das Del it hierbei 
orpdiert worden. Schwefelfäure entzieht dem Oele die Elemente des Waffers und 


verwandelt es in eine terpentinähnliche Flüſſigkeit; im Ueberſchuß der Säure ver 
fohlt jedoch das Kampheröl. Leitet man Chlor in langjamem Strome in das Del, 
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jo findet Abſorption umter Entbindung von HCI flatt; das Del färbt fih gelb. 
Durd einen Ueberſchuß von Chlor wird es klebrig. Brom wirft ähnlich, liefert 
aber im Ueberſchuſſe angewendet eine rote amorphe Subftanz. od wird in ber 
Kälte gelöft und färbt beim Erwärmen das Kampheröl rot. Beim Abkühlen auf 
0° fcheidet fi) dann eine halbfefte Maſſe aus, 

Verwendung Nah Dijhi wird das Del als Yöfungsmittel für 
Harze und trodnende Dele in der Firnisfabrifation benugt. Eine Pöfung 
von palmitinfaurer Thonerde im Kampheröl dient zum Waflerdichtmachen 
von Papier. In China wird es als Brennöl verwendet, während fein Ruß - 
zur Herftellung der feinften chinefifchen Tufche benugt wird. In Amerifa ver- 
fälfcht man in großen Maſſen das Saſſafrasöl mit japanefiihen Kampheröl. 


Das leichte und ſchwere Kampberölvon Schimmel & Komp. 


Ueber Abftammung, Gewinnung und Zuſammenſetzung beider Deftillate 
des japanefiichen Kampheröls iſt bereit® oben (S. 245) berichtet worden; 
hier müſſen bloß phyſikaliſche Eigenichaften und Verwendung noch bejonders 
beiprochen werden, 

Das leichte Kampheröl befigt D = 0,895 bis 0,92 und fiedet 
bei 175°. Sein Entflammungspunft bei 763 mm Drud liegt bei 44,5", 
jo daß man es als ſchwer entzündlich bezeichnen fann. Es ift eine farb- 
loſe Flüffigkeit. In den Handel wurde es als Terpentinölerfag gebracht, 
wozu es fich recht mohl eignet, zumal es billiger als Terpentinöl ift (1 Faß 
von 100 kg foftete 1886 nur 28, 1890 dagegen 46 Mar). In den Yad- und 
Firnisfabrifen wird das Del zum VBermifchen mit Peinölfirnis, wie zum Yöfen 
von Harz, bejonders Kopal, benugt. In den Drudereien benugt man e8 zum 
Reinigen von ‘Platten und Pettern, da es auch ſolchen Schmug mit Yeichtigfeit 
befeitigt, welchen Terpentinöl nur ſchwer löft. Weiter wird e8 angewendet, 
um ſchlechten Talg und anderen ftarf riechenden Fetten den Geruch zu neh- 
men; ebenfo det es den Geruch von mit Benzin ertrahiertem Knochenfett. 
Wird fo behandeltes Fett verfeift, jo riecht die erhaltene Seife nach Kam— 
pheröl ; man foll auf 100 kg Seife etwa 2 bi8 3 kg Kampheröl rechnen. 
Auch zur Denaturierung von Spiritus dürfte e8 ſich eignen, worüber in 
der Schweiz Berſuche angeftellt worden find. (Chemik. Ztg. 9, 1885, 
©. 1306. — 10, 1886, ©. 419. — 11, 1887, ©. 449. — 12, 1888, 
S. 1345. — 13, 1889, ©, 451, 1357.) Nah R. Kayſer ift das 
leichte Kampheröl das beſte Yölungsmittel fiir Kautſchuk; 1 | des Dels löft 
30 g beiten Parafautichuf auf. Nachdem die Löſung durch Yeinwand ge 
preßt worden tft, kaun man fie ohne Trübung mit Terpentinöl, Terpentin- 
lad und Kopallad verjegen (Chem. Gentralbl. 60, 2, 1889, ©. 430). Um 
alten Ansprüchen genügen zu fünmen, haben Schimmel & Komp. feit 
März 1889 zur Deitillatıon des rohen Kampheröls einen Kolonnenapparat von 
400001 Anhalt in Betrieb, dejlen Beſchickung 1000 Kiften rohen Deles entipricht. 

Das Schwere Kampheröl befist die Dichte 0,96 bis 0,97 und 
fiedet zwiichen 240 bi8 270°. Es ift lichtgrün gefärbt, hat angenehm milden 
gewitrzigen Geruch und löſt fich in jedem Verhältniſſe in 95 progentigen Sprit. 
Mit fetten und Mineralölen miſcht es ſich leicht. (Chem. Ztg. 11, 1887, 
S. 449. — 13, 1889, ©. 1357.) Es iſt ſchwer entzümndlich, wirft antı- 
jeptiich, löft Harze und bewährte fich als Yadzujag, ſowie zur Parfümierung 
von Fetten, Schmierölen u. j. w. 100 kg koſten 26 Mark (Schimmel, 
Neriht Oft. 1890). 
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Das Sumatra- oder Borneokampheröl. 


Das rohe Borneofampheröl (Abftammung und Gewinnung fiebe S. 243, 244) ift 
eine rötliche, etwas zähflüffige ſtark und balſamiſch riechende Flüſſigkeit, welche den 
polarifierten Lichtſtrahl wenig nad rechts ablenkt. Seine Dichte ift 0,945; feine 
ira Sn fol nah Martius der Formel C,.H,,sO, entipreden; nad) 

ulder (Journ, f. praft. Chemie 17, 1839, S. 196) Gerhard und Belouze 
fol das Sumatralampheröl dagegen eine Mifhung von Terpen und Kampber 
fein (Hufemann). 4. Lallemand hat das Del neuerdings näher unterfucht 
(Fiebigs Annalen 114, 1860, &. 193). Das Oel fommt gegen 180° ins Sieden, 
worauf der Siedepunft raſch bis 255° fteigt. Jetzt fängt lebhaftere Deftillation an. 
Bei 300° ift nod etwa die Hälfte des Deles im Nüdftand, welder beim Erfalten 
ein dunfelrotes, brüciges Harz bildet. — Das Deftillat wurde hierauf durch Frak— 
tionierung unter vermindertem Drude in zmei Anteile zerlegt. Der erfte und 
fleinere fiedet bei 180 bis 190% Bei 180° gebt eine ftärker rechtSdrehende farbloje 
füffigfeitt mit D = 0,86 bei 15° iiber. Ber 190% erhält man ein ebenfall$ farb- 
oſes Deftillat, welches jedoh höhere Dichte und ſchwächeres Drebungsvermögen be- 
figt. Beide Uinterfraltionen geben einen geringen Betrag eines feften Chlorhydrats 
C,oH,., HCl; fomit enthalten fie Terpene C,oH,s. — Die zweite Fraktion 
fiedet zwiſchen 225 bis 270°, ift zähflüffig, nur in abjolutem Alkohol etwas lös— 
lih und ſtark orpdabel. Die verharzte Fraktion befitt einen ftart balſamiſchen Ge- 
ruch. Wird diefe Fraktion in Unterfraltionen zerlegt, jo befommt man Deitillate 
mit Dichten zwiſchen 0,9 und 0,921 bei 20°, von denen die erften ſchwach links— 
drehend, die ipäteren bis 265° rechtsdrebend, endlich die um 270° erbaltenen inaktiv 
find. Die Hauptmaffe gebt bei 260° über. Mit Salzjäure erwärmt fich die Frak— 
tion 225 bis 270°, wird rot und erftarıt nach einigen Tagen. Dies gereinigte 
Ehlorhydrat befitst die Zufammenjegung C,,„H,,, 2HC1, bildet farblofe glänzende vier- 
feitige Prismen, ift in Alkohol wenig, in Aether ziemlich Löslich und in Löſung ftets lins— 
drebend. Mit alkoholischer Kalilauge fann man das Sesquiterpen C,,H,, aus: 
jcheiden, welches linksdrehend ift, D=0,9 bei 25° befitst und bei 260° fiedet. Diejes Ses— 
quiterpen dürfte nach alledem mit jenem des Kubeben-, Patichuli- und Radiöles 
identiich fein. — Der Deftillationsrüdftand des Kampheröles macht die ger 
aus. Derjelbe ift nentral, wird bei 100% weich und zäbe, ſchmilzt aber erit in hoher 
Temperatur und behält dabei die biutrote Farbe bei. In abjolutem Alkohol löſt 
fi dagegen der Farbfloff nicht mit auf; die Löſung ift ftarf rechtsprehend und die 
eg des Körpers entipricht der Formel C,,H,,O (81,32 Prozent C; 
1,03 Prozent H; 7,65 Prozent O0). — Dagegen war in dem Borneofampberöf fein 
Borneol nahmeisbar. 


Die Zufammenjegung des Deles wäre alfo: Terpen :C,,H,, (Siedepuntt 
180 bis 190°; rechtsdrebend; Dichte = 0,86); Sesquiterpen C,,H,, (Siede- 
punft um 260°; Dichte 0,9 bis 0,921; linfsdrebend); fauerftoffbaltiger Körper 
C,,H,,0 (von unbelannter Beichaffenbeit). — Eine Berwendung findet das Suma- 
tralampheröl nicht. 


47. Das Drodaphne- oder falifornifche Yorbeeröl. 


Bereits Heamy berichtet, daker aus den Blättern von Orodaphne Californica 
4 Prozent ätherifches Oel erhalten habe (Hufemann). Neuerdings macht J. M. 
Stillmann ausführlichere Mitteilungen über die Pflanze und das daraus ge» 
wonnene Del (Berl. Ber. 13, 1880, ©. 629). Der fogen. California Bay- 
tree hat die folgenden botaniihen Namen: Orodaphne Californica, Laurus oder 
Tetranthera oder Umbellaria Californica. Der ſchöne große immergrüne Baum 
wächſt fehr häufig in den Thälern der Kilftengebirae Kaliforniens. Sein Holz 
wird als California Laurel hauptſächlich zur Herftellung feinerer Möbel benugt, 
während die Blätter ein ätberiiches Del enthalten. Durch Deftillation mit Waſſer— 
dampf erhält man ons den’ Blättern 2,3 bis 2,67 Prozent des Deles. Dasjelbe iſt 
bellgelb, dünnflüfſſig, Kar, luftbeftändig und von ſehr angenehmem aromatiſchem 
Geruche, wenn man e8 in geböriger Berbiinnung einatmet, mährend «8 bei zu 
fräftigem Einatmen die Schleimhänte angreift und zu Thränen reizt. Die Dichte 
ift 0,94 bei 11%. Das Del liefert zwei Hauptfraftionen: 167 bis 168° und 215 
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bis 216°; ein Zeil des Deles fiedet bis 260%. Während eamy in dem Oele 
einen bei 175° fiedenden Kohlenmwafferftoffvon D= 0,894; weiter einen fauer- 
ftoffhaltigen Körper, der bei 210° fiedet und D = 0,96 befigt; und endlich einen bei 
240° fiedenden Körper mit D = 0,934 in dem Dele aufgefunden hatte, fand Still- 
mann in der Fraltion 167 bis 1680 Terpinol C,.H,,, H,O, eine farbloje, an- 
aenehm aromatiſch riechende Flüſſigleit; und in der Fraftion 215 bis 216° Um— 
beilolC,H,.O, eine wafferbelle, dünne Fliffigfeit von angenehmen, in fonzentrier- 
ter Form u Thränen reizendem Geruche, welche wenig fllichtig war, in fonzentrier- 
ter Schweleffäure fi blutrot auflöfte, dann ſchwärzte und durch Natrium oder 
Salpeterfäure heftig angegriffen wurde. 


48. Das Spicemwoodöl. 


Unter diefem Namen bringen Fritiche Brothers in New-York ein Del in 
den Handel, welches aus den Zweigen von Laurus Benzoin L. = Benzoin odo- 
riferum Nees, eines in Nordamerika einheimiſchen Strauches durh Deftillation ge 
wonnen wurde. Das Del riecht charakteriftiich, etwas nad Wintergrin-, ein wenig 
auch nah Mang-Mangöl. Das Del fcheint au der Hauptfache auf Koblen- 
wafferftoffen zu beftehen; doch find auch 9 bis 10 Prozent Salicylfäure- 
metbylefter darin enthalten. Das Spicewoodöl ift zu Barfümeriezweden ge- 
eignet (Chemif. Ztg. 9, 1885, S. 1326). Del aus verjchiedenen Teilen der Pflanze 
riet ganz verfchieden. D = 0,855 bis 0,923; Siedepunft 160 bis 300 (Schim- 
mel, Bericht Oft. 1890). 


49. Das Parafotorindenöl. 


Die unter dem Namen „Parakotorinde“ in den Handel fommende Droque 
ſcheint die Rinde einer fauracee zu fein, welche in Bolivia am Fluſſe Mapiri wächſt. 
Ste enthält neben anderen Stoffen ein ätberiiches Del, welches J. Jobſt und 
D. Heſſe (Liebigs Annalen 199, 1879, S. 17, 20, 75) näber unterfucdt baben. 
Das Oel wurde durch Deftillation der Minde mit überhitztem Wafferdampf oder 
durd Ertraftion mit Aetber gewonnen, ift farblos, neutral, von angenebmem Ge— 
ruche, der Dichte 0,9275 bei 15° und dem Siedepunfte 78 bis 250%. Das Para— 
fotorindenöl ift ſchwach linksdrehend. Es wurden darin 2 Kohlenwaſſerſtoffe und 
drei fauerftoffhaltige Körper aufgefunden, nämlich: a»-PBaraloten durbdringend 
aromatifh nah Bittermandel»- und Terpentinöl riebend, mit 160° Siedepunft der 
Dichte 0,8727, [a], = + 9,34° und der Formel G.H,: ferner Parakoten, 


mit ſchwachem angenehmem Geruch, bei 170 bis 1720 ſiedend, mit I = 0,8846, 


[@)p = —0,63 und Formel C,H; a:-Barafotol, vom Siedepunft 220 bie 
222° und der Dichte 0,9262 bei 15°, [a], = — 11,870, Formel C,,H,,0; $-Para:» 
totol, Siedepunft 236°, Dichte = 0,9526 bei 15°, [a], = —5,98°, Formel C,,H,.0;: 


endlih -Parakotol, Siedepunft 240 bis 242°, D = 0,965 bei 15°, [a], = — 0,52° 


und Formel C,,H,0,. Das a-RNotol erinnert einigermaßen an Kubebenöl; es 
ift wahrſcheinlich die Mutterfubftanz fiir 8» und y-Kotol, welde durch Orpdation 
aus erfteren unter Bildung von Waffer und Amerienfänre entſtehen. 


50. Das Muskatblüten- oder Macisöl. 


Oleum Macis. Essence de macis. Mace oil. 

Abftammung, Gewinnung. Der Musfatnußgbaun (Myristica 
fragrans Houtt. — Myristica moschata Thunbg.) ift auf den Moluffen 
einheimifch, wird aber zur Zeit auch in anderen Tropenländern gezogen. 
Die Frucht des Baumes beiteht aus einer harten Steinfchale, auf melde 
eine lederartige Haut (Samenmantel, Arillus), die jogenannte Musfat- 
blüte, folgt. Yestere umfaßt eine dritte innere Schale und öffnet ſich neg- 
artig in dem Maße wie der Samen wächſt. Die dritte Schale ift hart, 
dünn und geruchlos und umschließt den mit grünlicher Samenhaut verjehenen 
Samen der Frucht. Die Samenkerne jelbft fommen aß Muskatnüſſe 
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in den Handel. — Die friſche Muskatblüte ſieht rot aus; beim Trocknen 
wird ſie gelb und kommt ſo in den Handel. Sie enthält noch fettes Oel, 
welches man durch Auspreſſen gewinnen kann. — Die beſten Muskatbaum— 
anpflanzungen befinden ſich auf den Bandainſeln; dort find ſchon ſeit 250 Jah— 
ren die Bäume angepflanzt und gepflegt worden. Außer auf den Molukken 
wird der Baum in DOft- und Weſtindien, in Braſilien u. f. w. kultiviert. 
(Hirzel, Maier.) — Die Gewinnung des Macisöls wird durch Deftilla- 
tion der vom fetten Dele befreiten Musfatblüte mit Wafjer gewonnen. Die 
Ausbeute beträgt durchichnittlih 7,7 Prozent Del, jo daß alfo die Musfat- 
blüte zu den ölreichften Pflanzenteilen gehört. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das Musfatblütenöl ift waſſerhell 
bis blaßgelb und wird bei langer Aufbewahrung gelbrot. Es iſt etwas did- 
lich und befigt einen angenehmen Geruch nah Musfatblüte und brennend 
gewürzhaftem Geihmad. Die Dichte beträgt nah Maier 0,9266 bis 
0,947, nah Williams 0,886 bis 0,90 bei 15,55", nah Semmler' 
0,9309 bei 14°. Der GSiedepunft liegt nad) Maier bei 190 bis 200°, 
nah Williams bei 174,5° C. Das Del löſt fih in 5 Teilen Weingeift, 
leicht in Altohol. Aelteres Del ift ſpezifiſch ſchwerer als friſch bereitetes; 
erſteres rötet Lackmus. Das Del ift vechtSdrehend (J- 18,8%). Das Del 
aus friiher Muskatblüte riecht weit lieblicher, als das aus getrodneter Macis 
gewonnene. 


ke chemiſche — ——— 

Nah Mulder (Journ. f. praft. Chemie 17, 1839, 102) — das Oel 
aus einem niedriger ſiedenden Dele und dem Macisftearopten ©. „H,O s (62,315 Pro- 
zent C; 10,54 Prozent H; 27,145 Prozent O). Letzteres bildet brüchige, in weißen 
Hatbkugeln gruppierte, nach dem Dele riehende Kryftalle, welche fich bei 112° in 
weißen Nadeln verfliichtigen und fich in kochendem Wafjer leicht löſen. Wallad 
fand 1885 im Macisöl Pinen, ım erbigten Oele Dipenten und ftellte 1889 
weiter feft, daß die bis 165° iibergehende, jehr bedeutende YFraftion von D= 0,854 
bei 20° Binen enthält. Merkwürdigerweiſe ift diefe ‚Fraktion faft inaktiv, alfo 
wahricheinlich aus ſich neutralifierenden Mengen von Rechts- und Linkspinen 
gemiſcht. Der zwifchen 175 bis 180° fiedende Anteil enthält Dipenten, während 
die höher fiedenden. rechtsdrebenden Anteile nicht näher unterfucht wurden, Nadı 
F. W. Semmler beftebt das Del aus: 53 Prozent — 15 Prozent eines 
Gemiſches aus Terpen und Myriſtikol C,.H,.,O, 9 Prozent Myriſtikol und 
Myriſtinſäure und 22 Prozent Myriſticin C,,H 6. Letzteres iſt ein feſter, 
bei 300 ſchmelzender, efterartiger Körper. (Berl. Ber. 23, 18%, ©. 1803.) 


Da übrigens nad) Anficht vieler Chemiker das Macisöl chemiſch 
mit dem Muskatnußöl identiſch ift, jo wolle man die über die Zu⸗ 
ſammenſetzung des letzteren gegebene Mitteilungen vergleichen. 

Das Viuskatblütenöl geht mit Jod eine heftige Realtion ein und nimmt nach 
Williams 221 bis 224 Prozent Jod auf. Auch abjorbiert es 0,67 bis 0,85 Pro: 
zent Aetzkali. Durch Salpeterjäure wird es in der Kälte rötlich gefärbt, beim Er- 
wärmen unter heftiger Reaftion in ein weiches, gelblihbraunes Harz verwondelt. 
Schwefelfänre färbt das Oel unter Berdidung bräunfichrot, alkoholiſches Eiſenchlorid 
jmaragdgrün, 

Berfälihungen, Anwendung. Dft find fchon die Musfatblüten, 
welche in den europäifchen Handel kommen, von den Chineſen einmal mit 
Alkohol ausgezogen worden, daher fie dann nur geringen Ertrag (4 Prozent) 
geben. Es iſt überhaupt ſchwierig, ein gutes Nohmaterial zu erhalten; der 
Erport vom im Auslande gewonnenen Dele (hauptjähli von Singapore 
aus) nimmt aber ab. Verfälſcht wird das Del mit Altohol, fremden ätheri- 
ihen Delen, Petroleum u. ſ. w. Berwendung findet e8 zum Parfümteren 
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von Seifen, bei der Bereitung von Likören, zur Darſtellung von Ausbrud- 
weinen (Asfinjon), zu Cinreibungen, fowie innerlich als Mittel gegen 
Gallenfteine (Maier). 


51. Das Musfatnußöl. 


Oleum nucistae aethereae, nucis moschatae destillatum. Essence 
de muscade. Essential oil of nutmeg. 


Abftammung, Gewinnung Die Mustfatnuß, der Samen des 
Musfatbaumes (vergl. Macisöl) enthält ein fettes und ein ätherifches Del. 
Pestered gewinnt man hauptſächlich aus den geringeren oder gebrochenen 
Samen, welche nicht geeignet find, direft als Gewürz verfauft zu werden. 
Man zerkleinert diefen Samen und treibt das Del mit Wafjerdampf ab, 
worauf aus den Rückſtänden noch durch Preffung das fette Del gewonnen 
wird. So erhält man 5 bis 6 Prozent flüchtiges Del. Nah Eloiz 
(Comptes rendus 58, 1864, p. 133) fällt der Ertrag jedoch beträchtlich 
befier aus, wenn man die Samen mit Schmwefeltohlenftoff oder Aether ertra- 
biert. Hierbei befommt man allerdings auch das Fett in Löſung (die fefte 
Muskatbutter); man muß daher nad) dem Abdunften des Ertraftionsmittels 
no den Rüdftand mit Waſſerdämpfen abtreiben. 


Phyſikaliſche Eigenihaften. Das Musfatnußöl ift farblos oder 
blaßgelb, ziemlich dünnflüffig und von gleichzeitig musfatnuß- und fampber- 
artigem Geruch, fowie ftechend fcharfem Geſchmack. Seine Dichte wird zu 
0,8826 bi8 0,948, von Williams zu 0,883 bis 0,898 bei 15,55" an- 
gegeben. Nach legterem fiedet es bei 171 bis 172” E. An der Luft färbt 
es ſich dunkler und ſcheidet Kryſtalle aus. Durch Schütteln mit Waſſer 
ſcheidet es ſich in zwei Oele, von welchen das flüchtiger, gewürzhafter rie— 
chende obenauf ſchwimmt, das ſchwerere, butterähnliche zu Boden ſinkt. 
Nah Mierzinski (Niechftoffe) geht bei der Deſtillation zuerſt das ſchwerere 
Del über und finft zu Boden, veranlaßt aber auch das dann folgende leichtere 
Del zum Unterfinfen im Waller. Muskatnußöl ift in 5 Teilen Weingeift 
löslich. 

Zuſammenſetzung, chemiſche Eigenſchaften. 


Die beiden Oele, welche aus Muskatnußöl durch Waſſer ausgeſchieden werden, 
hat zuerſt Mulder unterfucht ; das leichte iſt nach ihm ein Kohlenwaſſerſtoff, das 
ſchwere ein fauerftoffhaltiger Körper. J. H. Gladftone (Jahresb. d. Chemie 1863. 
©. 545) führt an, das Muskatnußöl enthalte eine dem Karven (d. i. fimonen) 
ähnlichen Kohlenwafferftoff und einen fanerftoffhaltigen Körper von der Dichte 0,9466 
und dem Siedepunkt 224%. — %. Elokz (Compt. rend. 58, 1864, ©. 133) unter: 
juchte das durch Ertraltion gewonnene Del näher. Dasjelbe beginnt bei 160° zu 
fieden, worauf der Siedepunft raſch bis 168° fteigt und einige Zeit bierbei verbleibt, 
worauf weiteres Anwachſen bis 210° ftattfindet. Noch unter 175° deftillieren 95 Pro- 
zent des Oels ab, Wird das Deftillat in der Kälte mit einigen Stüden Aetzkali 
zufammengebradt und dann über Natrium deftilliert, fo erhält man eine unge- 
färbte, ſehr flüchtige FFlitifigleit, welche noch bei — 18° nicht erftarrt. Die Dichte 
derjelben beträgt 0,8533 bei 15°, der Siedepunkt 165°, [a], = — 13,5%. Die Flüſ— 


figteit richt nah Muskatnuß, im verdünnten Buftande aber nach Eitronenöl. Ihr 
Geihmad ift jcharf und brennend und ihre Zuſcimmenſetzung entjpricht der Formel 
C,oH,s. An der Luft abforbiert fie langſam Sauerftoff und wird didflüffig. Brom 
und Chlor greifen den Kohlenwaſſerſtoff unter Abjpaltung von HCI an und ver: 
wandeln ihn in eine ‚Hebrige Maffe. In der Kälte nimmt ev Chlorwafferftoff auf 
und verwandelt fih in ein flüſſiges Chlorhyprat C,oH,., HCl, welches bei 194° 
fiedet, D = 0,9827 bei 15° befitt, inaftiv ift und etwa wie „Künftlicher Kampber“ 
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riecht. Der Kohlenwaflerftoff ift in Wafler ſehr wenig, in Alkohol leicht löslich und 
fiefert in alkoholiſcher Föjung bei Behandlung mit Salpeterjäure kein frpftallifier- 
bares Terpenhydrat. Welcher Kohlenwafjerftoff hier vorliegt, läßt fih nad 
den gemadten Angaben jchwer enticheiden. — Weiter hat %. H. Gladftone den 
fauerftoffhaltigen Beftandbteil des Dels, den er Myriſtikol nennt, näher unter» 
jucdht (Chem. News 24, 1871, p. 283, Jahresb. d. Chemie 1872, S. 813) und ge- 
funden, daß derjelbe bei 20° die Dichte 0,9466 hat, bei 224° fiedet (beides ſchon 
oben angeführt), den Bredhungsinder 1,4848 fir A bei 20%, das Refraltionsäqui— 
valent 51,21 und die Eirfularpolarifation 431° befitt. — Die Arbeiten von 
Wright (Chemical News 27, 1873, p. 82) zeigen, daß bei 163 bis 164° unge 
fähr 70 Prozent des Dels abdeftillieren, weldhe Fraltion aus Terpen mit Spuren 
von Cymol befteht. Bei 173 bis 179° gehen weitere 15 Prozent des Rohöls über, 
in denen diejelben Beltandteile aefunden mwurden. Bei 212 bis 218° erhält man 
einen flüffigen Kampher C,.H,,O, mwäbrend das Deftillat von 260 bis 280° 
flitffige Körper von der Zufammenjegung (C,,.H,;sO,)n enthält. Endlich bleiben 
bei 300° nod etwa 2 Prozent des Oels im Rücktand und zwar in Geftalt eines 
pers von der Zufammenfegung C,.H,s0;,. Der bei 212 bis 218° fiedende 

ampher ift mit dem Myriftifol von Gladftome identiſch; derjelbe polymerifiert 
ſich bei wiederholter Deftillation und liefert mit wafferentziehbenden Agentien Cymol 
C,H, ,. — Endlich bat Flüdiger das Stearopten des Mustatnußöls unter: 
fucht, welches fih beim Stehen ausjcheidet und Myrifticin genannt wird; es ift 
dies derjelbe Körper, welchen auch Macisöl bei längerem Stehen ausjcheidet und 
der von Mulder zuerft beobadıtet, von Kofler nicht gefunden, aber von John 
und von Semmler aufs neue befchrieben worden war. Das Myriſticin ift aus 
Altohol umkryſtalliſiert nach älteren Angaben ein bei 54° fchmelzender, in Eiseffig 
lösfiher Körper von der Zujammenfegung C,H,,O; über die abweichenden An- 
gaben Semmlers vergl. bei Macisöl S. 249. 


Aus alledem geht nun als Zuſammenſetzung des Musfatnuß- 
öls hervor: wenig Cymol G,,H,,; Hauptfählih Terpen C,oH,s 
(70 Prozent; Siedepunkt ungefähr 165°, D = 0,8533 bei 15°, linfödrehend, 
liefert ein flüjfiges Chlorhydrat G,,H,sHCI, welches bei 194° fiedet), fer- 
ner ein zweites Terpen G,oH,g in geringerem Betrage (15 Prozent; 
Siedepunkt 173 bi8 1799); dann Myriftifol C,.H,,O; endlich ein Harz 
G,oHz60; (2 Prozent; bei 300% noch nicht flüchtig) und Myrifticin 
Ca 1403: 

. Die — des Mußlatnußöles beträgt nach Williams 202 bis 206, 
die Aetlaliabforption 0,19 bis 0,35 Prozent. Am feinen chemiſchen Reaktionen 
gleicht e8 dem Macisöle. 

Verfälihungen, Berwendung Verfälſcht wird Musfatnußöl 
mit denjelben Zufägen wie das Macisöl; auch findet es diefelben Anmwen- 
dungen. innerlich angewendet wirft es erregend und jtärfend, bejonders 
auf die Nerven und den Magen. In größeren Dofjen wirft es giftig. Auf 
der Haut erzeugt es Brennen und Rötung, faft wie Senföl. 


52. Das Wlang-Mlang- oder Kanangaöl. 

Oleum Anonae. Essence d’Ylang-Ylang. Ylang-Ylang-Oil. 

Abftammung, Gewinnung. Die Blüten des in ganz Südafien 
verbreiteten, meist jedoch fultivierten Baumes Cananga odorata Hookfil et 
Thomsen (Familie der Anonaceen) liefern das lang Mlangöl. Der Baum 
wächſt hauptſächlich auf den Philippinen und heißt auf malayiich Bouga 
Gananga. Das Del kam zuerft 1864 in den Handel. Man glaubte, e8 
ftamme von einer auf Manila wachjenden Orchidee ab, welche man Anona 
odoratissima nannte (H. Hhaſiwetz, Wagners Nahresb. 19, 1873, 
S. 701). H. Gal mie aber darauf hin, daß das in Franfreich zuerft 
Essence d’Alan-gilan ou d’Hilan-Hilaug genannte Del aus den Blüten 
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eines auf den Antillen und auf Jamaifa wachſenden Baumes aus der Familie 
der Anonaceen entftamme (Compt. rend. 76, 1873, p. 1482), den er 
Unona odoratissima nennt. Der Baum blüht auf den Philippinen haupt- 
fählih von März bis Mai; wird er häufig feiner Blüten beraubt, jo daß 
die Fruchtbildung verhindert wird, jo blüht er das ganze Jahr hindurch, 
wenn auch ſchwächer (Schimmel & Komp., Chemik. Ztg. 10, 1886, 
S. 420). Die Blüten befigen einen ausgezeichneten, an Hyazinten umd 
Narziffen erinnernden Wohlgeruch. Zur Gewinnung des Del8 werden 
nur die Blüten kultivierter Bäume verwendet, da die Blüten von wilden 
Bäumen feinen ausgefprochenen Wohlgeruch haben. Man bdeftilliert die 
Blüten im frifchen Zuftande mit Waſſer. Auch aus halbvermwelften oder 
beichädigten Blumen wird das Del erhalten; es fällt alddann aber minder 
fein aus. Die Ausbeute am wirflich feinftem Del von frifch gepflüdten 
Blüten beträgt nur 0,425 bis 0,43 Prozent. Die Ausfuhr von lang: 
Nangöl aus Manila machte im Jahre 1887 1181 kg aus. Ueberhaupt 
bildet Ylang-Mlangöl einen Haupterportartifel Manilas. Yeider wird aber 
Europa mit Delen von fehr geringer Beichaffenheit überflutet. Bei der 
Deftillation fallen nämlich die erften leicht flüchtigen Anteile des Oels von 
unvergleichlich feinerem Geruch aus, als die fpäteren, melde fade riechen. 
Gewöhnlich wird nun dev Ertrag bis auf 1,2 Prozent getrieben, wodurch 
die feinen und die fchlechten Deftillate vermischt werden. Nur die Firma 
Sartorius begnügt fih mit einem Ertrag von 0,6 Prozent, daher ihr 
Del auch die befte Marke des Handels bildet (Schimmel & Komp., 
Ehemit. Ztg. 12, 1888, ©. 1397. — 13, 1889, ©. 452). 

Phyſikaliſche Eigenihaften. Das Nlang-Mlangöl ift lichtgelb, 
von ftarfem, eigentümlich angenehmem Geruche und aromatijchem Geichmade. 
Seine Farbe wird von den Himatifchen Einflitffen bedingt: Je fälter das 
Wetter während der Blüte ift, defto heller, leichter und dünnflüffiger iſt das 
Del, wie auch der Ertrag alsdann der befte ft (Schimmel). Die Dichte 
wird von Gal zu 0,98 bei 15°, von Schimmel & Komp. zu 0,947 bis 
0,974 angegeben. Das Del ift ftark linksdrehend und beginnt bei 160° zu 
fieden. In Waſſer ift das Tel unlöslich, in Altohol teilmeife (zu 75 Prozent), 
in Aether völlig löslich. Der in Alkohol unlösliche Teil Löft fih in Aether 
und ftellt nach Verdunſtung des Yöfungsmitteld eine halbflüffige Maſſe dar, 
welche volljtändig durchſichtig ft. 

Bufammenfegung, hemiiche Eigenschaften. 

Nah H. Sal, (Compt. rend, 76, 1873, p. 1462) deflifliert das Del rüd- 
ſtandslos zwiſchen 160 und 300° ab. Bon Salpeterfäure wird das Del fehr ener- 
giſch angegriffen; verdiinnt man das Neaktionsproduft mit Wafjer, fo jcheidet fich 
ein Harz aus, melcdes dem durd Einwirkung von Salpeterfäure auf Benzod er- 
haltenen gleicht. Aldehyde laffen fih in dem Oele nicht nachweiſen. Dagegen ruft 
alfoholifche Kalilauge eine teilweiie Verfeifung bervor. Aus dem verjeiften Anteile 
fann man durch Säuren Benzotfäure C,H,COOH ausscheiden. Der unverfeifte 
Rückſtand fiedet zwischen 170 und 200° und beftebt aus einem Gemiſch nicht näber 
unterfuchter Alfobole, welde in Waſſer unlöstih find. Sonach ift offenbar ein 
Benzotjäureefter in dem Dele enthalten, Nah F. A. Flüdiger (Chemiſches 
Eentralblatt [3] 12, 1881, S. 249) fcheint allerdings die Menge diejes Eſters ge- 
ring zu fein. Dagegen ift ein Phenol vorhanden, und ebenfo beweift (im Gegen: 
jats zu Gal) die geringe Ausiheidung von Kryftallen beim Schütteln des Deles 
mit KHSO,, daß ein Aldehyd vder Keton zugegen fein muß. Endlich baben 
Schimmel& Komp. ausden Rüdftänden von der Rektifikation des Oeles ſehr ſchöne 
EL RAN ILREE Bemounen. welche mwahricheinlih im Dele als Efter enthalten if 
(Ehemit. Ztg. 12, 1888, S. 49), — 
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Es iſt jonad vorläufig bezüglich der Zufammenjegung des Dels nur 
befannt, daß in demjelben Benzoejäureefter, Phenol und Aldehyd 
oder Keton vorhanden find; welcher Art dieje Körper aber find, weiß man 
noch nicht. 

Bermwendung. Die feinften Ylang-P)langöle, welche jehr koftbar find 
(1 kg ungefähr 600 Mark), werden vorzüglich zur Herftellung von Tajchen- 
tuchparfüms benugt; fie geben nicht bloß einen charafteriftifchen Geruch, 
jondern machen aud andere Wohlgerüche andanernder. Minder feine Sor- 
ten eignen fich auch für Seifenparfüms, bejonders im Gemiſche mit Pinaloeöl. 

Anmerkung. Auch die Blüten einer anderen Anonacee, des Burro-Pfeffers 
(Xylopia longifolia), welche im Diſtrikte Chirigui von Cofta Rica wächſt, liefern 
ein ätherifches Del, welches noch angenehmer riechen fol, als Ylang-Plangöl. — 
ferner jei darauf aufmerffjam gemadt, daß Schimmel & Komp. in ihren Jahres» 
berihten Mlang: lang» und Kanangaöl als zwei verjchiedene Dele führen, 
denen wie es jcheint, gleiche Zufammenjetung zufommt. Das Kanangaöl ift billiger 
und weniger fein es befigt D — 0,914. Es wird von Indien, auch von Reunion, 
eingeführt, während das eigentlihe Plangöl von den Philippinen ſtammt. Nach 
Pieſſe (histoire des parfums) dient da8 minder feine Del von Michelia Cham- 
Ser vielfach zum Berfälichen des echten Ylangöles. Endlich ift auf eine neue 

rogue binzumeifen, welhe von Samoa eingeführt worden ift, auf die Moſoi— 
blüten, welche wie die Mangblüten riehen und ebenfalls von Cananga odorata 
ftammen. Bejonders intereffant ift, daß bei ihnen das Del zum Teil in Stein: 
zellen abgejondert it, was zu den Seltenheiten gehört. Die Blüten geben 1,2 Bro- 
zent Del mit D = 0,922 vom Gerud des Kanangaöls. Auch die Rinde des Baı- 
mes fommt in den Handel (Mojoirinde, nicht zu verwechſeln mit Maffoyrinde, wi 
©. 241); diefelbe riecht aber nah Galbanım (Chemik. Ztg. 13, 1889, S. 760, Be- 
riht von Shimmel, Oft. 1890). 


53. Das Sternanißdöl. 


Auh Badianöl genannt. Oleum Anisi Stellati semina sive Badiani. 
Essence de Badiane. Star anis oil, chinese anis oil, badiane oil. 


AUbftammung, Gewinnung. Diejes Del ftammt vom Sternanis- 
baum (Illicium anisatum Laur.), (Familie der Magnoliaceen), deffen Früchte 
fternförmige Geftalt bei anisartigem Geruche befigen und als Sternanis in 
den Handel fommen. Der Baum ift in Kochinchina heimifch und wird in 
China, Japan und auf den Philippinen gepflegt. Als Stammpflanze des 
Sternanis wies J. D. Hoofer Illicium verum Hook. nad, früher I. reli- 
giosum var. anisatum genannt (Flückiger, Chemif. Ztg. 12, 1888, Rep. 
©. 293). — Die Gewinnung des Sternanisöls in China ge 
ichieht wie folgt. Die frifhen grünen Früchte werden zu 10 kg mit dem 
nötigen Waffer in ein eifernes Gefäß von ungefähr 75 em Durchmefler gebracht, 
jo daß diejes beinahe gefüllt ift, worauf man erhigt. Darauf fommt ein zweites 
gleich großes Gefäß mit dem Boden nad oben; in legterem befindet fich ein 
Loch von 30 cm Durchmeffer, über welches ein irdenes Gefäß mit drei Heinen 
Löchern im unteren Teile geftülpt wird. Der mit Del gejättigte Waſſer— 
damıpf gelangt durch die Yöcher des Topfes in eine eiferne Umhüllung, melech 
durch kaltes Waller gefühlt wird, und wird fo fondenfiert. Das Deftillat fließt 
durch ein eingejegtes Bambusrohr nach einer verzinnten Vorlage, wo fich das 
Del auf der Oberfläche des Waſſers anfammelt. Eine Deftillation dauert zwei 
Tage und die Ausbeute von 10 anamitishen Kilogrammen beträgt 250 g. 
Ein einziger Deftillator fann 150 bis 180 kg Sternanisöl jährlich erzeugen. 
Hauptfige diefer Induſtrie find Yang-fon, Kirlun, Dong-dang und Ha-long. 
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Das Del wird in Kanijter gefüllt und in China in Yuong- han zu Marfte 
gebraht (Schimmel & Komp., Chemit. tg. 9, 1885, ©. 1626). 
Nah NR. Blondel (Seifenfabrifant 10, 1890, ©. 67) beichränft fi das 
Vorkommen des Sternanisbaums auf die chinefische Provinz Yanf- Son. 
Eigentlihe Plantagen gibt es nicht, vielmehr nur ohne Züchtung herange- 
wachjene Haine und Wäldchen, welche in der Hegel Gemeindeeigentum find. 
Der Baum ift erft ertragsfähig, wenn er 12 Jahre alt geworden ift und 
gibt bi8 zu 45 Zahren reichlihe Ernten, worauf er anfängt abzufterben. 
Das Del wird in Thonfrügen nach der Stadt Yanf-Son gebraht und bier 
in die Zinnfanifter gefüllt. Der Ertrag wird zu 2,46 Prozent angegeben. 
Frankreich bemüht fi, den ganzen Handel in Sternanisöl in Hapre oder 
Marjeille zu konzentrieren. In Europa zerfleinert man den Samen und 
deftilliert mit Waflerdampf. Die Ausbeute beträgt 3 bis 5 Prozent. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das Sternanisöl ift wafjerhell bis 
gelblich, mit der Zeit fich dunkler färbend, von anisähnlihem Geruch und 
Geſchmack bei unangenehm bitterem Beigefhmad, dünnflüffiger als Anisöl 
und erft unter — 2° Stearopten ausjcheidend (Maier). Die Dichte be- 
trägt 0,976 bis 0,98; das Del ift inaftiv oder ganz ſchwach linfsdrehend; 
es löſt fich leicht in aaa und Aether. Nah %. E. Umney (Ehemit. 
Ztg. 13, 1889, Rep. ©. 60) läßt ſich Sternanisöl unter feinem Crftar- 
rungspunft abtühlen —— er ihlieglih unter Wärmeabgabe, wobei das 
Thermometer 11 bis 139 C. zeigt. 


BZufammenfegung, chemiſche Eigenjhaften. Das Sternanisöl 
enthält diejelben Beftandteile wie das Anisöl, nur in anderen Mifchungs- 
verhältnifien. 


Nah E. Schmidt (Chem. Centralbl. [3] 18, 1887, S. 1379) find darin ent- 
halten: Anethol C,,H,,0=(C,H,C,H, (OCH,); Terpen C,.H,,s (nicht näher 
unterfucht); geringe Mengen Safrol C. oH,.0, und von einem unbelannten 
Phenol. Das Anethol ift jowohl als früffiges, wie als feite8 vorhanden (Huſe— 
mann). — Bon hemijchen Reaktionen wären die folgenden zu nennen. Mit Jod 
entfteht unter geringer Wärmeentwidelung ein fefte® Harz; Salpeterſäure ver- 
wandelt beim Kochen das Sternanisöl in einen didflüffigen roten Balfam. Schwefel: 
fäure färbt es beim Erwärmen zunädft dunfelrot und greift e8 dann ener iſcher 
an, jo daß nah dem Erkalten ein ſchwärzlich rotbraunes Harz zurüdbleibt 
(Maier) Altoholiihe Salzjäure färbt das Del gelbbraun bis braun (Umnep). 


Verwendung. Das Sternanisöl befigt einen feineren Geruch, als 
das Anisöl (Hirzel), daher es zu feineren Pifören und Toilettefeifen dem 
Anisöle vorgezogen wurde. Im übrigen bejigt es diejelben Anwendungen 
wie legteres, wird aber vielfach durch Anisöl oder Anethol erjegt. 


54. Das Shifimi- oder Sikimiöl 


ftammt aus_den Früchten von Illicium religiosum, einer japanischen Wflanze, 
welche der Sternanispflanze ähnlich ift und im Japan Shikiminoki heißt. Die 
Früchte diefer Pflanze kamen gemifcht mit Sternanis in den Handel; da fie aber 
einen giftigen Stoff, dag Shifimin, enthalten, jo wurde hierdurch dem daraus 
m, ätherifhen Dele eine giftige Wirkung erteilt. Aus den Blättern von 
licium religiosum erhält man dagegen das eigentlihe Shikimi- oder falſche 
Sternanisöl, über welches 3. %. Eijtman (auch Eyfman geſchrieben) 
Unterfuhungen angeftellt hat. Die Blätter ergeben 0,44 Prozent ätherifches Del 
mit D = 1,006 und ſchwachem — — Das Oel riecht ſchwächer 
als Sternanisöl und von diefen verichieden (an Mivriftifaceenöfe erinnernd). Es 
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enthält ein bei 1769 fiedendes Terpen mit D= 0,885 und ftarfem Linksdrehungs— 
vermögen; ferner 25 Brozent flüffiges Anethol und endlih Shifimol, melder 
Körper identiih mit Safrol C,,11,,0, ift (Hufemann; ferner Bull. Soc. Chim. 
N. 8. 44, 18%5, p. 459). Der Kohlenwaſſerſtoff Shitimen C,.H,. {ft wahr: 
fcheinlich identiish mit Safren. — Bon Reaktionen des faljchen oder japanischen 
Sternanisöles find die folgenden zu erwähnen. Alloholiſche Salzjäure färbt es 
nad einiger Zeit hellblau, ammoniafaliihe Silberlöjung wird in einigen Stunden 
reduziert. 10 Tropfen Del in 70 Tropfen Aether gelöft und mit 0,1 & Natrium 
verfegt, werden ſchnell hellblau. Chloralhydrat färbt das Del ſchmutzig braungelb, 
dagegen echtes Sternanisöl nach einiger Zeit rot. 


55. Das Boldoblätteröl 


ftammt von einer Monimiacee Boldoa fragrans Gay, aus deren Blättern es ge- 
mwonnen wird. Die Pflanze ift in Ehili heimiſch. Das Del ift nah Bourgoin 
und Berne rötlichgelb und Mar, von fcharfem Geihmad und gewürzhaftem Ge— 
ruche. Es befitt D = 0,9183 und fiedet zwifchen 180 bis 300%. Außer nicht näher 
befannten Beftandteilen if ein Altaloid, Boldin, darin enthalten, welches mit 
Alkalien ausgefällt werden fann (Hufemann). Nah Schimmel und Komp. 
enthalten gute, friſch importierte Boldoblätter reichlih 2 Prozent des Deles, welches 
den aromatijchen Pfeffergeruch der Pflanze in fonzentrierter — beſitzt und einen 
milden indifferenten Krautgeſchmack hat. Die Dichte des Oeles iſt 0,918 und der 
Siedepunkt 175 bis 250% Es find Terpene und ſauerſtoffhaltige Körper 
darin enthalten. Verwendet wird das Del bei Peberaffeltionen und Gallenfteinen, 
neuerdings auch gegen Gonorrhoe, Dispepfie und Rheuma (Chemik. Btg. 12, 
1888, ©. 547). 


56. Das Uetherojpermaöl 


hat %. H. Gladftone unter dem Namen Safjafrasöl von Biltoria ange- 
führt (Jahresb. d. Chemie 1863, S. 545. — 1872, ©. 813. — Chem. News. 24, 1871, 
p. 283). Das Del wird durch Deftillation der getrodneten Rinden von Athero- 
sperma moschata R.Br., einer jüdanftraliihen Monimiacee, gewonnen. Es iſt 
blaßgelb, befittt einen eigentümlichen Geruh und ift faſt ganz bei 224° flüchtig. 
Seine Dichte beträgt 1,0386; e8 ift rechtsdrehend. — Die Rinde dient übrigens als 
Theefurrogat und wirkt ſchwach abführend; fie enthält ein Alkaloid, das Athero- 
jpermin, fowie eine Gerbjäure C,,H,,0, (Hufemann). 


57. Das Schwarzfümmelöl, 


auhNigelladlgenannt, wird dur Deftillation der Samen des Schwarzfiimmiels (Ni- 
gella sativa L., einer Helleborusart, Familie der Ranunkulaceen) mit Waffer erhalten, 
Die Pflanze ift im ſüdlichen Europa heimisch; ihre Scharf Ihmedenden Samen dienen 
als Gewürz. Der Ertrag an Del bei der Deftillation ift 0,8 bis 1,5 Prozent. Das 
Del ift waflerhell und Har mit blauer Fluoreszenz; es ift leichter als Wafjer und riecht 
nach Fenchel» und Bittermandelöl, während es einen milden gewürzbaften Geſchmack 
befist. In abfolutem Alkohol ift es in jedem Berhältnifie löslich. Es reagiert neutral. 
Wird es mit Kalilauge gejchüttelt und das Gemiſch der Deftillation unterworfen, 
fo gebt ein waſſerklares, ſchwach riechendes Del über; aus dem Rückſtande fällt 
Schwefelfäure weiße Floden, welche fi in Aether löfen und nad dem Berdunften 
des Löſungsmittels ein butterartiges, nah Kampher riechendes Del bilden. In dem 
Deftillate ft Terpen C,,H,, enthalten; das fampheräbnlich riechende Del enthält 
einen Körper C,,H,,O von unbelannter Konftitution (Maier, Hufemann). 
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Fünfte Gruppe: Flühtige Oele der Dikotyledonen. Oele aus den 
Familien der Kruciferen; Ranellaceen, Ternftröminceen; Liliareen; 
Geraniareen und Tropaeolaceen. 


Wenn auch in diefe Gruppe nur zwei wichtigere flüchtigere Dele ge 
hören (Senföl und Geraniumöl), jo beanfprucht fie doch in zweierlei Hin- 
ficht ein bejonderes chemiſches Intereſſe: eritens find nämlich die Dele zum 
Teil nicht fertig gebildet in der Pflanze enthalten, und zweitens find fie 


meist ſtickſtoff oder ſchwefelhaltig. ES gehören hierher: 


Familie der Cruciferae, Streuzblütler. 
Lepidium ruderale L., Mauerkreſſe. Aus dem Kraut erhält man 
das Mauerfreifenöl. 
Lepidium sativum L., Gartenfrefie. Das Kraut liefert da8 Garten: 
freifenöf. 
Lepidium latifolium L., Pfefferkraut. Die frifchen Blätter ergeben 
das Pfefferkrautöl. 
Nasturtium offieinale L., Brunnenfrejie. Hieraus gewinnt man 
Brunnenfrefjenöl. 
Gochlearia offieinalis L., Yöffelfraut. Das Kraut liefert das 
Löffelkrautöl. 
Cochlearia Armoria L., Meerrettig. Die Wurzel enthält das 
Meerrettigöl. 
Thlaspi arvense L., Täſchelkraut. Durh Gärung von Kraut umd 
Samen entſteht Täſchelkrautöl. 
Brassica nigra Kch., Schwarzer Senf. Durch Gärung des Samens 
entſteht das Senföl. 
Brassica alba Kch., Weißer Senf. Durch Gärung der Samen 
bildet ſich Weißienföl. 
Raphanus sativus L., Rettig. Wurzeln und Samen enthalten das 
Rettigöl. 
Alliaria officivalis R. Br., Knoblauchhederich. Aus Wurzeln, Kraut 
und Samen das Knoblauchhederichöl. 
Familie der Canellaceae. 
Canella alba Murr.; die Rinde, der jogen. weiße Zimmt, liefert 
das Kanellaöl. 
Familie der Ternströmiacenae, 
Thea chinensis Sims., Theeſtrauch. Die Blätter ergeben das 
Theeöt. 
Familie der Tiliaceae. 
Tilia grandifolia et parvifolia Ehrh., Pinde. Die Blüten enthal 
ten dag Yindenblütenöl. 
Familie der Geraniaceae. 
Pelargonium L’Herit. Berfchiedene Arten enthalten in den Blättern 
das Nojengeraniumöl. 
damilie der Tropaeolaceae. 
Tropaeolum majus L., Kapuzinerfrefie. Kraut, Blüten und Samen 
geben Kapuzinerfreffendt. 
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Bon den genannten Delen gehören nur Kanella-, Thee-, Yindenblüten- 
und Geraniumöl zu den mohlriechenden ätheriichen Delen, wovon wiederum 
im Handel hauptſächlich nur das legte zu haben if. SKanella- und 
Geraniumdöl find fauerftoffhaltig; legteres befigt als Hauptbeſtandteil 
Geraniol C,,H, 5,0, erjteres unter anderem Engenol und Kajeputol. 
Senföl, Pöffelfrautöl, Meerrettigöl, Weißjenföl, Rettigöl 
und Knoblauchhederichöl find ſchwefelhaltig, und zwar beitehen Senföl, 
Meerrettigdl und Knoblauchhederihöl aus JIſorhodanallyl C,3H,NÜOS, 
während Yöffeltrautöl Jſobutylſenföl CHC,H,NCS und Weißienföl Ory- 
benzylienföl G,H,(OH)CH,NCS enthalten. In ihrem Hauptbeftandteile 
Nitrile find Garten-, Brunnen: und Kapuzinerfreijenöl; Garten- 
und SKapuzinerfrefienöl beftehen nämlih aus Phenylefiigjäurenitril 
CH,;,C,H,CN, während Brunnenfreijenöt Phenylpropionjäurenitril 
G;H,C,H,ECN ift. Die mwohlriechenden Dele der Gruppe find leichter als 
Waſſer, alle übrigen ſchwerer. Die Senföle dienen hauptjächlich medizini- 
ihen Zmeden und müſſen größtenteils aus glyfofidartigen Beitandteilen der 
Pflanze durh Gärung erft gebildet werden. 


58. Das Kreſſenöl. 


Dasjelbe wird aus einer Reihe von Yepidiumarten (Familie der Cruci- 
feren) gewonnen und ift von F. Pleß (Yiebigs Analen 58, 1846, ©. 39) 
und U. W. Hofmann (Berliner Bericht 7, 1874, ©. 1293 unterjucht 
worden. Man erhält e8: aus dem Sraute von Lepidium ruderale L., 
der Mauerfrefie, und dem eben abgeblüten Straute von Lepidium sativum L., 
der Gartenkreſſe, direft durch Deftillation mit Wafjerdänpfen, während es 
in den Samen diejer beiden Pflanzen, wie von Lepidium campestre R. Br., 
der Feldkrejie, nicht fertig gebildet enthalten it, jondern erſt nah Einmir- 
fung von Waſſer entfteht. Die Samen find zwar reich an dem Dele, aber 
laſſen fich ſchlecht dejtillieren, weil fie mit Waſſer einen diden Brei bilden. 


Aus dem Kraute der Mauerkreſſe erhielt Pleß das Del in folgender Weife. 
Das Kraut wurde zerftampft und mit Waffer gemengt, hierauf aber die Deftillation 
begonnen. Kupferne Netorten waren nicht verwendbar, weil fie das Del teilmeife 
—— Das Deſtillat bildete eine milchige Flüſſigkeit, aus welcher ſich bei mehr— 
facher Rektifikation ein gelbes Del ausſchied. Langes Stehen des Krautes mit 
Waſſer vor der Deſtillation iſt nachteilig, da hierdurch das Oel völlig zerſetzt werden 
kann. Das Mauerkreſſenöl ift ſchwerer als Waſſer, von eigentümlich erfriſchen— 
dem, etwas lauchartigem Geruch und dem beißenden Geſchmack der Brunnenkreſſe. 
Das Einatmen der Dämpfe verurſacht ein unangenehmes Gefühl der Trockenheit im 
Schlunde und Kopfmeh. Mehrfach rektifiziertes Del ift farblos, färbt fid aber im 
Fichte bald wieder gelb. In Waffer ift das Del jchwer löslich, in Alkohol und 
Hether leicht löslich. In konzentrierter Schwefeljäure löſt e8 fi mit roter Farbe 
und jcheidet fich bei vorjichtigem Wafjerzufag wieder ab. Das Del ift jehwefelhaltig. 

Das Kraut der Gartenkreſſe ergab nah Trommsdorff bei der Deftillation 
mit Wafjerdampf ein Deftillat ohne Delihiht. Mit Benzol konnte man jedoch dem 
Waffer das Gartenkreſſenöl entziehen; der Ertrag entiprad 0,115 Prozent. Nach 
Hofmann ift das Del Har durchſichtig und von lichtgelber ‚Farbe, wird aber bei 
der Rektifitation farblos. Der Siedepunkt betrug 226,5° (forr.: 231,5°%. Beim 
Kochen mit Natronlauge entwidelt fih Ammoniaf, während aus der allaliſchen 
Löfung dur Zugabe von Salzjäure Phenyleſſigſäure abgejchieden werden lonnte. 
Sonach ift der Hauptbeftandteil des Gartenkrefienöles (menigftens 75 Prozent) 
Bhenplejjigfäurnitril C,H,N=CH,C,H,CN. Außerdem waren jedod Meine 
Mengen einer nicht näher unterfucdhten ſchwefelhaltigen Berbindung vor- 
handen. 

Bornemann, Dele. II. 17 
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Da das Mauerkreſſenöl nah Pleß durch Kalilauge nicht merflich ver- 
ändert wird, jo muß es eine vom Gartentrefienöl abweichende Zuſammenſetzung 
beſitzen. 


Ferner ergibt auch Lepidium latifolium L., das Pfefferfrant ein ätheriſches 
Oel, das Pfefferkrautöl, welches man durch Deſtillation der friſchen Blätter ge— 
winnt. Es iſt ſchwerer als Waſſer und ſcheint ſchwefelhaltig zu ſein (Maier). 


59. Das Brunnenkreſſenöl. 


Die Brunnenkreſſe (Nasturtium officinale L.), welche an Ufern und im 
Waſſer wächſt und im der zweiten Hälfte des Juni blüht, liefert bei der Deftilla- 
tion mit Wafferdämpfen ein Deſtillat, welchem man durch Perroleumätber einfflüd- 
tiges Del entziehen lann; allerdings läßt fih das Del ziemlich ſchwierig von 
den Testen Spuren des "Betrofeumäthers befreien (ſelbſt im Paraffinbabe bei 
140° nicht vollftändig). Der Ertrag ift fehr gering; nur 0,0067 Prozent. U. W. 
Hofmann hat das Del einer genauen Unterſuchung unterworfen (Berl. Ber. 7, 
1874, ©. 520). Das Del rieht nicht nah der Pflanze, bat bei 18° die Dichte 
1,0014, fängt bei 120° an zu fieden und fiedet zulegt bei 280% Die Hauptmafie 
der Deftillate wird durch ein im vreftifizierten ——— bei 253,50 (forr.: 261°) 
fiedendes Del gebildet, welches beim Kochen mit Natronlauge Ammoniaf entwidelt 
und ein Nitril von der Formel C,H,N if. Da man durd) Orydation des Nitrils 
zur Phenylpropionſäure gelangt, iv ift der Hauptbeftandteil des Brunnenkreſſenöles 
offenbar Phenylpropionſäurenitril C,H,C,H,CN. Außer diefer Subftanz 
enthielt das Del noch ——— (vielfeicht dom "Ertraftionsmittel berrührend), 
ſowie in den höheren Fraktionen einen micht unterfuchten in Oktaedern kryftalli» 
fierenden Körper. 


60. Das Pöffelkrautöl. 


Das Löffellraut (Cochlearia officinalis L.) wächſt an den Meerestüften, jelten 
im Binnenlande. Sein frifches Kraut tft ein Mittel gegen Storbut und liefert aud 
das ätheriiche Löffellrautöl. Das Del ift gelb, ſchwerer als Waſſer und ſehr leicht 
flüchtig. ES befigt einen durchdringenden, zu Thränen veizenden Geruch und einen 
iharfen Geihmad. In Weingeift ift es leicht löslich. Nah J. E. Simon ift es 
hwefelhaltig und dem Senföl ſehr ähnlich; es fiedet bei 156 bis 159%. Dagegen 
glaubte O. Geiſeler (1857), das Del als ftidjtofffrei und fauerfiofibaltig bezeichnen 
u dürfen, und nabm in dem Pöffellrautöl ein Allylorpfulfid an. Daß dies ein 
* ſei, bewies A. W. Hofmann (Berliner Berichte 2, 1869, S. 102. — 
1874, S. 508). Derjelbe fand den Siedepunkt des veftifizierten Deles zu 159 
bis 160° und ftellte durb Einwirkung von Ammoniak aus dem Dele eine pradt- 
voll froftallifierende Subftanz ber, welde den S Schmelzpunft 135° zeigte. Die Ana- 
Iyje ergab jhon 1869 die Formel C,H,NS, was einem Butyljenföl C,H,CSN 
entiprit. Später bat Hofmann das Del nochmals in größeren Mengen dar: 
geftellt. Das frische Kraut wurde zerftoßen und mit Wafler zu einem dünnen Brei 
angerührt, worauf aus fupfernen Gefäßen bdeflilliert wurde. Die Ausbeute be» 
trug 0,034 Prozent; fie war jedenfall etwas niedriger als nötig, meil an den 
Kupferwandungen der Blaje unter Bildung von Schwefeltupfer ein gewiſſer Be- 
trag des Deles zerjett worden war. Das reftifizierte Del fott bei 161 bis 163° 
und bejaß die Zufammenjegung C,H,CSN. Es ftellte fi bei der weiteren Unter: 
— heraus, daß es ſich bier ı um das Fiofulfocyanat des fefundären 
Butylalktohols, um Iſobutylſenföl handele, deffen Strufturformel wie folgt 
wiederzugeben ift: ya 
H 


C 
Sa 28 


Es gelang Hofmann, dieſes Senföl ſynthetiſch darzuſtellen. Solches ſynthe⸗ 
tiſch dargeſtellte vöffelfrautöl bringen Schimmel & Komp. in Yeipzig 
jeit 1889 als Eriat des natürlichen Oeles in den Handel Der legtere ift, da der 
Ertrag zwiichen 0,025 und 0,05 Prozent ſchwankt, nicht zu bezahlen. Als Löffelkrautöl 
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wird häufig zum Preiſe von 125 Mark eine Mifhung von Rautenöl mit etwas 
Senföl verkauft, welche natürlich durchaus nicht die Eigenschaften des Löffellrautöles 
beſitzt. (Chemit. Ztg. 12, 1888, S. 1380. — 13, 1889, ©. 451, 1358). Eine 
altoholiihe Löjung von Löffellrautöl, erhalten durch Ausziehen der Blätter mit 
ftarlenı Alkohol, * Anwendung bei Schwächezuſtänden und ſtrofulöſer Krankheit, 
bei chroniſchem Katarrh und gegen Skorbut (Maier). 


61. Das Meerrettigöl. 


Der Meerrettig (Cochlearia Armoracia L.) ſtammt von der Meeresküſte, wird 
aber auch im Binnenlande häufig feiner Wurzel wegen angepflanzt, weldye eine 
bedeutende Schärfe befigt und auch in der Heilfunde verwendet wird. Nach 
E. Hubatla (Liebigs Annalen 47, 1843, ©. 153) ift das Del in der Wurzel 
fon fertig gebildet enthalten. Man muß die Deftillation aus gläfernen Retorten 
vornehmen, da fupferne Retorten eine teilweife Zejeung des Deles unter Bindung 
von Schwefel herbeiführen. Das Del ift ſchwerer als Wafjer und von heffgelber 
Farbe; der Ertrag 0,052 bis 0,073 Prozent. Das rohe Del wird nochmals mit 
4 Teilen Waſſer deftilliert und iiber Ehlorcalcium entwäflert. Es ift alsdann maffer- 
hell bis ſchwach gelblih und befitt D— 1,01. Der Geruch ift durchdringend zu 
Thränen reizend, wie derjenige des Senföles; auf der Haut zieht das Meerretigöl 
Blaſen; in Waſſer ift es jchwer, in Alkohol und Aether leicht löslich. Die du: 
fammenfegung des Deles entipricht derjenigen des Senföles, ift aljo durch die 
Formel C,H,CSN Allylſenföl ausgedrüdt. — Einhof hat die Beobadtung ge- 
macht, daß ein Meerrettigöl, welches mehrere Jahre lang mit Waſſer in einer Flaſche 
aufbewahrt worden war, ſich volltändig gelöft hatte, worauf eine Ausfheidung von 
ſchmelzbaren, flüchtigen, in Alkohol löslichen Kruftallnadeln eintrat. Diejelben rohen 
zuerft nad Meerrettig, dann nah Minze und Kampher (Gerhardt, organifche 
Chemie 1854, II, S. 475). 


62. Das Täſchelkrautöl. 


Wird Kraut oder Samen des Täſchelkrautes (Thlaspi arvense L.) zerfioßen, 
mit Waffer gemiſcht und nach einiger Zeit deftilliert, jo geht nah F. Pleß (Lie— 
bigs Annalen 58, 1846, ©. 86) ein farblojes Del von eigentümlich durchdringen- 
dem Geruche und brennend lauchartigem Geihmade über. Die Unterfuhung des 
Deles zeigt, daß dasjelbe als Gemiſch aus Knoblauchöl und Senföl, d. b. aus 
Schmefelallyl (C,H,),S und Schwefelcyanally! (C,H,CSN, anzuſehen if. Beide 
Körper find im Samen nicht fertig gebildet, jondern entftehen erſt auf Einwirkung 
von Waſſer. Der altoholifhe Auszug der gepulverten Samen binterläßt bei Ber- 
dampfung einen Rüdftand, welcher mit Myrofin (dem Senffermente) und Waſſer 
verrieben, Senföl liefert. 


63. Das Senföl. 


Oleum Sinapis. Essence de moutarde. Mustard oil. 


Abftammung, Gewinnung. Die Samen des ſchwarzen Senfs 
(Brassica nigra Kch. = Sinapis nigra L,, Familie der Kruziferen) enthal- 
ten neben fettem Dele einen eigentümlichen eimeißartigem Körper, das 
Myrofin, und myronfaures Kalium. Wirken dieje beiden bei Gegen- 
wart von Wafler aufeinander, jo entfteht ätheriiches Senfül. Man ver- 
fährt zur Gewinnung desjelben am bejten jo, daß man die Senfjamen durd 
Preflung vom fetten Oele befreit und die zerfleinerten Preßfuchen mit 3 bis 
6 Teilen Waffer zu einem Brei anrührt. Das Wafjer muß lau fein (nicht 
über 50°), da das Myroſin bei höheren Temperaturen wie Eiweiß gerinnt 
und unmirkfjam wird. Nach etwa 24 Stunden deftilliert man ab und zwar 
mit direftem Dampfe; die Verwendung von direktem euer ift bei dem 


Breizuftande des Gemifches aus Senfjamen und Wafler zu vermeiden. Da 
17% 
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das Waſſer des Deſtillats Senföl gelöft enthält, muß man es bei einer 
zweiten Operation zum Anrühren des Samens benugen; es iſt vorteilhaft, 
hierbei auch einen Brei aus dem Samen des weißen Senfs zuzujegen, Da 
derjelbe reich an dem Fermente Myrofin ift. Endlich jet daranf hinge- 
wieſen, daß bei der Senfölgewinnung die Florentiner Flaſchen dicht mit dem 
Kühler verbunden werden müſſen, während ein zweites Rohr aus ıhrem 
Halfe ins Freie führt, damit nicht die furchtbar zu Thränen reizenden Dämpfe 
des Senföld die Räume der Fabrif erfüllen. — Statt des Samens von 
Brassica nigra benugt man neuerdings auch vielfach den von Sinapis juncea L., 
dem Sareptajenf. Diefe Pflanze wächſt in Indien wild, wird aber bei 
Sarepta im ruffiihen Gouvernement Saratow im großen angebaut. Die 
Samen find reicher an fetten Dele als diejenigen des ſchwarzen Senfs, 
aber ärmer an flüchtigem Dele. Die gepulverten Preßkuchen aus den ent: 
ihälten Samen kommen als Sareptafenfmehl in den Handel. — Ueber die 
Möglichkeit der Gewinuung eines ätheriichen Dels aus dem weißen Senf 
vergleiche die Anmerfung am Schluffe dieſes Artifels. — Der Ertrag an 
Senföl aus ſchwarzem Senf beträgt ungefähr 0,7 bis 1,0 Prozent; nad 
Schimmel& Komp. 0,9 für ſchwarzen und 0,52 für Sareptaſenf. Das 
Del braucht längere Zeit, um fih vom Waifer zu trennen und muß im 
Scheidetrichter geichieden, ſchließlich noch durch Papier filtriert werden 
(Stobmann). 

Phyſikaliſche Eigenſchaften. Das Senföl bildet eine majjer- 
belle, leicht bewegliche Flüſſigkeit, welche das Licht ſtark bricht und fich beim 
Aufbewahren gelblich färbt. Der Geruch ift Scharf, durchdringend und zu 
Thränen veizend, aud die Atmungsorgane angreifend; der Öeihmad iſt 
ſcharf und brennend. Auf der Haut ruft das Oel Blaſen hervor, und zwar 
ſchneller als feuchter Senfſamen. Die Dichte des Oels wird von H. Kopp 
zu 1,0173 bei 10,19 oder 1,0282 bei 0° und der Siedepunkt zu 149,6 
bis 150,7" (forr.) angegeben (Yiebigs Annalen 98, 1856, ©. 375). Sie 
pflegt für Del des Handel zwiſchen 1,006 und 1,012 liegen, mährend 
jolhes Del um 148" E. (unforr.) fiedet. Nah Schimmel & Komp. ift 
die Dichte 1,018 bis 1,029 bei 15°, dagegen für fünftliches Senföl 1,02. 
1 Teil Senföl löſt fih in 50 Teilen Waffer, dagegen leicht in Aether und 
Altohol. In der Wärme löft das Senföl Schwefel und Phosphor, jcheidet 
diefelben aber beim Erkalten wieder fryftallifiert aus. 


Zufammenjegung, chemiſche Eigenidaften. 


Bereits den Griechen war befannt, daß der Senf eine beißende, zu Thränen 
reizende Subjtanz enthält. Daß dieſe Eigenichaft desjelben durch ein flüchtiges Del 
veranlaßt werde, ſcheint zuerft Pefebre im Jahre 1660 beobachtet zu haben, wie es 
fiher au Boerbave 1732 befannt war. Thibierge zeigte 1819, daß das Senföl 
ihmefelbaltig if. Boutron und Robiquet, jowie Fauré fanden 1831, daf 
das Del im Senffamen nicht fertig gebildet entbalten ift, vielmehr erft bei Ein- 
wirfung von Waffer auf den Samen entfteht. Boutron und Fremy fanden 
alsdann mwenige Jahre fpäter im Senffamen einen eigentümlichen eimeißartigen 
Körper auf; wurde derjelbe mit dem geruchlojen wäflerigen Auszug von vorber ent- 
Öltem Senfiamen zujammengebradt, jo trat Bildung von Senföl ein. Während 
die Unterfuhungen von Simon irrtümliche Reſultate ergaben, gelang es nod in 
demſelben Jahre Buſſy den Körper zu ifolieren, mit welchem Myroſin das Senföl 
ergibt, nämlich das myronſaure Kalium. Th. Wertheim (Liebigs Annalen 55, 
1845, S. 297) führte aus, daß das Senföl jelbft Schwefelcyanallgl fei, eine An- 
ficht, welche Will beftätigte. Im Jahre 1861 mielen auch Ludwig und Fange 
die Gegenwart des myronſauren Kaliums im Senflamen nah und fanden, ba 
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dieſes Salz bei der Gärung unter Abſcheidung von Schwefel in Senföl, Zucker 
und jchwefeljaure® Kalium zerfällt. Die abichließenden Unterfuhungen über die 
Bildung des Senföles aus Senfjamen rühren von H. Will und W. Kör- 
ner ber (Liebigs Annalen 125, 1863, ©. 257). Zur Gewinnung des myron- 
fauren Kaliums (von myron, Baljam) wird der entölte, ſcharf getrodnete ge- 
pulverte Senfiamen (von Brassica nigra) mit Waffer ausgezogen, worauf man 
den Auszug (unter Zujag von Baryumfarbonat behufs Neutralifation der ent- 
ftehbenden Schmefeljäure) raſch zur Sirupskonfiftenz eindampft und den Sirup 
heiß mit Altohol auszieht. Die alkoholischen Auszüge läßt man abfiten, filtriert 
und deftilliert den Altobol ab. Der Retortenrüditand wird zur Kryitalliiation auf 
flahe Teller ausgegoffen, auf denen fich das myronfaure Kalium ausicheidet. Die 
Kroftalle des Salzes miüffen noch weiter gereinigt werden, bis fie weiß find; von 
diejem reinen Präparat erhält man ungefähr 0,5 bis 0,6 Prozent des Senf: 
ſamens. Das myronjaure Kalium befist die Formel C,,H,,NKS,O,,, ift 
völlig geruchlos und von kühlend bitterem Seihmad, löſt fih im Waſſer ſehr leicht 
und ift in Alfobol jebr jhwer löslich. — Wie jchon erwähnt, hatte Buſſy durd 
Ertraftion des Senfjamens mit faltem Waffer, Berdunften des Auszuges bis zur 
Sirupdide und Ausfällen mit Altobol ein Ferment, das Myroſin, erhalten, 
Dasjelbe findet fih im Samen des ſchwarzen und weißen Senfes, am reichlichften 
in letterem. Bringt man nun eine wäflerige Föfung des Myroſins oder einen 
wäſſerigen Auszug von weißem Senfiamen zu verdünnter Kaliummpronatlöfung, 
jo tritt Trübung und faure Reaktion der Mifhung auf, wobei ſich der Geruch nad 
Senföl zeigt. ie Trübung rührt von Schwefel und einer nicht näher befannten 
organischen Subftanz ber; die jaure Reaktion von dem entitandenen jauren ſchwefel— 
fauren Kalium. Gleichzeitig entbält die Löſung Zuder. Die Zeriegung des myron- 
fauren Kaliums bei der Senfölbildung kann man dur folgende Gleichung 
wiedergeben: 


C,.H,,NKS,0,, = C;H,CSN + C,H,;0, — KHSO, 
Myronjaures Kaltum = Senföl + Traubenzuder — faures Kaliumfulfat. 


Bom eigentlihen Glykoſid unterjcheidet fih alfo das myronfaure Kalium da- 
dur, daß es fein Waffer bei der Gärung (— jo muß man die Zerjegung durch 
das Ferment Myrofin nennen —) aufnimmt. Wie Unterfuchungen des myron 
fauren Kaliums ergeben, enthält dasjelbe den Schwefel bereits zum Teil in Form 
von Schwefelfäure; ebenjo Scheint der Zuder in ihm fertig gebildet zu fein. Anders 
heint e8 mit dem Senföl zu liegen; bier können die Elemente fich fomohl zu 
Schwefelcyanallyl C,H,NCS, wie auch zu Cyanallyl C,H,CN und Schwefel 
zufammenlagern; erſteres geſchieht bei der Zerjegung in neutraler, letzteres bei der 
Zerlegung in allalijcher Löſung, wobei nmatürlih der Schwefel fih an Metall 
bindet. Durch Einwirkung des Myroſins jcheinen beide Umlagerungen gleichzeitig 
u verlaufen. — Bei der Deftillation von entöltem Senf mit Wafjerdämpfen bat 
Bei e die Wahrnehmung gemacht, daß er faft gleichviel im Waſſer unterfinfendes und 
auf dem Waſſer ſchwimmendes Del erhielt (letttereg mit D=0,965); letzteres ift 
nah Will Eyanallyf, wovon jedoh auch das fchwere Del noch geringe Mengen 
enthielt. Somit finden fih auch im fäuflihen Senföl immer wechſelnde 
Mengen Eyanallyl, und zwar um jo mehr je länger das Senföl mit Waffer 
in Berührung blieb; wahricheinlih aud mehr bei Verwendung kupferner Blajen, 
da das Kupfer dem Schwefelcyanallyl Schwefel zu entziehen vermag. — C. Oeſer 
wies weiter darauf bin, daß das Senföl zwar als Schweſelcyanallyl betrachtet 
werde, von demfelben aber in feinen Eigenichaften beträchtlich abweiche (Piebigs 
Annalen 134, 1865, ©. 7). So bilder es mit Ammoniak das Thiofinnamin 
C,H,N,S=CS(NH,)(NHC,H,) (Allyithioharnftoff); durh Kochen mit Barpt- 
waſſer entftebt Sinapolin CO(NHC,H,), (Diallyiharnftoff); mit naszierendem 
Wafferftoff entfteht AllyfaminC,H,NH, nad der Gleihung C,H,CSN +2H,0 = 
C,H,NH, +H,5 +C0,; es nimmt das Senföl alfo die Elemente des Waffers 
auf. Alle diefe und eine Meibe anderer Reaktionen legen die Vermutung nahe, 
daß man es im Senföl nicht mit einer gewöhnlihen Schwefelcyan- 
oder Rhodanverbindung zu thun hat. U. W. Hofmann fprad auf Grund 
feiner Beobachtungen bei der ſynthetiſchen Bildung des Aethylſenföles die Ber: 
mutung aus, daß bei dem eigentlihen Rhodan» oder Sulfocyanverbindungen ein 


Kohlenftoffatom des Altoholcadikales durch Stidjtoff mit (CS)!! verbunden fei, da- 
gegen bei den Senfölen durd Schwefel mit (CN ",  Diefe Anficht fand er im weite: 
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ven Berlaufe feiner Unterfuhungen durchaus beftätigt (Berliner Berichte 1, 1868, 
S. 25, 28, 169, 178). Sonad würden die folgenden beiden Strufturformeln gelten: 





C=H, Schmefelyanalyl, C=H, Iſorhodanallyl, 

Allylthiolarbimid, 
C—H Rhodanaliyl. C—H Senföl. 
PER N C=H, n-c=s 


Die Einwirkung des Wafjerftoffes auf das Senföl machte dann 4. W. Hof- 
mann zum Gegenitande einer weiteren — und wies nach, daß hierbei 
die Hauptreaftion nach der Gleichung C,H,CSN + 2H = C,H,NH, + CH,S ver- 
lief, während allerdings eine Nebenrealtion Methan und Schwefelmafferftoff lieferte; 
C,H,CSN + 3H = C,H,NH, + CH, + H,$. (Die Berbindung CH,S ift Metbyl- 
julfaldebyb: HCOH Metbylaldebvd; HCSH Metbyliulfaldehyd). — gar fon» 
ftatierte Hofmann (l.c. S. 182), daß Schwefelläure in gleiher Weiſe neben 
Koblenoryfulfid (COS) aus Senföl Allylamin abfpaltet. Die Unterfuhungen von 
DO. Billeter (Berliner Berichte 8, 1875, S. 462, 820), von G. Gerlih (Ebenda 
S. 650) u. A. haben beftätigt, daß Senföl nicht ein Rhodanallyl, jondern 
vielmehr ein Flofulfocyanallyl oder Allylthiokarbimid iſt, injofern 
durch diefelben nachgewieſen wurde, daß Rhodanallyl durdaus andere Eigenſchaften 
befigt al8 Senföl, aber jhon durch bloßes Erbigen in das ifomere Senföl über- 
gebt. Die ſynthetiſche Darftellung des Senföls gelangt zuerft Bertbelot 
und de Luca (Compt. rend. 41, 1855, p. 21), jowie Zinin (J. f. gr. Eh. 64, 
1855, S. 504). Endlich fei no die Thatjache hervorgehoben, daß zwar bei fünft- 
licher Darftelung des Senföles aus Bromally! und Schwefeltohlenftoff fi unter 
Fnuebaltung der Temperatur von 0° nur Rhodanallyl und erft beim Erwärmen 
Senföl bildet, daß aber nah E. Schmidt (Berliner Berichte 10, 1877, ©. 187) 
eine Myrofinlöfung mit einer verbünnten Löſung von myronfaurem Kalium oder 
einem Senfbrei ſchon bei 0° Senföl liefert; freilich find diefem Senföl Heine Mengen 
Rhodanallyl beigemiicht. 


Das flüchtige Senföl bejteht jonah aus Iſorhodanallyl C,H,NCS, 
gemischt mit fleinen Mengen Eyanallyl C,H,CN und — bei Herftellung 
in zu niedriger Temperatur — mit Spuren von Rhodanallyl C,H,SCN. 


Die widtigften chemiſchen Realtionen des Senföles wurden bereits er- 
wähnt. Es find dies die Einwirkung von Ammoniat unter Bildung von Thio- 
finnamin; die Umwandlung durch kochendes Barytwaſſer in Sinapolin; die Zer— 
jegung durch naszierenden Wafjerftoff unter Bildung von Allylamin (und Schwefel- 
wafferftoff in jelundärer Reaktion; die Einwirlung von Schwefelfänre, wobei eben- 
falls Allylamin neben Kohlenoryjulfid entfteht. Chlor und Brom verharzen das 
Del; Jod wird mit braunmroter Farbe gelöft. Salpeterjäure wirft ſchon im mäßiger 
Verdünnung höchſt energiih auf Senföl ein, indem fie das Del verharzt, bei ver- 
längerter Orydation gänzlid in Schwefelfäure, Oralfäure und jog. Nitrofinapyl- 
fäure ummwandelt. Bei der Orydation mit Chromfäure liefert das Senföl viel 
Eifigiäure neben wenig Propionfäure. Wird Senföl mit Bleiorydhydrat erwärmt, 
fo bilder fih Sinapolin, VBleitarbonat und Schwefelblei. Beim Durchſchütteln mit 
Kalilauge wird letztere gelöft; das Gemiſch fieht braun aus und befitt nur noch 
Ihwaden Geruch. Auch bierbei entftehen Sinapolin, Kalinmlarbonat und Schwefel» 
falium; beim Erbiten entmweicht jedod auch Ammoniak. Gefättigte alloholiſche Kali⸗ 
lauge verwandelt dagegen das Senföl in Allylſulfokarbaminſäure CS — 
Kalium und Natrium werden unter Waſſerſtoffentwickelung gelöſt. Queckſilber und 
Kupfer entzieben dem Senföl namentlih in der Wärme Schwefel. Ebenjo entitehen 
Sulfidniederjhläge, wern man die altoholifche Löſung des Deles mit Silbernitrat 
oder Bleiacetat kocht. 


Verfälihungen, Berwendung. Das Senföl enthält zunächft nicht 
jelten von der Bereitung herrührendes Cyanallyl in jo hohem Betrage, daß 
es nicht mehr im Waſſer unterfintt. Abfichtlich beigemifcht werden Alkohol, 
Schwefeltohlenftoff, Petroleum, Neltenöl, Ricinusöl, Yavendelöl, Rosmarinöl, 
Kopaivasl, Braunfohlenbenzin u. ſ. w. Reines Senföl löft ſich in der adhıt- 
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bis zehnfachen Menge an ſtarker Schwefelſäure faſt farblos auf, während 
fremde ätheriſche Dele, Benzin u. ſ. w. Braun- bis Rotfärbung ergeben. 
Gilt es, dieſe Beimiſchungen nachzuweiſen, fo empfiehlt es ſich 5 Tropfen Del 
und 50 Tropfen Säure zu verwenden. Um Petroleum zu finden, nimmt man da- 
gegen 10 bis 20 Tropfen Oel und 80 bis 200 Tropfen Säure, worauf das Erdöl 
ih als Hare, ölige Schicht oben abfcheidet (Polytechniiches Gentralbfatt 31, 1865, 
S. 491). Ferner ift in den meiften Fällen eine Deftillationsprobe angezeigt, inſo— 
fern unter 1000 aus reinem Senföl nichts abdeftillierr (Stohbmann). Auch die 
Beftimmung der Dichte ift weientlih. Enthält das Senföl Kopaivaöl oder ähnliche 
ichwerer flücdhtige Oele, jo bleiben diefelben bei freiwilligem Verdunften des Senf: 
öles zurüd und fönnen unter günftigen Umftänden am Gerucde erlannt werden; 
auch tritt alddann bei der Schmwefelfäureprobe Erhigung und Aufihäumen ein, be- 
gleitet von übel und ftechend riehenden Dämpfen. War Allohol vorhanden, io" ver⸗ 
urſacht ein Stüdchen Natrium ſehr lebhafte Gasentwidelung; nach wenigen Dinnten 
ift die SFlitifigleit Schwarz und alsbald fo did, daß fie nicht mehr ausfließt (Mier- 
zinstfi, Schmefelloblenftoff fann zum Teil durch die angeführten Reaktionen 
nachgewieſen werden; noch fiherer ift e8, abzudeftillieren und das Deftillat mit alko— 
holiſcher Kalilauge zu erwärmen; fett man alsdann Effigjäure und Kupferpitriol 
zu, fo fcheidet fih ranthogeniaures Kupfer aus (Kantbogenfäure C,H,S,0 = 


cs —— Oxyſulfoäthylkarbaminſäure). Auch die von Hofmann entdeckte Tri— 


äthyiphosphinreaftion eignet fi ihrer großen Empfindlichkeit wegen zum Nach— 
weis des Schwefelkohlenſtoffes; Triäthylphosphin bildet nämlich mit Schwefeltohlen- 
jtoff prächtige tiefrote Kroftalle bon — a a 
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Die Verwendung des Senföls ift haupiſachüch eine mediziniſche. Es 
wird äußerlich an Stelle des Senfteigs als ableitendes Mittel bei ſchmerz— 
.haften Affektionen beſonders des Geſichts, ferner bei Rheumatismus u. ſ. w., 
doch auch als Reizmittel bei rheumatiſchen ———— benutzt, meiſt in Form 
des ſogen. Senfſpiritus (30 g Alkohol — 24 Tropfen Del). Innerlich 
iſt es bei chroniſchem Magenkatarrh und bei Anorexie, wie bei Hydrops 
angewendet worden (in Emulſion zu je !ı2 bis 4 Tropfen). Uebrigens 
hebt Senföl die Gerinnbarkfeit des Eiweißes beim Kochen, wie die der Milch, 
und ebenjo die alkoholiſche Gärung auf und ift von allen ätherifchen Delen 
das giftigfte (Hufemann). — Das befte natürliche Senföl wird aus hol- 
ländifchem Samen gewonnen, der aber wegen der großen Maſſe indiſchen 
Senfs, die eingeführt wird (z. B. 1885 35941 Zentner), ebenſo wie puglieſer 
und ruſſiſche Senfſaat zur Zeit von der Verarbeitung ausgeſchloſſen find. 
Das Senföl aus indischer Saat ift nicht viel teurer als das fünftliche Senföl, 
troßdem er faum die Herftellungstoften dedt, und da die Pharmafopde vor- 
läufig das fünftlihe Senföl noch nicht als Erjag für das natürliche zuläßt, 
jo wird letzteres dem erfteren vorgezogen — & Komp., Chemik. 
Ztg. 10, 1886, ©. 1323. — 12, 1888, ©. 547, 1397. — 13, 1889, 
©. 1359). 


Anmerkung. Das ätheriihe Del des weißen Senfes findet 
zwar feinerlei Anmendung und ift ziemlich jchwer darzuftellen, ſoll aber doc) 
des intereffanten Vergleichs mit dem eigentlichen Senföl wegen bier kurze 
Ermähnung finden. 

Es war ſchon feit längerer Zeit befannt, daß gepulverter Samen von Sinapis 
alba L., nah dem Anrühren mit Wafler einen ſcharfen Geſchmach aber feinen 
ruch zeigt. Robiquet und Boutron ifolterten die Mutterfubftanz des ſcharf 


jhmedenden Körpers; Will unterfuchte diefelbe und nannte fie Sinalbin. Aus- 
ührliche Mitteilungen über das Sinalbin machten im Jahre 1879 H. Will und 
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A. Laubenheimer (Liebigs Annalen 199, 1879, S. 150); ſie erhielten dieſes 
Glykoſid durch Ausziehen des entfetteten Senfſamens mit Alkohol zu etwa 1,5 Pro— 
zent als in weißen Nadeln kryſtalliſierenden Körper von der Sufemmerfegung 
C,H,,N,S,0,,. PBerjegt man die Pöjung von Sinalbin in Wafler mit einer 
wäſſerigen Myrofinlöfung, jo erhält man einen flodigen Niederfchlag, welden man 
abfiltriert und mit Altohol auszieht. Die alkoholische Löſung wird mit Wafler ver- 
dünnt und mit Aether geſchüttelt; den Aether jcheidet man vom Wafjer und erhält 
als Berdunftungsrüditand das Sinalbinfenföl, deilen Entftehung aus Sinalbin 
durch folgende Gleichung erläutert wird: 
0,H,,N,8,0,8 = C;H;,ONCS + C,.H,,NO,, H,SO, + C,H,,0, 
Sınalbin — Stnalbinfenföl + ſaures Sinapinjulfat + Traubenzuder. 


Das Sinalbinjenföl ift gelb gefärbt, jchmedt äußerſt Scharf und zieht auf der 
Haut Blajen, aber lange nicht fo kräftig, wie Allyljenföül. In Waſſer ift es faft 
gar nicht, in Alkohol und Aether ſehr leicht löslich. Die altoholiihe Löſung wird 
durch Eifenchiorid nicht geröter, liefert die Nhodanreaktion aber nad dem Kochen mit 
Natronlauge oder Ammoniak und Anfäuerung mit Salzfäure. Beim Erhitzen zer- 
jetst ih das Sinalbinſenföl. Wahrſcheinlich enthält das Sinalbinfenföl aud einen 
gewifien Betrag der Eyanverbindung C,H,OCN. Neuerdings bat H. Salkowski 
das Del auf feine Zufammenfjegung und Konititution geprüft (Berliner Berichte 22, 
1889, S. 2137) und ift zu der Anficht gelangt, daß es Baraorybenzylienföl 


ee y (1) 
jo: C | Dar 

jet, alio: C,H, CH, -N=C0=$ (4) Die Darftellung des Deles tft deshalb 
ichmwierig, weil c8 nicht direft aus dem Senfjamen gewonnen werden fann, ſondern 
man erft reines Sinalbin bereiten muß. Doc läßt fih das Paraorybenzylſenföl 
auch ſynthetiſch darftellen, indem man Schwefelfohleuftofft auf Baraorybenzylamin 
einwirken läßt und das Nealtionsproduft mit Qnedfilberchlorid bebandel. Nach 
Salkowski rieht das Stnalbinfeniöl in der Kälte ſchwach nach Anis, in der Hite 
nah Senföl. Mit Wafferdämpfen ift es nur ſpurenweiſe flüchtig, in Wafler un- 
Lö8lich, dagegen in verdiinnten Yaugen löslich. 


64. Das Nettigöl. 


Nah F. Pleß (Liebigs Annalen 58, 1846, 5.40) geben Wurzel und Samen 
des Rettigs (Raphanus sativus L.) bei der Deitilation mit Waffer ein trübes 
Deitillat, welches bei der Rektififation eine geringe Menge eines farblofen flüchtigen 
Deles liefert. Das Del ihmedt wie Nettig, riecht jedoch anders, ift jchmerer als 
Waffer und darın ziemlich löslich. Wird das Del mit Salpeterfäure orydiert, jo 
liefert das Reaftionsproduft mit Eblorbaryum einen Niederſchlag von Baryum— 
julfat, fo dag man das Rettigöl wohl für jchweielbaltig erffären muß. 


65. Das Knoblauchhederichöl 


wird aus der Wurzel von Erysimum alliaria L. = Alliaria officinalis R. Br, 
wie aus den Samen diefer Pflanze erhalten. Die Wurzel zeigt im Frühjahre vor 
der Entwidelung der Blätter Meerrettiggerud. Wird fie in Scheiben gejchnitten 
und mit Waffer deftilliert, fo liefert fie nah Wertheim (Liebigs Annalen 52, 
1845, 5. 52) 0,03 Brozent flüüchtiges Del, welches die Eigenjchaften und mahr- 
ſcheinlich auch die Zufammenjegung des Senföles befigt. Das Kraut des Knoblaud- 
hederichs joll ar ein ätherifches Del von der Zujammenjegung des Knoblauch— 
öles, alfo (C,H,).S, liefern. Das Oel aus den Samen unterfucte endlich 
F. Pleß (Liebigs Annalen 58, 1846, ©. 38); er erhielt 0,6 Prozent vom Gewicht 
des Samens und fand, daß das Del zu 90 Prozent aus Senföl und zu 10 Bro- 
zent aus Knoblauchöl beftand. In einem zweiten Dele fehlte jedoch letzteres gänzlich. 


66. Das Kanellaöl 


wird aus dem fogen. weißen Zimmt, der Winde von Canella alba Murr. 
(Familie der Kanellaceen), gewonnen. Der Baum wächſt auf den Antillen; die 
Ninde bildet ein jett feltener gebrauchtes Arzneimittel. Ueber das Del aus der 
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Rinde haben W. Meyer und dv. Reiche berichtet (Liebigs Annalen 47, 1843, 
5. 234). Die Rinde wird mit Wafferdämpfen bdeftilliert und ergibt 1,25 Prozent 
Del. Das Kanelladl ift leichter als Waffer, von ftart gewürzhaftem Geruche. ird 
das Del mehrere Tage lang mit ftarler Kalilauge in Berührung gelaffen, dann das 
Gemiſch mit Waſſer vertiinnt und der Deftillation unterworfen, jo ift die größte 
Menge des libergehenden Deles leichter als Waſſer, die letzten Anteile ſinken aber 
im Waſſer unter. Der ſchwerere Anteil macht die riehende Subftanz im Dele aus 
und müßte der allerdings nicht ganz ficheren Analyje nad die Formel C,.H,.O, 
befigen. Der leichte Anteil riecht fat wie Kajeputöl umd liefert bei der Fraltio— 
nierung mit Waſſer mehrere Anteile von verjchiedener Zufammenjegung: 1. Siebe- 
puntt 166°, formel C,,H,.0; 2. Siedepunft 180°, Formel C,,H,,0,; 3. Siebe: 
puntt 245° D = 0,941, formel C,,H,,O oder C,,H,,0,. Beim Abdeftillieren 
des mit Kalilauge verjetten Deles bleibt ein Netortenrüdftand, welder auf Zufag 
von Schwefeljänre und Deftillation noch ein Del aibt; dasjelbe ift ſchwerer als 
Waffer und von dem Geruce der Gemwürznelten. Seine Zuſammenſetzung ift die 
des Eugenol®. Somit befiebt das Del aus vier fauerftoffhaltigen Körpern, von 
denen die am ftärkften vertretenen Eugenol und wahridheintiih Kajeputol find. 


67. Das Theeöl. 


Die jungen, auf heißen Metallblehen getrodneten Blätter des Theeftrauches 
(Thea chinensis Sims., Familie der Ternftrömiaceen) bilden den befannten chineſiſchen 
Thee, je nach der Behandlung den grünen oder den ſchwarzen. Aus diefem Thee 
kann man nah Mulder ein ätheriiches Del erhalten, und zwar am reichlichften 
aus Hayjanthee. Dan zicht den Thee mit Aether aus, läßt den Aether an der 
Yuft verdunften, wäſcht den Rückſtand mit Waffer und deftilliert; das Dejtillat wird 
nochmals mit Aether ausgejchüttelt und, der ätherifche Auszug abermals bei gemöhn- 
liher Temperatur verdunfte. Die Ausbeute beträat 0,6 bis 1 Prozent. Das Del 
ift citronengelb, leichter als Waffer, von ſtarkem Theegeruh und der Eigenſchaft, 
ſich leicht zu zerfeßen und in der Kälte jchnell zu erftarren. Der Geruch ift be- 
täubend und das Del wirkt innerlich von gewiffen Mengen ab als Gift. In Ge- 
miſch? mit Tannin befitt das Oel harn: und jchweißtreibende Wirkung. Uebrigens 
find die frifchen Theeblätter reicher an dem Dele, als die getrodneten (Maier). 


68. Das Holz- oder Gurjunöl. 


Der Gurjunbalfam oder das Holzöl hielt man früher für eine Art Kopaiva- 
baljam (Journ. Pharm. Chim. [3] 29, 1856, p. 289). Er flammt aber von Dip- 
terocarpus turbinatus (einer Dipterofarpee) und anderen Dipterofarpusarteı 
(D. incarnus, alatus, costatus etc.) Der Balfam kommt hauptſächlich von Moul- 
mein aus British Birmah im den Handel und bildet nah Guibourt eine dunkle 
a teit von D = 0,964 und allerdings Kopaiva ähnlihem Geruch und Geihmad. 

n Alkohol ift er völlig löslich. Beim —— für ſich oder mit Magneſia wird 
er feſt (Chem. News. 34, 1876, p. 85). er Balfam befteht nah C. Lowe 
aus 65 Prozent ätheriihem Del, 34 Prozent Harz und 1 Prozent Waffer- und 
Eſſigſäure. Wird der Baljam mit etwas Chlorfalf der Deftillation unterworfen, 
jo deftilliert ein blaugefärbtes Del ab. Durch Abtreiben mit Wafferdämpfen erhält 
man ein farblojes bei 255 bis 256° fiedendes Del mit [a], = —325’ und D= 


0,918, welches auß Diterpen C,,H,, oder Sesquiterpen C,,H,, befteht und 
dem Kopaivaöl ähnlich riecht. 


69. Das Pindenblütenöl. 


Aus den Blüten der Linde (Tilia grandifolia Ehrh., T. parvifolia Ehrh. 
Sommer: und Winterlinde) hat F. 2. Winkler (Pharm. Centralbl. 8, 1837, 
S. 781) 0,05 Brozent eines farbfofen ätherifhen Deles durch Deftillation mit Waffer- 
dämpfen, Zugabe von Kodjalz und Ausichütteln mit Aether erhalten. Das Del ift 
dünnflüſſig, ziemlich flüchtig, —— luftbeſtändig und von ſtarkem Geruch nach den 
friſchen Blüten. Es löſt Jod ohne Erwärmung zu einer brannroten Flülſſigkeit 
und iſt in Weingeiſt löslich. 
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70. Das Geranium-oder Palmaroſaöl. 


Oleum Pelargonei. Essence de Geranium, Essence Roses d’Afrique, 
de feuille de rose Geranium. Geranium oil. 


Abftammung, Gewinnung Blätter und Blüten verjchiedener 
Pflanzen aus der Familie der Geraniaceen (zu den Storchſchnabelgewächfſen 
gehörig) find reih an ätheriihem Dele. Die Pflanzen der Familie find 
ingbejondere in dem wärmeren Teile der gemäßigten Zone einheimiſch; fie 
find zum Teil jchöne Blütinpflanzen, To insbefondere die 200 Arten der 
Gattung Pelargonium L’Herit., melde faft fämtlih vom Kap der guten 
Hoffnung ſtammen und megen ihrer ſchön gefärbten Blüten und mohlrie- 
chenden Blätter häufig als Topfpflanzen gezogen werden (Seubert). Zur 
Geminnung von ätheriſchem Dele befommt beſonders Pelargonium odora- 
tissimum Ait. in frage, das fogen. Rojenblattgeranium, welches vor- 
züglih in der Türkei, in Algier und in Eüdfranfreih angepflanzt wird. 
Im Departement der Seine und Dife bei Montfort-!’- Amauryg wird das 
Rofenblattgeranium feldermweie gezogen. Die Blätter werden mit MWaffer 
deftilliert und ergeben 0,12 Prozent Del. Auch aus Spanien wurde joldes 
Del geliefert (Hirzel). Das deutiche, Spanische und franzöfiihe Palma- 
rofaöl ſtammt von Pelargonium Radula, das algerifhe von P. odoratissi- 
mum und roseum (Hujemann). Seit 1847 wird in Südfranfreih, dem 
Vorgehen Demarions folgend, Geranium (Pelargonium capitatum Ait.) 
angepflanzt; in Algier führten Mont und Ehiris die Kultur ein, während 
NRobillard fie in Spanten (Valencia) veranlagt. In Franfreih und der 
Türkei wird das Rofengeraniun hauptiächlih von den NRojenzüchtern fulti- 
viert, da fein Del zum Berfälichen des Roſenöls oder Erſatz desjelben dient 
(Pieſſe). Endlich wird auf Reunion und St. Mauritius vorzügliches 
Geraniumöl erzeugt (Schimmel & Komp. Ber. Oft. 1890). 

Phyſikaliſche Eigenſchaften. Nah Gint! (Yahresb. der Chemie 
1879, ©. 941) ift das Rofengeraniumöl farblos, ſchwach grünlich, gelblich 
oder bräumlich, fiedet bei 216 bis 220° umd erftarrt bei 16° (nah Mier- 
zinsfi noch nicht bei 0%. Das deutiche und franzöfiiche Del find redhts- 
drehend; das algerifche ift lintsdrehend. Nah Schimmel & Komp. hat 
afrifanisches Del D — 0,899, joldhes von Reunion D — 0,891; letzteres 
ift grün gefärbt. Das Palmarofaöl hat einen jehr angenehmen und kräftigen 
Rojengerud. Der Geihmad ift schwach bitterlih. In 70prozentigem Wein— 
geift ift das Del klar löslich. 

Zufammenjegung, chemiſche Eigenſchaften. Im Jahre 1827 
zeigte Necluz, daß Pelargonium roseum feinen angenehmen Geruch einem 
ätherischen Dele verdankte. Pleß ftellte dasielbe 1846 durch Deftillation 
des Krauts mit Wafler dar und erhielt hierbei ein jauer reagierendes Deftil- 
lat, aus welchem auf Zufag von Barytwaſſer fi) ein neutrales Del ab- 
Ichied, während aus dem mäljerigen Anteil das Barytſalz einer neuen Säure, 
der Pelargonfäure C,H,-COOH, erhalten wurde. Gintl (l. c. 
1879) fand diefe Säure auch im rohen Geraniumöl, deſſen alkoholische Löſung 
daher ſauer reagiert; den Hauptbeftandteil macht aber Geraniol C,,H,;O 
ans, eine angenehm nach Roſen riechende Flüffigkeit, welche bei 232° fiedet 
und mit Chlorzinf deftilliert Geranien G,„H,, liefert. — Durch Joddämpfe 
färbt fi das Palmarojaöl braun; ebenjo durch Einmifchen des gleichen 
Volumens Schwefelfäure, wobei es einen heftig abftoßenden Geruch annimmt. 
Nitrofe Safe (jalpetrige Säure) färben das Geraniumöl apfelgrün. 
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Verfälihdungen, Verwendung Das NRofengeraniumöl wird 
häufig durch Grasöle (von Andropogonarten), ferner durch Kopaivaöl, fette 
Dele, Kotosöl (Schimmel & Komp. Chemit. Ztg. 13, 1889, ©. 451) 
verfälſcht. 


Um ſolche Zuſätze aufzufinden, ſchüttelt man 5 Tropfen des Oeles mit 5 ccm 

70 progentigem Alkohol dur, wodurd reines Geraniumöl gelöft werden würde. 

erner wird Grasöl durch Jod braun gefärbt, Geraniumöl nicht; Salpeterige Säure 

ärbt Rofengeraniumöl grün, Andropogonöl intenfiv duntelgelb; Schmwefeljäure er- 

teilt dem Grasöle einen ftarfen Fettgeruch. Kokosöl ſcheidet ſich als weiße Sub- 

ftanz aus, wenn man das verfälfchte Del mehrere Stunden im Probierglas durd Eis» 
oder Kältemifhung abkühlt. — 


Die Verwendung des Geraniumöls ift feine mannigfaltige. Es dient 
in der Parfümerie als rojenähnlich riechender Stoff; hauptſächlich aber wird 
es zur PVerfälihung von Rofenöl benugt. Endlich dient e8 aud als Er- 
fat de8 Roſenöls, bejonder8 in der Tabakinduſtrie (Schnupftabat). Die 
beften Handelsforten find das franzöfifche und das fpanifche Geraniumöl, 
und zwar werden die bräunlich gefärbten Dele bevorzugt. Das afrifanifche 
Geraniumöl (von Algier) kommt diefen beiden beften Sorten nahe; fehr zu 
rühmen ift auch das Del von Reunion. Als türfifches Geranium- oder 
PBalmarofaöl wird gewöhnlich ein Grasöl in den Handel gebradjt (nad) 
Gintl von Andropogon Pachnodes) ; vergl. ©. 211. 


71. Das Kapuzinerfreffenöl. 


Kraut, Blätter und Samen der jpanifchen oder Kapuzinerfrefie (Tropaeolum 
majus L., familie der Tropäolaceen) liefern ein ätherifches Del. Die Kreffe ftammt 
aus Peru und wird in umferen Gärten ihrer gelb bis dunfelrot gefärbten, eigen- 
tümlich riehenden Blüten, wie ihres jchnellen Wachstumes wegen vielfadh ange- 
pflanzt; die Pflanze ift frautartig, mit MHimmendem Stengel. Blüten und unreife 
Früchte jhmeden ſcharf und dienen als Era für Kapern. Das Del ift von 
A. W. Hofmann unterfudht worden (Berliner Berichte 7, 1874, ©. 518). Kraut, 
Blüten und unreife Samen wurden mit Wafferdampf deftilliert; das Deftillat gab 
an reines Benzol das flüchtige Del ab; der Ertrag war 0,025 Brogent. Das Del 
begann bei 1600 zu fieden und hinterließ noch bei 300° einen ziemlich bedeutenden 
braunen Rückſtand. Die erften Fraktionen rohen höchſt widrig und enthielten 
Spuren von Schwefel, welche in den höheren Fraktionen gänzlich fehlten. Da: 
gegen erwies fih das Del als ftidjtoffhaltig. Beim Rektifizieren ergab ſich als 
Siedepunkt der Hauptmaffe 226° (korr. 231,9%. Dieſes Del war farblos, brach das 
Ficht ftart, befaß D —= 1,0146 bei 18° und roch aromatiih. Beim Erhiten mit 
Natrium trat Entwidelung von Eyan, beim Kocden mit altoboliscer Kalilauge Ent- 
bindung von Ammoniak auf, Die Analyje ergab die formel C,H,N, und die 
nähere Unterfuhung zeigte, daß bier Phenpleffigfäurenitril CH,C,H,CN vor- 
lag. Diefer Körper war aus allen Fraktionen zu erhalten. Aus dem mit Kali- 
auge völlig zeriettten Dele Tieß ſich eine Meine Menge eines flüjfigen Kohlen» 
wafferffoffes abbeftillieren, fo daß alfo neben Phenyleifigjäurenitril noch Spuren 
eines Kohlenwafferftoffes und eines fchwefelhaltigen Körpers in dem Dele ent- 
balten zu fein fcheinen. 


Sechſte Gruppe: Oele der Terebinthinae. (Familien der Rutaceae, 
Aurantiaceae, Burseraceae und Anacardiaceae, Vitaceae und 
Euphorbiaceae.) 


In diefe Gruppe gehören einige der wichtigften ätherijchen Dele, welche 
ihres hohen Wohlgeruchs wegen eine ausgedehnte Verwendung finden, nämlich 
die Dele der Aurantiaceen. Die folgende Ueberficht ift nicht ganz volljtändig. 
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Familie der Rutaceen, Rautengewächſe. 
Ruta graveolens L., Gartenraute. Aus dem Kraute erhält mıan 
das Rautenöl. 
Diosma betulina. Die Blätter liefern das Buffublätteröl. 
Pilocarpus pennatifolius. Die Blätter enthalten das Jaborandi- 
blätteröf. 


Yamilie der Aurantiaceen, Pomeranzengewächie. 


Citrus vulgaris Risso. Bitterer Orangenbaum. Die Blüten er- 
geben das Neroliöl, die Schalen das bittere Pomeranzen- 
ihalenöl. 

Citrus Aurantium Risso, Xpfelfinenbaum. Die Fruchtichalen lie— 
fern das ſüße Pomeranzenöl. 

Citrus Bergamia Risso, Bergamottorangenbaum. Aus den Schalen 
erhält man das Bergamottöl. 

Citrus Limetta Risse. Die Schalen enthalten das Yimettöl. 

Citrus Limonum Risso, Eitronenbaum. Aus den Fructichalen 
erhält man das Citronenöl. 

Citrus medica Risso, Cedratbaum. Die Fruchtichalen liefern das 
Gedroöl. 

Familie der Simarubaceae. 

Evodiaöl. 

Familie der Burferaceen. 

Balsamea Myrrha Engl. Das Harz gibt bei Deftillation mit Waſſer 
Myrrhenöl. 

Boswellia Carteri Burtw. und B. papyrifera Hochst. liefern den 
Weihraud, aus welhen man Weihraudöl erhält. 

Amyris Plumieri DC. und verwandte Pflanzen liefern das Elemi— 
harz, woraus durch Deftillation Elemiöl gemonnen wird. 


Familie der Analardiaceen, 
Pistacia Lentiscus L. liefert Maftirharz, woraus Maftiröl zu er- 
halten: ift. 
Familie der Euphorbiaceae. 
Croton Eluteria Benn. Die Rinde liefert das Kaskarillöl. 


Die meiften der hier aufgeführten ätherifchen Dele enthalten Limonen 
al8 Haupt: oder Nebenbeftandteil; namentlich gilt dies für die Dele der 
Citrusarten. In allen Delen finden fi auch (meift in geringer Menge) 
Jauerftoffhaltige Körper, melche Träger des Geruch zu fein fcheinen. 
Befonder hervorgehoben jei das Auftreten von Methylnonylketon 
CH,COC,H, , im Rauten-, vielleicht auch im Pimettöl. Nur das Myrrhenöl 
ift Schwerer als Wafler; alle übrigen Del find leichter. Die meiften flüch— 
tigen Dele der Gruppe zeigen bei etwa 170° beginnendes Sieden und find 
jehr empfindlich gegen Einwirkung von Fit und Luft. Während die Dele 
der Rutaceen feinen hervorragenden MWohlgeruch befigen und die der Burjera- 
ceen und Anafardiaceen mehr kräftig, als hervorragend angenehm riechen, 
gehören die Dele der Aurantiaceen zu den wohlriehendften ätherifchen Delen 
die e3 gibt, allen voran das foftbare Neroliöl. 
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72. Das Rautenöl, 


Oleum Rutae. Essence de Rue. Oil of Rue. 


Abftammung,, Gewinnung. Die gewöhnliche Gartenraute (Ruta 
graveolens L., Familie der Autaceen) ftammt aus Südeuropa. hr ftarf 
viechendes Kraut dient als Gewürz, findet ferner medizinische Anwendung 
und liefert endlich bei der Deftillation mit Waſſerdämpfen das flüchtige 
Rautenöl. Gewöhnlich verwendet man frifches blühendes Kraut, welches 
im Durchſchnitt 0,064 Prozent Del ergibt; 100 Teile frijches find gleich 
22 Teilen trodenem Kraut, jo daß fich für legtere8 0,35 Prozent berechnen. 
Die Angaben über den Ertrag find jehr ſchwankend, was zum Teil wohl 
damit zujfammenhängen dirfte, daß die Raute in wärmeren Yändern be- 
trächtlich ölreicher ift al3 in Falten. 


Phyſikaliſche Eigenihaiten. Das rohe Del aus frifchem Kraute 
ift grünlih, das aus trodnem Kraute gelblich gefärbt. Das Del ift nicht 
bejonders dünnflüffig, von ftarfem und unangenehm rautenartigem Geruche, 
ſowie von bitterlich jcharfem Gejchmade. Die Dichte beträgt 0,837 bis 0,91; 
die erfte Zahl bei 18° ift von Will gefunden, während Williams (1889) 
für 15,55" die Zahlen 0,86 bis 0,871 feftitellte. Als Siedepunkt wird 
gewöhnlich 218 bis 230, bez. 245° angeführt, während Williams 170 
bis 195,6” fand. In gleichem Volumen Alfohol von D = 0,85 löft fi 
das reine Del Har auf. 


Zufammenjegung, chemiſche Eigenſchaften. 


Das Rautenöl wurde zuerſt von H. Will unterſucht (1840), der ihm die Formel 
C,,H,.0, zuſchrieb. Cahours fand dagegen (1845) darin Kaprinaldehyd 
C,.H,,0), was C. Gerhardt beftätigte (Liebigs Annalen 67, 1848, ©. 242). 
Nach letzterem beginnt das Del bei 218° zu fieden, worauf die Temperatur bis 
236° fteigt und bierbei ftehen bleibt. Das Deftillat zeigt den Siedepunkt 233° und 
ift ein Gemiſch; fängt man dagegen das legte Drittel des Deftillates gefondert auf, 
jo erhält man einen einheitlihen Körper C,.H..O (dem Menthol ifomer), den 
„Rutylwafferftoff” oder, wie wir heute richtiger jagen, den Kaprinjäurealdehyp. 

n der That verhält fich nah Gerhardt das Rautenöl aldehydartig und fol bei 

xydation mit mäßig warmer Salpeterjäure die Kaprinjäure liefern, während bei 
Einwirkung der Säure in Siedehite fih Pelargonjäure bildet. Zu anderen Rejul- 
taten gelangte C. G. Williams (Liebigs Annalen 107, 1858, ©. 374). Der» 
jelbe jchied den Aldehyd des Rautenöles durch faures fchwefligfaures Ammoniak 
ab und umnterfuchte ihn aladann näher; er befaß die Zufammenfegung C,,H,,0 = 
C,.H,, COH, welches Aldehyd in die Acetylreihe gebören wiirde und von Williams 
Enodpylaldehyd genannt wurde. Derfelbe bildete eine farbloje, nah Früchten 
riehende Flüffigkeit mit D = 0,8497 bei 15°, dem Erftarrungspunfte + 79 und dem 
Siedepuntte 213%. Ferner war im Rautenöle eine Meine Menge Laurinfäure- 
aldehbyd C,.H,,0O = C,,H,,COH, eine bei 232° fiedende Flüffigleit, nach— 
zumeifen. Der fllichtige Beftandteil des Rautenöles endlich ift ein Terpen C,.Hıs, 
während der jchwer flüchtige, nicht aldehydartige Beftandteil des Deles ein Kampher 
C,.H,,0 if. — Eine andere Auffaffung der Berbindung C,,H..0 iprad 
W. Hallwachs aus (Liebigs Annalen 113, 1860, S. 107). Er unterwarf eine 
große Menge Rautenöl der ————— Deſtillation und fand, daß das Sieden 
bei 160° begann; bei 160 bis 1700 ging ein großer Anteil über; bis 240° war faft 
alles abdeftilliert. Die von 205° an übergegangenen Deftillate lieferten beim Schütteln 
mit faurem Ammoniumjulfit fofort eine weiße fchleimige Ausjcheidung, welche beim 
längeren Stehen in der Kälte fih in verfilzte Nadelmaffen verwandelte. Beim 
Behandeln mit Kalilauge ſchied fich hieraus ein farblofes angenehm riechendes Del 
vom Siedepuntt 213 bis 216° ab, welches der — C,,H,,0 in ſeiner Zu» 
jammenfegung entſprach. Die Eigenfchaften diejer Verbindung entipradhen aber nicht 
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denen eines Aldehydes, jondern vielmehr denen eines Ketons. Das Deftillat von 
160 bis 205° enthielt nur Terpen, vielleicht abfichtlich zugejettes Terpentinöl. — 
E. Harbordt hat durch fraftionierte Deftillation einen großen Anteil des Deles 
tfoltert, welcher bei 228° fiedet. Diefe Fraktion bejaß die Formel C,,H,,0, an 
welcher nun wohl nicht mehr zu zweifeln if. Die Verbindung war jehr ſchwer 
orgdierbar, was gegen die Annahme jpricht, daß hier ein Aldehyd vorliege.. Auch 
ließ fih feine Säure mit 11 Kohlenftoffatomen daraus darftellen. Endlid verband 
fih die Verbindung nicht direft mit Ammoniat. Wahrſcheinlich liegt aljo ein Keton, 
nämlid Metbylfaprinol CH,COC,H,, vor (Liebigs Annalen 123, 1862, 
©. 293). Dieje Annahme beftätigten die Unterfuhungen von U. Giejede (Zeit- 
fhrift für Chemie 13, 1870, ©. 428), Es wurden durch fraftionierte Deftilla- 
tion aus 500 g Rautenöl etwa 300 g eines bei 225 bis 226° fiedenden An- 
teile8 von D = 0,8268 bei 20,5% und der Formel C,,H,,O erhalten. Die farb- 
loſe are Flüffigleit roch ſhwach und angenehm nah Apfelfinen, zeigte im reflef- 
tierten Lichte ſchwach bläuliche violette Fluoreszenz und erftarrte bei 6°, worauf 
fie bei 15° wieder ſchmolz. Durch Orydation mit hromfäure lieferte die Berbindung 
Eifig- und Belargonfäure, wodurd ihre Zujammenjegung als Methylnonylketon 
vor obiger Formel bewiefen war. Auch €. dv. Gerup-Befjanez und F. Grimm 
ee Annalen 157, 1871, 8.275) gewannen und unterjuchten das bei 200 bis 
245° abdeftillierende Keton des Rautenöles, defjen Dichte 0,8281 bei 18,7% war und 
fanden es vollftändig identifh mit dem Methylnonylketon, deffen Syntheſe ihnen 
dur trodene Deftilation von gleihen Molekülen eſſig und faprinjfaurem Kalk ge- 
lungen war, — 

Sonach beftehbt das NRautenöl aus vorwiegend Methyl- 
nonylfeton C,,H,,0 = CH,COC,H, „, gemifcht vielleicht mit geringe- 
ven Mengen Terpen und Kampher C,H; s0. 

Was das Berhalten des Rautenöles gegen andere, als die bereits erwähnten 
Neagentien anbetrifit, jo jei hervorgehoben, daß fi Jod in Rautenöl ohne Reak— 
tion auflöft, nah Williams zu 121 bis 192 Prozent; ferner löft das Del 0,29 bis 
0,56 Prozent Aetzkali. Durch Schwefelfäure wird Rautenöl mit rotbrauner Farbe 
unter Erditung aufgelöft, jcheidet fi aber auf Zufag von Wafjer unverändert 
wieder ab. Salpeterfäure orydiert das Del in der Wärme heftig. Chlor wird 
unter Salzjäureentbindung in Maffen aufgenommen, wobei fi) das Del verdidt. 
Salzjäure färbt das Del braun; wird die alkoholische Föfung des Rautenöles mit 
Chlorwafferftoff behandelt, bis diefelbe braun gefärbt ift und vaudt, hierauf aber 
der Deftillation unterworfen, fo binterbleibt ein Riüdftand, welcher beim Vermiſchen 
mit Waffer ein lieblich nad Früchten riechendes Del vom Siedepunlt 230 bis 235° 
ausiheidet (Gerhardt). 

Berfälihungen, Verwendung. Das Rautenöl wird jehr gewöhn- 
(ih mit Terpentinöl oder Petroleum verfälicht; es enthält mitunter auch 
eine Beimifchung von Weingeift oder billigeren Aurantiaceenölen. — Seine 
Verwendung ift nicht jehr bedeutend; äußerlich wird es zu ableitenden Ein- 
reibungen, innerlich bei Krämpfen, Menoftafe und Helminthiafis benugt. 
ALS Parfüm fommt das Del nur ausnahmsweife bei Kräutereffigen in Frage. 
Nah Hirzel wird Nautenöl zur Bereitung des Denanthäthers (in der 
Hauptjahe Kaprinjäureäthylefter) verwendet, welcher insbejondere bei der 
fünftlihen Darftellung des Kognaks eine Rolle jpielt. — Intereſſant iſt, 
daß man dem Geruche der Naute, welcher äußerft verteilbar ift, für ein 
bejonderes Schugmittel gegen Krankheiten hielt. So befinden fich bei eınem 
alten Brauche folgend im Gerichtsfaal des Kriminalgeriht3 zu Nemgate in 
London Rautenbüjchel, deren Geruch deutlich wahrnehmbar iſt; es jchreibt 
fi das aus der Zeit her, als in den Gefängnifien von Nemgate eine durch 
ein Inſekt hervorgerufene Erfranfung unter den Gefangenen epidemifch war: 
Durd den Geruch der Raute wollten ſich die Richter vor Anſteckung durd 
die vorgeführten Gefangenen bewahren (Pieſſe). 
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73. Das Buffkublätteröl. 


Dasjelbe wird aus den Blättern verſchiedener Diosmaarten (Familie der Ruta- 
ceen) gewonnen, weldhe am Kap der guten Hoffnung wachſen; dieſe Blätter führen 
tm Handel den Namen Bukko— oder Bukkublätter. Nah F. A. Flüdiger ift e8 
Diosma (s. Barosma) betulina, deren Blätter insbefondere in Frage fommen 
(Chem. Gentralbl. [3] 12, 1881, S. 372). Diefe Blättchen liefern bei der Deftilla- 
tion mit Waſſer 0,5 Brozent (nach anderen bis 2 Prozent) eines flüchtigen Deles, 
welches pfefferminzartig riecht und in Amerika als Arzneimittel Verwendung findet. 
Läßt man das Del freiwillig verdunften, jo fcheidet ſich ein kryſtalliniſcher Körper 
aus, das Diosphenol C,,H,,O,, weldes monoffin fryftallifiert, bei 830 ſchmilzt, 
bei 233° fiedet und in Alkalien fich leicht löfl. Bei 205 bis 210° gibt das Del ferner 
eine pfefferminzartig alu Amine welche optiich inaktiv ift und die Zuſammen— 
ſetzung C,.H,,O befitt. — Neuerdings hat Y. Shimoyama das Diosphenol 
näher unterfuht und ıhm die formel C,.H,s0, gegeben (Chemik. Ztg 12, 1888, 
Nep. ©. 167). Dur Kochen des Diosphenols mit alkoholifher Kalilauge ergab 
fih eine neue Säure, die Diolfäure C,.H,,0,;, + H,O (feft, bei 96 bis 97° 
ſchmelzend, in Waſſer jchwer löslih), während Natriumamalgam das in Alkohol 
gelöfte Diosphenol in Diolalkohol C,,H,,O, verwandelt (Prismen, bei 159° 
jhmelzend, in Alkohol und Aether ſchwer Löslich). 


74. Das Yaborandiblätteröl. 


Die brafilianiihe Autacee Pilocarpus pennatifolius liefert die in Deutſchland 
offizinellen Jaborandiblätter. Dieſe Blätter enthalten das Allaloid Pilokarpin 
(C,,H,,N,0,), ein zweites Altaloid Jaborin und ein ätherijches Del, von welchem 
bier die Rede if. Das Yaborandiblätteröl wurde 1875 von Hardy bejchrieben. 
Neuerdings haben Shimmel & Komp. das Del dargeftellt (Chemik. Ztg. 12, 
1888, ©. 547). Der Ertrag aus den Blättern macht 0,4 bis 0,56 Prozent aus; 
die Jaborandirinde liefert febr viel weniger von dem Del. Das Del ift von un— 
—— kräftigem Geruche und von mildem fruchtartigem Geſchmack. Die Dichte 
eträgt 0,875. Der Siedepunkt liegt bei 178 bis 2900. Das Del enthält ein (nad) 
Hardy) bei 178° fiedendes Terpen C,.H,,, das Pilofarpen (D = 0,852; [a]) = 
+ 121; Chloxhydrat C,,H,.,2HCI, tryſtalliniſch, bei 49,5° ſchmelzend) und Liefert 
iiber 260° Deftillate, welche in der Kälte erftarren; der hierbei fich bildende paraffin- 
artige Körper jchmilzt bei + 27 — 28°. — Der —— „Vilokarpen“ iſt 
vermutlich Limonen, wofür auch ſpricht, das Pöhl die bei 174° fiedende Frak— 
tion direlt als dem Karven ähnlich bezeichnet; Karven iſt aber identiſch mit Limonen 
(Guſemann). 


75. Das Angoſturarindenöl. 


Durch Deſtillation der Angoſturarinde (von Galipea Cusparia St. Hil.) er- 
hält man 1’; Prozent Del von gelber Farbe und mild aromatiſchem Geſchmack. 
Die Dichte beträgt 0,956 bei 15%. Das Del wird zur Zeit noh von H. Bedurts 
näher unterſucht (Schimmel & Komp. Bericht April 1890). 


Die flüchtigen Oele der Aurantiaceen. 


Allgemeines über die Abjtammung und Geminnung der 
Dele. Die Familie der Pomerangenblütler (Aurantiaceae, Hesperides, 
Agrumi) umfaßt eine große Anzahl immergrüner Bäume und Sträuder, 
deren Blüten und Früchte, teilmeife auch Blätter, reih an ätherifchem Dele 
find. Es gibt ungefähr 60 Arten, deren Heimat das märmere Afien zu 
jein fcheint, während jie zur Zeit allgemein in den Meittelmeerländern, in 
Dftindien und teilmeife in Amerika kultiviert werden. Im einzelnen find 
bauptjächlich die folgenden Arten zu nennen. 
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1. Citrus vulgaris Risso = Citrus Aurantium «. L. Bitterer 
Drangenbaum, gemeiner Orangen: oder Bomeranzgenbaum. Die 
Blüten liefern das Drangeblüten- oder Neroliöl, die Schalen Dagegen 
das bittere Pomeranzenichalendl. — Hierher gehört noch Citrus 
Bigaradia Duh., Sevillaorange, aus dejien Blüten eine Sorte Neroliöl 
ftammt, während die Fruchtichalen das Bigaradedl liefern. — Die Blät— 
ter und unreifen Früchte diefer Pflanzen liefern das Petitgrainöl. 


2. Citrus Aurantiam Risso — Üitrus Aurantium 3. L. Ecdter 
oder ſüßer Orangenbaum, Apfelfinenbaum, Sinaapfelbaum. 
Aus den Schalen der Früchte erhält man das jüße Pomerangen- oder 
Apfeljinen: oder Bortugalöl. Aus den unreifen Früchten, den Blät— 
tern u. ſ. w. wird ebenfalls Petitgrainöl gewonnen. Eine Varietät 
des Apfelfinenbaums, der Mandarinenorangebaum, enthält in den Schalen 
das Mandarinenöl. 


3. Citras Bergamia Risso, der Bergamottorangenbaum, Liefert 
aus den Schalen der ausgewachſenen, aber nody grünen Früchte das Berga- 
mottöl. Die Schalen von Citrus Limetta Risso — Citrus medica Y. L. 
liefern das Yimettöl; doc wird auch diejes Del ald Bergamottöl bezeichnet, 
während man das Del aus Blättern und jungen Zweigen von Bergamotte 
und Pimette mit dem Namen Yimettöl belegt. Weiter gehören hierher Citrus 
medica Cedra Risso, der Adamsapfel; Citrus Pompelmos Risso — 
Citras decumana L., der Paradiesapfelbaum, deſſen Blüten eine 
Art Neroliöl liefern; Citrus decumana Sieber, die Melonencitrone 
u. f. w. Der Pimettenbaum mit feinen Varietäten kann auch zu den Eitronen- 
bäumen gerechnet werden. 


4. Citrus Limonum Risso = Üitrus medica ß. L., der Yimonen- 
oder Eitronenbaum. Die Schalen liefern das Citronenöl. Hierher 
gehört als Varietät Citrus Lumia Risso, die ſüße Pimone, deren Früchte 
ebenfalls ein ätherifches Del liefern. Und ferner fei hier Gitrus medica 
Risso = Citrus medica «. L., der Gedratbaum, angeführt, deſſen Frucht— 
Ihalen da8 Cedrat- oder Cedroöl ergeben. 


Ueber die Kultur der Orangen in Oftindien und Ceylon liegen ſehr 
ausführlihe Mitteilungen von E. Bonavia vor, auf welche hier nur ver 
wiejen werden kann (Nature 41, 1890, p. 579). 


Wollen wir die Dele der Anrantiaceen einteilen, jo müßten wir drei 
Gruppen unterfheiden, nämlich: 


a) Blütenöle: Neroli-, Eitronenblütenöl. 

b) Schalenöle: Apfelfinen,, Portugal-, Bigarade-, Eitronen-, Cedre-, 
Bergamottöl. 

ec) Blätteröle: Pimett-, Petitgrainöl (zum Teil aud aus unreifen 
Früchten u. f. m.). 


Entjprechend dem Vorkommen des Oels in verjchiedenen Pflanzenteilen 
iſt auch die Art der Gewinnung zu wählen. Während die Blüten ent: 
weder nach Art der Parfümgeminnung ihres Wohlgeruchs beraubt oder 
extrahiert oder mit Waſſer deftilliert werden, ıft die legtere Methode (Deftil- 
fation) für Erzeugung der billigeren Dele unter (c) ausfchließlih in An 
wendung; die Schalenöle gewinnt man dagegen in der Regel durch Preſſung. 
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Die Gewinnung der Blütenöle (Neroliöl) gejchieht entweder durch 
Maceration oder durch Deftillation mit Waller. Bei der Maceration 
braucht man durchſchnittlich 8 kg friſche Orangenblüten, um 1 kg Fett ge- 
nügend mit dem Wohlgeruch zu beladen. Durch Ausziehen von 4 kg der 
erhaltenen Pomade mit 4 ] reftifiziertem Weingeift gewinnt man die Drangen- 
blütenejjenz, welche vollftändig den Geruch der friſchen Blüten befitt. 
Die Deftillation der Blüten mit Waller geichieht ganz in der gebräud)- 
lihen Weile; man erhält hierbei das reine Del. Beachtet muß werden, 
daß das Wafler des Deftillats noch jehr angenehm nad den Blüten riecht 
und als Orangenblütenmwajjer in den Handel fommt; freilih wird es 
oft auch bloß nachgeahmt, inden Waſſer mit Neroliöl gejchüttelt wird. 
Ebenſo wird die Drangenbliteneffenz imitiert durch Yöfen von Del in Wein- 
geift. Diefe Löſungen riechen aber minder gut, als die echte Effenz (Hirzel). 

Die Gewinnung der Schalendöle gejchieht durch meift jehr ein- 
jache Urt der Prejjung, nämlich nah dem Schwanm- oder dem -Nadelver- 
fahren, während die Rückſtände alsdann noch mit Preffen vom zurüdgehal- 
tenen Dele befreit oder mit Wafler deftilliert werden. Nah Stohmann 
ift die Geminnungsmweife der Dele an verfchiedenen Orten verfchieden. Auf 
Steilien kommt hauptfählih daa Shwammverfahen zur Anwendung. 
Dean fchneidet die Fruchtichalen in 2 bis 3 Yängsftreifen vom Fleiſche ab 
und jpannt die Streifen mit der Hand fonver, wobei die Delzellen plagen 
und der Saft herausiprigt. Den legteren fängt man in einem untergehal- 
tenen Schwanm auf. Iſt der Schwamm vollgefogen, jo drüdt man ihn 
in ein irdenes Gefäß aus, in melden fich der wäſſerige Fruchtſaft und 
dag ätheriiche Del ſondern. So erhält man die wertvolliten Dele, die 
Essences preparees à l’eponge oder handgepreßten Dele Zul kg 
eines jolhen Oels find 1000 bis 1500 Früchte nötig. — Das Nadelver- 
fahren bejchreibt Pieſſe wie folgt. „Dieſer Prozeß wird insbejondere für 
Darftellung des Citronenöl3 benugt. Um das Del aus den umfcließenden 
Zellwandungen zu befreien, verwendet man ein bejonderes Inſtrument, wel- 
ches aus einer flahen Zinnſchale von ungefähr 20 cm Durchmeſſer befteht. 
Die Schale hat einen Ausguß, um den Inhalt ausleeren zu fünnen. Am 
Boden der Schale befinden fich zahlreiche ftarfe und fpigige Mejfingnadeln, 
welche gerade find und etwa 1 cm emporragen. Die Schale geht unten 
in eine Röhre mit 2 cm Durchmeffer und 10 bis 15 cm Yänge über, 
welde am unteren Ende verjchlojien iſt. (Bergl. Taf. VI, Fig. 54.) 
Der Arbeiter reibt die Eitrone über die Spigen der Nadeln und mwechjelt 
fortwährend mit der Berührungsflähe.. Das heraustretende Del fließt 
in die Röhre. Sobald legtere gefüllt ift, gießt man fie in eine andere 
Schale aus, im welcher ſich das ätherifche Del von der e8 begleitenden 
Flüffigkeit trennt und fo Härt.“ Der Apparat heißt nah Stohmann 
ecuelle & piquer und liefert die Essences à l’ecuelle oder E. au zeste. 
In Nizza bat der Apparat injofern eine Veränderung erfahren, als 
die Nadeln an einem gelochten falfchen Boden fiten, durch welchen die 
Flüffigkeit nad dem mirflihen Boden der Scale fließt. Von Zeit zu 
Zeit läßt man das Gemisch aus Dei und wäſſeriger Flüffigfeit in Klär- 
gefüße ab. In Reggio, wo man vorzugsweile Bergamottöl gewinnt, 
hat man einen etwas anderen Apparat in Gebraud. Hier fommen die 
Früchte (6 bi8 8 Stüd) in eine Blechſchüſſel, welche innen mit ſcharfen 
Rippen verſehen iſt; darauf wird ein innen ebenfalls ee Dedel 
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gejegt, der die Früchte gerade berührt. Nunmehr ſetzt man den Dedel in 
Umdrehung, wobei die Fruchtichalen zerriffen werden und der Saft aus. 
fließt. Der Boden der Schüffel iſt al8 Sieb geftaltet; der Saft fließt in 
ein cylindriſches Gefäß ab, in welchem er zur Klärung gelangt. Mad 
Hirzel dreht man die Bergamotten in einev Art Blechtrichter herum, Der 
innen mit Zähnen, wie ein Reibeiſen, verfehen it; der Saft fließt durch 
den Hals des Trichters in ein untergeftelltes Gefäß. — Der Apparat für 
das Nadelverfahren fcheint überhaupt jehr verfchiedene Geftaltung zu 
befigen. Nah Mierzinsti (NRiechftoffe) befteht er aus einem Rohre, mel- 
ches innen mit Nadeln bejegt ift und in welchem eine ebenfall8 mit Nadeln 
befegte Welle durch eine Kurbel bewegt wird. Von D. Monfalcone ift 
ein strizzatore thermopneumatico fonftruiert worden, deſſen meientliche 
Einrichtung mit der eben beiprocdhenen übereinftimmt, nur daß die Röhre 
oder Trommel bier doppelwandig ift und dur Einlaß von Dampf zwiſchen 
die beiden Wandungen geheizt wird; ferner fällt auch die nadelbejegte Welle 
meg, wogegen die ganze Trommel in rafche Umdrehung verjegt wird. 


Die eigentlihe Preſſung mit Hilfe irgend welder Prefien wird 
geroöhnlich erſt mit den Nücdftänden von dem Schmwamm- oder Nadelver: 
fahren vorgenommen (Mierzinsfi), welche im ftarfe Peinwand geichlagen 
unter die Preſſe kommen. Im Gebrauch find eiferne, für Handbetrieb ein- 
gerichtete Spindel- und Sniehebelpreifen, während bydraulifche Preſſen fich 
nicht bewährt haben jollen, da fich das jo abgepreßte Del nicht fchnell genug 
flärt. Das durch Prefiung aus den Rüdftänden gemonnene Del 
ift zwar mwohlriechender, als das durch Deftillation erhaltene, aber minder 
rein al8 das letztere. Daher unterwirft man die Rüdftände auch vielfach 
der Deftillation mit Waſſer. Man erhält noch ſehr beträchtliche Delmengen, 
welche in der Regel zum Berfchneiden der befferen Sorten dienen. 


76. Das Neroliöl. 


Oleum Aurantiorum florum, Oleum Neroli, Oleum Naphae. Essence 
de neroli ou des fleurs d’orauger. Essential oil of orange-flowers. 


Abftammung, Gewinnung. Das Neroli- oder Pomeranzen- 
blüten- oder Orangenblütendöl ftammt, mie jchon erwähnt, auß den 
Blüten von Citrus vulgaris Risso, dem gemeinen Orangen» oder Pomeranzen- 
baum, deffen Früchte die Pomeranzen oder bitteren Orangen find, Allge- 
meines über die Gewinnung des Dels tft bereit3 angeführt worden ; hier jollen 
einige genauere Angaben über den Baum ſelbſt und die Ernte der Blüten, 
wie ihre Verarbeitung folgen (nah Pieſſe; ferner einem ebenfalld® von 
Pieſſe herrührenden Aufjag über die Blüteninduftrie von Graſſe im 
Soapmaker and Perfumer 1, 1889, p. 4; endlih nah Mitteilungen im 
Seifenfabrifant 7, 1887, ©. 382 über die Gewinnung des Drangenblüten- 
waſſers). Der Orangenbaum wird aus Samen gezogen, den man in ein 
gefchügtes, aber nicht bedecktes Beet ausfäet. Iſt die junge Pflanze unge- 
fähr 1,20 m hoch geworden, jo pflanzt man fie um und läßt fie ein Jahr 
in Ruhe wachſen. Alsdann pfropft man fie mit Schößlingen von Citrus 
vulgaris Risso oder Citrus Bigaradia Duhamel und pflegt die Pflanzen 
nunmehr mit großer Sorgfalt, indem man fie während des Sommers gut 
düngt und bemwällert und im Winter den Stamm mit Stroh ummidelt. 
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Erft im vierten Jahre nad) Umpflanzung blühen die Orangen, und zwar 
von Ende April bi8 Mitte Juni. Die Knoſpen werden im Zuftande des 
Aufblühens gepflüdt und an die Händler verkauft, welche fie wiegen und 
dann an einem fühlen Orte bis früh um 1 oder 2 Uhr liegen lafjen, wor- 
auf fie in Säde gefüllt und noch vor Sonnenaufgang an die Fabrifen ab- 
geliefert werden. Hier müſſen fie jofort zur Dejtillation fommen. An be- 
ſonders günftigen Tagen müſſen bei Graſſe 160 t Blüten zur Verarbeitung 
gelangen. Nach beendeter Blütezeit (Ende Juni) beichneidet man die Bäume; 
die abgejchnittenen Zweige und Aeſte werden ebenfall3 in die Fabriken ge- 
liefert, da man hier noch die Blätter zur Deftillation verwendet. Im Herbit 
gräbt man den Boden um die Bäume um und düngt gut. Früher wurden 
Beilhen unter den Orangenbäumen gezogen, was man jedoch jet nicht mehr 
thut. Im Spätherbfte werden dann die Früchte gebrochen, welche von den 
nicht abgepflüdten Blüten ftammen; follen fie zur Gewinnung von ätheri- 
ihem Dele dienen, jo müſſen fie noch grün fein. Uebrigens blühen die 
Bäume im Herbte ein zweites Mal. Die Blüten werden zur Delgemin- 
nung verwendet, hauptjächlich aber in Blumenbindereien geliefert (zu Braut- 
bouquets). 

Die Blüten der Orange liefern zwei verfchiedene Wohlgerüche, je nad) 
der Urt, in welcher man fie behandelt. Werden die Blüten der Dlaceration 
unterworfen (Abgabe des Wohlgeruhs an ein Fett), jo bekommt man die 
Ihon erwähnte Drangeblütenpomade; bejtilliert man dagegen Die 
Blüten mit Wafferdampf, fo ergibt fih das Neroliöl. Nur die Darftel- 
lung des legteren ift hier zu bejprechen. Die erjte Sorte diefes Oels heißt 
nah Piefje neroli bigarade und ftammt von Citrus vulgaris Risso 
oder O. Bigaradia Durh. Die Blüten von Citras Aurantiam Risso liefern 
dad weniger gute neroli Portugal. Nah Hirzel, Mierzinsfi u.a. 
liegt die Sache jedoch gerade umgekehrt, indem die Blüten von Citrus Au- 
rautium R. das feinfte Neroliöl ergeben, das fjogen. Blumenneroliöl 
oder neroli petale, während die Blüten von Citrus vulgaris R. oder 
C. Bigaradia Duham. das meniger gute neroli bigarade enthalten. 
Nah Weidinger ift das Blütenöl in beiden Fällen gleichwertig, was 
als Bigaradneroli in den Handel fommt, dagegen aus Mifchungen 
von Blüten, Schalen und umreifen Früchten erzeugt und daher weniger gut. 
Eine dritte bedeutend fchlechtere Sorte bildet das Petitgrainöl (neroli 
petit grain), welches gar nicht zu den Blütenölen zählt, fondern vielmehr 
aus den Blättern und grünen Früchten verjchiedener Citrusarten gemonnen 
wird (fiehe ſpäter). Aus den Blüten von Citrus Pompelmus Risso, einer 
in Java heimifchen Pflanze, läßt fich dagegen ein recht gutes Neroliöl ge- 
winnen. 

Die Deftillation der Orangenblüten wird nun wie folgt vor- 
bereitet umd ausgeführt. Die Blumen werden auf den fteinernen Boden 
eines dazu geeigneten Raums in Höhe von 15 bis 20 cm ausgebreitet und 
dann die Kelchblätter ausgelejen und befeitigt. Die Blumenblätter füllt man 
dann mit Hilfe eines Trichter aus Segeltuch in die Netorten und läßt aus 
Vorratsbehältern jo lange Waſſer zu, bis die Blüten davon bededt find. 
Das Mannloch der Retorte wird hierauf gejchlofien und das Waſſer durch 
überhigten Dampf, der eine gefchloffene Schlangenröhre durchſtreicht, zum 
Sieden gebradt. Wafjer und Del deftillieren ab und werden fondenfiert 
und in einer nach Art der Florentiner Flafchen eingerichteten Vorlage auf- 
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gefangen. Das Del ſteigt an die Oberfläche und wird in der Vorlage 
zuridgehalten, während das Waſſer abfließt. Im der Vorlage befindet fich 
ein Stüd Holz oder Kork, welches den Dampfftrom aus der Retorte zeit- 
meilig unterbricht. Hierdurch gewinnen die Deltröpfchen Zeit, fih zu ver- 
einigen, weil die Gewalt des niedergehenden Stroms gebrochen wird, umd 
entgehen fo der Gefahr, mit mweggeführt zu werden. Die erften Anteile Des 
abfließenden Waſſers werden in großen verzinnten Kupfergefäßen mit etwa 
2270 1 Faflungsraum angefammelt und von bier aus, fobald Nachfrage vor- 
handen ift, in Glasballons oder verzinnte Kupferflaichen abgefüllt. Diefes 
Drangeblütenmwaifer findet eine ſehr große Verwendung in Frankreich 
und England, und zwar als Schönheits- und Augenwafler, wie al3 Parfüm 
zu allen erdenklihen Zweden. Das Neroliöl wird aus den Florentiner 
Flafchen mit einer Pipette abgefogen, filtriert und auf Flaſchen gefüllt. 
1000 kg Blüten ergeben ungefähr 1 kg Del (0,1 Prozent). 

Hauptgegend der Pomeranzenzucht ift die Umgebung von Ballauris, 
wo das ſtets gemäßigte und warme Klima das Wachstum der Bäume fehr 
begünftigt. Es befaflen fi dort 15 Fabriken mit der Deftillation von 
Drangenbliten; das Pflüden derjelben beichäftigt 2000 Menfchen; die jähr- 
liche Ernte beläuft fich gewöhnlich auf 1000000 kg. Der Preis der Drangen- 
blüten hängt von der Güte des Jahres ab; fo kofteten 3. B. 1880 bis 
1882 je 100 kg 22,5 bi8 45 Mark, mährend der Preis 1883 auf 
262,50 Marf ftieg und 1886 wieder auf 56,25 bis 75 Mark fiel. Der 
Ertrag an Del ift verichieden, je nach der Zeit, zu welcher die Blüten ge- 
pflüdt wurden; die Ende April gelieferten Blüten geben in der Regel 
0,05 Prozent Del, die Ende Mai gepflüdten 0,1 Prozent. 


Phyſikaliſche Eigenjhaften. Das friich bereitete Drangeblütenöl 
ift faft farblos; im Yichte färbt e8 fich alsbald rot. Es riecht äußerft an- 
genehm nach Orangeblüten und fchmedt gewürzhaft und ſchwach bitterlich, 
an Pomeranzen erinnernd. Die Dichte des Oels beträgt 0,85 biß 0,9, 
nah Hanbury für zmeifellos echtes Del 0,889 bei 11° E., nah Schim- 
mel & Komp. 0,885 bis 0,887. Das Del reagiert neutral und ift im 
Wafler wenig löslich; doch genügt bereit8 die geringite gelöfte Menge, um 
dem Waſſer den angenehmen Geruch des Neroliöls zu erteilen. In Alkohol 
iſt Orangenblütenöl leicht (öslich, ebenfo in 1 bi8 2 Volumen Weingeift von 
D = 0,83. Berſetzt man die Mare weingeiftige Yöfung mit einen Ueber— 
ſchuß von 90 progentigem Spiritus, fo trübt fie fich und jcheidet bei längerem 
Stehen ein Stearopten aus. Das Neroliöl befigt nah Stohmann gelb- 
liche Farbe mit eigentümlich violetter Fluoreszenz. Das Neroliöl ift jehr 
ftarf rechtsdrehend. 


Zufammenfegung, chemiſche Eigenjchaften. 


Nah Soubeiran und Capitaine befteht das Neroliöl aus zwei Beftand- 
teilen, don denen der eine fih in Wafler reichlich löſt, während der andere faft 
unlöslih darin if. Erfterer wird durch Schwefeljäure rot gefärbt, eine Eigenfchaft, 
welche auch dem Neroliöle felbft, wie dem Drangeblütenwafler zufommt. Döbe— 
reiner fand, daß Neroliöl unter dem Einflnffe des Platinmohrs fi in eine eigen- 
tlimliche Säure verwandle. Boullay und Pliſſon ſchieden aus der mweingeiftigen 
Löſung durh Zuſatz don 0 progentigem ee eine fefte Subftang ab, welche in 
Waffer unlöslih, in fiedenden abioluten Alkohol wenig löslih war und bei der 
Analyje 83,76 Prozent C; 15,09 Prozent H; 1,15 Prozent O ergab, alfo wohl in 
Wirklichkeit ein Kohlenwaflerftoff if. Ueber diefen ſog. Nerolifampber, bie 
Auradine oder Aurade, mahen Blijfon und Boullay noch folgende Angaben. 
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Schon beim Aufbewahren fhheidet Neroliöl dieſes Stearopten ab; leichter erhält man 
es aber, wie ſchon erwähnt, bei Ausfällung mit Weingeift von D = 0,85, worauf 
man ben Niederjchlag aus ätherifcher Löſung umtroftallihert oder auch mehrfach mit 
Weingeift aus diejer Löfung ausfällt. Die Ausbeute beträgt nur 1 Prozent. Die 
Aurade bildet weiße, perlglänzende geruch- und geihmadlofe, neutral reagierende 
ie mit D= 0,913 bei 17%. Sie erweichen bei 50% und ſchmelzen bei 55° 
(Bliffon) oder 100° (Boullay). Beim Wiedererftarren wird die Maſſe wachs— 
artig; beim ftärferen Erhiten jublimiert fie zum Zeil unzerſetzt. Gute Löſungs— 
mittel find fochender Weingeift, Aether, heiße Eifigjäure und heißes Terpentindf. 
Bon Schwefeljäure und Salpeterfäure wird das Stearopten nur ganz wenig in der 
Hige, von Salzfäure und Kalilauge gar nicht angegriffen. Die Zujammenfegung 
ift noch nicht feftgeftellt. Nad den Bd ie = von Gladſtone (1863) zerfällt 
das Del bei der Deftillation in einen bei 173° fiedenden Kohlenwafſerſtoff 
C,.H,, und ein fauerftoffbaltiges Del, welch letzteres Fluoreszenz und den 
eigentümlichen Geruch der Orangeblüten befitt. — 


Dffenbar find die Unterfuhungen des Dels noch nicht zur Genüge 
abgejchloffen; ſoviel jcheint aber feftzuftehen, daß die Hauptmafje des 
Neroliöls durch ein bei 173° fiedendes Terpen C,„H,, (Yimonen) 
gebildet wird (99 Prozent), mährend eine geringe Menge eines 
Stearoptens (I Prozent), Aurade genannt, den riechenden, im 
Waſſer faum löslihen Beftandteil des Neroliöls ausmacht. 


Bon hemifhen Reaktionen des Deles find noch die folgenden zu nennen, 
Zunächſt ſei nohmals darauf hingewieſen, daß Neroliöl im Fichte und der 
Luft fih fchnell verändert und dunkler färbt, wobei auch der Geruch minder ange- 
nehm wird. Nah Dannmecy (Journ. Pharm. Chim. 8 24, 1853, p. 204) fann 
man aus fo verändertem Orangeblittenöle durch einfache Deftillation ein völlig wohl- 
riechendes, faum gefärbtes und weniger leicht veränderliches Deftillat erhalten. Das 
letztere ftimmt nun allerdings nicht völlig, fo daß fih Aufbewahrung des reftifi- 
zierten Deles in wohl verichloffenen Ge an fühlen duntlen Orten empfiehlt. — 
Weiter ifl der Einwirkung des Jods zu gedenken, mit welchem das Del auf: 
brauft und fich ſtark erhigt, unter Bildung geibroter und violetter Dämpfe; 
der Rüdftand ift gelbbraun und weich, von fäuerlich balſamiſchem Geruche. Sal- 
peterjäure färbt das Del in der Kälte dunfelrötlihbraun und orydiert e8 im der 
Hitze lebhaft. Schwefelfäure färbt Neroliöl dunfelrotbraun, wobei die Säure jelbft 
rötlichgelbbraun gefärbt wird; die altoholifche oder mwäflerige Löſung des Deles wird 
durh Schwefeljäure gerötet. Warme alkoholiſche Kaltlauge löft das Del in 
der Kälte mit gelbbräunlicher Farbe Mar auf. Chlorwaſſerſtoff fcheidet aus dem 
Dele ein feites Chlorhydrat ab, welches in Geruch, Kryfallform und Schmelzpunft 
dem aus Eitronenöl erhaltenen völlig gleicht und auch diejelbe Zufammenjetung 
en ante befist. Sonad ift der Kohlenwaſſerſtoff des Neroliöles 

imonen. 


Verfälfhungen, Berwendung. Da das Weroliöl im Preife jehr 
hoch fteht, wird es maſſenhaft verfälicht, und zwar mit Weingeift, Ricinusöl, 
Petitgrainöl, Bergamottöl, Kopaivaöl u. |. m. 


Mierzinsti behauptet jogar, daß unverfälfchtes Neroliöl überhaupt nicht in den 
— fommen, vielmehr jei 3. B. néroli petale des Handels aus ungefähr *s 
teroliöl, !/s Bergamottöl und *, Betitgraindl gemifht. Um Berfälichungen des 
Neroliöles nachzuweiſen empfiehlt ſich die Saaeriäe Schwefeljäureprobe (3 Tropfen 
Del in 40 bis 50 Tropfen ftärfften Weingeift gelöft, hierzu das halbe Volumen 
Schmefeliäure von D = 1,83 bis 1,836; milchen), wobei eine um fo lebhaftere 
dunfelrotbraune Färbung anftreten muß, je frifcher das Del ift, während alle ande- 
ren Aurantiaceenöle eine bellere zum Teil abweichende Färbung bewirken. it 
iedoch fettes Del zugegen, fo tritt Duntelfärbung auf, daher man fih im erfter 
Linie von der Abwejenheit eines jolchen überzeugen muß. Auch zu ftarfe Schwefel- 
jäure würde dunflere Färbung veranlaflen. Fette Dele und Kopaivaöl im Neroliöl 
laſſen ih nah Schramm fo erkennen, daß man einen Docht mit einer alfoholifchen 
Löſung (bez. Mifhung) des Deles tränkt und nun anbrennt. ft der Alkohol ver- 
brannt, jo entwidelt an Geruch nad angebranntem Dele, wie nad Kopaivaöf. 


— 278 — 


Das Neroliöl wird hauptfächlich zu feinen Parfümerien verwendet, ſo 
zu Tafchentuchparfiims, wie Ungarwailer und kölniſches Waſſer. In gleichem 
Sinne findet au das Neroliertrait Verwendung, welches man durch 
Löſen von 16 g feinften Neroliöls in 11 reftifiziertem Weingeift erhält. 
Wefentlih feiner jedoch rieht die Orangeblüteneijenz, welde man 
durch Ausziehen der. bei der Maceration erhaltenen Orangeblütenpomabde 
gewinnt (1 kg Pomade, 11 Weingeift), Ueber die Verwendung de8 Drange- 
blütenwaſſers ift bereit3 geiprodhen worden; auch bier unterfcheidet man 
mehrere Sorten, von denen die befte beim Deftillieren der Blüten mit 
Waſſer, die fchlechtefte bei Gewinnung des Petitgrainöls abfällt. in mittel- 
gute Präparat erhält man durh Schütteln von Waffer mit Neroliöt. 

An diefer Stelle jei noch erwähnt, daß zu Zeiten, wo die Produftion 
an Neroliöl den Nachfragen nicht entipricht, die Fabrifanten auf Gewinnung 
der ſonſt üblichen großen Mengen Orangenblütenmwaffer verzihten und 
ftatt dejfen durch Kohobieren des wäſſerigen Deftillats den Ertrag an Neroliöl 
zu erhöhen fuhen. Auch ift beachtlich, dak in Südfpanien mit ausgezeichne- 
tem Erfolge Verfuche mit der Berfendung von Drangeblüten gemacht 
worden find. Die frijch gepflücdten Blüten werden in Fäſſer gepadt, au‘ 
denen man nach der Filllung die Puft auspumpt (Schimmel & Komp. 
Chemif. Ztg. 10, 1886, ©. 1323. - 13, 1889, ©. 1358). 


Anmerfung. Durch die Peipziger Firma Schimmel & Komp. 
wird feit 1885 ein Präparat in den Handel gebracht, welches den Namen 
Nerolim führt. Dasfelbe befist den Geruch der frifhen Drangenblüten 
in fonzentriertefter Form und wird zum Parfiimieren, namentlih von Seifen 
empfohlen. Es ift ein weißer, kryſtalliniſcher und abjolut trodner Körper, 
der fi in 30 Teilen 95 progentigem Sprit oder in 25 Teilen fetten Oele, 
dagegen faft gar nicht in Waſſer löſt. Seiner ungeheuren Ausgiebigkeit 
und der Ausdauer feine Geruches wegen muß das Nerolin mit Borficht 
benugt werden, hat fich aber zur Parfümierung billiger Seifen jehr bewährt 
(Chem. Ztg. 9, 1885, ©. 1326. — 10, 1886, ©. 1324). Ueber die 
chemische Natur des Nerolins Liegen feine Angaben vor, doch ſtimmen die 
angeführten Eigenſchaften jehr gut zu denen des Stearoptens aus Neroliöl, 
der Aurade, melde ja auch Träger des Geruchs im Neroliöl ift. 


77. Das Pomeranzenſchalenöl. 


Oleum Aurantii Cortieis, O. Aurantiorum cort. Essence d’Rcorce 
d’Oranges, E. d’Orange. Essential oil of Orange peels. 


Abftammung, Gewinnung. Die Drangen enthalten im ihren 
änßerften Schalenfchichten ein ätherifches Del, welches ſowohl durch Preſſung, 
wie durch Deftillation mit Wafferdämpfen gewonnen werden fann. Man 
muß zwei hemifch nicht verfchiedene, aber bezüglich des Geruch nicht gleich 
wertige Pomeranzenichalenöle unterfcheiden, nämlich 

aus den Früchten von Citrus vulgaris R. das bittere Bomeranzen- 
ihalenöl (Oleum Aurantiorum amararum), welches das befjere ift, und 

aus den Früchten von Citrus Aurantium R. das füße Bomeranzen- 
ihalenöl, Apfelfinenöl oder Bortugalöl (Oleum Anrantiorum dul- 
cium; Essence de Portugal), welches ein minder feines Del ift. 
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Die frifhen Orangenfchalen find jo reich an Del, daß man zur Ge- 
winnung desjelben das Ausprefien mit der Hand und Auffangen des aus- 
Iprigenden Del3 mit dem Schmamme benugen fann. Auch das Nadelver- 
fahren fommt zur Anwendung. In beiden Fällen befommt man ein ſehr 
feine Del, muß aber dann die Nüdftände noch durh Maichinenprefiung 
oder Deftillation von den bedeutenden Mengen an zurüdgehaltenem Dele 
befreien. Gewöhnlich verwandelt man die Schalen der Orangen auf Reib- 
eifen zu Brei, jchlägt legteren in Yeinwand ein und bringt ihn unter Preffen. 
Die Gewinnung des Dels erfolgt im Dezember und Januar; die Ausbeute 
beträgt 2 bis 2,7 Prozent, und zwar ift fie bei der Deftillation etwas ge- 
ringer, als bei der Preifung. Das mindeft fein riechende Del wird durd) 
die Deftillation der frifhen Schalen mit Wafler erhalten. Das beite 
Pomeranzenfchalenöl fommt von Kalabrien, ein minder gutes aus Meiffina. 


Phyſikaliſche Eigenihaften Das ſüße Pomeranzenidha- 
lenöl oder Bortugalöl oder Apfeljinenöl oder Orangejhalenöl 
ift gelb bis braun gefärbt, wird aber durch Rektififation waſſerhell, befigt 
einen milde gewürzhaften Geſchmack und einen angenehmen Apfelfinengerud). 
Das aus reifen Früchten bereitete Del hat im rohen Zuftande D = 0,8508 
bei 20°, im reftifizierten Zuftande D — 0,842 bei 20°; dagegen da3 aus 
faft reifen Früchten gewonnene Rohöl D = 0,8451 bei 20° (nad Hoff- 
mann-Pinther und Soltfien, Seifenfabrifant 7, 1887, ©. 96). Der 
Siedepunkt liegt bei 174 bis 180°. - Jın gleichen Volumen Alkohol ;'von 
95 Prozent löſt fih das Del unter Trübung; erſt nach und nad klärt es 
ih. Die Drehung im Paurentichen Halbichattenapparat bei 1 dm Flüffig- 
feitsjäule ergab für Nohöl aus reifen Früchten — 94° 13°, aus faft reifen 
Früchten — 98° 30°, für reftifiziertes Del 98% 45%. Der Geruch: des 
Oels verändert ſich bei Deftillation für fi oder mit Waſſer und wird 
ebenfo „ranzig“, wenn man das Del jchlecht aufbewahrt; doch zeigt Porti- 
galöl eine verhältnismäßig große Beftändigfeit feines Geruchs. Das Del 
gibt ein ganz ſchwaches Chlorophyliipeftrum. — Das bittere Bomeranzen- 
Ihalenöt ift ebenfo, wie das ſüße, dünnflüffig und gelblich gefärbt, wırd 
aber bei jorglofer Aufbewahrung dieflüffig und dunkler. 8 befigt einen 
jehr Fräftigen, gewürzhaft erfrifchenden Geruch und einen gewürzhaft bitter- 
lichen Geſchmack; durch letzteren ift e8 von Apfelfinenöl verichieden. Seine 
Dichte Liegt zwifchen 0,83 und 0,86. In 5 Teilen 9O prozentigem Alkohol 
löſt es fich noch nicht Far, wohl aber in abjolutem Altohol. Williams 
gibt die Dichte für Orangenöl zu 0,849 bis 0,853 bei 15,55° und den 
Siedepunft zu 175,6 bi8 177,2” an. 


Zufammenjegung, chemiſche Eigenihaften. 


Nah Soubeiran und Eapitaine it Pomeranzenjhalendt in jeinem chemi— 
hen Berhalten identisch mit Eitronenöl, d. h. e8 enthält einen bei 174° fieden- 
demgKohlenwafferftoff C,.H,s, das fogen. Hesperiden jals' —— Beſtand— 
= Auch Gladftone hat diefes Terpen erhalten. €. R. Wright und 

&. H. Pieſſe unterwarfen das Pomeranzenihalenöl der Dehitlation (Chemical 
News. 24, 1871, p. 147) und fanden, daß das Del zwijhen 175 und 180° fait 
vollftändig ! abdeftilliert. Nur eine geringe Menge 2,8 Prozent einer harzartigen 
Maffe blieb Be die in heißem Atlohol etwas (östich war; fie beſaß feinen Ge— 
ruch, einen bitter aromatiihen Geichmad und die Zufammenfetung C,.H,00;- 
Beim Stehen erhärtete fie nit. Das Deftillat zeigte nach der Rettifilation den 
Siedepuntt 175 bis 177° und wurde durch Salpeterjäure entweder vollftändig ver- 
brannt oder verharzt, während Ehromfjäure weniger energiſch einmirkte; bei erfterer 
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Orydation entftand etwas DOralfäure, bei letzterer Eifigiäure. Deshalb glauben 
Wright und Pieſſe dem Hesperiden die Konftitution C,H,., =CH— CH, zu: 
ſprechen zu follen. Wright hat feine Unterfuhungen dann fortgefegt (Chemical 
News 27, 1873, p. 82, 180) und gefunden, daß der Körper C,.H,.0, bei 300° 
noch nicht flüchtig ift; ferner, daß das Pomeranzenöl etwa 0,3 Prozent Myriftifol 
C,oH,sO enthält, jedoh von ungewöhnlichem Geruche; endlih, daß das Hes- 
periden C,.H,, bei 178° (forr.) jiedet. Auch beobachtete er, daß Chromfäure neben 
Koblen- und Eifigläure aus Hesperiden eine geringe Menge eines bei 210° fieden- 
den Kamphers C,,H,,O liefert. Wird Brom in gut gefühltes Hesperiden einge- 
tragen, fo entfteht ein Dibromid, welches durh Erhigen in Brommafferftoff und 
Cymol zerlegt wird; letteres macht 80 Prozent vom angemwendeten Hesperiden aus. 
Wallach fonftatierte endlich (1884, 1885), daß das Pomeranzenjchalenöl faft aus— 
Ihließlih aus Hesperiden befteht; dieſes aber, identiih mit Citren und Karven, 
nannte er befanntlih Fimonen. 


Sonach fteht feft, daß Pomeranzenjhalenöl faft ausſchließ— 
ih Fimonen, daneben nur etwa 0,3 Prozent Moyriftifol und 
2,8 Prozent eines Körpers C2oHsoOos enthält. Der legtere ift 
noch nicht näher unterfucht und wohl durch Orydation aus dem Dele ent- 
ftanden. 


Bon chemiſchen Reaktionen feien die folgenden angeführt. Zunächſt ift 
fiir Bomeranzenschalenöl (aber nur fiir reines!) die Peichtigkeit charakteriftifch, mit 
welhem es mit Brom das Pimonentetrabromid liefert. Auch Jod wird lebhaft 
aufgenommen, nah Williams zu 342 bis 348 Prozent; das Del fcheidet hierbei 
eine dumnfelgefärbte Fodverbindung aus. Ueber die Einwirkung von Salpeter: und 
Chromiäure wurde bereits berichtet. Die Abjorption von Aetzkali ift gering (0,38 
bis 0,39 Prozent). In alkoholiſcher Kalilauge Löft fi das Del nur in der 
an far, fcheidet aber in der Kälte ſich mit goldgelber Farbe in der Hauptſache 
wieder aus, 


Verfälihungen, Verwendung. Das Pomeranzenöl wird ins- 
befondere mit Spiritus, Terpentinöl und fchlechteren Aurantiaceenölen ver: 
fälſcht. 

Miſchungen von Portugalöl und Terpentinöl ergeben das Limonentetrabromid 
nicht mehr; ſie werden mit Alkohol von 95 Prozent zu gleichen Raumteilen ge— 
ſchüttelt, auch nach längerem Stehen nicht klar und beſitzen ein durchaus verändertes 
Drebungsvermögen. Nah Watts (Seifenfabrifant 5, 1885, S. 195) gibt gepreßtes 
Pomeranzendl mit Neßlers Neagens eine hellgelbe Mifhung , deftilliertes dagegen 
eine dunkelgraue bis jchwarze Flüffigkeit. Letztere Färbung liefern auch alte ver: 
barzte Dele mit Neßlerſchem Reagens. Gepreßtes Del ſoll beim Schütteln mit 
Ehromfänre ein rote8 Harz ergeben, welches fih feft an die Gefäßwandungen an- 
legt, während bdeftilliertes Del diefe Erſcheinung nicht zeigt. 


Verwendet wird das Pomeranzenöl medizinisch als Korrigens innerlich 
(nur das bittere Pomeranzenöl); fonft dient dag Del zur Percitung von 
Parfümerien und Pifören. Das Portugalöl ift 3. B. der mefentlihe Be- 
ftandteil im Piffabon- oder Portugalwaſſer, einem QTafchentuchparfiim. 


Anmerkung. 


Bon H. Hänſel in Pirna werden fogenaunte BPatentöle oder Olea sine 
terpeno in den Handel gebradıt, weldhe angeblich die betreffenden Dele frei von 
den nicht oder nicht angenehm riechenden Terpenen find, alfo den Wohlgerucd der 
Oele in konzentrierter Form bieten. Ein folhes Pomeranzenſchalenöl be- 
ſaß nah €. Geißler die Dichte 0,909, ein anderes nah ShmeißingerD= 
0,9004 bei 15° und den Siedepunkt 215° der Hauptfraftion, jowie dem Drebungs- 
vermögen — 36° im Halbicattenapparat von Schmid und Haenſch bei 100mm 
Säulenlänge (Chem. Eentralbt. [3] 12, 1881, ©. 505. — 19, 1888, ©. 982). Das 
Del gibt mit 60 bis 65 Teilen Spiritus von 70 Prozent eine Hare Auflöiung und 
mischt fih mit Alkohol von 88 Bol. Prozent im jeden Verhältnis. Das Drehungs- 
vermögen im Wildſchen Bolariftrobometer bei 220 mın Länge betrug — 32%, Jod 
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hatte auf das Del keine Einwirkung, defto energiiher Natrium. Die Darftellung 
des Deles foll durch fraftionierte Deftillation bewirkt werden. Schimmel & Komp. 
in ihrem Jahresberichte find der Anficht, daß die Entfernung des Terpens aus dem 
leicht zerjeglihen Pomeranzenichalenöl nur auf Koften der Site des Deles möglich 
fein wird und ſich alfo nicht empfiehlt (Chemik. Ztg. 13, 1889, ©. 451). 


78. Das Mandarinenöl. 


Der Mandarinenorangenbaum ift eine Barietät des Apfelfinenbaumes (nad) 
Luca Citrus Bigaradia Sinensis und Citrus Bigaradia myrtifolia). Die Schalen 
der Diandarinen liefern ein ätherifches Del, welches ©. de Luca unterfucht hat 
(Journ. f. praft. Chemie 75, 1858, ©. 187). Die Mandarinen find Heine Orangen, 
dern Schalen jehr angenehm riechen und deren in mehrere Fächer geteiltes Innere 
fehr gut und ſchwach ſüß fhmedt. Die Pflanze fommt häufig in Sizilien, gewiſſen 
Teilen von Kalabrien, in Algier, China u. f. w. vor, Da aber die Früchte einen 
ziemlich hohen Preis haben, fo wird Mandarinenöl nicht in den Handel gebradtt. 
Durch Ausprefien der Schalen befommt man ein goldgelbes, klares ſehr bemegliches 
Del von angenehmem Gerudh und an Orangeſchalen erinnerndem Geihmad. Bei 
178° geht das Del bis auf einen geringen Nüditand, den Farbftoff, über. Das 
Deftillat ift farblos, riecht und fchmedt wie das Del und befitt D = 0,852 bei 10°. 
Seine Zujammenfegung ift die eine® Terpens C,,H,s. Das Del ift unlöslich 
in Waffer, dem e8 aber feinen Geruch erteilt, löslich im 10fachen Volumen Alkohol 
und in jeder Menge Schwefelkohlenftoff, Aether oder Eiseſſig. Es löſt Jod, Brom, 
Harze, Oele, Wachs, Phosphor, Schwefel u. f. w. Durch fonzentrierte Schwefel: 
jäure wird es rot gefärbt, welche Färbung, bei Zugabe von Waffer unter Trübung 
in Gelb umjchlägt. In der Märme wird das Del durch Schwefeljäure verkohlt. 
Kalte Salpeterfäure färbt das Del gelb, warme verharzt es. Mit konzentrierter 
Salzläure entfteht bei mehrtägigem Stehen ein fryftallifiertes Dichlorbydrat 
C,.H,s,2HCl, aus kleinen durchfichtigen Blättchen beftehend. Das Del ift ftarf 
vechtsdrehend uud fluoresziert im reinen Zuftande bläulich. Es ift wohl anzu— 
nehmen, daß das Terpen des Mandarinenöles Fimonen fe. Nah Stohbmann 
fommt das Del von Reggio aus in den Handel. 


79. Das Petitgrainöl. 


Essence de petit grain, de neroli petit grain. 


Abftammung, Gewinnung. Das Del wird dur Deftillation von 
unreifen Früchten, Blüten, Blättern, jungen Schößlingen u. f. mw. vericie- 
dener Eitrusarten gewonnen. Der Name rührt davon her, daß das Del 
urfprünglich nur aus den „petit grains’’ dargeftellt wurde, d. h. aus den 
feinen grünen Früchten, welche der Blüte folgen. Man umnterfcheidet im 
Handel nah Pieſſe verjchiedene Sorten, nämlich: Essence de petit grain 
doux aus den Blättern von Citrus Aurantinm Risso; ferner Essence de 
petit grain limon aus den Blättern von Citrus vulgaris Risso; Essence 
de petit grain bigare aus den Blättern von Citrus Bigaradia Duham. 
u. ſ. m. Letzteres ift das bejte Petitgraindl. Man jammelt die Schößlinge, 
bindet fie in Bündel und liefert fie in die Fabrifen. Hier werden die ftärferen 
Schößlinge zerqueticht, die Blätter und jungen Zweige zerfchnitten, worauf 
alles mit Waſſer in die Deftillierblafen gelangt (Mier zinski, NRiechftoffe). 
Doc pflegt das Petitgrainöl des Handels ein Gemisch aus Oelen verſchie— 
denfter Herkunft zu fein. 

Eigenihaften. Das Petitgrainöl riecht dem Orangenblütenöl ähn- 
(ih, aber bei weitem nicht fo fein. Seine Farbe ift gelblich, fein Geſchmack 
ähnlich dem des Drangenjchalenäls und ziemlih mild. Seine fonftigen 
Eigenjchaften wechſeln jehr bedeutend mit den verwendeten Rohmaterialien. 
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Seine Dichte wird von Gladſtone zu 0,8765 bei 16,59 angeführt. Es 
ift rechtsdrehend und in gleichem Volumen ftärfften Weingeift löslih. Ueber 
feine Zufammenjegung liegen feine beftimmten Angaben vor; fie ift jeden- 
falls wechſelnd, aber Yimonen wird mohl ftet3 der Hauptbeftandteil fein. 
Neben dem befonders gejchägten franzöfichen Petitgrainöl fommt neuerdings 
amerifanifches in den Handel (von Affuncion in Paraguay aus), welches der 
ſüdfranzöſiſchen und algerifchen Eſſenz eine ſchwere Konkurrenz bereitet. 
Yeider wird in Südamerifa beträchtlih mehr erzeugt als Abjag zu finden 
vermag. Während 1885 nur 853 kg aus Paraguay ausgeführt wurden, 
betrug der Erport 1887 bereits 3089 kg. Die Folge davon war, daß 
1879 1 kg beite Ware 45 Marf und 1889 nur 20 bi8 22 Marf koſtete. 
Neuerdings jcheint jedoch die Erzeugung des Dels eingejhränft worden zu 
fein Schimmels Bericht, Chemif. Ztg. 9, 1885, ©. 1326. — 12, 1888, 
©. 1396. — 13, 1889, ©. 451, 1359). 

Verwendung. Das Del wird insbefondere zum Parfümieren von 
Seifen, doc auch zur Erzeugung von Parfüms, namentlih von kölniſchem 
Waſſer verwendet. Verfälſcht wird es ähnlich wie Neroliöl, dient aber jelbft 
in ſehr beträchtlihem Maße zum VBerfälichen feinerer Citrusöle. 


80. Das Bergamottöl. 


ÖOleum Bergamottae. Essence de bergamote. Oil of Bergamot. 


Abftammung, Gewinnung. Die Frucht des VBergamottcitronen- 
baums (Citrus Bergamia Risso; Citrus Bergamia var. vulgaris Risso et 
Poiteau) enthält in ihrer dünnen goldgelben Schale das Bergamottöl. Das- 
jelbe figt im den äußerften Schichten der Schale in feinen Zellen einge- 
ichlofien und wird durch das Nadelverfahren oder dur Preffung gewonnen. 
Die befte Sorte wird durch erftere Methode erhalten, aber ungefähr *s des 
verfauften Dels find durch Ausprefien der Fruchtichalen oder dur) Deftilla- 
tion derjelben mit Waffer gewonnen. Der Ertrag ift der befte von allen 
Aurantiaceenöfen, nämlich bis zu 3,44 Prozent. 100 Früchte ergaben 85 
bi8 90 g Del. Das Bergamottöl wird nah Hoffmann-Pinther und 
Soltjien (Seifenfabrifant 7, 1887, ©. 96) im November aus ausge 
wachjenen, aber noch grünen Früchten dargeftellt, welche dann noch jo feit 
find, daß man fie mit Mafchinen abrafpeln kann. Hierbei fließt die Haupt- 
mafje des Dels ab. Die zerfleinerten Schalen werden dann noch gepreßt. 
Das Del muß man abjegen lafjen und dann noch mehrfach filtrieren. Bei 
der ganzen Arbeit darf das Del mit feinem Metall,saußerfmit Eifen, in 
Berührung fommen. Man unterfcheidet im Handel drei Sorten Bergamottöl 
(Seifenfabrifant 10, 1890, ©. 57): als befte Bergamote extrait à la 
main, weldhes nah dem Schmammperfahren nach vorheriger Aufquellung 
der Schalen in Waffer gewonnen wird; als zweite Sorte Bergamote duree 
oder müre und als dritte Essence de bergamote ſchlechtweg. Die legten 
beiden Sorten ergeben fich beim Ausprefien der ganzen Früchte in hölzernen 
Prejien mit gewelltem Boden. Das jchlechtefte Produft liefert die Deftillation. 


Phyſikaliſche Eigenſchaften. Das friſche Bergamottöl fieht wein- 
gelb bis honiggelb aus, wird aber bei der Aufbewahrung in fupfernen Ge— 
fäßen grün gefärbt. Der Geruch des Dels erinnert gleichzeitig an Orangen 
und Eitronen; der Geſchmack ift gemürzbaft und bitterlid. Mit Wafler 
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deſtilliertes Bergamottöl iſt farblos, hält ſich aber noch ſchlechter, als das 
nicht rektifizierte Del. Wird Bergamottöl in ſchlecht verſchloſſenen Gefäßen 
aufbewahrt, fo wird es trübe, färbt fich bräunfih und nimmt unter Ver— 
harzung einen terpentinähnlihen Geruh an. Man muß e3 daher in Luft- 
dicht verfchloffenen, gänzlich gefüllten Flajchen an fühlen, dunklen Orten auf- 
bewahren. Das Bergamottöl ift in 0,83 Teilen abjoluten Alkohols und 
in gleihen Teilen 95prozentigem Spiritus Mar löslich; ebenſo löſt es fich 
in 4 Teilen Eiseſſig. Die Dichte wird verfchieden angegeben, nämlich zwi- 
ihen 0,85 und 0,89; nah Williams (1889) ift D — 0,878 bis 0,879 
bei 15,55%; nad Mierzinski (Riechftoffe) für reftifiziertes Del — 0,8611. 
Der Sıedepunft liegt nah Hoffmann und Soltfien bei 183 bis 183,5" 
für rohes umd bei 164,5" für reftifiziertes Del; nah Williams bei 
187,78 bis 190°. Das Bergamottöl ift rechtsdrehend, und zwar beträgt 
für Natriumliht und 1 dm Flüffigfeitsfäule die Drehung —- 10,5 bis 13° 
bei rohem und -+-25° 58° bei reftifiziertem Del, fo daß alfo für legteres 
eine beträchtliche Zunahme des Notationsvermögens zu fonftatieren ift. Das 
Del zeigt im Spektroſtop ein Chlorophyllſpektrum. Bei langem Stehen fegt 
das Del bei 160° fchmelzende Kryftallblättchen ab; einige Grade unter O° 
erſtarrt es vollitändig. 


Zuſammenſetzung, chemiſche Eigenſchaften. 


Das Bergamottöl wurde zuerſt 1840 von Soubeiran und Capitaine unter— 
jucht, welche darin mwenigftens zwei verjchtedene Beftandteile nachwieſen, von denen 
der eine, flchtigere ein ziemlich bedeutendes Drehungsvermögen befitt, der andere 
minder flüchtige inaktiv iſt. Wenigftens der eine, wahrscheinlich aber beide Anteile 
find Zerpene C,.H;,.s. Außerdem jcheint noch eine geringe Menge eines ſchwer 
flüchtigen fanerftoffhaltigen Körpers darin enthalten zu fein (72,1 Prozent C; 10,8 
Prozent H; 17,1 Prozent O0). Nah Ohme wäre das Bergamottöl als Terpen- 
hydrat gemifht mit einem nicht näher unterfuchten Anteil aufzufaffen. Ohme 
jowohl, wie Mulder farden in dem (oben erwähnten) kryſtalliniſchen Abjat des 
Bergamottöles einen in Nadeln kryſtalliſierenden Körper, das Bergapten, welcher 
bei 206° ſchmilzt, unzerietst flüchtig, geruchlos und in fiedendem Waſſer, in Alkohol 
und Werther löslich if. Die einfachlte für das Bergapten paflende Formel wäre 
C,H,O (66,3 Prozent C; 3,8 Prozent H; 29,9 Prozent O). In neuerer Beit ift 
das Bergapten wieder von M. Godefroy unterfucht worden (Chem. Gentralbt [3] 
12, 1881, ©. 372). Derfelbe beftätigt im allgemeinen die Schon angefiihrten Beobad)- 
tungen fiber die Eigenjchaften diejes Körpers, führt aber den Schmelzpunkt zu 180° 
an und bat beobachtet, daß Bergapten ſchon vor dem Schmelzen jublimiert. In 
fonzentrierter Schwefelfäure, wie in Natronlauge ift es löslich und wird aus erfterer 
durch Waffer, aus letterer durh Säure unverändert gefällt. Seine Formel ift 
C,,H,.0, = C,,H,0,;, + 2H,O, was mit der oben angeführten nicht überein— 
ftimmt. Durch Einwirkung von rauchender Salpeterfäure erhält man daraus die 
fefte Bergaptenfäure C,H,O,0. Durch Frande war (1880) die Formel des 
Bergaptens mit C,,„H,,s0, und fein Schmelzpunft mit 181 bis 1829 angeführt 
worden, Nah MW. A. Tilden und Ch. R. Bed bildet die aus Bergamottöl fry- 
ftalliftierende Verbindung farblofe bei 270 bis 2719 fchmelzende Säulen (Chemijches 
Gentralblatt 61, 1, 1890, ©. 719). Jedenfalls fehlt alfo iiber das Bergapten nod 
die nötige Klarheit. Dagegen haben die Unterfuchungen Wallachs zweifellos als 
Hauptbeftandteil des Bergamottöles das Limonen C,,H,, nachgewieſen. Der- 
jelbe ift in der bei 175 bis 180° übergehenden Fraktion enthalten, Die recht be- 
trächtliche Fraltion von 180 bis 190° wurde nicht näher unterſucht; dagegen ent» 
bielt der iiber 190° fiedende Anteil Dipenten. 


Somit befteht! das Bergamottöl aus vorwiegend Yimonen 
mit wenig Dipenten und Bergapten, ſowie nicht unbeträdt- 
lihen Mengen einesniht näher befannten Körpers gemiſcht. — 
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Bon jonftigen hemifhen Eigenſchaften und Reaftionen bes Berga- 
mottöles find die folgenden hervorzuheben. Gegen Jod verhält e® fich wie das 
Neroliöl; nah Williams nimmt es 247,9 bis 283,7 Prozent Jod auf. And 
Aetzkali wird von Bergamottöf abforbiert (8,78 bis 11,43 Prozent), Salpeter: 
däure färbt das Dr bräunlichgelb, fi felbft grünlichgelb, und verharzt das ri 
beim Erhigen vollſtändig. Schwefeljäure liefert zunächſt eine trübe Miſchung 
woraus die Säure ſich hell rötlichgelb gefärbt abſcheidet, während das Del gelb: 
braun (vorherrſchend gelb) erſcheint. An alkoholiſcher Kalilauge löſt fit 
Bergamottöl Har mit goldgelber Farbe; in der Wärme wird die Löſung trüb um 
bräunlid. Ehlormafjerftoff liefert ein Nüffiges Dichlorhydra. Phosphor: 
pentoryd erhbitt das Del ftark; e8 deftilliert ein citronenähnlich riehender Kohlen: 
waflerftoff ab. — Das Bergamottöl reagiert ſauer, was bon einem geringen 
Eifigfäuregebalt herrühren joll. 

Berfälfhungen, Berwendung Das Bergamottöl wird mit 
Spiritus, Mandelöl, Bomeranzenichalenöl, hauptfächlich aber mit Eitronenöl 
verfälicht. 

Die Beimihung von Altohel läßt fih durch Zuſatz der gleihen Mengen ar 
reinem Oliven- und Mandelöl nachweiſen, da bei Gegenwart von Weingeift die Oele 
fih nicht mischen, mit reinem Oele dies dagegen leicht tun. Auch durch Zufat 
bon Weingeift foll man gewiffe Verfälihungen nachweiſen können; das reine Del 
wird blaßgraugelb, bildet einen Bodenſatz, der feft anliegt und flodig if, und nad 
zwei Tagen ganz unbedeutend geworden ift. 

Verwendet wird das Bergamottöl vorzugsmeile in der Parfümerie 
zur Bereitung von kosmetiſchen Mitteln, zum Parfüimieren von Seifen, aud 
in der Likörfabrikation. Vermifcht mit anderen ätherijchen Delen erhöht es 
deren Wohlgeruh und verleiht namentlich den Gewürzölen eine Pieblichkeit, 
wie fein anderer Zufag. Eine Yöfung von 210 g Bergamottöl in 4 | refti- 
fiziertem Weingeift bildet den Bergamottextraft, welcher insbefondere 
zu Taſchentuchparfüms bemugt wird. Das Bergamottöl wird gewöhnlich 
in fupfernen, innen verzinnten Ramieren oder Ejtagnons verkauft, die 25 
bi8 30 kg Inhalt befigen. Nimmt es hierbei wegen mangelhafter Ber- 
zinnung der Ballons Kupfer auf, jo gewinnt e8 eine jmaragdgrüne Farbe. 
Solches Del zeigt ein verändertes Chlorophyliipeftrum: es wird nämlich 
mehr Gelb und Not abjorbiert, während das Blau heller ericheint. Das 
gefuchtefte Bergamottöl ftammt von Meſſina. 


81. Das Pimettöl. 


Aus den Schalen der Frucht von Citrus Limetta Risso = Citrus medica y.L. 
erhält man durch Preffung das Limettöl (Oleum Limettae. Essence de lime 
ou limette. Lime-oil, oil of rind Limetta). Nad Mierzinsti ſtammt das: 
jelbe jedoch aus den Blättern und jungen Sprößlingen,des Fimettbaumes und wird durch 
Deftillation derjelben mit Waffer gewonnen. Das Del iſt dem Bergamottöl ähnlich, 
befigt aber einen etwas abweichenden, fein aromatischen Geruch und einen brennend 
fampherartigen, lange nachbaltenden Geſchmack. Es ift gelb gefärbt, reagiert ſauer 
und hatt D= 0,877 (Mierzinsti) oder 0,931 (Maier). In Weingeift ift es 
ihmwer löslich; bei 170° fängt e8 an zu fiden. Nah Dumas beftehbt es aus 
Terpen C,.H,, (Zourn. f. praft. Chemie 4, 1835, S. 435), während Mier- 
zinsti (Riechitoffe) als Beftandteile des Oeles anführt; fimonen C,,H,;,,, Siebe 
punft 176°: Terpinof O,6H,,OH; Methpinonyiteton CH,COCKH:;; 
Diterpen C,,H,, Nah W. A. Tilden und Eh. R. Bed (Ehemif. Ztg. 14, 
189%, S. 377) tryftallifiert aus dem durch Handpreffen erbaltenen Dele von Citrus 
limetta eine Subftanz von der formel C,.H,,O,, melde fie Limettin nennen, 
Diefelbe bildet Heine gelbe Nadeln vom Schmelzpunkt 121 bis 122° umb liefert 
beim Schmelzen mit Kali ——— Eſſig- und Ameiſenſäure. Aehnliche Stoffe 
liefert auch Citronenöl (C,,H,,O,, Schmelzpunkt 1169 und Bergamottöl 
Schmelzpunke 270 bis 271°. Seiner Verwendung in der Parfümerie iſt der hohe Preis 
binderlih, Nah Stohmann kommt das Oel von Montferrat aus in den Handel. 


+ 
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82. Das Eitronenöl. 


Öleum Citri. Essence de citron, de limon. Oil of eitron, Lemon oil. 


Abftammung, Gewinnung. Die Früchte des Citronen- oder 
Linionenbaum3 (Citrus Limonum Risso — Citrus medica ß.L.) enthalten 
in ihrer Schale das ätherische Eitronen- oder Limonenöl. itronen und 
Limonen find zwar nicht völlig gleich (die Yimonen find Fleiner, länglicher, 
mit dünnerer Schale, etwas ölärmer und faurer, als die Citronen), aber 
das aus ihnen gewonnene flüchtige. Del weiſt feine Unterfchiede auf. Die 
Gewinnung des Citronenöls gejchieht von Ende November ab, zu melcer 
Zeit die Früchte noch grünlichgelb find. Das feinfte Del erhält man durch 
das Schwammverfahren. Gemöhnlicher jedoch ftellt man es durch Preffung 
der Schalen dar (Essence de citron au zeste), wobei man ein gutes Del 
von fchönem Geruche und entjchiedenem Eitronengefhmad erhält. Schlechte: 
res Del liefert die Deftillation der Schalen mit Wafler (Essence distillee, 
Essence de limons). Das Eitronenöl bedarf der Klärung; nad Cobb ift 
in vielen Fällen das Ausichütteln mit warmem Waſſer als einfaches und 
wirffames Reinigungsmittel zu empfehlen. Das Waſſer ſcheidet ſich bei 
genügend langem Stehen wieder ab und ein didlicher Abjag bildet ſich, 
von dem man das Oel leicht faſt vollſtändig abgießen kann. So gereinig— 
tes Oel iſt weſentlich beſtändiger als bloß geklärtes, da die ſchleimigen Stoffe, 
welche letzteres doch noch enthält, die chemiſche Veränderung des Oels in 
Licht und Luft ſehr zu begünſtigen ſcheinen. Jedenfalls muß aber auch das 
gereinigte Citronenöl in gefüllten gut verſchloſſenen Gefäßen an dunklen, 
kühlen Orten aufbewahrt werden. — Die Hauptmaſſe des Citronenöls kommt 
von Meſſina aus in den Handel. Der Ertrag an Oel wird von Ray— 
band zu 1,84 Prozent angegeben. Um 1 kg Del zu erhalten find bei 
der Prefiung die Schalen von ungefähr 110 Eitronen, dagegen bei der 
Deftillation von 150 bis 450 Citronen nötig; man erzielt aber im legteren 
Falle jogar die befjere Delausbeute, wenn man die Schalen von der Deftil- 
lation gehörig zerkleinert, 3.8. nah Trautwein mit Ölaspulver zerftößt, 
damit die Delzellen gehörig geöffnet werden. 


Phyſikaliſche Eigenfhaiten. Das gepreßte Eitronenöl ift 
gelblich gefärbt, riecht jehr angenehm nah Eitronen und jchmedt ebenfo, 
jedoch gleichzeitig jcharf gemürzhaft. Es reagiert fauer und befigt D — 0,851 
bei 15° ($lüdiger 1856), D = 0,855 bis 0,871 bei 15,55° (Williams 
1889) oder = 0,8541 bis 0,8548 für rohes und 0,8611 bei 20° für 
reftifizierteß Del (Hoffmann und Soltfien 1887), dagegen nad Mier- 
zinski (Niechftoffe) 0,8492 für reftifiziertes Del. Der Giedepunft Tiegt 
bei 170 bis 176° für rohes und 164,5° für reftifizierte® Del, nad) 
Williams bei 174,5 bis 175,6° für feinftes engliiches Del des Handels. 
Das Del ift nah Mierzinsti (Riechftoffe) linfsdrehend, wenn auch ganz 
ſchwach, nach allen anderen Autoren ftarf rechtsdrehend. Nah Hoffmann- 
Pinther und Soltfien beträgt die Drehung bei 1 dm Länge der Flüjfig- 
feitöfäule im Laurentſchen Halbichattenapparat für rohes Del —+-56° 30° 
bis + 60° 32°, dagegen für reftifiziertes Del 462° 57°. Wird Eitronenöl 
im geſchloſſenen Rohre auf 300° erhigt, fo verändert fich jein Drehungs- 
vermögen nicht (mohl aber nimmt bei gleicher Behandlung das des Terpen- 
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tinöl8 ſehr weſentlich ab!). Ueber das deftillierte Eitronenöl macht 
W. A. Tilden (Jahresb. der Chemie 1879, ©. 943) folgende Mittei- 
(ungen. Das Del ijt blaßgelb, hat D = 0,85 bei 20° und zeigte bei 
100 mm Scichtenlänge im Wildichen Polariftrobometer die Ablenkung 
-- 58° 34° und -+59" 16°. Es deſtilliert faft vollftändig zwiſchen 177 
und 250°. Der Geruch des deftillierten Oels ift minder fein al3 der des 
gepreßten, der Geſchmack etwas bitterlich und ſcharf aromatiih. Die Farbe 
ft im ganz frifchen Zuftande waſſerhell. — Das Eitronenöl beider Art 
iſt im Waſſer faft unlöslih, dagegen leicht löslich in gleichen Raumteilen 
MWeingeift von 95 Prozent, oder im abjolutem Alkohol, ferner in Schwefel- 
fohlenftoff und Eiseſſig. Wird Citronenöl jehr lange aufbewahrt, jo fcheidet 
es ein Stearopten ab (das deftillierte Del fol dies nicht thun!); ebenjo 
wird es erft durch die Aufbewahrung ſauer. Das Eitronenöl löſt Dele, 
Harze, Schwefel, Phosphor u. j. w. auf. 
Zufammenfegung, chemiſche Eigenjdaften. 


Nah Blanchet und Sell befteht das Citronenöl aus zwei Terpenen 
C,oH,s, wovon der eine Citren oder Gitronyl, der andere Citryl oder 
Eitrilen genannt wird re Annalen 6, S. 260); erfteres bildet ein feftes 
Dichlorhydrat, den fünftlihen Eitronenöltampher, welches bei 41 bis 44° 
ihmilzt. Das Eitryl dagegen bildet ein flüffiges Chlorhydrat. Wird Eitronenöl 
veftifiziert, fo binterläßt e8 einen unbedentenden kryſtalliniſchen Nüditand, den 
(natürlihen) Citroneuölkampher, welder nah Mulder (Fiebigs Annalen 31, 
5. 69) bei 45° jchmilzt und über 100° deftilliert, in Lochendem Waſſer reichlich lös— 
lich ift und die yormel C,.H,,0, befitt. Soubeiran und Capitaine glauben 
daß Eitren und Citryl, beziglih deren Chlochydrat, erft bei der Einwirkung von 
Salzläure auf das Del entiteben (Fiebigs Annalen 34, ©. 317); doch fand auch 
M. Berthelot zwei verjchiedene Beftandteile im Eitronenöle auf (Journ. f. pralt. 
Chemie 59, 1853, ©. 137, 140), infofern bei der Deitillation im Iuftleeren Raume 
zuerft eine Flüſſigkeit mit dem Drehungsvermögen + 56,4%, jpäter mit — 72,5° 
überging, beide Dale bei 100 min Fänge und Einftellung auf die Uebergangsfarbe. 
Die zweite Fraltion enthielt 3 Prozent Sauerftoff. In der Retorte blieb eine jauer: 
ftoffhaltige, flüchtige kryſtalliſierte Subftanz zurüd (mit 58 Prozent C; 7,5 Pro— 
zent H; und 34,5 Prozent OÖ), der Citronenölkampher, melcer über 100° 
ihmilzt, in Waſſer unlöslih und in warmem Alkohol etwas löslich ift (abweichende 
Angaben, vergl. oben Mulder), A. Oppenheim fand, daß Eitronenöl zum 
größten Teile bei 173 bis 1749 übergeht und bei 185° nur einen geringen barz- 
artigen Nilditand läßt (Berliner Berichte 5, 1872, S. 627, 628). Es bildet mit 
Brom ein Terpendibromid C,,H,,Br,, welches beim Erbigen mit Anilin in 
zugeijhmolzener Röhre (auf 190° 8 Stunden lang) fih unter Abjpaltung von Eymol 
zerſetzt. Das Cymol aus Citrouenöl verhielt fih genau fo wie jenes aus ameri- 
faniichem Terpentinöl, jo daß die Terpene der beiden Dele als identiſch anzuieben 
find; das Terpen des amerikanischen Terpentinöles ift aber Rechtspinen. Weiter 
hat W. A. Tilden (1879, 1.c ) durch Fraktionierung des deftillierten Citronenöles 
drei Deftillate und einen Rüditand erhalten. Yuerft geht ein Terpen über, mweldes 
identifh mit dem Hauptbeftandteil des franzöfiichen Terpentinöles fein fol, alfo 
Finfspinen wäre Eine zweite Fraktion fiedet bei 176° und enthält Eitren, aljo 
nah Wallachs Bezeihnung Fimonen, welches fich jedodh in einigen Stücken von 
den Limonen des Orangenöles unterfcheiden fol. Das dritte Deftillat befteht aus 
Eymol C,H,;,. Das vierte Deftillat fiedet iiber 200°, ift rechtsdrehend und bat 
die Formel C,.H,s0. Der Deitillationsrüdftand endlich ift dicklich und befteht zum 
Teil aus Polyterpenen, zum Teil wahrjcheinlih aus einem Effigfäureefter 
der formel CH,COOC,,H,;, welcher fih in der Hite in Terpen und Eifigfäure 
zerlegt. C. R. A. Wright fand in einem Citronenöle al8 Hauptbeftandteil einen 
Kampher C,,H,,O, welder den Siedepunkt 199 bis 205% bejaß und mit Phospbor- 
jäurcanhydrid Terpen, mit Brom Cymol lieferte (Hufemann). ©. Boudardat 
und J. Lafont unterfuchten die Chlorhydrate, welche die einzelnen Fraktionen des 
Citronenöfes ergaben (Comptes rendus 101, 1885, p. 383), und fanden babet, daß 
der größte Teil des Deles aus Citren (Limonen) befteht. weiches bei 178% kocht, 
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ein jehr ftarkes Rechtsdrehungsvermögen befitst (+ 105°) und mit Chlormafjerftoff 
ein feftes Dichlorbydrat liefert. Außerdem find nod mehrere Terpene vorhanden, 
welche itber 162° fieden und Monoclorhydrate liefern. Endlich wurde ein wenig 
Cymol nahgemiefen. DO. Wallach (Piebigs Annalen 227, 1855, S. 290) wies 
in dem bis 200° übergehenden Anteile des Citronenöles zwei Terpenen nad, von denen 
das eine unter 170° fiedet, direft fein feſtes Bromid liefert, wohl aber durch Er- 
bißen auf 250 bis 270° in einen Koblenwafjerftoff verwandelt wird, welcher leicht 
das bei 124 bis 125° fchmelzende Tetrabromid ergibt, und alfo Pinen ift, während 
das andere Terpen zmwiichen 175 bis 180° fiedet und Teicht ein bei 104 bis 105° 
jchmelzendes Tetrabromid bildet, alſo Limonen if. — J. Fafont hat aus 6 kg 
Citronenöl ungefähr 100g eines linfsdrebenden Kohlenmwajjerftoffes vom 
Siedepuntt 164° erhalten (1,67 Prozent), während der Hauptbeftandteil durch das 
rechtsdrehende Limonen gebildet wird. Dasjelbe fiedet bei 175 bis 178° und bes 
fit («Ju = + 93°. (Bull. Soc. Chim. N.S. 48, 1887, p. 777. — 49, 1888, p. 17). 
Nah WB. A Tilden und Eh. R. Bed jheidet Limonenöl beim Stehen eine bei 
116° fjchmelzende Subftanz von der Zufammenfegung C,,H,,O, aus (Chemiſches 
Centralblatt 61, 1, 18%, S.719), Nah Schimmel & Komp. (Bericht Dit. 1888, 
1890) enthält das Citronenöl 7,5 Prozent eines Aldehyds C,.H,,O, Eitral ge- 
nannt, mit D= 0,899 bei 15° und dem Siedepunft 228 bis 229%, Er riecht nad) 
Citronenöl und ift in Spiritus Mar löslich. 


Faßt man alles, was über die Zufammenjegung des Eitronen- 
öls befannt geworden ift, zuſammen, jo ergibt fich folgendes. Hauptbe- 
ftandteil des Dels ift Fimonen Ö,,Hy4g; in geringen Mengen findet ſich 
ferner Binen C,,H,, (nah Lafont etwa 1,67 Prozent), Ob das 
Pinen recht3- oder linfSdrehendes ift, fteht nicht zweifellos feft. Weiter ent- 
hält das Del einen oder einige fauerftoffhaltige Körper, über melde 
nicht8 übereinftimmend ſicheres befannt ift; vielleicht ift dieſer Körper 
Eineol C,,H,,O, womit allerdings die gefundenen Siedepunfte nicht ftint- 
men. Schließlich ſcheinen manche Citronenöle etwas Cymol C,,H,, zu 
enthalten. 

Bon hemifhen Reaktionen des Deles find noch die folgenden zu nennen, 
Jod wird unter fehr lebhafter Reaktion und Umwandlung des Deles in ein meiches 
Harz aufgenommen, und zwar nah Williams zu 320 bis 360 Prozent. Die Aetzkali— 
abforption ift gering (0,67 bis 1,9 Prozent) Alkoholiſche Kalilauge löſt 
das Del nicht auf, färbt e8 aber goldgelb. Salpeterjäure wirkt in der Kälte 
wenig ein, —— aber in der Wärme das Del. Schwefeliäure färbt das Del 
gelbbraun, fich felbit gelbrot. Ein Gemiih aus Alkohol, Salpeterjäure und 
Te fcheidet nach einigem Stehen das Terpenhydrat C,.H,s, 2H,O + 

‚0 ab. 

Berfälfhungen, Verwendung. Das Citronenöl wird mit Alto- 
bol, auch mit Terpentinöl verfälicht. 

Eine Verfälſchung mit Alkohol läßt fih nah T. Salzer wie folgt konftatieren 
(Chem. Eentralbf. [3] 15, 1884, ©. 447): man bringt das Del in ein trodenes 
Probierröhrhen, ohne die Wände zu benegen, und ftreut dann auf den mittleren 
und oberen Zeil des Rohres einige Stäubchen Fuchſin. Nun erhigt man zum 
Sieden. Fit Alfohol vorhanden, jo wird durch Kondenfation von Altohol um jedes 
Fuchſinſtäubchen ein roter Hof gebildet. Man foll auf dieſe Weile noch Berfälihung 
mit O,1 Prozent Alkohol nachweiſen können. — F. Flawitzki weift darauf bin, 
daß der Hauptbeftandteil des Citronenöles, dag Nehtslimonen bei 1779 fiedet 
D = 0,8443 bei 20° und «a, = + 92,3° befitt, woraus hervorgeht, daß ein Citronenöl 
des Handels, welches ihm zur Unterfuhung vorlag und ap = + 60° befaß, ſowie 
10 Prozent eines lintsdrehenden Terpens mit Siedepunlt 156°, D = 0,857 bei 20° 
und ap = — 29,8° enthielt, offenbar mit franzöſiſchem Terpentinöl verfäljcht worden 
mar (Chem. Centralbl. 2) 11, 1880, ©. 570). Die Angaben iiber Erkennung von 
Zerpentinöl im Eitronenöl mit Hilfe von butterfaurem Kupfer, aus welchem Kupfer- 
orydul reduziert werden ſoll, widerfpreden fih, jo daß diefe Methode wohl nicht 
brauchbar ift (Seifenfabrifant 5, 1885, S. 829, 448, — 7,1887, S. 96). Das ficherfte 
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bleibt ſonach immer die Keftftellung des Drehungsvermögens oder die Hagericde 
Methode mit Guajak. — Zur Unterfheidung von gepreßtem und deftillier- 
tem Citromenöl jollen nah Schait (Polyt. Centralbl. 38, 1872, ©. 1166) dir 
folgenden Realtionen dienen. Zunächſt verpufit gepreßtes Oel mit Jod, deftilliertes 
dagegen nicht. Weiter färbt konzentrierte Schweleljäure deftilliertes Del viel lang- 
jamer dunfel als gepreßtes Del. 


Die Verwendung des GCitronenöls ift eine jehr bedeutende in 
der Parfümerie; jo 3. B. enthält das kölniſche Waller Eitronenöl, was man 
leicht an dem ausgeiprochenen Eitronengeruch bemerkt, welchen diefe8 Parfüm 
auf Zufag weniger Tropfen Ammoniak zeigt. Gemifht mit Rosmarin-, 
Nelten- nnd Kiümmelöl liefert es ein jehr angenehm viechendes Parfüm. 
Für zufammengefegte Wohlgerüche benugt man gewöhnlich die alfoholijche 
Löſung des Citronenöls (150 bis 200 g Del auf 5 1 Altohol nah Pieſſe, 
200 bis 250 g Del auf 4 | Weingeift nah Hirzel). Zum Parfümieren 
von Fetten darf man das Gitronenöl dagegen nicht verwenden, da feine 
eigne leichte Oxydierbarfeit auch das Ranzigwerden der Fette begünftigt. 
Auch medizinisch findet das Citronenöl hier und da Anmendung. 


Terpenfreies Eitronenöl. Das Oleum Citri sine terpeno des Hındels 
ift von €. Geißler und von Schweißinger unterfucht worden (Chemifches 
Gentralblatt [3] 12, 1831, &. 505. — 19, 1888, S. 982). Es beſitzt die Dichte 
0,8981 bis 0,9003 bei 15° und fiedet bei 215 bis 235% Die Drebung im Wild— 
ihen Polariftrobometer bei 220 mm Fänge betrug + 4,3% (Geißler), im Halb- 
jdhattenapparat von Schmid und Haenjch bei 100 mm Flüſſigkeitsſäule — 19,5° 
(Schweißinger). Das Oel ift farblos und riecht und jchmedt bedeutend intenfiver 
als gewöhnliches Kitronendl. Mit Pod tritt feinerlei Realtion ein, dagegen leb- 
hafte mit Natr um. Das Del ift bedeutend fauerftoffhaltiger als gewöhnliches 
Eitronenöl und löſt fih in Alkohol von 88 Vol. Prozent mit größter Peichtigkeit. 
Ueber den geringen Wert der terpenfreien Oele fiehe unter Pomeranzenſchalenöl. 


Citromenblütenöl. Nah Pieſſe gewinnt man aus den Blüten des 
Eitronenbaumes ein jehr wohlriehendes Del, welches als eine Art Neroliöf aufge- 
faßt werden muß und bejonders bei Herjtellung des Ungarwaflers Benugung findet. 
Das Del ift außerordentlich leicht orydierbar. 


Künftliches Citromenöl. Bereits H. Deville fand, daß man durch Be- 
handeln des Terpentinöfhydrates mit Salzfäure ein Dichlorhydrat C,.H,.s 2HC1 
erhält, welches bei 44° jchmulzt und bei Behandlung mit Kalium in möglichſt niedriger 
Temperatur ein Terpen von dem lieblichen Geruche der Eitrone liefert (Piebigs 
Annalen 71, 1849, S. 351). Neuerdings haben auch Bouchardat und Lafont 
aus franzöfifchem Terpentinöl ein künftliches Citronenöl erhalten (Seifenfabrilant 6, 
1886, ©. 116), indem fie den bei 155 bis 157° fiedenden Anteil im gleihen Ge— 
wichte Eiseffig auflöften, unter 40° mit Chromiäureanhydrid behandelten und ans 
dem Nealktionsproduft die bei 174 bis 178% fiedende Fraltion abdeftillieren. Sie 
nennen diefelbe linksdrehendes Terpilen, konnten fie aber nicht von einer 
Beimiſchung von eiwa 16 Prozent Eymol befreien. Die Fraktion gleicht in Eigen- 
ihaften und Geruch faft ganz dem Gitronenöl. 


83. Das Gedro- oder Gedratöl. 


Die Fruchtſchalen von Citrus medica Risso — Citrus medica «. L. jind 
did und höderig und bilden verzucdert das Eitronat des Handels. Doc kann mar 
aus ihnen auch durch die gewöhnlichen Methoden ein ätherijches Del, das Cedro— 
oder Cedratöl geminnen (Oleum de Cedro. Essence de Cedrat. Cedrat oil). 
Das Del befteht nah Dumas, wie nah Glapftone faft vollftändig aus einem 
Kohlenwafferftoffe (Four. f. prakt. Chemie 4, 1835, ©. 435. — Jahresb. d. Chemie 
863, S. 545), welcher nach erfterem dem Xerpentinöl iſomer ift, aljo der Formel 
C,.H,, entipridt. Nah Raybaud braudt man zu O5 kg Del die Schalen von 
67 Eitronen bei Preffung von 45 Früchten bei Deftillation. Das Del ift ſehr dünn- 
fltifig, Shwadhgelbli und von ftartem äußerft feinem Citronengeruch, ſowie gewürz— 
hafiem Geihmad. Seine Dichte Tiegt gwügen 0,8517 und 0,369; am bäufigften 
wird 0,8609 angeführt. Das Del rötet Lachmus ſchwach, ift noch bei — 20° flüſſig 


— 189 — 


und wird bei ſchlechter Aufbewahrung dickfliiſſig. Verwendung findet es wie das 
Eitronenöl. Die Cedratefjenz wird durd Löſen von 50 g Cedratöl in 51 Al- 
fobhol erhalten, manchmal unter Zufat von 15 g Bergamottöl (Pieife). 


84. Das füße Pimonenöl. 


Dasjelbe wird aus den Schalen der Früchte von Citrus Lumia Risso, der 
jüßen Limone, gewonnen, Mitteilungen über das Del hat S. de Luca gemacht 
(Comptes rendus 51, 1860, p. 258). Die Pflanze mit ihren zahlreichen Barie- 
täten ift in Kalabrien und Sizilien häufig zu finden. Ihre .. gleichen den 
Citronen, jchmeden aber füß und aromatiih. Die Schalen haben einen jehr lieb- 
lihen, an Bergamotten erinnernden, aber ſchwächeren Geruch. Das Oel wird ins— 
bejondere in Squillace in Kalabrien gewonnen, wo die Früchte Limi di Spagna 
beißen, und zwar werden die Schalen ausgepreßt. Das Del ift dunkelgelb, nad 
der Deitillation waſſerhell. Es beginnt bei 130 bis 180% zu deftillieren, der Haupt- 
beftandteil geht aber bei 180 bis 190° über. Bei 200 bis 220° treten weiße, brenz- 
fig riechende Dämpfe auf, während ein dunfelbrauner Körper im Riüdftand bleibt. 
Aus der Hauptfraltion (180 bis 1909) läßt fih ein bei 180% fiedendes Terpen 
C,.H,, iſolieren, welches D = 0,853 bei 18° befitt, in Waffer unlöslich, in Alkohol 
wenig löslich, in Schwefelkohlenſtoff und Aether leicht löslich ift und fefte wie flüſſige 
Chlorbydrate liefert. Das feſte Chlorhydrat bat die Formel C,.H,.,2HCI, ſchmilzt 
bei mäßiger Erbitung und befigt einen eigentümlihen Geruch. Das Terpen ift 
rechtsdrehend. Die angeführten ————— ſprechen dafür, daß auch dieſer Haupt— 
beſtandteil des ſüßen Limonenöles Limonen iſt. 


85. Das Senegawurzelöl. 


Die Senegawurzel ſtammt von Polygala Senega L, einer Polygalacee. Die 
Pflanze iſt in Nordkarolina einheimiſch; die Wurzel beſitzt einen ſchwachen, wider— 
lichen Geruch bei bitterlich ſcharfem, kratzendem Geſchmack und iſt ein in Amerika 
geſchätztes löſendes und diuretiſches Arzneimittel, welche Wirkung auf dem Gehalte 
der Wurzel an Polygalaſäure oder Senegin beruht (Seubert). Außerdem enthält 
die Wurzel nah 2, Reuter nod fettes Del, Harz und ätherifches Del, ſowie 2 bis 
4 Prozent Saponin, einen gelben Farbftoff und äpfelfaure Salze. Das ätherijche 
Del ift jedoh nur in der friichen Wurzel enthalten und zwar nur zu 0,33 Prozent. 
Es ift aber deswegen intereflant, weil e8 aus Baldrianfänreefter und Sali- 
cylfäuremetbylefter befiebt. — Die falfhe Senegamurzel von Polygala alba 
enthält von letterem nur Spuren, die japaniſche Senegamurzel (von Polygala 
tenuifolia) gar nichts; letztere rieht nah Patihuli (Chem. Centralbl. 60, 1889, 
1. Bd, ©. 736; 2. Bd. ©. 1034). 


86. Das Evodiaöl. 


Bon Java wird ein aus dem Früchten von Xanthoxylum Hamiltonianum 
(Familie der Simarubaceen) gewonnenes Del geliefert, welches hellgelb von Farbe 
iſt, D= 0,84 befitt und angenehm nah Geranium- und Bergamottöl rieht. Das 
Del wird von 8; Helbing zum Desodorifieren von Jodoform empfohlen (Chemifer 
Zeitung 12, 1888, S. 547). — Aus den Früchten von X. piperitum D. C. erhält 
man das japanijche Pfefferöl. Ertrag 3,16 Prozent. Geruch nah Eitrone. 
D = 0,973; Siedepunft 160 bis 230° (Schimmel, Ber. Ott. 1890). 


87. Das Myrrhenöl. 


Oleum Myrrhae. Essence de Myrrhe. Essential oil of Myrrh. 

Abftammung, Gewinnung Die Myrrhe ift das Gummiharz 
einer Burferacee, nämlich von Balsamea Myrrha Engl. = Balsamoden- 
dron Myrrha Nees. Diejes Harz bildet unregelmäßig gelbe, rötliche oder 
rotbraune, durchicheinende, ſpröde Stüde von balfamifhem Geruch und ge- 
würzhaft bitterem Geſchmack. Die echte Myrrhe kommt in zwei Sorten 
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in den Handel: als Myrrha electa und Myrrha naturalis seu in sortis; 
fie gelangt von Abden über Bombay nah Europa. Außerdem gibt es nod 
die Pſeudomyrrhe (in Waſſer faft ganz löslich) und die oftindifhe Myrrhe 
Die echte Myrrhe enthält nah Braconnot und Brandes 23 bie 
27,8 Prozent Harze, 2,5 bis 2,6 Prozent ätherijches Del, 46 bis 54,4 Pro 
zent Gummi, 12 bi8 9,3 Prozent Pflanzenjchleim und O bis 3 Prozent 
fonftige Beftandteile (Salze, Verunreinigungen), während oſtindiſche Myrrhe 
(Myrrha indica s. nova) nah Ruidholdt 44,76 Prozent Harz, 2,183 Pro- 
zentFflüchtiges Del, 40,818 Prozent Gummi, 1,475 Prozent Waſſer und 
7,65 Prozent fonftige Beftandteile befaß. Nah Pieſſe wächſt der Myrrben- 
baum an der Küfte des roten Meeres in Abyffinien biß zur Enge von 
Babel’ Mandeb und’ heißt dort Kurberta Man unterfcheidet zwei WVarie- 
täten; die eine ein niedriger Strauch, die andere ein bis zu 3 m Hoher 
Baum. Dieferftere liefert die befte Myrrhe, welche man dort Hofali 
nennt und durch Anreigen der Rinde des Baums als erhärtenden Milch 
faft gewinnt. Man fammelt die Myrrhe im Januar, fobald nad dem 
erften Regen die Knoſpen erfcheinen, und im März, wenn die Früchte reif 
find. Die Myrrhe ift befanntlih ein ſchon in der Bibel erwähnter Ried 
ftoff, der auch den Griechen befannt war. Die Gewinnung des Dels 
führte Ruickholdt in der Weile aus, daß er die Myrrhe zumächft mit 
Alkohol ertrahierte, dann den Alfohol verjagte und den Rüdftand mit Waffer- 
dämpfen deftillierte; er erhielt 2,2 Prozent Del vom Gewichte der Myrrhe. 
Bequemer ift es, die Myrrhe jelbft mit 4 Gemichtsteilen Waſſer jo lange 
zu bdeftillieren, bis brenzlige Anteile überzugehen beginnen. Der Ertrag 
foll dann auf 4,4 bis 5 Prozent fteigen. Nah D. Köhler liefert Myrrhe 
7 bis 8 Prozent ätherifches Del. 

Phyfitalifhe Eigenfhaften. Das Myrrhenöl ift farblos, wird 
aber mit der Zeit gelb. Es ift dünnflüffig, nach dem Stehen an der Puft 
dieflüffig, riecht nah Myrrhe und ſchmeckt anfangs milde, dann balſamiſch 
fampherartig. Es löft fih in 2 bis 3 Teilen Weingeift, leicht in Aether 
und Eiseffig, bildet dagegen mit Wafjer trübe Gemiſche. Seine Dichte ift 
1,0189 bei 7,5%. Es ift ftarf linksdrehend und beginnt bei 266° zu 
fieden. 

Zufammenfegung, chemiſche Eigenjdhaften. 

Das Myrrhenöl ift fauerftoffhaltig und nimmt auch in Luft noch weiter Sauer- 
ftoff bi zur Verharzung auf. Hierbei fcheint fi Ameifenfäure zu bilden, daher 
das Del fauer reagiert. Das Del bat nah Ruidholdt die — — 
C= 79,61 Prozent, H = 10,43 Prozent, O = 9,96 Prozent, was ungefähr der Formel 
C,.H,s0, beffer no C,,H,.0, entipridt. Doc ift feine der beiden Formeln als 
fiher anzufehen. D. Köhler gibt neuerdings als Hauptbeftandteil des Müyrrhenöles 
einen Körper C,.H,,O an, von dem noch unentichieden bleibt, ob es Karvol, Thy- 
mol oder ein Iſomeres davon ift (Chemil. Bi 14, 1890, Rep. S. 194). 

Wird die ätheriiche Löſung des Deles mit Salzfäure ausgejchlittelt, fo entfteht eine 
untere dunfel purpurrote Schicht, welche das Del enthält. Schwefelfäure miſcht ſich 
mit Myrrhenöl unter dunfelroter Färbung, Salpeterfäure mit trüber, blaßroter Farbe. 
Löſt man das Del in Schwefeltohlenftoff, und trägt Brom ein, fo nimmt die Löſung 
eine tiefviofette Farbe an; der Abdampfungsrüditand färbt alkoholiſche Kalilauge 
blau (Hufemann, Gerhardt). 

Bermwendung. Das Myrrhenöl dient häufig bei medizinischer Ber- 
wendung als Erjag der Myrrhe, namentlich bei Herftellung von Mund- 
wäffern und Zahnmitteln. In der eigentlihen Parfümerie fommt es bei 
Räuchermitteln zur Anwendung. 


— 3911 — 


88. Das Weihraud- oder Olibanumöl. 


Oleum Olibani. Essence d’Oliban ou d’Encens. Oil of Olibanum. 


Abftammung, Gewinnung Der echte Weihrauh ftammt von 
oftindiihen Bosmelliaarten (Familie der YBurferaceen), namentlich von Bos- 
wellia Carteri Burtw. oder B. serrata Stckh. Diefer Baum wächſt in 
Borderindien auf der Küfte Koromandel. Der afritanifche Weihrauch, auch 
arabijcher genannt, ſtammt von der an der MWejtfüfte des roten Meeres 
wachjenden Boswellia papyrifera Hochst. und kommt insbejondere in den 
deutjchen Handel. Auch hier unterfcheidet man die zwei Sorten Olibanum 
electum und OÖ. naturale, wovon die erftere die beflere ift (Seubert). 
Weihrauch bildet blaßgelbe, jeltener rötliche, durchicheinende oder undurch— 
fichtige Stücke, welche fpröde find und fplitterigen Bruch zeigen. Der Ge- 
ruch ift Schwach balfamifch, der Geſchmack bitter und fharf. Der Weihraud) 
war bereit8 dem Altertum wohl befannt und diente ald Räuchermittel, wie 
heute noch beim fatholifchen Gottesdienfte. Die Gewinnung des Weihrauch 
geſchieht nach Pieſſe dur Einfchneiden der Rinde, worauf ein erhärtender 
Milchſaft ausfließt; der befte Weihrauch ftammt von jungen Bäumen. Die 
Araber nennen ihn Yuban und unterjcheiden zwei Sorten (Meyeti und 
Bedomwi), wovon die erftere bedeutend teurer ift, al8 die zweite. Die Ge— 
winnung des Dels geichieht durch Deftillation des Harzes mit Waffer, 
wobei fih etwa 4 bis 7 Prozent Del ergeben. Am beften zerkleinert, ja 
pulvert man das Harz, ehe man e3 zur Deftillation bringt. Die Haupt- 
maſſe geht gleich im Anfange der Deftillation über. 


Phyſikaliſche Eigenjhaften. Das Weihrauhöl ift durchfichtig 
und farblos. Es riecht dem Terpentinöl ähnlich, aber angenehmer. Seine - 
Dichte ift 0,866 bei 24° oder 0,872 bei 20°, fein Siedepunft 160 bis 
170°. In Aether und abſolutem Alkohol ift es in allen Verhältniſſen lös— 
(ih. Das Del ift ſchwach linksdrehend. 


Bufammenjegung, chemiſche Eigenfhaften. 


Das Weihrauhöl ift zuerft von Stenhoufe (1840) dargeftellt worden, der 
4 Proz. Del erhielt und die Zufammenfegung desjelben zu 83,83 Proz. C; 11,26 Pro- 
zent H und 4,91 Prozent O fand, wozu die unmwahrjceinfiche Formel C,,H,ı00; 
ungefähr paffen würde. Löwig wies darauf hin, daß Weihrauchöl aus einem 
Roblenwafterftof und einem fauerftoffhaltigen Körper befteht. Kurbatom unter- 
fudhte das Del zuerft näher (Zeitichrift für Chemie 1871, ©. 201. — Liebigs 
Annalen 173, 1874, ©. 1). Er erhielt ungefähr 7 Prozent ätherijches Del, welches 
zur Hauptmaffe bei 160° abdeftillierte. Dieje Fraktion enthielt einen Kohlenwaſſer— 
toff Oliben C,.H,, vom Siedepunkte 156 bis 158° und der Dichte 0,863 bei 
12°. Oliben riecht terpentindlähnlich, ift aktiv und löſt fich in Altohol und Aether. 
Durdy Salpeterfäure wird e8 verharzt. Trodener Ehlorwaflerftoff wird reichlich ab- 
forbiert; bei Abkühlung fcheidet fih das Monochlorhydrat C,,H,;sHCI aus, welches 
frpftallifiert, fampherartig riet und bei 1279 jchmilzt. Weber 175° geht eine zweite 
Fraktion über, welche jauerftofihaltig war und fi durch Natrium nicht vom Sauerftoff 
befreien ließ. — Endlid hat DO. Wallach das Del von neuem unterfucht (Liebigs 
Annalen 252, 1859, ©. 94). Das Del zeigte ſchwache Linksdrehung und bejaß 
D = 0,872 bei 20%. Es lieferte zwei ſchwach fintsdrehende Fraktionen: 157 bis 
160° mit D= 0,87 bei 20° und 160 bis 165° mit D = 0,86 bei 20%, Aus beiden 
Fraftionen erhält man durch Ampinitrit + Salzjäure das bei 100 bis 101° fchmel- 
zende Nitrofochlorid, welches beim Kochen mit altobolifher Kalilauge die bei 130° 
Ihmelzende ſchön fryftallifierende Verbindung C,.H,,NO liefert. Es liegt alfo 
zweifellos Linfspinen vor. Die fiber 175° abdeftillierenden Fraktionen des 
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Weihrauchöles waren ſauerſtoffhaltig. Aus dem Deftillat von 177 bis 179° konnt 
Dipententetrabromid erhalten werden; ob das Dipenten aber nicht erft infolge 
einer Ueberbitung aus dem Pinen entftanden war, blieb unentidieden. Der jauer- 
ftoffhbaltige Körper, welder über 175° fiedet, wurde nicht unterſucht. — 


Sonach wiſſen wir zur Zeit bloß, daß Weihrauchöl als Haupt 
beftandteil Pinfspinen enthält, vielleicht weiter etwa8 Dipenten 
und fiher einen unbefannten jauerftoffhbaltigen Körper. 

Das Weihrauhöl wird durch ägende Alfalien verharzt; mit Jod bildet es unter 
Erhigung eine dide vote Maſſe. Durh Schwefeljäure wird es rot gefärbt. E 
gleicht in feinen Reaktionen dem Elemiöl. 

Berwendung. Ueber eine Berwendung des Weihrauchöles ift nichts befannt 
Die jog. Weihraucheſſenz wird direft aus dem Harze durch Ausziehen mit Alkohol 
erhalten (nad Pieſſe 500 g Harz in 5 I Altohol), Sonſt findet nur Weihraud 
ſelbſteals Näuchermittel, wie in bejhränktem Maße zu medizinischen Zweden Be- 


nutzung. 
89. Das Elemiöl. 


Oleum Elemi. Essence d'Elemi. Elemi oil. 

Abſtammung, Gewinnung. Von welcher Pflanze das Elemiharz 
ſtammt, ſteht nicht ganz ſicher feſt. Das weſtindiſche Elemi ſoll von Amy- 
ris Plumieri D. C. ftammen; von Anderen wird leica leicariba D. C. und 
der auf den Philippinen mwacjende Baum Canarium commune L. ange: 
führt. Sämtliche genannten Bäume gehören zur Familie der YBurferaceen. 
Das befte Elemiharz ift das weſtindiſche, während das brafilianifche, meri- 
fanifche, oftindifche, afrifanifche Elemi minder wertig ift und felten in den 
Handel kommt (Seubert). Dagegen wird behufs der Gewinnung des 
ätherifchen Dels jegt vielfah das Manilaharz angefauft (Schimmel & 
Komp.) Das Harz ift gelb oder grünlichgelb gefärbt, meift weich, von 
fenchelartigem Geruch und balfamijch bitterem Gefhmad. Es wird zur Her- 
ftellung von Pflaftern, zum Räuchern, in der Firnisfabrifation u. ſ. w. ange- 
wendet. Das ätherifche Del gewinnt man, indem man das Harz mit Waifer 
deftilliert. Der Ertrag ift ein fehr bedeutender und beträgt bei Kleindar— 
ftellung 10 Prozent, bei Oroßfabrifation 17,6 Prozent (aus Manilaharz). 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das Elemiöl ift waſſerhell und 
dünnflüſſig. Es riecht nach Fenchel, Macis und Dil und fchmedt ſcharf 
aromatiih. Seine Dichte ift 0,816 (Stenhoujfe), 0,849 bei 11,5° 
(Deville), 0,880 (Schimmel & Komp., Chemif. Ztg. 10, 1886, 
©. 419). Der Siedepunft liegt bei 166 bis 176, die Hauptmafje fiedet 
bei 172 bi8 176°. In Spiritus ift das Del leicht löslich, ebenſo in Aether. 
Es ıft kräftig linksdrehend. 

Zufammenfegung, chemiſche Eigenjdaften. 

Das Del ift zuerft von Stenhouje (1840) unterjudht worden, welcher ihm 
die Zufammenjegung C,.H;, zuſchrieb. Weiter bat fih H. Deville mit dem 
Elemiöl beſchäftigt Ciebigs Annalen 35, 1840, ©. 304. — 71, 1849, ©. 352). 
Derjelbe fand fein Drehungsvermögen zu — 90° 30, jo daß das Del zu den am ftärkften 
lintsdrehenden zu rechnen ift, gab den Siedepunkt zu 174° an und fonftatierte aber- 
mals, daß die Aufammenfegung des Deles der Formel C,.H,, entipridt. Elemiöl 
abforbiert bis 47,7 Brozent Chlorwafjerftofigas, wobei ein fryftallifiertes Dichlor- 
budrat C,H, ., 2HCI entiteht, welches dem Chlorbydrat aus Citronenöl gleicht und 
optifch inaktiv if. Die genauefte Unterfuhung des Deles rührt von DO. Wallad 
ber (Liebigs Annalen 252, 1889, ©. 9). Das Del befigt nad demfelben D= 
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0,9 und enthält in der bis 175° fiedenden, nicht unbebeutenden Fraktion Rechts— 
pbellandren C,.H,,, mweldes man daran erfennt, daß diefe Fraktion ein Nitrit 
C,.H:s, N,0, in großen Mengen liefert, dagegen nad Behandlung mit alfoholi- 
ſcher Schwefeljäure nur Terpinennitrit ergibt. In den bei 175 bis 180° übergehen- 
den Anteilen ift foviel Dipenten C,,H,, enthalten, daß man dasjelbe geradezu 
aus dem Elemiöl gewinnen fann. Die Fraktion liefert mit Brom nad guter Ab- 
fühlung und Berdünnung mit Eiseifig ein bei 125° ſchmelzendes Tetrabromid, 
ferner mit Amylnitrit + Salzſäure Nitrofochlorid, aus welchem das bei 93° jchmel- 
zende Karvorim entfteht u. ſ. w, alles Reaktionen des Dipentens. Die höher fieden- 
den Anteile enthalten Polyterpene und fauerftoffhaltige Körper; letzteres 
folgt daraus, daß bei Erhigung diefer Fraktionen mit KHSO, Wafferabipaltung 
auftritt. Endlich fcheiden fich bei der Reltififation zarte Kryſtallnadeln aus, welche 
wahricheinfich zu dem fog. Amyrin in Beziehung ftehen. Diefer Körper bleibt 
als Rüdftand, wenn man Elemiharz mit faltem Alkohol auszieht; er jchmilzt bei 
177° und ift fublimierbar. Seine Konftitution ift unbefannt. 


Sonad befteht das Elemiöl in der Hauptjadhe aus Dipen- 
ten und PBhellandren. Letzteres war in dem von Wallach unter- 
fuchten Dele Rechtsphellandren, während Deville Pinfsphellandren gefun- 
den hat. Außerdem find geringere Mengen von Polyterpen und 
fauerftoffhaltigen Körpern und Spuren von Amyrin in dem Dele 
enthalten. 


Mit Jod erhitzt fih das Del fehr ſtark und verwandelt fi in eine dide rote 
Maſſe. Durd kalte Salpeterfäure wird Elemiöl braungelb gefärbt, durch heiße 
unter beftigfter Reaktion verharzt. Schwefeljäure färbt das Del in der Kälte rot, 
während fie es in der Wärme verkohlt. 


Verwendung. Das Elemiöl wird ſeit 1886 von der Firma Schim- 
mel & Komp. in Peipzig in den Handel gebracht und erfreut fich häufiger 
Anwendung, namentlich zum Parfümieren von Seifen. 


90. Das Pıinaloe- und Pilariöl. 


Die Angaben über die Abſtammung diefes Dels widerfprechen fich 
außerordentlich, was jomweit geht, daß von manchen Seiten Pinaloc- und 
Pifariöl al3 zwei verfchiedene Dele, von anderen als identifch angefehen 
werden. 


Nah Roscokë verfteht die Bibel unter Aloe das Holz von Aquilaria Agallo- 
chum Roxb. (Familie der Aquilarineen) welcher Baum in Hinterindien und auf 
den nabeliegenden Inſeln heimisch if. Diefes Aloeholz (Lignum Aloös, woraus 
Lignaloe, Yinalod verderbt ift) wird zur Zeit nur noch in Oftindien als Parfüm be- 
nutzt. Schon jeit dem 17. Jahrhundert liefert dagegen Merifo ein wohlriechendes Holz, 
welches man Alodholz nannte. Das zur Zeit verfaufte „Linalo&holz“ ftammt dagegen 
von leica altissima (‚Familie der Burferaceen). Eine andere Jcicaart (Ieica Icicarıba 
D.C.) fiefert nah Seubert das amerikanische Animeharz (vergl. Elemiöl). NahMier- 
zinski (Miechitoffe) ift e8 eine andere merifanifche Burferacee, nämlich Elaphrium 
graveolens Knuth, der merifaniiche Eitronenbaum, von dem das Finaloeöl ab» 
fammt. Auch Pieſſe leitet das Pinaloeöl von dem merifanifhen Citronenbaum 
ab, wobei beachtet werden muß, daß man unter „Eitronenholz“ oder „weſtindiſchem 
Rojenbolz“ nah Seubert aud das Holz von Amyris balsamifera L. verfteht. 
Die Gattung Amyris wird bald zu den Terebinthaceen, bald zu den nahe ver» 
wandten Burferaceen gezählt. Bon einer anderen Seite (Seifenfabrifant 5, 1885, 
©. 569) wird die Stammpflanze des Pinalodöle8® Amyris Linaloö genannt; fie fol 
in den beißen Thälern der weſtlichen Kordilferenabhänge von Merito wachen. End» 
ih führt Gladftone als Aloeholz ein Material auf, welches vielleicht von Aloe- 
xylon Agallochum, einer Caejalpiniacee, ftammen fol. 


Während von vielen Seiten Likari- und Linaloköl als identisch angejehen wer« 
den, mahen Mierzinsfi(Riechftoffe) und Pieſſe einen Unterſchied. Sie leiten das 
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Lifariöl don dem in franzöfiih Guyana (Cayenne) gemonnenem Holze ber weißer 


Geber (Licaria canali oder Acrodiclidium) ab, welches Holz im Handel den Name | 
bois de rose femelle führt. Nah Pieſſe gehört die Pflanze zu den Paurinerm 


Nah Seubert ftammt dagegen das weiße Eedernholz von Cupressus thujoides L 
und von Taxodium distichum Rich., zwei in Nordamerifa und Merifo einheimi- 


ſchen Nadelhölzern. Die erftgenannte Pflanze gehört zu den Kupreifineen, die wem | 


(Sumpfcopreffe) zu den Zarodineen, beide aber zur Familie der Koniferen. 


Finaloedl. Das Linaloeöl ift eine farblofe, angenehm riechende Fläi 
figfeit, deren Geruch fo fehr an Eitronenöl erinnert, daß eine Mifchung de 
Oels mit wenig Roſenöl als vorzügliche Nahahmung des Dels aus Eitrus 
blüten gelten fann. Das Del ift unveränderlih in Puft (Piefje). Nad 
Gladſtone befigt e8 D —= 0,8702 bei 18° und geht zum größten Teile 
bei 200° über. Diejes Deftillat befigt D— 0,864 und mwahrfcheinlich du 
Formel C,.H,s0 (Chem. News 24, 1871, ©. 283. — Yahrb. der Chemie 
für 1872, ©. 813). Das Del dient hauptjächlich zur Bereitung des Mai 
glödchenparfüms. Die Wurzeln der Pflanze (— melder Pflanze läft 
Pieſſe unentjchieden, von dem diefe Notiz herrührt —) follen zur Berei- 
tung von Sachets dienen. 


Likariöl. Das Pilariöl riecht nah Pieſſe gleichzeitig nach Roier 
und Eitronen, dem Linaloeöl ähnlich, bildet eine faft farbloje Flüſſigken, 
welche leichter al3 Wafler ift und enthält gewöhnlich etwas Waſſer. Des 
halb trübt fi das Del bei — 20°; es entftehen nämlich mikroſtopiſche 
Eisnadeln. Will man das Del rein haben, fo läßt man es, in Berührung 
mit Chlorcalcium längere Zeit ftehen und deftilliert e8 dann ab. Das Deſtil— 
lat fiedet bei 198° und befigt D — 0,868 bei 15°. Das Oel ift [inte 
drehend (— 19°), in Alkohol, Aether und Glycerin löslich und wird durd 
Kalium nicht verändert. Die Zufammenfegung des Dels entipricht der 
Formel C,,H,,O (Morin). 


H. Morin hat ein Del unterfucht, welches er als Pinaloe- oder Likariöl be 
zeichnet (Compt., rend. 92, 1881, p. 998. — 94, 1882, p. 733). Das Del gebt 
vollftändig in ein Chlorbydrat über, wenn man es mit gejättigter Salzſäure unter 
häufigem Umſchütteln und Erneuern der Säure im Sonnenlichte fteben läßt; dabei 
färbt fih das Del ftarl. Das Chlorhydrat läßt fih nur im [uftverdünnten Raum: 
deftillieren und bildet eine aromatiſch, etwas tampherartig riehende Flüffigkeit mit 
D = 1,069 bei 16° und der formel C,.H,.,2HCl1; e8 ift identifh mit dem Dichlor- 
bydrat aus Citronenöl und Liefert bei Deftillation mit Kalkhydrat ein bei 168 bis 
172° fiedendes Terpen C,.H,, von D = 0,835 bei 18°, welches leicht aromatisch 
riecht, inaktiv und nicht identtiih mit Eitren (Pimonen) ift, daher es Lilaren ge— 
nannt werden fol. In der Hite polymerifiert fi das Pilaren. Das Likariöl jelbf 
ſcheint Likarenhydrat C,.Hıs, H,O zu fein. — Auf das Del wirken Brom und 
Jod lebhaft ein, Salpeterfäure jehr energiich. 


91. Das Maſtixöl. 


Unter Maftir verfteht man das mohlriechende Harz von Pistacia Lentiscus L. 
einer Anafardiacee oder Terebinthacee, welhe von Syrien bis Marolto, doch auch 
in Portugal angepflanzt wird. Die Pflanze bildet einen immergrünen Strauch oder 
einen niedrigen Baum. Hauptjählih auf Chios und Kandia wird Maftir gewonnen, 
indem man das Harz aus im die Rinde gemachten Kreuzjchnitten ausfließen läßt. 
Maftir bildet rundliche Körner und Stüde von hell bis duntelgelber > und 
glasartigem Bruce und befist einen balſamiſch harzigen Geihmad. eim Ber: 
brennen verbreitet er einen ftarfen angenehmen Geruhd. In der Türkei wird 
Maftir von den Damen gefaut, was zur Stärkung des Zahnfleifches dienen ſoll; 
auch zur Bereitung von Konfituren dient er dort, bei uns indeflen befonders zur 
Bereitung von Firnis und Kitt. 
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Bird Maftir mit Waſſer beftilliert, fo erhält man nah F. A. Flüdiger 
(Chem. Centralbl. [3] 12, 1881, S. 696) etwa 2 Prozent eines gelblidhen ätherijchen 
Deles von kräftigem angenehmem Gerudhe. Das Del ift ſchwach rechtsdrehend, be- 
ginnt bei 155° zu fieden und geht bei 160° faft völlig über. Es ift im mwejentlichen 
ein Terpen C,,H,s, welches nur ſchwer ein froftallifierendes Chlorhydrat liefert. 
Das Maftiröl kann als Erſatz für Maftir, auch wohl in Mifhung mit anderen Ried) 
ftoffen in der Barflimerie verwendet werben. 


92. Das Drufen-, Wein- oder Kognaköl. 


Obſchon man nichts ficheres darüber weiß, ob dieſes Del bereits in 
den Weinbeeren (von Vitis vinifera L., Familie der Bitaceen) fertig vor- 
handen ift oder erft bei der Gärung entfteht und obfchon das Del in einer 
ganz eigentümlichen Weife, nämlich aus den Drujen oder Treſtern, aljo 
Gärungsrüditänden bei der Weinbereitung gewonnen wird, mag es feiner 
Bedeutung wegen doch an diefer Stelle bejprochen werden. 


Die erfte Mitteilung über die Gewinnung des Drufendöles rührt von 
A. Rautert ber (Dingl. polyt. Journ. 143, 1857, ©. 71). Nach ihm wurden 
bisher die Drufen (hauptjächlich bei der Gärung des Moftes fich ausfcheidende Hefe) 
ur Gewinnung des Drufenbranntweines benugt. Man fand aber, daß das Aroma 
ieſes Branntweins durch ein Ätherifches Del bedingt wird, welches in geringer 
Menge zu Weingeift gegeben, diefem Kognakgejhmad verleiht und um dieſer Eigen- 
haft willen gewinnt man das flüchtige Del der Drufen. Man bringt die letzteren 
in ein mit Blei ausgelegtes Faß, welches bei Einfüllung von 3 bis 6 Gentnern 
Drufen nur zu %« gefüllt if. Durch eine am Boden des Faſſes liegende Braufe 
läßt man Dampf eintreten, während das Faß oben mit einem Dedel verjchloffen 
wird, durch den ein Ab ugsrohr für die Dämpfe gebt. Letzteres ift mit dem Kühler 
verbunden. Die Deftilation dauert 5 Stunden. In der Borlage fammeln fi 
ſchwarze Tropfen des Weinöles an, welches von wäflerigem Weigeift fiberlagert wird. 
Die Deftillationsrüdftände dienen der Weinfteingewinnung. Das Del muß ebenfo 
wie der Weingeift reftifiziert werden. Aus letzterem erhält man dabei noch Heine 
Mengen von Del. Hauptfählih wichtig ift die Vorbereitung der Drufen, ehe fie 
in das Faß fommen: man fett nämlih zu 1 Gentner Drufen 1 bis 1,5 Eentner 
Waſſer und 250 g Schmwefelfäure zu, wodurch dieſelben minder breiartig werden und 
dem Wafjerdbampf leichteren Durchgang geftatten. 25 Eentner Druſen liefern 500 8 
Weinöl, was aljo einer Ausbeute von 0,04 Brozent entfpridt. Da das reine Weinöl 
im Preife fehr hoch fteht, jo wird es häufig mit abjolutem Alkohol verfälfcht. 


Durch direkte Deftillation des Weines, welche häufig wiederholt werden muß, 
fann man ebenfalls geringe Mengen von Weinöl erhalten, nämlich aus 40000 Teilen 
Wein etwa 1 Zeil Weinöl (Stobmann). 

Die befferen Druſenöle ftammen aus den Hefen der Ahein- und Mainmweine; 
brauchbar ift auch das Deftillat aus Naumburger Weinhefe, wogegen die Hefen ber 
N ah ein weniger feines Druſenöl ergeben (Chemiker Zeitung 12, 

‚©. ). 


Das rektifizierte und geflärte Drufendöl bildet eine farblofe 
Flüffigkeit von ftarfem, nicht angenehmem Geruche, welche nicht in Waffer, 
aber leicht in Weingeift löslich ift und letzterem Geruch und Geſchmack des 
Kognafs erteilt. Rohes Weinöl befigt mitunter faure Reaktion, weshalb 
man e3 mit Sodalöfung waſchen muß. Die hierbei mildhig werdende Mi- 
ihung jcheidet beim Ermwärmen da8 Del wieder auß, worauf man über 
Chlorcalcium trodnet. 

Was die chemiſche Zuſammenſetzung des Drufenöles anlanat, fo ift 
darüberafolgendes zu jagen. Im Jahre 1836 unterfuchten Liebig und Belouze 
den Körper, welder den charakteriftiihen Geruch aller Weine bedingt (nicht mit 


Bouquet oder Blume des Weines zu vermwechjeln) und fanden, das bderjelbe im 
Weinfuſelöl enthalten ift, aud bei der Deftillation der Weinhefe mit Waffer er- 
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halten wird. Sie unterfuchhten den Körper und erflärten ihn fiir den Aetbylefter 
der Denanthjäure, welch Ietterer fie die (Formel C,,H,.0;, + H,O gaben. Sie 
nannten die Berbindung Denanthäther. Später haben Faget und Fifcher 
gezeigt, daß die Denanthjäure von Liebig und Belouze in Wirklichkeit ein Ge— 
miih von Kaprin» und Kaprylfäure if. Die Kaprinfäure überwiegt aber fo be- 
trächtlich, daß man den Denantbäther in der Hauptſache als Kaprinjäureätbyl- 
efter C,H,,CO0OC,H, = C,,H,,O, anfpreden muß. Diejer Ejter befigt D = 
0,862 und fiedet bei 243 bis 245° (Gerhardt, Roscoe, Weidinger). 


Künftlihes Weinöl. Bielfah wird zur Beit der Oenanthäther auf fünift- 
lihem Wege bergeftelt. Man verjeift 3. B. Kotosöl, welches reih an Kapron-, 
Kaprin- und Kaprylfäure ift, jcheidet die FFettläuren aus und treibt die flüchtigen 
mit Wafferdampf ab. Man neutralifiert das Deftillat mit Natronlauge, dampft 
ein und erwärmt die zurlidbleibenden Salze der obengenannten Säuren mit 
Schwefelläure und Alkohol. E83 entitehen jchwefelfaures Natrium und die Aethyl— 
efter der Säuren. Dieje Efler deftillierr man ab, miſcht fie mit Kalfwaffer oder 
befier Sodalöjung, rektifiziert und trodnet fie, worauf man ein fünftliches 
Weinöl, d. h. in der Hauptiache künſtlich dargeftellten KRaprin- und Kapryliäure- 
— bat. Dasſelbe riecht indeſſen weniger ſtark und fein, als das natür- 
fihe Del. 


Auch aus dem Nautenöle, wie aus dem Pelargoniumöle läßt ſich Oenanth— 
äther gewinnen. Das künftliche Weinöl wird nicht bloß zur Kognaferzeugung, jondern 
neuerdings aud beim Parfiimieren der Seife benutt (zur Herftellung des Frucht: 
aroms). Die Kognafejjenz des Handels ift in der Negel nur ein Gemiſch aus 
di ke mit Eſſigſäureäthyleſter (Eifigäther) und Salpetrigfänreätbplefter (Sal- 
peterätber). 


93. Das Kaskarillöl. 


Die Kasfarillrinde ffammt von Croton Eluteria Benn., einer auf den Babama- 
infeln heimischen Euphorbiacee und ift eine in der Medizin als aromatisch toniſches 
Mittel, wie auch in der Parfümerie verwendete Drogue. Sie befigt einen muskatnuß— 
ähnlichen Geruh und einen aromatifch bitteren, etwas ſcharfen Geſchmack. Ihre 
Beftandteile find ätherifches Del, Harz und ein Bitterftoff, das Kaskarillin. Die 
Rinde kommt befonders von Naſſau, der Hauptftadt von New .»Providence, aus in den 

andel (Seubert). Behufs Gewinnung des Oeles wird die Minde zerkleinert, 
2 bis 16 Stunden angefeuchtet der Ruhe fberlaffen und dann mit Waflerdämpfen 
deftilliert. Der Ertrag madht etwa 1 Prozent aus. Das Oel ift grünlich oder 
dunkelgelb, befittt einen fehr reinen aromatiihen Geruch und Geihmad und ift 
ziemlich didflüjfig. Seine Dichte ift 0,91 bis 0,9. In Altohol ift e8 ziemlich leicht 
löslih und beginnt bei 180° zu fieden. Nah Böldel (Liebigs Annalen 35, 
S. 306) befteht e8 aus zwei verjchiedenen Beftandteilen, von welchen der eine bei 173° 
fiedet und vermutlich ein Terpen ift, der andere aber höher fiedet, dickflüſſiger ift, 
weniger angenehm riecht und wohl zu den fauerftoffbaltigen Körpern gehört. Nach 
J. H. Gladftone (Jahresb. der Chemie für 1863, ©. 545, wäre dagegen das Del 
aus zwei Kohlenmwafferftoffen zufammengejett, von denen der eine limonenäbnlic, 
der andere nah Kalmusöl rieht. Das Kaskarillöl löſt Jod ohne merkliche Er- 
hitzung und verdidt fich hierbei. Salpeterfäure färbt das Del rötlich, fpäter ſchwärz— 
lihbraun und orydiert e8 ziemlich lebhaft. Schwefeljäure färbt das Del nad und 
nad) rot. In alkoholiſcher Kalilauge ift das Del leicht löslih. — Das Kasfarillöl 
wirft ſtark erregend auf die VBerdauungsorgane; es wird auch als Parfüm (3. B. 
bei Bahnpaften) verwendet (Maier). 


Siebente Gruppe: Oele der Umbelliferen. 


Die Familie der Doldenpflanzen oder Umbelliferen umfaßt eine große 
Anzahl von Pflanzen, deren Früchte oder Wurzeln ätherifches Del enthal- 
ten. Dft ift dasſelbe auch in allen Teilen der Pflanze zu finden, nicht 
immer aber aus verfchiedenen Teilen derjelben Pflanze in gleicher phufifalt- 
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ſcher und chemiſcher Beſchaffenheit zu erhalten. Es werden hier die folgen— 
den Oele zu beſprechen ſein: 


Cicuta virosa L., Waſſerſchierling. Samen und Wurzeln liefern 
da3 Waſſerſchierlingöl. 

Pastinaca sativa L., deren Früchten oder Samen das Paſtinaköl 
enthalten. 

Heracleum L., verfchiedene Abarten enthalten in Früchten und Sa- 
men da8 Herafleumöl. 

Pimpinella anisum L., Unis. Die Früchte ergeben das Anisöl. 

Pimpinella Saxifraga L.; aus den Wurzeln erhält man das Pimpi— 
nellenöl. 

Foeniculum officinale All., Gartenfenchel. Die Frucht liefert das 
Fenchelöl. 

Phellandrium aquaticum L., Waſſerfenchel. Aus der Frucht wird 
Waſſerfenchelöl gewonnen. 

Anethum graveolens L., Dil. Die Frucht liefert das Dillöl. 

Carum Carvi L., Kümmel. Aus den Früchten erhält man das 
Kümmelöl. 

Carum Ajowan Benth.; die Früchte enthalten das Ajowanöl. 

Cuminum Cyminum L., Kreuzkümmel. Die Früchte liefern das 
Römiſchkümmelöl. 

Petroselinum sativum L., Peterſilie. Aus den Früchten das 
Peterſilienöl. 

Athamanta Oroselinum Mönch., deren Kraut das Bergpeter— 
ſilienöl enthält. 

Apium graveolens L., Sellerie. Alle Teile der Pflanze ergeben 
Sellerieöl. 

Angelica Archangelica L., Engelwurzpflanze. Früchte und Wurzeln 
liefern Angelifaöl. 

Levisticam officinale Koch., Yiebftod. Die Wurzeln enthalten das 


Piebftodöl. 

Euryangium Sumbul Kauff. Die Sumbulmwurzel ergibt da8 Mo- 
ſchuswurzelöl. 

Dorema Ammoniacum Don. Der eingetrocknete Milchſaft liefert 
Ammoniakgummiöl. 


Ferula Scorodasma et Narthex Boiss, Stinkaſant. Das Gummi— 
harz ergibt Ajafoetidaöl. 

Ferula galbanifina et rubricaulis Boiss, Mutterhargpflanze. Yie- 
fert das Galbanumöl. 

Daucus Carota L., Möhre. Wurzeln und Früchte enthalten das 
Möhrenöl. 

Imperatoria Ostruthium L.; die Wurzel ergibt das Meifter: 
wurzelöl. 

Coriandrum sativum L., Koriander. In den Früchten ift das 
Korianderdöl enthalten. 


Die phyſikaliſchen Eigenſchaften der Umbelliferenöle find ſehr abmei- 
hend, ja das Del aus verfchiedenen Teilen derjelben Pflanze zeigt Ber: 
ichiedenheiten (Wafjerichierling, Herafleum, Anis, Angelifa u. f. w.). Die 
meifter® Dele find leichter als Waller (Ausnahme: Beterfilienöl), werden 
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aber oft unter Sauerftoffaufnahme im Luft fpezififch ſchwerer. Biele UIm- 
belliferenöle find optiich aktiv. In chemifcher Beziehung ift zunächſt hervor- 
zubeben, daß fat alle hier erwähnten flüchtigen Dele fauerftoffhaltig find. 
Sie gruppieren ſich nach ihren hemifchen Beftandteilen wie folgt: Kuminol 
in Wafferfchierling und Römiſchkümmelöl; Anethol in Anis- und Fencelöl; 
Karvol im Kümmel- und Dillöl (in legterem Nebenbeftandteil); Korian- 
drol im Korianderöl; ferner Efter ald Hauptbeftandteil im Paftinaf- und 
Heraffeumdl; endlich Terpene als Hauptbeftandteil im Galbanım- und 
Möhrenöl (Rehtpinen), Dill- und mitunter Kümmelöl (Kimonen), 
Waſſerfenchelbb (Phellandren); Peterfilien-, Bergpeterfilien-, Angelifa- 
und Meiftermurzöl. Vereinzelt fteht das Aſafoetidaöl, welches Allyl— 
julfide als Hauptbeftandteil enthält und ſomit zu den fchwefelhaltigen Delen 
gehört. — Die technifch michtigften Dele der Gruppe find das Anis-, 
Venhel- und Kümmelöl, in zweiter Linie Dill-, Römifhlümmel- 
und Korianderöl. 


94. Das Waſſerſchierlingöl. 


In Gräben und Siümpfen wählt bin und wieder der Wafferichierling (Cicuta 
virosa L.), eine äußerft gefährliche, narkotiſch ſcharfe Giftpflange. Wird der Samen 
diejer Pflanze im Herbfte gefammelt und mit Waffer deftilliert, fo erhält man nad 
%. Trapp (Journ. fir praft. Chemie 74, 1858, ©. 428) ein faft farblojes äthe- 
rifches Del, welches dinnflüffig, leichter al8 Waffer und von Geruh und Geihmad 
des römischen Kümmels if. Der Ertrag madt 1,67 Prozent aus. Das Del aus 
den Samen des Wafferichierlings enthält Kuminaldehbyd oder Kuminol 
C,H,C,H,COH, eine ölige bei 236,5° fiedende Flüifigkeit, welche nah Römiſch- 
fümmelöl vieht; ferner einen bei 176° fiedenden Kohlenmwafferftoff, wahrjcheinlich 
Cymol C,.H,,; endlid einen ganz geringen braunen Rüdftand. Somit ift das 
Del dem Römiihliimmelöl gleich zufammengefett. — Auch die Wurzel des Wafler- 
jhierlings, welche giftig ift, liefert ein ätberiihes Del. Albrecht und Sceife 
behaupten, diejes Del jer giftig; Simon weift nad, daß dem nicht fo ift, während 
allerdings der altoholiihe Auszug der Wurzel at wirt. A. H. van Ankum 
(Journ. f. praft. Chemie 105, 1868, ©. 151) deftillierte die Wurzeln mit Waffer 
und erhielt 0,12 Prozent Del (Simon hatte 0,5 Prozent erhalten), welches neutral 
reagierte, fih in rund 5 Zeilen Alkohol von 0,84 Dichte nur teilweife löfte, dagegen 
in allen Berhältniffen mit abfolutem Alkohol, Aether, Chloroform, Benzol und 
Schwefeltohlenftoff miſchbar war und feine aiftige Wirkung beſaß. Die Hauptmafje 
des Deles bildete das Cicuten, ein bei 166° fiedendes Terpen C,.H,s, welches 
D = 0,87038 bei 18° befaß und ftarf recht&brehend war. Mit Ehlorwaflerftoff ent» 
ftand eine flüffige Verbindung, während Chlor eine zähe, fampherartig riechende 
flüffiae Verbindung von der Formel C,,H,,Cl, lieferte. Welches Terpen vorliegt, 
läßt fi aus diefen Angaben nicht jchließen. 


95. Das Paſtinaköl. 


Die richte von Pastinaca sativa L. enthalten ein ätherifches Del, welches 
in %. van Reneſſe näher unterfucht wurde (Liebigs Annalen 166, 1873, 
©. 80). Das durch Deftillation der reifen Früchte mit Waffer erhaltene Del ift 
farblos durchſichtig, von nicht unangenehmen Geruh und gewürzhaftem Geſchmad 
und reagiert neutral. Die Dichte er. 0,8672 bei 17,5%. Durch mehrfadhe Frak—⸗ 
tionierung murde ein bei 244 bis 245° fiedender Hauptanteil erhalten, während 
niedriger und höher fiedende Körper nur in ſehr geringem Betrage vorhanden 
waren. Die Dichte der Hauptfraftion betrug 0,8692 bei 15° C; die Analyſe ergab 
tie Formel C,H,,O. Die weitere Unterfuhung ergab jedoch, daß die Formel zu 
verdoppeln ift und daß Butterfäureoftylefter C,H,COOC,H,, vorliegt. Aud 
die niedriger und höher fiedenden Anteile waren Efter, mie es ſchien der Yutter- 
und Propionfäure. In dem Waffer von der Deftillation wies H. Butzeit (Lie- 
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bigs Annalen 177, 1875, S. 344) Uetbylallohol nad. Schimmel & Komp. 
—** das Del aus den Samen des Paſtinals dargeſtellt und erhielten 2,4 Prozent 
Del vom Gewichte des trodenen Samens (Chemil, Ztg. 10, 1886, ©. 1324). 


96. Das Herafleumöl. 


Die richte der Heralleumarten find reich an ätheriſchem Dele. Es find die Dele 
zweier Arten näher unterfucht worden: das Del von Heracleum sphondylium L. 
"und jenes von H. giganteum L. Erſtere Pflanze ift einheimifch, letztere fommt in 
unferen Gärten als Sierpflanze vor. 


Del von Heracleum sphondylium L. Die erfte Unterfuhung über 
diefes Del rührt von T. Binde ber (Liebigs Annalen 152, 1869, ©. 1 — 
yetiartt für Chemie 12, 1869, ©. 55). Die frifchen Früchte ergaben bei der 

eftilation mit Wafferdampf von gewöhnlichem Drude 0,3 Prozent Del. Das 
Waſſer des Deftillates reagierte, wie die friichen Früchte ſtark fauer; es entbielt 
Eifigfäure und Kapronfäure, von erfterer mehr als 0,075 Prozent vom Gewicht 
der Früchte. Das Herafleumöl war bellgrün, dünnflüffig, von ſchwachem nicht unan- 
genehmem Geruch und brennend jharfem Geihmad. Die Dichte war 0,864 bei 20°, 
die Reaktion des Deles ſchwach ſauer. Das Del begann bei 190% zu fieden und 
ging bis 270% vollftändig Über. Bei der fraftionierung ergaben fi: ein Anteil 
von 11,67 Prozent des Deles, der bei 190 biß 195° ficdet, ein zweiter von 33 Pro. 
zent mit dem Siedepunkte 206 bis 208%, und endlich eine dritte Fraktion über 
215°, deren Hauptmaſſe bei 268 bis 271° ſott. Zwiſchen 215 und 268° ging eine 
Nebenfraktion über. Die Fraltion 190 bis 195° enthielt neben anderen nicht ge» 
nauer feftgeftellten Beftandteilen Oktylalkohol C,H,, OH und beſaß den eigen- 
tümlich durchdringend aromatischen Geruch desjelben. Die zmeite Fraktion (206 bis 
208°) roh angenehm apfelfinenartig und fchmedte brennend gewürzbaft; fie befaß 
D = 0,8717 bei 16% und beftand aus Effigfäureoftylefter CH,COOC,H,, = 
C,.H,.0;,. Und zwar zeigte der hieraus zu gewinnende Oftylaltohol D = 0,83 
bei 16° und den Siedepunkt 190 bis 192%; e8 war ein primärer Alkohol. Die 
Zwiſchenfraktion 215 bis 268° und die dritte Hauptfraftion von 268 bis 2719 be» 
ftanden aus Kapronfäureoftylefter C,H,,COOC,H,;, = C,,H,,0;: Die 
Fraftion von 268 bis 271° war ölig,. gerucdh- und geihmadios. — Schorlemmer 
zeigte dann weiter, daß der Oftylolkohol des Heralleumdles der primäre normale 
Alkohol it. — W. Möslinger wiederholte die Unterfuhung des Deles, kam 
aber zu dem Schluffe, daß die von Zinde gemadten Angaben nicht in allen Buntten 
richtig feien (Berliner Berichte 9, 1876, S. 998). Wahrſcheinlich rühren die ab- 
mweicbenden Angaben Zindes davon her, daß diefer ein Del aus — — ae 
benutzt hat. Möslinger bat feine Angaben dann weiterhin ausführlich belegt 
(Liebigs Annalen 185, 1877, ©. 26). Das von ihm im Jahre 1874 dargeſtellie 
Del (Ausbeute 0,9 Prozent) ging zwiſchen 110 und 291° vollftändig über, und zwar 
wifchen 203 bis 206° etwas mehr als 60 Prozent, zwiſchen 206 bis 208° weitere 
9 Prozent. Die blaßgelbe Farbe des Deles ſchlug wenig fiber 100° in rotgelb um 
und wurde nad und nad braunrot, wobei die Deftillate farblos blieben. Bon 280° 
an ging jedoch auch Farbftoff über und fand teilmeife Zerjegung des Rückſtandes 
ftatt. eim Erkalten erftarrte der Rüdftand; er beftand iiber 320° aus Laurin— 
fäure. Die einzelnen Fraktionen zeigten folgende Zufammenfegung : 


110 — 175°; 0,56 Prozent, Butterfäureäthylefter C,H, COOC,H, = C,H, ,0, 
175 — 203°; 4,5 Prozent, Gemiſch. 

203 — 206°; fiber 60 Proz., Ejfigjäureoftylefter CH,COOC,H,, = C,.H,,0; 
206 — 210°; Gemiſch. 

210 — 240°; 1 Brozent, Eſſigſäure- und Kapronfäureoftylefter. 
240 — 275°; 3 Prozent Kapronfäureoftylefter C,H,, COOC,H,, =C, ‚H,,0:- 
275 — 320°; desgleicdhen. 


Im Jahre 1875 wurden nicht ganz reife Früchte zur Darftellung des Deles 
verwendet; fie ergaben nur 0,84 Prozent Del. Das wäſſerige Deftillat enthielt als 
Hauptbeftandteil Eſſig und Kapronjäure, außerdem Methylalfohol und fehr wenig 
Aethylalkohol. In der Fraktion von 80 bis 170° wurden geringe Mengen Ef ig. 
und Butterfänreäthylefter, fowie geringe Mengen von Heryl- und Oltyl- 
verbindungen (Eifigjäureefter?) nachgewieſen. Enblih war Kaprin- und 


— BO 


Lanrinfänreoftylefter in den höher fiedenden WUnteilen zu geringem Betrage 
vorhanden. — Aus den reifen Samentörnern erbielten Shimmel & Komp. 
3 Prozent eines blaßgelben, ſauer reagierenden Dele® mit D = 0,8 (Ehemiler 
Zeitung 10, 1886, ©. 1324). Dasjelbe fiedet von 80 bis 300° und enthält Butter- 
jäureäthylefter, Eſſigſäureäthyleſter, Herylaltohol, Aetbylalfobel, 
Kapronjäureoftylefter und in dem bei 275 bis 320° übergehendem Anteile 
wahrſcheinlich Kaprinſäure. 

Del von Heracléeumgiganteum L. Ein Del dieſer Abſtammung (aller- 
dings nicht zweifellos beglaubigt) unterfuchten zueft A. Franchim o nt und 
T. Zinde (Liebigs Annalen 163, 1872, ©. 193). Der größte Teil des Deles 
ging zwiſchen 201 und 205° über und beitand aus Butterjäureberpleiter 
C,H,C0O0C,H,,=C,.H,,0, und Ejjigfäureoftylefter CH,COOC,H,;, = 
CrelH-O,. Die beiden Efter enthalten die normalen primären Altohole. — Weiter bat 
G. Gutzeit (Piebigs Annalen 177, 1875, ©. 344) fih das Del von H. gigan- 
teum jelbft dargeftellt, indem er die nicht völlig reifen Früchte mit dem dreifachen 
Gewichte an MWaffer der Deftillation unterwarf. Das Waffer der Deftilation ent: 
bielt O,1 Prozent vom Gewichte der Früchte an Methyl- und Aethylalkohol. Der 
Ertrag an ätheriſchem Oele war 0,56 Prozent, Die drei Hauptfraltionen waren: 
130 bis 170° (10 Prozent vom Gefamtöle), 200 bis 210° und 210 bis 250%, Die 
erfte Fraktion enthielt Butterfäureäthylefter. Aus reifen Früchten erhielt Gutzeit 
2 Prozent Del, alfo einen bedentend höheren Ertrag. Es ftellte ſich aber heraus, 
daß der Gehalt an Verbindungen mit niederem Koblenftoffgehalt im Dele aus reifen 
Früchten geringer war, als in dem aus unreifen; die Fraktion don 130 bis 170° 
machte bei reifen Früchten nur 7,1 Prozent aus. Im Gegenfage bierzu ftebt aller: 
dings, daß das Waſſer bei der Deftillation unreifer Früchte überwiegend Aetbyl-, 
bei der Deftillation reifer richte dagegen vorwiegend Methylalkohol enthielt. 


Das Herakleumöl ift jedenfalls deshalb fehr intereffant, meil es Efier aus 
der Reihe der FFettlörper als weſentlichen Beſtandteil enthält, nämlich das Del vor 
Heracleum sphondylium vorwiegend Eifigjäureoftyfefter, in zweiter Linie Kapron- 
jäureoftyfefter, das Del von H. giganteum Effigfäureoftyfefter und Butterfäure- 
— — Außerdem kommen einige andere Eſter und wie es ſcheint, einige Alko— 

ole darin dor, wos ebenfalls zu den Seltenheitenheiten gehört. Irgend welche Ver— 
wendung bat indeſſen das Del bis jetzt noch nicht gefunden. 


97. Das Anisöl. 


Oleum Anisi. Essence d’Anis. Anise seed oil. 


Abftammung, Gewinnung. Die Anispflanze (Pimpinella anisum L., 
eine Umbellifere) enthält in allen Zeilen, vorzugsmeife aber im Samen, ein 
ätherifches Del. Die Pflanze ftammt aus dem Orient, wird aber in Thüringen, 
Mähren, Italien (Puglia und Bologna), Spanien (Alicante), Südfrankreich, 
der Türkei, Syrien, Indien, Chile und insbejondere in Südrußland (Charkow 
und Saratomw) fultiviert. Beſonders geſchätzt ift das ruffifche oder das aus 
ruffiihem Samen erzeugte Del. Nah E. Campe ift das deutjche oder 
Thüringer Anisöl nicht zur Dedung des deutjchen Bedarfs genügend; nächit 
dem ruffiichen wird insbefondere mährifches Anisöl gejuht. In Mähren 
wird Anis zwijchen Brünn und Proßnig, bei Wiſchau und Raußnitz gebaut; 
der Samen mird aber größtenteild ausgeführt und mur die Spreu deftilliert 
(Seifenfabrifant 10, 1890, ©. 129). Behuf Gewinnung des Anisöls 
feuchtet man den Samen ftarf an und läßt ihn unter häufigen Umfchaufeln 
12 bi8 24 Stunden liegen. ZZerfleinern darf man den Samen nicht, da 
hierbei das aus den Delzellen austretende Del verharzen würde. Die 
Deftillation erfolgt am beften mit Wafferdampf; die Kondenfatoren dürfen 
nicht zu ftarf gefühlt werden, weil das Anisöl ſchon von —-10° E. an 
Stearopten ausfcheidet, was eine Berftopfung der Kiühlröhren herbeiführen 
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fönnte. Schimmel & Komp. in Peipzig haben zur Gewinnung des Anisöls 
Retorten für Beſchickung mit 2500 kg Anis, melde 10 Stunden lang mit 
Dampf betrieben werden. Es werden täglich 7000 kg Anis verarbeitet 
und ungefähr 200 kg Anisöl gewonnen (Chemif. Ztg. 11, 1887, ©. 449). 
Don Oft. 1887 bi8 Mai 1888 hat die Firma gegen 800000 kg Anis 
verarbeitet und 24000 kg Anisöl erzeugt, während die Gefamtproduftion 
des Del 30000 kg in Deutichland, 10000 kg in Rußland und 2000 kg 
in Defterreich beträgt. Die Ausfuhr von Anis aus Rußland (ab Yiebau) 
machte 1886 2195000 kg und 1888 1300000 kg aus, Dagegen aus 
Deutjchland 1888 nur 500000 kg, aus Spanien 526491 kg (Chemif. 
Ztg. 13, 1889, ©. 450, 1357). — Bemerkt jet übrigens, daß, was ge- 
wöhnlih Anisfamen genannt wird, in Wirklichkeit Anisfrucht ift. Die 
Frucht der Anispflanze befteht aus einem zmweifamigen, von der Kelchröhre 
überzogenen und vom Kelchrande und den Griffeln gefrönten Spaltfrüchtchen, 
welches bei der Reife meift in zwei Zeilfrüchtchen zerfpringt; diefe Teil- 
früchtchen bilden den jogenannten Samen des Handeld. — Die Ausbeute 
an Anisöl beträgt für troduen Samen 2,4 bis 3,2 Prozent. Beim 
Reinigen de8 Anis ergeben fich Abfälle, melde man Anisjpreu oder 
Anisfied nennt. Aus der Anisipreu ift nur 0,34 bis 1,0 Prozent Del 
zu gewinnen, welches reicher an Stearopten ift, als das eigentliche Antsöl. — 
Endlih muß darauf hingemwiefen werden, dag Schimmel & Komp. in 
Veipzig aus Anisöl auf faltem Wege reines Anethol gewinnen, welches 
als feinftes, ftärkftes Anisöl Verwendung findet (Chemif. Ztg. 10, 1886, 
©. 1308). — Die Rüdftände von der Gewinnung des ätheri- 
hen Oels werden getrodnet und bilden ein wichtiges Futtermittel. 


Phyſikaliſche Eigenschaften. Das Anisöl ift farblos bis hell- 
gelb; bei höherer Temperatur flüffig, in der Kälte didflüffig bis fe. Gutes 
Del ſoll ſchon bei 5 bis 15° C. feft werden und dann erft bei 6 bis 
18° C. wieder jchmelzen. Wird das Del jedoch mehrfah bis zu feinem 
Siedepunfte erhigt, jo verliert es die Fähigkeit zu kryſtalliſieren; ebenjo 
wenn es ſehr alt geworden ift, in welchem Falle es ſich auch dunkler gelb 
färbt. Die Dichte des frifchen Dels beträgt 0,98 bis 0,995; die des 
alten 1,0285. Williams fand für gute Del von Mitham und Hitchin 
D = 0,976 bi8 0,984 bei 15,55°. Der Siedepunft liegt bei 222°, nad 
Williams bei 223 bis 228%. Das Anisöl löft fih in 5 Teilen Alkohol 
von 90 Prozent Gehalt und in dem 3,5fachen Volumen Petroleumäther, 
während ein größerer Betrag Petroleumäther eine trübe Miſchung ergibt. Es 
reagiert neutral, verharzt aber an der Luft leicht, daher es in gejchloffenen, 
wohlgefüllten Flajhen an einem fühlen, dunflen Drte aufbewahrt werden 
muß. Der Geruch des Oels ift deutlich anisartig, der Geſchmack angenehm 
jüglih und danach brennend. Das Del ift inaktiv oder Außerft ſchwach 
rechtSdrehend. 


Ueber den Erftarrungspunft des Anisöls hat J. C. Umney 
eine Unterfuhung angeftellt (Chemif. Ztg. 13, 1889, Rep. ©. 60), melde 
inöbejondere den Zweck hatte, Unterjchiede gegenüber dem Sternanisöl auf- 
zufinden, mit welchem Anisöl häufig verfälfcht wird. Umney bezeichnet 
es al3 faljch, den Erftarrungspunft des Anisöls zu — 10° anzugeben, da 
die die Temperatur fei, melche das Thermometer in dem völlig erftarrten 
Anisöl angibt. Als normalen Erftarrungspunft müfje man dagegen die 
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Temperatur anführen, welche fich ergibt, wenn eine unter den wirflichen 
Gefrierpunkt abgekühlte Flüffigkeit unter Erwärmung erftarıt. Während der 
„abnormale Erftarrungspuntt“ fich zu — 10° ergab, lag der wirffliche oder 
„normale“ bei 415° €. 


Zufammenjegung, chemiſche Eigenfhaften. 


Die erfte genauere Unterfuhung des Anisöles veröffentlihte A. Cabours im 
Sabre 1841 (Journ, für praft. Chemie 24, 1841, 5.337. Aud Liebigs Annalen 41, 
1842, ©. 56). Derjelbe fand die Stearoptene des Fenchel», Sternanig- und Anis- 
Öles identiſch. Dasjenige des Anisöles fchied er im folgender Weile ab. Er lief 
das käufliche Anisöl ae und preßte e8 alsdann fo lange zwiſchen doppelten 
Lagen von Löſchpapier aus, bis letzteres nicht mehr fledig wurde. *s des Deles 
blieben als fefte Mafſe zurüd, weiche aus Alklohol mit D = 0,85 zwei bis breimal 
umtrpftallifiert wurde. Das Anisftearopten bildete dann eine weiße, in äuferf 
glänzenden Blätthen fryftallifierende Maſſe von faſt genau der Dichte des Waffers und 
einem jhwächeren, aber angenehmeren Anisgeruche, als das rohe Del beſaß. Bei 
18° begann e8 zu jchmelzen, bei 222° zu fieden und fich fait unverändert zu ver- 
flüchtigen. Sett man das geichmolzene Stearopten dauernd der Einwirfung ber 
Luft aus, fo verliert es die Eigenschaft, zu Irpftallifieren; nah Saufjure ver- 
barzt es fchließlih. Die Analyſe des Stearoptens, da8 Verhalten gegen Cblor- 
wafjerftoff wie die Dampfdidhte führten zu der Formel C,,H,,0. Durch Ein— 
wirtung von Brom auf das Anisftearopten erhielt Cahbours ein Bromaniial 
C,.H,Br,O, mit Chlor ein unreines Chloranifal. Schwefeljäure führte das Stea- 
ropten in Anijoin C,.H,sO, alfo eine ijomere Verbindung, über, welche feit, ge- 
ruchlos, ſchwerer als Waffer und in Allohol faum löslidh war; der Schmelzpunft 
lag über 100° Salpeterfäure erzeugte aus Anisftearopten die Anisiäure C,H-O,, 
welche bei Behandlung mit einem Ueberſchuſſe von Barythydrat Anifol C,H,O 
lieferte. Neben Anisjäure entftehen aber bei der Einwirkung der Salpeterfäure aud 
Anisjalpeterfäure C,H, ,N,0, und Nitranifid C,,H,oN30,. — Eh. Gerhardt 
ftellte weiter die Identität don Anis» und Esdragonötl feft (Journ. für prafriiche 
Chemie 36, 1845, ©. 267) und fludierte nochmals die Reaktionen des Anisöle. 
Er gab dem Stearopten des Anisöles den Namen Anetbol und ftellte feft, das 
man das Anethol in verjchiedenen Modifilationen erhalten kann, nämlich feit und 
frpftallifiert, feit und barzartig, und endlich flüffig; dieſelben entfichen bei Ein- 
wirfung von fonzentrierter Schwefelfäure oder gemwiffer Ehloride auf das Anit- 
ftearopten. — Auch Laurent beichäftigte fi mit den Reaktionen des Anisöles und 
beſtimmte insbejondere die ug | der Anisfäure richtig zu C,H,0, 
(Liebigs Annalen 44, 1842, ©. 311). — Durch G. Städeler und H. Wächter 
wurde das Anethol einer eingehenden Unterfuhung unterworfen (Liebigs 
Annalen 116, 1860, ©. 161). Sie ftellten feft, daß Anethol mit Föjung von ſaurem 
jhwefligfaurem Natron in der Wärme fi in ein didflüjfiges, nicht mehr erftarren- 
des Del verwandelt, während der wäſſerige Anteil eine frpftallifierte Aldebyd- oder 
Ketonverbindung des NaHSO, ausihied. Aus letzterer wurde durh Soda ein 
ſchweres jhmwad gelbes Del von der Zujammenfegung C,H,O, ausgejchieden, der 
Anifyimwafferftoff oder das Anifal von Cahours, der Anisaldebyd, mie 
wir beute fagen. Die Realtion verläuft offenbar nad folgender Gleihung: 
C,.H,,0+H,0=2CH, + C,H,0,, worin das Rabdifal Methyl eingeftellt ıf 
(weiches nicht frei eriftieren kann), weil nicht feftfteht, in welcher Form dasſelbe aus: 
tritt; vielleicht verbindet es fich mit einen Teile des Anethold eben zu jener öligen 
Flüffigleit, welche bei der Reaktion entftand. Einfacher erhält man Anisaldebyd 
durch dation von Anisöl mit Ehromjäure. Jedenfalls deutete obige Keaktion 
auf die Eriftenz von einer Merhylgruppe im Anethol hin. Ueber die Konftitution 
des Anethols gaben dann A. Yadenburg und G. Leverkus genügenden Auf- 
ſchluß on Annalen 141, 1867, S. 260). Sie wieſen nämlid nah, daf 
Anethol ein Methyläther ift, indem fie aus Anethol durch Jodwaſſerſtoff Jodmethyl 
ausichieden. Dur Bergleih mit der im ihrer Beichafienheit bereits genauer er: 
fannten Anitjäure ergab fih, daß Anetbol ein Allylmethylphenyläther 
ift: C,H,(OCH,)C,H,. Zum Bergleich jeien die Formeln von Anisjäure und 
Anisaldehyd angeführt: Anısaldehyd C,H,(OCH,)COH; Anisfäure C,H, (OCH,) 
COOH. — Außer dem Anethol enthält das Anisöl noch 5 bi8 10 Prozent Terpen, 
defien Eigenfchaften, wie es jcheint, noch nicht näher ftudiert worden find (Stob- 
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mann), während von anderer Seite (Hufemann) behauptet wird, der andere 
Beftandteil des Anisöles fei flüffiges Anethol. 


Wie dem nun auch fei, jedenfalls fteht feft, daß der Haupt- 
beftandteil des Anisöls durh Anethol gebildet wird (80 bis 
95 Prozent), während übrigens noch ein unbelannter flüffiger Körper darin 
enthalten if. Das Anisfpreuöl ift reicher an feſtem Anteil, wie das 
eigentliche Anisöl, dem es übrigens, bis auf einen weniger feinen Geruch, 
gleicht. 


Bon hemifhen Reaktionen des Anisöles find die folgenden außer den 
ſchon angeflihrten, beachtenswert. Jod wird von Anisöl ohne befonders heftige 
Reaktion aufgenommen, nah Williams zu 186 bis 274 Prozent, wobei fih das 
Del nah und nad in eine harzähnliche jpröde Maffe verwandelt. Die Einwirkung 
von Ehlor und Brom wurde bereits erwähnt. Alloholifhe Salzjäure färbt 
Anisöl (mitunter nur vorübergehend) fleifhfarben, wie Schwefelmangan. Raudende 
Salpeterjäure bewirkt ein beftige® Schäumen und hinterläßt ein Gemiſch, aus 
welchem Waffer ein orangefarbiges, nad Anisöl riehendes Harz ausicheidet. Ueber- 
Ihüffige Schwefelfäure löft das Del mit roter Farbe; über die ftattfindenden 
hemifchen Beränderungen ift fchon berichtet worden. Ehromfäure orydiert das 
Anisöl zu Anis- und Eifigfäure. Natrium Iöf fi in einer Ätherifhen Löſung 
von Anisöl Mar auf; erft nad längerem Steben entfteht ein gelblichweißer Nieder- 
ſchlag; von Aetzkali werden nah Williams 0,25 bis 0,38 Prozent abforbiert. 

ingewiejen fei auf die von DO. Hefie bervorgehobene Thatjadhe, daß, wenn man 

Teile Ehinin und 1 Teil Anisöl in kochendem Alkohol gelöft hat, beim Erkalten 
ein Anisöl-Ehinin 2C,,H,,N,0,, C,.H,a0 +2H,O ausfryfiallifiert, welches 
bei gewöhnlicher Temperatur nicht nad) Anis riedht, wohl aber in ter Wärme dieſen 
Gerüch annimmt und bei 100 bis 110% alles Anisöl entweichen läßt. Im Geihmad 
erinnert der Körper an Ehinin und Anisdl. Die Kryfialle find glasglänzend, ge- 
hören dem monoflinen Syfteme an, jchmelzen tiber 100°, mit Waſſer ſchon unter 
100° und werden durch PN (Liebigs Annalen 123, 1862, ©. 382. — 
Journ. für pralt. Chemie 88, 1863, ©. 435). 


Berfälfhungen, Verwendung. Das Anisöl wird zunächft häufig 
durch Sternanisöl verfälfcht. 


Nah Umney erkennt man biefe Berfälihung teils durch Beſtimmung bes 
„normalen“ Erftarrungspunftes, teild an der Färbung, welche alloholiſche Salz. 
fäure veranlaßt (erfterer bei Sternanisöl 9,5 bis 13% C., letztere gelbbraun bis 
braun), Auch die Einwirtung des Natriums (0,15 g) auf eine ätheriiche Föfung 
des Deles (10 Tropfen Del auf 70 bis 100 Tropfen Aether) kann als Erfennungs- 
—— dienen, da Sternanisöl bei dieſer Reaktion gelben Bodenſatz und gelbe Löſung 
iefert. 


Weiter wird Anisfpreuöl und Fenchelölanethol zugefegt, welche beide den 
Geruch des Anisöls für eine geübte Nafe merklich verändert erfcheinen laffen. 
Sehr häufig dient auch Alkohol zur Verfälſchung. 


Schon W. Procter (Journ. Pharm. Chim. [3] 29, 1856, p. 218) berichtet 
von einem Anisöl, welches zu J aus Altobol beſtand und doch den Eindruck eines 
he Deles machte. Namentlich wird das Erftarren des Deles in der Kälte durch 

lkoholgehalt nicht verhindert. Man muß alfo den Alkohol dur die (an anderer 
Stelle beſchriebene) Tanninprobe nachmeifen. E. Campe teilt mit, daß das Anisöl 
des Handels jehr häufig nur aus den höher fiedenden Anteilen des Fenchelöles, 
vermiſcht mit Anisipreuöl, mitunter au 10 bis 12 Prozent Anisöl und 2 bis 8 
Prozent Sternanisöl beſteht. Solches Del foll dem ruffiihen Anisöle faum nad 
ftehen, aber füßer jhmeden und bei Abkühlung in ſchönen weißen feideglängenden 
Blättern fryftallifieren. Das Gemiſch wurde namentlih in Frankreich zur Abjynth- 
bereitung benußt. Da der höher fiedende Anteil des Fenchelöles wie der Haupt- 
beftandteil des Anisöles Anethol ift, fo ift allerdings mwahrfcheinlich, daß das er- 
wähnte Gemiſch den Charakter des Anisöles trägt. Fenchelöl koftet aber nur etwa 
die Hälfte von Anisöl, fo daß bei der künftlihen Nahahmung des Anisöles aller- 
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dings ein Geſchäft zu machen ift. geüder famen auch Zufäte von Walrat ver, 
welches man im Deftillationsrüditand leicht erkennen fann; auch Seife ſoll bei- 
gemifcht worden fein, die fi dem Dele durch Waffer würde entziehen laſſen. — 

Das Anisöl findet in der Parfümerie, in der Pılörfabrifation und zu 
medizinischen Zweden Verwendung. Geringe Mengen Anisöl im Gemiſche 
mit anderen flüchtigen Delen geben gute Seifen- und Pomadenparfüms, 
während jich das Del für Tafchentuchparfüms nicht eignet. Bedeutender ifi 
die Verwendung zu Pilören und die zu Sorbets, dem im Süden beliebten 
gewürzten Eiswaſſer. Als Arzneimittel war der Anis ſchon bei den Alten 
feiner blähung- und harntreibenden Eigenjchaften wegen berühmt. Da: 
Anisöl wird innerlich al3 beruhigendes, frampfitillendes, blähungtreibendes 
Mittel gegeben, und zwar als Delzuder oder in Emulfion. Auf Die Haut 
wirft e8 veizend. Weußerlich wird e8, gewöhnlich in fettem Dele gelöft, 
gegen Kopfläufe und Krägmilben angewendet, welche e8 in wenigen Minuten 
tötet. Auch zu Kiyftieren und Salben fand e8 Verwendung, wie es aud 
bei chronischen Yungenfatarrhen und chronischen Blei» Arjenvergiftungen be- 
nugt wurde; doch hat es in diefer Hinficht feine Heilwirkung. Bemerkt 
fei, daß auch Anethol an Stelle des Anisöls in den Handel gebradt 
wird. Dasjelbe befigt D = 0,986 bei 25° und ſchmilzt bei 21 bis 22° €. 
In Berührung mit Yuft wird ein Heiner Teil Anethol orydiert (zu Anis- 
aldehyd?), wobei Erhöhung der Dichte, aber Erniedrigung des Schmel;- 
punkts ftattfindet (Schimmel & Komp., Bericht April 1890). 


98. Das Pimpinellenöl. 


Die Wurzeln von Pimpinella Saxifraga L. und P. magna L. liefern die 
offizinellen PBimpinell- oder Bibernellwurzeln, aus denen man durch Deftillation mit 
Waffer das ätherische Pimpinellöl (Oleum Pimpinellae) gewinnen kann. Das Del 
ift goldgelb, dünnfliffig, jeher flüchtig und fpezifiie leiht, von durhdringend unan— 
genehm peterfilienartigem Geruche und bitterem fragendem Geihmad. Durch Sal» 
peterfäure wird es in ein braunes Harz verwandelt. Das OL befitt D = 0,959 
bei 15° und beginnt bei 2409 zu fieden. Der Sietepunft fleigt bis 300° an, von 
wo ab noch BZerjegungsprodufte übergeben (Schimmel & Komp., Beridt 
April 1890). 

Die Wurzeln von Pimpinella nigra Willd., ergeben bei Deftillation mit 
Waffer ein ſchönes heilblaues Del; doch geht die Farbe beim Steben in grün über. 
Das Del ſchmeckt brennend fcharf und fragend, hat aber einen fchwächeren Gerud 
als das erfigenannte, und wird durch Salpeterfäure ebenfalls in ein braunes ge 
ruchlojes Harz verwandelt. 


99. Das Fendelöl oder Bitterfendelöf. 


Oleum Foeniculi seminis. Essence de Fenouil. Fennel oil. 


Abftammung, Gewinnung. Aus den Früchten des Gartenfendels 
(Foeniculum officinale All. = Foeniculum capillaceum L.) wie des füßen 
römischen oder fretifchen Fenchel (Foeniculum dulce D. C. mit größeren 
Früchten als erfterer und nur im Süden angepflanzt) gewinnt man durch 
Deftillation mit Wafjerdämpfen das ätherifche Fenchelöl, und zwar das 
beffere Del aus den füdlichen Urfprungsländern entftammenden Fencheljorten, 
welche allerdings ölärmer find. Die Heimat des Fenchels ſcheint Abyifinien 
und Perſien zu fein; doch findet er fi über das ganze weſtliche Europa, 
teilweife auch in Rußland verbreitet. Befondere Kultur läßt man ihm in 
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Frankreich bei Nimes, in Indien und China, neuerdings in der Umgegend 
von Lügen bei Peipzig, in Galizien, Rumänien und Japan angedeihen. 
Für den inländischen Bedarf reicht der bei Yügen gebaute Fenchel, gute 
Ernte vorausgefegt, aus. Sp murden dort 1885 gegen 73000 Centner 
Fenchel geerntet, welcher beträchtlich beſſer als oftindifcher oder levantinifcher 
ift. Bedenkliche Konkurrenz macht jedoch der galizifche Fenchel (Chemik. 
ötg. 10, 1886, ©. 419). Zur Deftillation verwendet man am beften 
frifche grüne Früchte, welde man unzerfleinert 12 bi8 16 Stunden lang 
mit Waſſer angefeuchtet liegen läßt und alsdann mit Dampf deftilliert. Das 
Kühlwafjer darf nicht unter 415° E. kalt fein, da fich fonjt Stearopten 
aus dem Dele abjcheidet. In der Regel gelangt nur der Hleinförnige, durch 
Drejhen gewonnene Strohfendel zur Deftillation (Schimmel, Ber. 
Oft. 1890). Der Ertrag wird zu 3 bis 7 Prozent angeführt, beträgt aber 
gewöhnlich etwa 5 Prozent. Die trodnen Deftillationsrüdjtände find ein 
wertvolles BViehfutter. 

Phyſikaliſche Eigenſchaften. Das rohe Fenchelöl ift oft duntel- 
gelb gefärbt, das reftifizierte dagegen farblos oder ſchwach gelblih. Beim 
Aufbewahren färbt es fich allmählich dunkler. Der Geruch ift fenchelartig, 
der Geſchmack ſüßlich und mild gemürzhaft. Die Dichte ſchwankt zwifchen 
0,94 und 1,0, liegt jedody gewöhnlich bei 0,96 bis 0,99; fie fcheint mit 
dem Alter zuzunehmen. Das Del erftarrt bei — 100; doch gibt e8 auch 
Fenchelöle, welche bei — 18" no flüjfig bleiben; und zwar erftarrt das 
reftifizierte Del viel fchwieriger al3 das rohe. Die Hauptmafje des Dels 
deftilliert bei 190 bis 225° ab. Das FFenchelöl Löft fih in 1 bi8 2 Teilen 
0 prozentigem Spiritus Mar auf. — Aus dem Kraute der Fenchelpflanze 
erhält man das Fenchelſpreuöl, welches als minderwertige8 Fenchelöl 
anzufehen ift. 

Zufammenjegung, che miſche Eigenjdhaften. 

Durh A. Cahours murde die chemische Gleichheit-von Anis- und Fenchelöl 
nachgewieſen (Liebigs Annalen 41, 1842, ©. 74. — Journ. für praft. Chemie 24, 
1841, ©. 359). Das Fenchelöl befteht aus zwei Anteilen, einem flüchtigeren, der 
gegen 190° fiedet und mit Stidoryd eine jhön fryftallifierende Verbindung C,,Hs, 
(NO), liefert, aber nicht rein erhalten wurde; und einem jchwerer flüchtigen, bei 225° 
fiedenden Anteile, welcher noch bei — 10° flüffig ift und fich als flüffiges Anethol 
herausftellte. Das flüffige Anethol unterjcheidet fih von dem feften Anisftearopten 
hbauptfählih durch eine verfchiedene Nealtion mit Brom, während Salpeterſäure 
beide Anethole in gleicher Weife oxydiert. Der leichteft fllichtige Anteil ift mad 
Cahours ein Terpen C,H, — N. Bunge beftreitet die Angabe von 
Cahours, daß das Terpen des Feuchelöles mit Stidoryd die fryftallifierende Ber- 
bindung C,,H,, (NO), ergibt (Zeitichrift für Chemie 12, 1869, ©. 579); vielmehr 
müſſe hierbei Luft zugegen fein. Auch Unterjalpeterfäure vereinigt ſich leicht mit 
dem Terpen, — —— eine kryſtalliſierte Verbindung zu ergeben. Wird dagegen 
das Terpen mit einer Löſung von ſalpetrigſaurem Kalium unter allmählichem Eifig- 
fäurezufat gejchüttelt, jo verwandelt ſich das Del nad einiger Zeit in eine aus febr 
Heinen Nadeln beftehende Iryftallinifche Maffe von der Zufammenfegung C,H, ,„N,0;. 
War die falpetrige Säure dhlorhaltig, fo entfteht ftatt deffen C,H, NO, l, ein 
weißes kryſtalliniſches Pulver, welches in Wafjer nicht, in Alkohol faum löslich if. 
Es unterjcheidet fi) das Terpen des Fenchelöles alfo beträchtlich von dem des Ter- 
pentinöles. — Endlih hat DO. Wallach das Terpen des Fenchelöles unterjucht und 
Klarheit in die ganze Sache gebracht (Liebigs Annalen 239, 1887, ©. 40). Das 
Terpen des Fenchelöles ift nämlich Phellandren und in der bei 170° übergehen— 
den Fraktion enthalten. Mit falpetriger Säure entfteht, wie ſchon früher erwähnt, 
das Phellandrennitrit C,H, N.zO,, welches bei 94° ſchmilzt. Eigentümlich ift, daß 
das Phellandren ans Fenchelbl ftark rechtsdrehend, das Phellandrennitrit dagegen 
(infsdrehend if. Nah Schimmel & Komp. enthält der niedrig fiedende Anteil 
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des Deles Säuren, Aldehyde und große Mengen von Redtspinen C,.H;,s: 
die bei 180° fiedende Fraktion befteht aus Dipenten C,.H,s. Ferner ift ein intenfiv 
bitter und lampherartig riechender Körper vom Siedepunft 190 bis 192° in dem 
Dele enthalten, der den Geruch des Deles in Gemeinschaft mit Pinen und Dipenten 
bedingen joll (Bericht April 18%). DO. Wallah und F. Hartmann haben dieſen 
Körper ifoliert und Fenchel genannt. Formel C,.H,,0; flüjfiq mit D = 0,934 
bei 23°; Keton mit Metaftellung von CO: CH, (Lieb. Ann. 259, 18%, S. 324). 

Sonad befteht das Fenchelöl aus vorwiegend Anethol mit 
geringeren Mengen Phellandren, Pinen, Dipenten und Fenchel. 
Da ferner zweifellos durch Abkühlung aus Fenchelöl feftes Anethol in beträcht- 
lichen Mengen (60 bi8 70 Prozent) gewonnen werden fann, jo ift anzunehmen, 
daß, wenn Cahours nur flüjfiges erhielt, dies an der durch die fraftionierte 
Deftillation und Rektififation des Deftillats bedingte Erwärmung bis zum 
Siedepunkt veranlagt wurde. Wie jchon erwähnt, verliert durch derartige 
Erhitzung das Anethol die Eigenjchaft, zu Eruftallifieren. — Bezüglich fon- 
ftiger Hemifcher Reaktionen gleicht das yenchelöl dem Anisöl; mur 
muß fein geringerer Gehalt an feftem Anethol und fein Gehalt an Phellan- 
dren berüdfichtigt werden. 

Berfälfhungen, Verwendung. Das Fenchelöl wird mit Terpen- 
tinöl und Altohol verfälfcht, welche durch die befannten Proben nachgemiefen 
werden fünnen. Außerdem ift zu beachten, daß namentlid von Defterreich 
ber vielfach Fenchelöl in den Handel fommt, dem der größte Teil des Ane- 
thols entzogen ift (Chemif. Ztg. 12, 1888, ©. 516). Dieſes Del befigt 
einen bitteren Geſchmack und ift natürlich mindermertig. 

Nah E. Campe (Seifenfabritant 10, 1890, S. 129) wird in Mähren galizi- 
ſches oder polnifches Fenchelöl der fraktionierten Deftillation unterworfen und zwar 
verwendet man möglichft altes Del. Zu Anfang geht ein ſchwach ſüß jchmedendes 
Del über, dann eim folches mit bitterlihem, unangenehm fragendem Geichmad, 
welches dünnflüffig if. Nun folgt ein füßes, nah Fenchel riehendes Deftillat, 
welches als Ir Fenchelöl verlauft wird! Endlich geht Anethol iiber, wobei der Ge- 
ihmad der Fraktion anisartig wird. In der Regel liefert altes Del 12 bis 16 Pro- 
zent Elaeopten (die erften Deitillate), 12 bis 14 — ſog. Ia Fenchelöl und 60 bis 
70 Prozent Stearopten (Anethol). Den Borlauf läßt man 3 bis 4 Monate in Luft 
ftehen und fraftioniert dann nochmals, wobei man abermals etwas Anethol erhält. 
Auch das Stearopten jet man längere Zeit der Puft aus, damit es den Fenchel» 

eruch gänzlich verliert. Während das Anethol, wie ſchon bei Anisöl erwähnt, im 

emish mit Anis- und Sternanisöl eine Nahahmung des Anisöles gibt, wird 
das Elaeopten mit Fenchelöl gemiſcht als Seifenparfüm, ferner zum Berfchneiden 
von Rosmarinöl benutzt. 


Verwendet wird das Del in der Yiförfabrifation, ferner gemiſcht mit 
anderen Delen zum Parfümieren von Seifen; endlich dient es medizinischen 
Zmeden. Ein aus Fenchel bereiteter meingeiftiger Auszug, der noch mit 
Fenchelöl verjegt ift, bildet das befannte Romershauſenſche Augenwaſſer. 
Die Dämpfe des Fenchelöls erregen übrigens Thränenfluß und Huften. 


100. Das Wafferfendelöl. 


Die Früchte des Wafferfenchels (Phellandrium aquaticum L.) werden mit 
Waffer angefeudhtet und nad 12 bis 18 Stunden mit Waffer oder Waſſerdämpfen 
deftilliert, wobei fi 0,8 bis 1,5 Prozent Wafferfendelöf (Oleum Phellandrii) er- 
geben. Das Waſſerfenchelöl ift gelb, dünnflüſſig, vom eigentümlichen Geruche des 
Waſſerfenchels (verfhieden von dem des Fenchels) und von aromatischen, ſchwach 
bitterlihem Geihmad. Es befitt D — 0,852 bei 15° und löſt fi in 3Ibis?Meilen 
MWeingeift, jowie im gleichen Bolumen Aether, Das Del wurde zuerft von YPBesci 
we unterfucht (Fahresb. der Chemie fiir 1883, ©. 1424), der durch fraftionierte 

eftillation daraus ein Terpen C,.H., dom Stedepunfte 171 bis 1729 ifolierte 
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und Phellandren nanıte. Die Dichte des Terpens ift 0,8558 bei 10%. Durd langes 
Erhigen im zugeſchmolzenen Rohre auf 140 bis 1509 entfteht ein feiter, nicht fry- 
ftallifierender Körper, wahricheinlich ein Diterpen C,,Hz32. Das Phellandren bildet 
ein bei 92° ſchmelzendes Nitrit C,H, sN,O,;. Diefe Angaben find durh Wallachs 
Unterfuhungen (1837) beftätigt worden, jo daßalio der Kohlenwafferftoff des Fenchel: 
öles und Wafferfenchelöles Phellandren ift; der Unterfchied beider Dele liegt darin, 
daß Phbellandren in Wafferfenchelöl den Hauptbeftandteil bildet. Das 
Wafferfenchelöl, welches faft feine Verwendung findet, ſoll bei innerlichem Gebrauche 
giftig wirfen, das Phellandren nicht, jo daR die giftigen Eigenjchaften von einem 
noch unbelfannten Beftandteil des Deles herrübren müſſen. Nah Maier ift indeffen 
vorzugsmweife das durch Deftillation des Waſſerfenchels mit alfaliihem Waffer er- 
haltene bräunfichgelbe Del von ammoniakaliſchem Geruche durch narkotiſche Wirkung 
ausgezeichnet. 


101. Das Dillöl. 


Oleum Anethis sem. Essence d'Aneth. Dill oil. 


Abftammung, Gewinnung. Die Früchte des Dills (Anethum 
graveolens L.) liefern bei der Deftillation mit Waſſer das flüchtige Dillöl. 
Man feuchtet die Samen, mitunter au das ganze Kraut mit Waſſer an, 
läßt e8 längere Zeit liegen und bringt es dann zur Deftillation. Der Er- 
trag ift 3,65 Prozent vom Samen. Der Dill ift in den Mittelmeerlän- 
dern heimisch, ebenjo in Sitdrußland. In Indien wird er häufig angebaut. 


Phyſikaliſche Eigenihaften. Das Diliöl ift blaßgelb, nad 
langer Aufbewahrung rötlihbraun. Es hat einen eigentümlichen, durch— 
dringenden Dillgeruch und einen erft erwärmend füßlichen, fpäter brennend 
iharfen Geſchmack. Seine Dichte ift 0,881 bis 0,911, gewöhnlich 0,8922 
bei 15,5°. Es löſt fih in 10 Teilen abjolutem Alkohol, ebenfo in Aether. 
Auh in 1500 Teilen Waſſer ift e8 löslich, welche Löſung Dillmafjer ge- 
nannt wird. 

Zufammenjegung, chemiſche Eigenjhaften. 

Nah J. H. Gladftone enthält das Dillöl beträchtliche Mengen eines bei 173° 
fiedenden Terpens C,.„Hıs, welches redhtsdrehend ift, aber in anderem Betrage als 
Terpentinöl. Weiter ift darin Karvol C,,H,,O enthalten, welches mit Schmwefel- 
waflerftoff die fryftallifierte Berbindung (GC, 84.0). Hı8 liefert. Diefes Karvol 
bat D = 0,9562 bei 20° und befigt eine Zirfularpolarifation von + 108°. (Yahres- 
bericht der Chemie für 1863, ©. 545. — flir 1872, ©. 813. — Chem. News 24, 
1871, p. 283). Nah A. Beyer liefert die alkoholiſche Löſung von Dillöl (4 Diät : 
1 Weingeift) beim Einleiten von Schwefelwafjerftoff 40 Prozent der Schwefelmaffer- 
ftoffverbindung des Karvols, weldhe Verbindung [a], = + 5,44 bis + 5,55° und 
den Schmelzpunft 187° zeigte. Das daraus abgejchiedene Karvol zeigt [e]p — 


+ 63,32°, ferner die Dichte 0,959 und den Siedepunft 224° (Chem. Centralbl. [3] 
14, 1883, ©. 713). R. Nietzki fand außer dem Karvol (30 Prozent) und dem 
bei 170 bis 175° fiedenden Terpen (60 Prozent) noch ein zweites Terpen vom 
Siedepuntte 155 bis 160° (10 Prozent). O. Wallach endlich Tonftatierte ae 
daß außer Karvol im Dillöl noch bei 175 bis 177° fiedendes Fimonen vorhanden 
fei, welches das charakteriftiiche bei 104 bis 105% ſchmelzende Tetrabromid Tieferte. — 


Sonach ift der Hauptbeftandteil des Dillöls Pimonen (menig- 
ſtens 60 Prozent), während fiher nah Karpol (30 Prozent) und vielleicht 
ein zmeite8 Terpen (10 Prozent) vorhanden find. 

Zu erwähnen find die folgenden demifhen Reaktionen des Dillöles, 
* wird unter mäßiger Reaktion zu einer rotbraunen Flüſſigkeit gelöſt. Salpeter- 
fäure färbt das Del in der Kälte dunfler und verwandelt e8 in der Hite zu einem 
gelben Harze. Schmwefelfäure färbt Dillöl rotbraun. Hierzu gefellen fid die Real- 
tionen des Limonens (Bildung von Tetrabromid) und des Karpols (Bildung der 
H,S - Berbinbung). 

20 * 
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Verwendung Das Dillöl wird innerlich zu mediziniihen Zwecken, 
äußerlih als Dillwaffer im Gemifch mit NRofenwafler zur Schönerhaltung 
der Gefichtsfarbe verwendet. Im Gemiſch mit anderen ätherischen Delen 
gibt Dillöl auch ein gutes Seifenparfün. 


102. Das Kümmelöl. 


Oleum Carvi. Essence de carvi. Caraway-oil. 


Abftammung, Gewinnung. Der gewöhnliche Kümmel des Han- 
dels (Brotfümmel) befteht aus den Halbfrüchtchen des auch bei ung wild— 
wachjenden gemeinen oder Wiefentümmel® (Carum Carvi L.), der häufig 
kultiviert wird; jo in Deutjchland bei Halle, Erfurt, Hamburg, Nürnberg 
wie in Oftpreußen; ferner in Normegen bei Chriftiania und Tromfö; in 
Tirol, Schweden, Finnland, Rußland, endlih in Holland. Der befte Küm— 
mel ift der bolländifche, während ſchwediſcher, norwegifcher, halliicher Kümmel 
u. f. w. zur Gewinnung von ätherifchen Del nicht geeignet find. 


Die Gewinnung des Kümmelöls erfolgt durch Dampfdeftillation 
des vorher eingeweichten Kümmeld; und zwar ift das Küimmelöl zu den 
techniſch wichtigften Delen zu rechnen. Die Hauptfabrifation des Dels findet 
in der großartigen Fabrik ätherifcher Dele von Schimmel & Komp. in 
Leipzig ftatt, wo jährlih 40000 bis 50000 kg Kümmel verarbeitet werden. 
Die verwendeten Retorten fallen 2500 kg Kümmel; die Dauer der Deftil- 
lation beträgt 6 bi8 8 Stunden. Die NRüdftände der Deftillation find ein 
guted Futtermittel (Stohbmann),, Man kann die Ausbeute an Del er- 
höhen, wenn man den Kümmel unmittelbar vor der Deftillation zerkleinert ; 
ein längeres Liegen namentlih im gepulverten Zuftande ift dagegen der 
Güte des Dels nachteilig (Nicolayien). 


Der Ertrag an Kümmelöl ift ein ſehr verfchiedener, je nad der 
Abftammung des Samend. Dasfelbe gilt von der Güte des Dels, 
welche durch den Gehalt an Karvol bedingt wird. Als Grenzzahlen für 
den Ertrag kann man 2,9 bi8 7 Prozent anfehen. Holländifcher Kümmel 
liefert 5 bis 6 Prozent gutes Del; balliiher Kümmel nur 3 bis 4 Prozent. 
Der von Oftpreußen und Finnland aus in den Handel gebrachte Wieſen— 
fümmel ergibt zwar 4 bis 7 Prozent Del, welches aber minder gut ift. 
Das gleiche gilt nah E. Nicolayfen (Chemik. Ztg. 13, 1889, ©. 1704) 
auch vom norwegischen Kümmel, der zwar 6,1 bis 6,4 Prozent Kimmelöl 
liefert, aber jolhes mit nur 47 bis 49 Prozent Karvol, während Del aus 
bolländifhem Kümmel hieran reicher fein foll (nah Stohbmann auch nur 
45 bis 50 Prozent). Im allgemeinen ift der Delertrag aus Kümmel von 
nördlichen Pflanzungsftellen befier, als aus folhem, der dem Süden ent- 
ftammt. Ebenfo nimmt die Kiimmelölmenge in der Frucht bei fälterem, 
feuchten Wetter zu. Der Grad der Reife fcheint den Ertrag weniger zu 
beeinfluffen. 

Bom Anbau des Kümmels in Deutfchland ift entjchieden abzu- 
raten, da derjelbe nur 4 Prozent Del (gegenüber 5,5 bi8 6 Prozent beim 
holländifchen) Liefert und diefes Del auch noch dazu weniger gut if. Dod 
befteht hier ein Unterfchied: Der deutfche Kitmmel aus holländiſchem Samen 
ift mwefentlich beifer als der aus inländifhem Samen. Wahrjcheinlich ift 
der Marfchboden und das feuchte Klima Hollands dem Anbau des Kümmels 
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günftiger, al8 es die Verhältniffe in Deutfchland find. Der gefamte An- 
bau von Deutfchland, Norwegen und Finnland ift nicht im ftande, mit 
Holland in einen Wettbewerb einzutreten. UWeberhaupt find zur Zeit bei 
der in Holland herrfchenden Leberproduftion in Kümmel die Ausfichten für 
Kümmelanbau die denkbar ungünftigften (Chemif. Ztg. 11, 1887, ©. 496. — 
12, 1888, ©. 361, 546. — 13, 1889, ©. 1358). 


Aus dem Kraute des Kümmels erhält man das Kümmelſpreuöl, 
ebenfalls durch Dampfdeftillation. Hierzu benugt man aud die beim Aus- 
dreichen der Kümmelfrüchte abfallende Spreu Das Kiimmelfpreuöl iſt 
weit weniger gut, als das eigentliche Kümmelöl. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das Del ift dünnfläffig, im fri— 
ſchen Zuftande blaßgelb, wird aber namentlich im Lichte bald dunkelgelb bis 
bräunlich, und zwar um fo jchneller, je weniger rein es if. Gutes Kümmelöl 
hielt fih nah Maier während eines ganzen Jahres unverändert blaßgelb. 
Der Gerud des Dels ift rein fümmelartig, der Geſchmack ftarf kümmelartig 
und brennend. Die Dichte ſchwankt zwiſchen 0,8845 und 0,9745; nad 
Maier befigt ein gute8 Kümmelöl D = 0,897, da8 gewöhnliche des Han- 
dels 0,91 bi8 0,925; Mierzinsfi führt 0,917 bis 0,921 an, Willi— 
ams 0,91 bis 0,913 bei 15,55%. Das deutfche Arzneibuch verlangt 
D = 0,96, alſo nur den höher fiedenden Anteil des Kiimmelöls, das Karvol. 
Dichten unter 0,91 find bedenklich, da alsdann wahrfcheinlich dem Dele ein 
Teil des Karvols entzogen worden ift (Karvol D — 0,965). Das nor- 
wegifche Kiümmelöl befigt nur D — 0,9048 bis 0,9064, was ſchon auf 
jeinen geringeren Karvolgehalt Hindeutet, der aber hier in der Natur des 
Kümmels felbft liegt. Der Siedepunft des Kiimmelöls liegt nah Willi— 
ams bei 192,8 bis 197,8° C. Bei 175 bis 190° beginnt das Sieden; 
auch bei 245° bleibt noch eine braune harzige Maffe zurüd. Kimmelöl 
löſt fih in gleihem Volumen von 9Oprozentigem Spiritus auf, ebenjo leicht 
in Aether. Es ift linfsdrehend, nah Mayer für 100 mm Pänge = — 11,7°. 
Dies ift auffällig, da der Hauptbeftandteil des Dels (Karvol) jehr ftarf 
rechtsdrehend ift. 


Das Kümmelſpreuöl riecht ebenfalls fümmelartig, aber weniger 
vein umd angenehm; auch befigt e8 einen herben harzigen Geſchmack. 


Zufammenfegung, chemiſche Eigenjhaften. 


Die erfte er ag Kiimmelöfes rührt von E. Böldel her (Liebigs 
Annalen 35, 1840, ©. 308) und wurde durch ausführliche Mitteilungen von 
€. Schweizer (Journ. für praft. Chemie 24, 1841, S. 257) in ihren Refultaten 
beftätigt und ergänzt, Das Kiimmelöl beginnt bei 193° zu fieden, worauf der 
Siedepunkt langjam bis auf 195° fteigt. Ungefähr !/s des Deles gebt iiber. Bon 
195° an färbt fih das Del gelb und der Siedepunft wächſt ſchnell bis auf 210°. 
MWährend der Rückſtand fi) immer dunkler färbt, bleibt das Deftillat bis 225° 
farblos; aber zwiſchen 225 und 245° wird e8 gelb. Der Retortenrüditand, welcher 
ziemlich bedeutend ift, zeigt bramme Farbe und ift harzig. Offenbar hat während 
der Deftillation eine teilweife Zerjegung des Deles ftattgefunden, Die Teichteft 
flüchtigen Anteile riehen nur ſchwach nad Kiimmel und ſchmecken wenig brennend. 
Wird das Del mit Aetzkali der Deftillation unterworfen, fo erhält man ein farb- 
loſes, an Anisöl erinnerndes Deftillat, das Karven C,.H,,. Aus dem braun- 
ihwarzen Rüdjtand diejer Deftillation wird durch Schwefeljäure ein Del abgeſchieden, 
deſſen re ftehend find und zum Huften reizen, daher das Del den Namen 
Rarvakrol erhalten hat. Das Karven ergibt fi in größeren Mengen als das 
Karvakrol; noch bedeutender ift aber der Ertrag an einem in Kalilauge unlöslichen 
Harze. Auch bei der Einwirkung von Phosphorfäure auf Kiimmelöl wurden Kar- 
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ven und Karvafrol erhalten. Das Karven iſt wahrſcheinlich ſchon fertig gebildet 
im Kümmelöl enthalten und madt ungefähr !/s desjelben aus; es fiedet fonflant 
bei 173° und liefert ein feftes Dichlorhydrat. Das Karvakrol entfteht dagegen 
erft bei Einwirkung verſchiedener Reagentien auf den höher fiedenden Anteil des 
Kiimmelöles, befitt die Formel C,.H,sO, und fiedet bei 232%, Den jauerftoff- 
haltigen Beftandteil des Kümmelöles jelbfi nannte VBöldel Karvol. Dur 
Böldel wurden die Unterfuhungen des Kiimmelöles fortgejegt (Liebigs Annalen 85, 
1853, ©. 246), und zwar madıte Genannter zunächft den Verſuch, das Karvol rein 
u gewinnen. Er befreite das Kümmelöl von der Meinen Menge färbender 
ubftanz, indem er das Del mit verbünnter alloholiſcher Kalilauge erwärmte, 
dann das Del durch Waffer abjchied und mit Waffer abdeftillierte. Das jo erhaltene 
Kümmelöl war farblos und von fehr angenehmen, feinem Geruch. Das ent- 
mwäfferte Del begann bei 175° zu fieden und ging bis 2320 bis auf einen geringen 
Niüdftand über. Durch häufiges Fraftionieren läßt fi das Del im zwei Anteile 
erlegen: Die Fraktion von 175 bis 178° (größerer Anteil) und die Fraftion von 
5 bis 230° C. Die erfte Fraktion riecht angenehmer und feiner als Kümmelöl 
hat D= 0,861 bei 15° E. und beftehbt aus Karven C,.H,s. Aud die Fraftion 
von 225 bis 230° riecht fümmelähnlih und ift das Karvol. Dasfelbe ift durch Hite 
ſehr leicht veränderlich, beſitzt D = 0,953 bei 15° und bat die Formel C,.H,,O. 
Durh wiederholte Deftillation des Karvols mit geichmolzener Bhosphorfäure oder 
gepulvertem Aetzlali gebt dasjelbe in Karvakrol über, welches didflüffig ift, freofot- 
ähnlich ift und nah Völckel die Formel C,,H,.O befitten dürfte. Die Entftehung 
des Karvafrol® aus dem Karvol erflärt fih dann durch folgende Gleichung: 
3C,.H,,0 =2C, ,‚H;,,0 + H,O oder 2C,,H,,0 = 3C, ,H,,0 — H,0. Ger— 
hardt vermutete übrigens bereits, was fpäter von anderen beftätigt wurde, daß 
Karvol und Karvafrol ifomere Körper von der Formel C,.H,,O find. Ueber ihre 
Konftitution vergl. S. 129, 134. J. H. Gladftone unterfuchte das Karvol des 
Kimmelöles näher (Chem. News, 21, 1871, p. 283) und fand feine Eigenfchaften 
mit denen des Karvols aus Dillöl faft völlig fibereinftimmend, nämlich die Dichte 
zu 0,953 bei 20°, dem Siedepunft zu 227° und die Zirkularpolarifation zu + 145°. 
Zu denjelben Refultaten gelangte auh Beyer (Chem. Gentralbl. [3] 14, 1883, 
S. 713), der aus der bei 223° fiedenden Fraktion des Kiimmelöles 83 Prozent der 
Schwefelwaflerftoffverbindung (C,.H,,O),H,S erbielt und bieraus Karvol mit 
[@]p = + 62,07%, der Dichte 0,959 und dem Siedepunft 224° darftellte. Endlich 
hat O. Wallach auch dieNatur des Karvens feftgeftellt (Liebigs Annalen 227, 
1885, S. 291) und gefunden, daß diefes Karven nichts anderes ift, als Limonen. 
Freilich iſt der Geruch des aus Kiimmelöl zunächſt erhaltenen Pimonens ein ab- 
weicheuder; befreit man das Karven aber durch effigiaurcs Phenylhydrazin völlig 
vom anbaftenden Karvol und fchüttelt e8 dann mit verdünnter Löſung von über: 
en Kalium durch, jo tritt der Eitronengeruh des Limonens deutlich 
erbor. — 


Es befteht aljo das Kümmelöl aus Karvol C,,H,,O (60 bis 
65 Prozent im holländifhen, 45 bis 50 Prozent im deutfchen und nor- 
wegifchen Dele) und Yimonen C,,H,s (40 biß 35, bez. 55 bis 50 Pro- 
zent). Der charakteriftifche Geruch des Kümmelöls wird durch das Karvol 
bedingt, von defjen Gehalt der Wert des Deles abhängt. 


Was die chemiſchen Reaktionen des Kümmelöles anlangt, jo find fie 
im ganzen denen des Dillöles außerordentlich ähnlich, was in der analogen chemi— 
ihen Zufammenfetung beider Dele liegt. Jod wird unter beträchtliher Erwärmung 
aufgenommen, nah Williams zu 258 bis 263 Prozent, mobei das Karvol Um— 
wandlung in Karvakrol erfährt. Durh Phosphorjfäure, Aetzkali u.f. w. wird 
die gleihe Veränderung des Karvols veranlaßt. Brom liefert Yimonentetrabromibd, 
Schwefelmwajjerft oft die Aryftallinifche Verbindung mit Karvol. Aetzkali wird 
zu 0,35 bis 0,53 Prozent abforbiert, Kalium in der Wärme in beträdtlicher Menge 
unter Wafferfloffentwidliung aufgenommen. Schwefel» und GSalpeterjäure 
verwandelt das Del in ein fchmieriges ſchwarzes Harz. 


Verfälihungen, Verwendung Das Kümmelöl wird durd 
Terpentinöl, Altohol, Kümmelſpreuöl u. ſ. w. verfälfcht; e8 kommt jogar 
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ein Gemiſch aus Terpentin- und Kümmelöl als Kümmelſpreuöl in den 
Handel. Uebrigens ift ein Gehalt an Terpentinöl leicht durch den Geruch 
zu erfennen. Sehr häufig wird auch ein Kümmelöl zu billigen Preijen 
verfauft, dem die Hauptmenge des Karvols bereits entzogen iſt. Ein folches 
Del zeigt eine Dichte unter 0,91. Das deutfche Arzneibuch fordert Kimmelöl 
mit D = 0,96, von dem fich menigftens 8 Tropfen in einem Gemifche aus 
2 com Weingeift 41 cem Waffer Mar löſen. Diejes Klimmelöl ift nichts 
weiter als faft reines Karvol, von dem aber bequem 20 Tropfen in der 
altoholiichen Miſchung löslich find. Ein ſolches Del würde feine Eijendhlorid- 
reaktion liefern (Chemif. Ztg. 13, 1889, ©. 1358, Rep. ©. 150). 
Karvol des Handels ift oft nichts weiter als vom Karven durch fraftio- 
nierte Deftillation möglichft befreites Kümmelöl. Von reinem Karvol löfen 
fi bet 20° 1 Teil in 16 bis 17 Gewichtsteilen 5Oprozentigem Alkohol; 
ift dagegen Karven (Terpen) vorhanden, jo erjcheint die Yöfung trübe (Be- 
riht von Schimmel & Komp. April 1890). 


Das Kimmelöl findet Verwendung in der Liförfabrifation, der Par- 
fümerie und der Medizin. Zum Parfümieren dient e8 nur bei Seifen, 
und zwar im Gemiſch mit anderen Delen (3. B. fir fogenannte Windfor- 
jeifen). Zerftoßene Kümmelfrüchte werden auch direft bei Bereitung von 
billigem Niechpulver verwendet. Selten verwendet man meingeiftige Yöjungen 
von Kümmel-, Pavendel- und Bergamottöl als weniger feine® Taſchentuch— 
parfüm. Medizinifch ift e8 als reizendes, magenftärfendes, blähung- und 
barntreibendes Mittel innerlih im Gebrauch, meift als Hausmittel bei Ko- 
(ifen. Auch zu Klyftieren, wie zur Erzeugung fünftliher Balfame und in 
der Bereitung von Pflaftern verwendet man es. Größere Mengen inner- 
(ich gebraucht wirken giftig. 


103. Das Ajowanöl. 


Die Früchte von Carum Ajowan Benth. — Ptychotis Ajowan D. C. ent 
halten ein ätherifches Del, welches feines Thymolreichtums wegen intereffant und 
in Oftindien, dem Mutterlande der Pflanze, ſchon lange in Gebraud if. Die erften 
Mitteilungen über das Del und die Pflanze rühren von Haines, ausführlicher 
von J. Stenhoufe her (Fiebigs Annalen 93, 1855, S. 269. — 98, 1856, S. 307). 
Bei der Darftellung des Ajowanöles fcheiden ſich von felbft aus dem mäfferigen 
Anteil des Deftillates große Kryftalle ab, weldhe zu Posnah und in anderen großen 
Städten des Delansd unter dem Namen Ajowan Ka Phul (Ajwain Kaphyl), 
d.h. fublimiertes Ajowan, verlauft werden. Die Pflanze felbft ift in Oftindien ihrer 
aromatischen und medizinischen Eigenjhaften wegen jehr befannt. Namentlich die 
Samentörner enthielten das ätherifhe Del. Die Körner — dem Kümmel, 
ſind aber kleiner und riechen nach Thymianöl. Man deſtilliert ſie wiederholt mit 
Waſſer und erhält 5 bis 6 Prozent vom Gewicht des Samens an ätheriſchem Dele. 
Der Hauptdarftellungsplag des Deles ift Oojein. — Das Ajowanöl ift hellbraun 

efärbt und riecht angenehm aromatiih. Seine Dichte ift 0,896 bei 12%; e8 beginnt 
ei 160° zu fieden, worauf der Siedepunkt allmählich bis 220° fteigt. Das bei diejer 
Temperatur fbergehende Deftillat Erpflallifiert beim Erkalten, wie aud der Rück— 
ftand nad) längerem Steben in eine kryſtalliniſche Maffe übergeht (73 bis !/, vom 
Gewicht des rohen Deles). Läßt man Ajowanöl in einer offenen Scale ftehen, jo 
fcheiden fich entipredend der allmählihen Verdunſtung ebenfalls ſchöne Kryſtalle 
des Stearoptens aus. — Der fllichtigere Teil des Deles ergab bei der Reltifilation 
einen bei 172° fiedenden Kohlenwafferftoff mit D = 0,854 bei 12° von der Formel 
C,0H:s, alfo ein Terpen. Dasjelbe lieferte fein ———— Chlorhydrat. — 
Das Stearopten, welches in der Retorte zurückgeblieben war, ging faſt voll- 
ſtändig bei 222° über, nur die letzten Anteile zeigten eine geringe Serfegung und 
bejaßen einen ftehenden Geruch, waren auch nicht zum Erftarren zu bringen. 
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Die weitaus größte Maffe des Deftillates wurde dagegen von dem in der Kälte 
erftarrenden Stearopten gebildet. Das Stearopten konnte aus dem Terpen Des 
Ajowanöles oder aus Altodol umfroftallifiert werden und zeigen eine rhombotdrifche 
oder ſchief rhombiſche Kryſtallform. Die Kryftalle ftimmten durchaus mit den aus 
a ebradıten überein. Sie zeigten den Schmelzpunftt 42 bis 44 und Die 

ihte 1,0285. Die Analyje des Stearoptens, welches gleichzeitig nah Thymiarı- 
und Majorandl roch, ergab die fyormel C,,H,,0,. In feinen Eigenjhaften gleicht 
das Stearopten dem des Thymiandles, welchem U. Fallemand (Liebigs Anna» 
fen 101, 1857, ©. 119. — 102, 1857, S. 119) die Formel C,.H,,O gab. Diefe 
gen ift auch die richtige und das Ajowanftearopten fomit Thymol C,H,(OH) 

H,C,H, = C,,H,,0. Staines tft im allgemeinen zu denjelben Reiultaten 
gelangt, wie Stenhouſe, nur nimmt er die Gegenwart ven Eymof C,,H,, im 
Aowandfe an (Liebigs Annalen 98, 1856, ©. 315 Anm.) Nah Stobmann 
beftehbt das Ajowanöl aus 30 bis 4O Prozent Thymol C,.H,,0, 3% bis 
40 Prozent Thymen C,.H,., 15 bis 20 Prozent Cymol C,,H,, und geringen 
——— eines flüſſigen Phenols (vielleicht Karvakrol). Das Thymen ſiedet bei 
160 bis 165° und beſitzt D= 0,868. — Im ganzen gleicht das Ajowanöl ſehr dem 
Thymianöl, ift aber wejentlih reiher an Thymol. Letzteres fann man aus dem 
Ajowanöl dur Ausſchütteln mit Natronlauge gewinnen, wobei jih das Thymol in 
der Lauge löſt. Die Yöfung neutralifiert man mit Schwefeljäure, worauf fih das 
Thymol wieder ausſcheidet, deftilliert e8 mit Wafferdämpfen und kryſtalliſiert 
e8 wiederholt aus Weingeift um. Die Berwendung des Ajowanöles zur Thymol- 
gewinnung ift die einzige belannte Benutzung besjelben. 


104. Das Römifhlümmel- oder Kuminöl. 


Auh Kreuz- oder Mutterfümmelöl genannt. Oleum Cumini. 
Essence de Cumin. Cumin oil. 


Abftammung, Gewinnung Der römifche oder Kreuzfümmel 
(Cuminum Cyminum L.) ift eine füdeuropäifche Pflanze, die aus Aegypten 
ftammt und längliche, beiderjeitS zugefpigte Früchtchen befigt, deren Geruch 
unangenehm aromatisch, deren Geſchmack ftarf und widrig bitterlid ift. 
Der römische Kümmel fommt aus Spanien und Sizilien, Syrien, Marofto 
und Indien zu uns; die befte Sorte ift die aus Malta (Seubert). Behufs 
Gewinnung des ätherifhen Dels läßt man die Früchtchen längere Zeit im 
angefeuchteten Zuftande liegen und deftilliert fie alddann mit Waflerdampf 
Die Delausbeute beträgt 2,8 bi8 3,8 Prozent. Das Del ift in Perifarp 
der Früchtchen, weniger im eigentlichen Samen enthalten. 

Phyfitalifhe Eigenfhaften. Das Römifchkümmelöl ift farblos 
biß gelb, in der Regel gelb und zwar um jo dunfler, je älter e8 iſt. Nur 
in ftetS verfchlofiener, im Dunkeln aufbewahrter Flajche verändert fich das 
Del nit. ES ift fehr dünnflüffig, wird aber mit dem Alter didflüffiger 
und nimmt dabei faure Reaktion an. Der Geruch ift unangenehm durd) 
dringend wie der des Kreuzkümmels, der Gefchmad jehr jcharf, gemürzhaft 
und etwas bitterlih, dabei dem Gaumen ftarf reizend. Die Dichte ift 
0,9727 bei 13,4° für Del des Handels, 0,9034 bei 21° für ganz frifches 
Del. Das Del beginnt bei 170° zu fieden, der Siedepunkt fteigt aber 
rajh bis über 230%. In Wafler ift das Kuminöl verhältnismäßig ſtark 
löslich; in jedem Verhältniſſe löft es fich in abjolutem Alkohol. Bon Alfo- 
bol mit D = 0,85 bei 15° E. find 3 Teile nötig. In Luft Täßt es ſich 
nicht unverändert bdeftillieren. 

Bufammenfegung, chemiſche Eigenfchaften. 


Nah Eh. Gerhardt und N. Cahours (Liebigs Annalen 38, 1841, ©. 70) 
befteht das Del aus einem Kohlenwafferftoff und einem fauerftoffhaltigen Körper. 
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Läßt man das Del tropfenmweife auf geſchmolzenes Aetzkali laufen, jo geht der —— 
waſſerſtoff fiber, während eine feſte Subſtanz in der Retorte bleibt. Der Kohlen— 
wafferftoff muß im Oele fchon fertig gebildet fein, da ihn nur die niedriger fieden- 
den Fraktionen liefern. Er bildet eine farblofe, citromenartig riechende Flülſſigkeit, 
fiedet bei 165°, ift fuftbeftändig und iſt Cymol C,.H,,. Das Eymol macht unge: 
fähr den dritten Zeil des Römiſchlümmelöles aus. Der jauerftofihaltige Körper 
ft Kuminol. Man erhält das Kuminol rein, indem man das Del bei 200° der 
Deftillation unterwirft; Eymol und ein großer Betrag des Kuminols gehen über, 
während der Meft des Kuminols in der Wetorte zuriidbleibt. Letzteres befitst bie 
formel C,.H,,0. Es iſt eine farblofe bis u gelbliche Flitifigkeit, welche wie 
das Del riecht umd fchmedt und bei 220° fiedet. Schon bei gewöhnlicher Temperatur, 
noch leichter in der Wärme nimmt das Kuminol Sauerftoff aus der Luft auf und 
verharzt teilweiie. Es nimmt hierbei eine jaure Reaktion an, weil es fih in Kumin- 
fäure verwandelt. Schmelzendes Kali bildet mit dem Kuminol fuminfaures Kalium, 
wobei Wafferftoff entweicht. Ebenjo verwandelt Salpeterfäure bei vorfihtiger An- 
wendung das Kuminol glatt auf in weiße Kroftalle von Kuminſäure. Dieſe Säure 
befigt die Zufammenfegung C,.H,,0,, fo dab fie zum Kuminol fi) wie die Säure 
zum Aldehyd verhält. Wird die Kuminfäure mit einem Ueberſchuſſe von Bafe er- 
bitt, jo deftilliert Kumen C,,H,, ab, eine farblofe, angenehm benzinähnliche, bei 
144° fiedende Flüſſigkeit. Den Aldehydcharalter des Kuminols bemeift auch 
die von E. Bertagnini Er Annalen 85, 1853, ©. 275) hervorgehobene 
Thatjahe, daß Römiſchlümmelöl beim Schütteln mit einer Löfung von faurem 
ſchwefligſaurem Alkali jofort milchig, jpäter fryftallinifch butterartig wird. Die ent- 
ftandene Verbindung in reinem Zuftande bildet nn weiße Nadeln und Bfätt- 
hen von der formel C,.H,,O, NaHSO, + H,0. Man kann dieſe Reaktion 
zur Trennung von Eymol und Kuminol verwenden und verfährt zu diefem Zwecke 
nah C. Kraut (Lie ir Annalen, 92, 1854, ©. 66) wie folgt. Zunächſt treibt 
man dur Deftillation bis 200° alles Eymol und einen Teil des Kuminols ab. 
Alsdann ſchüttelt man den Rüdftand mit einer konzentrierten Löfung von faurem 
Natriumfulfit (NaHSO,) und preft die entftehende fryftallinifche Verbindung ab. 
Den Rüdftand rührt man mit Waffer an, jet Soda zu und treibt das Kuminol 
mir Wafferdämpfen ab, Weiter ftellte Kraut den Kuminalkohol dar, indem er 
Kuminol mit einem Ueberſchuſſe von allohofifher Kalilauge am NRidflußkithler 
fochte. Es Spielen fich hierbei zwei Reaktionen ab, deren erfte Kuminaltohol und 
fuminfaures Kali, deren zweite ebenfalls das letztere und Cymol liefert, aljo 
1) 2C,.H,:.0 + KOH = C,,H,ıKO, +C,.H,,0; 2) 3C0,.,H,,0 + KOH = 
C,.sH,ıKO, +2C,,H,, + 2H,0. Der Kuminalfohol (Eympylaltohol) ift eine 
ölige, ſchwach aromatisch riechende Flüffigleit mit D = 0,9775 bei 15° und dem 
Siedepunfte 246,6°%. Auch ift Kraut der Anficht, daß nicht Kuminol durch Ory- 
dation von Cymol, fondern vielmehr Eymol durch Zerfall von Kuminaltohol oder 
von Kuminol entftanden fei. — Was die Kuminjäure anlangt, fo hat ſich er- 
eben, daß diefelbe Paraifopropyibenzöefäure C,H,(C,H,)COOH ift; das 
Kamiası oder Kuminaldehyd ift der zugehörige Aldehyd C,H, (C,H,)COH; 
Cymol endlich ift, wie befannt, Methylpropylbenzol C,H,CH,C,H,. 


Das Römifhlümmelöl befteht alſo aus etwa 33 Prozent 
Eymol und 77 Prozent Ruminol. 


Die wichtigſte chemiſche Reaktion des Deles ift natürlich die, mit NaHSO 
kryſtalliniſche Ausfheidungen zu geben. Sonft wäre noch zu erwähnen, daß fi 
in dem Dele Jod leicht und unter mäßiger Erwärmung auflöft, wobei eine flüffige 
gelbbraume Maffe entfteht. Weiter wird das Del dur Ehlor und Brom a 
gegriffen, wobei Subftitutionsprodufte des Kuminols (C,.H,, ClO und C,,H, ,BrO) 
fih bilden. Weber die Einwirkung der Salpeterfäure murde bereits berichtet; 
es entftebt Kuminſäure. Schmwefeljäure färbt das Del tiefrot, worauf Waffer 
eine fchleimige Maſſe von ſchmutziger Farbe abjcheidet. 


Verwendung Das Römiſchkümmelöl findet nur zur Darftellung 
von Eymol, aber zu diefem Zwecke in nicht umbeträdhtlihen Mengen, Ber- 
wendung. Dabei erhält man als Nebenproduft auch das Kuminol. Früher 
diente das Del mitunter auch medizinischen Zmeden, 3. B. als Mittel gegen 
Magentrampf. 
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105. Das Beterjilienöl. 


‚Die Früchtchen der Peterfilie (Petroselinum sativum L. = Apium Petro- 
selinum) werden arzneilich angewendet und enthalten das ätheriiche Peterſilienöl 
(Oleum Petroselini. Essence de persil. Parsley oil.), weldes man gewinnt, 
indem man die angefeuchteten Früchte mit Waffer deftilliert. Man muß die Deftilla- 
tion ziemlich lange fortjegen, da das Del ungefähr zur Hälfte aus einem ſchwer 
flüchtigen Stearopten befteht. Der Ertrag madt ungefähr 2,6 Prozent aus, nad 
Gerichten nur 0,7 Prozent. Die deutiche Peterfilie gibt das feinere Del; doch 
wird auch oftindifche angeboten. Das Peterfilienöl ıft farblos bis blaßgrünlichgelb, 
wird aber mit der Beit dunfler. Es ift didfliifig, von ftarfem Peterfiliengeruche 
und mildem gemwürzbaftem, fpäter beißendem Geſchmack. Die Dichte ift 1,0515 für 
friſches Del, für älteres dagegen höher. Der Siedepunkt liegt bei 160 bis 210° 
für die Hauptmafje des Peterfilienöles, bei 270 bis 290° für den höher fiedenden 
Anteil. Das Del reagiert neutral und löſt fich leicht in Alkohol und Aether. Schon 
durch Scütteln mit Waffer läßt es fih in ein diinnflüffiges leichtes und ein did- 
flüjfiges jchweres Del zerlegen; letzteres kryſtalliſiert in der Kälte. Ebenfo ſcheidet 
das underänderte Beterfiliendl in der Kälte Stearopten ab, ja erftarrt vollftändig. — 
Nah Blancet und Sell (Liebigs Annalen 6, S. 301) erftarrt das ſchwere Del 
in rg, mit Waſſer zu einer aus feinen jechsfeitigen Säulen beftehenden 
Maffe; die gleiche Veränderung erleidet atıd das Peterfilienöf felbfi, wenn man es 
mit Waffer einige Tage ftehen läßt. Der ſich abjcheidende PBeterfilientampber 
Ihmilzt bei 30% und erftarrt erft wieder bei 21° E.; er fiedet bei 300°, wobei er fich 
braun färbt und dann erft bei 18° erftarrt. In Waffer ift der Kampher unlöslicd 
wohl aber löslich in Alkohol beim Kochen, in Aether und Terpentinöl fhon in der 
Kälte. Durch rauchende Salpeterfäure wird der Kampher in eine waſſerlösliche 
Subftanz verwandelt, jedoh nicht in Dralfäure. Die Ergebniffe der Analpje 
(64,85 Prozent C; 6,38 Brozent H; 28,77 Prozent O) führen zu der Formel 
C,H,O,oder C,,H,,O,, beide fehr unwahrſcheinlich — Das Peterfilienöf felbft iſt 
durch Löwig und Weidmann (Fiebigs Annalen 32, S. 283) unterjuht worden. 
Das Del begann bei 210° zu fieden; doch flieg der Siedepunft unter Berdidung 
des Nüdftandes, bis letsterer erftarrt. Wird das Deftillat reftifiziert, jo erhält man 
ein Del leichter als Waſſer, welches zwifchen 160 bis 170° ftiedet und in hohem 
Grade nach Peterfilie riecht. Das Del befitt die Formel C,.Hıs, iſt alſo ein 
Terpen. Dasjelbe nimmt HCl ohne Erwärmung aufund färbt fich hierbei duntel. 
Der Rückſtand in der Retorte, das Peterfilienftearopten, gleicht einem braunen 
Harze, ift im kochendem Weingeift faum löslich, gerud- und geſchmacklos. Es ift 
weder mit Waflerdämpfen noch für fich fliichtig; durch höhere Temperatur wird es 
zerftört. Die Formel des Körpers foll C,,H,,O, fein (70,545 Prozent C; 
7,91 Brozent H; 21,545 Prozent O). — €. v. Gerichten hat ein zweifellos reines 
Beterfilienöl unterſucht (Berliner Berichte 9, 1876, S. 258, 1121, 1477) und ift zu 
folgenden etwas abweichenden Nefultaten gelangt. Das Terpen deftillierte zwiſchen 
160 und 210° faft völlig ab, während nun unter raſcher Temperaturerböhung auf 
270 bis 290° eine gelblichgrüne ftark lichtbrechende Flüſſigkeit überging, die ſchwerer 
als Waſſer war und unter feiner Bedingung kryſtalliſterte. Der bei 300° ver- 
bfeibende Rüdftand war braun gefärbt und ift wahrjcheinfich als Zerjegungsproduft 
des Peterfilienlamphers oder Stearoptens anzufehen. Aus dem Deftillat 160 bis 
210° wurde ein Terpen mit dem Siedepunfte 160 bis 164° erhalten, welches 
intenfiv nad Peterſilie roh, D = 0,865 bei 12° befaß und deffen Drehungsper- 
mögen (mit dem Wildfchen Inſtrument bei 100 mm Flüffigkeitsfäule) — 30,8° 
betrug. Mit lonzentrierter Salzſäure entftand fein feftes Chlorhydrat, dagegen färbte 
fih das Terpen braun; erft nach Verdünnung mit Altohol und Ansgießen auf eine 
große Fläche entftanden geringe Mengen eines feften, bei 115 bis 116° ſchmelzenden 
und fampherartig riechenden ——— Durch Einwirkung von Jod konnte eine 
geringe Menge Para-Cymol erhalten werden. Weiter unterſuchte vd. Gerichten den 
ihon 1843 von Braconnot in den Blättern, dem Stengel und den Samen der 
Peterfilie aufgefundenen glykoſidiſchen Körper Apiin C,,H,,0,, und das Fett 
des Samens, melde beide für das ätheriihe Del ohne Antereffe find. Endlich 
wurde der Beterfilientampher oder das Apiol einem genanen Studium unter- 
zogen. A ift zunächft zu bemerken, daß Homolle und Foret unter Apiol 
ein Gemiſch verjchiedener Subftanzen verftehen, welches als Rückſtand eines allo- 
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holifh-ätherifhen Ertraftes aus Peterfilienfamen hinterblieb, während v. Gerichten 
damit den feyftallifierenden Anteil des Peterfilienöles bezeichnete, welchen er auch 
Beterfilienfampber nennt. Man kann das Apiol direft durch Ausziehen der Samen 
mit Weingeift, Deftillation und Digeftion des Rüdjtandes mit Aether erhalten. Die 
Eigenichaften des Apiols ftimmen mit denen des Beterfilienfamphers von Blandet 
und Sell völlig überein. Die Dichte desjelben ift 1,015. Durch Kochen mit 
alkoholischer Kalilauge am Rückflußkühler entiteht eine in — — 
rhombiſchen Blättchen kryſtalliſierende Subftanz, welche bei 53,5° ſchmilzt und in 
Alkohol und Aether löslich iſt. Die Analyſe ergab im Durchſchnitt 65,43 Prozent C; 
5,75 Prozent H; 28,82 ie O (einfachfte formel C,,H,,s0,). Nah ©. Eia- 
mician und P. Silber (Berl. Ber. 21, 1888, ©. 1621. — 22, 1889, ©. 2481) 
ift der beim Kocden des Apiols mit alltoholifher Kalilauge entftehende Körper 

ſapiol C,,H,,O, und dem Apiol ifomer. Das Iſapiol ſchmilzt bei 55 bis 

6° und fiedet bei 303 bis 304% Wird Apiol mit Uebermanganjäure in allalifcher 
Löſung orydiert, jo bildet fi ein bei 122° jchmelzender neutraler Körper C,.H,.0s 
und eine Säure C,.H,.O, mit dem Schmelzpunft 175°, die Apiolfäure Wird 
diefelbe mit verdünnter Schwefeljäure auf 130 bis 140° erhitzt, fo fpaltet ſich Kohlen- 
fäure ab und es entiteht ein meutraler Körper C,H,.O, Apion, der bei 79° 
Ihmilzt und mit Waflerdämpfen flüchtig iſt. Derielbe ift als „Kernjubftanz aller 
Apiolderivate” aufzufafien. Neuerdings ift es mwahrjcheinlich geworden, daß das 
Apiol der Dimethylmethylenäther eines benachbarten Allyitetra ag ift und 
zum Safrol wie Ajaron in Beziehung fleht (Berl. Ber. 23, 1890, S. 2283; vergl. 
auh %. Ginsberg Berl. Ber. 21, ©. 2516; 23, ©. 323). Somit befteht aus 
einem Terpen C,,H,s (Siedepunft 160 bis 164°, linfsdrebend) und einem Stea- 
ropten, dem Apiol C,,H,,O, das Beterfilienöl. — Verwendung findet das Beter- 
filtenöl nur ganz felten als barntreibendes Mittel; das Apiol von Joret und 
——— iſt dagegen als Chininerſatz benutzt worden. Die Firma Schimmel & 

omp. liefert das Apiol in ſchönen bei 300 ſchmelzenden Kryſtallnadeln und nennt 
dasſelbe auch Petroſelinol. Nah Merck find Doſen von 0,25 g unbedenklich, 
su. —— von 2 bis 4g Betäubung hervorrufen (Chemiker Zeitung 10, 1886, 
©. 420, 1324). 


106. Das Bergpeterjilienöl. 


Das friſche Kraut der Bergpeterfilie (Athamantha Oreoselinum Mönch) 
liefert nah ©. Schnedermann und F. %. Windler (Liebigs Annalen 5l, 
1844, ©. 315, 336) bei der Deftillation mit Waſſer ein ſtark aromatiih, etwas 
wachholderähnlich riehendes Del vom Siedepuntte 163° und der Dichte 0,843. Bei 
der Fraftionierung erhielt man hauptſächlich zmei Anteile. Beide bejaßen die Zu- 
jammenfegung eines Terpens C,.H,., während ſich nur eine fehr geringe Menge 
eines fauerftoffhaltigen Körpers darin nachweiſen ließ. Das Terpen liefert mit 
Chlorwafferftofi fein fryftallifierbares Produft, vielmehr ein bei 190% fiedendes 
flüffiges Chlorhydrat C,.H,,, HCl. Welches Terpen vorliegt, ift aus diefen An- 
gaben nicht zu fchließen. 


107.. Das Sellerieöl 


erhält man aus allen Zeilen des Sellerie® oder Eppichs (Apium graveolens L.), 
am feinften aus dem Samen, als wafferhelles Del mit D = 0,881, von durd- 
dringendem Geruch, in Alkohol leicht Löslih. Das Del wird (nad) Stohm ann) 
hauptfählich fiir den PBarifer Markt gewonnen. 


108. Das Engelmwurz- oder Angelitfaöl. 


Oleum Angelicae. Essence d’Angelique. Angelica oil. 


Abftammung, Gewinnung. Früchte wie Wurzel der Engelmurz- 
pflanze (Archangelica officinalis Hoffm. = Angelica Archangelica L. = 
Angelica officinalis Guibourt) enthalten ein charafteriftifch riechendes äthe- 
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rifches Del, welches nicht bloß einen gewiſſen technifchen Wert befigt, ſondern 
auch wiſſenſchaftliches ntereffe bietet. Die Pflanze wähft an feuchten 
Standorten Mitteleuropas; die beften Sorten der Wurzel fommen vom 
ſächſiſchen Erzgebirge, ferner aus Thüringen. Neuerdings wird auch japani- 
ſche Engelwurz in den Handel gebradt. Die Wurzel liefert da8 gemöhnlich 
verwendete Del; feiner ift aber das Del aus den Früchten (Samen). Die 
Gewinnung aus der Wurzel erfolgt am beften mit frifcher, gut zerfleinerter 
Wurzel durch Dampfdeftillation.. Ganz ähnlich verfährt man bei Darftel- 
lung des Dels aus Samen. Der Ertrag aus Samen macht 1,15 umd 
aus Wurzeln 0,75 bis 1 Prozent aus. 


Phyfifalifhe Eigenfhaften. 1. Das Angelikawurzelöl ift 
eine bewegliche Flüffigkeit, frifch farblos, im Lichte fich gelb färbend, welches 
ftarf aromatiih nach Angelikawurzel riecht und fcharf aromatisch ſchmeckt. 
Seine Dichte ift nah Naudin 0,875 bei 0°; fein Siedepunft liegt zmi- 
ihen 160 und 175° (für die Hauptmaſſe). An der Luft nimmt das Del 
Sauerftoff auf und verharzt langfam. 2. Das Angelikaſamenöl befigt 
einen Ähnlichen, aber viel feineren Geruch, als das Del der Wurzel. Es 
ift im frifhen Zuftande nah Müller dinnflüffig und bernfteingelb, von 
D = 0,8549 bei 15° E. und rechtsdrehend (446° bei 200 mm Länge 
der Schicht). Welteres Del ift etwas didflüffig, braungefärbt und ſchwerer 
(D — 0,9086 bei 15%). Die Hauptmafje deftilliert bei 176 bis 280°. 
Nah Naudin ift die Dichte des Dels 0,872 bei O° und «, = + 26° 15‘ 
(Schichtenlänge 200 mm). — Wie man bemerkt liegt der Hauptunterjchied 
der beiden Dele phyſikaliſch nur im Geruch. 


Zufammenfegung, chemiſche Eigenfdhaften. 
1. Das Angelifawurzelöl 


wurde von F.Beilftein und €. Wiegand (Berliner Berichte 15, 1882, S.1741), 
dann au von. Naudin (Bull. Soc. Chim. [N, S.] 39, 1883, p. 114, 406) ge- 
nau unterfudt. Die erfteren — in der Fraktion von 160 bis 165° ein Terpen 
C,.Hıs, meldes bei 158° fiedet, D — 0, bei 16,5° befitt und ein flüffiges 
Monodlorbpdrat bildet, während in der Fraktion 171 bis 175° ein zweites Terpen 
C,.H,s mit dem Siedepunft 171 bis 175° und der Dichte 0,8504 bei 16,5° ent: 
halten war. Letzteres bildet ein Eryftallifierendes bei 127° jchmelzendes Chlorbydrat 
C,.H,s, HCl; die Angaben a, des Chlorhydrates würden auf Pinen paffen, 
nicht aber der GSiedepunft des Terpens. In dem zwiichen 175 bis 200° über. 
ehenden Anteile befand ſich ein bei 176° fiedendes Terpen mit der Dichte 0,8481 
bei 16,5°, welches wohl als Gemifch des vorigen Terpens mit Eymol anaufeben 
ifl. Die iiber 200° fiedenden Fraktionen wurden mit altoholifcher Kalilauge digeriert, 
dann mit Waffer verdiinnt und abdeftilliert; fie enthielten ein gegen 250° fiedendes Ter- 
pen C,.oH,s. Endlich verblieb ein geringer hbarzartigerKüdftand, während in 
der Kalilauge Spuren einer flüchtigen Säure nachzuweiſen waren. — Naubdin 
fpricht zunächſt die Vermutung aus, daß das von Beilftein und Wiegand unter 
fuchte Del mit Terpentinöl verfegt war. Er ftellte ſich alsdann felbft Engelmurzöf 
ber und erhielt aus 100g des Oeles 50 g einer bei 163 bis 167° fiedenden Frak— 
tion, 25 g zwifchen 167 und 330° (in drei Anteilen gefammelt) und 25 g eines 
halbflüffigen, ſchwer deftillierenden Rückſtandes. Das Del polymerifiert fi offen- 
bar bei der Deftillation, da bei der Fraltionierung der Deftillate der Siedepuntt 
fehr ſchnell ſteigt. Fraltioniert man dagegen im Iuftleeren Raume, fo erhält man 
75 Prozent eines farblofen, flüffigen Terpens C,.H,., mweldes bei 166° fiedet 
und D = 0,87 bei 0° befitt. Das Terpen riecht Schwach pfefferartig, bleibt im Lichte 
unverändert und befitt das — — + 5° 39, Ein feſtes Chlorhydrat 
ift aus dem Terpen nicht zu erhalten. Durch Erbigen im zugejchmolgenen Glas- 
rohre auf 100° (30 Stunden lang) polymerifiert fih das Terpen, wird bidflüffig, 
gelblih und ſtark riechend. 
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Das Angelikawurzelöl enthält nur ein Terpen (75 Prozent; 
Siedepunft 166°) und geringere Mengen von deſſen Bolymeren, 
legtere bei der Deftillation infolge der Wärme gebildet. Auch das alte, 
verdidte Del wird folche polymere Terpene enthalten. — 


2. Da8 Ungelifafamenöl 


ift namentlih von R. Müller (Berliner Berichte 14, 1881, S. 2476) und von 
?. Naudin (Bull. Soc. Chim. [N. S.] 37, 1882, p. 107) unterjucht worden. Nach 
Müller deftilliert frifches Del zum größten Teile zwiſchen 176 und 280° tiber (ins- 
gefamt 81 Prozent; 22 Prozent bei 176 bis 178°, 16 Prozent bei 178 bis 182° 
19 Prozent bei 182 bis 200”, 15 Prozent bei 240 bis 280°). Bei 300° gingen noch 
1,6 Prozent über, während 11 Prozent eines teerartigen Rüdftandes in der Retorte 
blieben. Alle Fraktionen bis 182° enthielten Sauerftoff (4,5 bis 7,86 Prozent). 
Eine Trennung der näheren Beftandteile des Deles durch fraftionierte Deftillation 
war alfo unmöglid. Dagegen gelang fie bei mehrtägigem Erhigen der Fraktionen 
mit alkoholiſcher Kalilauge (im Waflerbad, am Rückflußkühler). Nach beendeter 
Reaktion wurde Kohlenjäure eingeleitet, der Alkohol ziemlich abdeflilliert, der Rild- 
ftand mit Waffer ausgefchüittelt und das Del im Sceidetrichter getrennt. In der 
wäfferigen Löfung war Baldrianfäure C,H,,0, =C,H,COOH enthalten (im 
Gemiſche mit einem — derſelben); und zwar mußte dieſe Baldrianſäure als 
Methyläthyleſſigſäure CH(CH,C,H,)COOH angeſprochen werden. Da das 
Del ſauer reagiert, fo fcheint die Merthyläthyleffigiäure frei darin vorzukommen. 
Es ift ferner anzunehmen, daß diefelbe aus Angelifafäure entftanden ift; Tettere 
geht leicht in Methylfrotonjäure und diefe in Methyläthyleffigfäure über (Angelika— 
jäure C,H,COOH; Krotonfäure C,H,COOH; Metbyffrotonfäure C,H, (CH,)COOR). 
Aus den ſchwer flüchtigen und nicht flüichtigen Anteilen des Angelitafamenöles wurde 
durch gleiche Arbeit, wie bei den — ſiedenden Fraktionen, eine feſte Säure, 
die Orympriftinfäure, abgeſchieden: C,,H,,0, = C.H. (O) COORB; dieſelbe 
iſt das höchſte Glied der Milchſäurereihe. — Endlich wurde das, wie ſchon erwähnt, 
— Terpen unterſucht. Es bildete eine farbloſe Flüffigkeit von citronen— 
ihnlichem Geruche mit D — 0,8487 und dem Siedepunkt 172,5° C. Es orydierte 
ſich leicht und bildete einen kräftigen Ozonträger. — Naudin erhielt aus dem 
Angelikaſamenöl 70 Prozent einer Fraktion von 174 bis 184° Siedepunkt, ferner 
25 Prozent zwifhen 184 und 330°, während eine halbflüffige ſchwer deftillierende 
Maffe im Rüdftand blieb. Bei 330° ſah die Fiitffigkeit blau aus. Das fchnelle 
Steigen des Siedepunftes bei der FFraftionierung weiſt auf Polymerifation — 
auch nimmt das Oel aus Luft Sauerſtoff auf. Demnach mußte im Vakuum deſtilliert 
werden. Es ergaben ſich 75 Prozent eines flüſſigen, ſehr beweglichen Terpens 
C,oH,s, meldes bei 175° kochte. Im Lichte färbte es ſich gelb und roch gleich— 
zeitig nach Hopfen und Fuſelöl. Die Dichte betrug 0,833 bei 00 und a, war = 
25°16' (200 mm Schichtenſtärke). Durch Erhiten im gefchloffenen Rohre trat 
raunfärbung ein; der Koblenmwafferftoff verdidte ſich und verlor die optijche Aftivi- 
tät: er war offenbar polymerifiertt. Naudin nennt den Koblenmwafferftoff des 
Angelifaöles Terebangelen; derſelbe ift leicht orpdierbar und wird von Chlor 
und Brom ftarf angegriffen, durch Hige oder Natrium polymerifiert. Außer dem 
Terebangelen ſcheint noch ein zweites iſomeres Terpen in geringen Mengen vor» 
handen zu fein. 


Das Angelifafamenöl enthält alſo ein bei 172,5 biß 175° fie- 
dendes Terpen, vielleicht auch ein Jfomeres davon, und ferner Me- 
thbyläthyleffig- und Orympyriftinfäure. — Bezüglich des Terpens 
aus dem legteren Dele ift wohl die Vermutung zuläffig, daß hier Limo— 
nen vorliegt, wenn aud die angeführten Eigenfchaften des Terpens nicht 
zur völligen Identifizierung genügen. 

Berfälfhungen, Verwendung. Das Angelifaöl ſcheint mit- 
unter mit Terpentinöl verfälfcht zu werden. — Berwendet wird es insbe 
jondere zur Likörfabrikation (in Öemeinfihaft mit Wacholder und Korian- 
deröl zum fogen. Ginöl); fo ift 28 ein mefentliher Beftandteil des Char- 
treufe, 
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109. Das Yiebftodöl. 


Die Wurzeln des fiebftödels (Levisticum officinale Koch = Ligusticum Le- 
visticum L.) find als Arzneimittel gebräudhlid. Diefelben riehen und jchmeden 
ftarf und eigentiimlich aromatiih. Werden fie getrodnet, zerkleinert und mit Dampf 
deftilliert, fo erhält man das Piebftodöl (Essence de Liveche), welches gelbbräun- 
ih, didflüffig und von Geruh und Geihmad der Wurzel if. Das Del ift leicht 
in Weingeift löslih und wird durch konzentrierte Schwefelfäure dunkel, braunrot, 
durch Salpeterfäure rot gefärbt. Die Ausbeute au Del ift gering, daher dasjelbe 
häufig duch Pomeranzenöl, Kopaiva, und Terpentinöl verfälfcht wird. (Mier- 
zinsfi). Auch die Früchte ergeben ein Del (1,1 Prozent) von D = 0,935 
(Schimmel & Komp., Bericht April 1890). 


110. Das Sumbul- oder Mofhusmurzelöl. 


Man untericheidet verfchiedene Sorten der Sumbulmwurzel. Die beffere ftammt 
von der buchariſchen Pflanze Euryangium Sumbul Kauff. = Angelica moschata 
Wigg. = Ferula Sumbul Hook fil.; die geringere Sumbulmwurzel ift die von 
Dorema Ammoniacum Don., der Ammoniafgummipflanze, deren Wurzel als 
indifhe oder Bombayſumbulwurzel, auch boi genannt, verhandelt wird. Die Sum- 
bulmurzel riecht moſchusartig und jchmedt aromatisch, jowie ftarf bitter. Sie ift ein 
aromatisch toniſches Arzneimittel und findet audh in der Barfiimerie Anwendung. 
(Seubert), Nah Reinſch zieht man die Wurzel mit Aether und die ätherifche 
Löſung mit Alkohol aus und verdunftet, wobei ein klarer blaßgelber, barzartiger 
Rückſtand (Sumbulbalfam) hinterbleibt. Derjelbe enthält reihlih Angelifa- und 
Balerianfäure Bei der trodnen Deftillation läßt er ein blaues Del übergeben, 
in welchem Umbelliferon C,H,O, enthalten ift (Hufemann). Bon Shimmel 
& Komp. wird aus der Moſchuswurzel dur Deftillation ein ätherifches Del mit 
D = 0,954 bei 15° abgejchieden und zwar ift der Ertrag 4 Prozent aus buchari— 
ſcher oder ruffiicher Wurzel, Die Dichte des Deles beträgt 0,954 bei 15%. Der Preis 
des Deles hängt jehr von der Zufuhr der Wurzel aus Rußland ab; fo foftete bei 
mangelhafter Zufuhr Anfang 1889 3. B. 1kg Moſchuswurzelöl 2000 Mark! (Ehemit. 

tg. 13, 1889, S. 451, 1358. Bericht von Shimmel & Komp. April 1890). Nach 
ieſſe wird die Moſchuswurzel befonders in Rußland benutzt. 


111. Das Ammoniafgummiöl. 


Unter Ammonialgummi verfteht man den eingetrodneten Mildhjaft von Dorema 
Ammoniacum Don.; dieſes Gummiharz liefert bei Deftillation mit Wafler 0,3 bis 
0,4 Prozent eines farblofen, ſtark riehenden ätherifchen Deles, welches ſchwach rechts 
dreht, und über defien Zufammenjegung nur befannt ift, daß es jchmefelfrei ift 
(Hufemann). Die Wurzel liefert ein umechte8 oder minderwertige® Sumbulöl 
(vergl. Nr. 110). 


112. Das Stinfafant- oder Aſafoetidaöl. 


Der Stinlafant oder Teufelsdred oder die Ajafoetida ift der eingetrodnete Mild- 
faft von Ferula Scorodosma B. et A. und Ferula Narthex Boiss., und zwar 
fließt diefer Milchſaft aus der Wurzel aus. Die Ajafoetida riecht widerlih fnoblaud- 
artig und ſchmeckt widerlich aromatiſch und ſcharf. Stinkafant ift ein fräftiges, auf 
das Nerveniyftem und die Schleimhäute wirkendes Heilmittel und wird im Orient 
auch als Gewürz benutt (Seubert). 


Das Del der Ajafoetida a zuerft H. Hlafimeg dargeftellt und unterfucht 
(Liebigs Annalen 71, 1849, S. 23). Man erhält e8, wenn man gut zerfleinerten 
Teufelsdreck mit Wafjer aus gläfernen Retorten im Kochjalzbade deftilliert und bie 
entweichenden Dämpfe in gläjernen Kühlern verdichtet. Der Ertrag madte etwas 
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fiber 3 Prozent aus. Das Del ift Tichtgelb, dünnflüffig, Mar und von durchdringen 
dem Geruche nah Aſafoetida. Es befitt anfangs mildem, jpäter kratzendem Ge— 
ihmad, reagiert neutral und rötet die Haut nicht. In Wafler ift es ziemlich lös— 
lich, in Weingeift und Wether jehr leiht. Beim Stehen entwidelt es beftändig 
Schwefelmafjerftofi. Ein Stearopten ſcheidet fih aud in der Kälte nit ab. Das 
Kochen beginnt bei 135 bis 140°; doch zerſetzt fich das Del beim Kochen. An der 
Luft nimmt es Sauerftoff auf, wird jauer und verändert den Geruch. — Das unver: 
änderte Del enthält nur Koblenftoff, Waflerftoff und Schwefel, und zwar ergaben 
die Analyien, daß ein niedrigeres und ein höheres Sulfid desjelben Radilals vor- 
liegen. Dieſe Sulfide follen die yormel C,.H,,58, C,2H,,S, u. ſ. w. befiken; und 
weiter fol das Radial diefer Sulfide, C,,H,, oder (C,H, ‚)s, zum Ally in naher 
Beziehung ftehen. Allerdings würden dieje Radikale zu der allgemeinen Formel der 
Radilale aus der Allylreihe (C,H, n—ı ) paſſen. Doch bedarf die Hlafimegiche Formel 
weiterer Betätigung. — Sofand F. W. Semmler (Chemil. Ztg. 12, 1888, S. 912), 
daß das Aſafoetidaöl außer Kohlenftoff, Waflerftoff und Schwefel auch 4,65 Prozent 
Sauerftoff enthielt (Rohöl); er konftatierte weiter, daß die Sulfide des Deles ſolche 
des Allyls jeien, und zwar Allylfulfid (C,H,),S und Allyldiſulfid (C,H,),S,. 
Die erftere Verbindung ift befanntlich der weſentliche Beftandteil des Knoblauchöles 
Bei der fraftionierten Deftillation unter 10 mm Drud geht zwiſchen 133 bis 143° 
ein dunlelbraunes, mißfarbiges Del über, Dasjelbe ift mit den blauen Anteilen 
verſchiedener ätheriſcher Dele identiſch (Chemik. Ztg. 13, 1889, S. 230). Ein Oel 
mit D = 0,9843 bei 22° (linfsdrehend) enthielt außerdem 2 Terpene (6 bis 
8 — und Sesquiterpen vom Siedepunft 123° bei 9 mm Drud und 
D = 0,9241 bei 15° (Berl. Ber. 23, 1890, ©. 3530), Somit beftände das 
Aſafoetidaöl aus Allylfulfid, Allyldifulfid, Terpene, Sesquiterpen 
und blauem Del. Nah Flüdiger Hat das Del die Dichte 0,915 und ift 
rechtsdrehend. 


113. Das Mutterharz- oder Galbanumöl. 


Der eingetrodnete Milchjaft von Ferula galbaniflua Boiss. und F. rubricaulis 

Boiss. fommt als Galbanum oder Mutterharz in den Handel. Das Harz bat einen 
durhdringenden Geruch und fchmedt birterlich fcharf und eıwärmend. Es fommt 
aus Afrika (Nubien) und Perfien zu uns. Wird es mit 4 Teilen Waſſer der Deftilla- 
tion unterworfen, jo gebt ein farblojes bis gelbliches Del über, welches D — 0,884 
bis 0,961 befittt, bei 160 bis 170° fiedet, rechtsdrehend ift und gleichzeitig nach Gal- 
banum und Kampher riecht, wie bitterlich aromatisch, erft brennend, dann kühlend 
ſchmeckt. Der Gehalt des Harzes an Del wird mit 3,4 bis 7,0 und ausnahmsweije 
22 Prozent angegeben. Nah Schimmel & Komp. ift das Del bellgelb, von aus— 
geprägtem Galbanumgerucdh und befitt D = 0,914 bei 15%. Es fiedet zwiichen 165 
und 300° (Berichte 1890). Die erfte hemifche — des Oeles rührt von P. Möß- 
mer her (Lieb 'g8 Annalen 119, 1861, ©. 257). Derfelbe erhielt 7 Prozent eines farb- 
lofen, bei 160 bis 165° faft vollftändig übergehenden Deles, welches D — 0,5842 
bei 9° Hatte, ſchwach rechtsdrehend war und der Formel C,.H,, entiprad, alio ein 
Terpen war. Mit Ehlormwafferftoff ergab das Del ein men Ehlor- 
bydrat, welches fajeputähnlich roch und der entiprechenden Berbindung aus Terpen- 
tinöl gleih war. Durch trodene Deftillation des Galbanumbarzes ergab fi ein 
rünblaue® Del von aromatiſchem Geruche welches nad einiger Zeit völlig fry- 
Aallinifch erftarrte und in der Hauptmaffe aus Umbelliferon C,H,O, beitand ; 
der fliljfige Anteil bildete ein didflitffiges blaues Del mit dem Siedepuntte 289° 
und der Formel C,,H,,0. Diejes blaue Del ift dem aus Kamillenöl ſehr ähnlich. — 
D.Ballach hat im Galbanumöl Sesquiterpen C,,„H,, nachgewieſen (Liebigs 
Annalen 238, 1887, S. 81), und zwar findet ſich dasjelbe in den bei 270 bis 280° 
fiedenden Anteilen des Deles. Das Sesquiterpen liefert, wenn man feine —— 
Löſung mit Chlorwaſſerſtoff ſättigt das charakteriftifche Dichlorhydrat C,,„H,,, 2HCI 
mit dem Schmelzpunft 117 bis 118%. — Das Galbanumöl befteht jonad 
aus dem bei 160 bis 165° fiedenden Pinen (Recdhtspinen) und dem bei 
270 bis 280° fiedenden Sesquiterpen. Ürfteres ift der Hauptbeftandteil. — 
Durch Salpeterfäure wird Galbanumöl in ein gelbes Harz verwandelt, von Schwefel- 
ſäure unter beftiger Reaktion violett gefärbt. Verwendung findet es innerlich wie 
äußerlich zu Riechmitteln, Einreibungen und Salben (Maier). 
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114. Das Opoponaxöl. 


Die Wurzeln von Ferula Opoponax L. = Opoponax Chironium 
Koch einer ſüdeuropäiſchen, paftinafähnlichen Doldenpflanze, laffen beim 
Einfchneiden einen Milchfaft ausfliegen, welcher erhärtet und ein rötlichgelbes, 
eigentümlich ſtark riechendes und bitter fcharf jchmedende® Gummiharz, das 
Opoponar bildet. Nach Pelletier enthält dasjelbe etwa 3 Prozent ätheri- 
fhes Del von eigentümlichem ftartem Geruche. Nah Przeciszewski ift 
das Del grünlichgelb, wird an der Luft dunfler und ift ſchwefelfrei (Seu- 
bert, Piefje, Hujfemann). Nah Schimmel & Komp. wird das Opo- 
ponaröl neuerdings wieder häufiger verlangt, was auf vermehrte Anwendung 
desfelben in der Parfümerie fchließen läßt. Es befigt D — 0,901 bei 15° 
und fiedet zmwifchen 200 und 300°. Die niedriger ftiedenden Anteile ent- 
halten den riechenden Beftandteil. 


115. Das Möhrenöl. 


Die Wurzel der Möhre, gelben oder Mobrrübe (Daucus Carota L.) ift 
ein belanntes Nahrungsmittel, In der frifhen Wurzel ift ein ätherifches Del 
enthalten, freilih nur zu 0,012 Prozent, welches Wadenroder dargeftellt hat. 
Nah ihm ift das Del farblos, von durhdringendem Geruh und Geihmad, Leicht 
in Weingeift löslih und von der Dichte 0, bei 11° (Hujemann). Neuere 
OR des Deles rühren von M. Landsberg ber (Chem. Centralbl. [3] 
19, 1888, ©. 1273. — 61, 1, 1890, ©. 486, — Chemit. 38 14, 18%, Rep. 
©. 61). Unterfuht wurde ein Del, welches Schimmel Komp. aus den 
Früchten der Möhre bei Deftillation mit gejpannten Wafferdämpfen erhalten 
hatten. Das Del war gelb gefärbt, von ſcharfem Geijhmad und angenehm möhren- 
ähnlichem Geruche. Es Löfte fih in Alkohol, Eiseſſig, Aether, Chloroform und be- 
jaß D = 0,8829 bei 20°. Es reagierte wegen eines Gehaltes an Eifigjäure fauer 
und befaß « = — 37° bei 100 mm; bei —15° erftarrte e8 nit. Das Möhrenöl 
begann bei 100° zu fieden und lieferte zwei Hauptfraftionen, die eine von 135 bis 
165, die andere von 220 bis 240°. Hieraus wurden durch Rettififation zwei An- 
teile ifoliert: 156 bis 165° und 212 bis 230°. Erſterer ift wafjerbell, riecht nad 
dem rohen Dele, reagiert neutral und befitt D = 0,8525 bei 20°, ſowie a = + 32,3° 
bei 100 mm. Es beftebt aus Rechtspinen C,.H,s, oder doch einem fehr nabe 
verwandten Zerpen. Die zweite Fraktion madt ungefähr 40 on vom Rohöl 
aus, ift bellgelb, von ſchwach aromatifhem Geruche und D = 0,9028 bei 20°, ſowie 
« = —9° bei 100 mm Länge der Fzlüffigkeitsfäule. Die Fraktion ift mit dem 
@ineol C,,H,,O fehr nahe verwandt und befigt deſſen Zuſammenſetzung. 


116. Das Meifterwurg- oder Jmperatoriadl. 


Die in den Alpen mwacdjende Umbellifere Imperatoria Ostruthium L. = 
Peucedanum Ostrutbium Kch. — eine aromatisch riechende Wurzel, welche als 
Meifterwurz in den Handel fommt. Diejelbe jhmedt beigend gewürzhaft und wirkt 
beim Kauen fpeihelziehend (Seubert). Aus ihr hat H. Hirzel ein ätheriiches 
Del gewonnen (Yourn. für prakt. Chemie 46, 1849, S. 292), ındem er die geftoßene 
Meifterwurzel mit Waſſer der Deftillation unterwarf (Ertrag 0,2 bis 0,8 do ent). 
Da das Del im Waffer ziemlich löslich ift, fo fhiittelt man es am beften mit Aether 
aus, ſcheidet die ätherifhe Schicht und deftilliert den Aether ab. Das rohe Del ift 
dunkelbraun und muß — mit Waſſer reltifiziert werden, wobei ein teerartiger 
Rückſtand bleibt. Das reine Del iſt farblos, waſſerhell, dünnflüſſig, von aromati- 
ihem Geruche und brennend erwärmendem Gefhmad. Nah Schimmel & Komp. 
ift das Del fogar von beißendem Geihmad. Die Ausbeute beträgt 0,8 Prozent 
(Chemif. Ztg. 1887, ©. 1869). Die Dichte des Deles 0,877 bei 15%. Das Del 
befteht aus einem Koblenwafjerftoff. Zu etwas anderen Refultaten fam Hirzel, 
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Das Del fängt bei 170° an zu ſieden; der Siedepunkt ſteigt fortwährend bis bei 
220° die Hauptmaffe abdeftilliert if. Die erfte Fraktion (170 bis 180°) entſprach 
in ihrer Zufammenjegung der Formel C,.H,sO (85,05 Prozent C; 11,5 Prozent H; 
3,45 Prozent O). Ein — Zeil ging bei 180 bis 190° fiber, wurde aber nicht analy- 
fiert, während eine dritte Portion von 200 bis 220° erhalten wurde. Letztere be- 
figt einen unangenehmen, etwas brenzligen Geruch, ſchwach gelbliche De: und 
ziemliche Didflüffigkeit; ihr fommt die Formel C,,H,,O zu. Bei der Deftillation 
des Meifterwurzöles mit Phosphorpentoryd Ri: ein Zerpen C,.H,s über, welches 
ein flüffiges Ehlorhydrat C,,H,,Cl bildet (C,,H,,,HCI). Auf Grund diefer Unter- 
fuhung nimmt Hirzel an, daß unverändertes Meifterwurzöl aus einem Gemenge 
verjchiedener Hydrate desfelben Kohlenwaſſerſtoffes C,H, befteht; 3.8. au8 C,,H,,0 = 
N. Wagner, der eine Unterfuhung über das Fmperatorin (eines ebenfalld in der 

mperatorianmwurzel enthaltenen Pflanzenftoffes) anftellte, macht einige Neben- 
emerfungen über den fanerftoffhaltigen Körper des Meifterwurzöfes (Journ. für 
praft. Chemie 62, 1854, ©. 280. Anm.). Danach zeigt das Del einen Aldehyd- 
harakter, indem es beim Erhitzen mit Waffer wenig Ammonial und Silber- 
nitrat einen Silberjpiegel ausſcheidet. Erhitt man das Del mit Platindhlorid, fo 
tritt Geruh nah Angelilafäure auf. a er vermutet daher, im Imperatoriaöle 
jei Angelikaſäurealdehyd C,H,O=C,H,COH enthalten. 


117. Das Korianderöl. 


Oleum Coriandri. Essence de Goriandre. Coriander oil. 


Abftammung, Gewinnung. Aus den Früchtchen des im Orient 
einheimifchen Koriander8 (Coriandrum sativum L.), welche offizinell find und 
auch al8 Gewürz verwendet werden, fann man ein flüchtige8 Del gewinnen. 
Die unreifen Früchtchen befigen gleich der ganzen Pflanze einen wanzen— 
artigen, etwas betäubenden Geruch, während fie im reifen Zuftande gemwürz- 
haft riehen und fchmeden. Der Koriander wird in Franfreih, England 
und Deutjchland (Erfurt) im großen angebaut (Seubert), auh in 
Maroffo, Hauptfählih aber in Indien (Schimmel. Zur Darftellung 
des Oels feuchtet man die Früchtchen mit Waſſer an und läßt fie 12 
bis 16 Stunden liegen, ehe man zur Deftillation vorfchreitet; oder man 
zerqueticht, zerftößt oder vermahlt fie und bringt fie fo mit Waſſer in die 
Retorte. Die Ausbeute beträgt 0,7 bis 1,1 Prozent, nah Maier ge- 
wöhnlich 0,73 Prozent. Nah Mierzinski wäre die Zerfleinerung der 
Früchte zu vermeiden, da hierbei die Ausbeute fchlechter fein foll. 

Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das Korianderöl ift faft farblos, 
von Geruch und Geſchmack des Korianders, in großer Verdünnung orangen- 
artig riehend, und von der Dichte 0,871 bei 14° (KRamalier), 0,8719 
bei 15° (Groffer), 0,867 bei 15° (Schimmel). Das Sieden beginnt 
bei 150°; bis rund 200° ift die Hauptmafie abdeftilliert. Das Del ift 
(inf8drehend und befigt &, = — 88,4 bis — 92,55%. In Altohol oder 


Eiseſſig Löft fich das Del leicht auf, ebenfo in Aether. 


Zufammenjegung, chemiſche Eigenjchaften. 

Das mit Ehlorcalcium entwäfferte und rektifizierte Korianderöl befitt nad 
U. Kawalier (Journ. fir prakt. Chemie 58, 1853, S. 226) die Zufammenfegung 
C,.H,,0. Wird es mit Phosphorfäureanhydrid deftilliert, jo ergibt fi ein Terpen 
C,oH;s, mweldhes fein frpftallifierendes Chlorhydrat liefert. Die Unterfuhung des 
bei 150°, wie des bei 230° abbeftillierenden Anteiles ergab die gleihe Formel, fo 
daß das Korianderöl als einheitliche Subftanz anzufehen iſt. Da jedoch ein zmeites 
Korianderöl die Formel C,,H,,O ergab, glaubt Kamwalier, annehmen zu miffen, 
daß das Korianderöl aus Terpen + Terpenhydrat befteht, 3. B. C,.H,0 = 
4C,,H,s +H,0 =8C,,H,,+ C,H: ,0, in welchem Falle man allerdings wohl 

Bornemann, Dele. II. 21 
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faum eine gleihe Zufammenfegung verfchiedener Fraktionen vermuten follte. Die 
Unterfudhungen wurden erft 1881 durh B. Groffer (Berl. Ber. 14, 1881, ©. 2485) 
wieder aufgenommen. Es ergab fi, daß Korianderöl unterhalb jeines Siedepunftes 
fi unzerſetzt verflüichtigt (was jhon Kamalier fonftatiert hatte), daß es aber beim 
Sieden zwiihen 150 und 170° Waffer abjpaltet. Infolgedeſſen ericheinen die erjten 

raftionen mildig getrübt, während die Deftillate von 170° an Mar find. Da die 
Zuſammenſetzung des Deles der Formel C,.H,,O, die der Fraktion 165 bis 170° 
aber der Formel C,,H,,O entiprad, jo darf man wohl annehmen, daß fih zwiſchen 
150 und 170° der dur Ver Gleihung ausgedrüdte Borgang abipielt: 
2C,H,,0 = C,,H,,0 + H,O. Die Fraltion von 190 bis 196°, die zweite be- 
deutendere (30 Prozent, während zwiſchen 165 bis 170° 25 Prozent übergeben) 
befittt wieder die Formel C,.H,,O. Diefe Fraktion, wie das ganze Del, löjen ſich 
feiht und Har in alkoholiſcher Schwefelfäure. Die Fraktion mit der Zufammen- 
fegung C,.H,,O löft fih zwar anfangs aud, ſcheidet aber alsbald unter Trübung ein 
Terpen aus. — Wird Korianderöl im zugefchmolzenen Glasrohre erhitzt (auf 200°), 
fo verwandelt es fih unter Wafferabfpaltung in ein Terpen, dem jedoch nod 
polymere Terpene beigemifcht find, wie aus dem zwiſchen 164 und über 360° liegen- 
den Siedepunfte hervorgeht. Wird Korianderöl mit Natrium zufammengebradt, 
jo entwidelt fih Waflerftoff, und nach mehrtägiger Einwirkung binterbleibt eine 
Salzmaffe, deren Bufammenjegung ungefähr der Formel C,.H,,NaO entipridt. 
Wird die Maffe mit verbünnter Salzſäure behandelt, jo ſpaltet fih Kochſalz ab und 
es entfteht die Verbindung C,,H,,O. Läßt man dagegen Natrium auf Korianderöl 
bei 150 bis 170° einwirken, jo entfteht eine ölige Ausicheidung, aus welcher fih ein 
bei 178 bis 180° fiedendes Terpen ifolieren läßt. Da fih aus Korianderöl ein 
BILLDERSEENES CH,COOC,.H,,;, yemwinnen ließ, muß in der Berbindung 
C,.H,,O ein Hydroryl enthalten fein. Trockener EChlormwafjerfioff wird vom 
Korianderöl unter FORD RIO RG aufgenommen, wobei ein flüffiges Monodlor- 
bydrat C,.H,,HCI mit D = 0,9527 ber 15° entftand, Biel jchwieriger war ein 
—*8 Jodhydrat C,H, HJ, zu erlangen. Dieſes Jodhydrat zerſetzte ſich 
beim Stehen und lieferte dann bei der fraftionierten Deſtillation Cymol C,.H,.: 
Salpeterjfäure von D = 1,185 wirft auf das Del höchſt energiich ein. Ueber- 
manganfaures Kalium verwandelt das Korianderöl in Eifigfäure und eine 
Säure C,H, ,O,, wahrſcheinlich Dimethylbernfteinfäure.. Als Zmifchenproduft der 
DOrpdation hatten fi ölige Tröpfchen eines Ketons C,.H,,sO abgeidieden. Da 
dem letteren die yormel C,H,,COCH, auerteilt werden müßte, ift als wahr— 
ſcheinliche Konftitutionsformel des Korianderöfes C,H,,„CHOHCH, oder noch befler 


> CHOH anzujehen. 
ahg 


Als einziger Beftandteil des Korianderöls ift fonad ein 
ifomeres Borneol, das Koriandrol C,,H,5;0, zu bezeihnen. 

Die wichtigſten Reaktionen des Korianderöles find bereits erwähnt. Bemerkt 
feien noch die folgenden von R. Ed zujammengeftellten (Chem. Gentralbl. [3] 18, 
1887, ©. 1086). Todtinktur färbt das Del grün, jpäter dunkelgrün, jehr verdünnte 
Salpeterfäure himbeerrot und beim Erwärmen lila und blau. Beide Färbungen 
verfhwinden auf Zufag von Pomeranzenöl oder Alkohol. Schwefelfäure färbt 
Del braunrot; Fuchſin wird nicht gelöft. 

Berfälfhungen, Verwendung. Das Korianderöl wird oft mit 
Pomeranzenfchalenöl abgezogen, wodurch es einen befonder angenehmen Ge— 
ruh erhält. Die Erkennung dieſes Oels fiehe oben. Verwendet wird 
Korianderöl vorzugsmeife in der Liförfabrifation, auch wohl in der Kuchen- 


bäderei. 


Achte Gruppe: Oele aus den Familien der Sarifragaceen, Myrta— 
ceen, Rofaceen, Drupaceen, Papilionaceen und Cäfalpiniaceen. 


In diefe Abteilung gehören eine ganze Reihe wichtiger ätherifcher Dele, 
welche aus den Blättern der Pflanzen, zum Teil aus Blüten und Frlchten 
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derjelben, endlich auch aus, den Stämmen der Pflanzen entfloffenem Balſam 
gewonnen werden. Die folgende Aufzählung hebt nur die wichtigften der 
aufgeführten Dele hervor: 


Familie der Saxifragaceae, Steinbrechgewädje. 


Liquidambar orientale Mill., Storar; liefert einen Baljam, der 
Storaröl enthält. 
Familie der Myrtaceae, Myrtengewächſe. 
Melaleuca Leucodendron L., die Blätter ergeben das Kajeputöl. 
Myrtus Cheken. Aus den Blättern gewinnt man das Chefen- 
blätteröf. ® 
Myrtus Pimenta L. Die Früchte (Neltenpfeffer) enthalten das Bi: 
mentöl. 
Pimenta acris Wight. Aus den Blättern erhält man das Bayöl. 
Myrtus communis L., Myrte. Die Blätter liefern daa Myr— 
tenöl. 
Eucalyptus globulus, amygdalina L. etc. Aus den Blättern ge— 
winnt man Eufalyptusöl. 
Caryophyllus aromaticus L., Nelfenbaum. Die getrodneten Blüten- 
fnojpen liefern das Nelkenöl. 
Familie der Rosaceae, Rofengewädje. 
Rosa moschata, damascena Mill. ete. Die Blüten enthalten das 
Roſenöl. 
Spiraea Ulmaria L., Spierſtaude. Kraut und Blüten liefern Spi— 
räaöl. 
Familie der Drupaceae, Steinfrüchtler. 
Amygdalus communis L., Mandelbaum. Aus den bittern Mandeln 
erhält man Bittermandelöl. 
Prunus Laurocerasus L., Kirfchlorbeer. Die Blätter liefern Kirſch— 
lorbeeröl. 
Familie der Papilionaceae, Schmetterlingsblütler. 
Myroxylon Peireirae Baill. Der Balfam diejer Pflanze ergibt 
Perubaljfamöl. 
Toluifera Balsamum L. Aus dem Balfam gewinnt man Tolu- 
balfamöl. 
Familie der Caesalpiniacene. 
Copaifera guianensis Desf. etc. Der Balfam enthält Kopaiva- 
balſamöl. 


Alle dieſe Oele find (höchſtens mit Ausnahme des Kopaivaöls) fauer- 
ſtoffhaltig. Namentlich finden ſich in ihnen Cineol (Kajeput-, Chekenblät— 
ter-, Myrten-, Eukalyptusöl), Eugenol (Piment⸗, Nelkenöl), Aldehyde 
(Spiräa-, Bittermandel-, Kirſchlorbeeröl, ferner Kajeput-, gewöhnliches Eufa- 
lyptus⸗, Perubalſamöl), Efter (Storar-, Perubalſam-, Tolubalſamöl). 
Terpene kommen vor im Chekenblätter-, Myrten-, gewöhnlichen Eufalyp- 
tusöl (Binen); ferner im auſtraliſchen Eufalyptusöt (Phellandren); im 
Kajeput und Tolubalfamöl; weiter im Piment- und Neltenöl (Sesqui- 
terpen), endlich im Kopaivabalfamöl (Diterpen). — Es ift ferner hervor: 
zubeben, daß das ätherifche Del der bitteren Mandeln, des Kirſchlorbeers, 
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der Spiräen nicht fertig gebildet in diefen enthalten ift, fondern durch Zer— 
fegung von Glykoſiden erſt entjteht. — Endlich jei erwähnt, daß in phyſi— 
faliiher Beziehung die Dele große Abweichungen zeigen; leichter als Waſſer 
find Kajeput-, Myrcia., Morten, Eukalyptus-, Roſen- und Kopaivaöl; Die 
übrigen fchmwerer. 


118. Das Storavöl. 


Aus der Familie der Steinbrechpflanzen (Saxifragaceae), insbejondere zu den 
zen gehörig, ift die Storar-Platane (Liquidambar orientale Mill.) als 
aum zu nennen, der einen wohlriehenden Balſam, den flüffigen Storar (Styrax 
liquidus) liefert. Die Storar-Platane währt in Kleinafien und Syrien, nament- 
lid an den Meerbujen von Kos und Mermeridſcheh. Ihre erwärmte Rinde liefert 
beim Auspreffen den grünlich- oder ſchwärzlichgrauen didflüffigen Balfam, der von 
den griechiſchen Inſeln aus in den Handel fommt (Seubert), Nah Campbell 
wird behufs Gewinnung des Baljams die äußere Rinde entfernt, die innere mit 
einem bejonderen Meſſer abgeichabt und in einen kupfernen Kefjel mit Seewafler 
ausgelocht; der Balfam ſcheidet fich fiber dem Waffer ab und wird abgeihöpft. Die 
getochte Rinde wird alsdann noch ausgepreft. Der flüffige Storar riecht gleicdh- 
zeitig nach Fonquille und Teerölen; wird er aber mit anderen Stoffen verbinnt, 
jo bleibt nur der erftgenannte lieblihe Geruche. Man zieht den Storar daher mit 
Altohol aus (25 g Storar, 0,51 rektifizierten Weingeift) und erhält fo die zu Parflimerie- 
zweden benutzte Storartınltur, welche insbefondere zur Fixierung von ähnlichen Wohl- 
eriihen dient (Pieſſe). — Durch Deftillation des flüſſigen Storar mit Waſſer er- 
Biett Bonaftre ein flüchtiges Del. Simon unterfuchte dasfelbe näher und glaubte, 
in ihm einen mit dem Benzol ifomeren Koblenwafferftoff gefunden zu haben, den 
er Styrol nannte. Weitere Unterfuhungen bemwiejen, daß das Styrol die Formel 
C,H,C,H, befigt, alfo Aethylen benzol oder Phenyläthylen if. Außerdem gebt 
bei der Deftillation des Storar mit Waffer noh Zimmtfäure C,H,C,H,COOH 
(Phenylakrylfäure) über, die man zuritdhalten fann, wenn man nicht reines Waifer 
jondern eine Sodalöjung zur Deitillation benutzt. Styrol (auh Styrolen ge- 
nannt) ift eine aromatisch riechende, ſtark lichtbrechende Flüffigkeit, welche bei 144,5° 
fiedet und D= 0,925 bei 0° befist. Beim Aufbewahren, jchneller beim Erbiten 
bis 200° verwandelt es fich in Metaftyrol, eine fefte glasartige Maffe, welche bei 
der Deftillation wieder Styrol liefert (Roscoe). Das von Shimmel & Komp. 
durch Deftillation von Styrax liquidus erhaltene ätherische Del befteht aus Styrol 
und mehreren Zimmtjäureeftern und wird trog verhältnismäßig hoben Preiſen 
vielfach verwendet. Es erjetst in der Barflimerie vi 3 flüſſigen Storar, jo daß 
3. B. bei Herftellung der oben erwähnten Storartinktur 1 kg Storar durch 10 g 
Storagöl vertreten werden fan, Wo der Harzgehalt des Balſams in Frage fommt 
(3.8. bei Räucherkerzen), muß man "ga beim rigen Storar jelbft bleiben 
(Chemik. Ztg. 10, 1886, ©. 420, 1323. — 12, 1888, ©. 1897). 


119. Das Kajeputöl. 


Oleum Cajeputi. Essence de Gajaput. Cajaput oil. 


Abftammung, Gewinnung. Der auf den Moluffen und Sunda- 
infeln mwachjende Sajeputbaum (Melaleuca Leucadendron L.) aus der Fa- 
milie der Myrtaceen enthält in Blättern, Rinde und Zweigen ein ätheri- 
ſches Del, welches durch Deftillation der mit den Blättern zerfleinerten 
Zweige mit Wafferdämpfen gewonnen wird. Auch andere Melaleufaarten 
liefern dasjelbe Del (3.8. M. minor Smith; M. Cajeputi Roxb. u. ſ. w.). 
Der Kajeput- oder Weißholzbaum heißt auf der oftindifchen Inſel Kaya-puti, 
wovon ſich unfer „Kajeput“ ableitet; die Hauptmaffe des Dels ift in den 
Blättern enthalten. Der Ertrag aus Blättern macht 0,54 Prozent aus 
(Maier). 
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Phyſikaliſche Eigenfhaften. Rohes Kajeputöl ift gewöhnlich 
grün gefärbt, was zum Teil von der Berjendung des Dels in fupfernen 
Flaſchen, zum Teil von einem Chlorophyllgehalt herrührt. Wird das Del 
mit Waſſer deftilliert, jo geht e8 anfangs farblos über; fpäter aber folgen 
grün gefärbte Deftillate. Auch beim Schütteln mit verdünnten Säuren 
joll fi das Del entfärben. Einen Kupfergehalt des Kajeputöls endlich 
faun man dur Einleiten von Schwefelmafjerftoff beſeitigen. Daß wirklich 
Chlorophyll im Kajeputöl enthalten ift, geht aus dem Spektrum des Dels 
hervor (W. A. Tihomirom, Chem. Centralbl. [3] 19, 1888, ©. 1437). 
Das Kajeputöl ift ziemlich du nnflüſſig und befigt die Dichte 0,897 bis 0,978, 
nah Voiry 0,934 bei 0°, nah Williams 0,889 bis 0,918 bei 15,55°, 
nah R. A. Eripps 0,922 bis 0,926 bei 15,5% (für reines Del), nad 
Schimmel & Komp. 0,925 bei 15%. Schmanfungen des jpezifiichen Ge- 
wichts jcheinen mit der Abftammung von verjchiedenen Melaleufajpezies, wie 
von der Art der Darftellung herzurühren. Der Siedepunft des Dels wird 
von Williams zu 252,2 bis 254,4° E. angeführt, während ältere Chemiker 
(3. B. Blandet) 175° als Siedepunft nennen; auch Vo iry fand, daß die 
Hauptmafje des Dels bei 175 bis 180° abbeftilliert. Das Kajeputöl riecht 
ausgeprägt fampherartig; der Geſchmack ift brennend. Erft in ziemlicher Ver— 
dünnung kann man den Geruch des Dels angenehm aromatiſch und fampher- 
artig nennen. Rohes Kajeputöl reagiert fauer, reftifiziertes neutral. Das 
reine Del Löft fih im gleichen Volumen von 90 prozentigem Spiritus far auf. 
Bei — 25 bi8 — 50° erftarrt Kajeputöl nnd ſchmilzt dann mieder bei 
— 8°; es ift Schwach linksdrehend (Boiry). An feuchter Luft färbt ſich 
das Del rötlih und nimmt faure Reaktion an. 


Zufammenjegung, chemiſche Eigenjhaften. 

Das Kajeputöl wurde zuerft von Blandet unterfuht. Derjelbe fand, daß 
dem bei 175° fiedendem Anteile des Deles die yormel C,,H,,O zulommt. Danad 
bejhäftigte ih M. Schmidt ausführlicher mit dem Oele (Zourn. f. praft. Chemie 82, 
1861, S. 189). Das Del (welches D = 0,926 bei 10° befaß und bei — 25° erftarrte) 
wurde beim Erbigen bis 120° trübe und gelblihbraun, während bei 175 bis 178° 
ungefähr ?s abdeftillierten. Das Deftillat bildete eine Mare farbloſe Flüffigkeit. 
Zwiſchen 178 und 250° gingen immer dunkler gefärbte Anteile über; die Fraltion 
von 240 bis 250° war dunfelgrin und undurchſichtig. Der Netortenridftand war 
gering und enthielt Kohle und Kupfer. Näher umterfucht wurde die Fraktion von 
175 bis 178%, deren Aufammenfegung der Formel C,,H,,O entiprad. Das 
Kajeputenbibydrat, wie Schmidt diefe Berbindung nannte, befitt D = 0,903 
bei 17°, fiedet bei 175% und löſt fi in Allohol und Aether in allen Berhältniffen. 
An feuchter Luft nimmt e8 faure Reaktion an. Wird der Dampf der Berbindung 
iiber rotglühenden Natronkalk geleitet, jo erhält man ein hellgelbes eigentümlich 
riehendes Del von der Formel C,,H,,O oder richtiger C,.H,,O, (79,895 Bro- 
zent C; 12,135 Prozent H; 7,97 Prozent O). Berdiinnte Schwefelfäure verwandelt 
das Kajeputeuhpdrat in die Irpftallifierende Subftanz C,.H,s +3H,0. Läßt man 
Be fochenden Oele re Schwefeljäure tropfen, jo bildet fih das Hydrat 

C,oH,s + H30, eine bei 170 bis 175° fiedende Flüffigkeit. Durch Phosphorjäure- 
anhydrid wird reftifiziertes Kajeputöl entwäffert, wober man drei Deftillate erhält; 
160 bis 165° farblofes, nah Hyacinthen riehendes, altobolunlösliches Kajeputen, 
welches D = 0,85 bei 15° befitst und ein flilffiges Chlorhydrat liefert; 176 bis 178° 
farblojes, minder angenehm riechendes, alloholunlösfiches Jſokajeputen, mweldes 
D = 0,857 bei 16° bat und fi an der Puft gelb färbt; 310 bis 316° citronen- 
gelbes, blau finoreszierendes, Flebriges und alloholunlöstihes Baralajeputen, 
welches an der Luft unter Rotfärbung verharzt. Die beiden erften Fraktionen ent» 
jpreen der Formel C,.H,s, das Parafajeputen dagegen der Formel C,.H;;- 

ird faltes Kajeputöl mit Chlorwaflerftoff behandelt, jo wird die Flüſſigkeit violett 
und erftarrt fchließlich zu Krhftallen eines Dichlorhydrates C,.H,.,2HCl, die 
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man am ſchönſten aus der weingeiſtigen Löſung des Oeles erhält. Die ſtalle 
ſchmelzen bei 55° und erſtarren wieder bei 300. Deſtilliert man fie, fo ge t bei 
160° das MonodhlorhydratC,,H,,, HCl über. Setzt man zu Kajeputöl Brom, 
jo erhält man weiße fettglängende Kroftalle eines Tetrabromides C,.H,,Br,, 
welches bei 60° jchmilzt. — J. H. Gladftone nannte den ſauerſtoffhaltigen Be— 
ftandteil des Kajeputöles Kajeputol (Chem. News, 24, 1871, p. 283) und wies 
denjelben auch im Eufalyptusöl nad. — Wright fonflatierte, daß der bei 176 bis 
179° fiedende Anteil des Kajeputöles aus Kajeputol C,.H,,O befteht (Berliner 
Berichte 7, 1874, S. 598), welches fih mit Brom Kr C,.H.,OBr, verbindet. Diejes 
Bromderivat geriet fih beim Erhitzen nad der Gleihung C,.H,,OBr, =H,O + 
2HBr-+C,,H,,, fo daß alſo Eymol abgeipalten wird (Siedepunft 176 bis 177°; 
Orpdationsproduft reine Terephtalſäure). Auch bei Behandlung des Kajeputols 
mit Phosphorpentafulfid deftilliert ein Gemifh von Terpen und Chmol ab. — Wie 
ſchon frither erwähnt (Seite 94), bewies alsdann DO. Wallad (Liebigs Anna- 
len 225, 1884, ©. 314), daß die bei 170 bis 180° übergehende Hauptfraltion des 
Kajeputöles das Kajeputol enthält und diefes mit Cineol identisch ıft. Den Kohlen- 
waflerftoff aus Kajeputöl, das Kajeputen befitt einen angenehmen Eitronenge- 
ruch und liefert ein charafteriftiiches Tetrabromid; während feine fonftigen Eigen- 
haften mit denen des Limonens ibereinftimmen, ift der Schmelzpuntt des Tetra- 
bromids (nah Schmidt 60%), abweichend. — R. Voiry unterfuchte ein Kajeputöl 
mit D = 0,934 bei 0°, welches bei — 50° erftarrte (Bull. Soc. Chim. N.S. 50, 
1888, p. 108). Zwiſchen 70 und 100° ging eın Gemifh von Aldehyden über, 
von denen Butylaldehyd und Buferianlunreatbennn tfoliert wurden. Gegen 
155° deftilliert wenig Terpen C,.H,, ab, welches linksdrehend war und ein links— 
drehendes fryftallijiertes Monoclorbudrat C,H, ,sHCI lieferte, deffen Schmelzpuntt 
bei 127 bis 128° lag. Zwiſchen 175 bis 180° folgte die Hauptmaffe (?/s vom Ge- 
wicht des Oeles), aus Kajeputol oder Cineol C,.H,,O nebft geringen Mengen 
von Benzaldehyd beftehend. Die höher fiedenden Anteile wurden unter 40 mm 
Drud abdeftilliert. Ber 130 bis 140° geht Terpileno!l C,,H,,O nebft wenig 
Eifigfäureterpilenolefter über, deffen Dichte 0,947 ift und welches mit Salziäure 
ein bei 48° ſchmelzendes Terpendichlorhydrat C,.H,,(HCI), liefert. Die Auffindung 
des Terpilenols in einem Naturprodukte war bisher noch nicht gelungen. In den 
höchſt fiedenden Anteilen des Deles endlih wurden die Eiffigfäure-, Butter- und 
Balerianfäureefter des Terpinols, ferner Polyterpene (darunter wahrjcheinlih Ses— 
quiterpen) und verharzte Produfte aufgefunden. — 


Faßt man alles über die Zufammenfegung des Kajeputöls gefundene 
zufammen, fo ergibt fih, daß das Kajeputöl zu etwa 67 Prozent 
aus Cineol C,,H,,O beftebt und daß ferner ein Terpen C,,H,, 
(Siedepunkt 155°; feſtes bei 127 bis 128% jchmelgendes Monochlorhydrat), 
ſowie Terpilenol C,,H,sO darin vorhanden find; endlich ent: 
hält es in geringem Betrage verfhiedene Aldehyde, Efter und 
Polyterpene. Das Terpen läßt fich nicht identifizieren; das Terpilenol 
Voirys ift aber zweifellos identifch mit dem Terpineol Wallach. 

Die widtigften chemiſchen Reaktionen des Kajeputöles find im vor- 
ftehenden ſchon angeführt. Im einzelnen feien noch die folgenden nacdhgetragen. 
Das Kajeputöl (veftifiziertes) verwandelt Kalium in Kali ohne A braun zu färben. 
Aetzkali wird zu 0,35 bis 0,41 und Jod zu 71 bis 151 Prozent abforbiert (Williams). 
Letzteres wird ohne beftigere Reaktion aufgenommen. Salzfäure färbt das Del 
erft blaß bläulichrot, dann ſchmutzig rötlich, in der Wärme bräunlid. Schwefel: 
jäure färbt das Del bräunfichrot, fich felbft rotgelb. Alkoholiſche Kalilauge löft das 
Del mit gelber, in der Wärme bräunlicher Farbe. Alle diefe Reaktionen find von 
ihwächerer Färbung des Deles begleitet, ſobald dasjelbe rektifiziert war. 


Berfälfhungen, Verwendung Das Kajeputöl unterliegt ftarfer 
Perfälihung. Früher kam fogar eine bloße Nachahmung als Kajeputöl in 
den Handel: grüngefärbte Yöjung von Kampher in Rosmarinöl oder Mi- 
ſchung aus Terpentin-, Yavendel- und Traubenfrautöl. Auch heute nod 
wird das Del mit Terpentin- und Rosmarinöl verfchnitten. 
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Als einfaches Mittel, gewiffe Berfälfchungen des Deles zu finden, gilt das Ber- 
halten gegen Jod — Yod muß ohne Berpuffung aufgenommen werden — und 
Alkohol, worin fih das reine Del Har löft. Ferner muß Kajeputöl ohne Rück— 
ftand verbrennen. — 

Die Verwendung des Dels ift zur Zeit nicht mehr fehr bedeutend. 
Es wirft flüchtig reizend, erregend und beruhigend und wurde innerlich, wie 
äußerlich verwendet. Das mediziniſch benugte Del muß fkupferfrei fein. 
Hauptanmendung fand daB Del bei Nervenleiden und PBaralyfen, bei Zahn- 
Schmerz und Augenleiden, ja gegen Cholera. Neuerdings ift e8 von W. Werft 
zu hiſtologiſchen Zweden an Stelle von Neltenöl warm empfohlen worden; 
e3 foll jchneller in die Schnittflächen eintreten und fpäter vom Kanadabal- 
fam leichter aufgenommen werden (Chemif. Ztg. 13, 1889, ©. 451). Auch 
zur Cineolgewinnung ift Kajeputöl brauchbar. 


120. Das Chefenblätteröl. 


Myrtus Cheken oder Eugenia Cheken ift ein in Ehile einheimifcher immer: 
grüner Strauch aus der Familie der Myrtaceen, deſſen Blätter mediziniſche An- 
us hai Brondialfatarrh) finden. Die Blätter enthalten nah J. W. Eng- 
fand (1883) 2 Prozent, nah Höhn (1883) 3,7 Prozent eines ätherischen Deles. 
Schimmel & Komp. erhielten nur 1 Prozent Del, welches von %. Weiß näher unter- 
ſucht worden ift (Ehemil, Zig. 12, 1888, ©. 1397, — Rep. S. 202, 248). Das Del 
bat hellgelbe bis grünfie Farbe und hält im Geruche die Mitte zwiſchen fpani- 
ſchem und korſikaniſchem Myrtenöl. Es befteht aus 75 Prozent Bınen C,.Hıs 
vom Siedepunfte 156 bis 157° und 25 Prozent Cineol C,,H,,O vom Giebe- 
— 176°. Der höher ſiedende Anteil (ungefähr 10 Prozent, — es liegt offen— 
ar ein Drudfehler vor), welcher bei 220 bis 280° übergeht, ift noch nicht näher 
unterfucht. Außer zu medizinischen würde ſich das Del aud zu Parfiimeriezweden 
eignen, falls es billig genug beichafft werden fünnte. Unter dem Namen Chekan 
oder Chequan find die Blätter in Ehile fhon lange befannt und als Adftringens 
bewährt. Der ausgepreßte Saft der Aefte dient als Augenbeilmittel; eine Rinden- 
ablohung gegen Dysenterie (Cemik. Ztg. 9. 1885, S. 1319). 


121. Das Neltenpfeffer- oder Pimentöl. 


Oleum Pimentae. Essence de Piment ou de Tout-Epice. Pimento 
oil, Alespice oil. 

Abftammung, Gewinnung Die reifen Früchte von Eugenia 
Pimenta Decand. — Myrtus Pimenta L. (Familie der Myrtaceen) gehen 
in den Handel unter dem Namen Piment, Neltenpfeffer oder Modegewürz. 
Sie find förnerförmig und liefern das beſſere Pimentöl. Aehnlich, aber nicht 
jo fein riecht das aus den Blättern ded Baums erhaltene Del. Endlich 
deftilliert man in Pondon, vielleiht fchon in Indien aus Pimentabfällen eine 
billige Delforte. Die befte Sorte Piment ftammt aus Jamaika (fructus 
Amomi), Barbados, Kuba und anderen weſtindiſchen Inſeln. Bon ihm 
unterfcheidet man nad Pieſſe noch den Tabasfopiment (merifanifcher, 
ipanifcher Piment), welcher aus Merito, Aucatan und Cumana exportiert 
wird; er ftammt von Myrtus acris, nad) Seubert von Myrtus Tobasco W., 
und ift ſchwächer aromatiih. Der Kronpiment rührt von Myrtus pimen- 
toides Nees j. her; endlich wird unter piment in Frankreich oft der Kayenne— 
pfeffer verftanden. Behufs Gewinnung des Dels wird der Neltenpfeffer 
zerkleinert, ja gepulvert und mit Wafjerdämpfen deftilliert. Das Deftillat 
ift zumächft milchig trübe, klärt fich aber alsbald und jcheidet am Boden 
ein Del aus. Die Ausbeute beträgt nah Bomerbanf 1 biß 4 Prozent, 
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nah Raybaud wenig über 1 Prozent, nah Braconot 1,9 Prozent, nad 
Jahn 2,34 und nah Schimmel 3,5 Prozent. Die Angaben von 
Bonaftre (5 bis 10 Prozent) dürften zu hoch fein, doch führt Piejfe 
ebenfalls 6 Prozent Ausbeute an. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das Pimentöl gleicht dem Neltenöl; 
es ift farblos bis ſchwach geblih, riecht mie Nelfenöl und befigt einen 
Iharfen, brennenden Geſchmack. Seine Dichte beträgt nah Gladftone 
1,0374 bei 10°, nah Oeſer 1,03 bei 8°, nah ©. M. Beringer 
(Chemif. Ztg. 12, 1888, Rep. ©. 283) 1,0485 bis 1,0525 bei 15,5". 
Es ift didflüffig und bricht das Yicht ftark. 


BZufammenfegung, chemiſche Eigenichaften. 

Nah 2. &. Bowerbank (Bull. Soc. d’Enc. 61, 1862, p. 43) befteht das Del 
aus zwei Anteilen. Wird es mit Kali deftilliert, fo geht der leichtere Anteil über, 
welcher dem Gemwürznelfenöl jehr ähnlich, Leichter als Waſſer und buch Salpeter- 
fäure unter Rotfärbung orydierbar if. Der Rüdftand von der Deftillation liefert 
noch Zuſatz von Schwefeljäure bei abermaligem Deftillieren ein jchweres Del, welches 
aus Pimentſäure befteht, mit Alkali fryftallifierende Salze liefert und durch Sal: 
peterfäure ftarl rot gefärbt wird. Die Salze färben fi mit Eiſenchlorid blau ober 

rin. — Die ausführlichfte Unterfuhung des Pimentöles rührt von C. Oeſer ber 
Liebigs Annalen 131, 1864, S. 277). Derfelbe fand, daß das Del fih beim 
Bermifhen mit fonzentrierter Kalilauge erwärmt und die Mifhung in der Wärme 
nah dem Berbiinnen mit Waſſer fih in ein oben aufſchwimmendes indifferentes 
Del und eine Löfung trennt. Das abgebobene, ——— und rektifizierte Oel 
ſiedet bei 255° und bat D — 0,98 bei 8°, iſt farblos, wenig dünnflüſſig, ſchwach 
linlsdrehend und rieht mach Terpentinöl. Dieſes Del befteht aus dem Kohlen» 
wafferftoff des Neltenöles, wahrfceinlich einem Sesquiterpen C,,H,,. Der in 
Kaltlauge gelöfte Teil des Neltenöles macht nur ?/s des ganzen Deles ans und 
wurde 6 Anfäuerung mit Schwefelfäure durch Deftillation gewonnen, Das 
Deftillat bildete ein angenehm aromatifch riechendes farblofes Del, welches ſauer 
reagierte, bei 251° kochte und D = 1,06 bei 8° befaß. Die rear war 
die der Nellenjänre oder de8 Eugenol8 C,,H,,0,. — Nah %. H. Glad- 
ftone (Chem. News 24, 1871, p. 283) fiedet der größte Teil des Pimentöles bei 
243°; das Deftillat befitt D = 1,0436 bei 12,5% und Iöft fih völlig in Kalilauge; 
ed jheint Eugenfäure — Eugenol zu fein. Dieſe allerdings nit jehr genauen 
Angaben ftehen zum Zeil mit denen von Dejer in Widerfprud, da letterer über— 
wiegend Sesquiterpen in dem Dele fand. 


Legen wir die Angaben Defers zu Grunde, fo ergibt fih, daR 
Pimentöl aus 67 Prozent Sesquiterpen C,,;,H,, und 33 Pro— 
zent Eugenol C,,H,20, beftebt. Nah Stohmann enthält e8 aller- 
dings 50 bis 70 Prozent Eugenol und 50 bis 30 Prozent Sesquiterpen. 

Beim Schütteln mit Ammoniak bleibt Pimentöl ungelöft und ungeändert, wenn 
e8 friih war, verwandelt ſich dagegen teilweife oder ganz in eine en: Kry⸗ 

 —Raflmaffe, wenn e8 alt war (Mierzinsti). Nach Ihl (Chemit. dig 13, 1889, 
S. 264) liefert Pimentöl mit altopotifcher Phloroglucinlöfung und Salzjäure eine 
rofenrote Färbung und wird durch Kochen mit Reſorcin ſchmutzig violett. Alko— 
holiſche Anilinfulfatlöfung färbt auf Zuſatz von verbiinnter Salz» oder Schwefel» 
ſäure das Del gelb, am ftärkften beim Erwärmen, a-Naphtylamin orangegelb. 
Verſetzt man 3 Tropfen Pimentöl mit 3 Tropfen lonzentrierter Schwejeljäure, läßt 
eine halbe Stunde ftehen und gibt dann 3 ccm Alkohol von 50 Prozent zu, jo löft 
fih das gebildete braune Harz beim Kochen mit ſchön rotbrauner Farbe (G. M. 
Beringer). 

Verwendung Das Pimentöl kann faft gänzlihd an Stelle von 
Neltenöl benugt werden. Nur in der Parfümerie ift e8 feines minder fei- 
nen Geruchs wegen nicht gleichwertig. 100 g Del in 51 reftifiziertem 
Weingeift gelöft bilden die Pimenteffenz, welche ſich zu billigen Wohlgerüchen 
empfiehlt (Bieffe). 


| 
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122. Das Bayöl. 


Abftammung, Gewinnung Das Bayöl wurde zuerft 1878 in 
Deutſchland eingeführt. Es wird auf St. Thomas dur Deftillation der 
friſchen Blätter von Pimenta acris W. gewonnen, in gleiher Güte aber 
auch aus den getrodneten Blättern de Baums im Inlande dargeftellt 
(Schimmel & Komp. Chemif. Ztg. 10, 1886, ©. 419). Pimenta 
acris Wight = Myrecia acris D. C. ift eine Myrtacee, welche auf den 
weſtindiſchen Inſeln wählt. Beeren wie Blätter find ftart aromatifh; aber 
faft nur aus den Blättern gewinnt man das Del und zwar dur Dampf: 
deftillation. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das Bayöl ift dünnfläffig und 
dunfelgelb bis braun gefärbt; es befigt einen angenehmen Geruch, der an 
Nelfen erinnert. Seine Dichte beträgt nah Mittmann 0,97 bei 15°, 
nah G. M. Beringer (Chemif. Ztg. 12, 1888, Rep. ©. 283) 0,9672 
bis 0,9828 bei 15,5%, was von Schimmel & Komp. beftätigt wird, 
während das Arzneibuc der Vereinigten Staaten fälfhlih D — 1,04 vor- 
ſchreibt (Ehemif. Ztg. 11, 1887, ©. 449. — 12, 1888, ©. 1345). Das 
Bayöl befigt einen ſcharfen Gefhmad und Löft fich leicht in Aether, Petroleum— 
äther und Chloroform. Dagegen ift e8 im gleichen Volumen abfoluten Al— 
fohol nicht vollftändig löslich. 


Zufammenjegung, chemiſche Eigenſchaften. 


Das Bayöl erſtarrt beim Vermiſchen mit allkoholiſcher Kalilauge zu einem Kry— 
ftallbrei ; mb bildet es eine halbfefte Maffe, wenn man das gleihe Volumen 
einer ftarfen Pottajhelöfung einmiiht. Bermifcht man in einem engen Probier: 
röhrchen 3 Tropfen Bayöl mit 3 Tropfen reiner konzentrierten Schwefelfäure und ftellt 
das Gemiſch eine halbe Stunde bei Seite, bis völlige Verharzung eingetreten ift, jo 
färbt der Rück fland 3ccm Alkohol von 50 Prozent, mit denen man ihn allmählid) 
bis zum Kochen gr gar nicht oder höchſtens leicht braun (Piment- und Nelkenöl 
— bei gleicher Behandlung rote Färbungen). Das Bayöl reduziert ammoniaka— 
iſche Silberlöſung. 

Die einzige Unterfuhung des Deles mit Bezug auf feine en 
rührt von DO. Mittmann ber (Chem. Centralbl. 60, 2. Bd., 1889, &. 289). Die 
lagen von 160 bis 185° enthielt Pinen und wahriheinlih auch Dipenten; 

ie madte 60 bis 70 Prozent vom Dele aus. Die Fraktion von 240 bis 250° 
(etwa 30 bis 40 Prozent) beftand aus Eugenol C,,H,,O, und geringen Mengen 
vom Methyläther des Eugenol® C,,H,,0, = C,H, (OCH,), — CH, — 
CH=CH,. In der dritten Fraktion waren vermutlih Diterpen C,.H,, und 
PBolyterpene enthalten. 


Die wejentlihen Beftandteile des Bayöls find alfo Pinen 
und Dipenten (60 bis 70 Prozent) und Eugenol (40 bis 30 Prozent). 


Verwendung. Das Bayöl dient in Nordamerifa als Mittel gegen 
Kopf: und Zahnichmerz, zum Ausfprengen in Kranfenzimmern, und haupt: 
fählih in Form des Bayrums als Kopfmwafchmittel. Letzteres ift eine 
jpirituöfe Yöfung von Bay-, füßem Pomeranzen: und PBimentöl (16:1:1 
in 1000 Sprit und 782 Wafler; vergl. Chemik. Ztg. 9, 1885, ©. 1306). 
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123. Das Myrtenöl. 


Essence de Myrte. Myrtle oil. 


Abftammung, Gewinnung. Die gemeine Myrte (Myrtus com- 
munis L.) ift in Südeuropa heimifh. Ihre Blätter waren früher als aro- 
matifch bitteres Heilmittel im Gebraudh. Aus ihnen fann man durch Deftil- 
lation mit Waſſer ein jehr mohlriechendes ätherifches Del erhalten. Der 
Ertrag wird zu 0,31 Prozent angegeben. Das feinfte Myrtenöl ift das 
forfifanische, gut ift auch das fpanifche, minder empfehlenswert das franzöfi- 
Ihe (Chemik. Ztg. 11, 1887, ©. 450). 


Phyfitalifhe Eigenfhaften. Das Myrtenöl ift nah E. Jahns 
(Chemif. Ztg. 13, 1889, Rep. ©. 79) hellgelb, mit D = 0,91 bei 16° 
und ftarf rechtsdrehend. Es beginnt bei 160° zu fieden und ift bis 240° 
zu 8O Prozent abbdeftilliert. Nah Gladftone ift die Dichte 0,8911 bei 
15,5°, der Siedepunft 163°. Der Geruch ift Höchft angenehm aromatiich. 


Chemiſche Eigenjchaften. 

Nah J. H. Gladftone (Jahresb. der Chemie 1863, S. 545) befteht das 
Myrtenöl zu 75 Prozent aus einem Terpen C,.H,, vom Siedepunfte 160 bis 
170°, Aus dem rotbraunen Deftilationsritdftand foll ſich Schwefelmafferftoff ent- 
mwideln. Nah E. Jahns (1889) enthält Myrtenöl ein bei 158 bis 160° fiedendes 
rechtsdrehendes Terpen, welches wahricheinlich Rechtspinen ift; ferner bei 176° fieden- 
* — und endlich, wie es ſcheint, noch in geringer Menge einen Kampher 

10 10 9 

Verwendung Das Myrtenöl hat erſt wieder einige Bedeutung ge- 
mwonnen, jet Schimmel & Komp. in feipzig daraus den bei 160 bis 
180° fiedenden Anteil als Myrtol in den Handel bringen. Myrtol leiftet 
bei gemiffen Brondialfatarrhen, bei Katarrhen Schwindſüchtiger und bei 
Dlafenaffeftionen gute Dienfte und ift ein ftarfe8 Desinfiziend. Nach 
Bräutigam und Nomwad ift allerdings Myrtol keineswegs ein Körper 
von der allgemeinen antiparafitären Kraft z. B. der Salicyljäure; dagegen 
fteht e8 in therapeutifcher Hinfiht obenan, wenn es gilt, die Yunge zu 
desinfizieren. Da es nämlich als ätherifches Del hauptſächlich durch die 
Yunge ausgejchieden wird, jo kann e8 Bier mehr al8 andere Mittel antizy- 
motische und desodorifierende Kraft entfalten. Auch wird Myrtol in Dofen 
von 0,15 g (4 bis 10 mal täglih in Kapfeln) mit Erfolg gegen Band- 
wurm angewendet. Jahns bezeichnet das Myrtol als rektifiziertes Myr— 
tenöl und weiſt nach, daß es ein Gemiſch aus Rechtspinen und Cineol iſt. 
Letzterem kommt zweifellos die Wirkſamkeit zu, daher ſich ſtatt des Myrtols 
reines Cineol, vielleicht im Gemiſch mit Terpentinöl wird verwenden laſſen. 
Auch in der Parfümerie wird neuerdings feinſtes Myrtenöl vielfach zur 
Herſtellung von Spezialitäten benutzt (Chemik. Ztg. 11, 1887, ©. 450. — 
12, 1888, ©. 546. — 13, 1889, ©. 451, 1358 (14, 1890, Rep. ©. 140). 
Was man früher und auch mohl jest noch als Myrteneſſenz verkauft, 
ift meift ein Gemisch verfchiedener ätherifcher Dele und Effenzen. In Franf- 
reich ftellt man auch ein Myrtenblütenwafjer (Eau d’anges) aus den 
Blüten der Myrte in derfelben Weile mie Roſenwaſſer ber (Hirzel, 


Pieſſe). 
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124. Das Eukalyptusöl. 


Essence d’Eucalypte, Eucalyptus oil. 

Abftammung, Gewinnung. Die zur Familie der Myrtaceen ge- 
börigen Eufalyptusarten, deren e8 etwa 130 bis 150 gibt, find in vielfacher 
Hinfiht interefjant und wertvoll. So mar jchon längft das neuholländifche 
Kino im Handel, welches von Eucalyptus resinifera Sm. ftanımt, während 
E. robusta Sm. und E. gigantea Hook. fil. das dichte rote neuholländifche 
Mahagoniholz liefern. Neuerdings hat man dem in den Blättern der wich— 
tigen und ſchönen Gufalyptusbäume enthaltenen ätherifchen Dele größere 
Beachtung geſchenkt und dasjelbe aus einer ganzen Reihe von Arten dar- 
geftellt, welche in Auftralien, Afrifa und Kalifornien wachen, zum Teil auch 
in Italien kultiviert werden. Dbenan der Wichtigfeit nach ftehen Eucalyp- 
tus globulus Labill., der Fieberbaum, und E. amygdalina L., der auftrali- 
ihe Eufalyptus (Seubert). Aus Viktoria wird meiter Del von E. odo- 
rata geliefert (Polyt. Centralbl. 29, 1863, ©. 1312 u. a. a. O.), aus 
Algier jolhes von E rostrata. Die Zahl der Eufalyptusarten, aus deren 
Blättern Del gewonnen worden tft, läßt fich beträchtlich vermehren; doch 
find bier zunächſt die beiden wichtigiten Eufalyptusöle (aus E. globulus und 
E. amygdalina) zu bejprechen, worauf einige der übrigen Dele im Anhange 
Erwähnung finden werden. — Das Del erhält man durch Deftillation der 
Blätter mit Waflerdämpfen. Neuerdings führt die Fırma Schimmel& Komp. 
in Peipzig aus Sidfranfreih und Afrifa Blätter ein und gewinnt hieraus das 
Del (Chemik. Ztg. 12, 1888, ©. 546). Nah Adrian beträgt die Aus- 
beute aus Blättern von E. globulus im füdlihen Frankreich 0,4 bis 0,7 Pro— 
zent flüchtiges Del, nah Clo ez aus frifchen guten Blättern 2,75 Prozent. 

Gewöhnliches Eufalyptusöl (von Eucalyptus globulus L.). Die 
Pflanze ift in Tasmanien heimifch, wird aber auch vielfach im ſüdweſtlichen 
Europa gepflanzt. Nah S. Elocz (Liebigs Annalen 154, 1870, ©. 372) 
gaben friſche Blätter junger, in Paris gewachjener und vom Froft betroffe- 
ner Eufalyptuspflanzen bei der Deftillation 2,75 Prozent, während trodene 
Blätter von Bäumen in Hyeres 6 Prozent, fünf Jahre lang aufbemwahrte 
aus Melbourne ftammende Blätter nur 1,5 Prozent Del lieferten. Das 
Del war jehr dinnflüffig, faum gefärbt und von fampherähnlichem Geruche. 
E3 begann bei 170° zu fieden, worauf das Thermometer bis 175° ftieg 
und hierbei ftehen blieb bis ungefähr die Hälfte des Dels abdeftilliert war; 
ein zweiter Anteil geht bei 188 bis 190°, eine geringe Menge erft ober- 
halb 200° über. E. Jahns fand für Del von E. globulus (bei Tromms- 
dorf in Erfurt hergeftellt) D = 0,921 bei 15° (Berliner Berichte 17, 
1884, ©. 2941); etwa °4 des Dels ging bei 170 bi8 180° iiber. Ein 
von R. VBoiry unterfuchtes Del (Bull. Soc. Chim. N. S. 50, 1888, p. 106) 
war gelblichgrün und bejaß einen unangenehmen Geruh. Es zeigte für 
1 dın Pänge der Flüffigfeitsfäule eine Drehung von — 4° 24° und befaß 
D = 0,934 bei 0%. Bei — 50° erftarrte e8 froftallinifch und ſchmolz dann 
bei — 10° wieder. Nah Schimmel & Komp. ift der Ertrag aus trodnen 
Blättern 3 Prozent und die Dichte der wichtigften Handelsjorten 0,915 bis 
0,925 und das Rechtsdrehungsvermögen ſehr verichteden, je nach der Herkunft 
(Chemit. tg. 12, 1888, ©. 546). R. Williams führt D —= 0,888 
bis 0,91 bei 15,55% und den Siedepunft 175,6 bi8 176,7’ an (Chem. 
News 60, 1889, p. 175). P. M. Squirn (Chemif. Ztg. 14, 1890, 
Rep. ©. 295) fand D — 0,904 bi8 0,921 und die Drehung +4 bis + 17°. 
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Was die chemiſche Zuſammenſetzung des Eufalyptusöles von Eucal — 
lobulus L. angeht, jo rühren die erſten darauf bezüglichen Angaben von S. Cloez 
* (loc. eit). Das Deſtillat von 170 bis 1780 bildet im rektifizierten —— 
eine Ks fehr bewegliche, bei 175° fiedende Flüſſigleit mit DO, bei 8° 
und [a]p = + 10,42° (fiir 100 mm). Diefelbe befteht aus Eufalyptol C,,H,.O. 
Sie ift au bei — 18° noch flüſſig; ihre Dämpfe im Gemifche mit Luft ſchmecken 
angenehm erfriichend. In Wafler ift Eufalyptol wenig, vollftändig in Weingeift 
löslich. Die ftark verdünnte altoholische Löſung riecht rofenähnlidh. Salpeterfäure ver- 
wandelt das Eufalyptol allmählich in eine froftallifierende Subftanz, während Schwefel- 
fäure jchwarzfärbend wirkt. Phosphorjäureanhydrid fpaltet aus dem Eufalyptol 
einen Kohlenwaflerftoff C,,H,, (Eulalypten) ab. Bei 0° abjorbiert Eufalyptol 
große Maffen Chlorwafferftoff und bildet damit eine Kryftallmaffe, welche aber nach 
und nah Säuredämpfe entweichen läßt und fich verfliiifigt; hierbei fcheidet ſich ein 
Del, wahricheinfich Eulalypten, aus. Durh A. Fauft und J. Homeyer (Berliner 
Berichte 7, 1874, S. 63, 1429) wurde die Behauptung aufgeftellt, das Eufalyptol 
von Elodz fei nur ein Gemifh aus Terpen und Cymol (etwa 70 bis 80 Prozent 
Terpen mit 30 bis 20 Prozent Eymol); weiter fanden fie in dem bei 156° über- 
gehenden Anteil ein bei 150 bis 151° fiedendes Terpen (ſehr geringe Mengen) und 
in der Fraktion von 216 bis 218% einen Kampher C,.H,,O, welder - Eymol 
in Beziehung fteht. Den Hauptbeftandteil des Deles (90 Prozent) foll aber das 
Gemiih aus Cymol und bei 172 bis 1759 fiedendem Terpen ausmachen. Diejen 
Unterfuhungsreiultaten ift nah Jahns fein befonderer Wert beizulegen, zumal 
nicht zweifellos bewieſen ift, daß wirffih Del von E. globulus vorlag. Dagegen 
bat €. Jahns (fiehe oben) ein echtes Del gehabt und folgende Unterfuchungsergeb- 
niffe erhalten. Bei 170 bis 180° gingen 75 Prozent des Deles über; der höher 
fiedende Rüdftand enthielt orydierte Terpene und Spuren eines Phenols; in den 
erften übergehenden Waffertropfen war etwas Ameifenfäure enthalten. Das Deftillat 
von 170 bis 180° war identifch mit dem im Handel zu habenden Eucalyptol 
puris,, aber wie letsteres fein einheitlicher Körper. Es wurde ftark gefühlt und 
mit Ehlormwafferftofigas gefättigt, bis fryftallinifches Erftarren eintrat. Die Kryftalle 
wurden abgepreft und mit Wafler zerjetst, worauf fih das Eukalyptol ausſchied. 
Letzteres wurde gereinigt und zeigte im reinen Buftande D = 0,923 bei 16°, kochte 
bei 176 bis 177°, war optifch inaktiv und roch nach Kampher. Es bejaß die Formel 
C,.H,,O und war identifh mit Cineol. Wahrſcheinlich ift dem Eineol im rohen 
Eufalyptol noch ein niedriger fiedender Koblenmwaflerftoff von höherem Koblenftoff-, 
aber gleichem Wafferftoffgehatt beigemiiht. O. Wallach fiellte weiter feft (Lie- 
bigs Annalen 227, 1885, ©. 288), daß bis 270° erhittes Eufalyptusöl in ber 
Fraktion 180° Dipenten enthält. Nah Adrian (Chemif. Ztg. 11, 1887, Rep. 
S. 135) geben bei der FFraftionierung des Deftillates von 170 bis 175° etwas unter 
170° etwa 6 Prozent einer fehr angenehm riechenden Fluſſigleit über, deren Geruch 
an Baldrianjfänrealdehyd erinnert. Der bei 175° fiedende Anteil ift das 
Eufalyptol, für welches Adrian als Zuſammenſetzung ein Gemiſch aus Terpen 
und Eymol angibt. Nah Schimmel & Komp. ſchwankt der Gehalt des Deles 
an Eufalyptol zwiſchen 50 und 70 Prozent. Bei Beginn der Deftillation der 
Blätter treten Aldehyde der Bette uren auf (Chemik. Ztg. 12, 1888, ©. 546). 
Nah R. Voiry (1888, fiehe oben) geht bei der Fraktionierung des Deles zunächſt 
zwiichen 70 und 100° eine unangenehm durhdringend riechende Flüſſigkeit über, 
welhe Butter» und Balerianjänrealdehyd enthält. Bei 158 bis 160° folgt 
fodann ein rechtsdrehendes Terpen C,,H,, mit D = 0,88 bei 0° und [a]) = 
— 40°, welches ein fryftallifiertes vechtsdrebendes Monochlorhydrat liefert, alfo wohl 
Necdtspinen if. Bei 175 bis 180° folgt die ei da8 Eufalyptol 
C,H, ,O, welches bei — 20° kryſtalliſiert, es ift flüffig und riecht gleichzeitig pfefier- 
minz» und fampherartig; feine Dichte ift 0,94. Deftilliert man von 180° an, unter 
vermindertem Drude weiter, fo erhält man noch Terpilenol, Efter desfelben, Poly- 
terpene und eine feicht zerfetlihe Schwefelverbindung (?). Was G. Boudardat 
und R. Voiry weiter im gleihen Jahre (1888) iiber „Lünftliche Darftellung des 
Eufalyptols veröffentlicht haben, ift teils lange bekannt, teil® micht richtig, fo daß 
iiber dieſe fliichtige Arbeit nicht berichtet zu werden braudyt. Dagegen hat DO. Wallad 
(Liebigs Annalen 246, 1888, S. 283) konftatiert, daß der gegen 165° fiedende An- 
teil des Oeles ſtark rechtsdrebend ift und vorzugsmeife Rechtspinen entbält. — 
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E83 fteht jomit feft, daß das Eufalyptusöl von Eucalyp- 
tus globulus L. 50 bis 70 Prozent Gineol (Eufalyptol) 
G,oH,s0, ferner Rechtspinen C,oH,s und in geringerem Be- 
trage Aldehyde von Fettjäuren enthält. — Bon demijchen Reak— 
tionen des Oels find die meiften jchon erwähnt. Angeführt ſei noch, daß 
Eufalyptusöl das Jod ohne Verpuffung löft, und zwar nah Williams zu 
61,68 bi8 110,65 Prozent; ebenjo abjorbiert es 0,35 bis 0,52 Prozent 
Aetzkali. — Die Verwendung des Dels von E. globulus ift vor- 
wiegend medizinisch, doch auch zu Parfiimeriezweden. In den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ift das Del offizinell und dient hauptjächlich gegen 
afthmatifche Leiden. Auch ift dasjelbe ein vorzügliches Antifeptitum, beſſer 
als Karboljäure (Chemit. Ztg. 10, 1886, ©. 419). Auch bei Krankheiten 
der Atmungsorgane, bei Lungenſchwindſucht u. dergl. m. ift das Del mit 
Erfolg angewendet worden. Da es nad Terpentinöl und Kampher riecht, 
bat es als Riechftoff keine große Bedeutung; doch wird es als Geruchs— 
grundlage für zufammengefegte Seifenparfüims benugt (Piejje). Die Haupt- 
maſſe des Dels kommt aus Algier und Kalifornien; mit diefen Delen gleich: 
wertig ift das aus Eufalgptusblättern von Schimmel & Komp. be- 
reitete Del. — 

Neuerdings wird von der Downie B.I.P.Co. ein falifornifhes Eufalyp- 
tusöl in den Handel gebracht, welches ein Abfallproduft bei der Herftellung eines 
Antikeffelfteinmittels (!) aus den Blättern von Eucalyptus globulus fein fol. Das 
Del ift jehr reih an Eufalyptol, von flartem Geruch und lichtgelber Farbe. Es 
befigt D= 0,915, löſt ſich leicht im gleihen Bolumen Alkohol Bin reagiert neutral 
und verflüichtigt fich riidftandslos. Das Del foll zu medizinischen Zweden fehr ge» 
eignet fein (Seifenfabrifant 10, 1890, ©. 204). 

Auftralifhes Eufalyptusöl (von Eucalyptus amygdalina L.). 
Das auftraliiche Eufalyptusöl ift hellgelb und dünnflüffig; es befigt einen 
durchdringenden, etwas an Eitrone erinnernden Geruch und anfangs milde 
fühlenden, fpäter bitteren Geſchmack. Seine Dichte beträgt 0,881 bei 15°, 
nah Squirn 0,874 bis 0,897, während fein Siedepunft bei 165 bis 188° 
liegt. An der Luft verharzt es; bei — 18° fcheidet e8 ein Stearopten aus, 
welches bei — 3° wieder jchmilzt (Stohmann). Nah U. Oppenheim 
und ©. Pfaff (Berliner Berichte 7, 1874, ©. 626) ftammt das auftralifche 
Eufalyptusöl außer von E. amygdalina oft auch von E. odorata. Das 
importierte Del fiedet zwiſchen 159 und 250°, geht aber hauptjächlich zwi— 
ihen 174 und 178° über. Squirn führt die Drehung zu — 24 bi8 — 38, 
mitunter bi8 — 120° an. 

Das Del verharzt jehr leicht und kann duch Kalilauge vom Harze befreit 
werden; im folder Weife gereinigtes Del fiedet bei 172 bis 175° und befteht aus 
Eulalypten C,.H,,, welches fein feftes Chlorhydrat liefert, durch Jod aber in 
Eymol übergeführt wırd. Nah E. T. Kingzett (Chem. News. 40, 1579, p. 183) 
geben die Blätter von E.amygdalina 3 bis 6 Prozent eines praftiih gewonnenen 
mit Zerpentinöl identiichen flüchtigen Deles. In Berührung mit Wafler und Luft 
liefert das auftralifhe Eulalyptuso! Wafferftoffjuperoryd und Kampherablömmlinge; 
erftere8 wirft orydierend, letztere antifeptifh, woraus ſich Heilwirkung des Deles, 
wie der günftige Einfluß des Aufenthaltes in Eufalyptuswäldern erflären jollen. 
Nah E. Jahns (Chem. Eentralbl. [3] 16, 1885, ©. 188) gibt auftralifches Eufa- 
lyptusöl ım Gegenfate zum gewöhnlichen die charafteriftiihe Bromreaktion nicht: 
d.h. wenn man ein Reagensglas innerlich mit dem Dele ausichwenft, und hierauf 
Bromdämpfe einfeitet, ſcheiden fih an den Wänden feine gelben Kryſtalle aus. 
Bei der Verwendung des Eufalyptusöles zu Heilzweden fpielt wahrjcheinlich das 
Terpen des Dels als Sauerftofi- oder Ogonträger die — Nach Schimmel 
& Komp. iſt das auſtraliſche Eukalyptusöl arm an Eukalyptol oder frei davon, 
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wenigſtens ließ ſich nach der gewöhnlichen Methode der Cineolgewinnung fjolches 
aus dem Dele nicht abjcheiden (Chemik. Ztg. 10, 1886, S.419, 1323. — 11, 1887, 
©. 450). Dies beftätigen auh DO. Wallah und E. Gildemeifter (Liebigs 
Annalen 246, 1888, S. 278). Das von ihnen unterjuchte auftraliihe Del beſaß 
D = 0,888 bei 18° und war linfsdrebend. Die Deftillation verlief für die Haupt- 
maffe des Oeles zwischen 165 und 180%; hauptſächlich die Fraktion 175 bis 177° 
mußte etwa vorhandenes Cineol enthalten und paßte auch den Ergebnifien der Ana- 
lyſe nah am beften zur Formel C,.H,,0. Als jedoch die in Petroleumätber ge- 
löfte Fraktion mit Chlorwaflerftoff behandelt wurde fand keinerlei Kryſtallausſcheidung 
ftatt. Andrerſeits lieferte die Fraktion bei —— mit übermanganſaurem 
Kalium Cineolſäure. Schließlich gelang die Abſcheidung des Cineohs aus der um 
176° ſiedenden Fraktion des ätheriſchen Oeles duch Einleiten von Bromwaſſerſtoff- 
as in die Löſung in Petroleumäther bei gleichzeitiger Kühlung; es ſchied ſich die 
ei 56 bis 570 ſchmelzende kryſtalliniſche Verbindung C,.H,,„OHBr ab, welche bei 
Deftillation mit Wafferdampf in VBrommafferftoff und Eineol zerfiel. In den bis 
175° fiedenden Anteilen des Deles war dagegen leiht Phellandren C,.H,;,. 
nachzuweiſen, und zwar linfsdrebendes (foll mitunter fehlen). 


Somit find al8 Hauptbeftandteile des auftraliihen Eu- 
falyptusöls Cineol und Phellandren zu nennen. Das auftrali- 
Ihe Eufalyptusöl ift jedoch, wie es fcheint, ärmer an Cineol, als das von 
E. globulus ftammende; auch gilt e8 für minder fein, als legtere®, und 
wird weniger gekauft und verwendet. Es kann als ordinäres durchdringen- 
des Seifenparfüm dienen; ferner als Mittel gegen Ungeziefer, da es In— 
jeften tötet (Chemif. Ztg. 10, 1886, ©. 1323). 


Andere Eufalyptusöle. Die folgenden Angaben über Eufalyp- 
tusöle anderer Abftammung find teilmeife ziemlich ungenügend, insbefondere 
deshalb, mweil es nicht möglich war, feftzuftellen, ob nicht unter den zahl- 
reichen aufgeführten Namen fich folche befinden, welche für diefelbe Pflanze 
gelten. Eine größere Anzahl der Mitteilungen ftammt von %. v. Müller 
und Bofifto (1878, Hufemann); andere find von Shimmel & Komp. 
in ihren Jahresberichten wiedergegeben, jo namentlich die von E. Th. Staiger 
berrührenden (Chemik. Ztg. 12, 1888, ©. 546, 1380. — 13, 1889, 
©. 451, 1358. — Bericht Oft. 1890). 


Eucalyptus oleosa: Dünnes, blaßgelbes Del von fampherartigem Ge- 
ruhe und pfefferminzähnlichem Geihmade. D = 0,917; Siedepunft 149 bis 177°. 
Nah Gladſtone (1863) dem Kajeputöl —— 

Eucalyptus sideroxylon: Hellgelbes Oel, dem vorigen gleichend; D— 
0,918, Siedepunkt 152 bis 175°, 

ne corymbosa: Farblofes Del, welches nad Roſen und Eitro- 
nen riecht. = 0,881, 

Eucalyptus obliqua: NRötlichgelb, von mildem Geruche. D —= 0,89; 
Siedepunkt 171 bis 195°; bei — 18° fich trübend. 

een 4 fissilis: Nötlichgelb, von milden Geruche. D — 0,%3; 
Siedepuntt 177 bis 196°. 

Eucalyptus odorata: Blafgrünfichgelbes Del mit D = 0,899 bis 0,922. 
Iſt nach Schimmel & Komp. billiger, al8 das Del von E. amygdalina und 
dabei reicher an Cineol, jo daß es viel zur Gewinnung des leßteren benugt wird. 
Es gleicht übrigens dem auſtraliſchen Eukalyptusöl. 

Eucalyptus longifolia: Didliches, ſtarl nah Kampher riehendes Del 
mit D = 0,94 und dem fehr hoben Siedepunfte 194 bis 215°. 

Eucalyptus rostrata: Blaßgelb, dur fehr niedrigen Siedepunft von 
131 bis 181° ausgezeichnet. D = 0,918 bis 0,921. 

Eucalyptus viminalis: Sehr unangenehm riehend, jchon bei 159 bis 
182° fiedendes Del mit D = 0,918 bis 0,921. 

Eucalyptus resinifera Sm. Die Mutterpflanze des neuholländifchen 
Kino. Das Dt der Pflanze befteht vorwiegend aus einem nad Terpentinöl riechen: 
den Kohlenwaſſerſtoff. (Vergl. Gladftone, Yahresb. d. Chemie 1863, ©. 545). 
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Eucalyptus Bayleyana: D = 0,9; Siedepunkt 160 bis 185°. Ent- 
hält etwa 30 Prozent Eineol und 70 Prozent Terpen (waährſcheinlich Rechtspinen). 

Eucalyptus microcorys: D = 0,935; Siedepunft 160 bis 200°. Zu— 
jammenfegung wie bei dem vorigen Dele. 

Eucalyptus dumosa: Das Del ift jehr reih an Eineol, 

Eucalyptus dealbata: D = 0,885. Siedepunft 206 bis 216°. Ange- 
nehmer meflfehartiger Geruch, terpenfrei. Enthält ein Keton C,,H,,O von meliffen- 
artigem Geruche und einen Altobol (C,.H,,O?), der nah Geranium riecht. 

Eucalyptus maculata: D=0,)9; Siedepunft 210 bis 220%, Sonft dem 
vorigen Dele gleid). 

ucalyptus maculata var. citriodora Hérit, Shönminzöl 
(Essence de Gommier à Odeur de Citron; Lemon scented Gumtree - oil). 
Die Blätter diefer Pflanze entwideln beim Berreiben zwiſchen den Fingern einen 
an Eitrone, Meliffe und Eitronella erinnernden lieblichen Geruch. Die getrodneten 
Blätter teilen diejen Geruch der Wäſche, den Kleidern u. f. w. mit, wenn man fie 
dazwifchen legt. Durch Norie wurde aus diefen Blättern zuerft durch Deftillation 
mit Waffer das Del gewonnen. Der Ertrag machte 0,7 bis 1,7 Prozent aus. Das 
Del war völlig farblos (Hirzel, Pieſſe). Nah Staiger befitt es D = 0,905, 
den Siedepunkt 209 bis ° und ift den beiden voraus erwähnten Delen gleich 
zufammengefegt. Nah Shimmel& Komp. ift der Hauptbeftandteil ein bei 205 bis 
210° fiedendes Keton, vielleicht ein Aldehyd, identifh mit dem Keton oder Aldehyd 
aus Eitronelladl, welhem nah Kremers die Formel C,H,,O, nad der genannten 
— dagegen C,H,,O zukommt. Der Körper wird von der Leipziger Firma 
itronellon genannt. Durch J. Timbury in Gladftone (Queensland, Auftr.) 
wird Euc, citriodora aus dem Port-Eurtis-Diftrikt im re auf Del verarbeitet. 
Der Apparat faßt etwa 100 kg und ift im ftande täglih O,5t Blätter zu bewältigen. 
Das Del hat D = 0,873 bei 15° und befteht zu 75 Prozent aus Citronellon; 
Eineof fehlt (Schimmel & Komp., Bericht April und Oktober 1890). 

Eucalyptus Staigeriana: D=0,8; Siedepunkt 170 bis 230°, Be- 
figt intenfiven Eitronen- und Berbenageruh und enthält ein Keton (C,,H,.O?) 
von ftarfem reinem Citronengerud, ſowie beträchtliche Mengen eines Terpens. 

Eucalyptus Backhousia = Backhousia citriodora: D = 0,9; Siebe- 
punft 223 bis 233°. Das Del gleiht nah Staiger dem vorigen, enthält aber 
nur wenig Terpen. Nah Schimmel & Komp. ift der fetonartige Körper (Siede- 
punkt 222 bis 227°) nur fchwer zu reinigen, da er nicht unzerſetzt deftilliert und 
fehr leicht verharzt; doch fcheint ihm die Formel C,.H,,O zuzukommen; er wird 
Citral genannt, befigt intenfiven Eitronengeruh und fol zu 6 bis 8 Prozent im 
Eitronenöl, in großen Mengen im Lemongrasöl und zu 30 Prozent im Citronella- 
fritchteöl fih vorfinden. 

Eucalyptus Haemastoma: Riecht nah Römifchliimmelöl; beſitzt D= 
0,89 und fiedet bei 170 bis 250°. Es find darin Zerpen und Eymol, ferner ein 
pfeffermingartig riechender Körper, vielleiht Menthon und andere fauerftoffhaltige 
Körper enthalten. Das Del dürfte feinen praktiſchen Wert befigen. 


Anmerkungen. Aus den Delen von Eucalyptus globulus und 
E. odorata, wohl auch E. dumosa, wird das Eufalyptol oder Cineol 
im großen dargeftellt und vielfach ftatt des Oels felbft verwendet. Es ift 
ein jehr ſtarkes Antifeptitum bei billigen Preifen, wirft konſervierend und in 
Löſung von 1: 166 hindernd auf die Bakterienbildung und wird nament- 
(ich oft ins Ausland (Franfreich) verkauft (1 kg = 25 Marf, Schimmel & 
Komp.) E83 dient hauptjächlich zu Einfprigungen unter die Haut bei 
Phthiſis. Auch zu kosmetischen Präparaten (Zahn- und Räuchertinfturen) 
wie als Seifenparfiim ift e8 verwendbar (Chemif. Ztg. 9, 1885, ©. 1326. — 
10, 1886, ©. 1324. — 12, 1888, ©. 1397. — 13, 1889, ©. 451, 
1359). Ueber Darftellung und Eigenfchaften desfelben fiehe S. 92, 124. 
Nur erwähnt fei die Behauptung Bannetiers, das Eufalyptol fei eine bloße 
Mifhung von Salicylfäure, Phenol und Eufalyptusöl; die Angabe ift falſch (Che- 
mifches Eentralblatt 61, 1. Bd. 1890, ©. 439). 
Auch ſei bemerkt, daß von Auftralien aus ein unreines Eufalyptol mit 
— 0,92 bei 10% und dem GSiedepunft 175 bis 178° in den Handel 
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fommt, welches jedod den reinen Eufalyptol gegenüber feinen Wert hat. 
Das reine Eufalyptol befigt D — 0,93 und fiedet bei 176 bis 177°, ift 
optiich inaktiv und erftarrt in einer Kältemiſchung zu langen farblojen Na- 
deln (Schimmel & Komp., Bericht April 1890, ©. 51). 


Der in den Handel gebrachte Eufalyptushonig fol von der jhwarzen Biere 
abgejondert fein, welche in Auftralien große Körbe im Gipfel der Eufalyptusbäume 
baut. Derjelbe riecht und fchmedt ftarf nad Eineol, ohne daß fich jolches * 
nachweiſen ließe. So —— behauptet Maquenne (Ann. Chim. Phy [6] 
17, 1889, p. 495), während Eh. Herifion darin 17,1 Ye pr — So 
darunter neo! und Terpen, — bar (Chemik. Zt S. 13%). 
Nach L. Reuter endlich beſteht erſelbe aus gewöhnlichem Honig, a etwas Eufa- 
lyptusöl zugefetst ift (Chemif. Ztg. 13, 1889, Rep. ©. 289). 


125. Das Nelkenöl. 


Oleum Caryophyllarum. Essence de Girofle. Clove oil. 


Abftammung, Gewinnung. Der Neltenbaum (Eugenia caryo- 
phyllata Thunb. = Caryophyllus aromaticus L.) ift auf den Moluften 
heimisch, Hat fi aber von da nad faft allen Yändern der heißen Bone 
verbreitet. Er gehört zur Familie der Myrtaceen. Seine getrodneten 
Blütenfnofpen bilden die Gewürznelken des Handel (Caryophylli) und 
find als feuriges Gewürz befannt. Auch die Früchte fommen als Mutter- 
nelfen zum Verkauf. Endlih werden die Nelkenftiele zur Herftellung 
des mindermwertigen Neltenftielöls benugt. rüber fand auch die Nelfen- 
rinde Anmendung, die aber teilmeife gar nicht von Neltenbaum, jondern 
von Ocotea caryophyllacea Kost., einer Yaurinee, ftammte (Seubert). 

Die Ernte der Gewürznelken erfolgt von Oftober bi8 Dezember 
vor dem Oeffnen der Blütenfnofpen. Man reinigt zuerft den Boden rings 
um die Bäume und bricht dann die Blütenftände mit der Hand oder mit 
frummen Stäben ab. Hierauf werden fie auf Matten über ſchwachem Feuer 
geräuchert und fchlieglih an der Sonne getrodnet. Ein Baum liefert 2,5 
bi8 3 kg, höchſtens 10 kg Nelten (Seubert). 

Die Handelsforten der Gemwürzmelfen werden nad der Ab- 
ftammung bezeichnet. Es kommen insbefondere die folgenden in Frage: 
1. Sanjibarnelfen, von Sanfibar, Bourbon, Mauritius und Pemba, auch 
afrifanifche Nelken genannt. Diefelben find dunfel und mager und werden 
mit Vorliebe zur Delgewinnung benugt. 2. Dftindifche oder Amboina- 
nelfen, von Amboina, Rabuan, den Moluften. Dunfelgefärbt und Flein, 
als holländische Kompanienelfen auch lang. 3. Amerifanifche oder 
Kayennenelfen, oft ſchwärzlich und troden; mindermwertig (Seubert). 

Schon durch bloßes Zufammendrüden laffen die Nelken Del ausfließen. 
Man fann daher zur Gewinnung des Dels die Methode der Preflung 
benugen. Doc ift diefelbe der geringeren Ausbeute wegen nicht gebräud- 
ih. Gemöhnlih wendet man die Deftillation mit Salzwaſſer oder befier 
mit Waſſerdampf an; auch die Ertraftion mit Petrofeumäther ift bemugbar. 
Nah Zeller empfiehlt fih Pulverung der Nelfen und Deftillation mit 
Waſſer unter Zurüdgabe des wäſſerigen DeftillatS in die Retorte. Walz 
findet die Verwendung von Kochjalzlöfung ftatt des Waſſers empfehlenswert. 
Nah Mierzinski ift Zerfleinerung der Nelfen und Dampfbdeftillation am 
meiften geeignet. Es geht zuerft ein leichtes Del über, melches auf dem 
Wafler ſchwimmt, während jpäter das nachfolgende ſchwere Del erfteres Löft 
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und mit zu Boden reißt. Hierauf ift bei Anordnung dev Vorlagen Rüd- 
fiht zu nehmen. Den größten Apparat für Nelfenölgewinnung hat die 
Veipziger Firma Schimmel & Komp. aufgeftellt. Derfelbe ift auf jähr- 
liche Verarbeitung von 2000 Gonjes berechnet und liefert ohne Rektififation 
ertrahelles Del (Chemif. Ztg. 12, 1888, ©. 1380). Der Ertrag an 
Del wird verichieden angegeben: 20 bis 25 Prozent (Maier); 18,6 Pro- 
zent (van Hees); 18 Prozent (Schimmel& Komp.). — Der Preis der 
Nelken ift großen Schwankungen unterworfen; jo often 100 kg Nelfen 
in Hamburg 1871 65 Mark, 1875 345 Mark und 1888 140 Marf. 
Der Handel mit Nelken geht hauptjädhlih von Yondon aus, doch auch 
Hamburg befigt in dieſer Beziehung Bedeutung (Chemif. Ztg. 10, 1886, 
©. 420). Berfälfhungen der Nelken fonımen in doppeltem Sinne 
por: erftend dur Zufäge, mie Nefkenftiele, Piment, für Pulver auch 
Sandelholz, Saflafrasrınde, Ziegelmehl, zur Werbefferung des Ausjehens 
fettes Del; zweitens durch Entziehung von allem oder dem größten Teil 
des Oels. u legterer Beziehung hat der Zollanfhluß Hamburgs Ber- 
beflerung gefchafft, indem die dortigen Deftillerien für Gewürze amtlich über— 
wacht und die Rüdftände der Gemwürznelfendeftillation unter den Augen von 
Zollbeamten vernichtet werden. Gute Gemwürznelfen müflen im Waffer 
unterfinfen oder doch mit dem Kopf nach oben jhwimmen, während jchon 
einmal verarbeitete obenauf oder doch in jeder Yage im Waſſer ſchwimmen. 
Die Nelkenftiele find dreigabelig geteilt und von ähnlichem, aber ſchwäche— 
ren Aroma als die Nelfen. Sie kommen zur Zeit in geringerem Betrage 
in den Handel, jo daß die Gewinnung des Oels aus ihnen jchlecht Lohnt. 
In Hamburg wurden 1883 noch 322500 kg, dagegen 1886 nur 120000 kg 
Neltenftiele eingeführt (Chemif. Ztg. 11, 1887, ©. 450). 

Phyſikaliſche Eigenſchaften. Das friiche Nelfenöl ift gelblich und 
didflühfig; mit zunehmendem Alter wird e8 aber gelb bis braun. Es riecht 
ftarf nad Nelfen und ſchmeckt feurig gewürzhaft, jcharf brennend und beißend. 
Seine Dichte ift nah Bonaftre 1,055 für rohes und 1,061 für reftifi- 
ziertes Del; die deutjche Pharmakopöe II. verlangt D = 1,041 bis 1,06; 
doch fommt Del mit D = 1,041 nah Schimmel & Komp. nicht in den 
Handel; vielmehr ift die gemöhnliche Dichte 1,067 bei 15°. Die Pharma- 
fopde-Kommiffion hat neuerdings auch als maßgebende Dichte 1,05 bis 1,06 
vorgefchlagen. Andrerjeit3 wird behauptet, daß ganz reines frijches Nelkenöl 
aus einer jüdfranzöfiichen Fabrik D — 1,24, aljo eine noch wejentlich höhere 
Dichte bejeffen habe, und von G. M. Beringer als durchfchnittliches jpezifi- 
ſches Gewicht 1,0426 bis 1,0494 bei 15,5" angeführt. Aehnlich gibt auch 
Williams D = 1,041 bis 1,046 bei 15,55" an (Ehemif. Ztg. 10, 1886, 
Rep. ©. 234. — 12, 1888, Nep. ©. 283. — 13, 1889, ©. 1358, 
R. ©. 150. — Chem. News 60, 1889, p. 175). Der Siedepunft des 
Dels liegt nah Williams bei 247°. Das Tel fann auf — 18 bi8 — 20° 
abgefühlt werden, ohne daß es erftarrt. Es ift im Waller wenig, im Al— 
fohol, Aether, Eisejfig und fetten Delen jehr leicht löslich. Das Del rea- 
giert gewöhnlich jchwach fauer. 

Zufammenjegung, hemijche Eigenſchaften. 


Das Neltenöl befteht nah Ettling aus 2 Beftandteilen, von denen der eine 
fih mit Bafen verbindet und nidht flüchtig wird, der andere durch Bafen feine Ver— 
änderung erfährt und flüchtig bleibt. Zur Trennung der beiden Körper mifcht man 
daher das Del mit ftarker Kalilauge und deftilliert. Es geht ein farblojes Oel mit 

Bornemann, Dele, II. 22 
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D = 0,918 bei 8° und dem Siedepunkt 142 bis 143° über, welches dieſelbe pro— 
zentifche Zufammenfegung wie Terpen befigt und fein roftallifierbares Ehlorbudrat 
liefert. Wird der Deitillationsriüditand mit: Schwefeljäure augefäuert und von neuem 
erhittt, jo gebt ein farblofes Del von jaurer Reaktion, die Nelfenfänre fiber, 
deren Dichte 1,079 und deren Siedepunft 2430 ir Die Analyie der Nelkenſäure 
fithrte Ettling zu der Formel C,,H,.0,, Dumas zu der Formel C,.H,2,0;: 
Yiebig und fpäter Gerhardt fchlugen dagegen die Yyormel C,.H,.0, vor (Yehr- 
buch der organischen Chemie 1855, 3. Bd., S. 853). Wie !. Chiozza mitteilte, 
ftiimmen die von C. Calpi gewonnenen "analytischen Reiultate jehr gut zu dieſer 

Formel (Liebigs Annalen 99, 1856, S. 242), Auh A. Brüning gelangte zur 

Sormel C,.H,.0, für die Neltenfäure (Liebigs Annalen 104, 1857, S. 202), 
twelche er fibrigens in der Weije rein darftellte, daß er das Neitenöl zuerft mit Kali- 
lauge jättigte, wobei e8 kryſtalliniſch breiartig eritarıt, hierauf Alkohol binzufügte 
und den Kohlenwaſſerſtoff durch Abpreſſen bejeitigte. Das reine nelfenjaure Kalium 
wurde dann mit Schwefeljäure zerjett und die Nelkenſäure abdeftilliert. Auch der 
Koblenwafjerftoff des Neltenöles wurde unterfucht; er roh nad Terpentinöf, 
zeigte den Siedepunkt 255° und bejaß diejelbe prozentishe Zujammenfegung mie 
Zerpentinöl. Die eben angeführten Unterjudungsergebnijfe wurden durh E. 
Williams (Fiebigs Annalen 107, 1858, S. 238) vollauf beftätigt. Derfelbe 
löſte Nellenöl in überichüffiger Kalilauge, — nur etwa 10 Prozent ungelöft 
blieben, ſchied die Löſung von Koblenwafferftoff und fochte fie, bis zur Bejeitigung 
der festen Spuren von legterem. Alsdann zerjegte er das nelkenſaure Kalium mit 
Schwefeljäure, ſchied und reinigte die aufichwimmende Neltenjäure und fand, 
daß fie bei 251° fodhte und D = 1,0684 bei 14° beſaß. Anafyie, wie Beftuinmung 
der Dampfdichte führten zu der Formel C,.H,20,. Bezüglih des Kohlen- 
wafsferftoffes aus Nelfenöl (D — 0,9016 bei 14%; Siedepunft — 251°) macht 
Williams auf die Aehnlichkeit mit den Terpenen aus Kopaida- und Kubebenöl 
aufmerffam. Die Nellen- oder, wie fie auch genannt wird, Eugenfjäure fand 
vielfaches Studium; erwähnt fei, daß H. Scheud (Fiebigs Annalen 125, 1863, 
S. 14) darauf hinweift, häufig enthalte in gewöhnlicher Weije dargeftellte Eugen- 
fäure Spuren von Salicyljäure, welche man bei der Reindarftellung durch Schütteln 
mit kohlenſaurem Ammon beſeitigen müſſe. Reine Eugenſäure ſiedet genau bei 200. 
Mit Erforſchung der Konſtitution der Eugenfäure beſchäftigten ih H. Hlafi- 
web und U. Grabowski (Liebigs Annalen 139, 1866, ©. 9). Sie erbigten 
eugenfaures Kalium mit Wegfali und erhielten als Hauptproduft der orpdierenden 
Einwirkung — — daneben — I daf no Dur Gleichung 
aufſtellen läßt: C,.H,.0, +70=C,H,O, + C;H,0,+C0,+H,0. Weiter 
wies E. Erlenmeyer (Beitfehrift für Chemie 9, 1866, S. 430) nad, daß bei 
Deftilation von Eugenjäure mit Jodwaſſerſtoff Kodmethuf übergebt, während eine 
rote Harzmafle von der Zuſammenſetzung C „H,00, zuritdbleibt. Die Reattion ift, 
wie folgt, zu formulieren: C,.H,20; +HJ = = CH,J + C,H, .0,. Durch die 
lettgenannten beiden Unterſuchungen wird die Eriftenz von Methyl in der Eugen- 
fäure wahrſcheinlich. Fortgeſetzte Unterfuhungen (unter denen die von Tiemann 

und Haarmann, Erlenmeyer und Waffermann genannt feien: Berliner 
Berichte 7, ©. 608; 8, ©. 509, 1123, 1127; 9, ©. 52, 273, 418 u, f. mw.) führten 

dazu, zu erfennen, daß die Eugenfäure feine Säure, ſondern vielmehr ein Phenol 
ſei, dem man den Namen Eu nn of beilegte. Seine Konjtitution wilrde durch die 
Formel C,H, (C,H,)(OCH,)OÖH wiederzugeben fein, fo daß ein Phenylpropylen 

Ü „H,C,H, “ Srundtohlenwafferftoff des Phenols angejehen werden fann. Be— 

sonders intereffant ift die Thatjache, daß man vom Eugenol aus zum Banillin 

C,H,(OCH,)(COH)OH = C ‚H,0, geiangen lann. Nah 4. Foriffen und 

E. Hairs ur Centralbl. 61, 2, 1890, S. 828) enthalten Nelten wie Nelkenöl 

VBanillin, weldes man aus iebterem ichſtalifiert erhalten kann. — Nachzutragen 

iſt, daß A. 9. Church für das im Nelkenöl enthaltene Terpen die Formel C,,;H,, 

fand, fo daß alſo ein Sesquiterpen (nad Williams etwa 10 Prozent) vorliegt. 

Als Dichte fand Church 0,905 und als Siedepunkt 253,9%. Dagegen gibt Wallach 

für das Sesquiterpen aus Kubeben-, Patfchuli-, Galbanumöl u.j.w. D = 0,921 

bei 16° und den Siedepunkt zu 274 bis 275° an, jo daß Church vielleicht noch fein 

reines Material hatte (Hufemann). 


Das Nelkenöl befteht aljo aus Eugenol C,.H,s0, (90 Bro: 
zent) und Sesquiterpen C,,H,, (10 Prozent), legteres allerdings 
vielleicht nicht mit Kubeben identifch, und Spuren von Vanillin. 
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Bon fonftigen Hemifhen Eigenfhaften und Reaktionen des Nellen- 
öles ſeien noch die folgenden hervorgehoben. V. Coblentz hat die Einwirkung 
des Nelfenöles auf Metalle findiert (Seifenfabrilant 5, 1885, S. 125) und 
gefunden, daß Blei, Zinn und Wismut nicht, Eifen wenig, dagegen Zink und Kupfer 
ftarf angegriffen werden, Mit Zint bildet das Nelkenöl eine graue fettähnliche 
Maſſe, aus welcher fih ein farblojes, ſchwach nad) Nelken riehendes Del ausſcheidet. 
In Kupfergefäßen färbt ſich Neltenöl tief rotbraun und fjcheidet einen ebenjo ge- 
färbten Bodenfa aus. In Eifen entfärbt ſich das Del und bildet einen geringen 
grauen Bodenjag. Jod löft ſich im Nellenöl langjam ohne merklihe Temperatur- 
erhöhung und zwar nah Williams zu 155 bis 180 Prozent. Chlor bemirkt 
Berdidung und Srünfärbung des Oeles. Aetzkali wird zu 2,4 bis 2,5 Prozent gelöft. 
Kali» und Natronlauge, auh Ammoniak führen Nelkenöl in einen Kroftall- 
brei über. Werden 3 Tropfen Nelkenöl mit 3 Tropfen konzentrierter reiner Schwefel— 
fäure zufammengejcittelt und Stunde in Berührung gelaffen, jo bildet ſich ein 
purpurfarbiges Harz, welches durch Umſchütteln mit 3 ccm Alkohol von 50 Prozent 
und Erhigen bis zum Kochen mit roter Farbe gelöft wird. Die Löfung nimmt 
purpurrote Fluoreszenz an (Beringer). Bei 2 Tropfen Säure und 6 Tropfen 
Del färbt fih die Säure rötlich, das Del braun, bläulich, violett, indigo, fchließlich 
rein 'Berlinerblau (Zeller). Rauchende Salpeterjäure entzlindet das Del, 
gewöhnliche orpdiert e8 und zwar beim Ermwärmen zu barzigen Maffen und Oral- 
fäure. Queckſilberchlorid wird durd Nelkenöl, welches 4 dabei purpurrot färbt, 
zum Chlorür reduziert. Einige weitere Farbenrealtionen des Nelkenöles führen 
E. Nidel und A. Ihl an (Chemit. Ztg. 13, 1889, ©. 264, 592). Alkoholische 
Bhloroglucinlöjung — Salzfäure färben das Del hell und feurigrot, Reforcin beim 
Kochen rotviolett, Pyrogallusſäure beim Kochen violett. Alkoholiſche Anilinfulfal- 
löfung + Salzfäure geben gelbe, beim Erhigen intenfivere, a» Naphtylaminlöfung 
gibt orangegelbe Färbung. Die Pharmakopoë-Kommiſſion ſchlägt endlich als Iden— 
titätsbezeihnung folgende Reaktion vor: 5 Tropfen Del werden mit 10 ccm 
Kalkwaſſer räftig geichlittelt, wobei eine flodige, zum Teil an den Wänden haftende 
Abiheidung al muß (Chemif. Ztg. 13, 1889, Rep. S. 150). 

Verfälihungen, Berwendung. Das Nelfenöl wird mit KRopaiva- 
und Gedernholzöl, mit Mandel- und Ricinusöl, mit mweingeiftigenm Nelten- 
auszug und! Kolophoniumlöfung, mit Nelfenjtielöl, Alkohol, Terpentin- und 
Pimentöl, mit Saflafras-, Thymian- und Rosmarinöl, ja angeblich auch mit 
Karboljäure verfäliht. Bedurts fand auch einmal Ameiſenſäurepropyleſter in 
dem Nelfenöle und Bernbed weiſt darauf hin, daß namentlich gepulverte Saffa- 
fraßrinde den gepulverten Nelfen oft beigemifcht wird, das bei der Deftil- 
lation dann mit erhaltene Saffafrasöl aber ſich chemiſch faft wie Nelfenöl 
verhält und aljo jehr ſchwer nachweisbar ift (Chemif. Ztg. 7, 1883, 
©. 1094. — 9, 1885, ©. 288). \ 

"ya find die Vorschriften zur Ermittelung von Berfälihungen des Deles, 
jo daß an eine Aufzählung derfelben nicht gedacht werden fan. Im allgemeinen 
muß nah Jahn ein echtes Nelkenöl reinen Neltengeruch haben und fi in Alkohol 
oder Aether völligilöfen; feine Dichte foll zwifchen 1,045 bis 1,075 (man vergleiche 
abertoben!) liegen; auf Papier darf e8 keinen bleibenden Fettfleck Hinterlaffen, an 
Waſſer weder bemertbare Mengen von Löslihem abgeben, noch ein Del leichter als 
Waſſer ausicheiden; es muß endlih beim Schütteln mit Kalilauge fih far miſchen 
und nad) etwa dreiftündigem Stehen kryſtalliniſch erftarren, ohne daß ſich bei länge» 
rem Aufbewahren ölige Tropfen an der Oberflähe ausſcheiden (fiimmt nur bei 
ftarter Kalilauge). Auch einige der bereits oben angeführten Reaktionen find zur 
Erkennung der Echtheit des Deles geeignet. 


Das Neltenöl findet, wie fchon aus der Thatjache, daß es jo häufig 
verfälfcht wird, hervorgeht, jehr ausgebreitete Verwendung. Namentlich in 
der Parfümerie wird es in großen Mengen benugt. Eine Auflöfung von 
100 g Del in 4 | Weingeift bildet die Neltenejjenz. Aber auch häufige 
medizinifche Benugung kommt dem Dele zu. Innerlich wirft es als toni- 
ſches Mittel und zur Erhöhung der Verdauungsthätigkeit; äußerlich dient es 
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als Einreibung, namentlicd auch als antifeptifches Mittel bei fariöfem Zahn- 
Ihmerz. Aus den Nelfenöl wird endlih Eugenol gewonnen, welches zur 
Darftellung von VBanillin dienen kann. 

Nelfenftielöl (Essence des griffes ou queues de girofle; clove 
stalks oil) wird durch Deftillation der Stiele und des Abfalld der Nelken ge- 
wonnen. Das Del ift grünlichgelb, gewöhnlich dunkler rotbraun, als älte- 
res Nelfenöl, befigt Neltengeruch mit unangenehn frautartigem Nebengeruch 
und den Geſchmack des Nelkenöls. Es iſt fchmerer löslich als Neltenöl 
und reagiert in der Regel nicht fauer. Seine Dichte wird zu 1,009 (Maier), 
1,051 (Mierzinsfi), 1,063 bei 15° (Schimmel & Komp.) angegeben. 
Das Neltenftielöl jol ärmer an Eugenol, reicher an Sesquiterpen jein, als 
das Nelkenöl (Hufemann). 


126. Das Rojenöl. 


Oleum Rosarum. Essence de Rose. Rose oil, Ater or Attar of 
roses, fäljchlih auch Otto of roses. 

Abftammung, Gewinnung. Die Familie der Nofaceen umjchließt 
mehrere Unterfamilien, zu denen bie apfelfrüchtigen Pflanzen (Birnbaum, 
Apfelbaum, Quitte, Weißdorn, Mifpel, Vogelbeerbaum), weiter die eigent- 
(ihen Roſen (Roseae), dann die Potentilleen (3. B. Erdbeere), die Rubeen 
(Him- und Brombeere), die Spiräen u. ſ. w. gehören. Die eigentlichen 
Rofenpflanzen zählen eine große Anzahl von Arten, unter denen bejonders 
wichtig die Gentifolie (Rosa centifolia L.) ift. Dieſelbe ift urfprüglich im 
Orient heimisch und von hier aus durch Kultur überall hin verbreitet wor— 
den. Sie bildet die Stammart für eine ganze Reihe von Varietätendund 
Spielarten, 3. B. die für die Gewinnung des ätherifchen Dels wichtigſten 
Roſenſorten Rosa moschata und Rosa damascena Mill. (Seubert). Durch 
Kreuzungen verfchiedener anderer Nofengattungen mit der Centifolie laſſen 
fich zahlreiche, zum Teil ebenfalls wichtige Sorten erzielen, worüber Blondel 
interefjante Mitteilungen gemacht hat (Seifenfabrifant 10, 1889, ©. 80). 
Es ift jedoch hier nicht der geeignete Plag, auf diefe Fragen näher einzugehen. — 
Das ätherifche Del der Roſen ift in den Blumenblättern enthalten (vergl. 
Fig. 82, Taf. VII), aus denen man es durch Deftillation mit Wafjer gewinnt. 
Hierbei find im allgemeinen die folgenden Gefichtspunfte zu beobachten; 1. Die 
Nofen dürfen noch nicht völlig aufgeblüht fein; 2. fie müffen vor Sonnen- 
aufgang gefammelt werden; 3. die Blumenblätter dürfen nicht gedrückt, nicht 
aufbewahrt und nicht weit befördert werden; 4. fie müſſen möglichjt gleich 
nad der Ernte zur Deftillation gelangen. Es geht jchon hieraus hervor, 
daß man im allgemeinen auf Geminnung des Del an Ort und Stelle der 
Rofenanpflanzung angemwiefen ift, mas dann faft überall die Benugung fehr 
einfacher und teilmeife unvolllommener Deftillationsapparate zur Folge ge- 
habt hat. — Die Hauptftätten der Nofenölgewinnung liegen am Südab— 
bange des Balfans (Bulgarien, Oftrumelien), in Südfrankreich, Algerien, 
Dftindien, am Kaufafus, neuerdings auch in Mitteldeutjchland (Leipzig und 
Stuttgart). Bei dem hohen Werte des Nofendls und feiner vielfachen Ber- 
wendung erjcheint e8 angezeigt, die Kultur der Roſen, wie die Geminnung 
des Oels an den verjchiedenen einzelnen Stellen genauer zu beiprecen. 

Türfifhes NRojenöl. Das Rofenöl wird nah R. Baur 
(Deutjche Induftriezeitung 1867, ©. 84, 473) faft ausfchlieglih am Süd— 
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abhange des Balkans gewonnen und kommt ald türkifches Roſenöl in den 
Dandel. Es ift die Rosa damascena, melde hier kultiviert wird, haupt- 
fächlich bei Kiſanlik am Tundfchafluffe (auch Kazanlik, Keſanlyk gefchrieben), 
weiter noch in den Diftriften Carlova, Eskiſaghra und Tihirpan, im ganzen 
in 120 bis 150 Orten von Oftrumelien (Bulgarien). Die Gegend wird 
von den Flüffen Tundfha und Strema durdfloffen, die fi in die Marita 
ergießen. 

Nah Pieſſe find die gegen Süden gelegenen Abhänge der Thäler die befferen 
für die Roſenkultur, meil ee die Mittagsjonne haben. Kiſanlik liegt 400 m über 
dem Meere und bat ein mäßig warmes Klima, freilich bei häufig plöglihem Tem- 
peraturwechſel. Der Boden ift fandig und waflerdurdläffig, was für das Gedeihen 
der Rofenanpflanzungen jehr wejentlih iſt. Weite Landftreden find in gleichförmiger 
Weife mit den Anpflanzungen bededt, welche mannshohe Gebilfhe von 100 bis 
200 m Länge bilden und von 1,5 bi8 2 m breiten Wegen durdfchnitten werben. 
Die Ränder der Anpflanzungen find mit weißen Rofen beſetzt, welche die einzelnen 
Beſitzanteile jcheiden und die wertvolleren roten Rofen vor der Beraubung durd 
Boriüibergehende jhüten follen. Die weißen Rofen blühen 14 Tage jpäter, als die 
roten, und geben nur ſchwach und unfein riechendes Del, daher fie an ſich zur Del- 
gewinnung nicht geeignet find. Weil ihr Del aber reih an Stearopten ift, werden 
fie doch nicht jelten mit den roten gemeinfam deftilliert. Nah Blunt find 5000 bis 
6000 ha mit Rofen bededt. Die Ernte der Roſen geht von Ende April bis Anfang 
Juni und wird nur dur auffallende Kälte des Frühjahres verzögert. Die Blüten 
werden noch vor Sonnenaufgang gepflüdt. Der Reingewinn vom Quadratmeter 
beträgt bei mittlerer Ernte 3, bei guter 4 Mark. Das Del wird in der fogleich zu 
befchreibenden Weile durch Deftillation gewonnen und von Konftantiopel (aud) 
Smyrna) aus verhandelt. Das Anpflanzen der Roſen ift jehr einfah. Man düngt 
den Boden zuerft mit den Pflanzenrüdftänden aus der Deftillierblafe, beadert ihn 
dann mit Hilfe von Rindern und pflanzt jchließlid die jungen Roſenpflänzchen in 

ehörigem Abftande (65 cm) voneinander in Reihen; die Reihen haben 162 cm 
Hofand, Bor dem Pflanzen werden die Wurzeln in zwei oder drei Teile geſpalten. 
Am Winter dedt man die unteren Enden der Pflanzen mit Erde zu, welche man 
im Frühling wieder beſeitigt. Schon im zweiten Jahre bilden ſich Blüten, aber 
erft im vierten ift der dolle Flor vorhanden. Bei guter Drainierung dauert eine 
Anpflanzung 6 bid 8 Jahre. Auf 40 a find etwa 7000 Rofenftöde nötig, was un- 
gefähr einer Ernte von 3000 kg Rofen im Werte von 600 bis 800 Mark entipricht. 


Der Deftillationsapparat befteht nah Baur aus einem von Ziegeln 
oder Badjteinen roh aufgemauerten Fenerraume, aus Blaje mit Helm von 
verzinntem Kupfer und aus dem zinnernen Kühlrohre. Letzteres geht durch 
ein Kühlfaß, welches durd eine Rinne mit laufenden Waſſer gejpeift wird 
und aus dem das Waſſer dur ein in der Mitte angebrachtes, den Boden 
des Fafjes durchdringendes Ueberlaufrohr abfließt. ALS Feuerungsmaterial 
dient Stangenholz. Die Vorlage ift eine langhalfige Glasflajche von 4,5 Dfen 
(zu je 2,75 Pfd.) Inhalt. In die Blafe fommen 10 Dfen eben entfalteter 
Rofenblüten und doppelt joviel Waller, worauf man zwei Vorlagen voll 
abdeftilliert umd dann die Blaſe entleert. Das rüdjtändige Waſſer dient 
ftatt friſchen Waſſers zur folgenden Deftillation, was ein Fehler ift, da das 
Waſſer ſich hierbei mit Ertraftivftoffen aller Art anreichert, alsdann höher 
fiedet und deshalb den Geruch des Dels ſchädigt. Das Deftillat ift ölreiches 
Roſenwaſſer, welches man von mehreren Apparaten vereinigt und für ſich 
nochmals deftilliert, unter der VBorficht, nur ein Sechjtel übergehen zu laffen. 
Das Deftillat läßt man 1 bi8 2 Tage bei 15° E. ftehen; das Rofendöl hat 
jih dann oben abgefchieden und wird mit kleinen Blechtrichtern abgefchöpft. 
Die Ausbeute beträgt 0,04 Prozent. Bejondere Aufmerffamkeit ift der Ein- 
richtung des Kühlers zu ſchenken. Derſelbe bildet ein gerades, fteil abfallen- 
des Rohr, weil Nofenöl durch Waſſerdampf verändert wird und daher vor Be- 


342 — 


rührung mit demfelben möglichft gefchügt werden muß. Obſchon das Kühl— 
waſſer fälter ala 20° €. ift, fteht doch ein Erftarren des Rofjenöls deshalb 
nicht zu befürchten, weil die Menge des Waflerdampfs gegenüber der bes 
Rofenöls fo ftark überwiegt, daß legteres mechanisch mit übergeriffen wird. 
Die größte Menge Waſſer, welcde bei der Deſtillation benugt werden 
darf, ift gleich dem doppelten Gewichte der Nofenblätter. Das Wafler darf 
feinesfalls höher ftehen als die Nojenblätter. Siebböden in den Retorten, 
Florentiner Flafchen al8 Vorlagen u. j. mw. werden nah Baur in Rumelien 
nicht angewendet, während F. Wilhelm (Nnduftriezeitung 1867, S. 107, 
dies behauptet. Mitunter wird Grasöl (Geraniumöl) über die Rofenblätter 
gefprigt, um den Ertrag zu erhöhen; jo erhaltenes Del joll ald Piagöl 
in Ronftantinopel verfauft werden. Doch finden nah Baur die Haupt- 
verfälfhungen erft mit den fertigen Nofenöl, und zwar in SKonftantt- 
nopel ftatt. 

Nah Smith werden bei der Ernte ſtets die Kelche mit abgepflüdt. 
Am ölreichften find die Roſen, wenn das Wetter feucht war, fo daß die 
Blüten nur langſam zum Aufblühen kamen, heißes Wetter verfchlechtert 
die Ernte (Mierzinsti). 

In Bulgarien heißt das Roſenöl Guljag. — Nah Angabe der Firma Ge: 
brüder Bappazoglou in Kiſanlik liefern 3200 kg NRofenblätter 1 kg Oel, was 
einem Ertrage von etwas mehr als 0,3 Prozent entſpricht. Die Geſamtproduktion 
Bulgariens wird mit durchſchnittlich 1600 kg Roſenöl angeführt (Wagners 
Yahresber. 19, 1873, ©. TUT). 

Neuerdings fcheint man in Kiſanlik aud mit größeren Apparaten zu arbeiten. 
So werden ſolche mit 10 bi8 20 Ölen (= 27,5 bis 56 Pfund) Nofen und 50 Ofen 
(= 137,5 Pfund) Waffer angeführt nd gar 24, 1883, ©. 443). Man 
läßt 2 Stunden deftillieren und gibt die erften Deftillate in die Blaſe zurüd; die 
folgenden ſcheiden dann in der als unten breite, oben enghalfige Flaſche geftalteten 
Borlage Roſenöl aus. it die Delichicht fingerdid, fo jhöpft man das Del mit 
dem fchon oben erwähnten Trichter ab (vergl. Fig. 80, Taf. VIIT); derjelbe be- 
fit eine Außerft feine Oeffnung in der Spite, durd welche wohl Waffer, nicht 
aber Rojenöl abzufliegen vermag. Die Ausbeute beträgt 0,02 Prozent (alio wie— 
der eine miedrigere Angabe), Das Del wird von Kifanlif aus größtenteils in 
Kunkums verjendet; das find runde, innen verzinnte Rupferflaichen, welche nad 
der Filllung verlötet werden (Fig. 81, Taf. VIII). 1 kg des Deles foftet an 
Ort und Stelle iiber 600 Matt. 

Einige ermweiternde Mitteilungen über Abjtammung und Gewinnung des tür: 
fiihen Roſenöles rühren von G. Pirazzi und Söhne in Offenbach ber (Seifen: 
fabrifant 7, 1887, S. 146). Darnad wäre Rosa moschata die in Bulgarien vor- 
zugsmweije angepflanzte Roſe. Die Rojen der höher gelegenen Orticaften liefern 
ein leichter gefrierendes Del von minder feinem Geruche, die der niedriger liegenden 
Orte ein nalfigeres, beffer riehendes Del. Um ein — Handelsöl zu erhalten 
muß man die beiden Oele kombinieren. Je nad der Witterung geben 10 bis 23 kg 
Nofenblätter 5 g Oel, was einem Ertrage von 0,05 bis 0,022 Prozent entſpricht. 
Zur Verfälfhung des Deles ſchon bei der Deftillation wird oftindifhes Grasöl 
————— herbeigeſchafft, dort Idriſche jah genannt. Trotzdem auf dieſem 

ele eine Schutzſteuer von 200 Prozent ſeines Weries liegt, wird doch ziemlich viel 
dovon, wahrſcheinlich durch Schmuggel importiert. Auf dem Roſenöl lafſtet eine 
nah dem Ertrage bemeſſene Grundſteuer und ein Ausgangszoll von 1 Prozent. 
Der mittlere Ertrag in Bulgarien madt 1600 bis 1700 kg Del aus. Der Berjand 
erfolgt in flahen runden Kupferflaichen, die innen verzinnt find, Eftagnong ge: 
nannt werden und fiber Adrianopel nad Konftantinopel gehen. Sie faffen 1 bis 
6 kg Del. Die Bezahlung erfolgt nad dem „Bereifungsgrad“ (Erftarrungs- 
punft); jedes Grad foftete 1887 zwiſchen 45 und 47 Para — 18 bis 18,8 Pfge. 
(fehlt die Angabe des Bezugsgewichtes; vergl. Seifenfabrikant 7, 1887, ©. 609). 

itte September 1888 koſtete feinfte Ware bis 620 Markt pro 1 kg. Die voll 
Kändigften Mitteilungen über die Rofeninduftrie in Bulgarien find in ber 
gleihnamigen Schrift von Ch. Ehriftoff in Kazanlit niedergelegt (durch deren 
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— aus dem Franzöſiſchen ins Deutſche ſich die Firma Gebr. Glaß in 
Leipzig Verdienſte erworben hat. Da letztere uns auf unſer Nachſuchen gütigſt ein 
Exemplar zur Verfügung geſtellt hat, ſind wir in der Lage einiges aus der Schrift 
mitzuteilen). Im ganzen beſtätigt Chriſtoff faſt alles, was im vorhergehenden 
zuſammengeſtellt iſt. Das Land der Roſen umfaßt die Thaier der Tundja und der 
Strema, beide nah Süden von dem Gebirgszug Sredna Gora begrenzt. Die Er— 
zeugung des Deles findet bejonders in den Departements Stara-Zapora, Plovdiv 
und Tatar-Pazardjik ſtatt. Es werden die weiße und die rote Roſe angepflanzt, 
wovon nur die letztere ein gutes Del, erftere aber viel Stearopten liefert. Die rote 
Roſe ift Rosa damascena Mill, die weiße Rosa alba L. Xetherifches Del ift in 
den Blütenblättern, den Blättern, Kelhblättern, dem Kelch, den Blütenftengeln ent- 
halten, doc befitten nur die Blütenblätter den eigentlichen feinen Roſengeruch. Was 
über Pflege und Ernte der Rofen bereits gejagt wurde, bedarf feiner Zuſätze oder 
Berbefferungen. Doc über die Deftillatiom ıft noch einiges binzuzufligen. Die 
Nofen famt den Kelchen gelangen in die Deftillierblafe, welche die Einrichtung der 
Fig. 79, Taf. VIII, zeigt. Die Blaſe ift 1Y/ m hoch und ruht auf dem Herde A 
aus Ziegeln oder Stein in Höhe von 35 cm. Der Herd hat eine mit Schornftein B 
verjehene Oeffnung zum Ablaffen des Rauches, felten eine Eſſe. Die Blaſe felbft 
befteht aus drei Teilen, dem Rezipienten, der dur Handhaben bequem vom Herde 
abgehoben werden fann (110 cm body) und aus 2 übereinander liegenden Zeilen 
beftebt, die in der Mitte durch einen verzinnten Hals verbunden find (Durchmeffer 
des verzinnten Teiles 80 cm, Durchmeſſer bei D 25 cm). Die Blafe CD ift aus 
Kupfer gearbeitet. An fie jet fi derKXopfE an (30 cm body), aus zwei zufammen- 
gelöteten Teilen beftehend, Das Kühlrohr FG ift ziemlih eng und als gerades 
Rohr nah unten geneigt, vom Einfag in F an eine Blechröhre (125 cm lang, 
Neigung 45%. H ift der hölzerne Kühlbottich (1 bis 1,5 m unterer Durcdhmeffer), 
in welchem von der Rinne I aus Waffer einfließt. H fteht auf Bohlen, welche ein 
leichtes Heben geftatten. Eine leberlaufröhre (nicht gezeichnet) läßt das warme 
Waſſer von oben dur dem Boden des Bottichs abfließen (zwifhen den Bohlen hin- 
durch direkt ins Freie). K ift die Flaſche zur Aufnahme des Deftillates. Eine Blaſe 
wiegt 74 kg; fie ift innen verzinnt und foftet etwa 560 Mark, der Bottich 
dazu bis 9 Mark, die Flaſche 2,25 Mark. 10 kg Rofen werden durch einen Trichter 
ans Weidengeflecht in den Rezipienten gefchlittet, 7ñ51 Waffer aufgegoffen, der Apparat 
zufammengeftellt, worauf man die Berbandftellen noch mit einem Gürtel aus Baum- 
wolle (mit Thon getränft) umgibt, der Ofen wird angeziindet bis das Waffer 
kocht, dann die Hitze gemäßigt und die Kühlung gut geregelt. Sind nad 1 bis 
1,5 Stunden 10 | abdeftilliert (2 Flaſchen), fo ıft die Deftillation beendet. Die 
Deftillate werden dann nochmals deftilliert, 40 J auf eine Blafe, welche nunmebr 
nur 1 Flaſche zu HI geben. Dieſe Flaſche wird ins Kühle geftellt, bis das Del 
ih geichieden hat, worauf man letsteres abhebt nnd im Flaſchen zu 400 oder 1000 g 
— 3000 kg Roſen geben 1 kg Del und entſprechen einer bebauten Fläche 
von 1 ha. 


Afrikaniſches Roſenöl. Ueber die Roſenkultur in Algier bat Millon 
ſchätzenswerte Mitteilungen acmadt (Journ. Pharm. Chim. 3, serie, 30, 1856, 
p. 415; dentich bei Hirzel S. 68). Es werden von den Mauren drei Rojenarten 
fuftiviert, die alle ſchwach moſchusartig rieben. Die älteren beiden Varietäten, 
Moſchus Neceri und gefüllter Neceri genannt (Neceri musqu6, neceri double), 
find weiße Roſen, die nur noch als Sartenpflanzen vorfommen. Befonders fein 
riecht die geflillte Sorte, deren Blumenblätter an Aether ein fehr Liebliches und 
feines Parfüm abgeben. Die dritte Art ift die Moſchusroſe oder Roſe von Tunis, 
eine Gentifolie von rofenroter Farbe, welche fich jchwerer fortpflanzt als die Neceris, 
aber einen äußerft volllommenen Wohlgernch befitt. Millon empfiehlt die Ge- 
winnung dieſes Mojenöles durch Ertraftion mit Aether. — Hier wäre and zu er- 
wähnen, daß man in Tunis ans einer ftart riechenden Rosa canina Roſenwaſſer 
und Mofenöl, beides von quter Beichaffenheit, gewinnt. Die algerifche wie die 
tuneſiſche Nofenölproduftion ijt aber nur für den Verbrauch tm Yande beftimmt, für 
den Welthandel ohne Bedeutung. — Die Gewinnung don Rojenöl in Egypten 
iſt uralt; befonders der Diftritt Medinet-Fajum, ſüdweſtlich von Kairo, mit dem 
Hauptpunfte Sninagars, bat Roſenkultur und liefert Roſenöl, melches jedoch nur 
fir den Bedarf des Yandes genügt. 


Afiatifches Nofendl. Die Darftellung des Roſenöles ift eine Erfindung der 
alten Inder. Auch heute noch erzeugt Oftindien für den eigenen Bedarf Notendl 
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bauptjädhlich bei Ghazimpur (Ghazepoor) am Ganges. Es iſt die Rosa moschata, 
welche hier benutt wird. Die abgepflüdten Rojenblätter werden mit Quellwaſſer 
übergoffen, der Sonne ausgejett. Nah einige Tagen ſchwimmen gelbe ölarlige 
Tropfen oben auf, die mit Watte aufgefaugt werden; an anderen Orten läßt man 
die Blätter mit Waffer übergoffen eine Nacht hindurch ftehen und jchöpft dann das 
Del vom Rofenmwafler ab. Auch Deftillation der ganzen Rojen (mit den Kelchen 
findet ftatt. Cine ſehr eigentüümliche Art der Abjorption (derem fich übrigens auch 
die Ehinefen bedienen jollen) ift die, friich gepflidte Rofen mit ölhaltigen Samen 
(Genzely und Sifama, — von einer Digitalisart) in Gefäße zu ſchichten und 
aller 10 bis 12 Tage die Roſenblätter zu erneuern. 9 8 bis 10maliger Wieder⸗ 
holung preßt man die Samen aus und gewinnt ſo ein fettes Oel, welches ſich mit 
Roſenöl beladen hat. Das Oel ſondert ſich in mehreren Schichten, von denen nur 
die oberſte in den Handel kommt. In Perſien dient eine weiße Roſe zur Ge— 
winnung des Rofenöles (Maier); doch wird in Schiras vorzugsweiſe nur Rofen- 
waffer erzeugt. — Die jhönfte Art bildet die Noje von Kafhmir, durch feinften 
Wohlgeruch ausgezeichnet. Nah Pieſſe wird in Kafchmir daraus Del gewonnen, 
indem man zunäcft Roſenwaſſer erzeugt und dies dann bei einer zweiten Deftilla- 
tion mit frifhen Nofenblättern ſtatt des Waflers verwendet, aljo fohobiert. Das 
fo erhaltene Roſenwaſſer wird dann in offene Gefäße gegeben, welche man während 
einer Nacht durch fließendes Wafler fühlt. Dabei ſcheidet fich die Hauptmafle des 
Nofendles in erftarrten Stüdchen an der Oberfläche aus, welche man vorfidhtig mit 
einem Schmertlilienblatte jammelt. Das Del ift dunfelgrin, barzartig und jelbit 
bei 100° noch nicht ganz flüſſig. Der Ertrag madt nur 0,008 bis 0,012 Prozent 
vom Gewichte der Blätter aus, was freilich zum großen Zeil an der fehr unvoll 

fommenen Gewinnungsmetbode liegen dürfte. Während früber Kleinasien fein 
Roſenöl vielfach aus Algier bezog (levantinifhes Roſenöl), baut man jetzt an 
den Ufern des Marmarameeres mit Erfolg NRofen an. 


Franzöfifhes Roſenöl. Das franzöfiiche Roſenöl ift den aller- 
feinften Sorten zuzuzählen; aber die Menge des Dels ift jo gering, daß 
nicht einmal der franzöfifche Bedarf damit gededt werden fanı. Man ver- 
wendet hier die Rosa provincialis oder Rosa centifolia und geminnt das 
Del befonders bei Cannes, Grafie und Nizza. Das Del hat einen charakterifti- 
ihen Geruch, der nach Pieſſe davon herrühren fol, daß Bienen die Vollen- 
förner von Orangenblüten auf Roſenknoſpen übertragen. 


Auch eine Theeroie (Rose safrano), welche im Herbſt und Winter blübt, wird 
angebaut, weniger des nicht feinen Deles, al8 der Blumen wegen. Die Kultur der 
Roſen erfolgt in der Provence wie in Bulgarien, d. b. man zieht die Rofen in 

eden von 0,75 m Höhe mit Wegen von 1,25 m Breite, Die Ernte beginnt Ende 

pril, etwa 20 Tage früber als in Bulgarien; fie muß mit der Morgendämmerung 
anheben. Der Preis für 1 kg Nofen liegt zwischen 34 Pfge. und 1 Marf 30 Pige. 
Kommilfionäre kaufen die ofen auf und ſchicken fie auf Karren in die in der 
Stadt vorhandenen Fabriken, Bei der Deftillation fommen 12 kg Rojen mit 48 bis 
60 kg Waffer in die Retorten. Die Borlagen faffen 8 kg; drei Vorlagen werden 
für jede Deftillation gebraucht, worauf man die Netorten entleert, reinigt und mit 
dem Inhalt der eriten Vorlage beſchickt. Bei ernenter Deftillation jcheiden fich Del 
und Waſſer. In gleicher Were wird der Inhalt dev zweiten und britten Borlage 
behandelt; doch bleibt das Del von der erften Portion das befte. Der Geruch des 
Nofenöles, wie fein Stearoptengebalt, variieren etwas nad) der Gegend, aus welcher 
die Rofen ftammten (Pieſſe). 

Gewöhnlich wird angefithrt, franzöſiſches Roſenöl enthalte mehr Stearopten als 
türkisches, was aber nah H. Maſſignon nicht richtig ift. Hauptſächlich werden bei 
Cannes und Graffes die Roſen der Maceration unterworfen, wodurdh man die 
Rofenpomade erhält. 10 kg Nojenblätter genügen zur Enfleurage von 1 kg Fett; 
man maceriert zuerft einige Tage und bringt dann die Bomade zur Enfleurage. 
Das befte franzöfiiche Roſenöl führt den Namen Essence de rose indigöne und 
foftet nach F. Wilhelm (Anduftriezeitung 1857, S. 509) 1040 Mark pro 1 kg. 


Englifhes Roſenöl. Nah Pieſſe werden die Nofen in England 
bei Mitham im großen angebaut, allerdings hauptjächlih, um Roſenwaſſer 
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zu gewinnen. Ende Juni oder Anfang Juli werden die Roſen gleich nach 
dem Abtrocknen des Taus in Säcken geſammelt und nach London geſchickt. 
Hier breitet man ſie an einem kühlen Orte aus, da ſie ſonſt in Gärung 
übergehen und nach 2 bis 3 Stunden unbrauchbar fein würden. Ein Hau— 
fen Roſen erhigt fi nämlich (wegen Sauerftoffabforption) äußerft raſch. 
Sollen Rojen aufbewahrt werden, fo falzt man fie ein, d. h. auf 
ie 6 kg Rofenblätter ftreut man 1 kg Kochſalz. Yesteres bildet mit den 
Rojenblättern alsbald eine didbreiartige Maſſe; dieje ftampft man in Fäſſer 
ein und fann die jo präparierten Blätter vecht lange ohne größere Schä- 
digung aufbewahren. Auf 6 kg der Maſſe nimmt man dann 11 | Wafler 
und deftilliert 9 | Roſenwaſſer ab, ja filtriert wohl auch bloß. Die Dar- 
ftellung von Roſenöl in Mitcham findet feltener ftatt. 

Ruffiihesund griechiſches Roſenöl. Die griechische Negierung beſchäftigt 
ſich Schon feit langer Zeit damit, die Kultur des Nojenftodes in Griechenland ein- 
zuführen und fomit eine Rofenölinduftrie bervorzurufen (Seifenfabrifant 8, 1888, 
S. 538). Neuerdings ift auch auf Beranlaffung der ruffifhen Regierung im fau- 
fafiihen Goupernement Kutais die Gewinnung des Roſenöles in Angriff genommen 
werden (1889). Die im Bakuſchen Gouvernement angeftellten Verſuche der Rofenkultur 
haben einen günftigen Erfolg gehabt. Endlich ift die Krim zur Rojenölgewinnung 
vielleicht geeignet, zumal bier die Gentifolien wild in den Bergen wachſen follen 
(Chemif. 319. 12, 1888, &. 1397). 


Deutſches Rojenöl. Im Jahre 1884 ftellte die Firma Schim- 
mel & Komp. in Peipzig zum erften Male 3 kg Roſenöl aus deutjchen 
Roſen her. Durch diefen Erfolg ermutigt, veranlaßte fie mehrere Gärtnerei- 
und Gutsbefiger Roſen aderweife anzupflanzen. Das Roſenöl war ſowohl 
fein, wie ausgiebig. Es bejaß fräftigeren und feineren Geruch als türkisches 
Del und eine höhere Gefrierfähigkeit (432° E. gegen -+-20° für türfi- 
iches). 2000 kg frifche Nofenblätter hatten 1 kg Del ergeben, jo daß der 
Ertrag 0,05 Prozent ausmachte. Zwar ift das Klima um VPeipzig dem 
Wachstum der Rojen nicht jo günftig, wie das des Balfans, aber die Rofe 
jelbft hat den gleichen Geruch, wie die bulgariiche. Befonders geeignet zur 
Kultur erwies fich die Varietät Rosa centifolia major; fie läßt fich aber 
ſchwer vermehren und ift noch lange nicht in genügender Menge angebaut, 
daher auch Berfuche mit Maffeneinfuhr thraziiher Rofen gemacht wurden. 
Für 1 kg Nofen (Blumenblätter und Kelch) wurden in Yeipzig 50 Pfennige 
bezahlt. 

Der Boden, auf weldem die harte und jchnell wachſende thrazifche Roſe ge- 
deiht, muß leichter, falfreicher phosphorfäurearmer, falireiher Fehmboden mit mäßi- 
gem Stidftoffgehalt jein. Bei der Bepflanzung find auf 1 ha 20000 Stüde zu 
rehnen. Vom dritten Jahre ab gibt die thraziiche, erft vom fünften ab die Genti- 
fofie vollen Ertrag. Die thrazifche Roſe wird aller 10 Jahre über der Erde abge» 
ichnitten und kann dann 50 Jahre dauern. Da die Roſen einen Transport nicht 
vertragen, fondern frifch gepflüct verarbeitet werden mitffen, jo fommt nur die 
nächfte Umgebung von feipzig für die Nofenanpflanzungen in Frage. Am meiften 
bewährt hat ich Die murzelechte Centifolie. (Chemik. Ita. 8, 1884, ©. 1365, 1608 — 
9, 1885, S. 1326). Anh die Gebrüder Schultheiß in Steinfurth haben Roſen— 
fultur in größerem Mafftabe eingerichtet und Verſuche der Nofenölgewinnung an: 
geftellt.. 25 kg Gentifolienblätter ergaben 16 g Del (0,064 Prozent), dagegen 
Bourbon-, Remontant- und Theerofen nur 6 g Del (0,024 Prozent), Das ge- 
wonnene Del übertraf das tiirkifhe an Wohlgerud und Gefrierbarkeit (Seifen: 
fabrifant 6, 1886, ©. 46, 213.) Schimmel & Komp. haben aber jedenfalls die 
Nojendlerzeugung mit größerem Erfolge betrieben; wenigftens ift von der andern 
Firma in den fetten Jahren nichts zu hören gemweien. Wie fehr man in Bulgarien 
die deutiche Konkurrenz fürchtet, geht aus dem fehr geheim gehaltenen Berbote der 
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Ausfuhr von Nofenftöden aus Bulgarien hervor. Trotz alledem befinden wir uns 
in einem Punkte gegenüber dem Balkan im Nachteile: nur die verfchloffenen, no 
nicht von der Sonne befchienenen Blüten find bekanntlich zur Deftillation vermwent- 
bar, was in Bulgarien feine Schwierigleit bat, da dort die Ernte jhon im Rai 
erfolgt, bei uns aber der jpäten Ernte mit dem zeitigen ee wegen 
feine Schwierigkeiten hat. Deutſches Del erzielt ungefähr den doppelten Preis wie 
türfifches, weil nah dem Erftarrungspunfte verfauft wird und diejer bei deutſchem 
weientlich höher liegt, auch letzteres unzweifelhaft rein und umverfälfcht if. 


Seit 1886 bringen Schimmel & Komp. auh Rojenwajfer in 
den Handel, welches durch Deftillation von gleihen Gewichtsteilen Roſen 
und Waſſer erhalten und gern gefauft wird. Es dient in der Parfümerie, 
wie zur Bereitung von Rojenliför. Endlich wird jeit 1889 auh Roſſen— 
pomade durch Enfleurage bereitet, welche der franzöfihen an Güte gleich- 
fommt, und hieraus nad) einem bejonderen Verfahren Ertrait bereitet. Ein 
zufammenhängender Pandftrich von 500000 qm in unmittelbarer Nähe von 
Veipzig ift im Epätherbft 1889 mit 250000 Stüd Roſen bepflanzt worden, 
jo daß die Nofenfultur und Rojenölgewinnung in Deutjchland eine gute Zu- 
funft haben dürfte (Chemif. Ztg. 10, 1886, ©. 1323. — 11, 1887, 
©. 450. — 12, 1888, ©. 361, 547. - 13, 1889, ©. 1359). 


Phyſikaliſche Eigenschaften des Roſenöls. Vorſichtig deftillier- 
tes Rojenöl ift farblos bis ſchwach grünlih, färbt ſich aber leicht gelb. 
Der Geruch ift unangenehm ftarf und durchdringend, faum vofenähnlich, 
aber in gehöriger Verdünnung äußerft fein und vein rojenortig, bei türfi- 
ihem Dele brenzlih. Den Geſchmack kann man als milde und ſchwach 
ſüßlich, nah Chriftoff als bitter, fcharf und brennend bezeichnen. Die 
Konfiftenz ift bei verfchiedenen Velen und weiter für dasfelbe Tel bei 
verjchiedenen Temperaturen ſehr verjchieden; jo ift türfifches Nofenöl bei 
+18 bi8 20°, deutiches dagegen cerit über —280 flüffig (Pole d). 
Das erjtarrte Roſenöl bildet unter 0° eine butterartige Maſſe, in der 
glänzende durdfichtige Kryſtallnadeln oder Blättchen verteilt find. Der 
Erjtarrungspunft Tiegt für türfifches NRofenöl bei 10 bi8 20° E., und 
zwar für die feineren Tele bei 10 bis 15° E., für die minder quten (aus 
wärmeren, tiefer liegenden Gegenden ſtammend) bei 15 bis 30° E. (Indu— 
jtriezeitung 24, 1883, ©. 443). Deutjches Rojenöl erftarrt dagegen in 
der Negel jchon bei — 32° E., ift alfo viel ftearoptenreiher. Die Dichte 
des Roſenöls liegt zwischen 0,83 und 0,89; Für türkisches Roſenöl nad 
Baur bei 0,87 bei 18°, nah E. Moride (Savonnerie 1, 1884, p. 127) 
bei 0,8912 bei 15,5°; für deutfches bei 0,879 (21°). ALS Siedepunft des 
Nojenöls® wird 229° angeführt. Das Del ift jchmad) recht3drebend (bei 
100 mm Länge 44°) umd reagiert völlig neutral. In Altohol iſt es 
weniger löslich als irgend ein anderes ätheriiches Del, nämlich in Altohol 
von D = 0,806 bei 14° zu 0,75 Prozent, bei 22° zu 3,3 Prozent. Da- 
gegen ift e8 in Aether und Delen jehr leicht löslich. 


Zufammenjegung, chemiſche Eigenihaften. Das Nofenöl ift, 
jedenfall® infolge feines hohen Preifes, chemiſch noch nicht genügend unter: 
incht, jo daß man über feine Zufammenjegung nur unvolltommene Kenntnis 
befigt. Es befteht zweifellos aus zwei Anteilen, einem flüffigen und einen 
feften, von denen nur der erftere Geruch befigt, der zweite dagegen, das 
Stearopten, völlig geruchlos ift. 


— 
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Da die beiden Beitandteile in wechſelnden Berhältniffen gemifcht find, fo er- 
klärt es fich, daß die älteften Analyfen des Nofendöles, die von Th. de Saufjure 
von Blanchet und Sell und von Göbel herrübren, aber fir das Roſenöl jelbft 
gelten, abweichende Rejultate ohne wiffenfchaftlihen Wert ergaben. Das Rojenöl» 
ftearopten läßt fi in der Weije gewinnen, daß man dem Rofenöl 3 Teile Wein: 
geift (von 33°) beimischt, worauf fi das Stearopten kryſtalliniſch ausſcheidet. Man 
jondert e8 vonder alfoholifchen Yöfung und löft es in Aether, woraus man es durch 
Weingeiſt niederihlägt. Hierauf wäſcht man es mit Weingeift rein, bis alles Efä- 
opten befeitigt iſt. Es riecht alsdann nicht mehr nach Roſenöl, ift völlig weiß und 
kryſtalliniſch, wird bei + 25° butterartig, ſchmilzt bei + 350 und erſtarrt wieder 
bei -+ 34%, Sein Siedepunft liegt bei 280 bis 300%; beim Sieden rieht es nad 
fodhendem fettem Del, ohne daß es Zerjegung erleidet. Bei jehr hoher Temperatur 
brennt das Stearopten an und verbrennt mit befler, nicht vußender Flamme. In 
Alkohol ift e8 ſchwer, in Aether leicht Löslih (Maier). Die Zufammenfegung des 
Stearoptens entipricht der ‚yormel C,H,,: es ift aljo ein Kohlenwafferftoff, der 
möglicher Weije in die Neihe des Aethylens gehört. Zur gleihen Formel für das 
Stearopten gelangte auch F. 4. Flückiger bei feiner Unterſuchung des Rojenöles 
von Mitham (Beitichrift fir Chemie 13, 1870, ©. 126). Die Dampfdichte des 
Stearoptens Tieß fich wegen Zerfetlichfeit desjelben in der Hige nicht feftftellen. Der 
Scmelzpunft lag bei 32,5%; bei 150° begann Dampfbildung, bei 273° das Kochen. 
Bei 275° wurde das Stearopten braun, bei 300° ſchwarz. Chromſäure veränderte 
es wenig; nur machte fich ein Schwacher Acroleingeruch bemerklich. Rauchende Salpeter- 
jäure orydierte das Stearopten zu Bernfteinfäure und geringen Mengen Oral- und 
Butterfäure, vielleicht auch Balerian- und Ameifenfäure. Flückiger hält das Stearop- 
ten für einen Baraffintohler waflerfiofl. — Der flüffige Anteil des Roſenöles ıft 
nah %. 9. Gladftone (Chem. News. 24, 1871, p. 283. Jahresb. d Chemie 1872, 
&.813) jauerftoffhaltig, beſitz D= 0,881 und jiedet bei 216°. Er ift optiſch inaftiv. 
NR. Baur glaubt, daß Stearopten und Eläopten des Roſenöles ſich zu einan- 
der verhalten, wie Koblenwaflerftoff und Aldehyd (Dingl. polyt. Journ. 204, 1872, 
S. 253). Reines Stearnpten nimmt nämlich an der Luft oder bei ſehr ſchwacher 
Orddation ſehr bald Rofengeruh an. Dabei fteigt der Wafferftoffgehalt, während 
der Schmelzpunft ſinkt. Man fünnte alfo Stearopten in Eläopten verwandeln und 
wiirde hierdurch den wirklichen Wert des Deles beträchtlich erhöhen, da nur der 
flüffige Beftandteil des Nofenöles Träger des Geruches if. Aber im Handel dient 
nun einmal der Erftarrungspunft des Deles als Maßitab für die Güte desjelben, 
jo daß es wichtiger ift, das Eläopten in Stearopten zu verwandeln; auch dies bat 
Baur durchgeführt. Dur hänfiges Erfälten von Roſenöl und Abcentrifugieren 
des flüſſig gebliebenen Anteiles erhält man ſchließlich Tetsteren fo rein, daß er auch 
bei — 15° feine Ausicheidung mehr gab und fid in Töprozentigem Alkohol leicht 
auflöfle. Nun wurde Zink mit jehr verbünnter alkoholischer Salzjäure übergoffen 
und etwas Eläopten zugetropft. Das Ganze blieb ein paar Tage bei Zimmer: 
temperatur fich jelbft itberlaffen, mur der fi an der Oberflädhe bildende Schaum 
wurde immer entfernt und mit 75 prozentigem Alkohol gewaſchen, bis Waſſer im 
Filtrat feine Triibung mehr gab, alsdann umgefhmolzen und iiber Chlorcalcium 
getrodnet. Der Körper fchmolz bei 33°C. und hatte alle Eigenſchaften des Roſenöl— 
jtearoptens, jo daß Ietteres alfo aus dem Eläopten durch Einmirfung von nas- 
zierendem Wafferftoff entftanden wäre. — Das Stearopten des Roſenöles ift jeden» 
falls ſehr fohlenftoffreih, fo daß ſich aus der Analyſe jchwer entjcheiden läßt, ob 
e8 der Neihe C,H,, oder C,H,, ; angehört; wahrfcheinlich ift das letztere, da es 
von fochender vauchender Salpeterfäure nur langjam angegriffen wird, wie ein 
Paraffin. Da es bei 2729 zu fieden beginnt, fo ift e8 wahrfcheinfich, daß wir in 
dem Rofenölftearopten normales Heradefan C,,H,, baben (perlmutterglängende 
Blätthen, welde bei 21° fchmelzen und bei 278° fieden); allerdings jedenfalls 
im Gemiſch mit anderen Subftanzen (vergleiche Noscoe, ausführt. Lehrb. d. Chemie 3, 
1884, &. 600, 602). Nah F. W. Semmler fteht das Eläopten des Roſenöles ver— 
mutlich in —— zum Geraniol, während W. Markownitkoff im Eläopten 
zwei Körper C,,H,,0 und C,.H,,O fand. Edart uud Poleck ftellten feine 
Gleichheit mit Geraniol feit; es iſt Schwach linksdrehend. Das Stearopten be» 
ginnt bei 709 zu fieden und Tiefert etwa 5 Prozent Aethylalkohol als Deftillat. 
Nah Schimmel & Komp. befteht es aus einem bei 22° und einem bei 40 bis 
41° fchmelzenden Anteil (Berl. Ber. 23, 18%, S. 1099, 3191. — Chemif. Ztg. 15, 
1891, S. 32. — Beridt Oft. 1890). 
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Somit befteht das Roſenöl aus einem Gemisch paraffinartiger Kohlen 
waſſerſtoffe (Stearopten) und Geraniol (Elaropten). Am meiften Intereſſe bar 
das Stearopten erregt, weil man glaubte, je mehr davon ein Roſenöl ent- 
halte, je leichter es erftarre, defto befier jei e8. Bis zu einem gemiilen 
Grade ift das ja richtig, infofern Verfälihungen durch fremde Dele natür 
lich den Erftarrungspunft herabmindern; man gleicht das aber durch Zuiar 
fefter Subftanzen wieder aus, und der Geruch des Roſenöls fommt allein 
dem flüffigen Anteile zu. Der Gehalt verjhiedener Dele an Stea- 
ropten ift oft ermittelt worden. Flüdiger fand in zweifellos echtem 
Dele von Schimmel & Komp. 28,86 Prozent Stearopten, in angeblid 
reinem türkiſchem Rofenöl nur 9,2 Prozent. Schimmel & Komp. jelbii 
führen 1889 für ihr Del 32,5 und 34 Prozent Stearopten, für türkiſches 
Del 12 bis 14 Prozent an. Die Abjheidung des Stearoptens ge 
Ichieht am beften in der Weife, daß man 50 g Del mit 500 g Weingeift 
(75 Brozent) auf 70 bi8 80° erwärmt und dann auf O° abfühlt, wobei 
fih das Stearopten faft quantitativ ausfcheidet. Das Stearopten wird als- 
dann von neuem mit 200 g Spiritus in gleicher Weife behandelt, morauf 
e8 in der Regel rein ift. Das Eläopten des Rojenöls bringen 
Schimmel & Komp. als jtearoptenfreies oder flüffiges Rofenöl 
in den Handel; das Del hat fich jchnell beliebt gemacht; es ift forgfältig 
vor Picht und Wärme zu ſchützen. — Bon chemijchen Reaktionen des Rojen- 
öl8 fei noch erwähnt, daß dasfelbe Jod unter allmählicher Verharzung löſt, 
durch Schwefelſäure ruhig und durch Salpeterfäure unter Aufihäumen ge- 
(öft wird. Aus den fauren Löſungen jcheidet Waller eine fett- oder mache: 
artige Subftanz ans. 


Berfälihungen. Kein ätheriiches Del wird häufiger verfäljcht ala 
Nofenöl. Die gewöhnlichiten Zuſätze find indiſches Grasöl (Andropogonöl) 
und Walrat. Das Grasöl wird iiber Konftantinopel nach Bulgarien ge 
bracht und führt verjchiedene Namen (Nofia-, Idris-, Ingweröl); es wird 
erſt mit Citronenſaft behandelt und dann gebleicht, che e8 zur Verfälſchung 
dient. Das Bleichen geichieht durch Aufftellen in flahen Schalen in die 
Sonne. So behandeltes Grasöl riecht kaum noch ſcharf, vielmehr fehr 
rofenähnlich und foll zu SO bis 90 Prozent zugemifcht werden. Das Del 
wird feltener dem fertigen Dele beigemifcht, häufiger jchon in den Blajen 
über die Nojenblätter geiprigt. Weiter jollen auch echtes Geraniumöl, 
Nofenholzöl, Sandelholzöl, und von feften Stoffen außer Walrat Paraffın 
und Fette zugeſetzt werden. 

Die Brüfung auf Berfälfhungen ift mitunter einfach, meift jchmierig. 
Das Roſenöl wird zunächſt geihmolzen; dann gießt man etwas davon in ein cplindri- 
iches Gefäß, welches 0 bis 40 ccm faht, und läßt erftarren. Hierauf fchmilzt man 
in der Wärme der Hand. Die Kryſtällchen müſſen durchfichtig Mar fein und in 
der oberften Schicht des geichmolzenen Deles ſchwimmen. Beim Wiedererftarren 
des völlig verflüffigten Oeles müſſen zuerft in der oberen Schicht wieder Kroftalle 
erſcheinen. — Werden gleichviel Tropfen Roſenöl und konzentrierte reine Schwefel: 
jäure auf einem Uhrglaſe vermifcht, jo müſſen Geruch und Farbe unverändert bleiben 
(Seifenfabrifant 9, S. 383). — Bei jehr vorfichtiger Arbeit gibt nah Baur aud 
das Drehungsvermögen des Deles einen Anhalt. — Nah Heppe it aud das 
Eintröpfeln von Nofenöl in eine alkoholiſche Phenolphtaleinlöfung, welche auf die 
rote Farbe eingeftellt ift, zu empfehlen, da echtes Roſenöl tet? neutral if. Auch 
A. Kremel empfiehlt diefe Probe ganz beionders (Chemit. Ztg. 13, 1889, Rep. 
3. 19). — Salpeterfäure und Jod zeigen gegen bie meiften ätheriichen Dele ein 
anderes Verhalten als gegen Roſenbl. — Die Pritfung des Roſenöles nad der 
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Bharmalopde II erfolgt in der Weije, daß man 1 Teil Roſenöl mit 5 Teilen Ehloro- 
form löft und alsdann 20 Zeile Weingeift hinzufegt. Hierbei müfjen ſich Kryſtall— 
flitter des Stearoptens ausjcheiden, die man allenfalls wägen kann. — Auch der 
Erftarrungspunft fann als Anzeichen der Reinheit eines Roſenöles dienen, falls 
man fi gleichzeitig von der Abmejenheit fremder feiter Körper überzeugt. — Wal- 
rat oder Baraffin ım Roſenöle laſſen fih leicht erfennen. Schon beim Erftarren 
des — Oeles zeigt ſich ein abweichendes Verhalten. Weiter iſt Stea— 
ropten des Roſenöles leichter, Walrat ſchwerer als das Eläopten des Oeles, ſo daß 
ſich letzteres leicht am Boden abſetzt und zur Schmelzpunktsbeſtimmung gezogen 
werden kann (ſchmilzt etwa bei 500). Weiter erzeugt jo verfälſchtes Del auf Papier 
bleibende Fettflede. Am ficherften ift e8, das Stearopten nad der Methode von 
Schimmel & Kamp. abzufheiden und dann 3 bis 5g des Stearoptens am Rüd- 
flußfühler 5 bis 6 Stunden mit 25 g alloholifcher 5prozentiger Kalilauge zu fochen. 
Alsdanıı wird der Allohol abgedampft und der Rüdjtand mit heißem Waſſer über— 
gofien. Das Stearopten fcheidet fih aus und wird mit Wafjer bis zur neutralen 

eaftion ausgewaſchen; die wäſſerigen }Flüffigkeiten jchlittelt man mit Aether aus, 
um noch jujpendiertes Stearopten zu bejeitigen. Endlich jänert man die wäfferige 
giuifgteit mit Schwefelfäure an und zieht abermals mit Aether aus. Der ätherifche 

uszug enthält Walrat, die Säuren etwa vorhandenen Fettes u. j. w. Paraffin 
wilrde ſich allerdings beim Stearopten befinden, läßt ſich aber micht zur Ber- 
fälſchung des Rojenöles benugen (Chemik. Ztg. 13, 1889, ©. 452). — Nah Heppe 
fann man Walrat auch ausfcheiden, indem man das Roſenöl mit dem zweifachen 
Bolumen Eiseifig fchüttelt; ein wenig Stearopten joll freilich auch ungelöſt bleiben. 


Verwendung. Das Nofenöl ift in der Parfümerie im meiteften 
Sinne des Wortes eins der gefuchteften Oele. Mediziniſch wird es nicht 
benugt, dient aber ebenfall8 zum Parfümieren einiger pharmazeutifcher Prä- 
parate. Dft wird auch Roſenwaſſer und NRojenefjenz benugt. Das Roſen— 
wajfer erhält man, wie jchon mehrfach erwähnt, als Nebenproduft bei der 
Deftillation der Rofen mit Wafler, jtellt e8 auch als einziges Produft in 
gleicher Weife her. ine viel weniger feine Sorte Roſenwaſſer ergibt fich 
beim Schütteln von Waſſer mit Rofenöl. Rofjenejfenz ift der alkoholi— 
ihe Auszug der Nofenpomaden, für minder feine Sorten die weingeiftige 
Löſung von Roſenöl. Man unterjcheidet ſechs Roſeneſſenzen: Extrait de 
roses triple, de roses blanches, de roses-the, de roses moussues, de 
rose double und de rose de Chine. Nur bei der Tripleeffenz wird aus- 
ichließlih Nojenpomade oder Roſenöl verwendet (1 1 reftifizierten Weingeift 
1 kg PBomade; oder 1 | Weingeift —- 22,5 g NRofenöl); in allen anderen 
Fällen gibt man andere Efjenzen oder ätheriiche Dele zur Erzeugung der 
Geruchsabart hinzu. 


127. Das Spiräadl oder Spierftaudenöl 


wird aus Kraut und Blüten der Spierjtaude — Ulmaria L.) durch Deſtilla— 
tion mit Waſſer oder Waſſerdampf gewonnen. Die Unterfamilie der Spiräeen ge— 
hört zur Familie der Roſaceen. Urſprünglich verwendete man nur die Blüten 
der Spiräe aus denen Pagenſtecher 1835 ein ätheriſches Oel gewann. Dasſelbe 
beftand aus „Salicylhydrür“, d.5. Salicylaldehbyd C,H, (OH)COH = C,H,0,, 
weiter einen Terpen C,.H,, und einem kryſtalliniſchen fampherähnliden 
Körper. Den Salicylaldehyd kann man mit Kalilauge weglöſen und mit Schwefel: 
jäure wieder ausjheiden oder an faure ———— Altalien binden und fo ge— 
winnen. Genauer unterfudhte W. Wide (Liebigs Annalen 83, 1852, S. 175) 
die phyſiologiſchen und chemiſchen Berhältniffe der Spiräen. Er erhielt Salicyl- 
— aus Kraut und Wurzelſtock der Spiraea Ulmaria, aber auch aus einer 
Neihe anderer Spiräen (Sp. digitata, lobata, Filipendula u. ſ. w.) Die durd 
Kultur erzeugte gefüllte J rietät von Sp. Ulmaria gab bei der Deſtillation 
befonder8 hohen a an Del. Merkwürdigerweife kann man nur aus fraut- 
artigen Spiräen ein Del erhalten, deffen weſentlicher Beſtandteil Salicylaldehyd ift; 
die ftauden- und firaudhartigen Spiräen geben bei der Deftillation mit Wafler reich- 
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lihe Mengen von Blauſäure (jo 3. B. Sp. Aruncus, sorbifolia), enthalten alie 
Ampygdalin. Die Bildung von Salicylaldehyd bei der Deftillation der erftgemannten 
Pflanzen deutet dagegen auf einen Gehalt diefer Pflanzen an Salicin bin. Das 
Salicin ift ein Glhloſid und befitt die „Formel C,,H,.0;,(= C,H, (CH,ORı 
OC,H, ‚0, Orthooxybenzylglykoſid) und läßt jih am beften aus Weidenrinde dar 
ſtellen; e8 ıft das erfte ſynthetiſch dargeftellte Glykoſid. Durch orypdierende Agentien 
verwandelt fi Salicin in Salicylaldehyd und Zraubenzuder: C,,H,„O- = 
C‚H,OHCOH + C,H, ,0,. Das ätherifche Spiräaöt ift jehr wohlriechend, gleid- 
zeitig gewilrzbaft und ſchwach bittermandelartig, und befigt einen brennenden Ge— 
ſchmack. Das Del ift im Waſſer ziemlich löslıch, daher man es unter Kobobieren 
gewinnen muß. Das Del ift ziemlich koftbar und findet daher faum VBerwendung 
Bemerkt ſei no, daß Salicylaldehyd (eine Flüffigkeit) leicht durch Orydation in 
die Irpftallifierende Orybenzot- oder Salicylfänre C,H, OHCOOH übergebt. 


128. Das Bittermandelöl. 


Öleum amygdalarum amararum. Essences d’amandes ameres. 
Bitter almonds oil. 


Abftammung, Gewinnung Der Mandelbaum (Amygdalus com- 
munis L.) ftammt aus Nordafrifa oder dem Orient, wird aber überall in 
den wärmeren Nlimaten, jogar in Süddeutjchland fultiviert. Er gehört zur 
Familie der Drupaceen oder Steinfrüchtler, und tritt in mehreren Varietäten 
auf, von denen namentlich var. duleis und var. amara, füße und bittere 
Mandeln, wichtig find. Die füßen Mandeln enthalten fettes Mandelöl 
und ein ungeformtes Ferment, das Emulfin; beide Subftanzen find aud 
in den bitteren Mandeln enthalten, außerdem aber die Mutterfubftanz des 
ätherifchen Bittermandelöls, das Glykoſid Amygdalin. Sonach läßt fid 
Bittermandelöl nur aus den bitteren Mandeln gewinnen. Diefelben find 
meift Feiner und fpigiger al8 die fügen und werden hauptſächlich aus Algier 
und Mogador (Nordafrika), wie von Majorfa bezogen. Die Mandeln find 
übrigens die Kerne der Steinfrucht des Mandelbauns. Süße Mandeln 
enthalten 45 bis 55 Prozent fettes Del, bittere nur 30 bi8 50 Prozent 
davon. Zum Berftändnis dev Gewinnung des ätherifchen Mandelöls muß 
vorausgejchidt werden, daß dasjelbe durch Einmwirfung des Emulfins auf 
das Amygdalin entfteht, und zwar bei der nach folgender Gleichung ver- 
laufenden Gärung: 


C,0H2a;NO,, + 2H,0 = 2C,H,3,0, + HCN -—+ C,H,COH 
Amygdalin — Wafler — Traubenzuder + Blaufäure + Benzaldehnp. 


Das Benzaldehyd ift der wejentliche Beftandteil des reinen Bittermandel- 
öls. — An Ampygdalin reich find auch die Samenferne einer ganzen Weihe 
anderer Steinfrüchtler, namentlich die von den Steinfchalen befreiten Pfir— 
fihferne. Da die legteren zur Zeit im großen Maſſen aus der Yevante 
in den Handel fommen, jo werden fie ftatt der teureren bitteren Mandeln 
faft ausjchlieglich zur Gewinnung des Bittermandelöls benugt (Seifenfabri- 
fant 9, 1889, ©. 334) ‚Endlich findet ſich Amygdalin aud in den Blättern 
des Rirfchlorbeers, der Pfirfiche, der ſchwarzen Kirſche, des Mandelbaums 
u. ſ. w. Aus diefen Blättern mwird das Del ebenfall3 dargeftellt (fiebe 
Kirſchlorbeeröl). 

Anmerkung. Nah Greshoff liefern auch die Rinde von Pygeum parvi- 


florum und latifolium (Ampgdaloen) und die Blätter von Gymnema latifolium 
Wallich (Asllepiacee) Bittermandelöl (Chemik. Ztg. 15, 1891, S. 96). 
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Die Gewinnung des Bittermandelöls gefchieht nah M. Petten 
fofer (Kiebigs Annalen 122, 1862, ©. 77, 81) am beften wie folgt. 
Die zerfleinerten Mandeln (gröbliches Pulver) werden in gelinder Wärme 
jehr ſtark ausgepreßt. Die Preßkuchen zeritößt man und trägt 12 Teile 
des Pulvers in 100 bis 120 Teile kochendes Waſſer unter Umrühren ein. 
Den Brei läßt man 15 bis 30 Minuten bei LOO" ftehen und dann er- 
falten. Hierauf miſcht man 1 Teil frifches Bittermandelpulver mit 6 bis 
7 Teilen Waffer angerührt, hinzu, und läßt 12 Stunden ſtehen. Nach 
diejer Zeit deftilliert man bei mäßiger Erhigung ab. — Die gewöhnliche 
Art der Gewinnung des Bittermandelöls beginnt mit dem Auslefen der 
Mandeln, Pfirfihkerne u. ſ. w. Angefaulte oder jchimmlige Kerne werden 
befeitigt. Bei bitteren Mandeln ift weiter das Schälen zu empfehlen, was 
entweder durch einfaches Hin- und Herreiben in einem rauhen Sade oder 
durch mehrftündiges Einmweichen in kaltes Waſſer (8 bis 10, ja 12 bis 
24 Stunden) geichieht*), morauf die Mandeln auf eine Schälmafchine 
fonımen. Nunmehr empfiehlt es jich die Kerne bei 25 bis 30° möglichit 
zu trodnen, worauf man möglichjt fein zerkleinert. Hierbei bedient man 
fich zuerft dev Quetjchwalzen, dann wohl noch eines Stampfwerfes. Es 
folgt nun die Gewinnung des fetten Dels, welche in der Regel durd) 
Preffung (ohne Wafferzufag, zweimal falt, einmal warm; fiehe 1. Teil, 
©. 242), jeltener dur Extraktion mit Petroleumäther geichieht. Im letzte— 
ven Falle bleibt Amygdalin und Emulſin ungelöft; auch das Dämpfen der 
Nüdftände ift zuläffig, da hierbei Emulfin als Eiweißſtoff unmirfjam wird. 
Doch muß man im diefem Falle behufs Einleitung der Amygdalinzerjegung 
frifhes Emulfin friſche Mandeln) zufegen. Die beim Preſſen erhaltenen 
Preßkuchen werden jorgfältig zerkleinert, was z. B. auf einem Kollergange 
gejchieht, worauf das Pulver abgefiebt wird. Hierzu kann man fich einer 
Siebmaſchine bedienen, 3. B. der von A. Zemſch in Wiesbaden gebauten, 
deren Einrichtung aus Fig. 83, Taf. VIIl, hervorgeht. In einem nad) 
unten durd) herausnehmbares Siebgemwebe, ſonſt allfeitig maſſiv gejchlofjenen 
Kaften liegt die für Hand- und Mafchinenbetrieb eingerichtete Bürftenwalze, 
welche höher oder tiefer gejtellt werden fann und um die fich die aus Stahl- 
draht oder Borften hergeftellte Bürfte ſpiraliſch windet. Durch eine ver- 
ichließbare Deffnung des Dedels wirft man das abzufiebende Material ein 
und preßt es dur Umdrehung der Walze immer von neuem gegen das 
Sieb. Das abgefiebte Mehl fällt in ein untergeftelltes Gefäß und ift nun— 
mehr zur Gewinnung des ätherifchen Dels fertig... Man rührt das Mehl 
mit dem 4 bis 6fachen Gewichte an Waſſer von 40 bis 50° an (fpäter 
mit Bittermandelmaffer, dem Nebenproduft der Deftillation), mitunter unter 
Zugabe von Preßfuchenmehl aus füßen Mandeln, und läßt etwa 6 Stunden 
ftehen. Es kann dies fogleich in den Deftillierblafen gefchehen. Die Gä- 
rung geht vor fich, jofern die Tenıperatur nicht bi8 80° fteigt, worauf Rück— 
fiht zu nehmen ift. Die Deftillation erfolgt mit direftem Dampfe. Zuerſt 
muß man vorfichtig erhigen, weil lebhafte Schaumbildung ftattfindet. So— 
bald aber ruhiges Kochen beobachtet werden kann, befchleunigt man die 
Deftillation durch Verftärfung des Dampfftromes. Die Kühlung muß eine 
ausgezeichnete fein, damit nicht Blaufäure in den Arbeitsraum eintritt; am 


*) Nicht unbedenklich, da leicht die Zerſetzung von Amygdalin eintreten fanır. 
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beten verbindet man Ende des Kühlers und Vorlage luftdicht und bringt 
furz vor diejer Stelle im Kühlrohr ein über da8 Dach des Haufes führen: 
des Gaßsableitungsrohr an. Da das Del im Wafler etwas löslich ıft, io 
muß man mehrere Worlagen fasfadenartig angeordnet aufftellen; das Tel 
fammelt fih am Boden, das PBittermandelmwafier fließt oben ab. Yes 
tere8 dient zumächft zum Anrühren neuer Portionen von Preßkuchen, ift 
aber auch ein Handelsartikel. 


Bittermandelwaffer wie Bittermandelöl enthalten Blaujäure gelöft. Die 
Befreiung des Bittermandelöls von der Blaufäure ift eine wid. 
tige Arbeit, da fie allein dem Dele den reinen feinen Geruch erteilt, welchen 
dasjelbe befigen fol. Es find verfchiedene Methoden dafür vorgeichlagen 
worden, welche hauptjächlich darauf hinauslaufen, die Blaufäure an eine 
Baſe zu einem unlöslichen, jedenfall® aber nicht flüchtigen Cyanid zu binden, 
und alddann das reine Vittermandelöl nochmals abzudeftillieren. Eine ge: 
wöhnliche Methode ift die, das Pittermandelöl mit Eifendlorür und Kalt 
waſſer zu schütteln; das Eifenchlorür wird durch das im Kalfwafler ent- 
haltene Kalfhydrat unter Ausſcheidung von Eifenhydrorydul zerjegt; legteres 
bindet den Eyanmwaflerftoff zu Eijencyanür. Das Del wird dann im Dampf: 
ftrom abdeftilliert. Statt des Eiſenchlorürs läßt fih auch Eifenvitriol ver- 
wenden (10 Teile Bittermandelöl, 6 Teile gelöichter Kalt, 3 Teile Eifen- 
vitriol und das nötige Waſſer). Man muß längere Zeit unter häufigen 
Umrühren ſtehen laffen, ehe man abdeftilliert. Umſtändlicher ift die von 
Tilden angegebene Methode, nach welcher man das Benzaldehyd in jeine 
Verbindung mit NaHSO, überführen, mechaniſch von der anhängenden Flüffig- 
feit befreien und hierauf durch Kochen mit überfchüffiger Sodalöjung zerjegen 
fol. Nicht ficher genug ift das Verfahren von Yaurent, wobei bei jehr 
vorfichtiger Deftillation zuerft Blaufäure (120°), jpäter blaujäurefreies Bitter: 
mandelöl (2250) übergeht. Der Blaufäuregehalt verjchiedener 
Bittermandelöle ift von %. DO. Braithmwaite (Ehemif. Ztg. 10, 
1886, Rep. ©. 77) zu 4,15 bis 6,38 Prozent gefunden worden. Der 
Berluft bei der Befeitigung der Blaufäure aus dem Bittermandelöl beträgt 
aber 6 bis 10 Prozent. 

Was die Ausbeute anlangt, jo beträgt diejelbe: bei bitteren Mandeln 
0,87 Prozent, bei Pfirfichkernen faft ebenjoviel, bei den Blättern des Kirſch 
lorbeer8 0,7 Prozent, bei den Blättern von Schwarzdorn (Schlehe) 0,23 Bro- 
zent, endlich bei der Ninde der Traubenkirſche (Prunus Padus L.) 0,48 Pro— 
zent (nah Maier). Preßfuchen von bitteren Mandeln ergaben nad Hirzel 
0,43 Prozent Bittermandelöl. — Je höher der Ertrag an Del, defto größer 
ift auch der Gehalt des legteren an Blauſäure; es liefern 3. B. bittere 
Mandeln 0,3 Prozent Blaufäure, Pfirfichferne 0,2 Prozent und Kirjchkerne 
0,16 Prozent (Maier). 


Phyſikaliſche Eigenjchaften. Das rohe Bittermandelöl ift gelblich 
gefärbt; das reine bildet dagegen eine farbloje ftarf lichtbrechende Flüffigkeit, 
welche didflitjfig ift und beim Stehen an der Yuft fich gelb färbt, auch 
wegen Sauerftoffaufnahme Kryftalle (von Benzoeſäure C,H,COOH) aus: 
ſcheidet. Das Del befigt einen ftarfen Geruh nach bitteren Mandeln, jo 
wie einen herb aromatischen, angenehmen, etwas brennenden Geichmad. 
Blaufänrehaltiges Bittermandelöl ift natürlich giftig. Die Dichte des reinen 
Benzaldehyds ift 1,0636 bei 0° oder 1,0504 bei 15°; fein Siedepunft 
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179°. Dagegen hat Bittermandelöl D = 1,036 bis 1,072; das rohe ift 
Ipezifiich jchwerer als das reine; das frische ſpezifiſch leichter als das alte. 
Braithwaite fand für rohes Del D — 1,065 bis 1,072, Flüdiger 
1,061 bis 1,065; leßterer für reines Del 1,0504, während Kopp 1,036 
und Yiebig 1,044 anführen. Die gewöhnlich angenommene Dichte ift 1,043. 
Der Siedepunft liegt bei 180%. — Das Bittermandelöl ift optiſch inaktiv, 
reagiert im chemiſch reinen Zujtande neutral; blaujäurehaltiges oder altes 
Vittermandelöl zeigt faure Reaktion. Es löſt fih in 30 Teilen Wafler, 
leicht in Alkohol und Wether. Erhigt man es an Luft, jo brennt e8 an 
und verbrennt mit leuchtender und rußender Flamme. 


Zufammenfegung, chemiſche Eigenichaften. 

Die Geſchichte des Bittermandelöles reicht bis in fehr frühe Dr zurüd. Die 
chemiſche Erkenntnis derjenigen Vorgänge, welche bei Bildung des Deles ftattfinden, 
wie der Zufammenfegung des Deles jelbft, ift indeffen neuerer Zeit vorbehalten ge- 
blieben. Schon Anfang des neunzehnten Jahrhunderts war durch Bohm bekannt 
aeworden, daß das mäflerige Deitillat der bitteren Mandeln Blaujäure enthält. 
Schrader und Matres beobadıteten fpäter, daß man bei der Deftillation der Man- 
dein mit Waffer ein ätheriiches Del erhält. Bogel fand, daß diefes Del an der 
Luft oder unter dem Einfluffe von Sauerftoff oder Chlor fih in einen kryſtalliniſchen 
Körper verwandelt, und Robiquet wies nad, daß letttere Subftanz faure Eigen- 
ſchaften befittt. Auch erhielt ev aus Kirfchlorbeerblättern ein mit dem Bittermandelöl 
identifches fllichtiges Del. Stange erfannte das Orydationsproduft des Bitter- 
mandelöles als Benzoeſäure. Robiquet und Boutron»Eharlard machten 
endlih die wichtige Entdedung, daß vom fetten Dele befreite bittere Mandeln auf 
Zuſatz von Waffer das Bittermandelöl ergaben. Indem fie die Preßrüdftände der 
bitteren Mandeln mit kochendem Alkohol auszogen und den Auszug eindampften, 
erhielten fie Harz, einen flüffigen Zuder und eine kryſtalliniſche ftidftoffhaltige Ver— 
bindung, welche fie Amyg dalin nannten. Aber fie konnten aus dem Ampgdalin 
in feiner Weife Bittermandelöl erhalten. Sie wiefen endlih noch nad, daß füße 
Deandeln kein Amygdalin enthalten, und daß legteres bei Orydation mit Salpeter: 
fäure Benzotjäure Tieferte. Erft Liebig und Wöhler war es vorbehalten, Klar- 
heit über alle diefe Umftände zu verbreiten (Liebigs Annalen 22, ©. 1). Sie 
zeigten, daß die bitteren, wie die fülßen Mandeln ein eigentümliches Ferment, die 
Synaptafe oder das Emulfin enthalten, welche das in den bitteren Mandeln 
enthaltene Amygdalin bei Gegenwart von Waffer in Benzoylwafferftoff (Benzalde- 
byd), Blaufäure und Kritmelzuder (Glykoſe, Traubenzuder) verwandelt. Als Pro- 
duft der Umſetzung von Blaujäure tritt bei der Reaktion auch Ameifenfäure auf, 
Durch kochendes Waſſer oder Erhigen mit Weingeift wird die Wirkung des Emul- 
find aufgehoben, weshalb man aus mit Waffer oder Alkohol gekochten bitteren 
Mandeln kein Bittermandelötf erhalten fann. W. Johannſen (Chemik. Ztg. 12, 
1888, Rep. S. 176) hat nachgewieſen, daß das Amygdalin feinen Sig ausſchließlich 
in den Parendymzellen der Kotyledonen der bitteren Mandeln bat, während das 
Emulfin außer in der Keimmurzel und der Keimfnofpe noch im den Fibrovafal- 
fträngen der Kotyledonen vorkommt. Die bittere Mandel enthält ſoviel Emulfin, 
daß fie mehr als das 40 fache ihres eigenen Gehaltes an Amygdalin zu fpalten ver- 
mag. Daß das Bittermandelöl die Blauſäure nit in inniger Verbindung ent- 
halte, wie Ittner behauptete, wies Bogel dadurd nad, daß er die Blaufäure 
durh Schütteln des Deles mit Kalilauge oder Barptwaffer, wie auch durch Diftilla- 
tton über Quedfilberergd bejeitigte. Wöhler und Liebig bejeitigten die Blau: 
ſäure durch Schütteln mit Eifenvitriol und Kalkmilch, wobei ſich Calciumferrocyanid 
Ca,Fe (CN), bildet, welche Methode man zum genannten Zmwede noch heute ge— 
möhnlich verwendet. Trotz alledem ift die Blaufäure dem Benzaldehyd nicht bloß 
beigemifcht, fondern vielmehr, wie Fileti nachwies, als Phenyloryacetomitril 
oder Mandelfäurenitrif C,H,ON darin enthalten, deflen Konftitution aus 
folgenden Formeln erhellt: 

CH,COOH Eifigjäure; CH, CN Eifigfäure: oder Acetonitril, 

CH, (C,H,)CN WPhenylacetonitrif: CH(OH)(C,H,)CN Phenyloryacetonitrif, 
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Deshalb entiteht auch bei Behandlung von rohem Bittermandelöl in altoholifcher Yöjung 
mit Zink- und Salzfäure Phenyläthylamin C,H,C,H,NH,, während man aus 
einer Miſchung von VBenzaldebyd und Blaufänre dur die gleiche Neakttion Methyl— 
amin CH, NH, erhält (Roscoe). Nimmt man durchſchnitilich 5 Prozent Blau- 
fäuregehalt im rohen Bittermandelöl an, jo würde das einem Gebalte desjelben von 
24,26 Prozent Phenyloryacetonitril entſprechen. Dan kann ſonach jagen: 


Das rohe Bittermandelöl beftehbt aus 76 Prozent Benz- 
aldehbyd — 24 Prozent Phenylorvacetonitril; doch ift hier Die 
Vorausjegung gemacht, daß aller Cyanwaſſerſtoff in Form der legtgenannten 
Berbindung vorhanden ift, was nicht richtig fein dürfte. Alle Nitrile von 
Oryſäuren find leicht zerfeglich, daher: bei Einwirkung von Quedfilberoryd, 
Eifenorydulhydrat u. ſ. w., Zerfall in Benzaldehyd und Blaufäure mit jo 
fortiger Bindung des legteren ftattfindet. Das reine Bittermandelöl 
jollte fonah nur Benzaldehyd enthalten. Solches „blaufäure- 
freies“ Del ift aber weniger haltbar als das blaufäurehaltige; es unterliegt 
namentlich leicht der Orydation zu Benzoeſäure. Das Gleiche gilt auch 
von dem auf künſtlichem Wege hergeftellten Benzaldehyd, dem joge- 
nannten fünftliden Bittermandelöl. 


Die fünftlihe Darftellung des Benzaldehydes gelang zueaft Dumas und 
Peligot, welche von der _Orydation der Zimmtfäure ausgingen. Meiter ftellte 
Mulder dasjelbe durch Orydation von Zimmtöl und Toel von Zimmtalfobol 
ber. Kolbe gewann Benzaldehyd durch Nedultion von Benzcejäure und Baeyer 
aus Phtalſäure. Das zur technischen Darftelung benugte Verfahren rührt von 
Lauth und Grimaur ber nnd gebt vom Benzyichlorid aus. Näheres dar- 
über fiehe unter Benzaldehbyd. Das künftlihe Bittermandelöl hat niemals 
gan den feinen Geruch des natürlichen, weil es ftets Heine Mengen unzerjetster 

biorverbindungen beigemifcht enthält, welche auch den Geſchmack beinträchtigen. 
Berbrennt man etwas von ſolchem Benzaldehyd ud ftülpt fofort ein innen benettes 
Becherglas darüber, jo nimmt das Waſſer ſaure Reaktion an und zwar zeigt Die 
Nealtion mit Silbernitrat, daß Salziäure vorhanden ift. Deshalb und wegen feiner 
geringeren Haltbarkeit wird künſtliches Bittermandelöl nicht jo gern verwendet, wie 
das natürliche, obgleich es beträchtlich billiger ıft (ungefähr den dritten Teil des 
echten koftet). 

Bon hemifhen Reaktionen des Bittermandelöles ift weitaus Die 
intereffantefte die, daß es an der Luft fich zu Benzoejäure orydiert (C,H, COHA+O= 
C,H, COOH), welde fih häufig in Kroftallen ausſcheidet. Da die Benzoejäure 
anders riecht als Bittermandelöl, jo wird hierdurch eine Geruchsveränderung be- 
dingt. E. F. Shönbein macht darauf aufmerkſam, daß die Orydation des Bitter- 
mandelöles im Lichte viel fchneller erfolgt als im Dunfeln (Liebigs Annalen 102, 
1857, ©. 129. — Journ. für praft. Chemie 75, 1858, S. 73); feine Erklärung 
der Eriheinung ift, daß das ätherifche Del zuerft den Sauerftoff der Luft ozomifiert, 
was belanntlic im Lichte befonders leicht erfolgt, und das Ozon alsdann die Ory- 
dation des Benzaldebydes zu Benzokſäure bejorgt. Sonah muß Bittermandelöf 
unter Yuftabjhluß und im Dunkeln aufbewahrt werden. — Weiter jei erwähnt, daß 
gewöhnliche Salpeterjäure das Bittermandelöl nur beim Kochen nad und nad 
in Benzotjäure verwandelt; konzentrierte Schwefeljfäure löſt das Del in der 
Kälte mit roter Farbe auf; Salzſäure verdidt das Del und färbt es dunfler, ja 
tann die Bildung fryftallinischer weißer FFloden veranlaffen. Jod, Brom umd 
Chlor werden aufgenommen, wobei das Del hemifhe Beränderung erleidet. Saure 
Alkalifulfide bilden mit dem Benzaldehyd in Waffer lösliche kryſtalliniſche Ber: 
bindungen. Ammoniak verwandelt das Del nah und nah in eine didflüffige 
göbe affe von gelblicher Farbe; alkoholiſche Kalilauge bewirkt Bildung von 
enzoffaurem Kalium. 


Berfälfhungen. Das Bittermandelöl wird mit Alkohol, Chloroform, 
fünftlihem Bittermandelöl, Mirbanöl (Nitrobenzol), Cedernholzöl, Pome- 
vanzenöl u. ſ. w. verfälfcht; ja es fommt vor, daß fünftliches Bittermandelöl 
als natürliches verfauft wird! 


En 
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Was zunächſt den Alkoholzuſatz anlangt, fo bat derfelbe den Zweck, einen 
Wafjergehalt des Bittermandelöles zu verdeden. Feuchtes Bittermandelöl wird 
nämlih in der Kälte trübe, was bei Zugabe von 3 bis 10 Prozent Alkohol 
nicht mehr Hattfindet. Den Alkohol weift man in den zuerft übergehenden Deftillaten 
des Deles durch die Yodoformprobe nah. — Das fünftlihe Bittermandelöl 
enthält ftets Spuren von Chlorverbindungen, jo daß man einen Zujat desfelben 
zum echten Del durd die oben angeführte Reaktion fonftatieren fann (Verbrennen 
des Deles). — Das Nitrobenzol oder Mirbanöl (C,H, NO,) endlich ertennt 
man am leichteften, indem man 2ccm des zu prüfenden Deles mit 34 ccm Spiritus 
von 45 Prozent Gehalt umſchüttelt und das Ganze längere Zeit ftehen läßt; das 
Nitrobenzol jcheidet fih dann am Boden ab (Chemif. Btg. 11, 1887, ©. 450). 
Ferner löſen fih 2 Tropfen reines Bittermandelöl in 100 Zropfen he auf, 
was Nitrobenzofl nicht thut. Weiter gibt auch die Dichte einen gewiffen Anhalt, da 
Mirbanöi D= 1,18 bis 1,2 befit. Nah R. v. Wagner (nduftriezeitung 1867, 
S. 194) jet man dem Bittermandelöl bis zu 60 Prozent Mirbanöl zu; als Er- 
fennungsmethode empfiehlt er, 5 ccm Del mit 35 bis 40 ccm einer Löſung von 
faurem Natriumjulfit (D= 1,225) umzufhütteln, das Ganze auf 50 ccm zu bringen 
und in eine Birette einzufüllen. Hierbei jcheidet fih das Mirbanöf oben aus und 
fann dem Bolumen nad gemefjen werden, Nah K. Yift (Ehemit. Ztg. 12, 1888, 
S. 1727) läßt fi die Gegenwart von Mirbanöl daran erfennen, daß der Geruch 
desjelben unverändert bleibt, wenn man es erft mit Sodalöfung und Eifenpitriol- 
löfung, dann mit einem Leberfchuffe einer Löjung von übermanganfaurem Kalium 
erwärmt hat, während Bittermandelöf bei diefer Behandlung völlig geruchlos wird. 
J. Mopurgo behauptet, beim Erwärmen von Bittermandelöl mit Braunftein und 
Schmwefelfäure verliere das Del zuerft den angenehmen, fpäter allen Geruch, während 
Mirbanöl Hiervon umverändert bei Geruch befafjen würde (Chem. Gentralbl. 61, 
189%, S. 879). Auh der Nahmweis von Blaujäure im Bittermandelöl 
ift häufig auszuführen. Zinin empfahl dafür folgende Methode (Bull. Soc. 
Chim. N. 8. 12, 1869, p. 56). Das Del wird mit dem 4 bis 5fadhen Bolu- 
men an bei 8% gefättigter Salzfäure vermiicht, worauf man 2 Stunden ftehen läßt, 
abermals vermilcht, und jo wiederholt etwa 2 Tage arbeitet, wobei das Mifchen 
unter guter Kühlung zu geichehen hat. Es ſcheidet fich eine Fryftalliniiche Maſſe aus, 
welche man mit Altobol, dann mit Wafler wäſcht. Sie beftehben aus der Verbin— 
dung C,,H,, NO, =2C,H,COH + HCN. In anderer Weife arbeitete Braith— 
waite; derjelbe löſte 1g Delin 5 g Alkohol + 45 g Waffer, verfetste mit einem 
Ueberichuffe von ammonialaliiher Silberlöjung, neutralifierte mit Salpeterjäure, 
fammelte, wuſch und wog den Niederichlag von Eyanfilber. Nah Schimmel & 
Komp. follen 10 bis 15 Tropfen Oel mit 2 bis 3 Tropfen Natronlauge (von 
30 Prozent) gejchüttelt werden, worauf man orydhaltige ee Een zugibt, 
umfchüttelt und mit HCI anfäuert: blauer Niederjchlag (Bericht April 1890). — 
Endlich fei noch der von A. Kremel angeführten Reaktion gedacht, durch welche 
ih blaufäurehaltigesBittermandelöl umd fünftlihes Bittermandelöl 
unterjcheiden follen (Chemil. Ztg. 18, 1889, Rep. S. 46): wird nämlich erfteres mit 
altoholiicher Kalilauge erhitt, alsdann der Ueberihuß der letzteren neutralifiert, jo 
ſcheiden fi 40 bis 50 Prozent vom Gewicht das Bittermandelöl an Benzoin aus, 
Das künſtliche Bittermandelöfl liefert dieje Reaktion nicht; Bittermandeldöl aus 
Aprikoſenkernen ergibt bedeutend weniger Benzoin; blaufänrehaltiges Kirſch— 
lorbeeröf überhaupt fein Benzoin. Benzoin ift ein polymeres Benzaldehyd 
C,,H,,0, ‘= C,H, CHOH COC,H, Oxyphenyhlbenzylleton), welches farb- und ge- 
ihmadlofe, nicht riechende Kryftalle bildet, die fih in heißem Waffer löfen und bei 
137° jchmelzen. &. Heppe (Chem. Eentralbi. 61, 1, 18%, &. 879) weift darauf 
bin, daß gewöhnliches Benzaldehyd des Handels ſtets geringe Mengen chlorhaltiger 
Nebenprodufte enthält, daher man dur den Nachweis von Chlor gleichzeitig die 
Berfälihung mit Benzaldehyd fonftatiert. FFreilih muß man hierbei das Del erft 
dur ein fchmelzendes Gemiih von 2 Teilen Kalifalpeter und 1 Teil Aetznatron, 
beide chlorfrei, orydieren, ehe man das Chlor als Salzfäure in falpeterfaurer Löſung 
durch Silbernitrat nachweiſen kann. 


Verwendung. Das Bittermandelöl wird in der Parfümerie, der 
Seifenfabrikation, zur Herſtellung von Likören und Konfituren, auch medizi— 
niſch verwendet. Die Bittermandeleſſenz der Parfümerien iſt eine Löſung 
von 10 bis 20 g Bittermandelöl in 1 | Weingeiſt. Bei Verwendung des 
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Dels hat man auf den etwaigen Gehalt an Cyanwaſſerſtoff Rückſicht zu 
nehmen, da diefer das Del giftig macht. Bei der mediziniichen Anmendung 
ift gerade diefer Blauſäuregehalt weſentlich; man gibt jolhes Del in Wein- 
geift gelöft 3. B. bei heftigen Parorysmen von Gefihtsihmer; (Maier). 
Das reine, blaufäurefreie Del ift nicht giftig und gleicht im feinen Wir— 
fungen anderen ätherifchen Delen. 


Bittermandelmwaifer heißt das bei der Gewinnung des Bittermandelöles 
als Nebenproduft erhaltene mwäfjerige Deftillat, welches etwas Benzaldebyd und 
Blaufäure enthält, deutlih nah Bittermandelöl rieht und ebenfalls als Heilmittel 
benußt wird. Oft ftellt man es auch als einziges Produkt ber. Nah M. Betten- 
fofer miüffen die Mandeln erft entfettet werden, ehe man fie mit Waffer anrübrt, 
weil ſonſt der Blaufäuregebhalt des Bittermandelwaffers jchleht ausfällt. Weiter 
bat derfelbe Gelehrte beobachtet, daß —— Macerieren mit Waſſer inſofern vor— 
teilhaft iſt, als man dann ein farbloſes Bittermandelwaſſer erhält, welches ſich viel 
jpäter trübt, als ein aus nicht macerierten Preßkuchen erhaltenes Präparat. Als 
Cyanwaſſerſtoffgehalt des ſchwach fauer reagierenden Bittermandelwafjers fübrt 
PBettentofer 0,216 bis 0,286 Prozent an. Nah Miller (Chemil. Ztg. 9, 1885, 
S. 784) foll man 2,5 kg befte bittere Mandeln zerftoßen, fieben und bei bis 40° 
ausprefien, die Preßluchen abermals zerftoßen und fieben, das Pulver aber hierauf 
mit Wafler zu einer diden Paſte verarbeite und ſchließlich noch 100 ccm .._ 
tus einmischen. Auf das Sieb der Deftillierblafe joll zuerft Strob, dann eine Lage 
der zu nußoroßen Stüden geformten Pafte, dann wieder eine Lage Stroh lommen 
und fofort bis die Blafe genügend befchidt if. Leber das Ganze werden 200 ccm 
Spiritus gegofien und 100 ccm Spiritus a Die Deftillation wird bei 
mäßigem Fehler vorgenommen und ift in einer halben Stunde beendet. Aus 10 kg 
bitteren Mandeln erhält man mindeftens 11 kg Bittermandelwafier. 


129. Das Kirſchlorbeeröl. 


Der Kirfhlorbeer (Prunus Laurocerasus L.) ift ein Straud oder niederer 
Baum Sidenropas aus der Familie der Drupaceen, deffen immergrüne lederartige 
Blätter offizinel find und nad der Macerierung mit Wafler bei der Deftillation 
mit Wafferdämpfen das Kirfchlorbeeröl Nele Laurocerasi foliarum; Essence 
des feuilles de laurier-cerise; Laurel leaves oil, cherry-laurel oil) liefern. 
Man zerqueticht die Blätter mit Wafler, läßt 24 Stunden in mäßiger Wärme ftehen, 
und deftilliert alsdann ab. Das Kirfchlorbeeröt ift gelb, in Geruch und Geihmad 
dem Bittermandelöl ähnlich und von der Dichte 1,061. Der Gerud ift ſehr lieblich, 
weicht aber von dem des Bittermandelöles etwas ab. Das Kirfchlorbeeröt ift in 
den Blättern nicht fertig gebildet enthalten; vielmehr findet ſich in demjelben nad 
Lehmann (1874) amorphes Ampygdalin, das Pen aurocerafin, von der 
Formel C,.H,; NO, = (,,H,; NO,, + C,5H2,0,3 + 6H,0, alio ein Gemiſch 
aus Amygdalin und Amygdalinſäure. Bon diejem Yaurocerafin enthalten die Blätter 
1,38 Prozent. Es ift klar, daß das im Lanrocerafin enthaltene Amygdalin bei der 
Einwirkung von Emulfin fich zerlegen wird, wie das Glykofid der bitteren Mandeln. 
Doc) hat die Erfahrung feftgeftellt, daß die Zerfegung etwas langfamer verläuft. Da 
fie aber beim bloßen Mlacerieren der Kirjchlorbeerblätter mit Waffer eintritt, fo 
müſſen diefe das Ferment felbft enthalten. Die Produkte der Zerſetzung find natür— 
ih Benzaldehyd und Blaujäure, von letzterer ungefähr 2 Prozent vom 
Dele. Sonad müßten Kirjchlorbeer- und Bittermandelöl identifch fein. Thatfäd- 
li konnte Fileti (Fahresb. der Ehemie 1879, S. 332) aud aus Kirfchlorbeeröl 
bei Einwirkung von naszierendem Wafjerftoff Phenylärhylamin erhalten, jo daß alſo 
auch hier die Blaufäure in Form von Phenyloryacetonitril (Phenpigiytol- 
fäurenitril, Mandeljäurenitrit) CH(OH)C,H, CN vorhanden if. Doch will Tilden 
im Kirjchlorbeernöt auh Benzylalkohol C,H,CH,OH gefunden haben, mas 
vielleicht die Berichiedenheit vom Geruche des Bittermandelöles bedingt (Hufemann). 
An diefer Stelle jeien die von 3: Schiff aufgeftellten Konftitutionsformeln 
des Amygdalins und der Amygdalinjäure erwähnt, welche dieſelben als 
Giylophenyloryacetonitril und als Glyfopbenyloryelfigfäure erjcheinen laſſen, d. b. 
als Abfümmlinge einerjeits des Traubenzuders (Glykoſe), andererjeits der Phenyl: 
orpeffigfäure oder Mandeljäure: 


- C,H;0(0H), C,H,O(OH), 
\ C,H,0(OH), OCH (C,U,)CN C,H,O (OH), OCH (C,H, ) COOL 
Ampgdalin. Amygdalinſäure. 


(Liebigs Annalen 154, 1870, ©. 337). Es leuchtet weiter ein, daß der Ertrag 
an Benzaldehyd und Blaufäure aus Amygdalin und Laurocerafin ein 
verfchiedener fein muß. Erfahrungsgemäß find zu 1 Gewichtsteil Eyanmwafferftoff 
38,5 Gewicdtsteile Laurocerafin oder 18,92 Gewichtsteile Amygdalin nötig. Der 
Gehalt des Kirjhlorbeeröles an Blaufäure ift gewöhnlich 3 Prozent. 
Im allgemeinen wird felten Kirſchlorbeeröl, nur in Oeſterreich zur Likörfabrikation 
verwendet, dagegen häufiger das Kirſchlorbeerwaſſer bergeftellt, welches man 
nad der Pharmafopie erhält, indem man 12 Teile frifche zerquetichte Kirichlorbeer- 
blätter mit 36 Gewichtsteilen Waffer und 1 Zeil Weingeift deftilliert. Man erhält 
ungefähr 10 Teile Deftillat, welches man mit Waffer fomweit verdiinnt, daß ein 
Kirichlorbeerwafler mit O,1 Prozent Eyanmwafferftoff entſteht. Dasfelbe dient medi- 
iniihen Zwecken. Nah 4. v. d. Bonenltamp und W. v. EIE liefern unge- 
onitiene irfchlorbeerblätter eine befjere Blaufäureausbeute, als gejchnittene; Kirſch— 
forbeerwaffer aus gejchnittenen Blättern enthielt 0,006 bis 0,011 Prozent, ſolches 
aus — 0,009 bis 0,018 Prozent Blauſäure (Chemiſches Centralblatt 61, 
1, 1890, ©. 919). 


Del aus der Rinde von Prunus virginiana. Die nordanteri- 
fanifche milde Kirſche liefert eine in den vereinigten Staaten offizinelle 
Rinde, bei deren Anrühren mit Waſſer fich ein flüchtiges Del bildet. Das- 
felbe befteht vorwiegend auß Benzaldehyd und ift ftarf blaufänrehaltig. 
Es befigt D — 1,05 bei 15°. 79 kg Rinde lieferten 165 g Del 
(Schimmel & Komp., Bericht April 1890). 


130. Das Perubaliamöl. 


Der Berubalfam wird in einigen Gegenden der mittelamerifanifhen Republik 
San Salvador gewonnen, und zwar von Myroxylon Peireirae Baill., einer Papi- 
lionacee. Seinen Namen hat er davon erhalten, daß er fiber Beru, namentlich von 
Callao aus, verjchifft wurde. Nah E. Binz (Chemit. Ztg. 13, 1889, Rep. ©. 125) 
gewinnt man ihn, indem man die Rinde des Baumes durch ſtumpfe Inſtrumente 
(odert und dann einreißt, worauf etwas Saft ausfließt. Alsdann fchmweelt man die 
verwundeten Stellen mir Fadeln an, was reichliches Ausfließen des Balfams be» 
wirft, diefen aber gleichzeitig verändert, In die Rindenfpalten werden jchließlich 
Zeuglappen eingeftedt, die fih mit dem Balſam durchtränken; durch Auskochen oder 
Ausprefien der Lappen gewinnt man denfelben. Der Balfam wird durch Stehen. 
laffen gellärt, abgeihäumt und fo in den Handel gebradt. Der urjprüngliche Bal- 
ſam ift gelb, der durch Erhitzen mit Fackeln erhaltene dagegen ſchwarzbrann, in 
feinen Bartien durchicheinend braunrot. Die Konfiftenz ift firupartig, obne daß 
man Faden ziehen fünnte, der Geruch angenehm balſamiſch nad Banille, der Ge- 
ſchmad bitterlich mit ſcharfem kratzendem Nachgeihmad. Der Perubalfam ift fchwerer 
als Waffer (D = 1,15 bis 1,16), in Weingeift löslich und von fanrer Reattion. 
Durd die kei rk wird er häufig mit Gurjumbalfom, KRopaivabalfam, 
Zerpentin, Harzen, Ricinusöl u ſ. w. verfälicht. Er wird medizinisch (gegen Kräße, 
als Wundenheilmittel, neuerdings gegen Tuberkulofe) angewendet und dient als 
Parfüm fir Seifen, Näuchermittel u. f. w. Der fogen. weiße Perubalfam 
ftammt nad älteren Angaben von Liquidambar styraciflua, nad neueren wird 
er durch Ausprefien der —32 von Myroxylon Peireirae gewonnen, Er iſt im 
Handel ſehr jelten zu finden. 


Nach Fremy enthält der Perubalfam Zimmtjäure, Harz und ein Del, das 
Einnamein oder Styracın. W. Richter fand, daß ſich eine ölige Flüſſigkeit ab- 
icheidet, wenn man 4 Teile Berubalfam und 1 Zeil Aebtali, letteres in 1 Teil 
Waſſer gelöft, durch Schiütteln vermifcht, noch 2 bis 3 Teile Waffer zugibt und dann 
ftehen läßt (Journ. f. praft. Chemie 13, 1838, S. 107). Je nad der Menge des 
angewendeten Waſſers ſchwimmt das Del obenauf oder finft zu Boden, Es ift 
ihwac gelb gefärbt und jhmedt und riecht etwa wie Möhrendl. Diejes Peru— 
balfamöfl bat D= 1,116 bei 6,25° E, und ift im Waffer fat gar micht löslich. 
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Es iſt luftbeſtändig und mit Waſſerdämpfen nicht flüchtig; für ſich erhitzt, gebt es 
ebenfalls nicht unzerſetzt Uber. Wird das Del mit 2 Teilen Alkohol von ro⸗ 
zent bei 6,250 C. tüchtig durchgeſchüttelt, ſo löſt ſich ein Teil des Deles, während 
ein anderer va Ay bleibt. Das (östliche Del nenut Richter Myriofpermin, 
das unlöslihe Myrorylin; erfteres ift faft farblos, letteres braun, aber erft bei 
12,5° €. ruig, während es bei 6° Fryftallifiert. Unter Uebergehung einer ganzen 
Neihe von Arbeiten, welche denfelben Gegenftand betreffen, fei weiter erwähnt, daß 
Kachler (1860) die Hauptmaffe diefes Berubaljamöles aus Cinnamein beftehend 
fand, d. i. Bimmtfäurebenzylefter C,H, ,0, = C,H,C;,H, COO C,H, CH, (bei 39° 
jhmelzende Prismen). Zu etwas anderen Rejultaten gelangte 8. Kraut (fiebigs 
Annalen 152, 1869, S. 129), der auch die Darftelung des Deles anders ausführte: 
er vermifchte nämlich den Balfam mit dem gleichen Gewichte Aether und fchüttelte 
dann mit demjelben Gewichte an 3 bis 4prozentiger Natronlange aus. Die obere 
Schicht wurde nad) längerem Steben abgehoben, gewaſchen, durch Deftillation vom 
Aether befreit und im Wafferftoffftrom bei 120° getrodne. Kraut erhielt fo 
60 Prozent vom Balfam an Del. Die alfalifche Löjung enthielt Harz, Zimmtfäure 
und wa in dem Berubalfamöl wurden dagegen gefunden: Benzylalkohol 
C,H, CH, OH; Benzotjäurebenzylefter C,H, CO0C,H,CH, (farblofe, ſchwach⸗ 
riechende, bei 303 bis 304° fiedende Flüſſigkeit mit D = 1,114 bei 18,5%); Jimmt- 
jäurebenzylefter C,H,C,H,COOC,H,CH,. Es ift nad Kraut anzunehmen, 
daß die geringen Mengen an im Perubalſamöl durch Zerſetzung ent» 
ſtanden ie Bemerkt fer endlich, daß M. Delafontaine im Berubalfamöl Sty— 
racin = Bimmtfänrecinnamplefter C,,H,,0,; = C,H,C,H;C,H,C,H, 
(bei 44° ſchmelzende Kryftalle) fand (Zeitichrift fiir Chemie 12, 1869, S. 156). — 
Nah Binz endlich befteht der Perubalfam aus 60 Prozent Perubalſamöl, 
10 Prozent Zimmtjäure mebft wenig Benzotjäure, 30 Prozent * und unbelann— 
ae en Beftandteilen, unter denen jedoch fein ätherifhes Del ſich 
efindet. 


Im Gegenjag hierzu fteht die Angabe von Hirzel, daß Perubalfam bei der 
Deftillation mit Waffer ein ätberifches Del liefere. Falls der Perubaljam wirk— 
lich fein eigentliches ätherifches Del enthalten follte, jo würde gleihmwohl ein öliges 
Deftillat beim Behandeln des Balfams mit Wafferdämpfen 25* werden, wel— 
ches nicht allzuſehr in ſeiner Zuſammenſetzung von dem durch Kalilauge abgeſchie— 
denen Oele verſchieden ſein dürfte. Richter beobachtete (1838), daß das durch Lauge 
erhaltene Oel bei der Deſtillation für ſich teilweiſe Zerſetzung erlitt, aber ein faſt 
farbloſes Deſtillat lieferte. Dieſes Deſtillat löſte ſich weder in Weingeiſt noch in 
ftarler Kalilauge und änderte feinen Geruch in den des Bittermandelöles um, wenn 
man c8 mit wäfferiger Kalilauge unter Luftabihluß 8 bis 14 Tage ftehen lief. 
Auch Kraut (1869) erhielt die oben angeführten Beftandteile des durch Lauge ab— 
gejchiedenen Perubalſamenöles duch fraltionierte Deftillation unter vermindertem 

rude im Koblenfäureftrom; bemerkenswert ift feine Beobachtung, daß der Benzot- 
fäurebenzylefter nur bei ftarfem Sieden und bei Abwefenheit von Waffer under: 
ändert ilberging, bei Gegenwart von Waffer dagegen fi in Benzoeſäure, Benzyl- 
altohol, Toluol und Heine Mengen Benzaldebyd zerlegte; 2C,H, COOC,H,CH, + 
H,O = 2C,H,COOH + C,H,CH, + C,H,COH oder bei minder weitgehender 
Berfegung C,H, COOC,H, OH, +H,0 = C,H, CH,OH + C,H,COOH. Dod 
hält Kraut auch andere Urfahen der Bildung des Benzaldehydes für möglid). 
Bedenkt man endlich, daß auch die im Perubalfam enthaltenen freien Säuren (Benzoe:- 
und Zimmtjäure) mit Wafferdämpfen flüchtig find, fo darf man als Zuſammen— 
ſetzung des durch Dampfdeftillation von Perubalfam erhaltenen äthe- 
rijhen Dels annehmen: Zimmtfäure, Benzoefäure, Toluol, Benzulaltohol (wenig) 
Benzaldehyd (wenig), vielleicht unzerfegten Benzylefter der Benzoe- und Zimmt- 
ſäure. Da dem Deftillate das färbende Harz Feb oder dasfelbe doch im geringe- 
ren Betrage vorhanden ift, jo wird dasjelbe eine bellere Färbung befiten, als das 
dur Kalilauge abgefchiedene Del. Durch die Firma Schimmel & Komp. fommt 
jeit etwa 1886 ein ätheriſches Perubalfamdöl in den Handel, welches durch 
Ertraftion des Balfams gewonnen wird. 100 Teile Balfam liefern 0,4 Teile äthe- 
riihes Del, weldes in der Hauptiahe aus Cinnamein (Bimmtjäurebenzplefter) 
beftebt. Das Del wird in der Parfümerie da benutt, wo e8 auf möglichft helle 
Farbe der betreffenden Miihung ankommt (Chemif. Ztg. 11, 1887, S. 450, 1248, 
und briefl, Mitt.). 
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Endlih jei erwähnt, daß Th. Pedolt aus den Blättern des Perubalſam— 
baumes ein aus zwei Beftandteilen gemijchtes ätherifches Del mit D = 0,874 und 
aus dem Holze ein Ähnliches Del von ſaſſafrasähnlichem Geruche und der Dichte 
0,892 erhalten bat (Huſemann). 


131. Das Tolubalfamöl. 


Von Toluifera Balsamum L. erhält man in ähnlicher Weife, wie den Peru- 
baljam von Myroxylon Peireirae, den Tolubalfam. Derfelbe ift im friichen 
Zuftande weich, erhärtet aber allmählih. Er befittt bräunlichgelbe oder rötlichbraune 
‚Farbe, vanilleartigen Geruch und milden aromatischen Gefchmad, ift in Weingeift leicht, 
Dagegen in Schwefelfohlenftoff, Benzol und ätherischen Delen faft gar nicht löslich 
und wird vorzugsweife als Mäuchermittel verwendet (Seubert). Werden 4 Teile 
Balfam mit 3 Zeilen Wafler deftilliert, wobei man das Waſſer des Deftillates 
immer wieder in die Metorte zurücdgibt, jo erhält man 0,2 Prozent eines ätherifchen 
Deles, weldes Cinnammein (Zimmtfäurebenzyfefter), Benzotjänreund Tolen 
enthält. Letzteres ift bei wiederholter Rektifikation des Oeles über Aeblali veim zu 
erhalten, und bildet ein farbfofes dünnfliiffiges Del, welches ftechend und fcharf pfeffer- 
artig jchmedt, jowie nad) Elemiharz riecht und nah Devilfe bei 170% nah Kopp 
bei 154 bis 160° fiedet. Beim Stehen in Luft geht das Tolen ohne Färbung in 
ein meiches Harz über, während das Tolubalſamöl erft Benzotjäure abſetzt und 
dann durch Berharzung mabezu feit wird. Das Tolen bat nah Deville die 
Formel C,,H,,, nah Kopp ift es dagegen ein Terpen C,,H,, (Hufemann, 
Maier). 


132. Das Kopaivabalfamöl. 


Öleum Copaivae Balsami. Essence de copahu. Copaiva oil. 


Abftammung, Gewinnung. Verſchiedene Kopaiferaarten (Familie 
der Gäjalpiniaceen) liefern den Kopaivabalſam; jo 3. B. Copaifera Jacquini 
Desf. aus Venezuela; C. guianensis Desf. aus Guyana; C. multijuga 
Hayne, ©. Martii Hayne, Ö. nitida Mart., C. coriacea Heyne aus Pra- 
jilien u. f. w. Die beiden Spezies Copaifera bracteata und pubiflora 
Mart. liefern auch ein Werfholz, das Luft- oder Purpurholz. Sämtliche 
Kopaiferaarten wachſen vorzugsmeife im tropiichen Südamerifa. Der Bal- 
Jam wird gewonnen, indem man in die Ninde des Baumes Einjchnitte 
macht und den Balſam im untergejegten Gefäßen auffängt. Der Kopaiva- 
balfanı bildet eine ölartige, allmählich fich verdidende Flüffigfeit, im günftt- 
gen Falle durchfichtig, von blaßgelber Farbe, eigentümlich harzig aromati- 
ihem Geruch und widerlich balſamiſchem, bitterlichdem Geſchmack. Im Han 
del untericheidet man verichiedene Kopaivabalſamſorten, jo 3. B. Marafaibo-, 
Angoftura-, Maranham-, Bahia, Barabalfam u. ſ. w. Diefelben unter- 
icheiden fi nad Konfiftenz, Farbe und Geruch. Der brafilianiiche Balſam 
ift heller, dünnflüffiger und reicher an ätherifchem Dele als der weitindiiche; 
am hellften und flüffigften ift der Parabalfam, diefer und der Marafaibo 
balfam am gejuchteften für Geminnung des ätheriihen Dels. Der Kopaiva- 
balfam ift eine Mifchung zweier Harze mit dem Kopaivaöl. Er wird 
häufig verfälicht, namentlich mit dem oftindifchen Gurjunbalfam (von Dipte- 
rocarpus- Arten) und Kolophonium. Der Baljam dient außer zur Ge- 
winnung des Oels aud in der Medizin, in der Padbereitung und zur Her 
jtellung von Pauspapier. — Die Geminnung des Kopaivaöls erfolgt durch 
Deftillation des Balfams mit 6 bis 8 Teilen Waſſer unter Zurüdgabe des 
Waffers in die Retorte oder durch Deftillation mit Wafferdämpfen. Auch 
durch einfache Deftillation de3 Balſams bei 260 bis 275° fann man das 
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Del erhalten; und endlich fcheidet e8 fi aus, wenn man den Balfam mit 
verdünnter Natronlauge erwärmt, das aufſchwimmende Del abhebt, entwäſſert 
und reftifiziert. Die Ausbeute beträgt 50 bis 80 Prozent vont Gewichte 
des Balſams. 


Phyfitalifhe Eigenfhaften. Das Kopaivadl ift waſſerhell, dinn- 
flüffig und von gewürzhaftem, an Kopaivabalfam erinnerndem Geruche. Der 
Geſchmack ift Scharf aromatisch, etwas bitterlich und ragend, auch lange an- 
haltend. Die Dichte wird zu 0,88 bis 0,96 angeführt; fie mwächft ınit dem 
Alter, weil Kopaivaöl an der Luft verharzt. Der Siedepunkt liegt bei 
245 bis 275°. Im abjolutem Alfohol, wie in Aether ift das Del leicht 
(öslih, dagegen erjt in 50 Teilen Weingeift von D = 0,83. Das ge- 
wöhnliche Kopaivaöl des Handels ift linfsdrehend. Wie aber ſchon aus den 
beträchtlihen Abweichungen des Siedepunftes, der Dichte u. ſ. w. hervor- 
geht, find Dele verfchiedener Abftammung in ihren Eigenfchaften nicht ganz 
identiih. Das Del aus gemöhnlidem Kopaivabalfam befigt D — 
0,878 bis 0,881 im reftifizierten Zuftande, fiedet bei 245° und zeigt ein 
Drehungsvermögen von — 34° 18°, während Del aus Barabaljam 

— 0,898 und das Rotationsvermögen — 28,553° beſaß. (Soubeiran 
und Gapitaine, 1840). 2. Poſſelt unterjuchte (1849) ein Del mit 
D = 0,91 und dem Kochpunkt 252°, welches didflüffig und in abſolutem 
Altohol ſchwer löslich war. Die Mutterfubftang dieſes Dels ftammte aus 
Brafilien; das Del jelbft wurde Barafopaivadl genannt. E. ©. Strauß 
(1868) erhielt ein Del aus Maralaibobaljam (von Kolumbien), deffen 
Dichte 0,921 bei 10° und deſſen Siedepunft 250 bis 260° war; es löſte 
fih in 3 Teilen kaltem abjolutem Alkohol. 


Zufammenfegung, hemifhe Eigenfhaften. 


Die erfte Unterfuhung des Kopaivabaljamdles rührt von Blanchet ber, welder 
fiir dasjelbe die gleiche prozentiſche Zufammenfegung fand, welche dem Terpentinöl 
zufommt. Er fand weiter, daß beim Einleiten von Chlormwafferftoffgas das Del 
ſich ſtark verdidt und alsdann beim Steben in der Kälte Kryſtalle eines Chlor: 
hydrats abjcheidet, deffen Zufammenjetung ungefähr der Formel C,.H,s, 2HC1 
entfpricht. Weiter haben Soubeiran und Gapitaine diefe Thatjachen beftätigt 
und fonftatiert, daß die Kryſtalle des Dichlorbydrates bei 77° ſchmelzen und ſchon 
bei 140 bis 150° fich zerjegen; die altoholifhe Löſung des Chlorbydrates ift optifch 
inaktiv. Wird das EChlorhydrat mit pulverigem Schwefelblei erhitt, jo bildet ſich 
ein ſtark nach Knoblauch riechendes Del. Neben dem feflen Chlorbydrat (welches 
geruchlos ift), entfteht aber auch eine dunkelbraune bis ſchwarze FFlitifigleit, die nach 
Bibergeil riecht und deren Zufammenfegung unbefannt ift. 2. Poſſelt unterjuchte 
das Del aus brafilianifhem Kopaivabalfam und nannte e8 Parakopaibaöl 
(Liebigs Annalen 69, 1849, ©. 69). Er deftillierte den Baljam mit Waffer und 
erhielt auf je 32 Zeile Waffer des Deftillates immer 1 Teil Oel, im ganzen 
82 Prozent. Die phyfilaliihen Eigenjchaften des Deles find Schon oben erwähnt; 
chemiſch entſprach es in feiner Zufammenfegung der Formel (C,H,),. Durd Er- 
hitzen mit Salpeterfäure von D = 1,32 verwandelt fih das Del in einen harz- 
artigen Körper; in verblinnterer Salpeterſäure löſt c8 ſich bei lange fortgefeitem 
Kochen auf, wobei e8 Orydation zu einem Harze und einer fryftallifierbaren Säure 
erfährt. Mit vauchender Salpeterjäure verpufit das Del; Jod nimmt es ruhig auf. 
E. G. Strauß ftellte das Del aus Maraltaibobaljfam, wie folgt her (Liebigs 
Annalen 148, 1868, ©. 148): er focdhte den Balfam mit verdünnter Natronlauge 
und bob die aufjhwimmende Oelſchicht mit dem Heber ab; fie wurde über Chlor- 
calcium entwäffert und hierauf reftifiziert. Die phyſikaliſchen Eigenfchaften des Deles 
find jhon angeführt. Das Del wurde durch verbünnte Salpeterfäure gelb, durch 
Säure mit D=1,4, intenfiv rot gefärbt, worauf ohne Wärmezufuhr heftige Real: 
tion und faft völlige Berharzung ftattfand. Die Analyje des Kopaivabaljamöles 
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ergab die Formel (C,H,),, und da die Dampfdichte des Deles zu 9,5 gefunden 
wurde, jo dürfte die richtige Molelularformel des Kopaivadles C,.H,, fein. Nach 
N. Brir ift aus dem Marafaibofopaivadl durch fraftionierte Deftillation und 
Rettifitation über Natrium ein Diterpen und ein blaues Del zu erhalten (Yahres- 
bericht der Chemie fiir 1881, S.1028). Das Diterpen C,,H;, fiedet bei 250 bis 
260°, liefert mit Salzfäure feine kryftallifierende Berbindung und wird durd Sal- 
peterfäure in ein vr durh Ehromjäure in Eſſig- und Terephtalſäure verwandelt. 
Das blaue Del ift ein Kopaivaölhydrat 30,,H,, + H,O, welches ſich leicht 
in Altobol, Aether und fetten Delen löft, bei 252 bis 260° fiedet, & en Salpeter- 
und Ehromjäure fih ähnlich, wie das Diterpen verhält und bei Deitillation über 
P,O, in das Diterpen fibergeht. Zu bemerken ift, daß bei Orydation mit Chrom- 
fäure ee re Eifigjäure entfteht, und weiter, daß nur nicht völlig trodnes 
Rohöl bei Deftillation. iiber Natrinm das blaue Del liefert (Chem. Centralbl. [3] 
12, 1881, ©. 69). — Nah S. Levy erhält man bei Orydation der bei 252 bis 
254° fiedenden Traktion des Kopaivaöles mit Ehromjäure eine afymmetrifche Dime- 
tbylbernfteinfäure 

C‘CH,), — COOH 

— GH, ,0, dom Schmelzpuntt 139 bis 140% (Ber: 
CH, — COOH 


liner Berichte 18, 1885, S. 3206, 3209). Zu den in Gemeinfchaft mit P. Engländer 
fortgeführten Unterfuchungen (Liebigs Annalen 242, 1887, ©. 189) wurde Bara- 
fopaivadöl verwendet, und durch fraftionierte Deftillation hieraus das bei 252 bis 
256° fiedende Diterpen ifoliert. Dasjelbe ftellt eine farbloje Flüffigleit mit D= 
0,8978 bei 24% und einem Drehungsvermögen von — 7° (Wildjcher Apparat, 
100 mm Fänge) dar. Die Analyje ergab die —* (C,H,),; die Dampfdichte war 
aber 9,24, jo daß x = 4 und die Formel zu C,.H,, zu nehmen war. Das Ter— 
pen wurde allmählih zu einem Gemifh aus doppelthromjaurem Kalium und 
Schwefelſäure zugegeben und am Rüdflußtühler erhigt, bis die Flüſſigleit rein grün, 
der ausgejchiedene harzige Körper grünlichweiß geworden ift. Bei näherer Unter: 
juhung wurden als Orpdationsprodufte gefunden: 1. geringe Mengen Eifigjäure; 
2. wie jhon erwähnt, aſymmetriſche Dimethylbernfteinfäure C,H,.0,; 3. eine 
— bon der Formel C,,H,,O, (?), deren Chromſalz das ausgeſchiedene Harz 
ıldet. 


Sonadh beftehbt das Kopaivabaljamdöl aus Diterpen 
CeeUHszz, mitunter gemifcht mit Diterpenhydrat 3020Ha2 + 
H,0. Auf Beimischung verfchiedener Mengen des legteren, wie von Orxy— 
dationsproduften, mag die phyfifalifche und teilmeife chemische Verſchiedenheit 
der Kopaivaöle verichiedener Abftammung zurüdzuführen jein. Ob ein vor- 
liegendes Kopaivaöl jauerftofffrei ift oder nicht, Täßt ſich am beften durch 
Eintragen von Kalium feftftellen, welches den Sauerftoff binden und ſomit 
das Del verändern würde, bei Gegenwart von Waſſer unter Wafferftoff- 
entwidelung. 


Verfälfhung, Verwendung. Das Kopaivasl wurde mitunter durch 
Gurjunbalſamöl verfälicht, ja letteres als Erfag für erfteres verfauft. Doc) 
find die Preife des Kopaivabalfams nicht hoch genug, daß diefe Verfälihung 
bejonder8 lohnend wäre. Dagegen dient Kopaivasl im großen Stile zur 
Verfälſchung anderer ätherifcher Dele. 

Nah H. R. Schramm foll man es in folhem Falle am beften dadurd nad): 


weijen können, daß man eiı ige Tropfen des zu prüfenden Deles mit Spiritus 
mischt, einen Docht mit der Miihung tränft und anbrennt. Wenn dev Spiritus 
verbrannt ift, und der Docht noch glimmt tritt deutlicher Kopaivageruch anf (Dingl. 


polyt. Journ. 201, 1871, ©. 375). 

Auch medizinische Verwendung findet das Kopaivasl; es bejchleunigt 
Atmung und Pulsichlag, erzeugt Unruhe und Leibſchmerz, worauf heftige 
Diarrhöe eintritt; angewendet wird es innerlich beſonders bei Tripper. 
Aeußerlich ruft Kopaivasl faum Rötung, höchftens gelindes Brennen hervor. 
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Neunte Gruppe: Oele aus den Familien der Erikaceen, Oleaccen, 
Sabiaten und Verbenaceen. 


Während die Erifaceen, Dleaceen und VBerbenaceen nur wenige Pflan- 
zen liefern, aus denen ätherifche8 Del gewonnen werden fann, gehören zu 
den Yabiaten eine jehr große Anzahl zum Teil hervorragend wichtiger Pflan- 
zen ätherifcher Dele; jedenfall8 aber find die Pabiaten unter allen Pflanzen 
am reichften am flüchtigem Dele. Es folgt zunächſt die gemöhnliche Ueberficht. 


II. Unterabteilung: Angiospermae. 2. Klaffe: Dicotyleae (vergl. S. 220). 
2. Unterflafie: Sympetalae. 


Familie der Ericacene. 
Gaultheria procumbens L., Wintergrün; liefert da8 Winter: 
grünöl. 
Andromeda Leschenaultii, wovon man das Andromedaöl 
gewinnt. 
Ledum palustre L., Porſch. Aus dem blühenden Kraute erhält 
man Porſchöl. 
Ramilie der Oleaceae. 
Syringa vulgaris L., der ſpaniſche lieder. Die Blüten enthalten 
Lilaköl. 
Familie der Convolvulaceae, Winden. 
Convolvulus scoparius et floridus L. Holz und Wurzeln liefern 
Roſenholzöl. 
Familie der Labiatae, Lippenblütler. 
Thymus vulgaris L., Thymian. Aus dem friſch blühenden Kraut 
gewinnt man Thymianöl. 
Monarda punctata L., Pferdeminze. Das Kraut enthält das 


Monardenöl. 

Thymus serpyllum L., Feldfümmel. Die Pflanze liefert das 
Quendelöl. 

Mentha piperita L., Pfefferminze. Aus dem Kraute erhält man 
Pfefferminzöt. 


Mentha viridis L., Grünminze. Das Kraut ergibt Grünminzöl. 

Mentha crispa L., Kraujeminze. Liefert Krauſeminzöl. 

Mentha Pulegium L., Poley. Ebenfall® aus dem Kraute mird 
Poleyöl gewonnen. 

Hedeoma Pulegioides Pers. Die Pflanze enthält das Hedeomaöl. 

Melissa officinalis L. Das blühende Kraut ergibt Meliſſenöl. 

Lavandula vera D. C., Lavendel. Aus dem Kraut gewinnt man 


Lavendelöl. 

Lavandula spica D. C., Spiklavendel. Das Kraut liefert Spik— 
lavendelöl. 

Rosmarinus officinalis L., Rosmarin. Das Kraut liefert das 
Rosmarinöl. 


Ocymum Basilicum L., Bafilitumfraut, enthält Baſilikumöl. 
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Pogostemon Patchouly Pell., das Patſchulikraut liefert Patſchuliöl. 

Salvia officinalis L., Salbei. Aus der Pflanze wird das Sal— 
beiöl dargeftellt. 

Hyssopus officinalis L., Mop, ergibt das Yſopöl. 

Origauum vulgare L., die Dofte, dient zur Gewinnung von ge- 
wöhnlidem Doſtenöl. 

Origanum hirtum Koch., smyrnaeum Benth etc. liefern Kre— 
tifh Doftenöl. 

Origanum Majorava L., Majoran. Das Kraut liefert da8 Majo- 
ranöl. 

Satureja hortensis L., Bohnenkraut, enthält das Saturejaöl. 

Familie der Verbenaceae. 
Verbena triphylla Herit., enthält da8 Verbenaöl. 


Die fämtlichen bier genannten Dele, mit einziger Ausnahme des Win- 
tergründls, finden fi in den Mutterpflanzen fertig gebildet vor, und zwar 
in den meiften Fällen in befonderen Zellen und Dritfen der Blätter. So— 
nach werden dieſe Dele faft alle durch Deftillation des ganzen Krauts mit 
Waſſerdampf dargeftellt. Sämtliche flüchtige Dele diefer Gruppe find wohl— 
viehend; die meiften befigen eines Gehalts an Phenolen wegen auch mebdi- 
zinifchen, meift antifeptifchen Wert. Schwerer als Waffer find Wintergrün- 
und mitunter PBatichuliöl, alle übrigen dagegen fpezifiich leichter als Waſſer. 

Was die Zufammenfegung der angeführten 26 Dele angeht, fo find 
fie alle (vieleicht mit Ausnahme des Nofenholzöls) fauerftoffhaltig. Leber: 
wiegend Kohlenwaſſerſtoffe enthalten Thymian», Yavendel- und Ros— 
marinöl (Binen), ferner Rofenholz-, Pferdeminz-⸗, Satureja- und mitunter 
Pfefferminzöl. ALS intereffant ſei hervorgehoben, daß Porſch-, Patichuli- 
und Salbeiöl Sesquiterpene enthalten. VBorzugsweife aus einem Efter 
befteht Wintergrün- und Andromedaöl (Salicyliäuremethylefter); geringe 
Mengen von Eftern fommen vor im Monarden- und Hedeomadl. Unter 
den fauerftoffhaltigen Beftandteilen find zu nennen 1. ſolche von 
der Formel C,H, ,0: im Thymianöl (15 Prozent), Monardenöl (20 bis 
30 Prozent) und Quendelöl, in allen drei Fällen Thymol; im Grünminzöl 
und im Kraufeminzöl (25 bis 50 Prozent), in diefen Karvol; im Kre— 
tifh Doftenöl (50 bis 8O Prozent) und im Saturejaöl (30 Prozent) als 
Karvafrol; 2. folhe von der Formel C,,H,s0: im Poleyöl und als 
Salviol im Salbeiöl; 3. C,,H,sO Lineol im Spiflavendel, Rosmarin- 
und Salbeiöl; 4. C0H200 Menthol im Pfefferminzöl (20 bi8 55 Pro- 
zent); endlih 5. C,,Hz,0, Sesquiterpenhydrat im Patjchuli- und im 
Majorandl. — Einige von den Delen find noch nicht genau in ihrer Zu- 
jammenfegung befannt. 


133. Das Wintergriünöl. 


Oleum Gaultheriae. Essence de Gaultherie. Winter-Green oil. 


Abftammung, Gewinnung Das Wintergrün gehört zur Familie 
der Erifaceen und fommt in verjchiedenen Abarten vor, von welchen zur 
Gewinnung des Dels benugt wurden: Gaultheria procambens L., bejon- 
ders im nordamerifanifchen Staate New-Jerſey häufig wachſend; Gaultheria 
punctata und G. leucocarpa, deren Blätter nah J. E. de Brij ein mit 
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dem gewöhnlichen identiſches Wintergrünöl liefern, und die beſonders auf 
den Gipfeln erloſchener Vulkane Javas wachſen (Jahresb. d. Chem. 1871, 
S. 807). Insbeſondere die zuerſt genannte Pflanze gelangt zur Verwen— 
dung; fie führt auch den Namen „kanadiſcher Thee“ und enthält das Del 
in allen ihren Zeilen, namentlih aber in Blüten und Blättern fertig ge- 
bildet. Ueber die Gewinnung des Dels liegen folgende Mitteilungen vor 
(Seifenfabrifant 5, 1885, ©. 149). Haft alles in Amerifa erzeugte Del 
wird in den Bergen von PVirginien und Pennſylvanien, bauptjählih den 
Sandfteinbergen von Blue Ridge gewonnen. Am frühen Morgen werden 
Blätter, Büſchel und Zweige des Wintergrüns angefammelt und in Fleine 
Stüde zerhauen; die größeren Stüde werden beifeite gelegt und ſpäter ge- 
hält. Fehlt e8 an Wintergrün, fo wird häufig Ninde und Holz der in 
Nordamerika häufigen Birfenart (Betula lenta) allein oder mit verwendet. 
Der Ofen ift aus lofen Steinen gebaut und jo eingerichtet, daß das Brenn- 
material auf der einen Seite eingefchoben wird und der Rauch auf der an- 
deren Seite durch ein Stüd Dfenrohr entweicht. Ueber der Feuerung be- 
findet fich die Blaſe: nichts weiter als ein außen mit Eifenblech bejchlagenes 
Holzgefäß von etwa 92 cm Weite und Tiefe und 122 cım Pänge, weldes 
durch einen hölzernen Dedel mit zinnernem Abzugsrohr dicht geichlofien 
werden fann. Das Zinnrohr führt durch einen Trog, in welchem beftändig 
fühles Wafler aus dem Bache gegofien wird. Das aus dem Troge ber- 
vorragende Ende des Kühlrohres führt über ein Faß, in welchem genau 
unter dem Ende des Rohres ein Glaskrug fteht. Der Keffel wird zunächſt 
zu N mit Waffer gefüllt, worauf man Wintergrünblätter und -zmeige, 
Birfenrinde u, f. mw. hineinfchaufelt, bis der Keffel gefüllt ıft. Alsdann 
jegt man den Dedel auf, befeftigt ihn und zündet im Dfen Feuer an, 
welches ftundenlang forgfältig beobachtet und unterhalten werden muß. So— 
bald der Kefielinhalt fiedet, beginnt man mit Kühlung des Zinnrohres. Die 
verdichteten Dämpfe fließen in den Glaskrug an defien Boden fi das Del 
anfanımelt, während das Waſſer inımer oben ab und in das Faß fliekt. 
Das Waſſer wird am nächſten Tage einer nochmaligen Deftilation unter: 
worfen. Das Del im Kruge ift weiß bis vot gefärbt, jchmedt ſüß und 
befigt einen eigentümlich angenehmen Geruch. Ein Apparat erzeugt täglich 
etwa "5 1 Wintergrünöl. Der Ertrag an Wintergrünöl wird zu 0,5 Pro- 
zent der Blätter von G. procumbens (F. Drölle, Chemif. Ztg. 11, 1887, 
Rep. ©. 175, wirklicher Delgehalt der Blätter) und zu 2 Prozent (Power 
und Werbfe), ferner zu 0,12 aus Blättern von G. leucocarpa und 1,15 
Prozent aus Blättern von G. punctata angeführt (de Brij). 


Bemerkt fei, daß faft alles im Handel ſich findende natür- 
lihe Wintergründl aus der Rinde und dem Holze der Betula 
lenta gewonnen wird. Vergleiche hierüber „Birkenrindenöl“ ©. 221. 


Phyſikaliſche Eigenjhaften. Das gewöhnliche Wintergründl (von 
G. procumbens) ift rötlich gefärbt, wird aber durch Reftififation mit Wafler 
farblos. Es hat einen ftarfen Geruch, der in genügender Verdünnung an- 
genehm wird, umd fchmedt gleichzeitig füß und erwärmend aromatifh. In 
Waſſer ift es kaum, dagegen leicht in Alkohol und Aether löslich; dem 
Waſſer erteilt es aber den eigenen Geruch und Geſchmack. Die Dichte des 
Dels iſt nah Procter (1843) 1,173; nah Ropp 1,1819 bei 16°; nad 
der Pharmakopöe der vereinigten Staaten 1,18; nad) Pettigrem 1,0318, 
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aber nad) Kennedy 1,181 (Chemik. Ztg. 7, 1883, ©. 1400); nad) 
Power und Werbte 1,1759 bis 1,1835 bei 15°; nah Trimble und 
Schröter (1890) 1,1838 bi 1,1845 bei 15°. Man wird aljo nicht fehl- 
gehen, wenn man als normale Dichte 1,18 annimmt. Der Siedepunft liegt 
nach Procter bei 211°, nad Cahours bei 200 bis 222°, nah Power 
bei 218 bis 221°. Das Del ift nah Power ganz ſchwach linf3drehend. 


Zuſammenſetzung, chemiſche Eigenjcdhaften. 

Die erſten Angaben über die chemiſche Natur des Wintergrünöles hat A. Ca— 
hours gemacht (Liebigs Annalen 48, 1843, ©. 60). Es beſteht das Del nad 
ihm faft ge aus einem bei 224° fiedenden Körper, dem Salicyljäuremetyl- 
efter C,H, OHCOOCH, = C,H,0,. Wird Wintergründl mit 45grädiger Kali: 
lauge, zu der man noch Stüde von feftem Aetzkali hinzufiigt, mäßig erwärmt, jo 
deftilliert ein wäſſeriger Metbylaltohol ab, während der Netortenrüditand auf Zu— 
ſatz einer Mineraljäure die im Waſſer ſchwer lösliche Orybenzod- oder Salicyljäure 
ausjcheidet. Künſtlich dargeftellter EURE ENGEe: zeigt durchaus die Eigen: 
ihaften des MWintergritnöles. Berfeift man das Del, deftilliert aber den Methyl» 
alkohol nicht ab, ſondern fügt vielmehr fogleih Säure hinzu, jo fcheidet fih nad) 
Cahours das Del unverändert wieder ab; erft am folgenden Tage jcheidet fid) 
Salicylfäure aus. Jod wird von Wintergrünöl ohne Beränderung gelöſt. Zu be- 
achten, iſt, daß Salicyljäure- oder Orybenzotfäuremetbylefter ifomer ift mit Anis- 
jäure oder Methyl-p- orybenzotfäure C,H, (OCH,)COOH, was auch bereit8 Cahours 
erfannte, Endlich bildet die Mandel- oder Phenyloxyeſſigſäure ein drittes Iſomeres 
von der Formel C,H,O,, in diejem Falle aber glei C,H, CH(OH)COOH. — 
Weiler hat W. Procter (l.c. S. 66) die Eigenjdhaften und Realtionen des Winter- 
grünöles ftudiert und gezeigt, daß es fih in Ammoniaklöſung allmäblich auflöft, 
worauf bei der Berdunftung weiße Kryftalle von Salicylamid C,H, (OH)CONH, 
ſich abſcheiden (jchom von Cahours beobachtet). Ferner führte Procter die That- 
ſache an, daß die alkalische Löſung des Wintergrinöles in der Kälte mit Eiſenvitriol 
einen blaugrauen Niederjchlag gibt; kocht man die Löſung aber erft, jo färbt Eifen- 
pitriol diejelbe intenfiv rot (Reaktion der Salicyljäure). Chlor wird von dent Dele 
mit großer Begierde abjorbiert, wobei lebhafte Erhigung und Gelbfärbung eintritt; 
fchlieglich erftarrt das Del, weil Ehlorfalicylfäure C,H, C1OHCOOH entftanden ift 
(leichtere Arbeit: Dei in CS, gelöſt). Brom liefert eine Bromfalicylfäure unter 
ähnlichen Äußeren Ericheinungen, Jod dagegen wird ohne Äußere Veränderung des 
Deles gelöft. Weiter hat Cahours gefunden, daß Salicyljäuremethylefter dur Brom 
in Brom- und Dibromfalicyljäuremethylefter, beides Irpftallifierende Subftanzen ver: 
wandelt wird (Liebigs Annalen 52, 1844, ©. 327); ebenfo gibt 15 den Methyl⸗ 
eſter der Chlorſalichlſäure, während rauchende Salpeterſäure unter heftiger Realtion 
que nitrofalicylfaures Methyl, fpäter Dinitrofalicyljäuremetbylefter (C,H, NO, 

HCOOH Nitro-, C,H, (NO,), OHCOOH PBinitrofalicplfäure liefert. Wird Winter- 
grünöl mit Baryt oder Kalk deftilliert, jo geht Anifol C,H, OCH KR ORAL TNER) 
iiber und es bleibt tohlenfaurer Baryt oder Kalk zurüd: C,H, OHCOOCH, +00= 
CaCO, + C,H,OCH,. — Widtiger ift, vaß Cahours aud die neutrale Subftanz 
unterjuchte, welche fih neben falicyljaurem Methyl zu etwo 10 Prozent im Winter 
grünöl befindet. Um fie zu erhalten, Rs man das Wintergründl mit Kalilauge 
und deflilliert ab. Es gehen Metbylallohol, Waffer und eben jene neutrale, in 
Waſſer unlöslihe Subftanz über, welde Gaultherylen genannt wird. Durd 
Auswaihen mit Waffer erhält man das Gaultherylen rein; es ift ein farblofes, 
leicht bewegliches, pfefferartig riechendes Del vom Siedepunkt 160°, deſſen Dampf: 
dichte zu 4,92 gefunden wurde und deffen Formel C,.H,s if. Durch Chlor oder 
Brom wird diejes Terpen in flebrige Produkte verwandelt. Nah F. B. Power 
und N. C. Werble (Chem. Centralbl. [3] 19, 1888, S. 1547) ift freilich der Ge- 
halt des Wintergründles an Terpen viel geringer, nämlih nur 0,31 Prozent. Das 
Gaultherylen befigt nach ihnen D = 0,94 und die Formel C,oH,s; es vermifcht 
fih mit Jod ohne Entzündung. Abweichend hiervon, und wie e8 fcheint, nicht ganz 
zuverläffig find die Angaben von H. Trimble und H. Schröter (Chemifches 
Eentralblatt 61, 1. Bd., 189%, S. 396), wonad das Wintergrünöl 0,3 Prozent 
Gaultherylen von der Formel C,,H,, enthält; dieſes Sesquiterpen foll nad dem 
Dele felbft riechen, beim Abkühlen erftarren und bei 10 bis 15° wieder jchmelzen, 
endlich bei 200° fieden. Weiter fol Wintergrindl Heine Mengen Benzotjäure (oder 
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Efter davon) und einen bei 67 bis 73% fiedenden Alkohol enthalten; als Haupt: 
beitandteil wird auch bier falicnlfaures Metbyl angeführt. Neuerdings hat F. 8. 
Power (Chem. News 62, 1890, p. 67, 5, 91) das Inbegründete diejer An- 
gaben zurüdgewiefen; nah ihm bejteht das Wintergründl aus Salicyljäuremethyl- 
efter mit höchſtens 0,3 Prozent Terpen. Letzteres bildet eine hellgelbe, etwas zähe 
zlüffigfeit von D — 0,94 und pfeflerartigem Geruche. Benzoefäure und der bei 
67 bis 739 fiedende (Aethyl-) Alkohol find nicht im Wintergrünöf enthalten. 


Somit wäre wohl fein Zweifel mehr, daß Wintergründl faft 
gänzlich aus Methylialicylat mit nur geringen Mengen (0,3 Bro: 
zent) eines nicht näher befannten Terpens befteht. Die michtig- 
ften chemischen Reaktionen des Dels find ſchon erwähnt. 


Berfälfhung, Verwendung. Wie jchon erwähnt, wird faft gar 
fein echtes Wintergründl mehr in den Handel gebracht, vielmehr ſtatt deſſen 
Birkenrindenöl verkauft, welches fich auch nur durch das Fehlen des Terpens, 
aljo ganz unmefentlich von jenem unterfcheidet. Sonad) ift foldhes Del dem 
echten ebembürtig (Chemif. Ztg. 9, 1885, ©. 1326). 


Die Angabe von P. Macewan, das Wintergründf würde im großen Maf- 
ftabe mit leichtem Kampheröl verfälicht (Seifenfabrilant 5, 1885, ©. 496), ift mich 
ſehr wahrſcheinlich; übrigens bietet bier die verfchiedene fpezifiiche Schwere der beiden 
Dele eine gute Handhabe zur Erkennung (Kampheröl leichter, Wintergrünöl ſchwerer 
als Waffer); auch das Berhalten gegen Salpeterfäure kann herangezogen werden 
(Kampheröl wird rot). — Dagegen jolt Berfälihung mit Saffafrasöl vorfommen. — 


Das Wintergründl wird in den vereinigten Staaten als Karminativum 
und als Gejchmadstorrigens für fchlecht ſchmeckende Medizinen, namentlich 
Syrupe benugt; es iſt dort aber überhaupt ein Bolfsheilmittel für alles. 
Beim immerlichen Gebrauch erzeugt e8 Wärme im Magen und im ganzen 
Körper ſowie Pulsbejchleunigung. Es iſt ein Antifeptiftum und wurde in 
241g prozentiger altoholifcher Yölung als angenehm riechendes und die Haut 
nicht reizendes Wundverbandmittel empfohlen (Huſe mann). Auch wirkt 
das Wintergründt nah F. P. Kinnicutt (Chemif. Ztg. 8, 1884, ©. 716) 
lindernd auf das Fieber und den Gelenkſchmerz bei Rheumatismus; fein 
angenehmer Gejchmad, fein niedriger Preis und die Thatjache, dag es weder 
giftig wirft, noch den Magen verdirbt, fprechen zu Gunften jeiner Ber- 
wendung. — Außer zu medizinischen dient das Del aber hauptſächlich 
zu Sweden der Parfümerie, und zwar zum Parfiimieren von Seifen, wie 
von fühlenden Getränfen, die in Nordamerifa beliebt find (cream soda 
water etc). 

Künftlihes Wintergründl. Seit 1886 ftellte die Firma Schimmel & 
Komp. in Yeipzig Salicyljäuremethylefter her und bringt denfelben unter dem 
Namen künftlihes Wintergrinöf in den Handel. Nah G. M. Berringer föft 
man 10 Gemwidhtsteile Saltcylfäure in 16 Zeilen abfolutem Methylaltohol, worauf 
man tropfenmweife und unter Vermeidung von Erwärmung innerhalb 24 Stunden 
18 Teile Schwefelfäure zufügt. Iſt alles gemifcht, jo deftilliert man im Dampf: 
ftrome aus einer Netorte ab (Chemif. Ztg. 11, 1837, Nep. ©. 46, wo Unze 
Salicylfäure, 2 Fluidunzen Metbylaltohol, 1 Fluidunze Schwefeljäure angeführt 
ift; 1 gallon — 160 fluid ounces = 4,5436 1). Nah Eh. Bullod (Chemiſches 
Gentralblatt 3, 18, 1887, ©. 416) ift das in den amerikanischen Handel gebradıte 
fünftlihe Wintergrünöl eine farbloje Flüffigkeit vom Geruche des natürlichen Deles, 
der Dichte 1,176 und dem Siedepunfte 203,5%. Beim Scütteln einiger Tropfen 
des Kunftproduftes mit Waffer tritt ee des Deles ein; während natürliches 
Del ſich jofort Mar abſcheidet, thut dies das Fünftliche niht. Nah Trimble und 
Schröter bat das künftliche Del die Dichte 1,1833 bei 15° und fiedet bei 217°; es 
ift frei von Gaultherylen, enthält aber außer Salicyl- auch Benzoeſäure und befitt 
nah dem Berfeifen phenolartigen Geruch, während nmatlirliches Oel auch dann nod 
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faft ganz wie im umnverfeiften Zuftande riecht. Das Unrichtige diefer Angaben, jo- 
weit fie jih auf die chemiſche Zuſammenſetzung des Deles beziehen, wies Power 
nah; es ijt feine Spur don Benzoeſäure im künftlihen Del von Shimmel & 
Komp. enthalten. Sehr energiſch weifen auh Schimmel & Komp. felbft in 
ihrem Bericht vom April 1890 die jehr Teichtfinnig gemadten Mitteilungen von 
Trimble und Schröter zurüd. Sie führen ferner als Dichte ihres künſtlichen 
Wintergrünöles 1,187 bei 15° und als Siedepunft 219 bis 221° an und weiſen 
ichließlich darauf hin, daß das Produkt ihrer Fabrik neuerdings eine jehr wichtige 
Vervollkommnung erfahren hat. Nah B. Fiſcher enthält nämlich die Salicylfäure 
des Handels 0,5 bis 1 Prozent Krejotinjäuren (Orytoluylfäuren C,H, OHCH, COOH), 
deren Methyleſter dann auch dem künftlichen Wintergrünöl beigemifcht bleiben werden ; 
objchon ein Schaden hierdurch kaum angerichtet werden kann, wird jeit November 1889 
doch in der Fabrik nur krefotinjänrefreie Salicyljäure zur Bereitung des Methyl- 
ſalichlats benutzt. Letzteres ift alfo zweifellos rein und ſchon aus diefem Grunde 
dem natärlichen Dele entichieden vorzuziehen. 


Andromedadl. Nah J. Broughton (Jahresb. d. Chem. f. 1871, 
©. 807) liefert die Erifacee Andromeda Leschenaultii ein ätheriiches Del, 
welches faft reiner Salicylfäuremethylefter ift und fih vom Wintergrünöl 
nur durch einen noch geringeren Gehalt an Gaultherylen unterjcheidet. 


134. Das Porſchöl. 


Das Porihöl ftammt vom Porih, Sumpfporft oder wilden Rosmarin (Ledum 
palustre L.), einer Erifacee, die im mittleren und nördligen Europa auf Torf— 
boden wächſt. Sie ift narkotiſch giftig und wird häufig bei Bierfälſchungen benutzt. 
Ihre jungen Zweige waren früher offizinel (Seubert), Durch Deftillation des 
blühenden Krautes mit Waffer enthält man das ätherische Porſchöl (Oleum Ledi 
alustris; essence de Lédon). Dasſelbe ift ſchwach rötlichgelb gefärbt, von 
—* brennendem Geſchmack und durchdringend betäubendem Geruche. Es löſt 
ſich kaum in Waſſer, leicht im Alkohol und Aether und reagiert ſauer. Die Aus— 
beute beträgt nach Meißner 1,56 Prozent aus trocknen Blättern, nach Trapp 
0,22 Prozent aus blühendem Kraute. Rochleder war der Meinung, das Oel ſei in 
den Pflanzen fertig enthalten, aber aus einer in der Familie der Erifcceen ver- 
breiteten neutralen Subitanz, dem Erifolin, gebildet; er faßte das Del als zum 
Teil orydiertes Terpen auf (Journ. Pharm. Chim. 2 23, 1853, p. 179). Beim 
Stehen fett Porſchöl ein Stearopten ab, welches faft gerudlos ift, in zarten, 
weißen glänzenden Prismen rgftallifiert und beim Erhigen fi unter Verbreitung 
betäubend wirkender Dämpfe verflüihtigt. Nach älteren Angaben von Graßmann 
und von Buchner wäre das Porſchöl jo rei an diefem Stearopten, daß es ſchon 
bei gewöhnlicher Temperatur erftarrt. Auch 3. Trapp beicreibt das Porſchöl als 
frpftalliniich fette Daffe von weißgelber Farbe, durchdringendem Geruch und brennen- 
dent Geihmad, fowie von ſchwachſaurer Reaktion (Zeitichrift fir Chemie 12, 1869, 
5. 350). ALS Beftandteile führt Trapp einen räfigen gelben Körper und ein 
frpfiallinifches feidenglänzendes Stearopten an, welche beide Subftanzen man durch 
Filtration (Trichter mit Glaswolle verftopft) trennen kann; allerdings jcheidet dann 
das Filtrat noh Nadeln aus, welche man durch Umkryſtalliſieren aus Alkohol reini- 
gen kann. Der flitffige Anteil verbindet fi mit NaHSO, zu einer weißen 
tautſchulähnlichen Maffe, welche bei Deftillation mit Säuren oder Alfalien das 
Eläopten wieder frei gibt. Willigk und nah ihm Fröhde jchildern aber das 
Porſchöl als Flüſſigkeit. Fröhde (Journ. f. praft. Ehemie &2, ©. 181) be- 
hauptet jogar, das Porſchöl ſcheide ſelbſt bei ftarfer Abkühlung fein Stearopten aus. 
Wird das Del mit Kalilauge gefchüittelt, fo bilden ſich zwei Schichten; die obere be- 
fteht aus dem mit Kalilauge nicht in Reaktion tretenden Stoffen, nämlich aus einem 
bei 1609 fiedendem Terpen C,.H,, und dem bei 240 bis 242° fiedenden Eri- 
cinol C,,H,s0. Beide Stoffe laffen ſich durch fraftionierte Dejtillation trennen: 
das Ericinof ift eine bläulich grüne Flüffigkeit von unangenehmen Geihmad und 
Geruch, und es zerjegt fi) beim Kochen mit Kalilauge unter Abipaltung eines Ter- 
pens. Die untere wäfjerig alkaliſche Schicht enthält die Kalifalze der Butter», Eifig- 
und Balerianfänre in jehr geringen Mengen, außerdem aber die Kaliumverbindung 
einer Subftang von der formel C,H,,O,, welche Fröhde als Ledonfäure be- 
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zeichnet. Die freie Säure bildet ein braunes zähes Del von durhdringendem Ge— 
ruhe. Dieſe Angaben Hingen nicht ſehr wahrſcheinlich. — Weiter hat Jwanow 
aus den Blättern und Spiten von Ledum palustre reichlih Kryftalle von Ledum— 
tampher erhalten, der bei 101° ſchmolz, bei 174° kochte und in alloholiſcher Löſung 
rechtsdrehend war. Seine Formel war C,H,O,, während Trapp (Berl. Ber. 8, 
1875, ©. 542) diefelbe zu C,,H,,O angibt. €. Hielt und U. Eollan (Berl. 
Berichte 15, 1882, S. 2500) geben die Formel C,,H,,O,, während B. Rizza 
(Berliner Berichte 16, 1883, S. 2311) aus 14 Analyjen die Formel C,,H,,O oder 
C,,H,,0 ableitet. Letzterer fand als Schmelzpunft 104 bis 105° und als Dampf» 
dichte 81. Nah B. Ricca und A. Gorbow (Chem. Eentralbl. [3] 18, 1887, 
S. 1257) fiedet das ätheriiche Porſchöl bei 270° und beftebt faft ausschließlich aus 
?edumlampber. Der lettere liefert, wenn er im zugefhmolzenen Glasrobre mit 
Eſſigſäureanhydrid bis 150° erhigt wird, ein farblofes flüffiges Sesquiterpen C,,H,, 
mit D = 0,9349 bei 0% und dem Siedepuntte gegen 264° und ift ſonach als Hydrat 
tes Sesquiterpens C,,H,,0 =C,,H,,,H,0 aufzufaffen. Das Sesquiterpen 
jelbit bildet den flüffigen Anteil des Borfchöles,fodaßlegteres alſo aus haupt— 
jählih Fedumfampber C,,H,,O (Schmelzpunkt 104 bis 105%, in Nadeln 
jublimierbar) und wenig Sesquiterpen C,,H,, (D = 0,9349 bei 0%; Siede— 
punft 264°) befteht. 


135. Das Spanifch-Flieder- oder Lilaköl. 


Der jpanifche lieder (Syringa vulgaris L.), ein überall im Garten» und 
öffentlichen Anlagen gepflanzter Baum aus der familie der Dleaceen, befitt Blüten 
von jehr ftarfem, angenehbmem Geruch. Aus diefen Blüten gewinnt man durch 
Maceration oder Ablorption die Fliederpomade, deren weingeiftiger Ertraft die 
Fliedereſſenz bildet. Letztere riecht faft ganz wie Tuberoſe und dient daher als Er- 
fat fir die fehr feltene Tuberofeneffenz (Hirzel, Pieſſe). Man kann aber aud) 
nad Favrot den Blumenblättern der Syringa ein ätherifches Del entziehen, wenn 
man diejelben mit Aether ertrabiert und den ätherifchen Auszug immer von neuem 
auf friſche Blätter gießt bis er gefättigt if. Er ſcheidet fih dann beim Stehen in 
zwei Schichten, von tenen die oberfte abgehoben und der Deftillation unterworfen 
wird. Das Deftilfat läßt man in der euft ftehen, damit der Aether abdunftet und 
erhält als Rückſſtand eine didfihe, bernfteingelbe Maffe, das Lilalösl. Wird Ddiefe 
filtriert, jo läuft ein gelbes flilffiges Del ab, welches nah den Blüten riet und 
beim Stehen noch mehr Stearopten ausſcheidet, während auf dem Filter ein wachs— 
ähnliches Stearopten hinterbleibt (Maier). Bemeıkt fei, daß häufig auch die Blüten 
von Philadelphus coronarius L., die ſog. Zimmtröshen oder Blüten des wilden 
Jasmins, des Pfeifenftraucdhes (Familie der Sarifragaceen) unter den Namen „Lilal“, 
jranzöfiih „seringa” gehen. Aus denfelben läßt ſich fein Del, wohl aber eine 
en gewinnen, welde als Erjfag der Orangeblütenpomade dient (Hirzel, 

iefie). 


136. Das Roſenholzöl. 


Das Roſenholzöl ſtammt von Convolvulus scoparius L. und C. floridus L, 
zwei auf den fanarifhen Inſeln wachſenden Konvolvulaceen oder Windenarten. 
Holz und Wurzeln der Pflanzen enthalten das echte Rofenholzöl. Doc gehen aud) 
noch eine Reihe anderer wohlriechender Hölzer unter dem Namen Rojenholz, jo 3. B. 
als weſtindiſches NRojenholz, von Jamaika ftammend, das von Amyris balsami- 
fera L., Familie der Burferaceen, welches auch Citronenholz heißt; als brafiliani- 
ſches Roſenholz das von Triptolomaea, Familie der Peguminofen (Seubert). 
Auch das Del der Wurzel von Genista canariensis L., Familie der Bapilionaceen, 
wurde als Rojenholzöl verfaufl. Man gewinnt das Oel, indem man das Holz 
oder die Wurzeln nach vorheriger Zerfleinerung und Einweihung mit Waffer der 
Dampfpdeftillatton unterwirft. Die Ausbeute aus Holz der Konvolvulaceen beträgt 
0,2 bis zu 3 Prozent. 

Das Roſenholzöl (Oleum Ligni Rhodii; Essence de Bois de Rose ou de 
Rhodes, fälihlih aud Essence de Jacaranda; Rhodium oil) ift etwas didflüffig, 
hellgelb, mit der Zeit leicht braun werdend; von angenehmen, aber wenig nadı- 
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a Rofengerud und bitter gewürzhaftem Geihmad. Seine Dichte beträgt 0,9064 
ei 15,50, * anderen 0,9042. Es ſiedet bei 2490 und iſt linksdrehend. Nach 
J 2 Gladſtone befteht e8 zu 80 Prozent aus einem bei 249° fiedenden Terpen 
C,,A,s, weldes nah Santelholz und Roſen rieht (Jahresb. f. Chemie 1863, 
S. 545). Ehe das Rofengeranium- und die Andropogonöle zur Berfälfhung des 
Roſenöles benugt wurden, diente hierzu befonders das Rojenholzöl. Seitdem hat 
es an Bedeutung verloren; man geminnt es hauptſächlich aus den Abfällen, die 
fih bei Herftellung von Roſenholzperlen für Roſenkränze ergeben und verwendet 
es zu Parfümerien. Nicht felten wird es mit Ricinus- und Kopaidabaljamöl ver» 
fälſcht. Nah Schimmel & Komp. befteht das Rojenholzöl des Handels überhaupt 
bloß aus einer Miihung verſchiedener ätherifcher Dele, worunter fi Roſenöl befindet. 
Reines Rojenholzöl ift nad Angabe der genannten Firma eine goldgelbe Flüffig- 
feit von höchſt angenehm — Geruche, welche ſchon bei + 12° in nadel— 
förmigen Kryſtallen erſtarrt (Chemil, Ztg. 11, 1887, ©. 450). 


137. Das Thymianöl. 


ÖOleum Thymi. Essence de Thym. Thyme oil. 

Abftammung, Gewinnung Die Thymianpflanze (Thymus vul- 
garis L.), zur Familie der Pabiaten gehörig, ift ein niedriger in Südeuropa 
beimifcher, bei uns in Gärten gezogener Halbſtrauch mit länglichen, am 
Rande zurücdgerollten, unten weißfilzigen Blättern und hellvioletten Blüten. 
Die Blätter befigen einen ftarfen aromatifchen Geruch (Seubert). Nach 
Flückiger werden bei der provencalifchen Stadt Graffe jährlich 40000 kg 
Thymian, der dort wild wächſt, geerntet und an Ort und Stelle in ein- 
fachen fupfernen Blafen deftilliert (Chemik. Ztg. 8, 1884, ©. 1294). Es 
wird in der Regel das frisch blühende Kraut zur Deftilation benugt. Die 
Ausbeute ift verjchieden bei friſchem und trocknem Kraut, nämlich bei lette- 
rem 0,66 und bei erfterem 0,79 Prozent im Durchſchnitt (Maier), jo daß 
fih alfo die Verwendung des frifchen Krautes empfiehlt. 

Phyfitalifhe Eigenfhaften. Das frifhe Thymiandl ift diünn- 
flüffig, älteres etwas dickflüſſiger. Es ift im rohen Zuſtande grünlichgelb 
bis rot, im reftifizierten farblos; doch färbt fich letteres beim Stehen gelb 
bi8 braunrot. Der Geruch ift ftart und angenehm, wie der der Pflanze; 
der Geſchmack im der Regel fampherartig fühlend und etwas beißend. Die 
Dichte des Thymiandls wird verfchieden angegeben; die Werte liegen zwifchen 
0,87 und 0,90. Williams (1889) führt 0,892 bis 0,893 bei 15,55% 
für rotes Del von Mitham an; der Beriht von Schimmel & Komp. 
vom April 1890 zeigt die höchften bisher gefundenen Zahlen, nämlich für 
eigenes Deftillat aus trodenem franzöfifhem Thymian (teils importiert, teils 
im Inlande gezogen): 0,909 bis 0,911; für rohes votes franzöſiſches 
I* Del 0,903; für reftifiziertes franzöfifches Del 0,874; für reftifiziertes jpani- 
ſches Del 0,939; fiir eigenes Deftillat aus frifchem (bei Leipzig gezogenem) 
franzöſiſchem Thymian 0,934 und aus deutfjhem Thymian 0,927. Jeden— 
falls befigt das Del aus frifchem Thymian höheres fpezifiiches Gewicht, ala 
jolhes aus trodnem Kraute. Der Siedepuntt des Thymianöls wird von 
Williams zu 170 bis 180° angeführt. Das Thymianöl ift leicht im 
Alfohol und Aether, jedoch auch in Waffer etwas löslih, und dreht den 
polarifierten Lichtftrahl links. Das frifche reftifizierte Del reagiert neutral, 
altes rotes Del fauer. 

Bufammenjfegung, chemiſche Eigenſchaften. 

Nah L. Doveri (Liebigs Annalen 64, 1848, ©. 374) iſt das rohe Thy— 
mianöl rotbraun und fett nach einiger Zeit ein Stearopten ab. Das Del fängt 
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bei 150° zu fieden an; die Temperatur fteigt jchnell auf 175°, langſam bis 180°, 
wieder jchnell auf 230 bis 235%. Da aljo zwei ziemlich fonftante Siedeperioden 
(175 bis 180 und 230 bis 235°) vorhanden find, befteht das Del vorausfichtlich 
ans zwei Hauptbeftandteilen. Die Fraktion 175 bis 180° nimmt Ehlorwafferftoff im 
roßen Mengen auf, färbt fi damit rotbraun, nimmt angenehm fampherartigen 
eruh an und fcheidet beim längeren Steben einige Krpftalle aus; unter 0° er- 
ftarrt fie. Die Fraltion 230 bis 235° ift ölig, von ftarfem Geruch und ſaurer 
Nealtion und der Zufammenjegung 78,7 Prozent C; 10 Prozent H; 11,3 Pro- 
ent O, woraus Doveri die Formel C,.H,,O berechnet (theoretiihe Dampfdichte 
‚23; gefundene 5,511 und 5,546). Dur jehr oft wiederholte Deftillation über 
2. orpentoryd wird aus diefem Körper ein Kohlenwaſſerſtoff C,.H,, (89,2 Bro- 
zent C; 10 Prozent H) gewonnen, der gegen 180° zu fieden jchien und wahrſchein⸗ 
lich neben einem Kampher in der Fraktion 175 bis 1800 fertig gebildet enthalten 
if. — Die folgenden Unterfuhungen des Thymiandles rühren von A, Yallemand 
ber. Derfelbe nennt das Stearopten, welches Thymianöl beim Stehen ausicheidet, 
Thymol. Durh Umtryftallifieren aus Alkohol gewinnt man dasjelbe rein. Es 
ift ein fefter, Irpftallifierter, bei 44° ſchmelzender und bei 230° unverändert deftillieren- 
der Körper. Das einmal gefhmolzene Thymol bleibt lange flüjfig; auf ſolche Ueber— 
ſchmelzung ift zurüdzufiihren, daß man das Thymol im Thymiandl fange überſehen 
at. Die Formel des ei ift C,.H,,0. Es verbindet fih mit Natron und 
ali, wa man zu feiner Gewinnung aus dem Dele benugen kann. Die Fraltion 
225 bis 235° des Thymiandles ift faft reines Thymol. Aber auch in der Fraktion 
von 185 bis 225° find noch reihlid 33 Prozent Thymol enthalten. Man jchüttelt 
diefe Fraktion mit ftarfer Natronlauge aus und löſt jo das Thymol weg, während 
eine ölige Flüffigkeit obenauf [hwimmt. Die geringen Thymolmengen in den An- 
teil von 175 bis 180° bindet man durch Deftillation über Aetlali und erhält jo ein 
Deftillat von angenehmem Thymiangeruc, farblos, bei 165° fiedend. Es ift dies 
das Terpen Thbymen C,.H,s (Journ. Pharm. Chim, [3] 24, 1853, p. 274). 
Das Thymen ift linfSdrehend, während Thymol inaftiv ift. Letzteres ift ifomer 
mit Karvafrol ; e8 geht bei der Orydation in Thymoil C,,H,,O,, einem Homo— 
loges des Ehinins über, bei Reduktion dagegen in Thymoilol C,5H,,O,, ein 
Homologes des Hydrodinons (Comptes rendus 39, 1854, p. 723). Das Thymol 
macht etwa die Hälfte des Deles aus und fryftallifiert in fchiefen rhombiſchen Pris- 
men aus dem Dele, in Tafeln aus altoholifcher or Sein Geſchmack ift ftechend 
und pfefferartig; es ift in Waffer nur wenig, in Alkohol jehr leicht löslich. Das 
Thymen fiedet bei 160 bis 165° und befitt D= 0,868 bei 20%. Uber neben ihm 
it auch Cymol C,.H,, vorhanden und aus der Fraltion 170 bis 176° durch 
Schütteln mit Schwefelfäure zu gewinnen, indem fich hierbei das Thymen auflöft. 
Thymol bildet mit Alkalien eine in Wafler und Altohol leicht lösliche Verbindung, 
welche durch jede Säure leicht derjent wird; dagegen wirft Ammoniaf auf Thymol 
nicht ein (Fiebigs Annalen 101, 1857, ©. 119. — 102, 1857, ©. 119). Nach 
. Müller (Berl. Ber. 2, 1869, &. 130) wäre übrigens die oben angeführte 
rennung von Thymen und Eymol un uläifig, da auch Cymol fich bei fräf- 
tigem Schütteln leicht mit Schwefelfäure verbindet. A. Engelbardt und P. Lat— 
(dinoff fonflatierten, daß aus Thymol bei Behandlung mit P,O, Propylen C,H, und 
y⸗Kreſol C,H,OHCH, entftehen; letzteres fiedet gegen 190% (Berl. Ber. 2, S. 510), 
Die erfte gelungene Syntheſe des Thymols führte O.Widmanu aus, indem 
er Kuminol C,H,C,H,COH zunädft in Nitrofuminol überführte; auf diefes fo- 
dann Phosphorpentadhlorid einwirken ließ und Nitrocymylendlorid C,H,NO,C,H, 
CHCl1, erhielt, welches bei der Behandlung mit naszierendem Waflerftoff Eymidin 
C,H, NH, C,H, CH, liefert; endlich Eymidinfulfat mit falpetriger Säure behandelte, 
wobei Thymol entfteht (Berliner Berichte 15, 1882, ©. 166). Doch iſt bier nicht 
der Ort, die verfchiedenen, auf Thymol bezu lichen Unterſuchungen vollſtändig 
te e3 ſei nur daran erinnert, daß Thymol ein Metacygmophenol 
C,H,C,H,(OH)CH, ift (vergl. S 129), 


Aus den bejprodenen Unterfuhungen gebt hervor, daß 
Thymiandöl ala Hauptbeftandteile Thymol C,,H,,O und Thymen 
C,oH,s, als minder wihtigen Nebenbeftandteil Eymol C,.H,, 
enthält. Das Thymen dürfte wohl als Linkspinen angefehen werden. 
Ueber die Mengenverhältniffe der drei Beftandteile des Thymiandls ift wenig 
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befannt; nah Stohmann, wie nach Deite, ift das zur Zeit im Handel 
befindliche Del oft fjehr arm an Thymol, was aber an bereits gejchehener 
Entziehung desjelben aus dem Dele liegt; ja mitunter foll es nur flüffige 
Phenole enthalten. Nah Schimmel & Komp. beträgt der Thymolge- 
halt eines von der Firma ſelbſt deftillierten Dels, welches beſſer als fran- 
zöftjches oder jpanifches Del war, gegen 15 Prozent. 


Nad der Ph. G. II. foll in Spiritus gelöftes Thymianöl auf Zufag von einem 
Tropfen Eifendylorid feine gelblichrote Farbe annehmen; dies ſtimmt aber nicht für 
wirklich reines, feiner Phenole nicht beraubtes Del, welches vielmehr eine ſchmutzig 
grünlichbraune, ſpäter rötlich werdende Färbung zeigt. Der Grund hierfür wird 
darin geſucht, daß Thymianöl neben Thymol noch ein zweites Phenol enthält, 
dem jene Farbenrealtionen zuklommen (Chemif. Ztg. 13, 1889, S. 452, 1359). Altes 
Thymiandl endlich rötet fadmus, was von einer geringen Menge Eifigfäure 
und höherer Fettſäure herrühren foll (Mierzinsti, Riechſtoffe). Die meiften 
wichtigeren demifhen NReoltionen des Thymianöles wurden bereits er- 
mwähnt. Noch fei an das Berbalten gegen Jod erinnert, wovon nah Williams 
168 bis 181,5 Prozent langſam gelöft werden. Ebenfo ſoll das Del 1 bis 2 Pro- 
zent Aetlali abforbieren (rotes Del). Nah Hager fcheidet ein gutes Thymiandf, 
von welchem man einen Meinen Tropfen auf eine möglichft große Fläche ausbreitet, 
Ihon fir das Auge wahrnehmbare Thymolförperhen aus, welche nad einigen 
Stunden kryſtalliniſch erjcheinen. Die Beobadhtung wird dur Benutung des Mifro- 
ſtops erleichtert. 


Berfälfhungen, Verwendung Das Thymianöl wird mitunter 
durch Terpentinöl, auch wohl durch Petroleum verfälfht. Hauptſächlich aber 
ift ihm häufig das Thymol entzogen, wodurd es an Wert für die Heil- 
funde verliert; denn nur auf dem Thymol beruht jeine Verwendung als 
medizinische Subftanz (vergl. Thymol). Sonft dient es auch zu Parfüme— 
viezweden, 3. B. im Gemifh mit anderen NRiechftoffen beim Parfümieren 
von Seifen; ferner bei der Bereitung von Riechftoffen und Mundmwäffern 
u. ſ. w. Im Handel find befonder8 das franzöfifche und füdjpanifche Del 
gefucht; doch eignet fich für pharmazeutifche Zwecke befonder8 das Del von 
Schimmel & Komp., meil dasfelbe zuverläffig rein und normal be- 


Schaffen: ift. 


Thymol C,,H,,0= C,H, (1:3:4) CH,OHC,H,. Man fann, wie ſchon 
früher erwähnt, das Thymol aus Thymiandl oder aus Ajowanöl (vergl. S. 312) 
gewinnen, und zwar nad 2 verfchhiedenen Methoden: 1. durch Abfühlung; 2. durch 
Ausſchütteln mit Natronlauge und Zerfegung der alfaliihen Löſung durch Salz- 
fäure. In Deutihland wird das Del ſtets aus dem imdifchen Ajowanfamen ge- 
wonnen, deffen ätherifches Del man mit Dampf abtreibt und dann bis zum Aus- 
Irpftallifieren des Deles abkühlt (Chemik. Ztg. 12, 1888, ©. 548). Als Neben- 
produft ergibt fich hierbei Thymen, welches als ordinäres Seifenparflim verwendet 
werden kann; nur muß der außerordentlihen Stärke des Geruches Rechnung ge- 
tragen werden (Chemit. Ztg. 10, 1886, ©. 420). Die Eigenfchaften des Thymols 
wurden ſchon erwähnt (Schmelzpuntt 44 bis 50%; Siedepuntt 222 bis 230%. Weines 
Thymol löſt fih in 5 Gemwichtsteilen Natronlauge von 10 Prozent Gehalt bei 30 
bis 40° C. Har auf; die Löſung ift farblos oder ſchwach rötlih, dunkelt aber bei 
längerem Steben nad. Enthält das Thymol noch Thymen, fo ſcheidet fich dasjelbe 
bei diefer Reaktion unter vorhergehender Trübung der Flüffigkeit im’ Deltröpfchen 
aus. — Das Thymol wird vorzugsmweife als vorzügliches Antifeptitum benutzt; es 
fommt in feiner Wirfung dem Sublimat am nädften. Am bedeutendften war 
fein Berbraud, während der Eholeraepidemie 1884. Es ift dabei in Rechnung zu 
fegen, daß Thymol auch innerlich ohne jhädlihe Neben» oder Nachwirkung gebraucht 
werden kann. Neuerdings wird Thymol (in 0,1 bis 0,3 progentiger Löſung) innerlich 
egen Diphtheritis und (dur Inhalieren von 0,05 prozentiger Yöfung) gegen Keuch— 
Er benust. Sol Thymol in Pulverform innerlich gegeben werden, jo ıft das Pul— 
vern im eifernen Mörjern unter Bermeidung zu ſtarken Drudes vorzunehmen, weil 
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Thymol beim Pulvern in Porzellan ftark elektriſch wird und ſich infolgedeflen ballt 
und anhaftet (Chemit. Ztg. 10, 1886, ©. 1324. — 13, 1859, ©. 452, 1359. — 
Beridte von Schimmel & Komp. 18%). Immerhin ift Thymol bei inner- 
fiher Anwendung mit Borfiht zu gebrauchen, da größere Dofen toriihe Wirkung 
äußern; allerdings infolge der Schwerlöslichkeit des Thymols (1 Teil Thymol in 
333 Teilen Waſſer) nur ſchwach. Eine eigentlich ägende Wirkung, wie Phenol, befitt 
Thymol bei Äufßerliher Anwendung niht (Hufemann). Das Ariftol ift eine 
durh Einwirkung von od - Fodlaliumlöfung auf Thymol in altalifher Löſung 
erhaltene Berbindun 0,cH2402J, — Dijoddithymol, welche als geruchlofer Jodo— 
formerfag dient (Eihhoff) (Chen. Centralbl. 61, 1. Bd. 1890, ©. 487, 648), vom 
Organismus nicht rejorbiert wird und fich bei Hautkrankheiten jehr bewährt hat. 
Ariftol muß im Dunklen aufbewahrt werden. 


138. Das Monarden- oder Pferdeminzöl. 


Das amerikanische Pferdeminzkfraut (Horse-Mint; Monarda punctata L. aus 
der Familie der Labiaten) liefert bei Deftillation mit Waflerdämpfen ein ätherifches 
Del, tiber welches zuerft AU. E. Arppe Mitteilungen machte (Liebigs Annalen 58, 
1846, ©. 41). Das Del jcheidet ſich leicht in einen flüffigen und einen feften An— 
teil, welche gejondert unterfudht wurden. Das Eläopten bildet eine gelbrote, 
nah Thymian riechende Flüſſigkeit, welche bei der Reltifilation mit Waffer bellgelb 
wird. Das gereinigte und getrodnete Del fiedet bei 224° und färbt fich dabei etwas 
dunkler. An der Luft e8 leicht und wird hierbei braun und didflitifig. 
Das Stearopten bildet große gelbliche Kryftalle von Thymiangeruch, welche nad 
dem Abprefien und Deftillieren mit Waſſer als Deftillat ein farblofes, nur fehr 
langiam erftarrendes Del liefern. Beim Erftarren entftehen große regelmäßige 
rhombifhe Kryftallblätter neben undurchfichtigen, kugeligen, amorphen Aggregaten. 
Wird das rohe Stearopten für fich deftilliert, fo erftarrt das Deftillat fofort. Auch 
das gereinigte Stearopten befigt Thymiangeruh und brennend ſcharfen Geſchmachk, 
ihmilzt bei 48° und erftarrt (wenn nicht Ueberhigung ftattfand) bei 38%. Es fiebet 
bei 220%. In Aether und Alkohol ift es leicht löslich und entfpricht nach feiner 
Bufammenfegung der Formel C,.H,,O. &8 ift fein Zweifel, daß bier Thymol 
vorliegt. Und zwar enthält dag Monardenöl nah Schimmel & Komp., weldhe 
es jeit 1884 herſtellen, 20 bis 30 Prozent Thymol, ift alfo daran reicher ala Thy- 
mianöl (Chemit. Ztg. 9, 1885, S. 1326). Nah H. Schrötter enthält das Monar- 
denöt 50 Prozent eines linfsdrebenden Terpens C,,H,, und bis zu 25 Prozent 
rehtsdrebendes Thymol C,,H,,O. Der Reft (25 Prozent) beftebt aus ver- 
fhiedenen Orydationsprobduften, einem rechtsdrehenden Kampher C,.H,,O, fowie 
Ameifen-, Efjfig- und Butterfäure, alle drei wohl in form von Eftern, da 
das Del neutral reagiert. Bezüglich des Thymols ift noch befonders darauf bin- 
zuweifen, daß dasjenige aus Thymianöl inaktiv ifl. Ferner foll Monardenötl: Thy- 
mol im frifhen Dele unfiyftallifierbar fein, dagegen um fo leichter bei Abkühlung 
ausfryftallifieren, je älter das Del wird (Chem. Ztg. 12, 1888, Rep. S.102). Mit- 
teilungen über die phyfilaliihen Eigenfchaften des Deles fehlen. Es wird feit 1819 in 
Amerika im Gemiſch mit Olivenöl zu Einreibungen bei lolalen ſchmerzhaften Leiden 
angewendet, auch innerlihd als Stimulans verwendet (Hufemann), dürfte ſich 
jeines hohen Thymolgehaltes wegen aber auch als Antifeptitum, wie vielleicht zur 
Thymolgewinnung empfehlen. 


139. Das Quendelöl. 


Feldfümmelöl, Feldthbymianöl, Feldpoleyöl. Oleum Serpylli. 
Essence de Serpolet. Mother of Thyme oil. 

Abftammung, Gewinnung. Der Feldkiimmel oder Quendel (Thy- 
mus Serpyllum L.) ift bei uns an fonnigen Feldrainen häufig und befigt 
ftarf aromatisch riechendes Kraut und ebenfolche hellrötliche Blüten. Zur 
Geminnung des Dels benugt man das blühende Kraut, welches mit Waſſer 
oder Wafjerdämpfen deftilliert wird. Die Ausbeute ift nah Klima und 
Standort verfchieden; am reichlichjten bei ſüdlichem Klima und falfreichem 
oder mergligem Boden. Die Angaben ſchwanken zmwifchen 0,072 und 0,42 
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Prozent (friſch blühendes Kraut von Paris 0,072; von Graſſe 0,42; 
nah Hagen 0,18; trodenes Kraut 0,09; nah Schimmel & Komp. 
0,2 Prozent). 


Phofifalifhe Eigenfhaften. Das frifche Quendelöl ift dünn— 
flüffig und gelb bis gelbbräunlih; mit zunehmendem Alter wird e8 aber 
dieflüffig und tief rot. ES bat den angenehmen Geruch der Pflanze, etwas 
citronenartig, und ſchmeckt bitter gemürzbaft. Doch fcheinen auch Dele mit 
abweichendem, weniger angenehmen Geruche vorzufommen (3. B. folches von 
Sevilla). Die Dichte des Dels ift 0,893 bis 0,916 (Zeller). In Wein- 
geift ift das Del leicht löslich, mit Wafler bildet es eine trübe Flüffigkeit, 


die fih langjam Flärt. 

Zufammenjegung, hemifhe Eigenschaften. 

Nah J. H. Sladftone (Jahresb. d. Chemie f. 1863, S. 545) befteht das Del 
faft gänzlih aus einem Terpen, wogegen €, Buri (Chem. Induſtrie 1, 1878, 
S. 270) darin ungefähr 3 Prozent eines Bhenols mit Thymiangerud, ferner ge- 
ringe Mengen eines zweiten Phenols, endlih wenig Eifigfäure und fehr 
wenig einer höheren Säure fand. Das erfte Phenol ift bei — 10° noch flüffig 
und gibt in altoholifcher Löſung mit Eifendlorid eine ſchwach gelbgrüne Färbung; 
feine Sulfofäure liefert ein amorphes Kalifalz, fo daß bier alſo nich Thymol vor» 
liegt. Das zweite Phenol wird durch Eiſenchlorid intenfiv bräunlichviolett gefärbt. 
Nah E. Jahns (1879) foll Quendelöl 1 Prozent Bhenole, ferner Thymol und 
Karvakrol enthalten. Die ausführlichſte Unterfuhung des Deles endlich rührt 
von PB. Febve her (Comptes rendus 92, 1881, p. 1290). Das Del liefert zwei 
Hauptfraltionen; die erfte von 170 bis 200° ift ungefärbt, die zweite von 200 bis 
250° ftark gefärbt. Die reftifizierte erfte Fraltion fiedet bei 175 bis 177°, ift farb- 
108, riecht nach Citrone und befigt D = 0,873 bei 0%, Ihr Drehungsvermögen ift 
jehr ſchwach, die gefundene Dampfdichte 4,78 und die Formel C,.H,,s; es liegt alfo 
Cymol vor, freilich noch vielleiht dur Spuren eines Terpens verunreinigt. 
Wird die zweite Fraktion mit Natronlauge geichüttelt und dann unveränderter 
Koblenmwafferftoff mit Aether weggelöft, jo hat man in der alkaliihen Flüffigkeit 
etwa vorhandene Phenole gelöſt. Man gibt Salzſäure zu und fchlittelt mit Aether 
aus, dunftet den Aether des Auszuges ab und rektifiziert den Rückſtand. Derjelbe 
bildet eine farblofe, ölige, bei 233 bis 235° fiedende Flitifigkeit, welche nach Feld— 
fümmel riecht, die Dichte 0,988 bei 00 befitt und auch in einer Kältemifchung nicht 
erftarrt. Die Zufammenfegung entipricht der Formel C,.H,,O ganz genau, jo daß 
bier ein flüfftges Thymol vorliegt. Lettere Angabe ift jedoch un €. Jahns 
(Berliner Berichte 15, 1882, S. 819) irrtiimlich, infofern nicht ein flüffiges Thymol, 
fondern eine Mifhung von Thymol mit dem ifomeren Karvakrol vorhanden ift. 
Allerdings ift die Menge des letteren ſehr gering. 

Sonad befteht Quendelöl aus Cymol C,,H,, und Thymol 
C,oHı,O nebft wenig Karvafrol C,,H,,O und vielleiht Spu- 
ven eines Terpens C,.H,s- 

Fod wird von Duendelöl in ziemlichen Betrage aufgenommen, wobei Erhigung 
eintritt. Bei 85° brennt das Gemifh an. Salpeterfäure färbt das Del in der 
Kälte dunkelbraun und verbarzt e8 in der Hitze. Schwefelfäure verdidt es unter 
Dunfelbraunrot- bis Karmoifinrotfärbung. 

Verwendung. Das Duendelöl wurde früher medizinifh als Kar- 
minativum gegeben, ſowie al8 Zuſatz bet ftimulierenden Bädern benugt. Auch 
als Augenmittel, wie bei Herftellung von Salben und Pflaftern fand e8 
Benugung. Zur Zeit fommt es nur noch fehr felten in Anmwendung, etwa 
als Erfag von Thymianöl in der Parfümerie. In Paris wird das Del 
zweimal im Jahre, nämlich das erfte Mal in den Monaten Mai und Yunt, 
das zweite Mal im Herbft dargeftellt (Pieſſe). 


ie BE 


140. Das Pfefferminzödl. 


Oleum Menthae piperitae. Essence de Menthe poivree. Pepper- 
mint-oil. 

Abftammung, Gewinnung. Die Pfefferminze (Mentha pipe- 
rita L.) gehört zur Familie der Labiaten; ihr Kraut riecht gewürzhaft und 
iſt offizinell, dient aber auch zur Gewinnung des Pfefferminzöls. Das 
befte Pfefferminzöl fommt von Mitham in der englifchen Grafichaft Surrey. 
Aber auch in Nordamerifa hat der Anbau ſehr zugenommen; jo find im 
den Staaten Nem Work (Wayne County) und Ohio 400 ha, in Michigan 
(St. Joſef County) 800 ha mit Pfefferminze bepflanzt. 100 a geben in 
der Negel 7,3 kg Pflanzen zur Deftillation, im Werte von etwa 55 Marf. 
Man pflanzt die Wurzeln der Pfefferminzpflanzen dicht nebeneinander in 
Reihen, zwifchen denen Raum zum Bejchreiten der Pflanzung gelaffen bleibt. 
Gegen Ende Auguft gefchieht der Schnitt; das Kraut wird (mie Heu) zu 
Haufen gefchichtet und nach einigen Tagen der Trodnung in die Fabriken 
gebracht. Vor dem Schnitte muß alle8 Unkraut, welches ſich gern zwijchen 
den Pfeffermingpflanzen anfiedelt und dann die Güte des Oels ſchwer jchä- 
digt, ausgeriffen und befeitigt werden. Die Ernte des erften Jahres iſt 
die befte; aber erft nad fünf Jahren muß man die Felder umpflügen und 
wechjeln. Der Deftillationsapparat ift auf Dampfbetrieb berechnet. Die 
Blaſe befteht aus einem hölzernen Falle, in welches man die Kräuter mit 
den Füßen einftampftl. Dann fegt man den Helm luftdicht auf und läßt 
vom Boden aus Dampf eintreten. Bon etwa 100° an fängt das Del an 
abzubdeftillieren. Es entmweicht durch den Hals der Retorte mit den Wajler- 
dämpfen in den Schlangenfühler. In der Borlage ſammelt ſich das Del 
an der Oberfläche an und wird mit Röhrchen abgefaugt, aus denen man es 
in zinnerne Flajchen füllt. Der getrodnete Deftillationsrüdftand bildet ein 
gutes Futter für Schafe. 

Bon England aus werden jährlih etwa 6000 kg Pfefferminzöl ausgeführt; 
der Reingewinn macht etwa 18 Prozent aus. Die Pfefferminze findet bei Mitham 
alle Bedingungen zu ihrem Gedeihen: gemäßigte Temperatur, feuchten und jandigen 
Boden. Dan baut dort zwei Sorten, die Selle und die ſchwarze Pfefferminze 
Die letztere Spielart bat dunklere Blätter und Blüten als die gewöhnliche weiße 
Barietät; fie liefert ein minder feines Del, als weiße Pfefferminze, jo daß der Wert 
des MWeißpfefferminzöles um etwa 23 Mark fir das Kilogramm höher fteht. Da- 
gegen ift die ſchwarze Pfefferminze viel widerftandsfähiger gegen die Einflüffe von 
Klima und Witterung und liefert reicheren Ertrag an Del, nämlich etwa 20 Pro- 
zent mehr. — In Frankreich ift e8 befonders Graffe und Cannes in der Pro- 
vence, welche Pfefferminzöl erzeugen, etwa 3000 kg jährlich. Seit der Bemwäfferung 
der Ebene don Gennevilliers wird aud bier die Pfefferminze im großen ge 
zogen, wobei man die Erfahrung von Mitham verwertet und ein dem Mitchamöl 
ebenbürtiges Produft erzielt hat Pieſſe). Das Del von Lincolnjhire (England) 
kommt dem feinften Mithamöl an Güte jehr nahe. 

In Nordamertifa wird die Pflanze hauptjählih in den Staaten 
Nem Vor, Ohio und Michigan Fultiviert. Die größten Anlagen in 
St. Joſef County, Michigan, beſitzt H. Hall von Three Rivers, der ftets 
16187 a mit Pfefferminze bepflanzt hat und in feinen 4 Deftillerien täglich 
227 kg Del erzeugen fann. Die Gefamtproduftion an Pfefferminzöl in 
St. Joſeph Eounty beträgt 27000 bis 31000 kg. Andere Firmen find 
9. T. Cuſchmann in Three Rivers, U. M. Todd in Nottama, A. P. 
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Emery in Mendon, G. Knech in Centreville u. ſ. w. (Seifenfabrikant 10, 
1890, ©. 292). 


Der Anbau erfolgt in der ſchon bejchriebenen Weiſe. Die Pflanzen werben in 
voller Blüte gefchnitten und friih oder getrodnet zur Deftillation gebradt. Die 
Blafen beftehen aus hölzernen Fäffern von etwa 1,838 m Höhe und Durchmeffer; 
am Boden der Fäſſer liegen die mit dem Dampfleffel verbundenen en re 
Wenigftens zwei Blajen find ſtets im Betriebe, damit der letztere ununterbrochen 
geführt werden kann. Etwa 8 cm über dem Boden der Blaſe befindet fich der Sieb- 

oden, über welchen ein ſtarker Eiſenkranz faft vom Durchmeſſer des Faſſes gelagert 
ift; derjelbe befitt Schwere Duerftangen und dient zum Herausnehmen der ——— 
nach beendeter Deſtillation: die Kräuter werden mit Heugabeln eingeworfen un 
von den Arbeitern feſtgeſtampft, bis !/s des Faſſes voll if. Dann läßt man Dampf 
ein, welcher die Pflanzen erweicht und erneutes Nachfüllen von Kraut ermöglicht. 
Iſt die Beihidung beendet, jo jchließt man die Blafe, verbindet fie mit dem Kühler 
und beginnt die Deflillation. Die Borlage ift etwa 1,83 m body und 30,5 cm weit; 
von ihrem Boden aus biegt fich feitlich ein offenes Rohr aufwärts bis faft zur Höhe 
der Vorlage, welches den Abfluß des Kondensmwaflers ermöglicht. Die Deftillation 
trodner Pflanzen verläuft dreimal jo fchnell, wie diejenige Prifcher Pflanzen. Nach 
A. M. Todd liefern 907,2 kg trodne Kräuter in einer halben Stunde 9,1 kg 
Del, dagegen ebenfoviel grüne Kräuter nur 0,9 kg Del pro Stunde. An einem 
trodnen Septembertage wurden zwei gleiche Ladungen Pfefferminze auf demfelben 
Felde geichmitten. Die eine Ladung wurde fofort deftilliert und ergab 0,281 Pro» 
zent Del; die andere wurde 6 Monate getrodnet und dann zur Deftillation gebracht, 
wobei fie 0,268 Prozent Del lieferte. Der geringere Ertrag fommt =: Todd 
daher, daß beim Trodnen Blätter und Blüten, melde das Del enthalten, zum 
Teil abfallen und verloren gehen, das Material alfo ölärmer wird, dagegen nicht 
von Berdunflung des Deles. Der Feuchtigkeitsverluft der Kräuter beim Trocknen 
betrug 49,4 Prozent. Erſt bei jebr langer Trodnung tritt allerdings teilmeife Schä- 
digung des Deles infolge eintretender Orydation auf (Polyt. Centralbl. 26, 1860, 
S. 207. — Seifenfabrilant 6, 1886, S. 513 — 8, 1888, ©. 461.) Die ameri- 
fanishen Anpflanzungen find mit Pflanzen von Mitham ausgeführt; das Del ift 
dem von Mitham faft aleihwertig; e8 werden etwa 62000 kg Del in den Bereinig- 
ten Staaten erzeugt (1888). Nah Todd hat das Del aus getrodneten Pflanzen 
ein etwas feineres Aroma, als das aus friiher Pfefferminze. 


Eine mafjenhafte Erzeugung von Pfefferminzöl findet in Japan ftatt. 
Tas japanefifche Del eignet fich allerdings feines unangenehm bitteren Ge- 
ſchmackes wegen, der wahrjcheinfich durd einen Gehalt an Menthon C,H, ,0 
bedingt ift, micht für Genußzmwede, mohl aber als Seifenparfüm und zur 
Erzeugung billiger Toiletteartifel. Ebenſo fann e8 zur Mentholgewinnung 
Verwendung finden. Es kommt als „getrenntes“ oder „ungetrenntes Del“ 
oder in Kryſtallen in den Handel; d. h. man bringt entweder nur den 
flüffigen oder nur den feften Anteil des Oels oder endlich das Gemiſch aus 
beiden zum Berfauf, welch legteres 30 bi8 50 Prozent Kryftalle von Men- 
thol enthält. 


In Japan finden jährlich zwei Schnitte der Pflanzen ftatt, im September 
bis Oktober und im November bis Dezember. m Sabre 1885 wurden vou 
Japan 8606, im Jahre 1886 ſchon 34020 kg Del ausgeführt; 1887 ergab die 
japaneſiſche Ernte 7% kg Pfefferminzöl; 1888 wurde fie auf 64000 kg ge- 
hätt; 1889 fameiı von Japan aus etwa 18960 kg flüffiaes Del, 11230 kg Kry— 
alle und 6630 kg umgetrennte Ware, aljo im ganzen 36820 kg, in den Handel 
(Chemit. Ztg. 10, 1886, ©. 420, 1323. — 11, 1887, ©. 450, 547. — 12, 1888, 
©. 13%. — 13, 1889, &. 1359. — Beriht von Shimmel & Komp. 1890, 
April ©. 36). 

Die Pfefferminge wird au in Ftalien und Spanien, wie in Deutfhland 
angepflanzt. Die Produltion Italiens betrug 1888 etwa 1200, die Deutichlands 
etwa 400 kg Pfefferminzöt (Ehemit. Ztg. 13, 1889, ©. 451). In Deutihland 
wird die Pfefferminze an einigen Stellen Thüringens (Ringleben, Cölleda) in Menge 
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kultiviert. Sie liefert bier drei Schnitte; das Kraut wird auf Dörrapparaten, welche 
den für Trodnung von Obft oder Gemüfe verwendeten gleichen, getrodnet und 
dann in den Handel gebradt. Die befte Pflanzzeit ift nach dem letzten Schnitte im 
Spätfommer; die Wurzelfeime werden in 20 cm Entfernung gepflanzt. Die Beffer- 
minze verlangt durdhlaffenden, etwas feuchten Boden und gedeiht gut, wenn für 
Bodenloderung und Befeitigung des Unkrautes gejorgt wird. Thüringer Del ifl 
mit feinem amerifanifchen Oele gleichwertig (Chemil. Ztg. 13, 1889, S. 1359). Ueber 
ein ruſſiſches Pfefferminzöl beridtet H. Andres (Chem. Centralbl. 61, 2, 
1890, ©. 63, 149), 

Ganz bejondere Beachtung verdient, daß nah A. Jardou die Pfefferminze 
zur Bildung von Blendlingen neigt, welche nicht den er Geruch befiten, 
und weiter, daß auf den Pfefferminzfeldern zablreihes Unkraut gedeiht, welches, 
wenn es mit zur Deftillation gelangt, den Geruch des Deles fchwer hädigt. Ueber 
letzteren Punkt macht A. M. Todd einige Mitteilungen (Chemik. tg. 9, 1885, 
&. 1406), melde fih auf die in Mitham gemachten Anpflanzungen beziehen. 
190 find e8 namentlich Erigeron canadense L., ferner Erechthites hieracifolia 

afinesque und Ambrosia trifida, alle drei zu den Kompofiten gehörig, welche auf 
den Feldern zwifchen der Pfefferminze wachſen. Sie liefern unangenehm riechende 
flüchtige Oele, welche bei der Deſtillation dem Pfefferminzöle ſich beimiſchen und 
a eh und Geſchmack verfchledhtern, natürlich auch den Mentholgehalt herab: 
r . 

Der Ertrag an Pfefferminzöl ift nah Zeller 1,336 Prozent für 
trodenes Kraut. Nah Todd würden frifche Kräuter pro Stunde O,1 Pro- 
zent, trodene Kräuter in einer halben Stunde 1 Prozent Del liefern, wäh— 
vend zwei meitere Angaben Todds die Ausbeute aus friihem Kraut zu 
0,281 Prozent, die aus getrodnetem zu 0,268 Prozent anführen. Nach 
Schimmel & Komp. liefert friſche Pfefferminze 0,3 und trodenes Kraut 
1 bis 1,25 Prozent Del. 

Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das rohe Pfefferminzöl ift grünlich 
bis gelb gefärbt (nah Martius mitunter durch Chlorophyll jmaragdgrün). 
Durch Schütteln mit Knochentohle oder durch Weftififation erhält man es 
farblos; es färbt fi” aber beim langen Stehen dunkler, felbft bräunlich. 
Es befist durchdringenden Pfefferminzgeruh und ftarf brennenden fampber- 
artigen, hinterher anhaltend kühlenden Gefhmad. Reibt man das Del 
unterhalb der Augen ein, fo reizt es diefe zu heftigen Thränen (Maier). 
Altes Del, auch japanifches Del fchmeden unangenehm bitterlih. Die 
Dichte liegt zwiichen 0,84 und 0,961; fie nimmt mit dem Alter zu. Nach 
Williams (1889) hat Mithamöl D — 0,903 bis 0,908 bei 15,55; 
amerikanisches Del D — 0,904 bis 0,911 bei 15,55°; japanifches Del 
D = 0,896 bis 0,9 bei 15,55%. Die niederländiihe Pharmakopöe ver- 
langt D —= 0,9 bis 0,92, welcher Bedingung das amerifanijche Del, Marke 
F. S. & Co., entipridt. Das japanische Del zeigt nah B. C. Niderftadt 
(Chemik. Ztg. 10, 1886, Rep. ©. 238) D — 0,96 bis 0,961. Schimmel & 
Komp. führen für das Pfefferminzöl D — 0,9 bis 0,903 bei 15° an. Der 
Siedepunft liegt nach Kane bei 188 biß 193°, nach anderen bei 211,5° 
(Mierzinsti, Riechftoffe); nah Williams für Mitchamöl bei 206,7 bis 
208,39; fiir amerikanisches Del bei 204,4 bis 205,6; fir japanifches Del 
bei 203 bis 204,4°. — Das Pfefferminzöl Löft ſich leicht in Spiritus von 
D = 0,831 bis 0,837, ebenjo müſſen fih 5 Tropfen Pfefferminzöl in 
20 Tropfen Eiseffig löfen, welche Löſung allmählich eine dunfelblaue, kupfer— 
farbig fluoreszierende Farbe annimmt, jedoch nur bei Puftzutritt (Polenstfe, 
Schimmel). Die Färbung wird durch flüchtige ftidftofffreie Körper be- 
dinge. Bei genügender Abfühlung fcheidet da8 Del Stearopten ab; aller- 
dings find die Angaben über die Temperatur, bei welcher dies gejchieht ver- 
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fhieden (Dublanc, englifches Del bei 8%; Martins, deutfches Del 22°); 
bei 0° foll ein gutes Del größtenteil8 erftarrt fein. — Das Pfefferminzöl 
ift finfSdrehend und zwar finden fich folgende Angaben: englijches Del a, — 
— 34,29; franzöfiiches Del a, = — 14,3%; japanifches Del im Soleil: 
Ventzke — 105 bi8 — 106°. — Endlich ift zu erwähnen, daß friiches 
Del neutral, altes jauer reagiert. 


BZufammenjegung, chemiſche Eigenichaften. 

Die erften rar des Pfefferminzöles rühren von Dumas, von 
Blandet und Sell, von Walter und von Kane ber. Nachdem fhon 1771 Gau— 
bins aus Pfefferminzöl von Utrecht Kryftalle von Pfefferminzlampher er- 
halten hatte, den man aber lange Zeit für gewöhnlichen Kampher hielt, ermittelten 
einerfeit8 Dumas, andrerfeits Blanchet und Sell für diefen bei Abkühlung aus 
dem Dele fich abjcheidenden Körper die Formel C,.H,z.O, melde durch Walters 
Dampfdichtebefimmung (5,62 ftatt 5,455) als richtig beftätigt wurde (1839). Der 
Pfefferminzlampher bildet farblofe Prismen von Pfefferminzgerudh und Geſchmack, 
die in Waffer wenig, in Allohol ſehr leicht löslich find und nach genannten älteren 
Autoren bei 25 bis 34° fchmelzen, bei 208 bis 215,5° fieden. Der Kampher ift 
unzerjetst flüchtig und brennt mit wenig rußender Flamme; er wird von Aetzkali 
gar nicht, von Brom jehr heftig angegriffen, wobei Brommaflerftoff entweicht und 
eine ſchöne rote Verbindung entfteht. So wirft dagegen ſchwach ein. Wird Pfeffer: 
minzlampher mit wafferfreier Phosphorfäure erhitt, jo entftehen zwei Schichten, 
eine obere fehr bewegliche blutrote, eine untere fchwere dunkelrote. Bei der Deftilla- 
tion gebt ein farbfojes Del über, während dunfelgefärbte Phosphorfäure im Nild- 
ftand bleibt. Wird das Deftillat noch zweimal in gleicher Weife der Einwirkung 
von P,O, ausgefegt und reftifiziert, fo bildet es fchließlich eine Leichtflüffige, farbloſe 
Subftanz von — cymolähnlichem Geruch und erfriſchendem Geſchmach welche ſich 
in Alkohol löſt, bei 103° fiedet und D= 0,851 bei 210 beſitzt. Der Körper beſitzt die 
Berne C,.H,, und heißt Menthen. — Wird Pfefferminzöl mit Kalium verjetst, 
o wird leeres orpdiert; beim Erwärmen wird das Ganze trübe und trennt fich 
auf Zugabe von Waffer in zwei Schichten: eine rotgefärbte Kalilauge und ein Ge- 
mifh von unverändertem Oele mit Menthen. Chlorwafferftoff wird von Bfeffer- 
minzöl in großen Maffen aufgenommen, wobei das Ganze fih in eine dide Maſſe 
verwandelt. 

Befonderes Intereſſe erregte der Pfefferminztampber, defien nähere Be- 
ihaffenheit von Oppenheim ftudiert wurde (Yiebigs Annalen 120, 1861, S. 350. — 
130, 1864, ©. 176). Nah ihm fchmilzt japaneſiſcher Menthatampher im reinen 
en bei 36° und fiedet bei 210%; er it linksprehend mit [«] — 59,6. Seine 

emifchen Eigenſchaften deuten darauf bin, daß er ein Alkohol C,,H,„OH ift, für 
welchen der Name Menthol zu wählen ift. Allerdings gelang e8 Oppenheim 
nit, aus dem Menthol einen Aldehyd oder die entjprechende Säure darzuitellen; 
das Menthol würde als Homologes des Allylalfobols aufgefaßt werden können 
(C,H,,0). — 3-9. Gladſtone führt als Dichte de8 Menthols 0,9394 bis 0,9515 
bei 20°, als Siedepunkt 225° und als Cirkularpolarifation — 103 bis — 114° an 
(Chem. News. 24, 1871, p. 283), Nah G. H. Bedett und A. Wright fchmilzt 
Menthol bei 42% und fiedet bei 212°, während Menthen bei 164,5 bis 165,5° 
fiedet und mit Brom fi zu Tetrabromdelan C,.H,,Br, verbindet; beim Erwärmen 
liefert fegtere Verbindung Eymol C,.H,, (Bahresb. d. Chemie 1876, S. 504). 
M. Moriya unterfuchte japanefifhes Menthol, von Yonezawa ftammend, welches 
das fpezififche Drehungsvermögen — 59,3° und die Dichte 0,89 bei 15° befaß. Der 
Schmelzpunft lag bei 35 bis 37°, der Siedepunlt bei 210 bis 212%. Durch Ory- 
dation mit Chromfäure bei 120° entftand ein farblofes Del von der Zufammen- 
fegung C,.H,,O, meldes bei 204 bis 205° fodhte und D — 0,9032 zeigte. Wird 
Al rg ftart gefühlt, fo kryftallifiert das Menthol aus. Der flüffige An- 
teil hat im reftifizierten Buftande eine der Formel C,.H,,O eutſprechende Zu- 
fammenjetung (Chemical News. 42, 1880, p. 268). Das reine Menthol ſchmilzt 
nah R. W. Atkinſon und H. Mofhida bei 42,2° und erftarrt wieder bei 40,3%, 
Der korrigierte Siedepunkt ift 212%. Der bei Behandlung mit Ehromjäure ent- 
fehende Körper C,.H,,O wird Menthon genannt und bildet eine farblofe, leicht 
bewegliche, neutrale Flüffigkeit mit [a]u = + 21°. Läßt man anf Menthol in 
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Petrofeumlöfung Natrium einwirken, fo entftehen wieder geringe Mengen von Men- 
thol. Das Menthon ſcheint alfo zum Menthol in demfelben Verhältnifie zu fteben, 
wie Kampher zum Borneol. Auch bei Behandlung von Menthol mit Cblorzint 
läßt fih Menthon darftellen. Die Strufturformeln der betreffenden Berbindungen 
find wahrſcheinlich wie folgt zu fallen: 


C,H, C,H, C,H, 
CH CH c 
H,c CHOH H,C co H,C CH 
H,C CH, H,C CH, H,C CH, 
tz & N ⸗ 
CH CH CH 
CH, CH, CH, 
Menthol Menthon Menthen. 


(Bergl. Chem. News. 44, 1881, p. 283). 

nzwiſchen hatten auch Flückiger und B. Power den flüſſigen Anteil 
des Pfefferminzöles unterſucht und gefunden, daß derſelbe bei 165 bis 260° über⸗ 
geht und zu den Terpenen zu zäblen ift; die Formel, welche man ihm vorläufig 
beifegen muß, ift (C,oHı,s),- Weiter hatten fie Spuren eines Körpers im flüffigen 
Anteil des Mithamdles gefunden, welcher fi mit fauren fchwefligjauren Alkalien 
verbindet (Jahresb. d. Chemie 1880, S. 1080), Auch H. Trimble ift der Anficht, 
daß im Pfefferminzöl eine geringe Menge eines ſchwer ifolierbaren Terpens ſich 
vorfindet (Ebemit. Ztg. 9, 1885, ©. 1891). A. M. Todd fpricht ferner die Ber- 
mutung aus, daß manches Pfefſerminzöl in fehr geringer Menge Aldehyde oder 
Ketone entbält, ja daß mitunter auch Karvol darın vorkommt (Chemik. Ztg. 9, 
1885, ©. 1406). — Endlich ſei darauf bingemwielen, daß japanifches Pfefferminzöl, 
wie fchon erwähnt, wahrſcheinlich Menthon enthält (Chemit. Ztg. 11, 1887, S. 450). 


Es befteht alſo das Pfefferminzöl aus vorwiegend Menthol 
G,oH30u0 mit wenig Terpen; vielleicht enthält e8 auch Spuren von 
Aldehyden oder Ketonen fowie in manchen Fällen Menthon. Der Men— 
tholgehalt beträgt nah Stohmann: bei japaniihem Del 50 bis 55, 
bei Mithamöl 40 bis 45 und bei amerikaniſchem Dele nur 20 bis 25 Proz. 


Nadıtragsweife fei erwähnt, daß E. Beckmann (Liebigs Annalen 250, 1889, 
S. 322) gefunden bat, Menthol fei entgegen bisherigen Angaben fehr leicht ory- 
dierbar, indem Chromfäure fehr leicht daraus Mentbon bildet, Die Mengenver- 
bältniffe für diefe Mealtion find: 69 g K,Cr,O,; 50 g konzentrierte Schmefel- 
jänre; 300 g Waffer; 45 g fryftallifiertes Menthol. Erwärmt man die drei zuerft 
genannten Ressenien bis 30°, wobei fich alles löft, und trägt dann das Mentbol 
ein,' fo gewinnt man Linksmenthon, eine farbloſe leicht bewegliche Flüſſigkeit 
von P= pfefferminzartigem Geruche und bitterem Gejchmad, die nicht erftarıt, 
D = 0,896 bei 20° befitt und bei 207° fiedet. Ihr Drehungsvermögen ift [a], = 
— 28,18°; ihr Charakter der eines Ketons. Gießt man Linksmenthon auf gefrorene 
Schwefelfäure, jchlittelt bis zum Berfließen um, erwärmt vorfihtig bis 30% und gießt 
alsdann auf eine große Maffe Eis aus, fo fcheidet fi Nehtsmenthon mit 
(e]p = + 28,46° ab, deſſen phyſikaliſche und hemifche Eigenſchaften übrigens mit 
denen des Linfsmentbons identisch find. Es ift das Mentbol als ſekundärer 
Altohol, das Menthon als zugehöriges Keton aufzufaffen. Die von €. Bam- 
berger und W. Fodter beobachtete Thatiache, daß Menthol (gerade wie Borneof) 
dur Behandeln der ätherifhen Föfung mit Natrium und darauf folgenden Zufat 
von Schwefelfohlenftoff Salze der Menthylranthbogenfäure C,.H,, OCS(SH) 
liefert, ſpricht ebenfalls dafür, daß Mentbol ein echter Alkohol ift (Berl. Ber. 23, 
1890, ©. 213). 4. M. Bertenheim endlich ftellte ans Menthol durch 45 ftindiges 
Erbigen mit Jodwafferftofffäure im zugeichmolzenen Rohre bis auf200° ein Napbten 
C,.H,, mit D= 0,79 bei 15% und dem Siedepunfte 168,5 bis 170° her (Chemiker 
Zeitung 14, 1890, ©. 125). 
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Bon weiteren hemifhen Reaktionen des Pfefferminzöles feien nod 
die folgenden erwähnt. Das Pfefferminzöl nimmt nah Williams verfchiedene 
nor von Aetzkali auf, nämlich Mithamöl 1,83 bis 1,97 Prozent, amerilanijches 
Del 2,71 bis 4,37 Prozent und japanifches Del 2,22 bis 2,29 Prozent. Auch die 
abjorbierten Jodmengen find recht verfchieden: fir Mithamöl 36,85 bis 
46,37 Brozent; für amerikaniſches Del 53,09 bis 71,7 Prozent; fir japanijches Del 
37,08 bis 56,06 Prozent. Das Jod wird vom Pfeflermingöl ohne merfliche 
Erhigung aufgenommen; doch konftatierte &. Koll beim Befeuchten von ge- 
pulvertem Jod mit Pfefferminzöl Temperaturen von 41 bis 54%; heftigere Meat: 
tion trat allerdings nicht ein. Auch Weppen und Lüders beobadteten beim Ber- 
miſchen von ehe PB A a mit Jod Erwärmung (Chemit. Ztg. 9, 1885, 
S. 1614. — 10, 1886, Rep. S. 92). Nach A. Ihl liefert Pfefferminzöl, welches 
man mit Alkohol verdünnt und mit Rübenzucker verſetzt hat, beim Erwärmen mit 
Salz, oder Schwefelſäure eine blaugrüne Färbung. Da Menthol dieſe Reaktionen nicht 
gibt, fo ift fie offenbar auf Rechnung der Übrigen Pfefferminzölbeftandteile zu ſetzen 
(Chemif. Ztg. 13,1889, ©. 264). Filgt man zu 5 bis 6 Tropfen Pfefferminzöl 25 bis 30 
Tropfen reine lonzentrierte Schwefeljäure hinzu, jo erhitst fich amerikanisches Del unter 
ers von Dämpfen und dunfelbräunlichrote Färbung wird bemerkbar, während 
deutſches Del unter Erhitung, aber ohne Dampfbildung ſich gelblichrot färbt. Eng» 
liſches Oel verhält ſich wie deutiches, zeint jedoch ſchwache Erhikung und dunfel- 

elblihrote Farbe. Wird zu 25 Tropfen Allohol + 1 Tropfen Salpeterfäure ein 

ropfen Pfefferminzöl binzufügt, fo tritt innerhalb einer halben Stunde blaue bis 
blaugriine Färbung auf; ebenſo, aber ftärter, bei Zufat von 1 Tropfen Salpeter: 
fäure (D = 1,2) zu 50 bis 60 Tropfen Del (Mierzinsti, Niechftoffe, Der bei 
Einwirkung verjchtedener Säuren entftcehende blaue Farbſtoff ift nicht Tichtbeftändig 
und dürfte Phyllocyanim fein (Polenske, Kral) 

Berfälfhungen, Anwendung. Das Pfefferminzöl erleidet häufige 
Berfälfhungen und Entwertung, teil8 durch Zufäge fremder Art, teils durch 
Entziehung von Menthol oder Mitdeftillation von fremden Pflanzen. Von 
eigentlihen Zujägen find zu nennen: Spiritus, Terpentinöl, Eufalyp- 
tusöl, Kopaivabalſamöl, Kampheröl, angeblich auch Senf- und Ingweröl. 

Weingeift fann man dur die Tanninprobe, Terpentinöl dur die Jodprobe 
erfennen. Eukalyptusöl erfennt man daran, daß fo verfälichtes Pfefferminzöl auf 
zufas von Schwefeljäure Dämpfe ausftößt und dann jelbft anf Zuſatz der 20 fachen 

eingeiftmenge nicht Har wird. Kopaivaöf findet man nah S. Martin bei vor- 
fihtigem Erhigen des mit konzentrierter Salpeterfäure vermifchten Deles bis zum Sieden. 
Nah dem Erkalten ift alsdann Berdidung bemerkbar, weil Kopaivaöl bei diefer 
Nealtion butterartiq wird, mwährend Pfefferminzöf fih bloß braun färbt (Deutiche 
Induſtrieztg. 1869, S.9). Kampheröl wırd nah Stevens häufig als Verfälſchungs— 
mittel angewendet, namentlich, nachdem dem Pfefterminzöl Menthol entzogen wurde. 
Das Gemiſch wird bei Zufat von 4 g Salpeterfäure von D= 1,42 zu 1 Tropfen 
Del nad 15 bis 20 Minuten gelb bis rot; ferner ift die Jodabſorption vermindert; 
endlich läßt das Drehungsvermögen (Pfefferminzöt — 38 bis — 55%, Kampheröl 
+ 34°) auf einen Zuſatz von Kampheröl ſchließen (Zeitfchrift f. angem. Chemie 1889, 
S. 404). Nah €. E. geheren fol man 10 ccm Piefferminzöl mit 20 ccm Altohol 
(94° Tr.) in einen graduierten Eylinder ſchütten und 10 ccm Waſſer von 10° E. 
zufügen, darauf ftehen laffen und das Volumen der oberen Schicht ablefen, welches 
ei reinem Del 14ccm, bei verfälfhtem und mentholfreiem Del dagegen 12,5 ccm 
betragen foll (Riechftoffe). 

Durh Mitdeftillation fremder Kräuter bei Gewinnung des 
Pfefferminzöls können namentlich Erigeronöl (von Erigeron canadense L.) 
und Grünminzöl (von Mentha viridis L.) in das BPfefferminzöl gelangen. 


Nah Vigier und EloE&z ift Erigeronfraut auf den amerikanifhen Pfeffer 
minzfeldern (ehr verbreitet, und es ift möglid, daß 8 bis 13 Prozent Erigeronöl 
alsdann bei Deftillation der Kräuter in das Pfefferminzöl — Solches Oel 
dreht den polariſierten Lichtſtrahl nur ſchwach links und gibt beim Vermiſchen mit 
dem gleichen Bolumen von 85prozentigem Alkohol eine trübe Löſung; auch wird 
es durch Natronlauge rot on (Chem. Centralbl. (3) 18, 1887, ©. 416). Fiir 
Erkennung des Grünminzofes dürfte einen Anhalt geben, daß dasjelbe nad) 
H. Trimble nit Menthol, fondern Karvol C,.H,,O enthält. Auch die Ber» 
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barzung mander Zielen öle it nah Schmidt auf ihren Gehalt an 
Ihon bei der Gewinnung beigemifchten fremden Delen zurüdzuführen. Die Trü- 
bung, welche mande Oele bei der Behandlung mit Alkohol erfahren, foll von harz- 
artigen Körpern herrübren, welche man dur anhaltendes Schütteln mit Magnefta 
bejeitigen fann (1kg Del + 15g MgO). Namentlich lange gelagerte amerilanijcdhe 
Dele And reih an folhem Harz; fo lieferten 3. B. 60 kg ſolchen Deles 3 k gr 
(5 Prozent). Diejes Harz ift wohl auch die Urſache, daß amerikanisches Pfeffer: 
minzöl oft beim Lagern einen terpentinartigen Gerud annimmt (Chemiſches Central» 
blatt [3] 18, 1887, ©. 736). — 


Was endlih das mentholfreie Del anlangt, fo ift dasjelbe leicht 
an feinem Verhalten in der Kälte zu erfennen. 


Nah Schimmel & Komp. verfährt man am beften fo: Ein Probierglas 
wird faft vollftändig mit dem Dele gefüllt und in ein Gemifh aus gleichen Teilen 
Eis und Kochſalz eingeſtellt. Nach 10 bis 15 Minuten muß e8 molfig, undurd 
fihtig und did oder gallertartig werden. Man wirft nun 4 bis 5 Feine Kryftalle 
von reinem Mentbol hinein, verkorft wieder, fchlittelt ſtark und flellt abermals in 
die Kältemifchung ein. Nach kurzer Zeit muß alles kryſtalliniſch erftarrt fein. Ber- 
fagen die angeführten Proben, jo war das Del entmentholifiert. Es fommt 5.2. 
italienisches Del auf den Markt, welches gar fein Menthol enthält (Ehemit. Ztg. 10, 
1886, S. 420. — 13, 1889, &. 451). — 


Was die Verwendung des Pfefferminzöls anlangt, fo ift die- 
ſelbe eine jehr vielfeitige in der Parfiimerie, Pitörfabrifation, Kuchenbäderei, 
Pharmazie u. |. wm. Belannt ift das Pfefferminzöl al8 Beftandteil der 
Pfefferminzfigelchen und des Pfefferminzlitörs, als Seifenparfüm und Be- 
ftandteil verfchiedener Mundwäſſer. Seine meingeiftige Löſung bildet einen 
Hauptbeftandteil de8 Eau de Botot. Zu Genußzweden läßt fih aus ſchon 
angeführten Gründen japanifhes Del nicht wohl verwenden; ebenjo ift 
Pfefferminzöl, dem das Menthol entzogen wurde, zu medizinifchen Zmeden 
unbrauchbar, zu Barfiimeriezweden minderwertig. Die Heilwirfung des 
Pfeffermünzöls beruht auf feinem Gehalte an Menthol; es wird als Sto- 
machikum, Digeftivum, Karminativum, Erzitans und fchmerzlinderndes Mittel, 
ſowohl innerlich, wie auch äußerlich benugt. Bon L. Braddon wird das 
Del als beftes Antifeptifum bei Diphtheritis, auch als Heilmittel bei Schwind- 
jucht empfohlen (Chemif. Ztg. 13, 1889, ©. 451). Außer in Form der 
Paftillen (Rotulae Menthae piperitae), wird es als Delzuder und in Form 
von Salben und Pflaftern appliziert. 


Mentbol. Ueber die Eigenſchaften des Menthols ift bereits früher (S. 129 
und 377, 378) berichtet worden; es erübriat bier feftzuftellen, daß feit einer längeren 
Neihe von Jahren das Menthol C,,H,,O aus dem Pfefferminzöl gewonnen und 
für fih in den Handel gebradt wird. Die Gewinnung des Menthols aus 
dem Pfefferminzöl erfolgt nah A. M. Todd am beften jo, daß man zuerft durch 
fraftionierte Deftillation den niedriger fiedenden Anteil, welcher vorzugsweiſe aus 
Terpen befteht, bejeitigt. Der Ritditand wird zweimal reftifiziert, bi8 man ein an 
Menthol ſehr reiches Del erhalten hat. Diejes fühlt man ab, wobei Menthol aus- 
frpftallifiert (Chemit. Ztg. 9, 1885, ©. 1406). Die gewöhnliche Darftellungsmeife 
aeht indefjen einfach von der Abkühlung des Pfefferminzöfes aus und reinigt die 
ausgeſchiedenen Kryftalle durch Zentrifugieren, Abpreffen u. dergl, mehr, unter Um— 
Händen auch durch Lmfryftallifieren ans Altobol. Die Ausbeute beträgt nad 
Schimmel & Komp. ungefähr 50 Prozent für chemisch reines Material. Der 
Preis ift enorm gefunfen: Ofltober und November 1883 130 Mark für 1kg, Dezem- 
ber 1889, nur 15 Mark (Chemif. Ztg. 9, 1885, ©. 1326. — Bericht April 1890, 
S. 52). Das Menthol bildet nach den Arbeiten der Pharmalopde-Kommijfion des 
deutſchen Apothefervereins farblofe, glänzende, nadel- oder fäulenförmige Kryftalle 
von ftartem Geruche nad) Pfefferminze und eigentümlich aromatiihem Geihmade. 
Es ſchmilzt bei 43°, fiedet bei 212° und verflüchtigt fih im Wafferbade vollftändig. 
In einer Mifhung von 1 ccm Eſſigſäure mit 3 Tropfen Schwefelfäure und 1 Tropfen 
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Salpeterfäure darf es feine Färbung bervorbringen (Ehemif. Ztg. 10, 1886, Rep. S. 186). 
Bemerkt fei, daß E. Bedmann eine Methode — hat, nach welcher man 
vom Kampher oder Menthon zum Borneol oder Menthol gelangen kann (durch 
Einwirfung von Natrium auf die ätheriſche Löſung des Körpers; vergl. ©. 128). 
Obwohl das Berfahren patentiert ift (D.R. P. 42458) dürfte e8 wohl feine hohe 
praftiihe Bedeutung haben, ſoweit es fih um Mentholgewinnung handelt. Die 
Berwendung des Mentbols ift eine ziemlich bedeutende. Namentlich wird er 
zu Menthol- oder Migräneftiften verarbeitet, welche al8 angenehme kosmetiſche Heil- 
und Erfrifhungsmittel benugt werden, namentlich bei Migräne Weiter benutzt 
man nah Cholewa Menthol gegen Nafendiphterie, auch als Mentholin - Schnupf: 
pulvder. Die Mentholpaftillen werden von L. Browne als Huftenftillungsmittel 
verwendet. C. L. Dana gibt Menthol innerlih in Dofjen von 0,3 bis 1,2 g, 
wobei es berzreizend und auf Nervenfchmerz ftilend wirkt. Bejonders hat es fich 
bei Migräne, neuralgifhem Schmerz Über den Augen, bei neuraftbenifchem, gaftri- 
ihem und amäniſchem Kopfichmerz bewährt. Bei biutarmen Berjonen fann es an 
Stelle von Antipyrin verwendet werden. Vorzügliche Dienfte leiftet Menthol nach 
?, Weiß in fpirituöfer geſüßter Löſung (2 Prozent) gegen Erbreden Schwangerer 
felbft in jolhen Fällen, wo Cocain verjagt. Als Antiteptitum wirft Menthol vor- 
ziglich bei Diarrhöe, befonders wenn die Gallenabicheidung behindert ift, und bei 
Influenza, im letteren Yale in Form von Dämpfen eingeatmet (Menthol mit 
Waſſer gekocht, fo dag der Raum, im welchem ſich der Kranke befindet, mit den 
Dämpfen ſich erfüllt), Auch gegen Erbrechen bei Kindern, Aſthma und Dipbtberie 
fol Menthol fi bewährt haben. (Vergl. Ehemif. Ztg. 12, 1888, S. 1397. — 
14, 1890, S 69. — Berichte von Shimmel & Komp. 1890.) 


Bei jo bedeutender Verwendung des Menthols ift e8 erllärlih, daß dasfelbe 
auch mitunter verfälfcht wird. So ftellt €, v. Gorup-Befanez feft, daß japa- 
nifches feſtes Del 13,66 Prozent fryftallifierte ſchwefelſaure Magnefia enthielt; diejes 
Salz gr her dem Menthol ähnlich. Auh A. Oppenheim lonftatierte die 
leihe Berfälihung im Betrage von 10 bis 20 Prozent (Liebigs Annalen 119, 
861, ©. 245. — Journ. f. praft. Chemie 89, 1863, S. 182). eiter fommt von 
England aus billige, mit Baraffin oder Kampher verunreinigte Ware in den Handel 
(Chemif. Ztg. 9, 1885, ©. 1326). Die Mentholftifte werden mit Thymol ver- 
fälfcht, welche Berfälihung allerdings nicht in hohem Grade möglich ift, weil ſchon 
eine Mifhung von 10 Prozent Thymol und 90 Prozent Menthol falbenartig, eine 
ſolche aus Prozent Thymol und 80 Fast Menthol gallertartig ift (Chemiter 
Zeitung 10, 1886, S. 420). Nah Bernubed erkennt man eine Thymoleinmifhung 
an der Bildung einer rofenroten Pöjung beim Erwärmen von 1 Teil Subftanz 
mit 4 Zeilen Schwefelfäure; wird die Löſung mit dem 10fachen Bolumen Waffer 
aufgenommen und mit einem Ueberſchuſſe von Bleiweiß digeriert, fo nimmt das 
Filtrat auf Zufag von Eifendlorid eine violette Farbe on. Leuken empfiehlt da- 
egen, das Menthol in Eiseifig zu löſen, dann Schwefelfäure hinzuzufügen und 

alpeterfäure einzutropfen: ars Wr auf Thymol Hin. Nah A. Kremel 
tritt allerdings bei diefer Reaktion erft Gelb-, dann Grünfärbung auf, falls Thymol 
— (Chemit. Ztg. 8, 1884, ©. 1841. — 9, 1885, ©. 69. — 13, 1888, 
ep. ©. ). 


141. Das Grünminzöl 


wurde bereit beim Pfeflerminzöl mehrfach erwähnt. Es ftammt von Mentha viri- 
dis L. und wird durch Dampfdeftillation des Krautes diefer Pflanze gewonnen, 
Seine Dichte ift 0,9142. Wurde e8 aber durch Deftillation foviel wie möglich vom 
Stearopten befreit, jo eh es D = 0,876 und fiedet dann bei 166%. Das ftea- 
roptenfreie Del fol nah R. Kane die Formel C,,H,.O befiten (Journal für 
praftifhe Chemie 15, 1838, ©. 162). Nach anderen Angaben jhmwankt die Dichte 
des Deles zwiſchen 0,91 und 0,93. Nah %. H. Gladftone befteht e8 aus einem 
terpentinölähnlihen Koblenwafferftoffe neben einem dem Karvol ifomeren 
Körper, der die Dichte 0,9515 befittt und bei 225° fiedet (Jahresb. d. Chemie 1863, 
S. 545). Nah H. Trimble ift im Grünminzöl ein Terpen in geringer Menge 
vorhanden, welches mit dem des Pfefferminzöles identisch ift; ferner ein Far figes 
Karvol C,.H,,O als Hauptbeftandteil, welches jelbft bei — 23° nicht erftarrt, 
aber durch alkoholiſches Schwefelammonium gefällt wird; endlich faft geruchlofes 
Harz, melches teilweife erft während der Deftillation entfteht (Seifenfabritant 5, 
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1885, ©. 580). Früher ſcheint das Del im ara gewejen zu fein; zur Zeit bat 
e8 feine Verwendung, ift aber manden Piefterminzöfforten beigemiiht und gebt 
häufig als Kraufeminzöl in den Handel. 


142. Das Kraujeminzöl. 


Das Kraufeminzöl (Oleum Menthae crispae; Essence de Menthe 
frisee ou crepue; balm or curled mint oil) wird dur Deftillation des 
Kraute8 von Mentha crispa L. und Mentha crispata Schrad. mit Wafler- 
dämpfen gewonnen. Das Kraut fann frifch oder troden, darf aber nicht 
zu alt fein; bei der Deftillation ift auf jehr gute Kühlung zu achten (Mier- 
zinski). Die Ausbeute beträgt für trodnes Kraut 1,5 bis 3 Prozent, 
im Mittel 2,24 (Maier), nah Schimmel & Komp. 1 Prozent. Das 
Kraufeminzöl ift grüngelb bis blaßgelb, mit der Zeit dunfel- bis rotgelb 
werdend. Friſches Del ift dünnflüffig, älteres diflüffiger. Der Geruch ift 
der der Pflanze, der Geſchmack bitterlih aromatisch, brennend, dann fühlend. 
Die Dichte wird zu 0,93 bis 0,975 angeführt, nah Schimmel ift fie 
0,925 bei 15°. Bei ſehr ftarfer Abkühlung jcheidet e8 Stearopten aus. 
Frifches Del reagiert neutral, Del aus altem Kraute ſchwach ſauer. In 
Alkohol von D = 0,85 löſt fih Kraufeminzöl in allen Verhältniſſen 
(Maier). Bon den verjchiedenen Sorten des Handels find amerifanifches 
und deutfches Del (aus Thüringen) ziemlich gleichwertig; das ruſſiſche Del 
ift dagegen wefentlich fchlechter. Neuerdings fommt auch forfitanisches Del 
in den Handel, welches grünliche Farbe und fräftig aromatischen Geruch 
befigt; ferner wurde norwegifches Kraut angeboten. — Ueber die chemifche 
Natur des Kraufeminzöls iſt nichts Sicheres bekannt, doch jcheint es dem 
Grünminzöle fehr nahe zu ftehen, meld letteres in der Regel als 
Kraufeminzöl verkauft wird. MU. Bayer hat aus dem SKraufeminz- wie 
aus dem amerifanifshen Spear-mintöl (Frauenminzöl, — dem 
Kraufeminzöl ähnlich) ein Karvol C,,H,;O erhalten. Derjelbe löſte 
das Del in 4 Volumen Weingeift, fättigte die Pöfung mit Schmefel- 
waflerftoff und gab hierauf eine nicht zu kleine Menge an wäfjerigem 
Ammoniaf zu. Es kryſtalliſierte die Schmwefelmafjerftoffverbindung des 
Karvol3 (C,.H,,0),H,S aus, und zwar aus deutfchem Kraufeminzöl vom 
Siedepunfte 200 bi8 205° 30 Prozent, aus folhem mit dem Siedepunfte 
215 bi8 230° 50 Prozent, aus rohem Kraufeminzöl von Schimmel & 
Komp. 56 Prozent, aus spear-mint oil 35,5 Prozent. Die Verbindung 
befaß [@]) = — 5,44 bi8 — 5,55 und ſchmolz bei 187%. Bon derjelben 
wurden 3 Teile in altoholifche Kalilauge aus 1 Teil Aetzkali +20 Teile 
Altohol eingetragen und 3 bi8 4 Stunden damit in Berührung gelafien, 
worauf 200 Teile Waffer hinzugefügt wurden. Das Karvol ſchied fih aus 
(60 bi8 70 Prozent Ausbeute); es war flüffig mit D = 0,959 und dem 
Siedepunfte 224°, fowie [«], = — 62,46° (Chem. Gentralbl. (3) 14, 1883, 
©. 713). — od Löft fi in Kraufeminzöl leicht unter Erwärmung und 
Bildung von violetten Dämpfen. Salpeterfäure wirft, befonder8 in der 
Wärme, kräftig darauf ein und färbt dad Del erft braunrot, worauf Ber- 
harzung ftattfindet. Schmwefelfäure färbt das Del dunfelbraunrot (Maier). — 
Das Kraufeminzöl wird vielfah verfälfiht; jo mit Alkohol, Terpentinöl, 
Saffafrasöl, Eufalyptusöl, namentlich auch mentholfreiem japanifchem Pfeffer- 
minzöl u. ſ. w. (Chemik. Ztg. 10, 1886, ©. 1323). Das Terpentinöl 
wird nah H. Hager in der Negel nicht zum Dele gefegt; jondern man 
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üibergießt das Kraut in der Deftillierblafe mit franzöſiſchem Terpentinöl. 
Dasjelbe läßt fih im Kranfeminzöl alsdann durch den Geruch nur ſchwer, 
ftetS aber durch die Guajakprobe nachmweifen (Chemik. Ztg. 10, 1886, Rep. 
©. 7). Die alte preußifche Pharmafopde führte jogar Oleum menthae 
crispae terebinthinatum auf, welches durch Deftillation des Kraufeminz- 
fraut3 mit MWaffer und Terpentinöl erhalten wurde. Das Kraufeminzöl 
wird zum Parfümieren von Seifen, bejonder8 aber zur Bereitung von 
Mundmwäfiern, Zahnjeifen und Zahntinfturen verwendet; auch als Heilmittel 
fommt e8 in Benugung, da e8 reizend und ftärfend auf die Nerven wirft 
(Maier, Hirzel). 


143. Das Poleyöl. 


Das ganze blühende Poleylraut (Mentha Pulegium L., Familie der Pabiaten) 
wird der Deftillation mit Wafferdämpfen unterworfen und (iefert hierbei das ätherifche 
Voleyöl (Oleum Menthae Pulegii; Essence de pouliot; Penny- er oil). Das 
Del ift gelblich, von ftarfem Geruche nach der Pflanze und der Dichte 0,927 bis 0,939 
fiir rohes und 0,9255 für reftifiziertes Del. Williams gibt die Dichte zu 0,925 bis 
0,939 bei 15,55° und dem Siedepuntt zu 214,44 bis 215,55° an, während ältere Autoren 
182 bis 185° ala Siedepunft des Bofenöles nennen. Auch € Kremers führt 
D = 0,927 und den Siedepunkt zu 183 bis 188° auf, während reftifiziertes ſpaniſches 
voleybi nah Shimmel& Komp. D= 0,945 bei 15° beſitzt und zwiſchen 180 bis 
230° fiedet, wobei mehr al8 80 Prozent den GSiedepunft 220 bis 230% befikt 
(Chemif. Ztg. 12, 1888, ©. 547). In Weingeift ift Poleyöl leicht löslich. 

Das olepöl, welches R. Kane näher unterfuchte (Journ. f. pralt Chemie 15, 
1838, ©. 160) beſaß D = 0,9271; bei der Deftillation hinterließ e8 einen al 
Rüdftand; das Deftillat zeigte D = 0,%55 und er bei 182,22 bis 187,78° 
Analyfe desselben führte zu der Formel C,.H,s0; alfo wäre das Del dem ge: 
mwöhnlihen Kampher ifomer. Nah Kane ift das Del fehr oft mit Terpentinöl ver- 
fälfcht, welches durch fraftionierte Deftillation abzujcheiden if. Sollte nicht etwa 
das Poleyöl als normalen Beftandteil ein Terpen enthalten ? 

Das Boleyöl abjorbiert nah Williams 1,46 bis 4,62 Prozent Aetzkali und 
18,58 bis 85,94 Prozent Jod. — Bon den Handelsforten des Poleyöles find das 
ipanifche und algeriche bejonders beliebt; jiidfranzöfiihes und ameritanijches Poleyöl 
find teurer. Auch in Rußland wird das Oel erzeugt, aber hier aus einer ande- 
ven Pflanze gewonnen, nämlich aus Pulegium micranthum. Diefes Kraut wächſt 
nah 4A. Buttlerom (Chem. Gentralbl. 25, 1854, ©. 359) häufig in den ſüdruſſi— 
iden Steppen, bejonders um Sarepta und Aftraan, das ruſſiſche Poleyöl ift 
dünnflüffig, erftarrt aud bei — 17° noch nit, wird an ber Luft didflüffiger und 
m. und bält im Geruch die Mitte zwiſchen Pfeffer- und Kraujeminzöl. 

geht zwiichen 202 und 227° faft vollftändig über; das Deitillat befaß D — 0,982 
bei je abjorbierte Chlorwafferftoff ſehr leicht unter Sraunfärbung und —D der 

ormei C,.H,,0. Durch orydierende Agentien wird der Körper C,.H,,O in 

figfäure, Propionjäure u. j. w. verwandelt. Kalilauge verharzt das Del. €. Kre- 
mers macht genau diefelben Angaben wie Buttlerom (1888). Nah ihm kommt 
auch das fogleih zu befprechende — als Poleyßl in den Handel — Die 
Verwendung des oleyöles hat abgenommen, weil entmentholifiertes japanijches 
Pfefferminzöt ihm bedenkliche Konkurrenz macht. Bei innerlichem Gebrauch ruft das 
Voleyöl ſchwere Verfettungen, namentlich von Herz und Leber, hervor (Falk). 


144. Das Hedeomaöl. 


Diefes Del ſtammt von Hedeoma pulegioides Pers., einer in den Vereinigten 
Staaten und Kanada wachſenden Labiate. ah €. Kremers befikt e8 D = 0,94 
und den Siedepuntt 150 bis 280%. Im friſchen Zuftande ift es hellgelb und von 
äußerft ſtarkem, eigentümlichemn Gerude. Es enthält einen fehr niedrig fiedenden 
Alkohol; ferner zwei ifomere Verbindungen C,.H,,O von verſchiedenem Siede- 
punfte; endlich uote ‚ing. und ————— (Chemik. Ztg. 12, 1888, ©. 547. 
Chem. Centralbl. [3] 19, 1888, ©. 898). Nah F. W. Franz if das Del gelb, 
leicht getrübt, von ne pfefferminzgeruch und Geihmad, mit Alkohol in allen 
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Berhältniffen miſchbar und von ſchwach ſaurer Reaktion. Die Dichte iſt 0,931; das 
Sieden geht zwifhen 180 und 206° vor fi. Durch Fraltionierung des Deles 
wurden erhalten: 33 Prozent Hedeomo!l C,,H,,O vom Siedepunfte 217 bis 
218°; bis zu 12 Prozent eines Körpers C,.H,;O, welder bei 220 bis 2250 fiebet; 
0,7 Prozent eines Körpers C,H,,O mit dem Siedepunft 165 bis 170%; endlich 
0,5 Prozent freie Ameifenjäure und Spuren von Eifigjäure, Woraus die fehlenden 
53,8 Prozent des Deles beftehen, ift nicht gejagt (Chem. Centralbl. [3] 19, 1888, 
S. 1273. — Chemit. Ztg. 12, 1888, Rep. 5 134). Wie man fieht, ſtimmen die 
Angaben iiber das Hedeomadl nicht überein, find auch teilweife unwahrſcheinlich. — 
Berwendung findet das Delaußerals Poleyöl auch al8 Karminativum und Emmena- 
gogum, fowie als Abortivum, namentlid in Nordamerifa (Hufemann), wo fibri- 
gens die Hedeomapflanze (ftatt de Poleys) penny-royal beißt. 


145. Das Meliffenöl. 


Das Meliffenfraut von Melissa officinalis L. ift offizinel und befitt einen 
charalteriſtiſchen Citronengeruch. Aus dem blühenden Kraute erhält man durch 
Deftilation mit Waffer das Meliſſenöl (Essence de M&lisse, de baume; Balm oil). 
Die Ausbeute beträgt 0,026 Prozent für frijches und 0,163 Prozent für trodnes 
Kraut (Maier). Das Oel ift dünnflitffig, faft waſſerhell bis ſchwach gelblih und 
rieht angenehm citronenartig wie die Pflanze, während der Geihmad aromatiſch, 
jedoch nicht fcharf if. Die Dichte des Deles wird zu 0,854 bis 0,975 angegeben. 
Das Del reagiert ſchwach fauer und Löft fich leicht in Alkohol, fowie in 5 bis 6 
Teilen Spiritus mit D — 0,856. In der Kälte jcheidet e8 ein Stearopten ab; 
ſonſt ift fiber jeine chemiſche Zufammenfegung nichts befannt Jod löſt fih in dem 
Del unter Erhigung und Entwidelung von — und grauen Dämpfen, wo— 
bei ein weicher, zäher Rückſtand entſteht. alpeterſäure erzeugt einen ſchwarzen 
Niederſchlag und verwandelt das Oel ſchließlich in ein dunkelbraunes Harz. Schwefel— 
ſäure färbt das Oel ne (Maier). Das Del wird nicht felten durch 
Eitronenöl verfäliht; noch — deſtilliert man ein indifferentes oder ähnlich 
riechendes Del über Meliſſenkraut und bringt das Produkt als Meliſſenöl in den 
Handel (Mierzinsti). 

Das Del aus trodnen Pflanzen ſoll dunkler gefärbt und von minder feinem 
Geruch jein, als das aus friihen Pflanzen. Ferner joll der Ertrag größer werden, 
wenn man ng Kraut zur Deftillation bringt. Der Geruch foll am beften 
furz vor dem Blühen (Juni) fein. Angepflanzt wird die Meliffe hauptſächlich in 
England. Benutt wird Meliffenöl in der Parflimerie und felten in der Medizin. 
Belannt ift die Berwendung des Deles zum Silberwaffer (Aqua di argento), wäh» 
rend man den altoholifhen Auszug der Meliffenblätter bei Bereitung bes Karme- 
litergeifte® (Eau de Carmes) verwendet (Piefje). 


146. Das Pavendelöl. 


Oleum Lavandulae. Essence de Lavande. Lavender oil. 


Abftammung, Gewinnung Die Lavendelpflanze (Lavandula 
offieinalis Chx. = Lavandula vera DC., Familie der Yabiaten) gedeiht 
befonder8 in England und Südeuropa, bei und nur in Gärten. Die fo- 
genannten Pavendelblüten find offizinell und beftehen aus den blühenden 
Zweigenden der Pflanze. Sie werden furz vor dem Aufblühen geſammelt 
und getrodnet in Bündel zufammengebunden. Ihr Geruch ift eigentümlich 
kräftig aromatisch und ihr Geſchmack kampherartig. Das ätherifche Del be- 
findet fi in eignen, zwijchen der Haarbefleidung eingeftreuten Drüfenzellen; 
es find alfo die Brafteen und Kelche, aber nicht die Blumen, der Hauptfig 
des Aroms (Seubert). Die Lavandula vera ftammt aus Perfien, von 
den kanariſchen Inſeln, auß der Berberei u. f. w. und wurde von Süd— 
europa nad England verpflanzt, wo fie beſonders gut gedeiht, einesteils des 
günftigen Bodens, andernteil3 der vortrefflichen Pflege wegen, bie fie findet. 
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In England find es beſonders Mitcham Surrey) und Hitchin (Hertford- 
ſhire), wo die Anpflanzungen in großem Maßſtabe gemacht worden ſind. 


Die Lavendelplantagen müſſen in möglichſt ſonniger und trockener Lage ange- 
legt werden. Man pflanzt pro 1 ha ungefähr 8860 Pflanzen, etwa 90 cm von— 
einander und 1,20 m Abftand der Zeilen. Der Ertrag beläuft fih auf 17 bis 20 1 
Del fir 1 ha, wedjelt aber mit den Jahren und dem Alter der Pflanzen: der 
günſtigſte Ertrag liegt im vierten Jahre der Pflanze. Nach dem vierten Jahre be- 
jeitigt man die alten Pflanzen und verwandelt die Plantage in ein Kartoffelfeld; 
doch fanıı man bei Mitham fogar 6 Fahre hintereinander Pavendel pflanzen, wen 
man nur die alten Sträucher ſtets durch junge erjeßt. Froſt verträgt die Pflanze 
nit. Im Oktober fiedt man eine große Anzahl von Ablegern der alten Pflanzen 
in Beete, die zu diefem Zwecke eingerichtet find, und ſtutzt ein Jahr lang die fich 
entwidelnden Pflänzchen gut zu; dann fommen fie bei günfligem Wetter in die 
eigentlihe Plantage. Hier fchneidet man zuerit noch alle Blütentriebe ab, um die 
Pflanze zu kräftigen; hierdurch, wie dur paffende Düngung erzielt man einen 
dichteren Blätterwuchs. Die Blütezeit fällt in den Auguft. Ende Auguft oder An- 
fang September wird die Lavendel gemäht, worauf man die Pflanzen zu je 50 kg 
auf Matten ausbreitet und in die Fabrik bringt. In einer Fabrik zu Mitham 
find zwei Retorten aufgeftellt, von denen die eine 1000 kg Yapvendel und 500 k 
Waffer, die andere nur den vierten Teil davon faßt. Jede Netorte wird Innechate 
24 Stunden dreimal beihidt: eine Stunde zur Beihidung, eine Stunde fürs An- 
heizen, 6 Stunden zur Deftillation und eine Stunde zur Entleerung und Reinigung 
der Retorte. 1000 kg Lavendel liefern (im Mittel aus 7 Jahren) Bkg Lavendelöl, 
davon 6 kg erfte und 2 kg zweite Dunalität. — Will man allerfeinftes Del 
haben, fo muß man aud die Mitverarbeitung der Steugel vermeiden und nur die 
Blüten zur Deftillation bringen, daher man neuerdings die Blüten von den Stielen 
abftreifen läßt. Das fo bereitete Del ift ungleich beifer, ald das aus dem ganzen 
Krante erhaltene (Hirzel, Pieffe). 


Nach Mierzinski wird die Deftillatiom bei möglichft niedriger Temperatur 
vorgenommen; das feinfte Del geht zuerft über (in den erften drei Stunden), worauf 
man die Vorlage wechjelt und zweite Qualität auffängt. — Nah Sawer foll man 
die bis zu einem gewiffen Grade entwidelten Blüten bei trodnem Wetter janımeln, 
jorgfältig von den Stengeln trennen, ſchwach anfeuchten und hierauf fogleich deftillie- 
ven. Feuchte Blüten gehen beim Liegen ſehr jchnell in eine Gärung über, welche 
der Feinheit des Geruches beträhtlid ihadet. Das feinere Del ift ſehr flüchtig 
und geht daher alsbald über. Das Waſſer der Deftillation darf nicht in die Retorte 
zurüidgegeben werden, da hierdurch die FFeinheit des Geruches vom abdeftillierten 
Dele leidet (Seifenfabrifant 10, 1890, &. 144). 


Nächſt dem englifchen ift das franzöſiſche Lavendelöl von hoher 
Bedeutung für den Handel. Bei Graffe machen Lavandula vera und 
L. spica wild; bi8 1884 murden durchichnittlih im Jahre 80000 bis 
100000 kg Del aus der echten Yavendel in der Umgebung von Graſſe ge- 
wonnen (Chemif. Ztg. 8, 1884, ©. 1294). Es ift daher angezeigt, aud) 
über das Vorkommen der Pavendel und die Gewinnung des Pavendelöls in 
Sidfranfreih ausführlicher zu berichten. 


Auf dem Gebirgsftod von Ventoux (Arondiffement Eharpenter, Bauclufe) werden 
die echte und die Spiflavendel im großen Maßftabe gezogen. Die echte Lavendel 
fängt auf der Südſeite an der Grenze der Gritneiche in TOO m an und verjchwindet 
an der Grenze der Buche bei 1150 m. Die Flächen, welde die Lavendel bededt, 
(garigue oder Favendelland genannt), find jehr bedeutend. Auf der Nordfeite von 
Bentour fängt die Favendel bei etwa 450 m an und ift fchon bei 900 m nicht mehr 
zu finden. Die Ernte findet in den Monaten Juli und Auguft ftatt; mit einer 
Sichel werden die Pflanzen oberhalb des beblätterten Teils abgeſchnitten und in 
dünne Bündel gebunden zu Thale gebradt. Man fammelt jährlich etwa 1700000 kg 
Favendelblüten ein, wovon 1200000 kg zur Deftillation beftimmt find und 6000 kg 
Del im Mindeftwerte von 54000 Mark geben, während 550000 kg zur Ertraftion 
beftimmt find. YLebtere breitet man auf die Erde aus und läßt fie trocknen, worauf 
man fie abfiebt. Es ergeben fich jo 150000 kg ausgelefene Blüten im Werte von 

Bornemann, Dele, II. 25 


— 386 - 


18000 Mark, woraus man mit Anrehnung des Preifes fiir die dargeftellte Effenz 
einen Ertrag von 75000 Mark erzielt. Der Wert des Yavendelöles iſt abhängig 
von der Gilte der verwendeten Pflanzen; Stengel, Blätter und Dedblätter der 
Pflanze find ölarm, daher das Del faft nur den Blüten entftammt; 200 kg frifche 
Favendel liefern etwa I kg Del. — Was die ig zur Gewinnung des 
Lavendelöles anlangt, jo ift zunächſt der Kleinen Deufterfabrit von Marie in 
der Ebene von Sault (in dem Ya Fauriere genannten Zeile) Ah gedenken. Bier Eylin- 
der von innen verzinntem Kupferbleh nehmen je 150 kg Blüten auf, werden dann 
mit Dedel verjehen und mittel Vorfteder und Kautſchukring gedichte. Der Dedel 
befigt einen Rohraufſatz, durch welchen die Dämpfe entweichen. Die Heizung ge- 
ſchieht durch Wafferdampf; Sclangenfühler und Florentiner Flaſche find wie ge: 
wöhnlich fonfteuiert. Eine Ehiffart che Pumpe bringt das aus den Kühlern ab- 
fließende heiße Waffer in den Dampfkeſſel. Jede Deftillation dauert 1! Stunde 
und wird innerhalb 24 Stunden 14 mal wiederholt, jo daß 8400 kg Pflanzen er» 
Iepöpft werden. Nur zwei Donate des Jahres wird deftilliert, während diefer Zeit 
aber aus 504000 kg Lavendel 1500 kg Del gewonnen. Zur Erzeugung des nötigen 
Dampfes genügen für 24 Stunden 150 kg Holz im Werte von 1,13 Mark, Drei 
Perfonen find zum Betriebe der Fabrik nötig; außerdem befitt Marie nod 
32 Deftillationsftellen über offenem Feuer im Gebirge, wobei man fi einfacher 
fupferner Blafen bedient. — Bei Malvard Sohn in Billes find die Deftillations- 
apparate etwas anders eingerichtet; fie befigen nämlich Eiform und werden von der 
Borderfeite aus beſchidt und entleert. Der Deftillator faßt 100 kg Lavendel; zwei 
jolhe Blafen find vorhanden. Das Berfahren wird innerhalb 24 Stunden 14 mal 
wiederholt, jo daß 2800 kg Lavendel täglich zur Deftillation fommen und der Er- 
trag an Del während der zweimonatlihen Campagne auf 700 kg zu rechnen ift. 
Außerdem trodnet die — auch noch Lavendel, wobei 23 vom Gewicht der Pflan— 
zen verloren gebt. — Belon in Bedoin hat ein Verfahren erſonnen, welches zwi— 
ihen Dampfdeitillation und Deftillation itber offenem Feuer mitteninne ſteht. Der 
Apparat beftehbt aus 2 Eylindern von je 3 m Höhe und 1,5 m Durchmeſſer. Auf 
den Boden des Eylinders fommt Waſſer. Etwas oberhalb des Bodens ruht auf 
Metallzapfen eine durchlöcherte Scheibe, welche mittels er. aufwärts bewegt 
werden kann. Auf diefe Scheibe fommen 75 kg Lavendel, darüber eine zweite ge- 
lochte Scheibe, welche man niederdrüdt, dann abermals Pflanzen und fo fort, bis 
der Eylinder gefüllt if. Dann wird derjelbe verichloffen und das Waffer durch 
direftes Feuer ins Kochen gebradt. Die Dämpfe fleigen auf, reißen das Del mit 
fih und gelangen in ein an der Seite des Cylinders angebradjtes gut gefühltes 
— ——— Jeder Cylinder faßt 250 kg Lavendel und wird täglih 53mal 
friſch gefüllt, was einen täglichen Oelertrag aus zwei Cylindern von 12 kg und 
einem zweimonatlihen Ausbringen von 700 kg entipricht. — Außerdem wird noch 
viel an Ort und Stelle der Ernte mit tragbaren Apparaten fiir direfte Feuerung 
gearbeitet. — Den beſten Ertrag liefern noch junge in Blüte befindliche Pflan- 
den; doch werden auch wie Heu getrodnete zur Deitillation gebracht. 300 kg trodne 
avendel geben 1 kg Del und koften 11,25 bis 18 Marl. — Die Deftillationsrüd'- 
ftände werden als Streu fir Ställe und als Dünger benutzt. — (Seifenfabrilant 7, 
1887, ©. 5, 17. — 9, 1889, S. 562). — Nach der gewöhnlichen Anficht ift fran- 
zöfifches Pavendelöl minder gut, als englifches, was aber von Shimmel& Komp. 
beftritten wird, die der Anficht find, daß ein gejchidter Barfiimenr des enorm teuren 
Mitchamöls entraten kann (Bericht April 1890, S.26). Zur Beleuchtung der Breife 
diene, daß Ende 1889 das Kılogramm Mithamdl 90 Mark, das Kilogramm fran- 
zöfiihes Del (Essence de Lavande Montblanc) nur 20 Marf Toftete. Nach 
Sozio und Andrioli in Graffe ergeben die Lavendelpflanzen im Departement 
Alpes maritimes die feinften Dele, während das fogenannte Lavande forte der 
Departements Hantes Alpes, Bafjes Alpes, Dröme und Banclufe minder gut fein 
ſoll (1888). Auch das jogenannte Alpenlavendelöl fol nah Piejje eine gute 
Dualität fein. 


Der Ertrag an Yapvendelöl ergibt fi aus den ſchon gemachten 
Angaben zu 0,8 Prozent fir Mithamöl und 0,5 Prozent für franzöfijches 
Del, beide Male aus frischer Pflanze, dagegen nur 0,33 Prozent für trodne 
franzöfifche Yavendel. Dagegen will J. Bell aus Blüten deutfcher Pflan- 
zen circa 2 Prozent, von Hees 1,3 Prozent erhalten haben; Raybaud 
führt den Ertrag aus abgeblühten friichen franzöfiichen Pflanzen zu 1,3 und 
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aus trodnen zu 4 Prozent, aus blühenden Pflanzen etwa halb jo hoch an. 
Carthäufer gibt die Ausbeute aus trodner franzöfifcher Yavendel zu 2 und 
aus trodnen italienischen Pflanzen zu 5 Prozent an. Schimmel & Komp. 
erhielten aus deutfchen Yavendelölblüten 2,9 Prozent Del. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das frifche Yavendelöl ift gelblich, 
wird aber durchs Yagern dunkler. Bei Rektififation mit Waſſer erhält man 
es farblos. Es ift dünnfläffig, wird aber an der Luft dickflüſſiger. Es be- 
figt einen ftarfen Yavendelgeruh und einen brennend gewürzhaften, bitter- 
lihen Geihmad. Der Geruch des Del nimmt durch einjährige Yagern 
bedeutend an Feinheit zu, daher man YPavendelöl ftet3 erft nah Yahresfrift 
verwenden jollte (Chemif. Ztg. 9, 1885, ©. 1326). Das Del, bejonders 
das reftifizierte, rötet Yadınus; e8 ſoll in der Kälte mitunter Stearopten 
abjegen. Die Dichte wird zu 0,870 bis 0,936 für rohes und zu 0,872 
bis 0,875 für reftifiziertes Del aufgeführt. Die öſterreichiſche Pharmakopöe 
verlangt D — 0,885 bis 0,895 ; die deutjche amtliche Verordnung betreffs 
Denaturierung von Spirituß unter Mitverwendung von Yavendelöl D = 0,875 
bis 0,9 bei 15° (Chemif. Ztg. 12, 1888, ©. 1284). Schimmel & 
Komp. fonftatierten D —= 0,895 bei 15° und weiter für aus franzöfifchem 
Yavendel in Leipzig deftilliertes Del 0,891, für franzöfifche Dele 0,891 bis 
0,897, al8 Grenzwerte 0,885 bis 0,897 bei 15° (Chemif. Ztg. 12, 1888, 
&. 1380, Berichte 1890). H. Edenroth fand D = 0,885 bis 0,895 (Chemit. 
dtg. 12, 1888, ©. 955) und Williams (1889) führt D bei 15,55° für 
Mithamöl — 0,883 bis 0,887 und für Hitchinöl = 0,878, für franzöfifches 
0,881 bis 0,893 an. Jedenfalls befigt englisches Del eine niedrigere Dichte als 
franzöfifches, wie e8 ſich auch durch ftarfes Yichtbrechungsvermögen auszeichnet. 
Der Siedepunft wird für franzöfiiches Del zu 186 bis 192 angeführt; 
für englifches Del zu 190 bis 192° (Williams). Man wird alfo nicht 
irre gehen, wenn man als Dichte des franzöfiihen Oels 0,89 bis 0,897 
und als ſolche des engliichen 0,88 bis 0,887, ſowie als Siedepunft fir 
beide Dele 190 bis 192° annimmt. 


Das Pavendelöl ift linksdrehend (— 4°15‘ big — 920° bei 100 mm) 
und läßt fi mit Alkohol von D = 0,83 in allen Berhältniffen mischen, 
während jolhes mit D — 0,888 nur *ıo feines Gewichtes davon auflöft. In 
Aether, fetten und flüchtigen Delen löft es fich leicht auf. Nah H. Edenroth 
muß ſich reines Yavendelöl mit 9Oprozentigem Alkohol in jedem Berhältniffe 
mifchen, wogegen 10 ccm Pavendelöl mit 10 ccm Alkohol von D = 0,895 eine 
trübe, mit 30 com dieſes WeingeiftS aber wieder eine klare Miſchung geben. 
Nach den amtlichen Vorſchriften für Prüfung des in Deutjchland als Spiritus- 
zufag geftatteten Lavendelöls follen fi) 10 cem Del bei 20° E. in 70 cem Spiri- 
tus von 73,5 Gewichtsprozenten far auflöfen. Nah Schimmel & Komp. 
löſt fih 1 Teil Pavendelöl in 8 Teilen Alkohol von D = 0,864 (80 Volum— 
prozenten) auf; Unlöslichkeit in 3 Teilen Alkohol von 70 Prozent deutet 
nur auf Gehalt hochfiedender Anteile, nicht auf Verfälſchung Hin. 

Weiter wird bei Prüfung des Yavendelöls häufig feftgeftellt, wie es jich 
bei der fraftionierten Deftillation verhält. Nah Edenroth follen unter 
normalem Barometerftand bi8 210° mindeftens 90 VBolumprozent des Oels 
übergehen; die amtlichen VBorfchriften verlangen, daß bis 160° nicht mehr 
al8 5 und bis 230° nicht weniger al3 90 Prozent abdeftillieren. Schimmel & 
Komp. fanden daß bis 160° nichts, von 185 bis 190° 6,5 PVolumprozent, 
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von 190 bis 250° 78,5 Volumprozent, alfo insgefamt bis 250° 85 Bolum- 
prozent abdeftillierten. 

Endlich jei erwähnt, was %. C. Samer betrefi3 der Aufbewah— 
rung von Lavendelöl mitgeteilt hat. Das Del muß forgfältig vom 
Waſſer befreit werden, da diejes den Geruch jchädigt. Auch muß man ver- 
meiden, neuem waflerhaltigem Dele behufs Konfervierung Sprit zuzufegen, 
da bei längerem Stehen infolge einer Ejterbildung das Del alsdann einen 
unangenehmen Geruh annimmt (Schimmels Bericht April 1890, ©. 27). 
Ueberhaupt ift Yavendelöl vor Yicht und Yuft jehr gut zu jchügen, da es 
fonft Leicht fich verändert, wegen Sauerftoffaufnahme ſich oxrydiert und einen 
terpentinartigen Geruch annimmt. 


Zufammenjegung, chemiſche Eigenſchaften. 

Angaben über die Zuſammenſetzung des Lavendelöls liegen nur ſpärlich vor. 
Die Älteren Angaben von Sauſſure, Dumas, Kane u. ſ. w. ſcheinen ſich auf 
das Spillavendelöl zu beziehen, welches ja allerdings mit dem echten Yavendelöf 
ähnlich zufammen nz zu fein fcheint. Dem gegeniiber fteht die arg wei von 
A. Lallemand (Fiebigs Annalen 114, 1860, S. 198), wonach das Lavendelöl 
zwar wie Spillavendelöl viel Kampher C,.H,sO, außerdem aber ein Terpen 
enthält, deſſen Molelnlargröße unbelannt ift, das aber jenem zu gleichen jcheint, 
welches man bei Behandlung aller Terpene C,,H,, mit Schwefeljäure erhält. Es 
fiedet bei 200 bis 260°, bildet ein flüfftges Chlorhydrat C,,H,s,2HC1 und ift links— 
drebend. Ferner enthält Pavendelöl En im friſch bereiteten Zuftande Eſſig- 
jäure (zum Zeil frei, zum Zeil gebunden) und wahrjcheinlid Valerianfäure. 
Nah G. Bruylants (Chem. Eentralbl. [3] 10, 1879, S. 616) befteht Lavendelöl 
aus 25 Prozent Terpen; ferner 65 Prozent eines Gemiſches aus Bornmeol 
C,,H,,0 und "5; Kampher C,,H,,sO; endlih aus 10 Prozent Harz. — Wäh— 
rend Prouft die Angabe macht, daß fih 25 Prozent Lavendelkampher aus- 
icheiden, wenn man das Del in unvolllommen gejchloffenen Gefäßen ftehen läßt, 
gelang e8 der Firma Schimmel & Komp. nicht, ſolchen Kampher aus Lavendelöl 
zu erhalten (Chemif. Ztg. 10, 1886, ©. 419); dagegen vermuten fie in der höchſt 
fiedenden Fraktion Sesqui- und Polyterpene. 


Es fteht fonacd weiter nichts feſt, als das Yavendelöl etwa 
65 Prozent Kampher von nicht fiber befannter Zujammen- 
feßung, 25 Prozent eines bei 200 bis 210° fiedenden Terpens 
und 10 Prozent Harz enthält. 


Bemerft jei, daß nah Shenftone englifches Yavendelöl faum 1 Prozent Ter- 
pen enthält und durch fehr ftarkes Abkühlen nocd nicht zur Abjcheidung Erpftallifier- 
barer Stoffe gebracht werden kann; auch joll das Terpen aus englifhem Dele nicht 
nad Lavendel riechen (Riechftoffe). 

Bon hemifhen Reaktionen des Lavendelöls follen die folgenden Er- 
wähnung finden. Jod wird unter heftiger Fulmination aufgenommen, wobei fich 
gelbe Dämpfe bilden und das Del in eine dunfelbraune harzähnliche Maſſe ver- 
wandelt wird. Nah Williams nimmi Mithamöl 230 bis 248,6 Prozent; Hitchinöf 
233 Prozent und franzöfifhes Del 199 bis 237 Prozent Jod auf. Ziemlich hoch 
ift aud das Abforptionsvpermögen fiir Aetlali, was auf größere Diengen freier 
Säure bindeutet, nämlih für Hitchinöl 0,52 Prozent, aber für Mithamöl 3 bis 
3,7 Prozent und für franzöfiiches Del 4,8 bis 4,9, ja in einem Falle fogar 
9,2 Prozent. Salpeterfäure verharzt das Del unter Bildung von Oraljäure; 
Schwefeljäure färbt es dunfelpomeranzengelb. Das Del abforbiert große Mengen 
von Salzjäure und Ammoniaf. 


Berfälihungen, Verwendung. Das Yavendelöl wird vorzugs- 
weife mit Spiflavendelöl, Alkohol und Terpentinöl verfäliht. Beſonders 
das Spiföl ift nicht leicht machzumeifen; Terpentinöl erniedrigt den Siede- 
punkt. — Yavendelöl gehört zu den ſtark torifch wirkenden Delen; innerlich 
braucht man e8 gegen Migräne und nervöfe Aufregung, äußerlich in fpirituöfer 
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Föfung zu Waſchungen bei Aheumatismus, Pähmungen u. f. w. Für die 
Parfümerie ift das Yavendelöl von großer Bedeutung, da es ſowohl rein, 
wie in Vermiſchung mit anderen Delen in großer Ausdehnung angewendet 
wird. Die minder feinen Sorten werden hauptfächlich zum Parfümieren 
von Seifen benugt, die feineren zur Herſtellung des Lavendelwaſſers. 
Letzteres ift eigentlich eine Eſſenz, d. h. eine fpirituöfe Pöfung, welche man 
entweder durch Yöfen des ätherischen Dels in Altohol oder durch Deftillation 
diefer Löſung erzielt; in legterem Falle befommt man das feinere Präparat. — 
Neuerdings ift Pavendelöl au zum Parfümieren von denaturiertem Spiritus 
in Vor ſchlag und Anwendung gebradht worden (Beichluß des deutfchen Bundes— 
rats vom 1. Juni 1888), und zwar darf auf 1] Spiritus 40 g Yaven- 
delöl zugejeg: werden. Doc ift kaum ein Verdeden des Geruch8 der Pyri— 
dinbafen hierdurch zu erzielen. 


147. Das Spiflavendelöl. 


Öleum Spicae. Essence d’Aspic. Spikenard oil. 


Abftammung, Gewinnung. Die Spiflavendel (Lavandula Spica D.C.) 
wächſt überall da, wo die echte Yavendel vorkommt, und dient ebenfalls zur 
Gewinnung eines ätherischen Dels. Die Spiklavendel befigt ftarfen, aber 
weniger angenehmen Geruch der Blüten, als L. vera und wird hauptjäd) 
(ich auf dem Maffiv von Bentour, bei Graſſe u. ſ. w., furz in Südfrank— 
veich behuf3 der Delgewinnung gefammelt. Sie gedeiht dort auf der Süd 
jeite von 700 m an, auf der Nordfeite des Gebirges ſchon am Fuße der 
Berge. Die Gewinnung des Oels gefchieht genau, wie die des Pavendel- 
öls, nur brauchen die Blumen nicht jo forgfältig von Stengeln und Blättern 
getrennt zu werden, da das Del doch nicht dem echten Pavendelöl gleich- 
fommt. Der Ertrag wird fir frifche Spiklavendel zu 0,45 bis 0,63 Pro- 
zent angeführt (Seifenfabrifant 7, 1887, ©. 5, 17. — 9, 1889, ©. 562), 
während Raybaud für Spiflavendel von Graffe ungefähr 1 Prozent an- 
gibt. Die Deftillation des Dels gefchieht im September. 


Phyſikaliſche Eigenihaften. Das Spiflavendelöl ift dünnflüffig, 
an der Puft mit der Zeit fich verdidend, friſch faft farblos, ſpäter bräunlich, 
von durchdringend gewürzhaften Geruche, der etwas Quendelartiges an fich 
hat, und neutraler Reaktion. Seine Dichte liegt nah Brande bei 0,9206 
und nad Kane bei 0,9172 im ıumveftifizierten, bei 0,8865 im reftifizierten 
Zuftande; nah Boiry und Boudhardat bei 0,92; nah Williams bei 
0,873 bis 0,904 (15,55 E.). Als Grenzwerte fann man 0,87 und 0,96 
annehmen. Der Siedepunkt liegt bei 186, nah Williams bei 165,6 
bi8 171°. Das Del wird ſowohl als ganz ſchwach linfsdrehend, mie als 
ganz Schwach rechtsdrehend aufgeführt. In Alkohol ift es leicht löslich; beim 
Erfalten jcheidet e8 nah Kane große Maflen von Stearopten ab. 


Zufammenfegung, hemifche Eigenjchaften. 


Das von R. Kane unterfuchte Spillavendelöf beſaß D —= 0,9172 und nad) 
wiederholter Rektififation D — 0,8745 bis 0,8865; es fochte bei 185 bis 187,78° €. 
Der bei 198,899 verbleibende Deitillationsrüdftand wurde beim Erlalten feſt. Die 
niedrigft fiedende FFraftion (185°) war wahrſcheinlich frei von Stearopten, bejaß die 
Zuſammenſetzung 75,77 Prozent C; 11,73 Prozent H und 12,5 Prozent O und 
Pike alfo die Formel C,H,,O, während Kane C,,H,,0, = 3C,H, ‚0 
berausrechnet (Journ. f. praft. Chemie 15, 1838, ©. 163). — Nah Prouft, aud 
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nah Dumas ift das Stearopten des Spiflavendelöls von der Zujammenfegung bes 
*8ampbers C,,H,,O. Man kann es als NRüdftand der fraftionierten Deftillation, 
auch durch Abkühlung des Dels erhalten und durch Ausprefien und Sublimation 
reinigen (Maier). Nah A. Fallemand if Spillavendelöl ähnlih wie Nosma- 
rinöl zufammengejegt. Es enthält einen Kohlenwaſſerſtoff, welder bei 175° 
fiedet, vechtsdrehend ift und mit Ehlormwaflerftoff eine flüffige Berbindung bildet, 
aus welcher durch Behandeln mit Salpeterjäure geringe Mengen von redhtsdreben- 
dem feiten „Lünftlihem Kampher“ fich abicheiden laffen. Der bei 200 bis 210° 
fiberdeftillierende Anteil enthält viel Kampber, welder dem gewöhnlichen Kam- 
pher gleicht (Liebigs Annalen 114, 1860, S. 197). — G. Bruylants bat 
im Spillavendelöt 35 bis 70 Prozent Terpen C,.H,,, ein Gemiih aus Borneol 
und Kampher zu 55 bis 20 Prozent und endlih 10 Prozent Harz gefunden 
(Chem. Centralbl. [3] 10, 1879, ©. 616). — R. Boyry und G. Bouhardat 
erhielten zwiſchen 150 und 160° ſehr wenig von einem rechtsdrehenden Terpene 
C,.H,s, mweldes ein bei 1299 fchmelzendes, ſchwach linksdrehendes Chlorhydrat 
fieferte, alfo wohl al8 Rechtspinen anzufehen ift. Zwiſchen 176 und 180° deftil- 
lierte eine größere Menge über. Das Deftillat war rechtsdrehend und beſaß die 
——— C,.H,,s0; bei —25° kryſtalliſierte ein Körper aus, der ſich als 

ulalyptol erwies. Die Berbindung C,.H,,O wird von den genannten Ge— 
fehrten Spikol genannt, befitt aber alle Eigenjchaften des Cineols, womit be- 
fanntlih aud Enkalyptol identisch ift, fo daß die Einführung eines neuen Namens 
überfläfftg ericheint (Comptes rendus 106, 1888, p. 551). Das Cineol ift inaktiv, 
daher das Spiflavendelöl trog des Gehalts an Rechtspinen nur ganz geringe Rechts— 
drehung zeigt. — 


Bollftändige Klarheit über die Zufammenjegung des Spit- 
lavendelöls ift fonah noch nicht gewonnen; doc fteht feft, daß 
das Del wedhjelnde Mengen (35 bis 70 Prozent) Terpen, ver- 
mutlih Nechtspinen, ferner Cineol, vielleiht gemifht mit 
einem Kampher C,,H,s0 (vom Gemifh 55 bi8 20 Prozent), 
endlich ein Harz (10 Prozent) enthält. 

Gegen Jod verhält ſich Spiklavendelöl faft Aa) wie Pavendelöl; nur gebt die 
Reaktion mit geringerer Heftigfeit vor fidh. illiams fand, daß das Del 207 
bis 288 Prozent Jod abjorbiert.. Bon Aetzkali nimmt es 0,74 bis 1,99 Prozent 
auf. Salpeterfäunre färbt das Del nur ſchwach gelblich, verharzt es aber beim 
Erwärmen. Schmwefeljänre färbt e8 gelbbraun, in der Hite dunkler. 

Berfälihungen, Verwendung. Das Spiflavendelöl wird mit 
Terpentinöl, auch mit Spiritus und fetten Delen verfälfcht; noch häufiger 
dient es felbft zum Verfälfchen anderer Dele, befonders des echten Pavendel- 
öls. Es follen ftatt des Spiflavendelöls fogar Gemifche anderer Dele in 
den Handel fommen. Die Verwendung des Spiföls ift im iibrigen diejelbe, 
wie die des Yavendelöls; nur muß das Spiföl ſtets ald minderwertiges Del 
betrachtet werden. 


148. Das Rosmarinöl. 


Oleum Rorismarini sive Anthos. Essence de Romarin. Rose- 
mary oil. 


Abftammung, Gewinnung. Der Rosmarin (Rosmarinus offici- 
nalis 1.) ftammt aus Südeuropa und befigt fampherartig aromatiſch viechende, 
jowie gewürzhaft bitterlich jchmedende Blätter. Rosmarin ift immergrün 
und bildet bis 2 m hohe, oft mehrere Zentimeter dide Stämme fo daß 
er alle anderen europäifchen Yabiaten überragt. Bei und wird er mitunter 
in Töpfen gezogen; bei Graſſe werden durchichnittlih im Jahre 20000 bis 
25000 kg Rosmarin zur Deftillation gebracht. Auch in anderen Mittel: 
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meerländern wächſt der Rosmarinftrauch (Italien, Dalmatien) und ſcheint 
immer die Nähe des Meeres zu bevorzugen. An der Riviera bilden Ros— 
marin und Thymian häufig Gebüſche. Auch auf den Balearen, in den 
Pyrenäen, weniger in Griechenland, wächſt der Strauch und neuerdings 
fommt von Domingo aus Rosmarinöl in den Handel (Chemif. Ztg. 12, 
1888, ©. 547). Das befte Rosmarinöl fommt aus Südfranfreih; das 
fogen. italienifche Del wird wohl ausſchließlich auf den dalmatinifchen Inſeln 
erzeugt und bildet die minder gute Handelsforte. 

Der Rosmarinftraud ift befonders auf der dalmatinischen Inſel Lefina verbreitet, 
wo er faft den ganzen falfigen und fteinigen Boden bededt. Ferner find die Inſeln 
Liffa und Maslınika, dann die Umgebung von Spalato und agula, das froatifche 
Küftenland, die Umgebung von Zrieft und Fiume, einige Inſeln des Ouarnero, 
die Weſtküſte Ftaliens, Sizilien, Korfifa, einzelne Stellen Sidfrantreihs, Spanien, 
Griechenland, Aegypten und Algier zu nennen. Leber Borlommen des Nosmarins 
und Gewinnung des Rosmarinols auf Fefina macht E. O. Cech die folgenden Mit- 
teilungen, Der Stiaud wird hier 30 bis 62 cm hoch, ja bei befonderer Pflege 
1,25 m hod) und 2 bi8 3 cm im Stamm ftarf. Die Blätthen find jhmal, läng- 
fh, nad der unteren Blattſeite einigermaßen zujammengemölbt, oben dunkelgrün, 
unten weiß. Auf der linterfeite befinden fich die mit dem ätheriichen Dele gefüllten 
Drüfen. Aller drei Jahre werden im Mai die zweijährigen Triebe des Strauds 
beichnitten, die Zweige acht ei fang in der Sonne getrodnet und dann entblät- 
tert. Da der Strauch von Februar bis April blüht, a wartet man alfo die Beit 
ab, wo er gerade abgeblüht hat. Die Deftillierblafe befteht aus Kupfer und wird 
an der Kifte iiber direftem Feuer aufgeftelt. Die Blätter werden hinreichend mit 
Waſſer (Seewaffer?) durchfeuchtet, dann in die Blafe gegeben und mit Waffer deſtil— 
liert. Die entweichenden Dämpfe gehen durch Kühlfcfangen: das Deftillat wird in 
Flaſchen aufgefangen. Das vom Waſſer getrennte Del fommt in Blechgefäße und 
wird über Trieft in den Handel gebradt (jährlich 17000 bis 20000 kg; 1 kg = 
2 Gulden im Durchſchnittſ. Da die Deftillierapparate jehr fchlecht jchließen, ift die 
ganze Luft in der — mit dem Geruche des Rosmarinöls erfüllt (Dingl. 
polyt. Journ. 229, 1878, S. 466). 


Den gewöhnlichen Angaben zufolge werden die blühenden Rosmarin— 
zweige zur Deſtillation gebracht; namentlich ſcheinen in Südfrankreich nur 
die blühenden Spitzen der Pflanze benutzt zu werden, was vielleicht neben 
beſſerer Deſtillation die beſſere Beſchaffenheit des ſüdfranzöſiſchen Oels be— 
dingt. Die Ausbeute beträgt 1,2 bis 2 Prozent. Wie es ſcheint, nimmt 
der Oelgehalt der Pflanze im nördlichen Klima ab. Bruylants führt 
0,14 bis 0,16 Prozent für Pariſer und 0,3 Prozent für ſüdfranzöſiſchen 
Nosmarin al8 Ausbeute an. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das Rosmarinöl ift im frifchen 
Zuftande farblos und dünnflüffig, wird aber beim Lagern dunfler und did- 
flüffiger. Es befigt einen durchdringenden Rosmaringeruch, der erft bei 
feiner Verteilung angenehm wird, und einen gewürzhaft brennenden, fampher- 
artigen Gefhmad. Das fpezifiiche Gewicht des fäuflichen Oels ſchwankt 
zwifchen 0,88 und 0,915, das des reftifizierten zwiſchen 0,885 und 0,887. 
Nah Williams (1889) ift die Dichte des Dels — 0,894 bis 0,912 bei 
15,55°; Schimmel & Komp. haben (Beriht April 1890, ©. 39) die 
folgenden Werte gefunden: Franzöfifches Del D —= 0,881 bis 0,883; |pant- 
ihes Del D = 0,892; italienisches oder dalmatinifhes Del D = 0,901 
bis 0,907 (7 Proben)... Den Siedepunkt gibt Bruylants für ein Del 
mit D = 0,885 bei 12° zu 150 bis 260°, Williams für ein Del mit 
D = 0,894 bei 15,55° zu 168,34° und mit D = 0,912 zu 167,22” an. 
Bei der Deftillation des Oels gehen nah H. Edenroth bis 175° 90 Vo— 
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(umprozent über, mährend die amtlichen Vorſchriften für Prüfung des als 
Spirituszufag verwendeten Rosmarinöls fordern, daß bis 160” höchſtens 5 
und bis 200° mindeftens 90 Bolumprozent abbdeftillieven follen (Chemik. 
Ztg. 12, 1888, ©. 955, 1284). Schimmel& Komp. fanden für fran- 
zöfifches Del bis 170° 39 bis 46 Prozent und für italienifches Del bis 
170° 4,5 bis 13 Prozent Deftillat. — 10 ccm Rosmarinöl mit 15 cem 
Alkohol von 90 Prozent vermischt, follen nah Edenroth eine klare Löſung 
geben; bei 20° follen fih 10 ccm NRosmarinöl in 120 ccm Weingeift von 
73,5 Gewichtsprozent Gehalt flar auflöfen (amtl. Vorfchrift), Nah Bruy— 
lants mischt fi das Del mit 85 prozentigem Alkohol in allen Berhält- 
niffen. — Das Rosmarinöl reagiert neutral im frifchen, fauer im alten 
Zuftande. Es dreht den polarifierten Pichtjtrahl Links. 


Zufammenfegung, chemiſche Eigenschaften. 


Das Rosmarinöl wurde — von R. Kane chemiſch unterſucht (Journ. f. 
pralt. Chemie 15, 1838, ©. 156). Derſelbe unterwarf ein Oel mit D= 0,897 der 
fraftionierten Deftillation, wobei ein brauner dider Nidftand erhalten wurde. Das 
veftifizierte Deftillat zeigte D = 0,8854 bis 0,8875 und fochte bei 166° nahezu fon- 
ftant. Die Analyje ergab die Zufammenfegung KC,H,) + 2H,O oder 9C,.H,, 
— 4H,O, alfo die eines Terpenhydrats. Durch Wachen mit Schwefeljäure 
wurde das Del ſchwarz; beim Nentralifieren mit Kalk ergab fich ein lösliches Kalt: 
falz einer organiihen Sulfofäure. Wurde die Mifhung des Rosmarindls mit 
Schwefelfäure der Deftilation unterworfen, fo ging eine aromatiich zwiebelartig 
riechende Flitffigfeit von D — 0,8678 und dem Siedepunft 1730 über, welche der 

ormel C,.H,, entiprehen fol und von Kane Rosmarin genannt wurde; mac 

teber war es aber wahricheinfih Eymol C,.H,,. — Weiter hat dann A. Palle- 
mand (Fiebigs Annalen 114, 1860, S. 197) ein ſtark vechtsdrehendes Rosma— 
rinöl der fraktionierten Deftillation unterworfen und in der Hauptjache zwei Frak— 
tionen erhalten. Die erfie war dünnflüſſig, linksdrehend, kochte bei 165°, beitand 
aus einem Kohlenwaſſerſtoff und gab ein flitffiges Chlorhydrat, aus welchem 
durch Salpeterfäure „Lünftliher Kampber“ C,.H,s, HC1 ausgejchieden werden konnte. 
Die zweite gan fochte bei 200 bis 210° und jegte bei ftarfer Abkühlung Kampber 
in großer Menge ab; derjelbe war rechtsdrehend und zwar etwa ?/s jo flarf, wie 
gewöhnlicher Kampher. Aus dem bei der Abkühlung fliiffig gebliebenen Anteile 
ſchied Salpeterfänre nochmals Kampher aus. — Nach 4 H. Gladſtone (Jahresb. 
d. Chemie 1863, S. 545) beſteht der niedriger ſiedende Anteil des Rosmarinöls faſt 
ganz aus einem Kohlenwaſſerſtoff, welcher dem des Myrtenöls ähnlich, alſo 
wahrſcheinlich ein Terpen if. — Montgolfier unterfuhte den Rosmarin: 
tampber (1876) und erklärte ihn für ein Gemiſch aus vechtsdrehenden und links— 
drehendem Kampher. — G. Brupylants erhielt drei Fraktionen (Jahresb. der 
Chemie für 1879, ©. 944): 150 bis 180°, 180 bis 210° und 210 bis 260%. Die 
erfte ergab durch wiederholte Rektifilation iiber Natrium ein bei 157 bis 160° fieden- 
des Iinfsdrehendes Terpen C,.H,s (80 Prozent). Aus der zweiten Fraktion 
wurde eine bei 200 bis 205° fiedende Flüſſigkeit ifoliert, die in der Kälte Kroftalle 
von gewöhnlidem Kampber C,,H,,O mit dem Schmelzpunkt 176° und den 
Siedepunft 204% ausſchied (6 bis 8 Prozent vom Del): außerdem enthielt die Frak— 
tion noch Tereben. Die dritte Fraktion endlich Tieferte beim Abkühlen ziemlich 
viel Borneol C,,H,,O (4 bis 5 Prozent vom Oel). Durd Einwirkung von fon: 
zentriertev Schwefelläure auf Nosmarinöf entfteht eine Miſchung aus Terpen und 
Eymol. — E. Weber unterfuchte feinjtes italienisches Rosmarinöl, welches in der 
Hauptmaffe bei 157 bis 190° überging. Durch wiederholte Fraftionierung diefes 
Anteil$ wurden zwei Hauptfraftionen von 161 bis 167° und von 171 bis 176° er- 
halten; letstere war die beträchtlichere und enthielt wahrſcheinlich Cin eol, doch konnte 
dasfelbe erft in der Fraktion von 176 bis 182° wirklich nadhgewiejen werden. Durch 
Einfeiten von Chlorwafferftoff in die ätheriſche Löſung des Nosmarinüls zeigte fich 
nur eine ganz ſchwach gelbrote Färbung (Liebigs Annalen 238, 1887, S. 89). — 
Nah einer Mitteilung der Firma Schimmel & Komp. in Leipzig enthält der 
zwiſchen 159 und 163% jiedende Anteil des franzöfiihen Nosmarinöls Pinen 
(Chemit. Ztg. 13, 1889, ©. 1359). — Endlih bat A. Haller Studien über den 
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Rosmarinkampher angeftellt (Comptes rendus 108, 1889, p. 1308). Die 
iiber 190° itbergehenden Anteile des Rosmarinöls ſcheiden beim Erfalten beträcht— 
fihe Mengen eines Gemifhes aus Kampher und Bormeol ab. Durch Abprefien 
und Sublimieren mit Kalt läßt fih das Gemiſch reinigen und hierauf unter Be: 
rüdfihtigung der Thatſache trennen, daß die Alkohole mit zweibafifchen Säuren im 
Ueberjchuffe faure, in Altalien oder Alfalifarbonaten lögliche Efter geben. Es wur— 
den 200 g „Rosmarintampher” mit 120 g Bernfteinfänre verrieben und 48 Stun: 
den lang auf 140° erhigt. Nah dem Erkalten löft man Kampher und Borneol— 
bernfteinfäure mit Aether weg und jchlittelt die ätherifche Föfung mehrfach mit Soda- 
löſung aus, Jetzt ift der faure Efter in der wäfjerigen Sliiffigteit enthalten und 
wird dur Kochen mit Natronlauge verjeift. Das Borneol fcheidet fih aus und 
wird durch Sublimation, fowie durch Umfrpftallifieren aus PBetroleumäther gereinigt. 
Es ergibt fich, daß der „Rosmarinfampher“ ungefähr 5 Prozent Borneol mit dem 
Schmelzpunkt 207,51° und [e]p = — 23,59% enthält, während 95 Prozent gewöhn— 
licher Kampher mit [e]p = + 21,05° darin euthalten find. Bei genauerer Unter: 
juhung fand fi, daß das Borneol wie der Kampher als Gemische aus rechts— 
und linksdrehender Subftanz aufzufafien find. Der ublimierte „Rosmarintampher“ 
zeigte übrigens [a], = +17. — 

Das Nosmarinöl befteht alfo aus linksdrehendem Terpen 
Ö,oH;s (80 Prozent), darunter Pinfspinen; ferner Rechts- und 
Linksborneol (0,5 bis 0,65 Prozent), Rechts- und Linkskampher 
(9,5 bis 12,35 Prozent), und endlich Eineol. Wahrjcheinlich ift das 
(infsdrehende Terpen vollftändig als Yinkspinen aufzufaffen; doc fehlen für 
diefe Annahme noch ausreichende Beweife. 


Bon hemifhen Reaktionen des Rosmarinöls find nod die folgenden zu 
erwähnen, Jod wird von dem Dele unter merklicher Erwärmung und Entwide: 
fung gelbroter Dämpfe, nah Williams zu 142 bis 162 Prozent, abforbiert, wo» 
bei ein gelbbrauner didflüffiger Rückſtand entſteht. Chlorwaſſerſtoff wird vom 
Del in großen Maffen abforbiert, Schwefelfäure färbt das Del braunrot und 
verdidt e8; Salpeterjfäure führt unter Praffeln und Erbigung, wobei ſich gelbe 
Dämpfe entwideln, Bildung eines braumroten Balfams herbei. Die Aetzkaliab— 
jorption beträgt 0,78 bis 0,88 Prozent. Durch Chromfänre wird das Del zu 
einer harzartigen Maffe von Säurecdharafter — Vohls Limettſäure — verwandelt. 


Verfälfhungen, Anwendung. Das Rosmarinöl wird häufig mit 
Terpentinöl, Spiföl, Petroleum, Altohol u. ſ. w. verfälfcht. Die Verfälichung 
mit Terpentinöl geichieht in der Regel jo, daß man Terpentinöl über Ros— 
marinfraut deftilliert und das Produft als Rosmarinöl verkauft; das Ver— 
halten eines ſolchen Oels gegen Jod und Nitropruffidfupfer, mie feine ge- 
ringe Pöslichfeit in 90prozentigem Weingeift läßt die VBerfälfchung leicht er- 
fennen. 

Das Betroleum wird befonders in England als Berfälihungsmittel benutzt. 
Nah R. N. Eripps lann man e8 am Geruche beim Berdampfen des Dels im 
Wafferbade erkennen. Ferner Löft ſich normales Rosmarinöl in 5 Zeilen Altohol 
mit D — 0,838, während mit Petroleum verjettes Del 20 bis 30 Teile Alkohol 
braucht. Auch zeigen die Löſungen alsdann gelbe Farbe und Fluoreszenz. Mit 
Altobol von D = 0,748 trübt fich ein Petroleum haltendes Rosmarinöl. — Altohol- 
zuſatz gibt ſich durd erhöhte Spirituslöslichleit de8 Rosmarinöls wie dadurd zu 
erfennen, daß ſolches Del duch Magentardt gefärbt wird (Chem. Centralbl. 61, 
1. 8d., 1890, ©. 127). 


Verwendung findet das Nosmarinöl medizinisch, in der Parfiimerie, 
zur Denaturierung von Olivenöl und zum Parfümieren von denaturiertem 
Spiritus. Für den medizinischen Gebrauch ift zu beachten, daß das Del 
kräftig torifch wirft. Innerlich gebraucht vuft es erjt Steigerung, dann 
Herabfegung des Blutdrudes hervor, wobei die Temperatur des Körpers 
finft. In Bädern dient das Del als Neizmittel; Milben und In— 
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fetten werden durch Rosmarinöl fchnell getötet. In der Parfümerie dient 
e3 als Seifenparfüm wie als Beftandteil wohlriechender Wäſſer. So ift es 
im Kölnifchen und im Ungarwaſſer enthalten. Das Ungarwafler (aqua 
regina hungariae) gilt bejonders als Erfrifhungsmittel für die Gefichts: 
nerven, teilmeife auch ala Bolfsheilmittel. — Uebrigens werden von Dal- 
matien aus auch getrodnete Nosmarinblätter ausgeführt, welche als Gewürz, 
als Zujag beim Räuchern des FFleifches, zur Herftellung von Rosmarineifig 
und Rosmarinwein benutzt werden. 


149. Das Bafilifumöl. 


Durh Deftillation von Ocymum Basilicum L. mit Waffer erhält man das 
Baſilikum- oder Bafılienöl, dem Ertrage nah etwa 1!%, nah Schimmel & 
Komp. aus frischem Kraut nur 0,04 Prozent. Das Oel rieht aromatiih und 
jeßt beim Stehen prismatifche Kryftalle eines Stearoptens ab, Das Stearopten 
it von Dumas und Peligot (Journ. f. prakt. Chemie 4, ©. 386) unterjucht 
worden. Sie fanden für dasfelbe die Zufammenfegung C,.H.0, = = QGll:s 

+ 3H,0. Diefer Bafilifumlampher bildet nah Bonaftre vierfeitige Säulen oder 
farbfofe durhfichtige Tafeln, je nahdem er aus Spiritus oder aus fohendem 
Waffer umkryftallifiert wurde. Er ift faft geruch- und — und reagiert 
nentral, löſt ſich leicht in heißem Waſſer oder heißem Weingeiſt, in Ammoniaf 
und in Effigſanre, wie in 6 Teilen Aether. Schwefelſäure färbt die Kryſtalle rot. 
Der flilſſige Anteil des Dels ift noch nicht unterſucht. Die Pflanze gedeiht befon- 
ders im fitdfichen Frankreich, würde aber aud bei ung mit Erfolg angebaut werden 
fönnen. Nah PBiefje ift eine Bafilitumart (Ocymum rasictum) in Oftindien unter 
dem Namen Tulſi die berühmtefte, dem Kriſchna und Wiſchnu geheiligte Medizinal- 
pflange welche dieſes Anfehn ihren desinfizierenden, luftreinigenden Eigenſchaften 
verdankt. 


150. Das Patſchuliöl. 


Oleum Patchouli. Essence de Patchouly. Patchouly oil. 


Abftammung, Gewinnung Das Kraut der aus Dftindien ftam- 
menden Yabiate Pogostemon Patchouly Pell. beſitzt einen mofchusartigen 
Geruch und liefert bei der Deftillation mit Waflerdämpfen das Patjchuliöl. 
a Pieffe find es jedoch verfchiedene Varietäten von Pogostemon, melche 
das Del enthalten. Die Pflanze gedeiht in Oftindien (Silhet in Bengalen), 
auf Java, Geylon, der malayifhen Küfte, in China, in Paraguay, auf 
Reunion u. ſ. w. Im Jahre 1850 fam das Kraut zuerft nach England. 
Die Verwendung des Patjchulifrauts zum Parfümieren der indischen Shamls, 
welche mit jehr hohem Preiſe bezahlt wurden, gab VBeranlaffung zur Ein- 
fuhr des Krauts nah Europa, infofern man die hier erzeugten Gewebe 
ebenfall8 damit parfümieren und ihnen hierdurch den Charakter der echten 
indiſchen Fabrifate verleihen wollte. — 

Das Patſchulikraut ift feit Jahrhunderten in verihiedenen Gegenden Chinas, 
Aſſams und der malayiſchen Halbinfel befannt und verwendet. Beſonders in den 
Straits Settlements geichieht die Kultur durch Chinefen. Die Pflanze verlangt 
leiten Boden in der Ebene oder auf fanften Hügeln. In der feuchten Jahres: 
zeit werden bie Pflanzen ein ngelet, etwa 60 cm voneinander entfernt, worauf man 
fie forafältig mit Laub bede Der erfte Schnitt erfolgt 6 Monate nad der An: 
pflanzung. Das Kraut wird am Tage getrodnet, während ver Nacht jedoh gut 
bededt. Im Fahre werden zwei Ernten gemadt. 1 ha liefert ungefähr 156 kg 
gute getrodnete Blätter und 34 kg Stengelabfälle in einer Ernte. Das trodne 
Kraut wird von den Erporteuren mit ungefähr 1 Mark für das Kilogramm be- 
zahlt, jo daß der fiir gutes Kraut pro 1 ha (bei zweimaliger Ernte) erlöfte Betrag 
auf etwa 312 Mark zu fteben fommt; doch fteigt der Erlös mitunter bis gegen 
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400 Mark an. Das Kraut wird in drei Sorten gefondert: ausgeſuchte Ware, ge- 
mifchte Blätter mit ſchwachen Stielen und wenig Stengeln, Stengelware. Dem 
Patſchulikraut ift häufig das von Urena lobata beigemifcht, welche Pflanze als 
Unfrant überall in den Straits wächſt; abfichtlich werden ferner häufig die Blätter 
des Bafiliftumkrantes (dort Nulum) genannt, zugegeben (Seifenfabritant 9, 1889, 
S. 360), ebenjo nad Pieſſe bis zu 25 Prozent Dilambfätter von Java, — 
Die von Kallutta und Bombay nad Europa gebrachte Ware enthält meift 75 Pro- 
zent Stiele und liefert ein viel fchlechteres Deftillat, als das malayijche Kraut. 
Im Ausfehen noch beffer, aber weniger aromatifh ift das Kraut von Java, 
welches über Batavia in den Handel fommt. Die vorzüglide Penangqualität ift 
felten und teuer gewejen und fommt erft neuerdings, wie auch Singaporefraut, in 
größeren Mengen auf den Markt. Auch in den Straits Settlements und in Wet: 
indien hat man fi mit mehr Eifer auf den Anbau und die Kultur der Pflanze 
geworfen. Zu beachten ift, daß fi Häufig Dampferfompanien geweigert haben, 
Patſchulikraut an Bord zu nehmen, aus Furcht, der ftarfe Geruch könnte jich anderen 
Kolonialien mitteilen (Schimmel & Komp.; Chemil. Ztg. 9, 1885, ©. 1326. — 
le S. 450. — 12, 1888, ©. 1396. — 13, 1889, ©. 451. — April 1890, 
©. 5). = 

Das Del wird zum Teil an der Stelle gewonnen, an welder die Pflanze 
wächſt. In den Straits Settlements bedient man fich dabei fupferner Eylinder 
mit falihen Siebböden oben und unten, zwiſchen welche das Kraut eingefüllt wird. 
Dur den unteren Boden des Cylinders tritt der Dampf ein, während vom Dedel 
des Eplinders aus die feitung nad dem Kübler führt. Die verwendeten Blätter 
find lufttroden. 1 Pikul (60,479 kg) reine trodne Blätter liefern 1,36 bis 1,7 kg 
Del, was einer Ausbeute von 2,2 bis 2,8 Prozent entipridt. — Die Deftillation 
des Patſchulilrautes in den europäiihen Fabriken gejchieht nach den üblichen Metho- 
den, wobei man nah Mierzinsti (Niechftoffe) die Blätter erft zerfleinern, mit 
Waffer anfeuchten und nah etwa 12 Stunden zur Dampfdeftillation bringen fol. 
Der Ertrag wird mit 1,75, ja mit 3 bis 4 Prozent angegeben. 


Im Handel werden mehrere Sorten des Oels umnterfchieden ; jo das 
Penangöl und das franzöfifche Del, in Penang felbft das grüne und 
das braune Del. Das erftere ift geſuchter. Durch Meitdeftillation von 
Bafilitumkraut wird das Del gelb und dickflüſſig. Die Preife des Dels 
haben jehr gefchmwanft: für von Shimmel & Komp. deftilliertes Del im 
Juni 1863 pro Kilogramm 240 Mark, Juni 1875 nur 50 Mark und 
Dftober 1889 wieder 70 Mark (Chemif. Ztg. 13, 1889, ©. 1359). 

Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das Patjchuliöl ift gelblichgrün 
bis olivenbraun. Aus trodnen Blättern ſoll man das didflüffige grüne Del 
erhalten, welches einen anderen Geruch haben foll, al3 das braune Singa— 
poreöl (Riechſtoffe). Patjchuliöl ift jedenfalls etwas dickflüſſig und befigt einen 
durchdringenden, dauernd anhaftenden Geruch, der etwas moderig und im 
unverdünnten Zuftande ımangenehm iſt. Erft in genügender Berbünnung, 
bezüglich im Gemiſch mit anderen Niechftoffen, macht ſich ein angenehmer 
oder doch menigftens charafteriftifch aromatifcher Geruch geltend. Der 
Geſchmack des Dels ift wenig auffallend, jedenfalls nicht brennend. 
Die Dichte wird für verjchiedene Dele verfchieden angeführt; nämlich für 
Penangöl D = 0,959; für grünes Penangöl D = 0,957 bei 29,4° und für 
braunes Penangöl D = 0,958 bei 29,4"; für franzöfifches Del D = 1,012; 
für den blaßgelben Verlauf der Deftillation D = 0,9554; für gewöhnliches 
Del des Handeld D — 1,0119. Es gibt ſonach Sorten, welche leichter, 
und folhe die ſchwerer als Waffer find; die Grenzwerte find 0,9554 bis 
1,012. Zwiſchen 282 und 294° geht das Del faft vollftändig iiber. Pat— 
ſchuliöl Löft fih im gleichen Volumen Altohol von 90 Prozent oder in 10 
bi8 12 Teilen Weingeift völlig auf. Bei längerem Stehen jcheidet es 
Patſchulikampher ab. Da legterer die Dichte 1,05 (rund) befist, jo ift das 
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wechlelnde ſpezifiſche Gewicht des Dels zweifellos auf einen verfchiedenen 
Gehalt an Kampher zurüdzuführen. 


Zufammenjegung, chemiſche Eigenjhaften. 

Nah J. H. Gladftone (Jahresb. d. Chemie f. 1863, S. 545) liefert das 
Patſchuliöl bei 257° ein Deftillat, deffen Zufammenfegung die eines Sesquiterpens 
C,,H,, ift und welches dem Kubeben jehr nahe fteht. Der höher fiedende Anteil 
enthält blaues Del oder Eörulein. — H. Gal madte die Beobachtung, daß 
das Del, bejonders leicht nad der Entwäfferung über Ehlorcalcium, bei längerem 
Stehen den Patjchulitampher ausjcheidet, deffen Formel C,,H,,O ift (Dampfdichte 
berechnet 7,85 und gefunden zu 8 bei 324%). Der Patſchulikampher ift als Homo- 
loges vom Borneol anfzufaffen; beide befigen die allgemeine Formel C,H,,_s0. 
Der Patſchulikampher ſchmilzt bei 54 bis 55° und fiedet bei 296%. Seine Dichte 
ift 1,051 bei 4,5%. In Wafler ift er nicht, in Weingeift und Aether jehr leicht lös— 
fh; aus den Föfungen froitallifiert er in hberagonalen Prismen, fombiniert mit 
Pyramiden aus. Die Löſung wirkt linksdrehend (1g Kampher in 5,3 cm Altobol ; 
5 cm FFlüffigfeitsfäule; Drebung —9,1%). Wird Patichulifampber über Chlorzinf 
deftilliert, jo geht bei 245 bis 252° ein flüffiger Koblenmwaflerftofi C,,Hzs liber. 
Das Patſchuliöl ſelbſt deftilliert ——— 282 und 294° faſt vollſtändig; das Deſtillat 
liefert mit Ehlorzint ebenfalls C,,H,, und befigt die Zufammenfegung C,,H.,0; 
es ift linfsdrehend (jedodh nur — 39% und alfo ijomer zum Patſchulilampher. Die 
Bildung des Tetteren fcheint fih dur Gegenwart von etwas Waffer verzögern, 
vielleicht verhindern zu laffen; er jcheint durch molekulare Umlagerung des Deles 
zu entitehen (Comptes rendus 68, 1869, p. 406. — Yiebigs Annalen 150, 1869, 
S. 374). — Zu etwas anderen Rejultaten gelangte %. de Montgolfier. Der: 
jelbe unterfuchte zunächſt die Kryftallform und das Drehungsvermögen des Pat— 
ſchulikamphers näher und kann im ganzen zu denſelben Ergebnifien wie Gal. 
Den Schmelzpunkt der Kryftalle fand er dagegen bei 59° und die Zufammenfetung 
entiprechend der Formel C,,H,,O. Er ift ſehr leicht in Kohlenwaſſerſtoff und Waſſer 
zeriegbar; jo 3.8. durch Einleiten von Chlorwafferftoff in feine alloholiſche Löſung, 
durch Uebergießen mit Salziäure oder Schwefelfäure, durch Kochen mit Eisejfig u. f. w. 
Salpeterfäure zerjegt ihn zuerft auch, führt aber in der Wärme Umwandlung in 
ein braumes Harz berbei. Der bei diefen Realtionen abgejpaltene Kohlenwaſſerſtoff 
fiedet bei 252 bis 255° (Drud von 743 mm) und entjpricht dir Formel C,,H,,. 
Der Autor nennt ihn Patſchulin. Seine Dichte ift 0,946 bei 0° oder 0,937 bei 
13,5° und fein Drehungsvermögen [a], = —42°10'. Chlorwafferftoff bildet mit 
dem Patichulin feine Verbindung; Salzläure färbt e8 darakteriftiih rot; Salpeter: 
fäure verharzt e8. In Alkohol ıft es wenig, in Aether und Benzin jehr leicht lös— 
lich. Bis auf fein Berbalten zu Chlorwafferftoff gleicht Patihulin alfo durchaus 
dem KRubeben (Comptes rendus 84, 1877, p. 88), — Weiter bat ih au H. C. C. 
Maifh mit dem Patſchulikampher beſchäftigt. Die alloholiſche Löſung des- 
jelben ſchied auch bei Sirupstonfiftenz feine Kryftalle aus, Der Abdampfrüdftand wurde 
in Aether gelöft und lieferte bei der Verdunſtung farblofe, abgeftumpfte, heragonale 
Prismen des reinen Stearoptens, welche bei 55° jhmolzen (roher Kampher bei 54°). 
(Chemit, Ztg. 8, 1884, ©. 346). — D. Wallad wies endlich nad, daß in den bei 
270 bis 280° fiedenden Anteilen des Batjchuliöles das Kubeben, alfo ein bei 274 bis 
275° fiedendes Sesquiterpen C,,H,,, enthalten ift, welches die bei 117 bis 118 
ihmelzende Berbindung C,,H,,, 2HCI bei Einwirfung von Chlorwaſſerſtoff auf 
die ätherifche Yöjung der Fraktion in reichlidem Maße liefert. Und zwar ift das 
Batichuliöl ziemlich reih an diefem Sesquiterpen (Liebigs Annalen 238, 1887, 
S. 81 


). — 

Das Patſchuliöl befteht aljo aus Sesquiterpen C,,„H;,, 
‚Siedepunkt 274 bis 275°; feftes Dichlorhydrat mit Schmelzpunft 117 bis 
118°) und Patihulifampher C,,H,,;0 neben einem gemifjen 
Betrage an Cörulein. Die Mengenverhältniffe zwifchen Terpen und 
Kampher find mechjelnde; mie e8 jcheint, ift aber für die Bedeutung des 
Dels als Riechfloff der Gehalt an Sesquiterpen maßgebend. Die oben an- 
geführte Formel für den Kampher ift die wahrjcheinlichere, da fie das Hy— 
drat des Sesquiterpens repräjentiert (C, 5H,g0 = C, ,Ha4, H,O 
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Die demifhen Reaktionen des Patſchuliöles find zum größten Zeile 
Ihon angeführt. Das Oel wird beim Kochen mit Kalilauge hellbraun, durch fon- 
zentrierte Schwefeljäure auf ftarfe Verdünnung dunkelrotbraun, durch Salpeter- 
jäure ebenfo gefärbt, in der Hige jedody in ein votbraunes Harz verwandelt, welches 
ih in Alkohol mit voter Farbe löſt. Salziänre färbt das Del duntelfarminrot; 
auf Zuſatz von wenig Weingeift wird die Miſchung dunkelblauviolett und einzelne 
Deltröpfchen fcheiden fih oben aus. 

Verfälihung, Verwendung. Bon Berfälihungen des Patjchuli- 
öls ift nur die mit Gedernholzöl bekannt. — Verwendet wird das Patſchuliöl 
nur in der Parfümerie; doch jchreiben die Araber, welche das Patſchuli— 
parfüm fehr lieben, dem Kraute auch Heilkraft zu. Bet übertriebener An- 
wendung des Parfüms fol übrigens nervöſe Aufregung und Appetitlofigfeit 
bemerfbar werden. Die Stärke des Patjchuligeruchs geht daraus hervor, 
dag man bei Vermiſchung des Oels mit dem gleichen Gewicht irgend eines 
andern Dels nur die Gegenwart des Patjchuliöl wahrnimmt. Nur wenn 
man legteres in ſehr geringen Mengen anderen Riechitoffen beimifcht, eut- 
ftehen neu und eigentümlich angenehm riehende Parfüms. Die chinefifche 
Tufche wird mit einer Mifchung von Kampher und Patſchuli parfiimiert. 
Das gepulverte Patjchulifraut dient zum Parfümieren von Wäfche und Klei— 
dern; im legteren Falle ift e8 auch ein gute8 Mittel gegen die Motten 
(Pieſſe, Hirzel). Die Qualität des Patſchuliöls gewinnt übrigens durd) 
geeignete fühle Yagerung in einigen Jahren weſentlich an Feinheit; mur 
darf man es nicht in Blechgefäßen, jondern ausſchließlich in Glasflaichen 
aufbewahren (Beriht von Schimmel & Komp. April 1890, ©. 35). 


151. Das Salbeiöl. 


Oleum Salviae. Essence de Sauge. Sage oil. 


Abftammung, Öewinnung. Die Gartenfalbei (Salvia officinalis L.) 
ift eine zu den Yabiaten gehörige, aus Südeuropa ftammende Pflanze, deren 
Blätter einen balfamifch gewürzhaften Geruch und einen eben jolchen, gleich— 
zeitig aber etwas herben und zufammenziehenden Geſchmack befigen und oifi- 
zinell find. Sie enthalten neben Gerb- und Bitterftoff ein ätherifches Del, 
welches man durch Deftillatian des frischen oder frifch getrodneten Krautes 
gewinnt. Die Ausbeute beträgt durchichnittlich etwas mehr als 1, nad) 
Schimmel & Komp. für deutfches Kraut 1,4 Prozent. — Die Haupt: 
maſſe des Salbeifraut3 kommt aus Dalmatien, da das deutiche Kraut 
nicht billig genug bejchafft werden fan. Neuerdings wird auch aus Salvia 
sclarea L., der Musfatellerjalbei, und zwar aus Kraut und Blüten ein 
Salbeiöl in den Handel gebracht (Chemif. Ztg. 13, 1889, ©. 452, 1359). 


Phyſikaliſche Eigenjhaften. Das frifch bereitete Del ift hell— 
gelb, gelblihbraun bis grünlichgelb, mitunter faft farblos. Beim Stehen 
wird dasjelbe aber dunkler. Es ift dünnflüffig und befigt einen durch— 
dringend falbeiartigen, in großer Verdünnung angenehmen Geruch und einen 
aromatischen, etwas jcharfen brennenden Geſchmack. Die Dichte des Dels 
wird zu 0,86 bis 0,92: angeführt. Williams fand für Mitchamöl 
D = 0,918 bi8 0,961 bei 15,55°, Wallach gibt D = 0,917 bei 20° 
an. Sonad dürfte wohl 0,92 als normales fpezifiiches Gewicht des Dels 
gelten. Der Siedepunft des Dels liegt nah Williams bei 182,2 bis 
184,5°; nad) anderen Angaben beginnt das Sieden bei 135°. In Wein- 
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geift Löft fih das Del in jedem PVerhältnifie. Es ift vechtsdrehend. Bei 
längeren Stehen jcheidet es Stearopten aus. Friſch reagiert e8 neutral, 
alt Schwach ſauer. Mit den legten Angaben ftehen diejenigen zum Teil 
im Widerjpruche, welhe M. P. Muir und ©. Sugiura machen. Nadı 
ihnen murde das Del beim Stehen unter Yuftzutritt auch nah Monaten 
nicht verharzt und gab feine Ausicheidung; ebenfowenig nahm ed jaure 
Reaktion an. Beim Erhigen entwich zuerſt Wafler, worauf das Sieden 
bei 170° begann und der größte Teil des Oels bis 195° abdeftillierte. 


Zufammenjegung, chemiſche Eigenſchaften. 


Die erſten chemiſchen Beobachtungen mit —— auf das Salbeiöl rühren von 
24 Rochleder ber (Liebigs Annalen 44, 1842, ©. 1, 4) Wird Salbeiöl mit 

alpeterfäure orydiert, jo bilden fih bedeutende Mengen von gewöhnlichem Kampber. 
Um die Urſache diefer Erſcheinung zu ermitteln, wurde die Zufammenjegung des 
Oeles unterfucht. Bei der Deftillation des Deles ans dem Delbade wurden zwiſchen 
130 und 140° mehrere Fraktionen aufgefangen, welche zwar nah Gerudh und 
Flüchtigkeit verichieden, der —— — nach aber identiſch waren. Ein acht 
‘jahre altes Def färbte ſich bei der Deſtillation dunkler, ſchließlich braun. Das 
Deftillat bei 135° (10 Prozent vom Del) lieferte bei der Neftifitation ein brennend 
——— riechendes und bei 128 bis 1300 ſiedendes Deſtillat von der Zuſammen— 
ſetzung C,,H,,0. Die Fraktion von 130 bis 1400 (75 Prozent vom Dele) kochte 
nach der Wettifitation bei 96 bis 105%; der bei 105° übergehende Anteil befaß die 
Bufammenfegung C,H,,O oder C,,H,.0,. Ein zwei Jabre altes Del er 
ab eine bei 150% fiedende Fraktion von unangenehm rumähnlichem Geruche, deren 

ufammenjegung ebenfalls auf die zulegt angeführten Formeln paßte. Der bei 
145° verbleibende braune Retortenrilditand wurde der Deftillation mit Waſſer unter- 
worfen und lieferte ein geibliches, ftarf nach Salbei riehendes Del, defien Zufammen- 
fegung dur die Formel C,,H,,O wiederzugeben war. Bei Deftillation von 
Salbeiöl iiber Aetzkali wurde beim Schmelzpunft des letteren neben Wafler- 
ftoff ein farblojes Del von brennendem Geruch und der Formel C,,H,.O bei Ber- 
wendung des 8 Jahre alten Oeles, dagegen ein terpentindlartiges Deftillat von der 
formel C,,H,.O bei Berwendung des 2 Jahre alten Deles erhalten. In allen 
gefundenen Fraktionen find auf 6 Atome Kobleuftoff 10 Atome Wafferftoff enthalten; 
die prozentische Menge des Sauerftoffes ift im alten Del größer als im jüngeren. 
Sonad befteht das Salbeiöl aus (C,H,.), + xO. Wird dasfjelbe mit Salpeter- 
jäure orpdiert, jo entwideln ſich nitroſe Gaſe und Koblenfäure; e8 entfteht Kampber 
C,sH,s0, welde Reaktion ſich leicht nach folgender Gleichung erklären läßt 
(C,H, 0), 0 +60 =C,,H,,0 +2CO, + 2H,0. 


Nah Herberger ſcheidet das Salbeiöl bei längerer Aufbewahrung in Luft den 
Salbeikampher ab, welcher bei 31 bis 37° ſchmilzt, Scharf und kühlend jchmedt 
und fih in 450 Teilen kaltem Waffer, in 5 Teilen Weingeift von 0,82 D und in 
jeder Menge Aether auflöft (Hufemann). — Diefe Angaben werden zum Zeil 
von M. P. Muir und S. Sugiura beftritten (Philosophical Magazine [5] 4. 
1877, p. 336), welche, wie ſchon erwäbnt, feine Kampberabjcheidung beobachten 
fonnten. Doc fonftatierten auch fie, daß Salbeiöl Sauerftoff der Luft ſehr leicht ab- 
forbiert und ozonifiert, bezüglich bei Gegenwart von Wafler feine Bindung zu 
Wafferftoffiuperoryd veranlaßt. Bon fonti en chemiſchen NRealtionen des 
Salbeiöles fiihren fie die folgenden an. ird Salbeiöl mit Salpeterfäure ge- 
ſchüttelt, jo tritt erplofionsartige Neaftion ein; bei bloßer Berührung wird das Del 
unter heftiger Einwirkung in ein Harz verwandelt. Starte Schwefeljäure färbt 
das Del unter Erhitzung und Entwidlung von jchwefliger Säure braunrot und 
macht e8 balbfeft. Läßt man einige Tage mit Schwefelfäure ftehen, verdünnt dann 
mit Waffer und deftilliert ab, jo gebt ein bei 215 bis 225° fiedendes, ſchweres, gelbes 
Del liber, während die Hauptmaſſe als jehr dickes, fchwarzes Harz zurüdbleibt und 
in Luft nach einiger Zeit erflarrt. Chlorwafferftoff jcheidet auch bei — 10 bis — 15° 
aus dem Salbeidl noch kein feftes Chlorhydrat aus; es fcheinen fich bei diejer Ein- 
wirfung feine konſtant zufammengejegten Produkte zu bilden, jondern nur teilweije 
Polymeriſationen der Kohlenwaſſerſtoffe ftattzufinden. — Wird Salbeiöl der Deftilla- 
tion unterworfen, fo gebt zuerft ein wenig Wafler Über, worauf bei 170° das 
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eigentliche Sieden beginnt. Zwiſchen 170 und 215° deftillieren 80 Prozent ab, 
und zwar die größte Mafie davon bei 175 bis 195%. Wird die Fraktion unter 
1900 mit Natrium behandelt, jo fcheidet fih ein Harz ab; ja ſchon beim Stehen, 
insbejondere unter Abkühlung, geichieht dieſe Ausſcheidung. Es jcheint, als ob das 
wiederholte Erhigen eine PBolymerifation von SKoblenwafjerftoffen unter Bildung 
der harzartigen Körper bewirte, — Die bei 190° fiedende Fraktion wurde wieder- 
holt mit Natrium rektifiziert und — ſchließlich zwei Anteile: 156 bis 158° und 
166 bis 168°. Was bei 215° vom Salbeiöl noch rüdjtändig blieb, das bildete eine 
dide, jehr dunkel gefärbte Flitjfigkeit, welche etwa zur Hälfte bis 250° überging. 
Dann beftand der Rüdftand aus einer halbfeften, faft ſchwarzen Maſſe. Somit 
waren 3 Fraktionen (156 bis 158; 166 bis 168; 198 bis 203) erhalten worden; 
ferner feſte Ausfheidungen aus dem bei 190 bis 220° fiedenden Anteil; endlich ein 
Niüdftand, der wahrſcheinlich durch Polymerifation des Deles fich gebildet hatte. 
Die erfte Fraktion (156 bis 158°) lieferte ein bei 157 bis 157,5° fiedendes Terpen 
C,sH,s, meldes eine farbloje, nur jehr ſchwach nad Salbei riechende Sttijfgteit 
bildete, D = 0,8635 bei 15° bejaß, mit Nitrofochlorid die eg C,H,,N0 
lieferte (monofline Prismen, bei 129% ſchmelzend, in alkoholiſcher Löſung [a] = 
— 37,3%), mit Schwefeljäure Eymol, mit Brom ein flüffige® Bromid C,.H,,Br;, 
lieferte und in feinen Eigenjchaften jomit dem Terpene aus franzöfifhem Terpen— 
tinöle, dem Terebenten oder Linkspinen faft gleich fam. Die zweite Fraktion 
(165 bis 168°) roch ftärfer nah Salbei, zeigte D = 0,8866 bei 15°, bejaß [«|, = 
— 19,99 und wahr wahricheinlih eine Mifbung aus einem Terpen C,.H,, mit 
etwa 4 Prozent Sesquiterpen C,,H,,. Die dritte Fraktion (198 — 203°) 
ift der er nad jehr unbedeutend, ziemlich didjlüffig, fait farblos und von jehr 
ftarfem Salbeigerud. Sie enthält Salviol C,.H,,O. — Die feften Mafjen 
aus den Fraktionen von 190 bis 220° beftehen aus Salbeifampber C,,H,sO. 
Derjelbe läßt fich deftillieren; er fchmilzt bei 184 bis 186° und fiedet bei 
bei 210. Seine Kryftalle find monolline Säulen mit abgerundeten den; 
er ift optiſch inaktiv, riecht nad) Salbei, löſt ſich wenig in Waffer, auf dem er 
wie gewöhnlicher Kampher rotiert, und ift in Alkohol, Aether oder Chloroform 
leicht Löslih. Salpeterfäure löſt ihn unter nur ſchwachen äußeren Anzeichen von 
Orpdation auf, Schwefelfäure fchwer, Salzjäure erft beim Kochen. Seine Pöfung 
in Chloroform vermag große Brommengen aufzunehmen, worauf bei guter Ab— 
fühlung fih rötlihe, an der Luft zerfließende und ſich ſchnell zeriegende Kryftalle 
zur Abſcheidung — — Weiter wurden aus einem zweiten Salbeiöl wenig 
von einem bei 152 bis 156° ſiedenden Terpen (D — 0,8435 bei 15%; [a], = 


+ 12,4%) und mehr von einem bei 162 bis 167° fiedenden Terpen (D = 0,8653; 
la)p = + 13,4°) erhalten, beide mit etwas Cymol gemiſcht, fo daß alfo beträchtliche 
pbufifaliiche Unterfchiede zwiichen diefen und den früher befprodhenen Terpenen des 
Salbeiöles zu fonftatieren find. Das Salviol fiedet bei 197 bis 203° und befitt 
(@]p = + 16,19%. Die bei 264 bis 271° fiedende Fraktion des Deles ift didflilifig 


und dunfelfmaragdgrän; fie befteht aus SesquiterpenC,,H,, vom fpezifiihen Ge- 
wichte 0,9137 bei 12% (Jahresb. d. Chemie f. 1878, S. 980). — Endlih hat M. P. 
Muir feftgeftellt, daß die Zufammenjetung des Salbeidles mit dem Alter wechſelt 
(Chemical News. 41, 1880, p. 223). Friſches Del enthält wenig Salviol und 
Kampher, altes Del ift an folhem reich. Engliſches Salbeiöl enthält viel 
Eedren vom Siedepunkt 260°, wenig Terpen und Spuren von fauerftofibhaltigen 
Körpern. Bon den Terpenen ift das eine Linkspinen, das andere fiedet bei 174°, 
Salviol fol nicht die Formel C,,H,,O, fjondern vielmehr die Formel C,.H,,O 
befiten und unter Einwirkung des Sonnenlichte® und der Luft aus C,,H,, ent: 
ftehen neben geringen Mengen des Salbeikamphers, welder aud unter Ein- 
fluß des Sonnenlidhtes aus Salviol fih bilden fol. Der Salbeilampher kommt 
hauptfächlich in der Fraktion von 205 bis 208° vor, ift teilweife in Salviol löslich 
und fryftallifiert daraus bei — 15° aus. Er ſchmilzt bei 174° und fiedet bei 205; 
vielleicht ift er mit gewöhnlichem Kampher chemiſch identiſch. — Endlih hat 
D. Wallach aus Salbeiöl ein bei 160% fiedendes Pinen, weldes ein flitifiges 
Bromid liefert, ifoliert. Durch Erhiten des Salbeiöles bis 270% geht dieſes Pinen 
aber in bei 180° fiedendes Dipenten über, und dieſes bildet ein Tetrabromid, 
Aus diefer mehr oder minder vollftändigen Umwandlung erflären fi wahrjcheinlich 
auch die verichiedenen Terpene, welche in Salbeiöl gefunden worden find. Die bei 
158 bis 168° fiedende Fraktion des Salbeiöles ift der Menge nad nicht fehr be- 


deutend; fie ift imaltiv, hat D — 0,857 bei 20° und liefert in reichliher Menge 
C,H, NOCI, woraus die bei 130° fchmelzende Verbindung C,H, „NO zu gewinnen 
iſt. Mithin befteht die Fraktion im weientlichen aus Pinen. In der Fraftion 
von 174 bis 178° mit D= 0,888 war Cineol C,.H,,O nachzuweiſen. Der 
höher ficdende Anteil macht die Hauptmaffe aus und befteht vorzugsweife aus dem 
bei 201 bis 204° fiedenden Salpiol (Liebigs Annalen 227, 1835, S. 289. — 
252, 1889, &. 9). — 

Das Salbeiöl enthält aljo Pinen C,.H,, (ceils Pinfs-, teils 
Rechtspinen, teils eine inaktive Miſchung; Siedepunft 152 bis 156, 157 
bis 157,5 und 158 bis 168° angeführt), ferner angeblich ein zwei- 
tes Terpen C,oH,, (Siedepunkt 162 bis 168°; linksdrehend), wenig 
Cymol C,A,,, wenig Eineol C,.H,,0 (Sraftion 174 bis 1789), 
als Hauptbeftandteil Salviol C,,H,,sO (Siedepunft zu 197 bi8 203 
und zu 201 bis 204° angeführt; vechtsdrehend), ferner Salbeifampber 
CioH, sd (Schmelzpuntt 174 bis 186°; Siedepunkt 205 bi 210°; in- 
aktiv), endlih Sesquiterpen G,,H,, (Gedren; Siedepunftt 260 bis 
271°). Sonach wäre das Del außerordentlich kompliziert zufanmengejegt. 
Aber die Angaben über dasjelbe wideriprehen fich noch teilweiſe: Muir 
behauptet, e8 fei nur wenig Salviol im Salbeiöl, dagegen wenigftens im 
englifchen Dele viel Sesquiterpen; Wallach nennt das Salviol den 
Hauptbeftandteil des Deld. Auch die Angaben über das im Salbeiöl vor- 
fommende Pinen widerjprechen ih; Muir findet e8 bald links-, bald rechts- 
drehend; Wallach nennt die betreffende Fraktion inaktiv. 

Die hemifhen Reaktionen des Salbeiöles find vollftändig angeführt; nur fei 
nachgetragen, daß das Del Jod ruhig auflöft, und zwar im fehr verichiedenem Be- 
trage nah Williams ein Del von der Dichte 0,961 nur 49,7 Prozent, ein anderes 
von: der Dichte 0,918 dagegen 117,14 Prozent. Die Aetzkaliabſorption für die 
beiden Dele betrug 7,09 und 1,58 Prozent. Williams erffärt dies nah Muir, 
d. h. gibt an, daß frisches Salbeiöl nur wenig Salviol und Kampher enthält, da— 
gegen veih an Gedren ift, während bei einem alten Dele das Verhältnis umge: 
— * ſteht (Chemical News. 60, 1859, p. 175). 


Verfälihung, Verwendung. Da das Salbeiöl ziemlih hod im 
Preife fteht (1 kg — 16 bis 25 Marf), jo wird e8 wahrjcheinlih auch 
mitunter verfälicht. Bekannt iſt nur die Beimifchung von Pavendelöl, wo— 
durch es grünlichgelb und trübe werden foll, auch fpezifiich leichter wird, 
und von Terpentinöl, welches fich bei der Deftillation auffinden und ifolieren 
läßt (Maier). Die Verwendung des Oels ift unbedeutend. Es fünnte 
zum Barflimieren von Seifen benugt werden. Medizinifch wird es ala 
Mittel gegen chronische Anginen, gegen jtorbutifches Zahnfleiih und den 
Nachtichweiß der Yungenkranfen gegeben (Hufemann), Die getrodneten 
Blätter find für Niechpulver verwendbar. 


152. Das Yſopöl. 


Die Labiate Hyssopus offieinalis L. wächſt auf trodnen Hügeln Südeuropas 
und riecht fampherartig gewürzhaft. Der Geihmad des Krautes ift gleichzeitig 
etwas zufammenziehend. Durch Deftillation des Krautes mit Waffer erhält man das 
Mop- oder Iſopöl. Die Ausbeute wird zu 0,7 bis 4 Prozent fülr trocknes Kraut, im 
Mittel etwa zu 1, von Shimmel & Komp. zu 0,4 Prozent angeführt, Das Del 
befigt den Geruch der Pflanze, ift frisch durchfichtig und farblos, verharzt aber nach und 
nach an ber Luft, wobei es ſich gelb färbt. Seine Dichte beträgt 0,889 bis 0,986. Sein 
Siedepunkt liegt nah %. Stenhoufe — f. praft, Chemie 27, 1842, S. 255) bei 
142,2 bis 162,8% Es löſt fih im gleichen Gewicht Altohol von D = 0,85 und 
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liefert bei der Deftillation in der Hauptſache drei Fraktionen: 142,2°, dann 148,3°, 
endlich 168,3°, bei deren Analyje eine Abnahme des Kohlenftoff: und eine Zunahme 
des Sanerftoffgehaltes fich herausſtellte. Es liegt alfo ein Gemiſch fauerftoffhaltiger 
Körper oder von folhen mit Kohlenwafferftoffen vor. Das Yſopöl wird in — 
reich mitunter zu billigen Parfüms, haupiſächlich aber zur Likörfabrikation benutzt 
(Pieſſe). Mediziniſch wird es bei chroniſchen Katarrhen der Atmungswerkzeuge, 
bei Aſthma und Tuberkuloſe empfohlen (Huſemann), auch als Wurmmittel ver- 
wendet (Maier). 


153. Das gewöhnliche Doſtenöl. 


Das Doftenfraut (von Origanum vulgare L.) ift en Es riecht angenehm 
aromatisch und jchmedt gewürzhaft bitterlihd. Es enthält Gerbftoff und ätherijches 
Del. Lebteres gewinnt man, indem man das blühende Kraut der Deftillattion mit 
Waſſer unterwirft. Das Kraut liefert hierbei 0,5 bis 3,0 Prozent Del. Der Del- 
reichtum der Pflanze fcheint gegen Norden zuzunehmen (Maier). Das Doftenöl 
ift ſtrohgelb, mit der Zeit braungelb werdend, dünnflüſſig, von milden, gewürz— 
baftem Gerud und bitterlich ſcharfem, gewürzhaftem Geſchmack. Es berigt D= 
0,8673 bis 0,99. Das rektifizierte Del fiedet faft konſtant bei 161°. oftenöl 
reagiert neutral und löft fih in abjolutem Alkohol in jedem Verhältnis in Wein- 
geift von D = 0,85 dagegen erft in 12 bis 16 Teilen. 

Nah R. Kane ift die Dichte des Deles je nach dem Stearoptengehalt ver- 
ſchieden. Das von ihm unterjuchte Oel hatte D = 0,8901, aber nach mehrfacher 
Nettifilation D = .0,8673. Letzteres kochte faft fonftant bei 161,12 C. und entiprad 
in feiner Zufammenfegung der — C,.H,.0 = (O,H,)400. Dieſes rektifizierte 
Del hält Kane für ſtearoptenfrei; das Stearopten iſt nah ihm ſauerſtoffreicher 
(Journ. f. praft. Chemie 15, 1838, ©. 157). Nah Gerhardt (S. 385) enthält 
das Del in beträchtlicher Menge Kampher, welcher mit einem Terpen gemifcht ift. 
E. Jahns bat in dem Dele eine fehr geringe Menge, kaum O,1 Prozent eines 
Phenols nachgewieſen, welches demjenigen des kretiſchen Doſtenöles gleich zu fein 
ſcheint (Yahresb. d. Chemie f. 1880, S. 1081). 

Durd Jod wird das Doftenöl unter beftigfter Reaktion in einen dunfelbraunen 
didlihen Körper verwandelt, Salpeterfäure färbt das Del in der Kälte braunrot 
und verharzt e8 in der Hitze. Schmwefeljäure verdidt das Doſtenöl etwas und er- 
teift ihm eine dunfelblutrote Farbe. 


Die Verwendung des Deles ift eine pharmazeutifche. 


154. Das fretifhe Doften- oder jpaniihe Hopfenöl. 


Mit diefem Namen belegt man das aus einer Reihe von in den Mittelmeer- 
fändern und im Orient pre here Origanumarten (Origanum hirtum Koch; 
O0. smyrnaeum Benth.; O. creticum) gewonnene ätherifche Del, über deffen Eigen- 
Ihaften und BZufammenjegung zum Zeil fich mwiderjprechende Angaben gemacht 
werden. Das Del ift im friihen Zuftande gewöhnlich gelb, im alten rotbraun, 
ferner dünnflüſſig, von durchdringend gewilrzhaftem Geruche und ſcharf brennenden 
Geihmade. Seine Reaktion ift neutral, 


Nah F. Rochleder trennt fih das Del, wenn man es mit Ammonium» oder 
Natriumbifulfit in konzentrierter Löſung erwärmt, in zwei Schichten, eine flüffige 
und eine fefte. Die fefte Mafje bildet im gereinigten, trodnen YZuftande ein weißes, 
amorphes Bulver, welches aus Kohlen-, Waffer- und Sauerftoff befteht. Der flitifige 
Anteil wird bei Deftillation mit Wafjer farblos und gehört zu den Terpenen 
— f. praft. Chemie 64, 1855, S. 29). Ausführliche Angaben macht E. Jahns. 

a8 Del von Origanum hirtum Link. enthält nah ihm als Hauptbeftandteil 
Karvafrof C,H,(OH)C,H,CH,, identifh mit dem aus Kümmelöl. Man kann 
dasselbe leicht abfcheiden, indem man das Del mit Natronlauge fchiittelt, die alkalifche 
Flüſſigkeit mit Schwefelfäure anfäuert und das unreine Karvakrol, welches ſich ab» 
jcheidet, durch Rektififation reinigt. Außerdem fcheint das kretiſche Doftenöl noch ein 
weites Karvafrol, ferner Terpene, vielleicht auch eine geringe Menge 
ymof zu enthalten. Ein von Gehe & Komp. hergeftelltes Del war rötlichgelb, 
nicht febr dinnfläffig, von thymianähnlihem Geruhe und D —= 0,951 bei 15°, 
Bornemann, Oele. II. 26 
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Dasjelbe drehte den polarifierten Pichtitrahl ſehr ſchwach nad links und entbielt 
50 bis 60 Prozent Karvalrol. Ein vermutlih griechiſches Del war rotbraun, 
von ſchwach faurer Reaktion, mit D= 0,966 bei 15° und enthielt 70 Prozent Kar- 
vafrof. Ein fleinafiatifches Del zeigte bellgelbe Farbe, ſchwache Trübung und 
Didfiüffigteit. Es beſaß D = 0,95, war linfsdrehend und enthielt 50 bis 60 Pro: 
zent Karvalrol. Ein Del von Chios, in Trieft deftilliert, war bellrotbraun, 
etwas didflüffig, jehr Schwach linfsdrehend und von D = 0,978, fowie faft 80 Pro- 
jent Gehalt an Karvakrol. — Die braunen Dele ftammen wahrſcheinlich von 
riganum smyrnaeum L. — Das ſfüdfranzöſiſche Dellommt unter den Namen 
Oleum Origani Gallicum oder auch O. O. Cretici oder als Kretiſchdoſtenöl 
Sekunda Dualität in den Handel, ift aber ſtets arm an Karvakrol, manchmal frei 
davon und fomit fein retiiches, fondern wohl gewöhnliches Doftenöl (Chemiſche 
Induſtrie 2, 1879, ©. 287). 
Das kretifche Doftenöl wird, befonders im Ftalien, als Mittel gegen kariöſen 
Zahuſchmerz und Paralyſen gebraucht, auch wohl als Zufag zu Badeſpiritus. Es 
wird häufig mit Terpentinöl und Kopaivaöl verfälict. 


155. Das Majoranöl. 


Oleum Majoranae. Essence de Marjolaine ou d’Origan. Marjo- 
ram oil. 


Abftammung, Gewinnung Der Majoran (Origanum Majo- 
rana L.) ift ein befanntes Küchenkraut. Er ſtammt aus dem Orient 
oder Nordafrifa und wird bei uns häufig kultiviert. Das Kraut befigt einen 
ftarfen, eigentümlich gewürzhaften Geruh und Gefhmad. Durch Deftilla- 
tion des frifchen oder frifch getrodneten blühenden Kraut mit Wafler erhält 
man das Majorandl, und zwar beträgt die Ausbeute durchjchnittlich 1,6 Pro- 
zent (Maier), nad anderen Angaben 0,2 bis 0,63 Prozent (Hirzel, 
Pieſſe). 

Phyſikaliſche Eigenſchaften. Das Oel iſt hellgelb, wenn es aus 
trocknem, dagegen grünlichgelb, wenn es aus friſchem Kraute gewonnen wurde. 
Rektifiziertes Oel iſt farblos, färbt ſich aber beim Lagern. Das Majoranöl 
beſitzt einen ſtarken durchdringenden Majorangeruch und — wenigſtens im 
rohen Zuſtande — einen ſcharfen, bitterlichen, minzartigen Geſchmack. Die 
Dichte des Oels wird zu 0,8952 bis 0,921 angeführt, der Siedepunkt zu 
163°. An fi ift das Del dünnflüffig; bei fchlechter Aufbewahrung wird 
es aber didflüffig und Flebrig, jest alddann auch zumeilen Stearopten ab; 
das legtere findet auch bei Abkühlung auf — 15° ftatt. Das Del reagiert 
fauer und wird von Alkohol in jedem Verhältnis, von 90 progentigem Wein- 
geift im gleichen Volumen gelöft. 


Zufammenfegung, chemiſche Eigenfdhaften. 


Das Stearopten des Majorandöles wurde von G. J. Mulder (Journal 
fir praftifhe Chemie 17, 1839, ©. 103) unterfudt. Es bildet weiße, geruchlofe, 
harte Kryftalle. Bei 112° verlieren diefelben bygroftopiiches Wafler; fie entſprechen 
in ihrer Zufammenfegung der Formel C,,H,.0,. Der Kampher läßt fidh fchmel- 
zen und unzerfegt deſtillieren; er ift in fochendem Wafler, Alkohol, Aether, Salpeter- 
jäure und Kalilauge löslich, wird durch konzentrierte Schwefeljäure rot gefärbt und 
verbindet fih mit Chlorwaſſerſtoff. G. Bruylants (Chem. Centralbl. [8] 10, 
1879, ©. 616) fand im Majorandl 5 Prozent eines bei 160 bis 162° fiedenden und 
vechtSdrehenden Terpens C,.Hı,s; ferner 85 Ai 3 eines rechtsdrebenden Ge— 
mijches aus &ampher C,,H,,O mitBorneolC,,H,,O und 10 Brozent Harz. — 
F. Beilflein und €, Wiegand (Berl. Ber. 15, 1882, S. 2854) ifolierten aus 
den zuerft abbeftillierenden Anteilen ein Terpen C,.H,, mit D = 0,8463 bei 
18,5°, welches bei 178° fochte und ein flüffiges Monochlorhydrat bildete. Der bei 
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200 bis 220° fiedende Anteil bejaß die Formel C,,H,,.O und enthielt, da er bei 
wiederholter Fraftionierung mit Natrium feine Zujammenfegung nicht änderte, fein 


Hydroryl. — 


Man fann nah alledem über die Zufammenfegung des 
Majorandöls nur ausjagen, daß dasjelbe aus geringen Mengen 
eines Terpens und beträhtlihen Mengen eines fauerftoffhal- 
tigen Körpers befteht. Yegterer ift vielleicht ein Gemifh aus 
Kampher und Borneol, wahrjheinlich aber ein Sesquiterpen- 
bydrat C,„H,;, H,O. 


Mit Jod verpufft das Majoranöl; durch Salpeterfäure wird es im der Kälte 
braunrot gefärbt, in der Hige in einen braungelben Balfam verwandelt; Schwefel» 
fäure färbt fi) jandelrot, während das Del fi) mit blutroter Farbe, in feiner Konfi- 
ftenz unverändert, ausſcheidet. 


Berfälfhungen, Verwendung. Das Majorandl wird mit Terpen- 
tinöl und Petroleum, angeblich auch mit Eitronenöl, meiter mit Weingeift 
und Thymiandl verfäliht. Es dient felber zum Verfälſchen von Mentha- 
Ölen. In Franfreih und England wird es in großen Mengen zum Par— 
fümieren der Seife benugt. Auch als erregendes, nervenftärfendes und 
ſchweißtreibendes Mittel iſt es innerlich, wie äußerlich angewendet worden. 


156. Das Bohnenfraut- oder Saturejaöl. 


Das Bohnenfraut (Satureja hortensis L., mitunter fäljchlich Piefferfraut ge- 
nannt, welches Lepidium latifolium ift) und eine zweite Saturejaart (Satureja 
montana) liefert bei Deftillation mit Wafferdämpfen ätherifches Del, welches neuer- 
dings unterfucht worden ifl. 

Ueber da8 Del von Satureja hortensis L. hat €. Jahns Mittei- 
lungen — (Berl. Ber. 15, 1882, ©.816). Das Del war aus trochnem Kraute 
bergeftellt, gelb, diinnflüffig, von aromatisch tHymianähnlichem Gerudhe und D = 0,898 
bei 15%. Es beiaß «au = — 0,62%. Die alloholiſche Löſung des Dels wurde durd) 
Eifendlorid grün gefärbt. Durch Ausichlitteln des Oels mit Natronlauge wurden 
zwei Schichten erhalten, eine obere, die aus Kohlenwaſſerſtoffen beitand, und 
eine untere allalifch mwäfferige, welde Bhenole enthielt. Nah dem Anjäuern mit 
Salzfäure jchieden fich lettere als braumes Del aus. Sie wurden abermals in der 
gleihen Menge von 15 prozentiger Natronlauge gelöft; die Löſung wurde mit Aether 
ausgeſchüttelt; wobei Karvafrol in Löſung ging. Die Menge desjelben betrug 
etwa 30 Prozent vom Gewichte des Saturejadld. Das Karvakrol C,.H,,O zeigte 
D = 0,981 bei 15° und kochte bei 232 bis 233° (236 bis 237° korrigiert). ie 
altoholifhe Löfung desjelben wird durch Eifenchlorid grün gefärbt. Es war das 
Karvalrol mit demjenigen aus Kretifchdoftenöl völlig identiih. In der Natronlauge 
war ein zweites Phenol gelöft geblieben (nur O,1 Prozent vom Dele), welches 
mit Eifendlorid eine violette Färbung gibt und denjelben Siedepunkt wie Karvakrol 
ie befigen jcheint, aber nicht näher unterfucht werden konnte. — In den von 

atron er: nicht angegriffenen Teile des Dels, welcher bei 173° zu fieden beginnt 
und bis 180° zu 40 Prozent, zwiſchen 180 und 190° zu 50 Prozent, weiter noch 
zu 4 Prozent —— und etwa 6 Prozent eines braunen teerigen Rüdftands hinter: 
läßt, waren Eymol und ein Zerpen enthalten. Durch Fraltionierung der Deftillate 
wurden zwei Hauptanteile gewonnen. Der eine, welcher bei 173 bis 175° fiebet, 
beftand aus Cymol C,,H,,; der andere zeigte den Siedepunft 178 bis 180° und 
befand aus einem Terpen C,.H,,, weldes D = 0,855 bei 15° und a, = —0,2° 
befaß. Auch die geringe Menge, welche bis 190° überging, war ein Terpen. So— 
nach beftand das Del aus30 Prozent Karvakrol, PBrozent&ymol und 
50 Brozent Terpen (Siedepunkt 178 bis 180%) nebft Spuren eines zwei— 
ten Phenols. 

Käuflihes aus Südfrankreich ftammendes Del enthielt 10 Prozent Karvakrol, 
0,8 Brozent von dem zweiten Phenol, Cymol, Terpen und einen nicht phenolartigen 
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fauerftoffhaltigen Beftandteil; feine altoholifche Föfung wurde durch Eifendhlorid vio- 
lett gefärbt. 


Das Del von Satureja montana bejchreibt A. Haller (Compt. rendus 
94, 1882, p. 132). Diefe Pflanze wächſt in der Umgebung von Graffe in den See- 
alpen und liefert ein nicht ſehr flüffiges, orangegelbes Del von aromatifhem, an 
Origanumdl erinnerndem Geruche mit D — 0,7394 bei 17° und a, = —6,5° (bei 
17°; 200 mm). Die Unterfuhung des Dels wurde wie oben gefchildert, durchge- 
führt. Das Phenolgemifch Tieferte bei der Rektififation einen bei 232 bis 233° fie- 
denden flüffigen Körper, welcher nah Karbolfäure roch, D — 0,972 bei 17° beſaß 
und Karvafrol C,,H,,O war. Derjelbe war mit Kümmelölkarvakrol identifch ; 
feine altoholifhe Löjung wurde durch Eifenchlorid erft grün, dann gelb gefärbt. 
Das Del enthielt 35 bis 40 Prozent Karvalrol. Außerdem ſchien noch ein zwei— 
tes Phenol mit dem Siedepunkt 255° vorhanden zu fein. Die Koblenmwafjer- 
ftoffe des Dels lieferten zwei FFraltionen, 172 bis 175° und 180 bis 185° und 
jhienen Terpene zufein. In allen Hauptpunften fimmen alfo die bei- 
den Dele von Satureja überein; doch ſcheint dasjenige von S. mon- 
tana etwas reiher an Karvafrol zu fein. 


157. Das Berbenaöl. 


Zur Familie der Berbenaceen gehören eine Reihe von Pflanzen der Spezies 
Verbena, welche fich teils durch Woblgeruh, teils durch Schöne Blüten auszeichnen, 
jo Verbena officinalis L., das Eifentraut, bei uns gemein an Wegen; ferner 
V, chamaedrifolia Juss, V. incisa Hook., welde aus Südamerifa ftammen und 
bei uns in Gärten gezogen werden; endlich Verbena triphylla Herit., welche 
Pflanze aus Peru ftammt und deren Blätter beim Reiben einen vorziiglichen Ge⸗ 
ruch, ähnlich dem des Citronengraſes verbreiten (Seubert, Hirzel, Pieſſe). 
Die letztgenannte Pflanze iſt es, welche bei der Deſtillation mit Waſſer das echte 
Verbenaöl liefert. Ueber die Beſchaffenheit desſelben liegen indeſſen feine zweifel⸗ 
loſen Angaben vor, weil mit dem Namen Verbenaöl ſehr of das Citronengrasöl be- 
zeichnet wird (fiehe ©. 211). Nah J. H. Gladftone (Yahresb. d. Chemie f. 1863, 
S. 545) ift das VBerbenaöl rot gefärbt und liefert bei der Deftillation ein fauerftoff- 
baftiges Del, während der an verbarzte Teil beim Erhigen Schmefel- 
wafferftoff entwidelt. Nah Williams befitt das Verbenaöl D = 0,895 bis 0,896 
bei 15,55° und fiedet bei 221°; es abforbiert 248 bis 268 Prozent Jod und 1,2 
bis 1,87 Prozent Aefali. Nah Millon (Journ. Pharm. Chim. [3] 30, 1856, 

. 418) liefern Blatt und Blüte der mwohlriehenden Berbena bei Ertraftion mit 
Hether ein ausgezeichnetes Barfiim. In den Berbenaeffenzen und Ertralten des 
Handels ift fein Berbenadl, jondern vielmehr Eitronengrasöl enthalten. 


Zehnte Gruppe: Oele aus den Familien der Raprifoliaceen, Valeriana= 
ceen, Aompofiten, Santalaceen und Ariftolodiaceen. 


Bon den hierher gehörigen ätherifchen Delen ift keins von hervorragen- 
der technischer Bedeutung ; doch bieten die meiften Dele der Gruppe ein be- 
fonderes mifjenfchaftliches Intereſſe. Die folgende Ueberficht hebt die wichtig- 
ften der befprochenen flüchtigen Dele hervor. 


Familie der Valerianaceae, Baldriangewächſe. 


Valeriana officivalis L., Baldrian. Aus der Wurzel erhält man 
dad Baldriandöl, aus der japaniſchen Baldrianwurzel das 
Keſſowurzelöl. 


Familie der Compositae. 


Anthemis nobilis L., römiſche Kamille. Die Blumen liefern 
Römiſchkamillenöl. 
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Matricaria Chamomilla L., Kamille. Aus den Blumen gewinnt man 


Kamillenöt. 

Artemisia maritima L., Wurmfraut. Die Blumen ergeben Wurm- 
jamenöl. 

Artemisia Dracunculus L., Esdragon. Das Kraut liefert Es— 
dragonöl. 


Artemisia Absynthium L., Wermut. Man geminnt aus dem 
Kraut Wermutöl. 

Erigeron canadense L., Dirrwurzel. Im Kraute ift das Erige- 
rondöl enthalten. 

ee vulgare L., Rainfarn. Das Kraut ergibt das Rain— 
arnöl. 

Arnica montana L., Wohlverleih. Die Wurzel enthält das Arnikaböl. 

Inula Helenium L., die Wurzel liefert das Alantöl. 


Familie der Santalaceae. 


Santalum album L., Santelbaum. Aus dem Holz gewinnt man 
Santelholzöl. 


Familie der Aristolochiaceae. 


Asarum Europaeum L.; aus der Wurzel erhält man das Aſa— 
rumöl. 


Minder wichtige, hierher gehörige Oele find: Mutterkraut-, Beifuß, 
Schafgarben-, Oſterluzei- und Schlangenwurzelöl. Die Oele der Gruppe 
werden teils aus den Wurzeln, teils aus den Blumen, teils aus dem blühen- 
den Kraute gewonnen und find in der Pflanze fertig gebildet enthalten. Zu 
den mwohlriechenden ätheriichen Delen ift nur das Santelholzöl zu rechnen. 
Die meiften aufgeführten Dele find vorzugsmweife medizinisch, teilmeife auch 
für die Pitörfabrifation wichtig. Mit Ausnahme des Arnifa- und Afarum- 
öls find die Dele leichter al8 Waller; mit Ausnahme des Erigeronöls ift 
der Hauptbeftandteil jämtlicher Dele jauerftoffhaltig. Und zwar bildet ein 
Körper C,H, sO den Hauptbeftandteil im Kamillenöl (Kamillol), Mutter- 
frautöl (Matrilariatampher), Wermutöl (Abſynthol), Rainfarnöl 
(Tanacetol), Mantöl (Alantol); ein Körper C,.H,sO im Baldrianöl 
(Borneol) und Wurmfamenöl (Cineol). Efter find mwefentliche Beftand- 
teile im Baldrian- und Römifchlamillenöl; Aether dagegen im Arnifa- und 
Aarum-, zum Teil auch Baldriansl. Im Esdragondl kommt Anethol 
C,H, 30, im Santelholzöl Santalo!l C,„H,,O, im Alantöl neben Alantol 
auch Alantjfäureanhydrid C,,H,,O, vor. Kohlenwaſſerſtoff als Haupt- 
beftandteil tritt nur im Erigeronöle auf, nämlid Limonen; doch finden ſich 
Pinen, Dipenten und andere Terpene im Baldrian-, Kamillen-, Mutter- 
fraut-, Wurmfamen-, Esdragon-, Wermut-, Rainfarn- und Aſarumöl. 


158. Das Hollunderöl. 


Diefes Del wird aus den Blüten von Sambucus nigra L., dem gemeinen 
lieder oder Hollunder (Familie der Kaprifoliaceen oder Geisblattgemächie), durch 
eftillation mit Wafferdämpfen erhalten. Die Fliederblüten befien im frifchen Zu- 

ftande einen faft betäubenden Geruch. Man fammelt fie bei gutem Wetter und 
trodnet fie forgfältig, damit fie nicht Schwarz werden. Sie befigen alsdann nur noch 
ſchwach aromatiihen Geruh und fchmeden fchleimig bitterlich. Man wendet fie 
äußerlich und innerlich an; der Theeaufguß ift ein bekanntes fchweißtreibendes Mittel 
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(Seubert). Das —— (Essence de Sureau; Elder oil) liefert nach 
% H. Gladftone (Jahresb. der Chemie f. 1863, ©. 545) bei der Deftillation zu» 
erft etwas Waſſer und Schwefelmwaflerftoff, worauf ein Terpen C,.H,, abdeftilliert. 
Der Nüdftand befteht aus einem weißen, aus Aether fryftallifierenden Körper, wel: 
her fih nur wenig in Alkohol und gar nicht in alkaliſchen Flüffigkeiten löſt. — 
Das einzige in der Parflimerie mitunter benußte Präparat aus Fliederblüten ift 
das Hollunderblütenmwafier. Zu feiner Bereitung deftilliert man 4,5 kg friſch 
gepfluͤckte Blüten mit 18 1 Waſſer, bis 10 bis 131 übergegangen find. Das Deſtillat 
wird mit etwa 100 g ſtarkem Spiritus verjegt. Das Hollunderblütenwafler dient 
zur Bereitung von Sekunbermilss, Hollundercoldeream u. ſ. w. (Hirzel, Pieſſe). 


159. Das Baldrianöl. 


Oleum Valerianae.. Essence valerianique, Essence de racine de 
valeriane. Valerian root oil. 


Abftammung, Gewinnung. Der Baldrian (Valeriana officina- 
lis L. Familie der Valerianaceae) wächſt häufig an feuchten Stellen in 
Deutichland; feine Wurzel ift ein befanntes fräftiges Arzneimittel und reich 
an ätheriihem Baldriandl. Die Wurzel joll von älteren, an trodnen Stand- 
orten gewachjenen Pflanzen gefammelt und forgfältig getrodnet werden; fie 
beftehbt aus einem furzen rumbdlichen oder länglihen Wurzelftod, der von 
zahlreichen Fafern umgeben ift und ſchmutzig gelbbraune Farbe befigt. Die 
Daldrianwurzel riecht durchdringend widerlich gemürzhaft (die Katzen werden 
von dem Geruche angezogen) und ſchmeckt ſüßlich, dann bitterlich ſcharf. 
ALS Varietäten des Baldrians find zu nennen: Valeriania celtica L., der 
Alpenbaldrian, deffen Wurzel Speif genannt wird (Spica sive Nardus 
celtica) und al8 Parfüm dient; Valeriana dioica L., der Sumpfbaldrian, 
mit diinnerem, jchwächer riechendem Wurzelftod; endlich der japanische Bal- 
drian (fiehe unten) (Seubert). Die zur Deftillation fommende Baldrian- 
wurzel ftammt meift aus Thüringen oder Holland; doc wird auch in den 
vereinigten Staaten Baldrian mit fehr gutem Erfolge angebaut. — Behufs 
Gewinnung des Dels wird die nicht zu alte Wurzel Hein gejchnitten und 
alsdann mit Waſſerdampf deftilliert. Die Ausbeute wird verfchieden ange: 
geben; zmwifchen 0,52 und 2 Prozent; im Mittel etwa 1 Prozent. Am 
ölreichften ift die Wurzel des auf Bergen in trodnem, ſonnigem Standorte 
gewachlenen Baldriand; Sandboden tft bejonders günftig, während Klima 
und Jahrgang minder weſentlich für den Delertrag find. Die günftigfte 
Einfammelzeit dürfte dev Herbft fein, während das Alter der Wurzel von 
geringem Einflufjfe ift (Maier). 


Phyſikaliſche Eigenihaften. Das aus frifchen Wurzeln bereitete 
Del ift grasgrün, ebenfo das von im Walde gewachlenem Baldrian; das 
Del aus trodner alter Wurzel oder aus der Wurzel von in Sümpfen ge- 
wachjenem Baldrian dagegen gelb bis braun. Friſches Del ift dünnflüſſig, 
wird aber bein Lagern didflüffiger und dunkler. Der Geruch des Baldrian- 
öl8 gleicht dem des Baldrians, ift aber durchdringender und unangenehmer; 
der Geſchmack ift fampherartig gemürzhaft, unangenehm, aber nicht brennend. 
In beiden Beziehungen ift reftifiziertes Del mefentlich feiner. Die Dichte 
des Deld wird zu 0,936 bei 10° (PBierlot) bis 0,969 (Zeller) ange: 
führt. Das gewöhnliche Baldrianöl der Apotheten hat D = 0,93 bis 0,96. 
Auf die Dichte des Dels hat das Alter einen großen Einfluß, inſofern die- 
felbe mit dem Alter zunimmt. Der Siedepunft wird zu 120 bis 160 bis 
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400° angeführt. Das Baldrianöl fcheidet bei — 15" Balerianfänre in 
weißen Floden aus umd reagiert megen dieſes Säuregehalts ftarf fauer. 
Selbft bei — 40° erftarrt es no nit. In Alkohol ift es leicht löslich; 
den polarifierten Yichtftrahl dreht es links (— 15,5%). Das mit dem Del 
übergegangene Waſſer ift ftarf fauer, eines Gehalts an Valerianfäure wegen. — 
Das Speitöl befigt D = 0,967 und fiedet bei 250 bis 300°; die Speit- 
wurzel ift teuer, aber jehr ausgiebig (Chemik. Ztg. 1887, ©. 1369). 


Bufammenjegung, chemiſche Eigenſchaften. 


Nachdem Bent beobachtet hatte, daß das bei der Darſtellung des Baldrian- 
öls übergehende Waffer fauer reagiert, unterfuchte Brote (1830) die Säure diejes 
Waſſers näher, ohne indeffen fichere8 darüber auszufagen. Erft Trommsdorff 
zeigte, daß diefe Säure, die er Balerianfäure nannte, eine jelbftändige Berbin- 
dung von der Formel C,H,.O, ift. Das Del jelbft unterfuchte zuerft Ettling, 
der ihm die Jujammenfegung des Terpentindls zufchrieb, und darauf Kraus, wel. 
her ihm die ;yormel C,,H,,O gab. Gerhardt und Cahours wielen das m 
tiimliche diefer Angaben nad und konftatierten, daß Baldrianöl einen Koblenwafjer- 
ftoff und einen fauerftoffhaltigen Körper enthält. Rochleder fand, daß Baldrianöl 
bei der Einmwirfung von Ehromfäure in Kampher verwandelt wird, was er auf 
direfte Orydation des Kohlenwaſſerſtoffs zurüdführt. Hierauf hat Eh. Gerhardt 
nochmals das Del unterjucht und ift dabei zu folgenden Refultaten gelangt (Journ. 
flir praft. Chemie 27, 1842, S. 124. — Liebigs Annalen 45, 1843, S. 30). Wäh- 
rend frifch reftifiziertes Del Mar, neutral, von nicht unangenehmem Geruche ift, ver- 
barzt dasfelbe beim Stehen an der Luft und wird ftintend, u auch fauer. Es 
liegt die8 an der Bildung von Baldrianfäure C,H,COOH. Auch ſcheidet fich 
häufig ein Kampher ab, der wohl durd Einwirkung von Waffer auf einen Kohlen. 
wafferftoff des Oels entftanden ift. — Wird Baldriandl der fraftionierten Deftilla- 
tion unterworfen, jo gehen zuerft Anteile iiber, welche bei Behandlung mit jchmel- 
zendem Alfali den einen Beftandteil des Dels, das Borneen, liefern. Gleichzeitig 
entwidelt ſich Waſſerſtoff. Das Borneen ift leichter als Waffer, farblos, von einem 
terpentinölartigen, aber angenehmen Geruche und dem Siedepunkt 160%. Es ab» 
forbiert Ehlormwafjerftoff und bildet damit ein feftes Ehlorhydrat. Wird es in allo- 
holiſcher Löſung mit Kalilauge erwärmt, jo entfteht Borneol. Da die Unterfuhung 
für das Borneen die en C,.H,., ergab, jo wäre dieje Reaktion durch die Glei— 
hung C,.H,s + H,O = C,.H,,O auszudriden. Baldriandl, welches Borneol 
aufgelöft enthält, liefert bei Orydation mit — — und nachträglicher Neu— 
traliſation mit Soda gewöhnlichen Kampher: C,.H,,0 + 2HNO, = C,.H, 
+ 2H,0 + N,0,. — Werden die legten Fraktionen des Baldriandls einige Zeit 
auf 200° erbitt und dann in Eis abgekühlt, jo erftarren fie. Man fchmilzt fie von 
neuem und reftifiziert im Koblenfäureftrome, Dies wiederholt man zwei bis brei- 
mal und erhält dann reines Balerol, den fauerftoffhaltigen Körper des Baldrian- 
öls. Derfelbe ift bei gewöhnlicher Temperatur flüffig, erftarrt unter 00 zu farblofen 
Prismen, welche über wieder ſchmelzen, reagiert neutral umd riecht ſchwach heu— 
artig. Er ift leichter als Waffer, weni iöslich darin, leicht löslich in Aether und 
Altohol. Seine Zuſammenſetzung entſpricht der Formel C5H,.O; es wird von 
Schwefelſäure mit blutroter Farbe gelöſt und abſorbiert viel Ammoniak. An der 
Luft geht es allmählich in Baldrianfäure über. Leichter erreicht man dieſe Ueber— 
führung, wenn man Balerol in ſchmelzendes Aetfali tropfen läßt; es gebt dann die 
folgende Realtion vor fih: C,H,.0O + 3KOH + H,0 = K,C0, + C,H,COOK 
+ 8H,. Sonad enthält das Baldriandl im normalen Zuftande Borneen C,.H;s 
und Balerol C,H,,O; durch Orvdation entfteht aber aus Valerol Baldrianjänre 
und ein nicht näher bekanntes Harz, durd Einwirkung von Feuchtigkeit auf Borneen 
dagegen Borneol. — Nah Pierlot find jedoch diefe Angaben unrichtig (Ann. 
Chim. Phys. [3] 56, 1859, p. 291). Das von ihm der Unterfuhung unterworfene 
Del befaß D = 0,986 bei 10% und kochte bei 200%. Kalte Solpzteriäure färbte es 
blau, während warme Salpeterfäure das Del in ein blaues, im Waffer unterfinten- 
des Harz verwandelte, welches ſich weder in Alkohol noch in Kalilauge auflöfte. 
Bei 120 bis 200° Tieferte das Baldriandl ein gelbes öliges Deftillat, welches aus 
dur Hite verändertem Dele beftand und faft alle Säure des Baldriandls enthielt. 
Zwiſchen 200 und 300° ging ein flafchengrünes, jauer reagierendes Del iiber, wel- 
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ches an Luft oder bei wiederholter Deftillation fih in ein grünes, dur Erwärmung 
mit Salpeterfäure in ein blaues Harz verwandelte. Die Fraltion von 300 bis 
430° ift didflüffig, trübe und grün gefärbt; fie verharzt durch Salpeterfäure voll- 
ftändig. Aus den beiden letzten Fraltionen fann man das bei 200 bis 280° fiedende 
Valerol ifolieren. Dabei jcheidet fih an den Wänden der Retortenoh Baldrian- 
fearopten ab. Wird das Baldriandl über fchmelzendem Aetzkali abbeftilliert, fo 
geht bei 200° Baleron C,.H,, über. Dies ift das Borneen Gerhardts, mel- 
ches aber nie eine kryſtalliniſche Ausicheidung gibt. Im reinen Zuftande fiedet es 
bei 160°, Erhitzt man meiter, jo a zwiichen 210 und 280° abermals eine Fral- 
tion über, welde aus Balerol ih t. Hierdurch ift nachgewieſen, daß feineswegs 
das Balerol durh Aektlali in Baldrianjänre umgewandelt wird. Auch wird das 
Balerol in Luft zwar did, aber geht nit in Baldrianfäure über. Das Balerol 
fiedet zwiſchen 210 und 430°, fo daß man ihm alſo feinen beflimmten Siedepumnft 
zufchreiben fann. Was das Stearopten u fo befitst e8 die Formel C,.H,.0, 
während dem grünen Harze, welches in der Retorte zurüdbleibt, die Zufammen- 
ſetzung C,,H,.0 zukommt. Die quantitative Zuſammenſetzung des Baldrian— 
öls ıft nah Pierlot: 25 Prozent Baleren C,,H,s; 5 Prozent Balertanjänre 
C,H,.0.; 18 Prozent Baldrianftearopten C,,H,.0; 47 Prozent grünes Harz 
C,,H,,0; 5 Prozent Waffer. Das Gemiſch aus Stearopten, Harz und Wafler 
bildet Gerhardts Balerol (70 Prozent); die Baldrianfäure tft urſprünglich vor- 
handen und entfteht nie aus dem fogenannten Balerol. — Endlich 2 G. Brup- 
lants fi mit dem Baldriandl befhäftigt (Berl. Ber 11, 1878, ©. 452), Das 
Baldriandl fängt bei 1609 zu fieden an, der Siedepunkt fteigt raſch bis 260°, wor: 
auf die Deftillation regelmäßig bis gegen 400° fi abipielt. Durch mehrfache Frak— 
tionierung fann man verſchiedene Anteile ifolieren. In der Fraktion 155 bis 160° 
ſchied fich ftet8 eine gewiffe Menge eines unlöslihen fanren Körpers aus, welcher 
für ein Gemisch aus Eſſig- und Baldrianfäure angefehben werden muß. Die Haupt- 
maſſe der Fraktion befteht aber aus einem Terpen C,,H,., welches mit od 
heftige Reaktion liefert und mit HCI ein feftes Monochlorhydrat liefert, alfo identiſch 
mit dem Borneen oder VBaleren und jedenfalls nichts anders als Pinen ift. Die 
zn 205 bis 215° befigt die Zufammenjegung C,.H,,O und ift mit dem 

orneol ijomer, jedenfalls ein Alkohol. Ber der Orydation mit Chromfäure 
entftehen Kampher C,H, ,O, Ameifen-, Ejfig- und Baldrianfäure. er if 1. der 
bei Behandlung von Baldrianöl mit Chromfäure durh Rochleder erhaltene Kam— 
pher nicht aus dem Terpen, fondern aus C,.H,,O entftanden; 2. it wahrſcheinlich, 
daf die Entftehung der Baldrianfäure ebenfalls auf Orydation dieſes Alkobols zurüd- 
zuführen ift. — Die Fraktion von 225 bis 230° enthält einen Körper C,,H,.O,;, 
welcher bei verjchiedenen verjeifenden Einwirkungen (Erbigen mit Waſſer unter 
Drud auf 100%; desgl. mit Salzfäure u. f. mw.) Borneof C,.H,,O abfhied, wäh⸗ 
vend gleichzeitig Ameiſen- und Eifigfäure frei wurden. Die Fraktion 235 bis 240° 
enthielt in gleicher Weife Verbindungen aus Borneol mit Ejfig- und — — 
und Baldrianſäure, die von 255 bis 2600 mit Baldrian- und wenig Eifigfäure. 
Sonach enthalten die legten drei Fraktionen die Efter des Borneols mit 
Ameijen», iiie- und Baldrianfäure: C,,H,,0;, = HCOOC, .H;:;; 
C,.H3,.0,;, = CH,COOC, .H,;; C,;H3,0,;, = C,H,CO0C, ,H,;; allgemeine 
formel C,H,,_40s. Die Fraktion von 285 bis 290° endlich ift fyrupdid, grünlich, 
von ſchwach ätheriihem Geruche, wird durch Rektifikation farblo8 und durch fchmel- 
zendes Aetzkali indigoblan gefärbt. Sie entipricht der Formel C,.H,,0=(C, .H,,),0 
und ift alfo Bornylätber. Die Gegenwart von Eftern im Baldrianöl erklärt, 
warum dasjelbe faft neutral ift, wenn man es dur Ertraftion der Wurzeln mit 
Schwefeltohlenftoff gewinnt, dagegen fauer, wenn es durch Deftillation erhalten 
wurde: im letteren Falle werden die Efter zerjegt und die freigemacten Säuren 
gehen mit über, Unerklärt bleibt, warum hierbei das Borneol in ein flüffiges Iſo— 
meres libergeht. — 


Das Baldriandöl befteht alſo aus 25 Prozent Pinen C,oH;s, 
5 Prozent Säuren, namentlih Baldrianjäure C,H,COOH, einem 
flüffigen Alkohol C,,.H,s0, Eftern des Borneol3 mit Ameijen-, 
Effig- und Baldrianfänre und Bornyläther. 


Ermwähnt fei noch, daß Baldriandl nah F. A. Flüdiger die folgende charalte- 
riftifche Farbenreaktion gibt. Man fchüttelt 1 Tropfen Baldrianöl mit 15 Tropfen 
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Schmwefelfohlenftofi und 1 Zropfen konzentrierter Schwefeljäure häufig durch und 
fetst fchließlich einen Tropfen Salpeterfäure zu. Es entfteht eine fehr dunkelblaue 
Färbung (Induſtrie-Zig. 1871, ©. 66). 


Bermendung. Das Baldrianöl wird nur medizinisch angewendet. Es 
jegt die Refleraftion faft fo ftarf herab, wie Kampher. Verwendet wird es 
gegen Hufterifche Yeiden, Helminthen und Chorea zu 1 bi8 10 Tropfen 
(Hufemann), auch gegen Epilepfie (Maier). 


Japaniſches Baldrian- oder Keſſowurzelöl. Die japanifhe Baldrian- 
murzel ſtammt nicht, wie man urfprünglid annahm, von Patrinia scabiosae- 
folia Link. ab, fondern vielmehr von einer Barietät der Valeriana officinalis L. 
Die Wurzel ergab die jehr hohe Ausbeute von 8 Prozent Del. Das Del ift von 
grüner Farbe, etwas didlih und im Gerude kaum von deutihem Baldrianöl zu 
unterfcheiden, jedoch etwas kräftiger und nachhaltiger von Aroma. Der Geihmad 
ift dem des deutichen Dels gleihd. Die Dichte ift 0,996 bei 15%; der Siedepunkt 
liegt zwifchen 170 und 305%. Die Unterfuhung des Oels wies zunächſt im Bor- 
faufe beträchtliche ee von Aldehyden und niedrigen Fettfäuren auf. 
Hierauf deftillierte bei 1 fiedendes Lintspinen C,H, ab. In der Fraftion 
von 170 bis 180° wurde Dipenten C,.H,.s nachgewieſen, vielleicht erſt während 
der Deftillation entftanden. Zwiſchen 200 und 220° gingen finfsborneol C,,H,,O 
und Terpineol C,.H,,O über, während die Frettion bon 240 bis 260° die 
Eijig- und Baldrianfänreefter des Linksborneols enthielt. Weiter ging 
bei 300° ein faft geruchlojes Del über, welches ſchwerer als Wafjer war und aus 
Ejfigjäurefeffylefter C,.H,.0, beftand. Der bierin enthaltene, bisher unbe- 
fannte Keſſylalkohol wurde durch Berfeifung dargeſtellt. Er kryflallifiert in 
großen, gut ausgebildeten, jargdedelförmigen Kryftallen, ſchmilzt bei 86° und fiebet 
unzerſetzt bei bis 302°. Alkoholische Löſungen find linksdrehend; die Zufammen- 
fegung entjpricht der Formel C,,H,,0O,; doc ift der Alkohol nur einfäurig. Sein 
Eifigfäureefter hat die Zufammenjegung CH,COO(C, ,H,,O), bildet eine ölige, farb- 
und geruchlofe, ſtark Iintsdrebende Flüſſigkeit und fiedet unter 15 bis 16 mm Drud 
bei 178 bis 179%, Wird Keffylallohol mit Chromfäure orydiert, fo entfteht die 
Verbindung C,,H,,0,, welde in Nadeln fruftallifiert, die bri 104 bis 105° jchmel- 
zen und bei 305 bi8 307° fieden; die Löſung dieſes aldehydartigen Körpers ift rechts 
drehend. — Endlid enthält das Keffoöl noch einen um 260° fiedenden Anteil, wahr- 
jcheinlih ein Sesquiterpen, umd in den höchſt fiedenden Teilen blaues Del 
(Schimmel & Komp., Chemil. Ztg. 11, 1887, ©. 449. — 12, 1888, S. 547, — 
Bericht April 1890, ©. 5. — %. Bertram und E. Gildemeifter, Ehemif. Ztg. 
14, 1890, Rep. ©. 264). In dem Gehalte an Kefiylacetat liegt der mefentliche 
Unterjchied des japanifchen und des gewöhnlichen Baldriandls; Übrigens wird erfteres 
ganz wie das letztere verwendet. 


160. Das Römiſchkamillenöl. 


Oleum Chamomillae Romanae. Essence de camomille Romaine. 
Roman chamomile oil. 


Abftammung, Gewinnung Die römifhe Kamille (Anthemis 
nobilis L.), zur Familie der Kompofition gehörig, ift in Südeuropa hei- 
milch, kann aber auch bei uns leicht fultiviert werden. Ihre Blüten gleichen 
denen der gewöhnlichen Kamille, gelten in Eigenjchaften und Wirkungen aber 
für kräftiger. Durch Deftillation der friſch getrodneten Blumen mit Wafler- 
dampf erhält man das Römiſchkamillenöl, und zwar fcheint die in Norden 
wachſende Pflanze mehr Del zu geben, al3 die im Süden angebaute. Der 
Durdfchnittsertrag wird von Maier zu 0,52 Prozent angegeben; andere 
Werte find 0,6 bis 0,8 Prozent. 

Phyſikaliſche Eigenihaften. Das aus frifhen Blumen erhaltene 
Del fieht intenfiv blau aus und behält diefe Farbe ziemlich lange; aus trod- 
nen Blumen erhält man ein blaues Del, meldes bald grünlichgelb bis 
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grünlichweiß wird. So oder bräunlichgelb ift auch das Del des Handels 
gefärbt. Es hat einen ftarken, angenehmen Geruch und brennenden Gefhmad. 
Die Reaktion des Dels ift fauer. Ueber feine Dichte ift nichts bekannt. 
Das Del beginnt bei 160° zu fieden, worauf der Siedepunkt bis 190° 
fteigt und hierbei längere Zeit ftehen bleibt. Erft gegen da8 Ende hin er- 
reicht er die Temperatur 210°. 


BZufammenfegung, hemifhe Eigenfhaften. Das Römiſch— 
kamillenöl ift chemifch jehr interefiant, feiner zahlreichen, zum großen Teile 
nicht aromatischen Beftandteile wegen. 


Die Ältefte ausfiihrliche Unterfuhung des Dels rührt von Eh. Gerhardt ber 
(Journ. f. praft. Chemie 45, 1848, ©. 321. — Liebigs Annalen 67, 1848, 
©. 235). Nad ihm find die zuerft und die zuletzt übergehenden Anteile des Dels 
gleich zufammengejegt; die Steigerung des Stedepunfts gegen das Ende der Real- 
tion bin rührt von einem Harze ber. Das Deftillat zwiſchen 200 und 210° befitst 
ftarkjaure Reaktion. Wäſſerige Kalilöjung wirkt auf Kamillenöl nicht ein, wohl 
aber alfoholijche —— oder ſchmelzendes überſchüſſiges Aetzlali. Im letzteren 
Falle (Schmelzen von Römishfamillenöt mit KOH) entwickelt ſich Waſſerſtoff und 
deftilliert ein citronenartig riechender Rohlenmwafferftoff ab, während angelilafaures 
Kalium zurückbleibt. Sonad enthält das Del Angelifafäure C,H,O, = C,H,COOH. 
Diefe Säure ift die Urfache der fauren Reaktion des Dels und fcheint ſich in dem- 
jelben durch einfache Orydation des jauerftofihaltigen Anteils gebildet zu haben, 
Der abdeftillierte Koblenmwafjerfloff ift ein Terpen C,.H,s, welches bei 175° fiedet 
und fehr angenehm nah Eitronen riecht. Wird Römiſchkamillenöl mit alkoholi- 
ſcher Lauge gekocht, der Alkohol abdeftilliert und der Rüdftand mit Säure zerjett, 
jo ſcheidet fi Baldrianfäure C,H,,0, = C,H,COOH, allerdings im Gemiſch 
mit etwas Angelifafäure, ab. Die Angelitafäure fcheint fhon im rohen Dele ferti 

ebildet vorhanden zu fein. Der fauerftoffhaltige Teil des Dels ift wahrſcheinli 
‚H,O Angelilafäurealdehyd, durch deffen Orydation die Angelilafäure ent- 
fteht, während Aetzkali aus Baldrianſäure unter Wafferftoffabfpaltung die Angelila- 
fäure liefert. — Dieſe Waflerftoffentwidelung findet indeffen nah € Demargay 
(Comptes rendus 77, 1873, p. 360) in Wirklichkeit nicht ftatt, fo daß auch die 
en gegründeten Schlüffe Gerhardts nicht richtig find. Nah Demargay bes 
ginnt das Del bei 150° zu fieden; bis 1730 gehen aber nur wenige Tropfen über; 
die Hauptfraltionen find dann: 173 bis 185% mit 30 Prozent, 185 bis 200° mit 
40 Prozent und 200 bis 250° mit 17 Prozent vom Dele. Der Heft beftebt aus 
einer braunen öligen Maffe, welche nicht ohne Zerſetzung abdeftilliert werden fann. 
Schmelzendes Aetzkali und altoholifhe Kalilauge wirken anf das Del ganz gleid- 
artig ein, nur daß erfteres beträchtliche Verluſte bewirkt, daher letzteres Reagens 
vorzuziehen ift. Dan löft das Del in Alkohol, gibt dann Aetzklali zu, läßt daselbe 
fih auflöfen und 36 Stunden in der Kälte einwirken, worauf man das gleiche Vo— 
lumen Waffer einmiicht umd abdeftilliert. Das Deftillat wird mit Pottafche ge» 
fchüttelt und die aufjhwimmende Schicht abgehoben und über fefter Pottafche ge: 
trodnet,. Dan deftilliert dann erft den Alkohol ab und erhält hierauf zwiichen 105 
und 1609 das eigentliche, dem Dele entftammende Produft. Dasjelbe liefert zwei 
raftionen; 107 bis 109% und 129 bis 1320; erftere beftand aus Butylalkohol 
>,H,OH, fettere aus Amylalkohol C,H,,OH. Während Gerhardt einen 
Koblenwafierftoff gefunden hatte, waren ihm die Alkohole entgangen, vermutlich, 
weil er tiber Chlorcalcium getrodnet hatte, welches fich mit Altodoten verbindet. — 
Der altaliihe Rüdftand von der Deftillation wurde mit Schwefeljäure zerſetzt und 
lieferte ungefähr 50 Prozent vom Gewichte des Dels an einem Gemisch aus Angelika— 
jänve C,H,O, und Balerianfäure C,H, ,O,; lettere ift nar in geringem Be- 
trage vorhanden und jcheint mit der gewöhnlichen Säure nicht iübereinzuftimmen. 
Aus der Unterfuhung Demargays würde folgen, daß Römifchlamillenöl in der 
Hauptjahe ein Gemisch aus Eftern der Angelila- und einer Balerian- 
jäure mit Butyl- und Amylalkohol wäre. Weder ein Aldehyd, noch ein 
Terpen ließen fi) nachweiſen. — Weiter madten R. Fitti H und Kopp auf die 
eigentümliche Erfheinung aufmerffam, daß die raftionen 181 bis 184° und 184 
bis 187° des Römiſchkamillenöls reichlich wohl ausgebildete Kryftalle von Angelila> 
fäure C,H,O, mit dem Schmelzpunkt 45 bis 45,5% ausichieden, welche bei 185° 


— di — 


fochten, während die Fraktion 187 bis 190° flüffig blieb, die Fraktionen über 190° 
aber von neuem Kryftalle mit dem Schmelzpunfte 64,5 bis 65° und dem Siede— 
unlte 198,5° Tieferten (Berl. Ber. 9, 1876, S.1195). Letztere beſaßen ebenfalls die 
Formel C,H,0, und waren mwahrideinlih Tiglinjfäure Beide Säuren find 
aft in derfelben Menge im Dele enthalten. Endlich ift noch eine bei 160° fiedende 
Säure vorhanden, wahrjheinlih Methakrylſäure, während nad) Fittig die Anmefen- 
heit von Butyl- und Amylallohol zu bezweifeln if. Im weiteren Berlauf der 
Unterfudung ergab ſich jedod, daß der bei 160° fiedende Anteil Jſobutterſäure 
C,H,O, neben wenig Methafrylfäure C,H,O, enthält (Berl. Ber. 10, 1877, 
©. 513). Ebenjo hat Demargay beobadıtet, daß die Tiglinfäure fi durch Er- 
bigung bei der Deftillation aus der Angelifafäure gebildet hat, was Fittig be- 
ſtätigt. Ein Gemisch aus ungefähr gleihen Mengen Angelita- und Ziglinjäure 
bleibt, einmal gefchmolzen, flüjfig, was das Auftreten der flüffigen Fraktion 187 
bis 190° erllärt. Doc fcheint auch von vornherein ein gewiſſer Betrag von Tiglin— 
fäure in dem NRömifchlamillenöl enthalten zu fein. Dies bemweifen unter anderen 
die VBerfuhe von J. Köbig, welcher das Del dur fraftionierte Deftillation in 
eine Reihe von mohldarakterifierten Anteilen zerlegt bat (loc, cit. und Liebigs 
Annalen 195, 1878, ©. 79, 92), Die Fraktion 147 bis 148° war gering, enthielt 
einen Koblenmwafferftoff und einen Efter der Yfobutterfäure Die Fraf- 
tion 177 bis 178° beftand aus dem Angelitafäureefter eines bei 105 bis 110° 
fiedenden Butylalfohols. Die Fraktion 200 bis 201° enthielt vorwiegend Efter 
der Angelilafäure, die von bis 205° Efter der Tiglinfänre; beide zu 
einem bei 130 bis 135° fiedenden Altohol gehörig. Da nun die Efter der Angelika- 
jäure bei der Deftillation fi nicht in Tiglinfäureefter verwandeln, muß die Tiglin- 
fäure urfprängli im Dele vorhanden fen. Was die Alfohole des Dels anlangt, 
fo erwies fi) der bei 105 bis 110° fiedende als Jfobutylaltohol, der bei 130 
bis 135° fiedende als Ffopentyl- oder Amylalkohol. Außerdem war der Angelifa- 
und Tiglinfäureefter eines Herylaltohols und des Anthemylalkohols oder 
Antbhbemols C,.H,,OH vorhanden. Letterer Alkohol bildet eine dide fampher- 
ortig riechende Flitifigkeit, welche nicht ohne Zerfegung bei 213,5 bis 214,50 fiedet 
und beim Kochen mit verbünnter Salpeterfäure zu Paratoluyl- und Terephtaljäure 
orydiert wird. Der Allkohol ftammt vielleicht von Fimonen ab. 


Das Römifhlamillenöl enthält alfo: in der Fraftion 147 
bi3 148° außer einem unbefannten Kohlenmwafferftoff den Iſo— 
butterfäureifobutylefter C,H„COOC,H,; in der Fraktion 177 
bis 178° den Angelifafäureijobutylefter C,H,COOC,H,; in der 
Fraktion 200 bi3 201° Angelifafäureamplefter C,H,COOC,H, ‚;in 
der Fraktion 204 bis 205° Tiglinfänreampylefter C,H,COOC,H, ‚; 
ferner wenig Methafryljäure C,H,(CH,)COOH in Form eines 
Efters; endlich die Angelifa- und Tiglinfäureejter eines Hexyl— 
alkohols C,H,z3OH und des Anthbemol3 C,,H,;OH; wahrjdein- 
ih auch freie Angelifafäure C,H,.COOH. Das Römifchfamillenöl 
ift jo reich an Verbindungen der Angelifafäure und Tiglinfäure, daß man 
beide Säuren, namentlich aber die erftere, daraus gewinnen fann (vergl. 
Pagenfteher, Liebigs Annalen 195, ©. 108). Die beiden Säuren 
find ifomer; die Tiglinfäure ift CH,CH = C(CH,)COOH, die Angelifa- 
jäure wahrjcheinfih CH, = C(CH,)CH,COOH. Die Hauptmaffe des Dels 
wird durch die Fraktion von 153 bis 200° mit etwa 70 Prozent vom Del 
gebildet; zwiſchen 200 und 250° gehen nur noch 17 Prozent über. 


Verwendung. Das Römifchkamillenöl findet nur unbedeutende An- 
wendung in dev Medizin und gleicht in feinen Wirkungen dem gewöhnlichen 
Kamillenöl. 


161. Das Kamillenöl. 


Oleum Chamomillae vulgaris. Essence de camomille commune. 
Common chamomile oil. 
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Abftammung, Geminnung Die gemeine Kamille (Matricaria 
Chamomilla L., Familie der Kompofiten) ift auf Aeckern häufig. Die ge- 
trodneten Blütenköpfchen find offizinell und befigen einen eigentümlichen 
etwas widrigen Geruch. Sie enthalten ätherifches Del und Bitterftoff. 
Während die Kamille früher behufs Gewinnung des Dels auch in Deutſch— 
land (3. B. in der Gegend von Leipzig) häufig angepflanzt wurde, muß 
man jegt Blüten anderer Herkunft verwenden; ein befonders gutes Material 
liefert Ungarn. Die Blume enthält etwa 0,28 Prozent flüchtiges Del; die 
größte Ausbeute erzielt man bei Dampfdeftillation der friſch getrodneten 
Blumen, wie aud) hierbei das Del am jchönften ausfällt. Man foll nad 
Zeller nicht zu große Blumenmafjen auf einmal deftillieren (Maier). Auch 
aus eingefalzenen Blumen joll man ein gutes Del erhalten fünnen. Da 
das Kümmelöl didflüffig ift und an den Wandungen einer gläfernen Bor- 
lage jehr feft haften mitrde, jo muß man metallene Florentiner Flaſchen ver- 
wenden. Auch ift darauf Rückſicht zu nehmen, daß ein bei der Deftillation 
mit übergehendes, auf dem Waſſer ſchwimmendes Del nicht mit dem fpezi- 
fiſch ſchwereren Anteile des Deftillats, dem eigentlichen Kamillenöl, vermifcht 
werden darf (Stohmann). Der geringen Ausbeute wegen waren früher 
Kamillenöle im Gebrauch, melde man durch Abdeftillieren von Eitronen- 
oder von Terpentinöl über die Blumen erzielte (Mierzinsfi). Das Oleum 
chamomillae infusum des deutſchen Arzneibuhs ift ein Auszug von Ka— 
millenblüten mit 20 Teilen Olivenöl +4 1 Teil Weingeift (Seubert). 
Das Kamillenöl ift teuer: im Jahre 1875 koftete 1 kg — 800 Mark, 
im Jahre 1888 immer noch 280 Mark (Chemif. Ztg. 12, 1888, ©. 1345). 
Uebrigens. läßt fih Kamillenöl auch durch Extraktion mit Aether geminnen. 


Phyſikaliſche Eigenfhaften. Das Kamillenöl ift prachtvoll dunfel- 
blau gefärbt, faft undurchſichtig. Es iſt didflüffig, bei 0% did, bei — 6° 
feft und befigt D —= 0,924 bis 0,947. Bei 105° beginnt e8 zu fieden; 
über 255° bildet e8 einen prachtvoll blauen Dampf und deftilliert bi8 300° 
faft gänzlich ab. Es befigt einen durchdringenden Kamillengeruch und bitter- 
lich gemürzbaften, kamillenähnlichen Gefhmad. Soll e8 feine blaue Farbe 
bewahren, jo ift e8 unter Ausschluß von Licht und Wärme aufzubewahren; 
im Pichte, wie an der Puft färbt e8 ſich nämlich grün und wird fchließlich 
bräunlich und zähe. In Allohol ift e8 leicht löslich; es reagiert neutral. 


Zuſammenſetzung, che miſche Eigenſchaften. 

Die erſte Notiz über die chemiſche Beſchaffenheit des Kamillenöls rührt von 
Bornträger her Ciebigs Annalen 49, 1844, ©. 243). Bei der Reltififation 
mit Waffer behält das Kamillenöl feine blaue Farbe. Wird das Wafler des Deftil- 
lats, welches farblos ift, mit Aether gefchiittelt, das Aether aber dann abgedunftet, 
fo binterbleibt eine fehr geringe Menge eines farblojen Dels, welches weſentlich an« 
ders als das blaue Del riecht. Die Löſungen des Kamillenöls in Alkohol oder 
Aether find blau gefärbt. Der Dampf des Oels ift farblos (fiehe jedoch fpäter) und 
die Analyfen des erften und lebten DeftillatS weichen von denen des ganzen Dels 
nicht weſentlich ab (79,56 bis 79,85 Prozent C; 10,6 bis 10,83 Prozent H; 9,5 bis 
9,61 Prozent O). Der Deftillationsritdftand bildet eine braune harzartige Maffe. — 
Ausführlicher als diefe fpärlichen Notizen und erfolgreicher waren die Unterſuchungen 
von Bizio (1861). Derfelbe konftatiert zunächſt, daß das Del durch Salpeter- oder 
Salzjäure grün, durch Schwefelfäure vötlichgelb gefärbt wird, und daß es Jod unter 
Berdidung und Erhitung, Brom unter Berharzung aufnimmt. Es beginnt bei 240° 
zu fieden; die Temperatur fteigt allmählich bis 300°, bei welcher Temperatur ge 
Iesung eintritt, deren Produkte als harzartige Maffen im Rückſtand bleiben. Das 
Kamillenöl enthält keine aldehydartigen Beftandteile und wird weder durch fchmel- 
zendes Aetzkali noch durch Ehlorwaflerftoff chemifch verändert. Die Zujammen- 
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jegung des Dels entipricht der Formel 5C,.H,.,3H,0. Wird das Del mit Phos- 
phorpentoryd der Deftillation unterworfen, jo deftilliert ein Gemish von Terpenen 
ab, welches nad Petroleum riecht. — Nah J. H. Gladftone (Fahresb. d. Chemie 
f. 1863, ©. 550) liefert das Kamillenöl bei der Deftillation zuerft eine geringe 
Menge eines Koblenmwafferftoffs, dann bei 200° ein fauerftoffhaltiges 
Del, endlich zwiſchen 200 und 320° blaues Del. Der Rüditand ift braum, nicht 
in Altohol, aber in Aether löslih. Das blaue Del ift als Auflöfung eines Farb— 
ftoff8 in einem Del von hohem Siedepunkte anzujehen; es Löft fi leicht in Eis- 
effig oder Schwefeltohlenftoff und wird durch ſchweflige Säure, Brommaffer oder 
Tierkohle nicht entfärbt. Den blauen Farbſtoff nennt Gladftone Cörulein; 
er wird, wie e8 fcheint, von Natrium nicht angegriffen, aber bei der Deftillation 
in eine harzartige Maffe verwandelt. Das Cörulein löſt fi in Aether, Alkohol, 
Benzol und ätherifhen Delen, enthält keinen Schwefel, entwidelt aber beim Er 
bigen mit Natronfalt Ammoniat, Seine Löjung zeigt ein charakteriftifches Spek— 
trum und wird durch Kochen mit Säuren oder Allalien grün. Bon ©. Pieſſe 
wird der blaue Körper Azulen genannt. Er foll die Formel C,,H,,,H,O haben, 
die Dichte 0.91 befigen und einen blauen Dampf bilden, welcher zwifchen den 
ee erſchen Yinien A und B ein ſtarles Abforptionsipetirum erzengt. — 

. Kadler (Berl. Ber. 4, 1871, ©. 36) fand, daß Kamillenöl bei 105° zu fieden 
beginnt, iiber 255° einen prachtvoll blauen Dampf liefert, iiber 295° ein ſchön blau 
gefärbtes didflüffiges Deftillat gibt und eine ſchwarze pechartige Maſſe ald_Deftilla- 
tionsrüdftand Hinterläßt. Alle Fraltionen geben an ſchwache Kalilaugen Kaprin— 
fäure C,.H..0,; = C,H, ,COOH ab. achdem diefe durch rg. befeitigt 
war, wurden die Deftillate fraftioniert. Die Fraktion 150 bis 165° war der Menge 
nad gering, farblos, von ftarfem Kamillengeruch und der Zufammenjegung C,H, .O 
(melde —— auch ungefähr aus den Bornträgerſchen Analyjen ſich ergibt). 
Die Fraktionen von 165 bis 185° gaben bei der Analyje fortwährend fteigenden 
re fo daß man fie wohl als Mifhungen aus C,.H,s0 + xC,.Hıs 
betrachten darf. Die blauen Deftillate zeigen in der Fraltion von 270 bis 300° 
die reinfte Farbe, einen milden Geruch und die Dide eines fetten Dels. Bahlreiche 
Analyjen, ſowie eine Dampfdichtebeftimmung machen wahricheinlich, daß dem blauen 
Dele die Formel (C,,H,sO), oder noch richtiger (C,H, sO), zulommt. Die Eigen- 
ihaften desjelben gleichen dem durch Mößmer aus Galbanum erhaltenem blauen 
Dele, nur daß nicht, wie in leßterem, Terpen beigemifcht ift. Wird das bfaue Del 
iiber Kalium bdeftilliert, jo entfteht ein Triterpen C,.H,,. Als mweientlihen Be- 
ftandteil des Kamillenöl® muß man das bei 150 bis 165° fiedende, flüffige Ka- 
millol C,.H,sO anfehen. — 


Sonadh befteht das Kamillenöl aus Kamillol G,,H,s0, 
einem unbefannten Terpen C,,H,, umd dem „blauen Dele“, 
welches wahrfheinlih Trifamillol C,,H,,0; if. 

Berfälfhung, Verwendung. Das Kamillenöl befteht, mie ſchon 
erwähnt, häufig bloß aus einem über Kamillen deftillierten anderen ätheri- 
ſchen Dele (Terpentin-, Eitronenöl). Außerdem wird es mit Kopaivabalſamöl, 
Cedernholzöl und Alkohol verfälicht. Als Erfennungsmittel für folche Bei- 
mifchungen dient das Verhalten gegen Jod, mit welchem Kamillenöl feinerlei 
beftigere Reaktion liefert, und gegen Kochſalzlöſung, aus welcher fich echtes 
Del faft unverändert wieder ausjcheidet. Kaum nachzumeifen ift dagegen 
nah Weppen und Füders eine Berfälihung des Kamillen- mit Schaf: 
garbenöl (Chemif. Ztg. 8, 1884, ©. 268). — Verwendet wird das Del 
nur medizinifch, innerlich wie äußerlih, nämlich gegen Aſthma, Koliten, 
Magentrampf, Keuchhuften, Intermittens u. ſ. m. E38 fest die Refleraftion 
herab, jedoch etwas ſchwächer als Baldrianöl. 


162. Das Mutterfrautöl. 


Das Mutterfraut (Chrysanthemum Parthenium B., Matricaria Parthe- 
nium L., Pyrethrum Parthenium Sm. ‘Familie der Kompofiten) liefert aus Stie- 
fen, Blättern und Blüten bei der Deftillation ein ätheriiches Del, welches bell- 
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grünlih aus frischem und — aus trochnem Kraute erhalten wird. Die Aus 
beute ift gering und wird zu 0,1618 0,4 Prozent angeführt. Nah ®B. Dejjaignes 
und 3. Ehautard (Journ. f. pralt. Chemie 45, 1848, ©. 45), weldye das Del aus 
der oberen Hälfte der blühenden Pflanze darftellten, ſcheidet das Del mitunter von 
jelbft, jedenfalls bei Abkühlung auf —4 bis —5° kryſtalliniſche Schuppen von 
Stearopten ab. Diejes Stearopten befitst ftarfen und reinen Kamphergeruch, 
ſchmilzt bei 175° und fiedet bei 204%. Seine ei entipricht der Formel 
C,.H,,s0. Aud der flüjfig gebliebene Anteil des Deles enthielt no von 
dem Kampher; diefer Anteil deftillierte in der Hauptmaffe zwifchen 205 und 220°, 
das Deftillat fhied aber beim Erkälten abermals Kampber ab. Die Analyfen gaben 
feine beflimmten Refultate, doch fcheint ein Terpen C,.H,, und nod ein Körper 
vorhanden zu fein, der mehr Sauerftoff als C,.H,,O enthält. 


Nah J. Ehautard (Journ. Pharm. Chim. [3] 24, 1853, p. 163) zeigt der 
Matritariafampber C,.H,sO alle Eigenfchaften des gewöhnlichen Kamphers, nur 
ift er linksdrehend. Eine aus ihm bergeftellte Kampherfäure war ebenfalls links— 
drehend, und zwar genau fo ftark linfsdrehend, wie die aus Laurineenfampber er- 
baltene rechtsdrehend if. Ein Gemiſch gleiher Teile Links. und Rechtslampher— 
jäure lieferte eine inaktive Kampherſäure. Chautard bat feine Unterfuhungen 
fpäter fortgefegt (Journ. Pharm. Chim. [3] 44, 1863, p. 15) und fand, daß man 
den beiten Delertrag aus Kraut, welches eben Knofpen trägt, erzielt, nämlich etwa 
0,03 Prozent. Diejes Del jegt in der Kälte feinen Kampber ab; dagegen geſchieht 
dies in veichlihem Maße bei Del, welches aus blilhendem Kraute re worden 
war (Ertrag 0,02 bis 0,025 Prozent). Außerdem zeigte fih Del aus in feuchten 
Fahren gewachſenem Mutterfraut arm an Kampber. Das Mutterfrautöl verichie- 
dener Deftillationen begann bei 150° zu fieden; die Hauptmaffe ging bei 200 bis 
215° über und zeigte Linlsdrehungsvermögen (— 12 bis — 35°); höher fiedende An- 
teile (über 2200 vom Del aus abgeblühten Pflanzen waren rechtsdrehend. Die 
Dichte der Deftillate lag zwiſchen 0,89 und 0,97, fo daß das Del alſo leichter als Waſſer 
if. Das Del enthält ein Terpen C,,H,,, welches jedoch nicht rein erhalten 
werden fonnte; es fcheint dem Terpentinöl zu gleichen und fiedet unter 200°; es 
ift Iintsdrehend und bildet ein linksdrehendes Monochlorhydrat. Weiter ift ein 
jauerftoffbaltiger Körper im Dele enthalten, welcher iiber 220° fiedet und mehr 
Sauerftoff enthält als der Matrilarialampher; er ift rechtsdrehend und in ſehr ver- 
jchiedenen Mengen im Oele Zr worden, Den Matrifariaflampber 
endli gewinnt man durch Abkühlen des Deles und einen zweiten Anteil durch 
Behandeln des nicht erftarrten Anteile mit verdiinnter Salpeterfäure. Der reine 
Kampher ift farblos durchſichtig, jublimiert in Okltaëdern, beſitzt D = 0,9853 bei 
18°, ſchmilzt bei 175° und fiedet bei 204°. Auf Waffer zeigt er (infolge von Ber- 
dunftung) die MRotationen des .gewöhnlichen Kamphers; die alloholiſche Löſung ift 
ebenjo ſtark linlsdrehend, wie eine entiprechende Löſung von Laurineenkampher rechts- 
drehend ift, nämlich [a]p = — 33,1%. Das Terpen wie der Kampher finden fi 
insbefondere in den Blättern, das „orydierte Del“ in den Blüten. Nah Chau— 
tards Anficht wiirde der Matrilarialampher geeignet fein, als Erjag für gewöhn- 
lihen Kampher zu dienen, und böte dabei den Vorzug, daß er im Snlane 
gewonnen werden fünnte, da das Mutterfraut unter den ungünftigften Berbält- 
niffen gedeiht. 


163. Das Wurmfamenöl. 


Oleum Cinae. Essence de semencontra, de semencine ou de bar- 
botine. Wormseed oil. 


Abftammung, Gewinnung. Der fogen. Wurmjamen befteht aus 
den noch unaufgeblühten, fehr Heinen Köpfchen mehrerer im Orient und in 
Südrußland wachſender Artemifiaarten (Familie der Kompofiten), namentlich 
von Artemisia maritima L., auch A. Cina genannt. Die befte Sorte bildet 
der levantiſche Wurmfamen (auch aleppifcher, alerandriniiher Samen ge- 
nannt), während der berberifche oder afrifanifche und der feltnere oftindijche 
Wurmfamen nicht zur offizinellen Verwendung zugelaffen ift. Der Wurm- 
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ſamen hat einen ftarken, unangenehm aromatifchen Geruch umd einen widrig 
gewürzhaften, bitterlihen Gejhmadt (Seubert). Der wirkſame Beftandteil 
des Samens ift das Santonin C,,;H,s0;, in größeren Dojen ein Gift, 
in feinen das befte Mittel gegen den Spulmurm. Das Santonin ift ge: 
ruchlos und faft geihmadlos, fo daß aljo Geruch und Geſchmack dem gleid)- 
fals im Wurmfamen enthaltenen ätherifhen Dele zufommen. Das 
Santonin gewinnt man, indem man den zerquetichten Wurmjamen mehrfach 
mit Waſſer und Kalt ausfocht, mobei einerjeit? da8 Santonin in Pöfung 
geht, andrerfeit8 das Wurmfamenöl abdeftilliert.. Diefes Wurmfamenöl 
zeigt aber andere Eigenjhaften als dasjenige, welches man 
durch Dampfdeftillation des Wurmſamens (aljo ohne Mitvermwen- 
dung von Kalt) erhält. Hieraus erklären ſich jedenfalls die fich wider- 
Iprechenden Angaben über Eigenfchaften und Zufammenfegung des Wurm- 
ſamenöls. Der berberifhe Wurmſamen iſt reicher an ätherifhem Del, als 
der — Letzterer gibt 0,87 Prozent, erſterer dagegen 2 Pro— 
zent Oel. 


Phyſikaliſche Eigenſchaften. Das aus den Santoninfabriken 
ſtammende Oel, welches zumeiſt in den Handel kommt, iſt dickflüſſig und 
dunkelgelb, das durch Deſtillation ohne Kalk gewonnene ziemlich dünnflüſſig 
und lichtgelb. Das Del aus Santoninfabriken geht von 175 bis 180° 
zu etwa 53 Prozent über; zwifchen 180 und 185° folgen weitere 32 Pro- 
zent und bis 205° noch 11 Prozent (Walladh). Bei 220° ift nur noch 
ein ganz Meiner Rüdftand vorhanden (Völckel). Die Dichte diefes Dels 
wird zu 0,945 bei 8° (Hirzel) und 0,92715 bei 16° (Wallach) ange- 
führt. Das durch Dampfbdeftillation der Samen erhaltene blaßgelbe Del 
befigt nah Böldel D = 0,936, nad) Hirzel D = 0,946 bei 11° und 
fiedet in der Hauptjache bei 175 bis 180%. Beide Dele werben bei der 
Nektififation farblos, das erftere jedoch ſchwieriger. Der Geruch des rohen 
Oels ift durchdringend widerlich, wie der des Samens, der Geſchmack bitter- 
(ih fampherartig. Friſches Del reagiert neutral, altes ift gelbbraun gefärbt 
und reagiert fauer. In Altohol mit D = 0,85 ift das Del in jedem Ber: 
hältniffe, im Waſſer etwas löslich. 


BZufammenjegung, chemiſche Eigenihaften. Das Wurmſamenöl 
befigt für den Chemiker deshalb ein hervorragendes Intereſſe, weil e8 das- 
jenige ätherifche Del ift, mit welchem D. Wallach die lange Reihe feiner 
wichtigen Unterfuchungen über die flüchtigen Dele eröffnete (vergl. ©. 91). 


Die früheſte Arbeit iiber das Del rührt aber von C. Böldel ber (Liebigs 
Annalen 38, 1841, S. 110), der zumächft feftftellte, daß das Del zwei verichiedene 
Beftandteile enthalte, wovon der eine allerdings nur in fehr geringen Mengen ba 
au fein ſchien. Die zuerft abdeftillierenden Anteile entſprachen ungefähr der * 

H.-20. (78,44 Prozent C; 10,64 Prozent H; 10,92 Prozent O), die ſpäteren 
Fraktionen der Formel C,H,,O oder befier C,-H,,0, (77,89 Prozent C; 10,58 Bro- 
vn H; 11,53 Prozent O). Wurde das Del mit einem Weberfchuffe von feſtem Aetz- 
alt deftilliert, fo erhielt man ein nach Pfefferminze viechendes Deftillat. Das Del 
war dur‘ Dampfdeftillation des Samens erhalten. Später unterfuhte Völckel 
ein Del aus einer Santoninfabrif (Liebigs Annalen 87, 1853, S. 312). Er er- 
bielt daraus zwei Hauptfraftionen, eine größere bei 175 bis 180°, eine fleinere bei 
180 bis 220°. Dur Reftififation der erjten Fraktion fiber Aetzkali erhielt man 
eine bei 174 bis 175° fiedende Flüſſigleit, die jedoch feine andere Zuſammenſetzung 
zeigte, als die — Fraktion; fie beſaß die Formel C,„H,,O oder C,,H,20, 
(79,85 Prozent C; 11,38 Prozent H; 8,77 Prozent O). Die Stnffigteit riecht feiner 
als das Del, bleibt in der Luft ungefärbt, beſitzt D = 0,919 bei 20°, löſt fih in 


— 46 — 


fonzentrierter Schwefeljäure unter Erwärmung auf und wird durch Salpeterjäure 
verbarzt zum Teil unter Bildung von Oraljäure. Chlorwafferftoff liefert damit 
ein kryftallifierendes Chlorhydrat. Der höher fiedende Anteil wurde nicht unterfucht. 
muß aber janerftoffreicher fein. Im weiteren Berlauf feiner Arbeiten fand Böldel, 
daß Wurmfamenöl bei wiederholter Deftillation iiber Phosphorjäureanbydrid einen 
Kohlenwaſſerſtoff Cinen (tefert, deffen Zuſammenſetzung der Formel C,,H,, ent 
ipricht (Liebigs Annalen 89, 1854, ©. 358); beffer paßt die Formel (Hs 
88,745 Prozent C; 11,135 Prozent H). Das Phosphorpentoryd verharzt das Del 
um Zeil, zum Zeil verwandelt es dasjelbe in ein —— ſchwer flüchtiges 
el, Wird letzteres mit konzentrierter Schwefelſäure gejchüittelt, jo ſcheidet ſich das 
Cinen über der Flüffigkeit aus. Es bildet im reinen Zuftande eine farblofe, zwiſchen 
173 und 175° fiedende Flüffigkeit von eigentümlichem, an Wurmfamenöl erinnern- 
dem Geruche und ſchwachem, etwas brennendem Geihmad; feine Dichte iſt 0,825 
bei 16%. — Zu wefentlih abweichenden Rejultaten — H. Hirzel (Jahres⸗ 
bericht der Chemie für 1854, S. 591; für 1855, S. 655). Derſelbe gab der bei 
175° fiedenden iin des Wurmjamenöfes die Formel C,,H,,O, oder 0,,H,,0, 
(erftere für die Fraltion des durch Dampfdeftillation, letstere für die des bei Deftilla- 
tion mit Kalk erhaltenen Oels). Diefe Formeln geben aber nur die Zufammen- 
fetung eines Gemifches wieder; die Fralktion enthält nämlich hauptſächlich Eina- 
eben C,oH,, und Cinaebentamphber C,,H,,O. Außerdem jheint Propion- 
jäure C,H, COOH darin vorzufommen. Wird das reftifizierte Wurmjamendt 
iiber P,O, deftilliert, fo geht zuerft Propionfäure, dann Cinaeben über, während 
ein dides Del, das Cinaepben C,.H,, zuritdbleibt, — Das Cinaeben bildet 
eine wafferhelle, bei 172° fiedende Flüſſigkeit von D = 0,878 und abjorbiert unter 
— ES LEDORGRN, ohne jedoch fefte Maffen auszufceiden. — Beim Er- 
biteen des Wurmſamenöles mit Kalihydrat geht ein farbioie Del von Siedepunft 
175° und der Dichte 0,932 bei 16° über, deffen Zufammenjegung durch die Formel 
C,;Hs0, wiedergegeben werden kann, welches jedoch wahrſcheinlich ein isch 
aus Ginaeben, Cinaebenfampher und anderen Subflanzen ifl. — —*8— auf 
das Murmfamenöf in fehr komplizierter Weife ein; es entftehen dabei eime ganze 
Reihe verichiedenartiger Körper, unter denen das Cinafroi C,,H,,O, bervorzu- 
heben ift, eine faft farblofe bei 250° fiedende, raudartig riechende dide Fliifigkeit, 
welche auch durch andere Reagentien aus einer unbefannten, im Wurmjamenöl ent- 
haltenen Subftanz erzeugt wird. — Endlich hat ſich ergeben, daß außer Propion- 
fäure aud Angelilajäure im Wurmſamenöle enthalten ift, beide allerdings in 
unbefannter Verbindung. — Nah Kraut und Wahlforß (Liebigs Annalen 128, 
1864, S. 293) ift das Wurmfamenöl ein ſchwach lintsdrehendes Gemiſch von C,.H,,0 
und C,oH;s, melde beiden Körper aber durch fraftionierte Deftillation nicht von- 
einander getrennt werden lönnen; vielmehr zerſetzt fich hierbei der Kampher teilweiſe nad) 
der Gleihung C,oH,s0 = C,5Hıs + H,O. Bei Behandlung des Deles mit 
PhHosphorfäureanhydrid entfteht Cinen O,,H,, vom Siedepunfte 172 bis 174° und 
der Dampfdichte 4,62. Dasjelbe ift inaktiv. Außerdem gelang es den genannten 
Forſchern ein Jodhydrat des fanerftoffhaltigen Körpers herzuftellen. Nah A. Fau 
und Homeyer (Berl. Ber. 7, 1874, ©. 1429) fiedet rektifiziertes Wurmſamenöl 
bei 173 bis 174° und befitt D = 0,913 bei 20°; e8 befteht aus einem Koblen- 
wafferftoff mit 75,69 Prozent C und 11,72 Prozent H, der —— mit 
Cymol C,,H,, identiſch iſt; es findet ſich aber kein Tetpen C,.Hıs im 
ſamenöl. Dagegen beſtätigen C. Hell und 2 Stiürde (Berl. Ber. 17, 1884, 
S. 1970), dab Wurmjamendl in der Hauptfahe aus einem Körper C,.H,,O be» 
fteht und daß P,O, hieraus ein Terpen C,.H,s, das Einen liefert. Veteres 
wird durch Schwefeljäure mit Feichtigleit in Cymol C,,H,, umgewandelt. Die- 
jenige Unterfuchung endlich, welche Klarheit über die Zujammenfegung des Wurm- 
famendöles geliefert hat, rührt von O. Wallach und W. Braß her (Fiebigs 
Annalen 225, 1884, S. 291). Ueber diefelben ift bereits zum größten Teile früher 
(S. 91) berichtet worden. Das Del ergab unter 180° eine ganz geringe Dienge 
eines nach Aceton rieherden Borlaufs, der Silbernitrat reduzierte. Die Haupt 
maffe des Oeles zeigte nad) der Reftifilation der Fraktionen den Siedepunkt 176 bis 
178° und D = 0,92067 bei 16° und befaß die Zufammenjegung C,.H,,sO. Dur 
die fchon früher geichilderte Methode des Einleitens von HCI unter Abkühlung 
fonnte reines Cineol C,,H,,O daraus gewonnen werden. Aus den 
wurde ein bei 2179 fiedender Anteil ausgewählt, deſſen Analyje zu der 
ormel C,,H,.0, führte, Somit enthält die Hanptfraftion Cineol und mwahr- 
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fcheinlich einen ſehr ähnlich fiedenden Kohlenwaſſerſtoff; die höher fiedenden Anteile 
dagegen enthalten noch einen foblenftoffärmeren, fauerftoffreicheren Körper als 
Eineol. Ueber die Eigenjchaften des Cineols ift Schon früher berichtet worden; hier 
jei nur nochmals hervorgehoben, daß dasfelbe unter dem Einfluffe verjchiedener 
Reagentien Einen C,,H,, = Dipenten liefert. 


Somit befteht das Wurmjamenöl in der Hauptfahe aus 
Eineol C,H, ,sO, dem ein Terpen und eine jauerftoffreidhere 
Berbindung, vielleiht auch Verbindungen der Propionfäure 
oder Aceton beigemiſcht find. 


Verwendung. Das Wurmfamenöl findet nur medizinische Anwen— 
dung und auch diefe nur im feltenen Fällen. An der mwurmmidrigen Wir- 
fung des Wurmfamens ift e8 nicht oder nur in untergeordnetem Maße be- 
teiligt. In größeren Mengen innerlich genommen wirkt e8 energijch giftig 
(Huf — 


164. Das Beifußbl. 


Kraut wie Wurzel des Beifußes (Artemisia vulgaris L.), der bei uns häufig 
wild wächſt, enthalten ätheriiches Del. In den Wurzeln ift e8 nur die Rinden- 
ihicht, welche Del hält und im getrodneten pulverifierten Zuftande offizinell ift (Radix 
Artemisiae); bei dem Kraut ift alles zur Gewinnung des Deles zu verwenden 
(Seubert). Das Beifußwurzelöl ift blaß grünfichgelb, butterartig, von durd)- 
dringendem Geruche und bitterlih brennenden, hinterher fühlendem Geſchmack. Es 
reagiert neutral (Hufemann). Die Ausbeute aus Kraut beträgt 0,04 und 
aus Wurzeln 0,1 Prozent. Schimmel & Komp. ftellen aus Kraut, wie 
Wurzel von Artemisia abrotanum ätherifches Del ber, fiber defjen Eigenfchaften 
nähere Angaben fehlen. Ebenjo erzeugt genannte a. aus dem Kraute bon 
Artemisia glacialis Luc. das Aipenbeifußöft. ie Ausbeute hiervon beträgt 
0,25 Prozent; das Del befigt D = 0,964 und fiedet zwifchen 195 und 210°. Es 
befittt einen fräftig aromatifchen Geruch und eignet fi zu befferen Sorten von 
Benediltiner- oder Chartreuſelikör (Chemiler Beitung 11, 1897, ©. 451. — 
13, 1889, ©. 452). 


165. Das Esdragonöl. 


Der Esdragon (auch Estragon) (Artemisia Dracunculus L., Familie der 
Kompofiten) ftammt aus Südeuropa oder Sibirien und ift ein befanntes, auch 
medizinisch gebrauchtes Küchengewächs, welches fih häufig in unferen Gärten vor- 
findet. Das Kraut riet anisartig und ſchmeckt gewilrzhaft, etwas fühlend (Seu- 
bert). Durd) Deftillation des Krautes, insbejondere der Blätter, mit Wafferdämpfen 
erhält man ein heügelblichgrünes Del von eigentlimlihem Geruche und mild aroma— 
tiſchem Geihmade, welches D — 0,94 bis 0,95 befittt und bei 200 bis 206° fiedet. 
Es löſt fich leicht in Weingeift von 90 Prozent und gleicht in chemifcher —— 
dem Anisöle Nah Laurent (Kiebigs Annalen 44, 1842, ©. 313) bildet der 
bei 206° übergehende Anteil eine farbloſe Flitjfigteit mit D — 0,945 bei 15°, weldye 
fih mit Aether mischt und im gleihen Volumen Alkohol löſt. An der Luft ift die 
ehe beftändig und wird duch Aetzkali nicht verändert, während rauchende 

chwefelſäure fie verharzt. Die Formel des Esdragonöles ift C,5H,,0,. Wird 
Esdragondl mit wenig Wafler erwärmt, und danı mit 3 Teilen Salpeterfäure 
verjeßt, jo entiteht jchließlich eine braune, harzige etwas fryftallinifhe Maſſe, welche 
fih in fiedender Ammoniaflöfung mit rotbrauner Farbe auflöft. Diefe Löſung ent- 
hält drei Säuren, nämlich die farb- und geruchlofe, bei 175° fhmelzende Dragon- 
fäure C,5H,30,,, welche jublimierbar, in faltem Waffer faft unlöslih, in Aether 
und Alkohol leicht löslich ift; weiter die Nitrodragonefinfäure, deren Formel 
C,,H;,.0,,N, ift und die glatte, in Alkohol und Aether lösliche Nadeln vom Schmelz. 
punkt 185° bildet; endlich die Nitrodragonefinjfäure C,,H,,0,,N,, melde bei 
175 bis 180° ma Die na Be ift nah Eh. Gerhardt (Yehrbuch der 
organischen Chemie 1855, 3. Bd., 5.392) nichts anderes als Anisfäure, nämlich 
27 
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C,.H,,0;,; = 4C,H,0,; Anisjänre ift aber Methylparaoxybenzoeſäure. Dieje 
Säure ift durch Orydation aus einem Beftandteile des Esdragonöls entftanden, 
nah Gerhardt aus Anethot C,,H,,ÖO=C,H,C,H, OCH, (Allylphenolmethyl— 
äther), welches aljo den Hanptbeftandteil des Eftragonöles bildet. Außer- 
dem enthält das Del nod eine geringe Menge eines Koblenwafferftoffes, 
der fllichtiger als Anethol ift und unter 206° übergebt. Das Esdragonöl wird 
durch Einleiten von Chlor unter Erwärmung in ein dides Delfumgewandelt, aus 
dem man Dragonyldlorür C,,H,,Cl,,0, (Xaurent) oder C,,H,,C1,O, 
(Gerhardt), eine terpentinartige Maffe tjolieren kann; diejelbe liefert bei Be— 
handlung mit alloholischer Kalilauge EhlorodragonylC,,H,,Cl,,0, (Laurent), 
eine dide ölige Flüſſigkeit. 


166. Das Wermutöl. 


Oleum Absynthii. Essence d’absynthe. Wormwood oil. 


Abftammung, Gewinnung. Die Wermutpflanze (Artemisia Ab- 
synthium L., Familie der Kompofiten) ift eine im mittleren Europa ein- 
beimifche, gewürzhaft bittere Arzneipflanze, welche auf trodnen Triften mild 
wächſt und bei uns häufig in Gärten angepflanzt wird. Das Kraut be- 
figt einen berb gewürzhaften Geruch und aromatiih jcharfen, jehr bitteren 
Geihmad. Sein mejentliher Beftandteil iſt ein Pitterftoff, das Abſyn— 
tbiin C,,H,g0g + H,O; außerdem enthält es ein ätherifches Del. Das 
Kraut dient als verdauungsftärfendes und wurmmidriges Mittel. Auch ver- 
jchiedene Varietäten des Wermuts, welche auf den Alpen wachſen, nament- 
{ih A. Mutelliva Vill., A. glacialis L. und A. Spicata Wulf., deren 
Kraut Genipfraut genannt wird, enthalten aromatische Beftandteile, find 
aber weniger bitter, als eigentlicher Wermut, und dienen hauptjächlich zur 
Darftellung des Likörs Extrait d’Absynthe (Seubert). Zur Gewinnung 
des Dels benugt man am beften die blühende Pflanze friſch; wird trodnes 
Kraut verwendet, jo muß man dasſelbe erft einige Stunden angefeuchtet 
liegen laffen, ehe man zur Deftillation vorfchreitet. Die Durchfchnittsausbeute 
beträgt nah Maier 0,87 Prozent, während von Schimmel & Komp. nur 
0,3 bi8 0,4 Prozent angeführt wird. Am ölreichften find die Blätter, welche ein 
diünnflüffiges Del liefern, während das Del aus Blumen und Samen did- 
flüffig ausfällt. Im Norden gewachſener Wermut ift ölreicher, al8 aus dem 
Süden ftanımendes Kraut. Im Handel gelten franzöfifches und amerifani- 
ſches Del für die beften Sorten; letzteres beherricht den Markt. 


Phyſikaliſche Eigenjhaften. Das Wermutöl aus friihem Kraut 
ift dunfelgrün, das aus trodnem gelbgrünlicd bis gelbbraun gefärbt; doc) 
wird jedes Wermutöl mit dem Alter undurchfichtig, dunkelbraun und etwas 
zäbhe, während frifches Del dünnflüffig iſt. Der Geruch ift kräftig, etwas 
widrig nad) der Pflanze, der Geſchmack unangenehm bitter und fragend. 
Die Dichte liegt zwifchen 0,877 und 0,94, wobei dem Dele aus Blumen 
und Samen das höhere fpezifiiche Gewicht zufommt. ES fiedet in der 
Hauptfache zwifchen 180 und 205°, mobei e8 fih mehr und mehr färbt 
und jchlieglich auch gefärbte Deftillate liefert; dies gilt auch für Deftillation 
in einem neutralen Safe. Das Del reagiert neutral, iſt vechtsdrehend und 
löſt fich leicht in Weingeift. 

Zuſammenſetzung, chemiſche Eigenjdhaften. 


Nach F. Leblanc (1849) läßt ſich das Wermutöl durch mehrfache Reltifikation 
über gebrannten Kalk entfärben und reinigen. Man erhält fo ein farbloſes, gegen 
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205° fiedendes Del mit D= 0,973 bei 24° und [a] = + 20,67%. Die Zufammen- 
jegung des Deles entipriht der Formel C,.H,s0. Durd Alfalilöfungen wird es 
nicht verändert, von Schwefelfäure in der Kälte gelöft und durch Salpeterfäure 
heftig angegriffen. Wird das bei 205° fiedende Del mehrfach über P,O, deftilliert, 
jo entſteht Cymol C,,H,,. (Gerhardt, Maier). Auh Cahours gab dem 
Dele die Formel C,.H,s0. J. H. Gladftone (Jahresb. d. Chemie f. 1868, 
&. 545) fand außer diefer Kampberart einen Kohblenwafferftoff und ferner 
€ öru lein (blaues Del). Er bezeichnet die Kampherart al8 Abſynthol (Yahres- 
bericht der Chemie fiir 1872, ©. 813), welcher Körper mit dem Citronellol Aehn- 
lichkeit befigt; feine Dichte ift 0,92 bei 20°, fein Siedepunkt 217° und feine Birku- 
larpolarifation 4334. Die Unterfuhungen Shwanerts können als Beftätigung 
der Angaben von Leblanc gelten, während Gladftones FForichungsergebnifie 
durh 3. Beilftein und U. Kupffer als völlig richtige nachgewiefen wurden 
(Liebigs Annalen 170, 1873, ©. 290). Unter 160° gebt aus Wermutöl ein 
Terpen C,,H,, über; der Hauptanteil des Deles fiedet aber bei 195° und 
befteht aus Abſynthol C,,H,,O. Die hemijhen Reaktionen bes letteren laſſen 
deutlich erfennen, daß Abſynthol offenbar fein Iſomeres im engeren Sinne von 
ewöhnlichem Kampher ift, fondern zu einer anderen Gruppe von Körpern gehört. — 

as bei 270 bis 300° aus dem Wermutöl übergeht, bildet prächtig indigblaue 
Dämpfe; fpäter werden die Dämpfe violett, ſchließlich wieder farblos. Der Deitilla- 
tionsrüdftand wird durch einen dunklen Teer gebildet. Sämtliche Fraktionen über 
270° reagierten ftark fauer; fie waren auch nad dem Wajchen mit Yauge und dem 
Trodnen über Ehlorcalcium nicht fonftant zuſammengeſetzt, — nn in ihrer 
BZufammenfegung zwifchen 75,6 ey 11,2 Prozent H; 13,2 Prozent (Anteil 198 
bis 201°) und 86,3 Prozent C; 11,3 Prozent H; 2,4 Prozent (Anteil 270 bis 3009); 
die höher fiedenden Fraltionen waren wieder fohlenftoffärmer. Auf die Fraktion 210 
bis 255° paßt ziemlich gut die Formel von Pieffe fir u C,.H2,0. Im 
allgemeinen ift anzunehmen, daß das „blaue Del“ ein Gemiſch verichiedener Stoffe 
ift, wahrſcheinlich — der Anfiht Kachlers entipredhend — ein Gemifch eines hoch— 
fiedenden Terpens mit einem polymeren Kampher (C,.H,.sO), (vergleihe unter 
Kamillenöl, S. 413). — Endlih haben Beilftein und Kupffer die Säure des 
Wermutöles als Effigfäure C,H,O, erkannt. — U. Wright gibt den Siede— 
punft des Abfinthol8 zu 200 bis 201° an; er fand außerdem im Wermutöle ein 
bei 150° fiedendes Terpen und einen bei 170 bi8 180° fiedenden Kohlenwaſſer— 
off auf (Hufemann). — 


Das MWermutöl befteht aljo aus vorwiegend Abfynthol 
C,oH,s0 (Siedepuntt 195 bis 201°) gemifcht mit wenig Terpen 
C,oH,s (Siedepuntt 150°) und Kohlenmwafferftoff (Siedepunft 170 
bi8 180°), ſowie blauem Dele. 

Bezitglih des chemiſchen Berhaltens von Wermutöl ift noch die Einwirkung 
von Yod — — Dasſelbe löſt ſich im friſchem Oele zu einer dicken gritnen, 
ſpäter dunkelbraunen Flüſſigkeit, ohne es beträchtlich zu erwärmen. Iſt dagegen 
das Del einige Tage mit Luft in Berührung geweſen, fo wird das Jod unter 
erplofionsartiger Reaktion und Erhitung aufgenommen, wobei ein zäher griner 
Nüdftand entfteht. 

Berfälfhungen, Verwendung. Das Wermutöl wird mit Allohol, 
Kopaivakaljamöl und Terpentindl verfäliht. Ein folches Del wird leicht 
hellgelb und verharzt fchnell; es zeigt auch veränderten Geruch. Früher 
wurde eine Art Wermutöl in der Weife erzeugt, daß über mit dem faft 
reifen Samen verjehenes Wermutkraut Terpentinöl deftilliert wurde. — Das 
MWermutöl wirkt tonifh und erregend auf die Verdauungsorgane und wird 
in diefem Sinne ſowohl innerlich wie als Einreibung äußerlich angewendet. 
Es ift ferner ein Beftandteil des befannten Abſynthlikörs. Uber es iſt auch 
ein intenfives und gefährliches Gift. Die bei Abjynthtrinfern vorfommen- 
den epileptifchen Anfälle find auf das Wermutöl zurüdzuführen.. Nach 
Paborde erlag ein Meerfchweindhen auf Injektion von 1 g des Oels Hin 
unter ununterbrochenen fonvulfivifhen Zudungen ſchon in 40 Minuten der 
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Einwirkung des Oels. Allerdings iſt angeblich eine algeriſche Sorte Wer 
mutöl nicht giftig; doch kann man im ganzen der franzöſiſchen Regierung 
nur Recht geben, wenn ſie durch ein Einfuhrverbot dem Verbrauche des 
Wermutöls zu Genußzwecken entgegengetreten iſt; zu letzterem Zwecke ſollte 
das Del überhaupt nicht zugelaſſen werden (Schimmel & Komp., 
Chemit. Ztg. 9, 1885, ©. 1326. — 11, 1887, ©. 451. — Bericht 
April 1890, ©. 43). 


167. Das Schafgarbenöt. 


Die gewöhnliche Schafgarbe (Achillea Millefolium L., Familie der Kompo- 
fiten) ift eine befannte, Überall an Rainen wachſenden Pflanze, deren Kraut einen 
gewiürzbaften Geruch und herb bitterlihen Geihmad befitt. Die bitter jchmedenden 
und eigentümlich aromatisch riechenden Blüten enthalten einen Bitterftoff und ein 
ätherifhes Del; beide fommen im geringerem Betrage auch in den Blättern vor. 
Einige andere Schafgarbenarten wachſen in den Alpen, jo A. moschata WIf. und 
A.atrata L., deren kräftig gewürzhaſtes Kraut einen Beftandteil des jog. Schweizer: 
thees bildet und mitunter auch als Genipfraut in den Handel fommt (fiehe 
Wermut). Aus -der Achillea moschata der Alpen wird der Ivalikör bereitet; 
diefe Pflanze heißt nämlich auf Romaniih „va“. Ebenjo fann man aus Achillea 
nobilis L. und aus Achillea ageratum L. ätheriſche Dele erhalten, welche nicht 
anz gleichartig in ihren Eigenfdaften find und daber eine gefonderte Beipredung 

nden müſſen (Seubert). 


GewöhnlihesSchafgarbenöl, von Achillea Millefolium L. Friſche Blumen 
liefern im Mittel 0,147 Prozent, getrodnete 0,19 Prozent und trodenes Kraut ergibt 0,09, 
nah Shimmel & Komp. aber 0,8 Prozent Del. Die Farbe des Deles jcheint vom 
Standpunft der Pflanze abzuhängen und ſchwankt zwifchen gelb, grün und blau. Altes 
Dei fieht gelb oder braun aus. Das Oel hat einen jhafgarbenähnfichen, durchdringen» 
den Geruch und gewürzbaft fampherartigen Geihmad. Es ift dickflüſſig, in der Kälte 
butterartig und zur Berharzung geneigt. Friſches Del reagiert neutral, altes ſauer. 
Seine Dichte wird zu 0,85 bis 0,92 angeführt. In Alkohol ift es leicht, in Waffer 
etwas löslich. Jod wird unter Erhigung aufgenommen; Salpeterfäure färbt das 
Del rötlihbraun und verharzt es in der Wärme; Schwefeljäure färbt rötlihbraun 
und verdidt das Del in der Wärme. Das Schafgarbenöl foll nervenftärtend, toniſch 
und gelinde reizend wirken; bei Magenſchwäche und Krämpfen fand es mitunter 
Anwendungen. Es foll mir Eitronen- und Kopaivabalfamöl verfälfcht werden 
DRa LEN). ER dientnah Weppen und Lüders das Del zum Verfälſchen 
von Kamillenöl. 


Edelj alpe rbenöl, von Achillea nobilis L. Die Ausbeute beträgt 
im Durchſchnitte 0,25 —— Das Del iſt blaßgelb, dickflüſſig, von kräftigem 
rer Geruche und fampherartigem Geihmad; es befitt die Dichte 0,97 bis 
0,983 (Hufemann). 


Jvpvaöl, von Achillea moschata D.C. Ein bläulichgrünes Del von durd- 
dringendem Geruche und pfefferminzartigem Geihmad. Seine Dichte ift 0,934 bei 
15°; e8 fiedet zwifchen 170 und 260%. Sein Hauptbeftandteil ift nad v. Planta 
das Jvaol C,,H,,O, welches bei 170 bis 210° fiedet. Außerdem enthält es ein 
Harz (Hujemann). 


Del von Achillea ageratum L. Die Pflanze wird im nördlichen Ftalien 
vielfah in Gärten angetroffen, wo man fie ihrer fchönen gelben Blüten wegen 
zieht. Reibt man die Pflanze zwifchen den Händen, fo verbreitet fi ein aroma- 
tiſcher Kamphergeruch. Bor und während der Blüte liefert fie bei Deftillation mit 
Waſſer ein ätherifches Del, Über welches S. de Luca Mitteilungen gemadt bat 
(Ann. Chim. Phys. [5] 4, 1875, p 132). Am ölreichften ift die Pflanze furz vor 
der Blüte; fpäter wird bie — — und das Oel harzreicher und ſchwerer 
flücchtig. Die Dichte des Oeles beträgt 0,849 bei 240. Das erſte Deſtillat gebt 
bei 165 bis 170°, ein zmeites bei 180 bis 182° über. Dieje er Fraltion ent» 
fpricht im ihrer Yufammenfegung der Formel C,,H,,0,. Die erfte Fraktion ift 
nod bei — 18° flüffig; durch Chlor wird fie unter Erwärmung rötlich gefärbt und 
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nimmt einen fopalähnlihen Geruch an; Brom wirkt noch energifcher auf die Fraktion 
ein. — Del ift luftbeſtändig, wird aber durch ſaures ſchwefligſaures Natrium 
getrübt, 


Schafgarbenwu ee (öl, aus der Wurzel von Achillea Millefolium L. 
dur .. dargeftellt. Die Ausbeute beträgt nur 0,032 Prozent. Das Det ift ſchwach⸗ 
gelblich und befit einen unangenehmen baldrianähnlihen Geruh (Hujemann). 


168. Das Erigeronöl. 


Die fanadifhe Dürrwurzel (Erigeron canadense L., Familie der Kompofiten) 
ift ein Unkraut, welches insbejondere die Pfefferminzpflanzungen beläftigt, aber auch 
mit Getreide zu uns verfchleppt worden ift (Seubert), Das reine Erigeronöl 
befitt nah %. Power (Chem. Centralbl. [3) 18, 1887, S. 1294) D = 0,8498, ift 
farblo8 und neutral, von angenehmem Geruch und fiedet bei 176%. Es ift ein 
Terpen C,,H,,. Letztere Angabe hatten jhon %. Beilftein und E. Wiegand 
gemacht (Berl. Ber. 15, 1882, ©. 2854), welde dem bei 176° fiedenden Terpen 
die Dichte 0,8468 bei 18% zufchreiben. Das Terpen bildet ein bei 47 bis 48° 
ichmelzendes fryftallifiertes Dichlorhydrat; das Terpen ift alfo wohl als Limonen 
anzufehen, was D. Wallach beftätigt — Annalen 227, 1885, ©. 292). 
Letzterer ftellte aus dem Terpen auch das bei 104 bis 105° jchmelzende Tetrabromid 
her. Nah U. Todd (Chemil. Ztg. 11, 1887, Rep. ©. 191) ift das Erigeronöl 
linksdrehend, im reftifizierten Zuftande dagegen faft inaktiv. Die erjten Fraktionen 
In vechtsdrehend. Das rektifizierte, harzfreie Del befigt D = 0,865 bis ‚365. Es 
eginnt bei 172,5° zu fieden und läßt bis 175° wenigſtens 5 Prozent ab— 
deflillieren. Wird Erigeronöl im Dampfftrome deftilliert, fo Einterbfeibt ein bunfel- 
rötlihbraunes Harz, während das Deftillat völlig farblos ift. — Das Erigeronöl 
wird in Nordamerifa als blutitillendes Mittel benutt. 


169. Das Rainfarnöl. 


Die Rainfarnpflanze (Tanacetum vulgare L.) ift ein ftarfriedendes einheimti- 
ſches Gewächs, mwelches früher als „Wurmkraut“ mebi Le Anwendung fand. 
Der Geihmad des Krautes ift widerlich bitter. Nach 8. eppig enthalten die 
Blumen der Pflanze 1,49 Prozent, das Kraut dagegen nur 0,66 Prozent ätheriſches 
Del Die friſchen Blumen liefern mehr Oel, als die friſchen Blätter; friſche Pflan- 
zen mehr als getrodnete; dem Norden entftammendes Rainfarnfraut mehr als im 
Süden gewachſenes. Die Ausbeute bei Deftillation des friſchen blühenden Krautes 
mit Waffer beträgt 0,104 bis 0,416, nah Schimmel & Komp. 0,15 Prozent. 

Das Nainfarnöl ift nah ©. Bruylants eine bewegliche, gelbliche Flüffig- 
feit, welche in Luft und Picht braun wird. Der Geruch ift ftarf und erinnert an 
Kampher. Die Dichte beträgt 0,923 bei 15°; das Del deftilliert zwiſchen 192 und 
280° zu 90 Prozent ab, während etwa 10 Prozent einer harzähnlichen Maſſe im 
NRüdftand bleiben. Iſt die Pflanze auf feuchtem Boden gewachſen, fo zeigt das 
Del nah Maier aud wohl grünliche Farbe; der Geruch ift dürchdringend und wider— 
fich, der Geſchmack bitter fcharf und brennend. Das Del-reagiert ſchwach fauer und 
ift in Alkohol leicht löslich. Die älteren Angaben iiber die Dichte ſchwanken zwi— 
ihen 0,918 und 0,9. 


Die erfte Mitteilung über die chemische Natur des Nainfarnöles rithrt von 
J. Perſoz her (Journ. f. prakt. Chemie 25, 1842, ©. 55. 60). Derjelbe orydierte 
das Del mit Chromjäure und erhielt hierbei eine nicht unbedentende Menge von 
gewöhnlichen Kampher. Ob derfelbe fchon im Dele enthalten oder durch Oxydation 
entftanden fei, blieb unentſchieden. Die Unterfuhung von Vohl führte aud nur 
zur Betätigung der von Perſoz gemadten Angaben. Erft G. Bruylants 
ftellte die Zufammenfegung des Rainfarnöles feſt (Berl. Ber. 11, 1878, ©. 449), 
Durch Sciitteln mit einer konzentrierten Pöjung von NaHSO, und Ausfällen mit 
Alkohol erhielt er eine kryſtalliniſche |. bon der YZujammenfegung 
C,.H,, NaSO,. Wurde diejelbe mit verbünnter Sodalöfung erhitzt, fo ging ein 
farblojes Del über, welches nur ſchwach nad Rainfarnfraut roh, D = 0,918 bei 
4° beſaß, bei — 15° noch flüſſig blieb und bei 195 bis 196° kochte. Die Analyje 
führte zu der Formel C,.H,,sO und die Subftanz erhielt den Namen Tanacetyl- 
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bydrür. Sie zeigte alle Eigenfchaften des gewöhnlichen Kamphers, verband fich 

jedoch direft mit Wafferftoff und mit faurem Natriumfulfid, und verhielt fich gegen 

— hun aldehydartig. Diefer Unterfchied ift durd folgende Konftitutions- 
t 


formeln zu daralterifieren: 
C,H, C,H, C,H, 
CH C C 
ER \ ,0 N. ,0H 
HC CH HC H C 
| ie | N: n H. 
HC co HC CH, HC CH, 
— \ y 
CH C C 
CH, CH, CH, 
Kampher (Keton) Zanacetylhydrir (Aldehyd) Tanacetylaltohol 
10 10 10 saw“ 10 18“. 


Nach Ausicheidung der Natriumfulfidverbindung läßt fi) aus dem flüffigen Anteil 
ein Oel gewinnen, welches bei 170% zu fieden beginnt und bis 230% abdeftilliert. 
Hieraus wurde eine Fraktion 155 bis 160° ifoliert, welche ein Terpen C,.Hıs 
enthielt. Der Fraltion von 203 bis 205° fommt dagegen die Formel C,.H,,O zu: 
fie it Tanacetylalkohol, deffen Formel bereit8 oben gegeben if. Durd 
DOrydation mit EChromfäure gebt diefer Alkohol in gewöhnlichen Kampher über; 
bei Deftillation itber P,O, liefert der Alkohol ein bei 160 bis 165° fiedendes Terpen. 
Sonadh hat Bruylants im Rainfarnöl 1 Prozent Terpen, 70 Pro- 
EN und 26 Prozent Tanacetylaltohol er elek 
tab %. D. Dodge gebören Zanacetol und Tanacetylaltobol in diejelbe Gruppe, 
wie Eitronellaldebyd, Geraniol u. f. w. (Chemil. Ztg. 15, 1891, Rep. ©. 5). 
Weiter fommt nah D. Leppig (Berl. Ber. 15, 1882, S. 1088) im blühenden 
Kraute der Rainfarnpflanze außer anderen im Pflanzenreiche verbreiteten Säuren 
Aepfeljäure, fowie ein Gerbftoff und der Bitterftoff Tanacetin vor. Die 
Aepfelfäure ift vielleicht an der mehrfach gefundenen fauren Reaktion des Deles 
fhuld. Endlich jei erwähnt, daß Roscoe (II. S.1198) das Tanacetylhydrür nach 
Analogie anderer Fälle mit dem Namen Tanacetol belegt. — Das Rainfarnöl wirft 
nad 5. Peyraud (Compt.rend. 105, 1887, p. 525) giftig, und zwar teils ähnlich 
wie Strychnin, teils wie Kampher und Wermutöl. Es ruft Epilepfie, Krämpfe und 
Erjheinungen hervor, welche an Wuterfranfungen erinnern; Beyrand nennt diefen 
Zuftand „Zanacetwut“. Nach weiteren Angaben des genannten Gelehrten wäre 
das Del als Gegengift der Hundswut verwendbar. Sonft fcheint es hauptjächlich 
in der Form von Eau de Tanaisie fosmetiihen Bweden zu dienen (Schimmel & 
Komp., Chemil. Ztg. 12, 1888, &. 547, 1396). Nach Bed führen 1!/, Tiheelöffel 
des Deles beim Menſchen unter Umftänden den Tod berbei, und zwar ſchon nad) 
2 Stunden. Das Del wurde in Deutichland innerlich, als Einreibung oder als 
Klyftier gegen Spul: und Madenmwilrmer angewendet (Hufemann), Ermähnt fei, 
daß Tanacetum balsamita L_, eine minzartig riechende Pflanze, gleichfalls flüch— 
tiges Del enthält. 


170. Das Wohlverleih- oder Arnifaöl. 


Oleum Arnicae. Essence d’Arnica. Arnica oil. 

Abftammung, Gewinnung Die Arnifapflanze, auch Wohlver- 
feih oder Falltraut genannt (Arnica montana L., Familie der Kompofiten) 
ift eine befannte Arzneipflanze, die namentlich auf Gebirgswiefen wächſt und 
von der Wurzeln und Blüten offizinell find. Die Wurzel riecht unange- 
nehm gewürzhaft, etwas dumpfig und ſchmeckt jcharf und bitterlich; fie ent- 
hält ätherifches Del und den Bitterftoff Arnicin O,,H390;. Die Arnifa- 
blüten fchmeden ſcharf und bitter und befigen einen eigentümlichen nicht un- 
angenehmen Geruch; fie find noch reicher an Arnicin, als die Wurzeln, und 
enthalten gleichfalls ein ätherifches Del. Uebrigens follen zu medizinischen 
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Zmeden nur die von Hüllfelh und Blütenboden befreiten Blüten verwendet 
werden, weil im Blütenboden meift die Parven der Arnifabohrfliege wohnen, 
welche man früher für jchädlich hielt. Die Tinetura Arnicae des deutichen 
Arzneibuchs ift ein meingeiftiger Auszug der Blüten (1 Teil Blüten, 
10 Teile verdünnten Weingeift) (Seubert). Behufs Gewinnung des Dels 
werden die Wurzeln oder Blumen der Pflanze zuerft längere Zeit mit 
Waſſer angefeuchtet liegen gelafien und dann mit Waſſer oder Dämpfen 
deftilliert.. Die Wurzeln geben 0,4 bis 1,5 Prozent Del je nah dem Alter, 
und zwar ift der Delertrag aus im Herbfte gefammelten Wurzeln am beften. 
Aus frifchen Blumen erhält man 0,028 Prozent, aus trodnen 0,007 Prozent 
ätherifches Del. 

Phyfikaliihe Eigenſchaften. Wir müſſen hier zwifchen dem Dele 
aus Blüten und aus Wurzeln unterfcheiden. Das Arnitablütenöl ift 
blau, bläulihgrün, grün oder gewöhnlich gelblich gefärbt, wird aber mit 
dem Alter braun. Es befigt einen ftarfen, gemürzhaften Geruch und Ge- 
ihmad, etwas an Kamillenöl erinnernd. Seine Dichte ift 0,9 und ift did- 
flüffig, ja butterartig. In Alkohol ift es jehr ſchwer löslich (erft in 16 
bis 20 Teilen abjoluten Altohol oder in 100 Teilen Spiritus von D — 0,85). 
Das frifhe Del ift neutral, Älteres reagiert ſchwach ſauer. Das Arnika— 
wurzelöl, das gewöhnliche Del des Handels, ift gelb, ganz ſchwach grün- 
(ih, und wird mit dem Alter etwas dunkler. Es befigt ftarten Geruch nad) 
der Arnifamurzel und jcharf gewürzhaften Gefhmad. In Alkohol und Aether 
ift es leicht [öslich und nur wenig dickflüſſig. Das Arnifaöl befigt Dichten 
zwifchen 0,987 und 1,0087; Del aus frifcher Wurzel zeigte D = 0,9997 
bei 18°; folche8 aus trodner Wurzel 1,0 bei 10 bi8 12°, 0,9975 bei 16°, 
1,0087 bei 0° (Siegel). Arnifawurzelöl reagiert neutral. 


BZufammenjegung, hemifhe Eigenschaften. Ausführliche chemi- 
che Unterfuchungen find nur mit dem Arnikawurzelöl angeftellt worden. 


G. F. Walz beobachtete, daß das wäſſerige Deftillat von Darftellung des Deles 
ſauer reagierte, und zwar wegen eines Gehaltes an Kapronfäure C,H, , COOH und 
Kapryljäure C,H,, COOH. Das ätherifhe Del dagegen befteht nah ihm aus 
Kapronfänrefapropfefter C,H,,COOC,H,,=C,:H,,0,. D. Sigel 
nahm die Unterfuchung des Arnitawaflers, wie man das wäflerige Deftillat nennt, 
und des Arnifamurzelöfes wieder auf (Kiebigs Annalen 170, 1873, ©. ). 
Er fand im Arnikawaſſer fobutterfäure C,H, COOH und fehr geringe Mengen 
Ameifenfänre HCOOH und Angelifafäure C,H, COOH. Namentlich das Rarfer 
von der Deftillation alter Wurzeln war fäurereih; wahrjdeinlich enthält alſo die 
Wurzel die Säuren nicht im freien Zuftande, fondern in Form von Eftern, welche 
fih erft beim Lagern der Wurzel in Luft unter Freimachung der Säure zerjegen. 
Die Unterfuhung des ätheriichen Deles beftätigte diefe Vermutung. Das Del be- 

ann bei 214° zu fieden, ging zum größten Teile zwiichen 239 und 245° über und 
Binterfieh bei 263° noch eine braune harzige Maffe. Die erfte und die lette Fraftion 
reagierten ſtark jauer, daß Del neutral. Es mußte aljo bei der Deftillation Zer— 
ſetzung des Deles eingetreten fein. Da die einzelnen Fraktionen feinen mwejentlichen 
Unterſchied in der Zuſammenſetzung zeigten, vermutlich aber Efter vorlagen, wurde 
das Del mit altoholischer Kalilauge verfeift, wobei Löſung, Später Braunfärbung 
eintraten, und das Nealtionsproduft mit Wajjer verdiinnt, wobei fi ein Del aus: 
ſchied. Die altalifche Löſung wurde mit Schwefelfäure angejäuert und mit Aether 
ausgeſchüttelt. Der ätherifche Auszug enthielt Phlorol C,H,,O, während in der 
fauren wäfjerigen Flüffigkeit Jfobutterfäure C,H,O, enthalten war. Die ölige 
Flüffigteit, welche fi beim Berdünnen aus dem Berfeifungsprodufte abgeſchieden 
hatte, zeigte im reftifizierten Zuftande den Siedepunft 224 bis 245°; die Haupt» 
maffe gun bei 230 bis 240° über. Es wurden zwei Anteile ifoliert (230 bis 235° 
und 240 bis 2450) deren Analyje allein keinen ficheren Anhalt fiir ihre Natur gab. 
Dagegen lieferte die Orydation diefer Flitffigkeiten mit Chromſäure Thymodinon 
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C,.H,,0,, woraus folgt, daß fie einen thymolartigen Körper oder einen Eſter des 
Thymols enthalten mäffen E3 wurden num die genannten FFraftionen in zuge- 
ihmolzener Röhre mit Jodwaſſerſtoffſäure 12 Stunden lang auf 120 bis 125° er- 
hist. Nach diefer Zeit wurden die Röhren geöffnet und der flüffige Teil abbdeftilliert ; 
er beftand aus Jodmethyl. Die Hauptmaffe des Röhreninhaltes beftand aber aus 
einem weißen fryftalliniihen Körper im Gemiſche mit einer braunfchwarzen Maffe. 
Wafferdampf trieb daraus ein gelbes Del ab, welches ein Phlocrol C,H,,O zu 
fein fcheint. In der Retorte blieb eine flitffige und eine harzartige Maffe zurüd, 
welche durch Filtration getrennt wurden. Aus dem Filtrate fryftallifierte beim Er- 
falten Thymobydbrodinon C,.H,,O, aus. 


Das Arnifawurzelöl enthält ſonach etwa 20 Prozent Iſo— 
butterjäurepblorglefter C,H.COOC,H, und 80 Prozent Thymo- 
bydrodhinonmethyläthber CG,,H,s(OCH,),, vermifht mit wenig 
Phlorolmethyläther C;,H,OCH,. Hierzu ift noch zu bemerken, daß 
Thymohydrodinon der Formel C,H-C,H, (OH),CH, entſpricht, der Haupt- 
beftandteil des Arnifaöl® alfo C,H-C,H,(OCH,),CH, oder Dimethyl- 
thymohydrochinon ift. Werner ift das gemöhnliche PVhlorol identisch mit 
ß- Aethylphenol C,H,C,H,OH; da nun Thymol zur Metareihe gehört und 
ein Abkömmling desfelben im Arnifaöle vortommt, ift e8 möglih, daß das 
Phlorol des Arnikaöls ebenfalls Metaäthylphenol wäre (Roscoe II, 
©. 789). 


Bon hemifchen Nealtionen, welche zur Unterfheidung des Wurzel- und 
des Blütenöles dienen könnte, fei (nah Maier) die Einwirkung der Salpeter- 
fäure genannt, welche das Blitenöl beim Erwärmen in ein rötlichgelbes Harz ver- 
wandelt, das Wurzelöl dagegen unter Gasentmwidelung grasgrin färben joll. 


Verwendung Das Arnifaöl ift neuerdings begehrter geweſen; es 
dient vorwiegend medizinischen Zwecken. Die Auszüge der Urnifapflanze 
dienen gegen Lähmungen und Schwäcezuftände des Nervenſyſtems, als er- 
regende und fchweißtreibende Mittel, auch al8 Heilmittel bei Quetfchungen, 
Hautfchürfungen u. f. w. Aehnliche Benugung dürfte auch das Del finden. 


171. Das Wlantöl. 


Die Alantwurzel ift die dide fleifhige Wurzel des echten Alants (Inula Hele- 
nium L., Kompofite) einer im füdlihen Europa heimifchen, bei uns fultivierten 
Pflanze. Die Wurzel fommt getrodnet und in Stüde gejchnitten in den Handel. 
Sie befitst einen gewürzhaften Geruch und bitterlih fcharfen, lang anhaltenden 
Geſchmack (Seubert), Die Wurzel enthält einen ftärfemehlartigen Körper, 

nulin genannt, C,H,.O,, ferner den Alantlampher oder das Helenin C,H,O oder 
C,H,.0, endlih ätheriihes Del wovon fie 0,6 Prozent liefert. Da der Alant- 
fampher der wejentliche und wirkſame Beftandteil der Wurzel ift, jo wird das 
Del mehr als Nebenproduft der Gewinnung von Helenin erhalten. Behufs 
Gewinnung des Mlantöles (Essence d’aunde; elecampane oil) verarbeitet 
man am beften im Herbſte gejammelte Wurzeln im frischen Buftande, melde 
man zerfchneidet und mit Wafjerdämpfen deftilliert. Trodne Wurzeln muß man 
gröblih pulvern und erſt 12 bis 18 Stunden angefeuchtet liegen laſſen, ebe 
man zur Deftillation vorfchreitet. Das Deftillat bildet nah J. Kallen (Berl. 
Ber. 9, 1876, ©. 154) eine weiße Kryftallmaffe, aus einem flüffigen und 
einem feften Anteil gemifcht. Preßt man die Maffe ab, fo wird der flüffige An- 
teil dom FFilterpapier aufgefangt und fann durch Deftillation des Papiers mit 
Waffer ziemlich rein erhalten werden. Das Deftillat bildet eine ſchwach gelbliche 
Flitffigfeit von aromatiſchem Geihmad und pfefferminzähnlichen Geruch, melde 
bei 200° fiedet. Die Zufammenfegung der Flüſſigkeit entipricht der Formel C,H, ,O, 
welcher Körper Alantol genannt wird. Das Alantol liefert bei Deftillation über 
Phosphorpentoryd einen bei 175% fiedenden Kohlenwaflerftoff C,.H,,, alfo ein 
Eymol. — Der beim Abprefien des Alantol8 hinterbleibende feite Anteil bildet 
nah dem Umfryftallifieren aus Altohol farblofe prismatiihe Nadeln von ſchwachem 
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Geruh und Geihmad, melde bei 66° jchmelzen, bei 275° fieden (allerdings unter 
teilmweifer a und ſchon bei gelindem Erwärmen fublimieren. Die Subftanz 
befitst die Formel C,,H,,0, und ift Alantſäureanhydrid. Wird fie mit ver- 
diinnter Kalilauge gekocht, jo entfteht alantfaures Kalium. Die Alantjäure bat die 
Formel C,,H,,O, und ift eine zweiatomige einbafifhe Säure, vielleicht C,,Has 
(OH) COOH. Sie bildet feine Nadeln, welche in kochendem Wafler etwas, in Alkohol 
jehr leicht löslich find und bei 90 bis 919 fcymelzen, wobei fie fi in das Anhydrid 
verwandeln. 

Wird Alantwurzel mit Alkohol ertrahiert und der Auszug mit Waffer vermifcht, 
fo fcheidet ſich eine fryftalliniiche, bei 72° fchmelzende Subftanz ab, welche ein Ge— 
mifh aus Helenin C,H,O, Alantol C,,H,,sO und Alantjäureanhydrid C,,„H.,0s 
if. Das Gemifch diefer beiden Subftanzen wurde früher ſelbſt Helenin oder Alant- 
fampher genannt. Der Gehalt an Alantol ift in diefem Gemisch unbedeutend. Nach 
Schimmel & Komp. befteht Helenin aus Alantjäureanhydrid,, ſchmilzt bei 66° 
und wurde mit Erfolg gegen Cholera angewendet. 


‚Nah Schimmel & Komp. ift das Alantol C,,H,,O (?) eine aromatiſche, 
lintsdrehende Flüffigkeit, welche bei 200° fiedet, ſich nad einer gewiſſen Zeit mit 
MWafler verbindet und — Wirkungen beſitzen ſoll. as Gemiſch aus 
Alantſäureanhydrid und Alantol ſoll gute Reſültate in der Behandlung von Tuber— 
tuloſe gegeben haben. Bufalini und Martini verwenden das Helenin bei 
Brondiallatarrhen und haben dabei feine nachteiligen Nebenwirkungen beobachtet 
(Chemif. Ztg. 12, 1888, ©. 499, 1345). Nah Mierzinsti fol das Alantöl mit- 
unter in der Filörfabrifation benutt, auch dann und wann durch Terpentinöl oder 
.. verfäliht werden. Wie es jcheint beziehen fich diefe Angaben auf das 
antol, 


172. Das Ebermurzelöl. 


Die Wurzel von Carlina acaulisL., einer namentlih auf Kalkboden in Mittel- 
europa häufig wachjenden Diftel (Familie der Kompofiten) befitt ſüßlich aromatifchen 
Geihmad und Geruh und enthält neben Harz und Zuder etwa 1 Prozent ätherijches 
Del (Seubert). Die Wurzel fpielte jhon in alter Zeit in der Vollsheilkunde eine 
gemwiffe Rolle; namentlich als Biehheilmittel wurde fie verwendet. Nah Schimmel & 
Komp. enthält fie 2 Prozent von einem ſchweren, narkotisch riehenden Dele, welches 
von F. W. Semmler unterfudht wurde (Chemik. Ztg. 13, 1889, ©. 452, 1158). 
Das Del hat dunkelrotbraune Farbe und befitt D = 1,0286 bei 21,9 oder 1,03 
bei 18°. Bei der Deftillation gehen zwiſchen 265 und 300° etwa 50 Prozent über, 
während der Heft des Deles verfohlt; die Fraftionierung muß alfo im luftverdünnten 
Raume geihehen. Unter 22m Drud gehen die erften Anteile des Deles bei 143° 
iiber. Bis 168% ergaben fi) 40 Prozent vom Oele an einem hellgelben Deftillate, 
aus welhem man einen bei 143 bis 155° fiedenden Kohfenwarferfof (16 Prozent 
vom Oele) mit D = 0,9193 ifolieren fann, welcher ſehr fohlenftoffreich ift, fich aber 
durch Deftillieren nicht ganz von beigemifchten ſauerſtoffhaltigen Subftanzen fcheiden 
läßt. Wird das Rohöl oder die Fraftion 143 bis 155° über Natrium. erwärmt, 
jo tritt ftarfe Gasentwidelung auf; bei der Deftillation gebt ein farblofes Det über, 
defien Zufammenfegung und Dampfdichte auf das Vorhandenfein eines Sesqui- 
terpens C,,H,, binmeifen; dasjelbe befittt D — 0,8733 bei 22,8° und ift zu etwa 
12 Brozent im Rohöl enthalten. Den Hauptbeftandteil des Eberwurzelöles bildet 
aber ein bei 169 bis 171° unter 21 mm Drud übergehender fpeziflich ſchwerer An— 
teil, welcher bisher ebenfo, wie ein in der Kälte fih aus dem Dele ausfcheidender 
fryftallifierender Körper noch nicht näher unterfucht ift. 


173. Das Santelholzöl. 


Oleum ligni Santali, Essence de santal. Santal oil. 


Abftammung, Gewinnung Das Santelholz ftanımt von Santa- 
lum album L., einer in Oftindien und auf den Sübdjeeinfeln mwachjenden 
Santalacee. Diefer Baum liefert das weiße Santelholz (lignum Santali 
album) und das gelbe Santelholz (l. S. citrinum); erfteres ift der Splint, 
letzteres das Kernholz. Das meiße Holz riecht etwas ſchwächer als das 
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gelbe. Der Gerud ift ambraähnlich und tritt bejonders beim Zerfleinern 
und Berbrennen des Holzes hervor (Seubert). Bei den religiöfen Cere- 
monien der Inder und Chineſen wird das Holz als Räuchermittel ver- 
brannt; auch zum Schnigen von Heiligenbildern u. dergl. m. verwendet man 
das mohlriechende Santelholz. Ebenſo ftellt man daraus in China und In— 
dien Schränfe, Kiften u. ſ. mw. ber, da die dort heimifchen weißen Ameifen 
einzig und allein das Santelholz unzerfreflen lafien (Pieſſe). Zur Ge- 
winnung des Dels zerfleinert man das Holz, feuchtet e8 an und unterwirft 
e8 dann der Deftillation mit Waflerdämpfen. Die Ausbeute beträgt nach 
Piefje 1,86 Prozent, nah Hirzel 1,8 Prozent, nah Chapoteaut aus 
Holz; von Bombay 1,25 bis 2,8 Prozent, nah Stohmann 2 bis 5 Prozent, 
nah Evan aus Holz von Santalum Yasi 6,25 Prozent, nah Holmes 
etwa 2,5 für oftindijches Holy nah Schimmel & Komp. 4,5 Prozent. 
Ausführlichere Mitteilungen über Santelholz und die Gewinnung des Santel- 
holzöles madht Holmes (Seifenfabrifant 6, 1886, ©. 248). Nad ihm gibt es 
ar 20 verichiedene Santalumarten, von denen er die folgenden erwähnt. 
1. Santalum album L. In Indien und auf den malayiihen Inſeln. Bejonders 
Myfore produziert viel Holz, und zwar ift feit 1770 die Erzeugung und Ausnugung 
des Holzes Monopol der Kolonialregierung. Die Bäume müſſen 18 bis 20 Jahre 
alt fein, ehe man fie fällt. Sie werden entrindet, worauf das geruchloſe (?) Splint- 
Re dom aromatifhen derben Kernholz abgejpalten wird. an jägt hierauf das 
olz im Stüde von 60 bis 75 cm Länge, jortiert die Stüde und bringt fie im 
den Handel” Das Kernbolz ift jehr hellbraun oder rötlichgelb gefärbt; je intenfiver 
die Farbe, defto größer ift der Oelgehalt. Am ölreichften ift das Kernholz der 
Hauptwurzeln, mweldes man daher hauptjächli zur Delgewinnung benugt. Man 
deftilfiert aus thönernen Blafen mit fupfernen Küblern, verwendet zu jeder Deftilla- 
tion 22 bis 23 kg Holz, bededt es mit Waffer und deftilliert unter häufiger Er: 
nenerung des Holzes 10 Tage lang ununterbroden. 2. Santalum myrtifolium D.C; 
in den öftlichen Diftrikten der Präfidentichaft Madras; minder gutes Holz. 3.San- 
talum insulare, auf den Martefas- und Gefellihaftsinjeln. 4. S.Freycinetianum, 
ellipticum, paniculatum, pyrularium Auf den Sandwichsinfeln, welche früher 
ein großes —* mit Santelholz trieben, ihren Baumbeſtand aber faſt erſchöpft 
haben. 5. 8. Homei, auf der Inſel Eromanga (neue Hebriden) ; faft erſchöpft. 
6. S. Yasi, auf den Fidſchiinſeln, an der Küfte überall erihöpft. 7. S. austro-cale- 
donicum, auf neucaledoniihen Inſeln; erfchöpft. 8. S. cygnorum, persicarium, 
lanceolatum, auftralifhes Santelholz, hauptfählih von Adelaide und Freemantle 
aus nah China verſchifft. — Das oſtindiſche Santelholz wird hauptſächlich von 
Bombay, ſchlechtere Sorten au von Zanzibar und der Ehampionbay aus nad 
England verſchifft. 75 Prozent des gefamten Deles werden in Leipzig erzeugt. — 


Nah Schimmel & Komp. find die oftindischen Hauptmärkte Telicherry 
und Calicut. Das im holländifchen Indien mwachfende Holz kommt in 
Macafjar zum Verkauf; das hieraus gewonnene Del ift minder fein; immer: 
hin aber, weil billiger, beachtenswert. Nur etwa ein Drittel des in Oftindien 
verfauften Holzes geht nach Europa; zwei Drittel werden in Indien felbft 
verbraucht (Chemik. Ztg. 11, 1887, ©. 450. — 12, 1888, ©. 450. — 
April 1890, ©. 39). 


Das fogenannte weftindiihe Santelholzöl ftammt aus Venezuela 
und kommt von Puerto Cabello aus in den Handel. Es ift aller Wahr- 
icheinlichfeit nach aus dem Holze einer Autacce gewonnen, alfo mit dem 
eigentlihen Santelöl in feine Beziehung zu fjegen. Auch ift es fehr viel 
weniger fein umd minder gejudt. In den Vereinigten Staaten fügt man 
ihm als Geſchmackskorrigens Zimtöl zu (Chemif. Ztg. 10, 1886, ©. 1323. — 
13, 1889, ©. 452). Dasjelbe ift nah Holmes vechtsprehend, während 
oftindifches Del linksdrehend ift. 
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Ferner ift da8 Santelholzöl von Pterocarpus santalinusL., 
einem Baum aus der Familie der Peguminofen, von dem das rote Santel- 
holz, ein befanntes Farbholz, ftammt, nicht mit dem echten Santelöl von 
Santalum album L. zu verwechjeln. Das rote Santelöl ift ſchwer, duntel- 
gelb, mit D = 0,975 und dem Siedepuntt 293%; es dient ald Erfaß für 
Kopaivabalſam. 


Phyſikaliſche Eigenſchaften. Das oftindifhe Santelholzöbl iſt 
ſchwach ſyrupdick, hellgelb bis dunkelgelb und braun, von angenehmem, vofen- 
ähnlichem Geruche und D = 0,945 bis 0,983, ſowie dem Siedepunkte 210 
bis 340% Nah EChapoteaut ift D= 0,945 bei 15° und der Siede— 
puntt 300 bi8 340°; nah Schimmel & Komp. D = 0,97 bis 0,975 
bei 15°, nur für das etwas bünnflüffigere Mafafiaröl D —= 0,976 bei 15° 
(Chemit. Ztg. 12, 1888, ©. 547. — 13, 1889, ©. 1359); nad P. M. 
Evan für Del von Santalum Yasi aus Madras D = 0,9826 mit dem 
Siedepuufte 289°, für in Europa deitilliertes D — 0,9768 mit dem Siebe- 
punfte 277° (Chem. Gentralbl, [3] 19, 1888, ©. 580), P. Matemwan 
fand die Dichte des echten oftindifchen Santelholzöls zu 0,9836 bei 16° 
und dem Siedepunkt zu 289°; die Dichte des Fidſchiöls von S. Yasi zu 
0,9768 bei 16° mit dem Siedepunfte 277° (Chemif. Ztg. 12, 1888, Rep. 
©. 85). Das Santelholzöl ift linfsdrehend, und zwar das echte um — 9,3°, 
das Fidſchiol um — 25,5%. Die Qualität des Dels verfeinert fich durch 
Pagern bedeutend. 


Zufammenfegung, hemifhe Eigenfhaften. 


Die einzige Unterfuhung über die chemiſche Beſchaffenheit des Santelholzöles 
ritget von PB. Ehapoteaut ber (Bull. Soc. Chim. (N. S.) 37, 1882, p. 303). 
Darnach befteht das Del faft —— aus zwei ſauerſtoffhaltigen Körpern, von 
denen der eine bei 300, der andere bei 3100 ſiedet. Der bei 3000 ſtedende Körper 
iſt in größerem Betrage vorhanden; er beſitzt die Formel C,,H,,O und wird 
Santalal genannt. Sein Charakter ift dem eines Aldehydes ähnlich. Wird 
Santalal iiber Phosphorpentoryd deftilliert, fo geht der Kohlenwafferftofi C,,H;. 
iiber, welcher wahrjcheinfich mit Cedren identifh if. Das bei 310° fiedende Prodult 
aus Santelholzöl hat die Formel C,,H,,O und kann Santalol genannt werden. 
Das Santalol ift ein Alfohol C,,H,, OH und liefert bei Behand'ung mit P,O, 
das hei 260° fiedende Santalen C,,H,,. — Bird Santelbolzöl im gejchloffenen 
Gefäße auf 310° erhitt, fo wird Waffer und Waſſerſtoff De und e8 ents 
ftehen die Körper C,.H,sO (fiedet bei 240%, C,.Hs20, (fiedet bei 340°) und 
O. H, O- (fiedet fiber 350°). 

Santelbolzöl wird durch konzentrierte Schwefelfäure unter ftarfer Erhigung 
dunkelrot bis ſchwarz gefärbt. Salpeterjäure verwandelt das Del in ein gelbes 
Harz (Mierzinsti). 

Verfälſchungen, Verwendung. Das Santelholzöl wird mit Rici- 
nus- und mit Cedernholzöl verfälicht; letteres läßt fih am Geruch erkennen. 
Verwendet wird das Del in der Medizin und zu Zwecken der Parfümerie. 
Als Heilmittel kommt e3 bei Tripper, chroniſchem Darmkatarrh, Gonorrhoe 
u. f. mw. zur Verwendung. Bufalini und Martini haben e8 bei chroni- 
ſchen Pungenaffeftionen angewendet, und zwar mit recht gutem Erfolg 
(Chemif. tg. 12, 1888, ©. 1397). Im altoholiiher Löſung ift es Be— 
ftandteil von einer ganzen Reihe verſchiedener Parfümeriewaren; die alfo- 
holiſche Löſung des Dels ift fait farblos. Früher diente Santelholzöl mit- 
unter zum Berfälfchen von Roſenöl. 
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174. Das Ofterluzeiöl. 


Die Wurzel der gu den Wriftolodhiaceen oder Serpentarieen gehörigen Oſter— 
luzei (Aristolochia Clematitis L.) war früher offizinell. Die Pflanze ift audh 
ber uns in Heden nicht felten. Aus Wurzeln und Kraut der Öfterluzei fann mar 
ein goldgelbes didflüffiges Del von D = 0,9 und faurer Nealtion erhalten 
(Hufemann). 


175. Das Schlangenmwurzelöl. 


Die Wurzel von Aristolochia Serpentaria Jacq., einer in den füdlichen 
Staaten Nordamerifas in Wäldern wachſenden Ariftolodhiacee, ift unter dem Namen 
der virginifhen Schlangenwurzel als Heilmittel bekannt. Sie dient in Amerika 
bejonders als Mittel gegen den Biß giftiger Schlangen, bei uns als fräftig erregen- 
des, harn- und jchweißtreibendes Mittel (Seubert). Diefe Wurzel enthält 0,5 bis 
1 Brozent eines bellbraunen ätherifchen Deles, welches leichter als Waffer ift und 

leichzeitig nah Baldrian und Kampher riecht und ſchmedt (Hufemafn), Der 
trag wird von Schimmel & Komp. zu 2 Prozent angegeben. 


176. Das Hajelwurz- oder Ajarumöl. 


Oleum Asari radieis. Hazel wort or asarabacca oil. Essence d’asaret. 


Abftammung, Gewinnung. Der Wurzelftod der Hajelmurz (Asa- 
rum europaeum L., Familie der Ariftolochiaceen) wurde früher medizinifch 
angewendet. Die Pflanze ift durch ganz Europa verbreitet und wächſt an 
Ihattigen Orten, namentlih unter Hafelnußfträuchern, was ihr den Namen 
gegeben hat. Die Wurzel befigt einen eigentümlich fampherartigen Geruch 
und pfefferartigen, ftarf brennenden Geſchmack. Das Pulver der Wurzel 
reizt zum Nießen. Die Wurzel liefert nah Schimmel & Komp. 1,08 Pro: 
zent Del bei der Deftillation (Chemik. Ztg. 11, 1887, ©. 451). 

Phyſikaliſche Eigenjhaften. Das Aſarumöl jcheidet beim Stehen 
große Mengen von Aſarumkampher ab. Behandelt man e8 mit wenig Alkohol, 
jo entftehen zwei Schichten, eine altoholifche, welche Afaron und etwas ätheri- 
iches Del gelöft enthält, und eine zweite, die aus dem ätherifchen Dele be: 
fteht. Wird legtere Schicht über gelöjchtem Kalk deftilliert, jo erhält man 
ein Deftillat, welches Aſaron ausfryftallifieren läßt. Nach der Trennung 
vom Aſaron hat man als flüffigen Anteil das eigentliche ätherifche Del, 
welches etwas didflüffig, gelblich von Farbe, von fcharfem brennendem Ge— 
ihmad und baldrianähnlichen Geruche ift. Seine Dichte wird etwas Heiner, 
wie etwas größer (1,0183) als die des Waflers angeführt. In Alkohol 
und Wether löſt fich das Del leicht auf (Maier). Anders lauten die An- 
gaben, welche U. ©. F. Peterfen macht (Berl. Ber. 21, 1888, ©. 1057). 
Nach ihm bildet das Aſarumöl ein didflüffiges, ftarf braun gefärbtes und 
etwas getrübtes Del von füßlich aromatischen, nicht unangenehmem Geruch 
und völlig neutraler Reaktion. Bei — 17° wird das Del fteif und falben- 
ähnlich, ohne Kryftalle abzuſetzen; aber bei längerem Stehen in der Winter: 
fälte Erpftallifiert eine bedeutende Menge von Aſaron aus. Das Del be: 
figt D = 1,046 und beginnt bei 170° zu fieden. Bei der Deftillation des 
Dels mit Wafferdämpfen gehen etwa 16 Prozent eines leichten, auf Waffer 
Ihmimmenden Dels über, worauf eine geringe Menge eines Oels jchmerer 
als Waffer folgt; die Hauptmaffe bleibt im Rückſtand. Bei der Deftillation 
des Aſarumöls für fich findet gegen 300° eine bedeutende Zerfegung ftatt, 
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deren Produkte grüne und blaue Oele bilden; dieſelben verfärben ſich aber 
bei der Aufbewahrung. 


Zufammenjegung, chemiſche Eigenjchaften. 
Daß bei Deftillation von Haſelwurz mit Wafferdämpfen ein Kampher iüber- 

geht, bewies zuerft Görz (1814); derjelbe nannte die Subflanz Hajelwurz- 
ampher und gab an, derſelbe rieche und Ihmede iharf fampherartig und wire 
brechenerregend. Diefe Eigenfhaften find aber, mie jpätere Unterfuhungen be- 
weifen, dur beigemifchtes ätheriſches Del bedingt. Auh Laffaigne und 
Feneulle findierten den Kampher, melden Gräger (1830) in feinen hnfitali- 
ſchen und qualitativen chemiſchen Beziehungen zuerft ausführlicher unterfuchte. Erſt 
Blandet und Sell unterfuchten das Ajarumöl auch quantitativ (1833), fanden 
aber bez J— des Oeles nur, daß dies mehr Kohlenſtoff und BWafferftoff enthält 
al8 der Kampher. Der Kampber bat nach ihnen die — C,.H.,0, und 
bildet aromatiſch fampherähnlich riechende und jchmedende Kr Ralle. Bei 280% be 
ginnt der gefhmolzene Kampher zu fieden, aber bereits bei o zerjegt er fih ohne 
abzudeftillieren. Weiter hat C. Schmidt den Kampher, welchen er Ajaron nennt, 
jehr ausführlich unterjucht t (Fiebigs ? Annalen 53, 1845, 5.156). Das Ajaron fry- 
fallifiert im monollinen Syfteme, ift in Alkohol fehr feicht löslich, kryftallifiert aber 
nur zum Teil wieder aus, zum andern Teil wird es in eine rote, ‚ aübe, harzartige 
Maſſe verwandelt, welche nach dem Abdunſten des Alkohols als Rückſtand bleibt. 
Derſelbe amorphe Körper bildet ſich auch beim Sieden des Aſarons und iſt die 
Urſache dafiir, daß das Aſaron nicht deſtilliert werden kann, während es an ſich 
flüchtig if. Das Ajaron löft fi in konzentrierter Schwefelfäure mit gelber, alsbald 
braunroter Farbe, und wird aus ber Hrifchen, falt bereiteten a. unverändert 
wieder gefällt. In konzentrierter Salpeterfäure löſt ſich Aaron ebenfalls, wird 
bierbei a: in Oralfäure umgewandelt. Das ar bat die Ben 20H2s0,;, 
die rote amorphe Subftanz dagegen vielleiht C,.H,,0,-. va 1 und 
U. Butlerom fommt yagsen dem Ajaron die Formel —28 zu (Berliner 
Berichte 17, 1884, S. 11: Nah ihnen ſchmilzt reines Ajaron bei 59% und fiedet 
bei 296°, (äßt fich, aud in —** Mengen ohne Zerſetzung deſtillieren. In ſieden— 
dem Waſſer iſt es etwas löslich und kryſtalliſiert beim Erkalten der Löſung wieder 
in zarten Nadeln und Blättchen aus. In Alkohol und Aether löſt es ſich leicht. 
Es iſt geruchlos und von ſchwach beißendem Geſchmack, beſitzt D = 1,165 bei 18° 
und bildet ein kryſtalliniſches Bromadditionsproduft C,,H,,Br,O ift alſo eine 
ungejättigte Berbindung und jcheint ein — methorylierter Körper u fein. 
Diefe Angaben werden größtenteils durch Th. Boled (Berl. Ber. 17, 1834 36. 1415) 
beftätigt, der aber die Formel des Afarons zu C,H,,O, angibt. Den Schmelzpuntt 
fand Boted zu 61°; er fonftatierte ferner, dafı Aaron in ausgezeichneter Weiſe 
—— Durch Orydation mit Salpeterfäure ober befjer mit libermangan- 
faurem Kalium erhält man hauptſächlich Oralfäure aus dem Ajaron, doch aud 
feidenglänzende Nadeln eines bei 117° jchmelzenden und nur teilweife unzerſetzt 
flüchtigen Körpers C,H,O,. 3. Staats (Chemif. Ztg. 9, 1885, S. 1464) fand 
die Dichte des Aſarons zu 1,186 bei 200 und den Schmelzpuntt zu 430; einmal 
————— und wieder erftarrtes Aaron ſchmilzt aber erft bei 61%. Dampfdichte- 
eftimmung und Analyfe führen zu der formel C,,H,,O,. Das Aaron ift fein 
Efter, fein Aldehyd oder Keton und enthält auch teine Wafferrefte; dagegen ift in 
ihm Methyl — Die bei der Orydation entſtehende Verbindung C,H,O, 
fheint ein Keton zu fein; außerdem erhielt man bei der Orydation * KMnO 
auch eine fefte, bei 144° (ömeipente, einbafifhe Säure C,,H, ıO;. 6 Boled 
(Ehemif. Ztg. 10, 1886, 1) ift das Ajaron als Trimethyläther — Methyl⸗ 
allylpyroga 018, "alfo als C,HCH,C,H,(OCH,), aufzufaffen, jo daß ihm Die 
empirifche Formel C,,H,,0; "zutäme. — Beterfen in feiner fchon oben citierten 
Abhandlung (1888) "prüfte die bei Dampfdeftillation des Aſarumöles erhaltenen 
eg und den Deftillationsrüdftand. Die Fraktion leichter als Waffer ergab 
ei der nn hauptſächlich zwei Anteile, 160 bis 175° und von 240 bis 
260°. Die erftere machte etwa 4,5 Prozent vom Dele aus, war leichter als Waffer und 
beftand aus Pinfspinen C,.H,s. Die Fruftion iiber 175° war ſchwerer als Waſſer 
und der Menge nach unbedeutend; aus ihr, der urſprünglich erhaltenen im Waſſer 
unterfinfenden Fraktion und dem Deftillationsrüdftand ſchied ih Aſaron bei 
Winterfälte aus. Nachdem das Aaron — war, wurde der rung, gebliebene 
Anteil abermals deftilliert und lieferte jchließlich ein bei 247 bis 253° fiedendes 
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Del, weldes die Hauptmaffe des Aſarumöles bildet. Dasjelbe ift ſchwach gelb, 
ziemlich dünnflüffig, in der Kälte ſalbenähnlich und von der Dichte 1,055 bei 15°. 
Seine Formel iftC,,H,,O, und feine Reaktionen machen es wahricheinlich, daß bier 
der Methyläthber des Eugenols C,H,C,H, (1)0CH, (3) OCH, (4) vorliegt. 
Diefer Aether it bisher in einem Naturproduft noch nicht aufgefunden worden. 
D. Mittmann ift der nn daß das zu Grunde liegende Eugenol die Iſo— 
verbindung fi: R— CH=CH— CH, (Chem. Eentralbl. 60, 2. Bd. 1889, 
©. 289). Endlid gelangt J. F. Eytmann (Berl. Ber. 22, 1889, ©. 3172) aus 
optiihen Gründen zu der Annahme, das Aſaron babe die Konftitutionsformel 


OCH, 


H—C cC-—OCH, 
| | 


| | —C,H,(0OCH,),C,H 
CH, 0—C CH „A; ( a/sVail, 


C =(,,H,,0; 
| 
CH=CH—CH, 


und fei alfo Trimetbylorypropenylbenzol, worin nur die Stellung der Propenyl- 
gruppe noch nicht ganz ficher Feffiebe, — 

Das Aſarumöl beſteht alſo aus Linkspinen C,,H,, (mur 
+4,5 Prozent), Methyleugenol C,H,C,H, (OCH,), (vielleicht auch Metbyl- 
ifoeugenol; Hauptbeftandteil) und wechfelnden Mengen von Aſaron 
GsH,C,H,(OCH,), (jedenfalls in geringeren Mengen). 

Das Aſarumöl löſt Jod unter Erwärmung, Entbindung gelbroter Dämpfe, 
ihließlih Verwandlung in ein fehr zähes gelbbrannes Harz. Salpeterfäure färbt 
das Del beim Erwärmen grünlichgelbbraun, dann rotbraun, worauf unter ftürmi- 


ſcher Reaktion Berwandlung in ein rotbraunes Harz erfolgt. Schwefelfäure färbt 
das Del unter Berdidung bräunlfichrot bis blutrot. 


Alarumölaunsderganzen Pflanze wurde buch Zeller erhalten. 
Bur Deftillation fam die ganze al blühende Pflanze. Das Del mar flüffig und 
zeigte, auch bei 15jähriger Aufbewahrung, nie Neigung zur Kryftallifation. Das 
Del war aljo wohl frei von Aſaron. Uebrigens machte der Ertrag nur 0,2 Prozent 
aus (Maier). 

Kanadijhes Aſarumöl von Asarum canadense. Diefes Del, 
welches in Amerifa pharmazeutifche Anwendung findet, befigt nah Pomer 
(1880) eine andere Zufammenfegung, als das europäiſche Aſarumöl; e8 ent- 
hält nämlich wenig Aſaren C,,H,s; ferner Aſarol C,,H,sO, meldes 
vermutlich ein Phenol ift; weiter Efter der Effig- und wahricheinlich auch 
Balerianfäure mit dem Ajarol. Nähere Mitteilungen über das Oel 
fehlen (Hufemann). Die Ausbeute beträgt 2,8 bis 3,25 Prozent. 


Anhang: Oele, deren Einordnung in die befprodenen Gruppen 
nicht möglid war, 


177. Bärmurzelöf. 


Deftillat der Wurzeln von Meum athamanticum Jaqu. Ertrag 0,67 Prozent. 
Das Oel ift dunk En: fein Geruch erinnert jehr an den des Liebftodöles (Chemil. 
Zig. 13, 1889, ©. 452). 
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178. Damtianablätteröl. 


Die im Handel vorkommende Drogue, weldhe den Namen „Damianablätter” 
führt, fol von verichiedenen Turnerarten berftammen. Schimmel & Komp. er— 
hielten ans den Blättern 0,0009 Prozent eines arünlichen zähen Deles von famillen- 
artigem Geruch und dem Siedepunft 250 bis 310% In den hochfiedenden Teilen 
des Oeles ift „blaues Del“ enthalten. Die Damianablätter jollen in hohem Grade 

eichlechtlih anregend fein; ob jedoch hierbei das ätherifche Del mitwirft, fteht nicht 
en (Chemit, Ztg. 12, 1888, ©. 547). 


179. Dilemblätteröl. 


Nah Schimmel & Komp. befigen die Dilemblätter aus Java einen fehr 
feinen Geruh und liefern bei der Deftillation etwa 1 Prozent eines ätherijchen 
Deles, welches im Geruche dem Patſchuliöle ähnelt, aber frifcher, feiner und weniger 
dumpfig riecht. Es ift gelblichgrün, ziemlich didflüffig, beſitzt D= 0,96 und fiedet 
zwijchen 250 und 300°, Da e8 jehr ausgiebig ift, würde es bei annehmbaren Preifen 
wertvoll für die Parfümerie fein (Chemik. Ztg. 12, 1888, S. 1397). Vergl. bei 
Vatſchuliöl S. 39, 


180. Feuerfraut- oder Eredthitisöl. 


Stammt vom echten Feuerkraut (Erechthitis hieracifolia),, Das rektifizierte 
Del ift nah F. Bomwer (Chem. Eentralbt. [3] 18, 1887, S. 1294) farblos, ftart 
lichtbrechend und fiedet bei 185 bis 190%. Nah U. Todd (Ehemil. 3 11, 1887, 
Nep., ©. 191) befitt e8 D = 0,845 bis 0,855 und beginnt bei 178,5° €. zu fieden; 
bis 183° find erft 5 Prozent abdeftilliert.. Das Del ift ganz ſchwach linls oder 
ganz Schwach rechtsdrehend. Es hinterläßt bei der Deftillation im Dampfftrome 
ein lichtitrohfarbenes Harz. Nah F. Beilftein und E. Wiegand (Berl. Ber. 15, 
1882, S. 2854) befteht das Del faft ganz aus Terpenen. us dem unter 200° 
fiedenden Anteil war ein bei 175° fiedendes Terpen C,.„H,, mit D= 0,838 bei 
18,5% zu ifolieren, welches mit Chlorwafferftoff ein flitifiges Chlorhydrat bildet. 
Es dürfte hier alfo wohl Limonen vorliegen. Der größere Teil des Deles gebt 
erft bei Temperatur höher als 200° über; die Fraktion von 240 bis 310° enthielt 
ebenfalls ein Terpen. Endlich fei bemerkt, daß Power (l.c) der Meinung ift, 
das Erechthitisöl enthalte Sesquiterpen C,,H,,;. 


181. Moſchuskörneröl. 


Diejes Del erhält man dur Deftillation der Mojchus- oder Ambretteförner 
mit Wafferdämpfen; diejelben kommen hauptjählih von holländiſch Indien und 
den Antillen in den Handel. Das Del wurde zuerft 1887 von der Firma Shimmel& 
Komp. in Leipzig in den Handel gebradt und hat fidh bei den Parfümeuren eine 
große Beliebtheit erworben. Es befitt D = 0,9 bei 25° und erftarrt bereits bei 
10°, worauf e8 bei gewöhnlicher Zimmerwärme noch feit bleibt. Das Del riecht 
nah Mojhus, und zwar jcheint e8 denjelben Körper zu enthalten, welcher dem 
Moſchus feinen Geruch verleiht, der aber noch nicht genügend erforſcht ift (Chemiker 
—— 12, 1888, ©. 546, 1380. — Schimmels Bericht April 1890, ©. 31). 

as Del enthielt wahrjcheinlich freie Balmitinfäure; es läßt fi nicht unzerſetzt 
deftillieren und liefert ein ftark faures Deftilat. Das von Palmitinjäure befreite 
Del bleibt bei 0° flüſſig (Chemit, Ztg. 1887, S. 1369). 


182. Osmitopfisöt. 


Ueber diefes Del macht Maier einige Mitteilungen. Es full von Osmites 
Bellidiastrum = Bellidiastrum osmidoides = Osmitopsis asteriscoides, ver: 
mutlih einer Kompofite, abftammen. Das rohe Del ift bünnfliffig, fühlt ſich zwi— 
hen den Fingern rauh an und fieht grünlichgelb aus. Der Geruch ift durch— 
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dringend und erinnert an Kampber und Kajeputöl. Der Geihmad ift brennend, 
im Schlunde etwas kratzend. Das Del reagiert neutral und jcheidet, aud in der 
Kälte, fein Stearopten ab. Die Dichte beträgt 0,931 bei 15%. Bei der fraftionier- 
ten Deftillation zeigte fih von 176° an regelmäßiges Sieden, welches bis 206° 
ging. Zwiſchen 206 und 208° ig N fih der Retortenhals mit — Kampher, 
während in der Retorte eine harzige Maſſe zurückblieb. Der bei der Rektifikation 
zwiſchen 178 und 182° erhaltene Anteil befag Eigenfhaften und Bujammenjegung 
(C,.H,,s0) des Kajeputols (Cineols). Das Osmitopfisöl iſt in jeder Be— 
ztehbung dem Kajeputöl verwandt. 


Anmerkung. Eine Reihe von ganz unmichtigen ätherifchen Delen 
find mweggelafjen worden, doch ift ihre Zahl nicht ſehr groß. Ebenjo ent- 
halten eine größere Anzahl von Pflanzen ätherifche Dele, welche man aber 
nur auf dem Wege der Abforption gewinnen, alfo nicht als ſolche darftellen 
fann. In der Ueberfiht auf S. 175 bis 178 find alle Pflanzen, von 
denen man weiß, daß fie flüchtige Dele führen, mit möglichfter Voll— 
ftändigfeit aufgeführt, worauf bier verwiefen ſei. 
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Blumenzudt 9, 10. 
Bogardusmühle 19. 
Bohnenfrautöl 403. 
Boldoblätteröl 255 
Borneen 98. 407. 
Borneofampher, Borneol 5. 97 100. 
HL Darftellung 97 128, in Oelen 


Borneofampheröt 247, 
ea 408, Bornylaltobol 127, 
ornpichlorid 97, 98, Bornplefter 


408, 
Botanik der Pflanzen ätherifcher Dele 
167. 


Bredung des Yichtes 79, 
Bredungserponent 114, Bredhungsinder 
19. 81. 82, Brehungsvermögen 79. 
Breithaupt, Gewinnung von Hopfenöl 
- 224, 


Brind und Hübner, hydrauliſche 
Preſſe 52. : “ 

Bromaddition 160, Bromjodidprobe 160. 

Brunnentreffenöl 258, 

Buchenteeröl 223, 

Buchner, Ertraftor 58. 

Bulkublätteröl 271, 

Burropfeffer 253. 

Burſeraceen 

Butterjäureefter 134. 299. 300, 

Butylfenföl, Butyftiofarbimid 135. 258. 


G. 
(Bergleihe auch „KR“ unb „Y“.) 
Cäfalpiniaceen 359, 
Cedernholzöl 187, Cedernnadelöl 203. 
Cedratöl 288 
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l 


Eedrelaöl 187. 

Cedren 399. 

Cedrobalſam 189, Cedroöl 283. 

Ceylonzimmtöl 

Ehbefenblätteröf 327, 

Chemie der flüichtigen Oele 121 

Chavikol 226. 

Ehenopodiaceen 231, 

Ehips 239. 

Chloroform 55. 158. 

Chlorophyll 3, 76. 84. 

Eicuten 298. 

Einaeben, Einaephen, Einalrol 416, 

Einen, ſiehe Dipenten, 

Eineol 92. 94, 96. 100, 108. 112, 113. 
130, 152. 326. 335. 

Eineolbrombydrat 113, Kineolbromid 
93. 97, Cineolchlorhydrat 92, Eineol- 
jodid 92. 93, Eineoljäure 113.119 
Eineolfäureanbydrid 120. 

Einnamecin 

Eitral 287, 335. 

Eitren, fiebe Pimonen. 

Eitronellaöl 211. 

Citronellon 335. 

Eitronenblütenöt 288 





288, Eitronengrasöl 

211, Eitronenholz 293. 
Citronenöl 95. 285, 286, 288, ' 
Cörulein, fiebe Del, blaues. 
Eurrier, Sceidevorrichtung 48 
Cyanallyl 261. 
Cymol M. 122. 151. 313. 409. 
Eymophenol 129. 


D. 


Damianabfätteröl 431. 

Dampfftrahlgebläje 40. 

Daufusöl 320, 

Deplacierung 64. 

Desinfektion durch fliichtige Dele 87. 

Deftillation 13, 21. 

Defiilator von Breithaupt 2; 
Drew, Heymwood und Barron 
32; Fiebiger 31; Hänig 27. 

33; Hechmann 27, 41; Krämer 
36: KörtingdO;Melmitoff9; 
Mertens 34: Mierzinsti 37; 
Mürrle 34; Nellenfteyn 40; 
Schimmel 33 35; Stoubelraln 
und Goblet 39: 

Deftillator, hölzerner 29. 

Deftillatwäfjer 33. 35, 43, 44. 

Dichte der flitchtigen Dele 3. 76. 77. 82. 


106. 137. 
Diifopren 95. 96. 103. 124. 
Dilemblätter 395, Dilemblätteröl 431. 
Ditöt 9. DT. 
Diolaltohol, Diolfäure 271 
Diosphenol 271. 
Dipenten 92, 93. 94, 95, 96. 99, 103. 107, 
112. 113.115, 124, 151. 328, 416 


anal Io 103, Dipenten- 
dihlorhydrat 103. i09, Dipenten« 
dijodhydrat 103 Dipentenmono- 
chlorhydrot 70 Dipentennitrol— 
amine 115, II6, Dipentennitrofat 
111, Dipentennitrofodlorid 110 
Dipententetrabromid 93. 95. 10E. 

Dipentenylgiyfol 128, 129. 

Dipterofarpeen 265, 

Disperfion 80. 

Diterpen 5 125. 151. 361. 

Doppelbrehung des Lichtes 80. 

Doftenöl 4OL 

Dragonfäure 417, 

Drehungsoermögen der an 116, 
ſpezifiſches 

Drew, eg a Barron, 
Deftillier- und Reftifizierapparat 32, 

Drupaceen 350. 

Drufenöl 295. 


Eberwurzelöl 425. 
Edelihafgarbenöl 420, 
Edeltannenöl 201. 202, 
Ehrhardt, Walzwert 16, 
Elaeopten L 

Elemiöf 114. 292. 

Emulfin 136. 350. 353, 
Enfleurage TL 

Engelwurzelöl 315, 
Enodylaldehyd 269. 

Erafin 122. 201, 

Erechthitisöl 431, 

Ericinol 367. 

Erigeronöl 95. 376. 379, 421, 
Erilaceen 363. 

Eritolin 367. 
Erftarrungspuntt der flüchtigen Dele 77. 
Esdragonot 417, 

Effenzen, nicht trübende 85. 
Eifigjäureefter 299, 300, 

Efter 134. 153, 

Eugenol 130, 152 240, 241, 242. ri 


Eugenfäure 338. 

Eufalypten 332 

Eufalyptof 108. 332, 335. 
Eufalyptushonig 336, re 95 


331. 333, 

Euphorbiaceen 296, 

Evodiaöl 289. 

Ertrafte, nicht trlibende 85, 

Ertraftion 53, dur Auslaugun 
62, durch Verdrängung 57. 
im luftleeren Raume 66, unter Fe 
höhtem Drude 64, 

Ertraftionsapparate 57, von Hänig6s 
von Hirzel 61, von Merz 6 62, 
von Naudin 66, von Piver WM, 
von Seyferth md Heyl 62, von 
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Bincent 65, von Wegelin und 


Hubner 62 
Ertraftionsmittel 54. 
F. 


Farbe der flüchtigen Dele 75. 
arbenreaftionen der Oele 106. 164. 
arbenzerftreuungsvermögen 80. 


eldliimmel-», Feldpoley-, Feldthymianöl 
3 
Fenchelholz 234, Fenchelöl 304, Fenchel: 
ſpreuöl ( 305 
Fenchol 306. 


srermente 19. 135, 
euerfrautöl 431. 
a 9. 111. 

— es 
ie ‚ Deftillator 31. 
iltration 68, 
(iederöl 368, 
forentiner Freie 28, 47. 
rauenminzöl 


— 


G. 


Gädda, Mantelkühler G. 

Gärung 20. 

Gagelöl 2 

Salbanumöl 100, 319. 

Galgantöl 217, 

Bartenfreffenöt 257 

Gaultherylen 222. 365. 

Gautier, fraftionierte Deftillation 14. 

Geisblattgemäche 405 

Genipkraut 418. 420, 

Seraniol 215. 266. 347. 

Geraniumöl 213. 266, 

Geruch der flitchtigen Oele 73, 

Gewürzuelkenöl 336. 

Gingergrasöt 213, 

Glykoſide 19. 135, 

Gräberfichtenöl 201. 

Gramineen 211, 

Grasöle 211. 

Griinminzöl 379, 381 

Gruſonwert, Ercelfiormüble, Kugel: 
mitble 

Guljag 342. 

Gurjumöl 265. 


9. 


ädjelihneidemafhine 17. 
änig, Dampfdeitillierapparat 33, 
Deftillierapparat fiir direktes Feuer 
27, Extraktor 63. 
agers vobe 164. 
Hanföt — hrentuühler 40. 
at BL öhrenkühler 


De hourztampher 180, 130, Haſelwurzöl 428, 
28 * 


ö 


edmann, Deftillierapparat 27, Röh 
renfübler 46, Batuumapparat 41. 

edeomaöl, Hedeomol 383. 384. 

efenin 424. 425. 

eim der Retorte 22, 

emiterpene 5, 96. 

eptan 122, | 

erafleumöl 299. | 

efperideen 271. 

ejperiden, fiehe Limonen. | 

eveen 125 

eradefan 122, 347. 

erplefter 300, 

irzel, Ertraftor 59, 61 

ofali 290, 

ollunderöt 405, 

ohgeit 127. 

olzöl 193, 2un. 

opfenöl 223. 401, | 

ydrauliſche Prefien 50. | 

ydrochlorlimonennitrojat, Hydrodlor 
fimonennitrofochlorid 111. 


Hydrocymol 107. 


2. 


— 271. 


| 


apanfampher 132. 

avdazimmtöl 230, 

driiche-jah 312. 

mperatoriaöl 320, 

nfufion 71 

ngwergrasöl 213, Ingweröl 217. 
424, 


Inulin 


J 
J 
J 


odaddition 159, 
odolprobe 160. 
odzahl 159, 
onquilfenöf 208. 
ridaceen 209 


Frisöl 209, 


fapiol 315. 

foauftralen 195, fobutterfäure 131, 
Siobutterfäurepblorgieher 134, 134, Jos 
pren 95. 96. 101. 107, Iſoſulfocyan⸗ 
allyl 202, ofulfocyanate 135 
Kfotereben 9%, Iſoterebenten Ion. 


uniperilen 185. 
uniperusarten 183. | 
vadl, Yvaol 420. | 
warantufamurzelöl 215, 


8. 


Kadeöl 187. 


K 


ajeputen, Iſiehe Dipenten. 


Kajeputöl 210, 324. 
Kajeputol, fiehe Cineol. 


K 


almusöl 


Kamillenöl 411, römifch 409. 
KRamillol 413. 
Kampher 2. 5, 132.153, chineſiſcher 132, 


künſtlicher 123, Br {ö8ticher | 
87. 245, malayifcher 132. 


436 


Kampherarten 90. 136, Kampberbromid 

38, Kampherbydrat 244, 244, Kampheröl 
36. 243, 244. 245, 246, Kampber- 

en 86, Kampherjäure 87 

ar 198. 

Kampholreihe M. 

Kamphorogenol 37, 244. 

Kanadabaljam 189. 

KRanadol 55. 

Kanangaöl 251. 258. 

Kannaben 223. 

Kanellaceen 264. 

Kanelladl 264, 

Kapronfäureefter 134 209, 423, 

Kaprifoliaceen 405. 

Raprinjäure 413, 

Kapuzinerkreffenöl 267. 

Karbinol 126. 

Kardamomenöl 104 218. 

Karvakroi 129, 134. 152. 300, 310.- 408, 


44, 
Karven, fiehe Limonen. 
Karvol 110, 134, 153, 307 310, 311. 


Karvorim 110, 112, 118, 
Kaskarillöl 296, 

Kaffiadt 236, 

Kautſchin, fiehe Dipenten. 
Kautſchulöl v5. 
Keffomurzelöt 409, 
Keffylaltohol, Keſſyleſte 
Ketone 131. 132. 152, 
Kiefernnadelöl 203. 

Kienöl 13. 

Kirihlorbeeröl 356, ES an.E 


Kurjchrindenöl 357. 
Knoblauchederihöl 264, Knoblaud: 
frautöl 207, Knoblauhöl 206, 
Körting, Dampfftrabigebläfe40, Deitil: 


fation in vacuo 40, Wafferftrahl- 
pumpe 14. 

Kognatöl 295. 

Sollenwoflerfoffe 2. 121. 


2. 5. 
Kobobieren 21. 26. 43, 
Kollergang 18. 
Kolophen 125. 
Kompofiten 409. 
Kondenfatoren 22, 
Koniferen 182 
Konvolvulacern 368. U 
a ea 359, Kopaivaölbydrat 


Korianderöf, Koriandrol 321. 322, 

Krämer, Deftillier- und NRektifizier: 
apparat 36. 

Kräutercylinder 26, Kräuterbad, Kräu— 
terijchneidemafchine 17. 

Kranemwattöl 187. 

Kraufeminzöl 382. 

Krefienöt 257, 

Kretiichdoftendfl 4OL. 


Kreuzkümmel 312, 

Krotusöl 209, 

Krummbolzöl 201, 

en : — 

Kubeben Kubebenöl 100. 

Kühler 22. 4. 

Kiimmelöl 95. 308, Kiimmelfjpreuöl 309, 

Kugelmihle 18. 

Kulilawanöl 242. 

Kuminaldehyd 131. 298, Kuminalfohol 
313, Kuminöl 312, 

Kuminol 131. 298. 313, 

Kupreffineen 183, 

Kupuliferen 221. 

Kurberta 290. 

Kurfumaöl 219. 

Kurktumol 220. 

Kuromojiöl 242, 

Kustusöt 215 


8, 


Fabiaten 369, 
Patjchentiefernöl 203. 
Lauracren 232, 
Fauren 114. 
Laurineenkampher 132, 
Faurocerafin 356. 


Yavendeltampber 338, Yaveıdelöl 384, 
Febensbaumdt 187 

Yedonfäure 367. 

Pedumöl 367, 


Yequminojen 427. 

Lemongrasöl 213. 

Fiebigfcher Kühler 44. 

Fiebftodöl 318. 

Fifaren 294, 

Pifariöl 293. 294, 

Yilatöl 368. 

Piltaccen 2U6, 

Fimettöl, Limettin 284 

Pimonen 9%, 9. 9. 102. 107, 118, 
124. 151, 279. 309, 310, Limonen- 
dichlorhydrat 94. 102, ‚Pimonen- 
monodlorbydrat 109, 111, Yimo-» 
nennitrolamin 116, Pimonenniüurol- 
piperidin 115, Fimonennitrojochlo- 
rid 110. 115, Yimonentetratbromid 
94, 9. 

Fimonenöl 285. 289, 

Yinaloeöt 293. 294, 

Pindenblütenöl 265. 

Linkslimonen 111, Linfsphellandren 112. 
118, Fintspinen 90. 96, Lil. 123, 


Förjelfrantöl 258. 

vYöstichkeit flüichtiger Dele 34. 8. 
Yorbeeröf 114. 232, 233. 234. 247. 
Porbeerterpentin 234, 

Fuban 291. 

!uftpumpen 14, 

Fupulin 224, 





M. 


Maceration 71. 

Macisöl 95, 114. 248. 

Magnoliaceen 253, 

Majoranöl 402. 

Malabarzimmt 241. 

Mandarinenöl 281. 

Mandelfäurenitril 353. 

Mantelfübler 45, 

Marataiboltopaivaöf 360, 

Mafioyen 120, 241, 

Maſſoyrindenöl 120. 241. 

Dlaftiröl 294, 

Matitoöl 227. 

Matritarialampher 414, 

Matiuöl 193, 

Mauertrefienöl 257, 258. 

Maumeneds Probe 163, 

Meerrettigöl 259, 

Meiftermurzöl 320, 

Meliſſenöl 211, 213. 384. 

Melnitoff, Deftilator 29, 

Mentben 114. 377, 378. 

Menthon 375, 377. 378, 

Menthol 129. 152. 377, 378. 330, 

Menthylalkohol 129, 

Mertens, Helm der Blaje 34. 

Merz, Ertraftor 62, 

Metacymophenol 129. 370. 

Metarylol 119, 

Metbafryljäure 411, 

Methoxylchavikol 224, Methorylbeftim- 
mung 164, 

Methplätbpieifiafäure 317, Methylalto- 
hol 127, Methylſchlorid 65, 
Methyſeugenol 130, 430, Methyſ- 
faprinol nn ; un... 
132. 270, Methyipropyibenzol 122, 
Metbylzahl 164. 

Mierzinsti, Deitillator 37, 

Millon, Ertraftion 58, 

Mirbanöl 355, 

Möhrenöl 320, 

Motetularrefrattion 111. 116. 

Monardenöl 372 

Monimiaceen 255. 

Monokotyledonen 205, 

Moſchuskörneröl 431, Moſchuswurzelöl 
318 

Moſoiblüten 253, Mofoirinde 242, 253. 

Mitrrle, Deftillierapparat 34. 

Mustarblütenöt 248, Mustatnußöl 250. 

Mutterharzöt 319, Mutterkrautöl 413, 
Mutterfiimmelöt 312, Mutterzimmt 
241. 

Myritaceen 223. 

Myriojpermin, Myriorylin 358, 

Moyrifticin 249. 2bL 

Moyriftifaceen 248 

Moyriftitol 249, 251, 280, 


Myronjaures Kalium 135. 259, 261, 
Myrofin 135. 259. 260. 261. 
Myrrhenöl 289, 

Moyrtaceen 324. 

Myrtenöl, Moyrtol 330. 


N. 


Nadelverfahren 49. 273, 

Namardl 214. 

Naudin, Ertrafiion 66, 

Nellenöl 336, Nelkenpfefferöl 327, Net: 
fenjäure 130. 338, Neitenftiele 337, 
Nelkenftielöl 340, Neltenzimmtöl 


Nellenfteyn, Deftillation 40. 
Nerolin 278, 

Nerolidl 274, 

Newbury, Deitillation 13. 
Ngaikampher 

Nigellaöl 

Nitrife 134, 153, 

Nitrobenzol 355. 

Nitrodragonefinfäure 417. 
ern Nitrobenzyiamine 108, 


115. 
Nitrofate, Nitrofite 
Kitrofoverbindungen 110, 
Nußfichtenöt 20L 


O. 
Del, blaucs 3. 75. 84 210, 319, 396, 
413, 419. 


Oele, antife 71, fette L 19, 158 

Dee, flüchtige: Ausbente 179, Beftand- 
teite 121, Botamf 167 174 
Bredungserponent 114, Brennbar- 
feit 4, Deftillation 4. 21, Dichte 
3. 76, Einteilung 2, 150, ertra- 
ftarfe 85, Funktion in den Pflan- 
zen 174, Geihhichtliches 89, hand: 
gepreßte 273, nicht triibende 85, 
terpenfreie 280, Unterfuchung 155, 
Berhalten gegen Wafler &. 84, 
Berbalten, optiiches 78, Borlommen 
in den Pflanzen 8, 167. 169, 172, 
173, Wirkung 88 

Delgehalt der Pflanzen 8, 179, 

Denanthäther 296, 

Dltylaltohol 127. 299, 

Dieaceen 368. 

Olibanımöl 144. 291. 

Opoponaröl 320, 

Orangenblütenöt 274, Orangenblüten- 
waffer 273, 276, 278, Orangenöl 
279, Orangenſchalendi 279. 

Origanımöl OL 

Orodapbneöt 247, 

Orthocymophenol 129, Oriboorybenz 
aldebyd 131. 

D&mitopfisöl d3L 
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DOfterluzeiöl 428. 
Orympriftinfäure 132, 317, 
Ozon, Einwirfung auf Oele 86. 


P. 


Balmarojaöl 213, 266, 

Bapilionaceen 357. 

Pappelknoſpenöl 223, 

Paradieslörneröl 219. 

Parafopaivaöl 360, Parakoten, Para- 
fotol, Paralotorindenöl 248, Para- 
orpbenzylienföl 264. 

Parfüm der Pflanzen 44, 

Parfümgewinnung 9, 70. 

Paftinatöl 298, 

Batentöle 280, 

Batentterpentindl 200, 

Batihuliöt 100, 394. 

Pechöl 193 

Pentene 96. 105, 

Berubaljamötf 357, 

Beterfilienöt 314. 

Petitgrainöl 275. 281. 

Betrofelinol 315 

Pfefferfrautöt 258, Pfefferminzkampher 
129, 377, Bieffermingit 114. 374. 
380, Pfefferöl 225, 

Pierdeminzöl 372, 

Pfirfichferne 350, 

Pflanzenfliichtiges Del 8. 9. 10. 175. 

Phellandren 101. 104, 107. 112. 125, 
151, Phellandrennitrit 105. 109, 
112. 


Phenole 126, 129, 

Phenylacetonitril 135, Phenylgethylen 
122, Phenyloxyacetonitril 135.353 
Phenylpropionitril 

Phlorol 423. 

Phyllochanin 379, 

Piatzöl 342. 

Tihurimöl 234, 

Pilofarpen 271, 

Pimentöl 327 

Bimpinellendt 304 

Pinen 90. 96. 102. 107. 112. 114. 117. 
123, 150. 195, inattiv 120, Binen- 
monobrom- und Pinendlorbydrat 
102, PBinennitrolbenzylamin 114, 
Pinennitrofodlorid 110. 114. 117. 
120. 


Binol 117. 119. 197, Binolhydrat 197, 

Pinorim 123, 

Bıperaceen 225. 

Piper, Abjorptionsapparat 72, Ertraf: 
tor 60, Infufionsapparat Ü1, pneu⸗ 
matiſche Methode 

Bolarifation 79. 80. 

PBoleyöl 383. 

Polygalaceen 289, Polyfarpiceen 231, 

olymerifation 130, Polyterpene 





Bomade ZL 

Pomeranzenblütenöt 274, Bomeranzen- 
ichyalenöl 94, 278. 280, 

Borjchöl 367. 

Bortigalöl 279, 

Breffen, Breifung 19. 49. m 1 32. 

Bulverifiermiübfe 18. 

Bumpwerfe DL 


D.: 
Duendelöt 372. 


Nadiöf 101. 187 

Rainfarnöl 421. 

Ranunfılacen 255. 

Raſpelmaſchine 

Rautenöl 269, 

Rechtslimonen 112, Rechtsphellandren 
114, Rechtsbinen M. 96. 123 195. 

Reflerion, Refraltion des Lichts 79, 
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Reinigung, Nektififation der Oele 32. - 
39. 67. 68 


Netorten 22, 23, 24, Netortengeruch 6. 
21. 88, 


Nettigöl 264. 

Robiquet, Exrtraftor 18. 
Röhrenkühler 
Römiſchkamillenöl 4209, Römiſchkümmelöl 


Roſaceen 340. 
— — 266, Roſenholzöl 368, 
Roſenöl 340, Rofenpomade 346, 

et 346. 349. 

NRosmarinöl 390, 

Niüttelfieb 19, 

Rufaöl 213, 

Rutaceen 269. 426, 

Rutylwafferitoff 269, 


©. 


Sachſenberg & Brüdner, 
müble 18. 

Sadebaumöt 101, 187, 

Safrandl 209, 

Safren 235. 

Safrol 130. 152. 235. 242. 244. 

Salbeiöl 95. 114. 397. 

Salicylaldehyd 131, 349, Salicyljäure 
33 Salichiſautemethyleſier 134, 


Salilaceen 223. 

Salviol 114, 399, 400, 
Sanitas 87, 197. 
Santalaceen 425. 
Santalal, Santalol 427. 
Santelholzöt 425, 
Santonin 415. 
Sarfaparillaöl 236. 


Kugel: 


Saſſafrasöl 234, bon Biltoria 255. 

Saturejaöl 

Sarifragaceen 324, 

Schafgarbenöl 420, 

Sceidetrichter 48. 

Shimmel&Ktomp., Deftillierapparat 
33, 35, Nöhrentühler 46, 

a eh 45, Schlangenmwurzelöl 


Schönminzöl 335. 
Sciüttelfieb 19. 
Schwammperfahren 273, 
Schwarzfümmelöl 255, 
259. 
Scweielfohlenftoff 55. 
Sellerieöl 315, 
Senegamurzelöl 289. 
Scuföl 135, 154. 259, 
Sequojaöl 188. 
Serpentaricen 428 
ae d. 100, 


Schwarzienföl 


101, ;07, 118, 


125, 151 229. 396. 399. 425, 
Sesquiterpendihalogenhydrat 100. 


101, Farbenreaktionen 101, Sesani- 
texpenbydrat 158, 

Sevenbaumöl 187, 

Seyferth & Heyl, Ertraltor 62. 

Scilimiöl 254. 

Siebmajdine von Zemſch B5L. 

Siedepirnft der Dele 78. 

Sitimidl 254, 

Simarubaceen 289, 

Sinalbin 136. 263, Sinalbinjenföl 264. 

Sinaptofe 38 

Sirih 226, 

Sobreron, Sobrerof 119. 

Soubeiran & Gobley, Rettifita- 

tion 39, 

Sorblet, Verjudsertraftor 14. 

a ie 368, Spaniſchhopfenöl 


Spearmintöl 382. 
Speitöl 406, 407, 
Spettroflopie 80. 84. 
Spezifiiches Gewicht der Dele 76. 77. 
Spicewoodöl 248, 
Spierftaudenöl 349. 
Spillavendelöl 389, 390. 
Spindelprefie 50, 
Spiräaöl 349, Spiräafäure 131. 
Spiräeen 

Spiritus Rektor 89, WM. 
Spiroylige Säure 131, 
Stampfmeffer 17. 
Stearopten L 3, 
Sternanisötl 253. 254, 
Stinkafantöl 318. 
Storaröl 324. 
Strohfenchel 305. 
Styracin 134. 358. 
Styrol 324, 

Styrolen 122. 324. 


Sulfoäther 135. 
Sumatralampbher 127 
pheröl 243. : 

Sumbulöl 318 

Spiveftren 103, 118. 124, ESylveſtren— 
hlorid 98, Dihalogenhydrat 103, 
Syiveftrennitrofodhlorid 110, Syl- 
veftrentetrabromid 103. 

Syringaöl 368, 


Sumatrafanıs 


zT. 


Tabellen über: Abftanımung der Oele 
137, Altalizahl 163, Ausbeute an 
Del 179, Brehungsinder 82, 83 
Dichte der Oele 77, 82, 83, 106. 
137, Drehungsvermögen 82. 83, 
118, Erftarrungspunft 78, Ertral- 
tiongmittel 55, Farbe der Dele 75, 
ges 106, Gerud der 

ele 75, Jodabſorption, Jodzahl 
161. 162. 163, Maumenes Probe 
163, Methylzahl 163, Nitrobenzyl- 
amine, Nitrofamine 116, Schmelz: 
puntt 78, 106, Siedepunft 106, 
Spezifiihes Gewidt 77, 82. 8 
106. 187, Unterjuhung der Dele 
155, Bufammenfegung der Oele 137. 

Täichelfrautöl 259, 

Tanacetyiverbindungen 129, 421. 422. 

Tannenjamen; Taunenzapfendt 201.202, 

Tarodineen 188. 

Teeröl 193. 

Templinöl 201. 202, 203. 

Terebangelen 

Terebenten fiehe Pinen, Lintspinen. 

Terebinjäure 117. 

Terebinthaceen 189. 

Terebinthineen 267. 

Terelamphen 90. 124. 

Ternftrömiaceen 265, 

Terpan 22. 

Terpene 5. 90, Konftitution 96. 105, 
107, Drehungsvermögen 116, Ein- 
teilung 96, in den Bflangen 113, 

in flüchtigen Oelen 150, Iſomerien 

115, Orydation 113, Spezifiiche 

Wärme 111, Uebergang ineinander 


Terpendihalogenhydrate 102, Terpen— 
nitrite 108, Xerpennitrojate 109, 
Terpentetrabromide 94, Terpentetra- 
chlorid 120. 

Terpentinarten 189. 

Terpentinöf 189, als Nebenproduft 193 
amerifanifch 95. 195, engliih 195 
feanzöfiich 194, Gelhigjtlices 89, 
Orydation 197, ruſſiſch 99. 195, 
ichwedifch 98. 196, ſibiriſch 

Terpentinölfampher 128, 

Terpilen 95, 104. 124. 288, 

Terpilenol 326, 


| 


| 
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1} 
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erpin 99. 128, Terpinhydrat 99. 100. 
107, 128, 


Terpinen 99. 104. 125, Xerpinennitrit 
104, Terpinennitrolamin 108, 109, 
Terpinennitrofit 108, 111. 

Terpineol, Zerpinol 99, 100. 108. 112. 
129, 152, 248. 


Terpinolen 99. 100, 103. 125, Zerpi- 
nolentetrabromid 103. 

Terpinylaltohotl 100. 

Theeöl 

Theolin 122. 201. 

Thioäther, Thiofarbimide 135, Thio— 
finnamin 261. 

Thujaöl, Thujol 183. 

Thymen 370, 371. 

Thymianöl 369, 371. 

Thymohydrodinon 424, 

Thymol 129, 152. 312, 370. 

Tiglinfäure 411, 

Tiltaceen 265. 

Tolen 359. 


- Tolubaljamöl 359. 


Topfpreffe 20. 

Traube & Bodländer, Abjheidung 
von Del aus altob. Löfungen 43. 

Traubentrautöl 231. 

Trilamillol, Triterpen 413, 

Tulfi 39. 


u. 


Umbelliferen 296, 
Umbelliferon 318. 319. 
Umbellol 248. 
Univerfalertraftoren 62. 
Urtifaceen 223, 


Baluumapparat 41, 

Baleren 408. 

Balerianaceen 406. 
Balerianfäure 132, 

Balerol, VBaleron 225, 407, 408. 
Balerylen 96. 

Banillin 338, 340. 
Beilhenwurzelöl 209. 
Berbenaceen 404. 

Berbenaöt 213. 404. 

Berharzung der Dele 69. 
Betiveröf 215 

Bincent, Ertraftiongmethode 6D. 
Binyljulfid 135. 208. 
Biolette, Deftilator 192, 
Vitaceen 295. 

Vorlagen 23. 47. 


W 
Wachholderöl 95. 183 


186. 
MWäffer, aromatifche 4. 43, des Deftil 
lats 4. 


— 41 — 


— — _ En 9. 
achs Arbeiten | — 
8444 16. ı 9 a Bra 251. 
MWafjerfenchelöl 104. 306, Wafferjcheider | Mopöl 40. 

28, Waſſerſchierlingöl 298, Waffer- 8 

ftoffjuperoryd 87, afferftrahl- i 

pumpe 14, emſch, Siebmafchine 351 
Wegelin&Hübner, Ertraltoren 15. erfleinerungsmajcdinen 16. 

60, 82. erftrenung des Lichts 80, 
Weihraudöl 114, 241, idzadtübler 45. 
Weindl 295. Simmtaldebyd 131. 237. 238, Zimmt- 
Weißjenföl 263, Weißzimmtöl 24. | blätter-, Zimmtblütendt 240, 241 
Wermutöl JOB, ner aöl 236, Bimmtöl 230, 
Wintergründl 363, immtfäure 137, Zimmtjäureben- 
Wohlverleihöl 422, zyleſter 358 Himmtfäurecinnampl- 
Wurmlraut 421, efter 134. 358, Simmt, weißer 264, 
Wurmjamendl 91, 414, W gimmiwurzelbl 
Wurzelſchneidemaſchine 17. — 217. 

‘ Birfularpolarifation 79, 
z. ittweröl 220, 
wergfiefernöl 203, 

Xylol 119. wiebelöl 207. 


Berichtigungen. 


Seite 3, Zeile 21 von oben ftatt „Azulin“ lies „Azulen“. 

Site 15, Zeile S von unten 1i.8 „den Boden von E.“ 

Seite 17, Zeile 29, 30 von oben lies „Zuführungswalz: B“, „Mundftüd De. 

Setie 18 Beil: 25 von oben ftarı „Fig. 14, Taf. II* Lira „Bia. 13, Taf. 1”, 

Scite 18, Zeile 8 von unten ftaı „von Schmejı angegeben“ ties „Erzelfiormüble des 
Gruionwerta“ 


Seite W, Zeile 14 von oben lies „in Fig 18". 

Seite 32, Jeile 12 von unten ſtart „Taf, IV* fies „Taf III“, 

Seite 42, Zeile 19 von umen ftatt „einer ala 1* [te& „Elciner als C“, 

© .iıe 50, Zeile 6 von unten lies „In der Rinne b*, 

Seite 62, Zeile 27 von unten frau „Nicht dann A!bıll“ Jies ließt Dann „Al LIII“, 

Seite 76, — unten ftatt „die jener Abteilung vorangeſtellien“ lies „die Ueberſichts— 
tabelle ©. 


Seite 78, Zelte 10, 11 von unten ftatt „welche — vorangeht“ lies „Urberfihtsiabelle auf S. 137 ff“. 

Selie 82 ftatt „Eufalypıusdl, von E. amyadalinus“ lies „von E. amygdalina“, 

Seie 91, Zeile 16 von oben ftatt „au Bonn“ lies „au Göttingen“. 

Scite 108, —I 18 von oben, letztes Wort, ſtatt „Es“ lies „Sie“. 

Seite 124, Keile ZI von unten ftatt „Haicputan“ lies „Rajrpnien“. 

Seite 130, Zeile 4 von oben ftatı „Bupmol* lies „Eugenol“. 

Seite 184, Ztle 5 von oben ftauit Cimol“ lies Cymol“. 

S:ire 135, Zeile 12 don unten ftart „Glytſiode“ lies „Glytoſide“. 

Seite 136, Zeile T don oben ftatt „Drugaccen“ lic® „Drupaceen“. 

Scite 137 unter 1: ftatt „Tuja* lic® „Thuja*. 

Seite 140 unter 49: ftatt „Borafotorind.nöi“ lies „Barafotorindbendl”. 

Scite 144 unter 108: ftalı „Thymol Collizo“ lied „Tbymol CyoH,40”. 

Seite 151, Zei 6 von unten ftatt „PBorafo:orindinöl“ lies „Barafotorindenöl*, 

Seite 180 ftatt „Korbeeren“ Lie® „Vorbeerbeeren“, 

Site 197, Zrile 11 von unten ftatt „Zerg-nolfiure* lies „Terpenplfäure” 

Seite 215, Zeile 3 von unten ftatt „K2GaO7* lied „Kalrz3Or*. 

Seite 35, Zeile 12 von unıen ftatt „bis 162,63. Prozent Brom“ lies „bie 162,68 Prozent. Brom“. 

Seite 243, 3 tl: 5 von unten fta:t „leßtere* lies „leßterer“. 

Seite 258, Yrite 16, 17 von oben fol heißen: „und weniger fein; es befig: D= 0,94. Cs wird 
von Andien und Java eingeführt, während bas eigentlibe Mlangdl von ben Bhilippinen, 
aud von Neunion, ftummı”, 

Seite 258, Zeile 8 von unt n ftatt „semina“ [i.& „seminis“. 

Selte 2355 unt r 56: ſtatt „Merberojpermıdi“ lied „Wiberofpermadt”. 

Seite 256, 3 ile 4 von oben ſtalt Flüchtigere“ liee „flüchtige“. 

S:ite 306, Zeile 6 und P von oben ftatı „Fenchel“ I1-& „Frudol“. 

Seite 830, Zeile 21 von oden ftatt „Cyntol“ lies „Gincol* 

Seite 331, Zeile 2 von unten ftatt „Sauirm” lies „Sauire“. 

Selte 833, Zeil: 13 und 24 von unten, desgleichen. 

Seite 350, Zıile 2 von umten ftatt „Ampgbaloen“ lies „Amygdaleen“. 

S:ite 355, Zeile 2i don oben ftatt „Wopurgo“ Lie „Mapurgo”. 

Seile 387, Zeile 4 von oben ftatt „Lavendelölblüten“ lied „Lavendell lüten“. 

Seite 395, Zeile 6 von oben ftatt „Dilamblätter* lies „Dilemblätter”. 
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